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1.  Verzeichnis  der  Teilnehmer. 

Vorsitzender : 
Marchet,  Dr.  Gustav,  Minister  für  Kultus  und  Unterricht. 

Stellvertreter  des  Vorsitzenden: 
Kanöra,  Josef  Ritter  v.,  Sektionschef. 

Referent  fQr  die  pädagogisch-didaktischen  Mittelschulangelegenheiten : 
Huemer,  Dr.  Johann,  Hof  rat. 

Auf  besondere  Einladung: 

Arnim,  Dr.  Hans  v.,  Professor  an  der  Universität  in  Wien; 
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an  der  deutschen  Universität  in  Prag; 

Berger,  Dr.  Franz,  Oberbaurat,  Stadtbaudirektor  in  Wien; 

Bily,  Franz,  Regierungsrat,  Mitglied  des  böhmischen  Landes- 
schulrates,  Direktor  der  Staatsrealschule  in  Zi^kow; 

BobrzyAski,  Dr.  Michael,  Geheimer  Rat,  Reichsratsabgeord- 
neter, Universitätsprofessor  in  Krakau; 

Braß,  Hermann,  Mitglied  des  Herrenhauses,  Großindustrieller  in 
Hohenstadt ; 

Charkiewicz,  Eduard,  Regierungsrat,  Direktor  des  Akademi- 
schen Gymnasiums  in  Lemberg; 

Czedik  v.  Bründlsberg  u.  Eysenberg,  Alois  Freiherr,  Ge- 
heimer Rat,  Mitglied  des  Herrenhauses,  Sektionschef  i.  P. ; 

Czuber,  Emanuel,  Hofrat,  Professor  an  der  Technischen  Hoch- 
schule in  Wien; 

Dfefant,  Josef,  Regierungsrat,  Mitglied  des  Landesschulrates  für 
Tirol,  Professor  am  Staatsgymnasium  in  Trient; 

Drtina,  Dr.  Franz,  Reichsratsabgeordneter,  Professor  an  der 
böhmischen  Universität  in  Prag; 

Ehrlich,  Dr.  Eugen,  Professor  an  der  Universität  in  Czernowitz; 
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Erb,  Leopold,  Reichsratsabgeordneter,  Professor  an  der  Staats- 
realschule in  Steyr; 

Exner,  Emilie,  gew.  Präsidentin  des  Wiener  Frauen -Erwerb- 
Vereins; 

Exner,  Wilhelm,  Mitglied  des  Herrenhauses,  Sektionschef,  als 
Vertreter  des  Niederösterreichischen  Gewerbevereins; 

Frankfurter,  Dr.  Salomon,  Kustos  der  Universitätsbibliothek 
in  Wien; 

Frey,  Dr.  Ludwig,  praktischer  Arzt,  als  Vertreter  der  Wiener 
Ärztekammer  (abwechselnd  mit  Dr.  Gruß); 

Gautsch  V.  Frankenthurn,  Dr.  Paul  Freiherr,  Geheimer 
Rat,  Präsident  des  Obersten  Rechnungshofes,  Minister- 
präsident a.  D.; 

Ger  man,  Dr.  Ludomil,  Hofrat,  Reichsratsabgeordneter,  Landes- 
schulinspektor  in  Lemberg; 

Geömann,  Dr.  Albert,  Minister,  Reichsrats-  und  Landtags- 
abgeordneter; 

Glas,  Ludwig,  Professor,  Obmann  des  Vereines  österreichischer 
Turnlehrer  (zum  Thema  7); 

Gruß,  Dr.  Adolf,  praktischer  Arzt,  Vizepräsident  der  Wiener 
Ärztekammer; 

Hain i seh,  Marianne,  Präsidentin  des  Frauenbundes  in  Wien; 

Hau  1er,  Dr.  Edmund,  Professor  an  der  Universität  in  Wien; 

He  Im  er,  Gilbert  Johann,  Mitglied  des  Herrenhauses,  Abt  des 
Stiftes  Tepl; 

Höfler,  Dr.  Alois,  Professor  an  der  Universität  in  Wien; 

Hofmann  v.  Wellenhof,  Dr.  Paul,  Reichsratsabgeordneter, 
Professor  an  der  Landesrealschule  in  Graz; 

Hohenbruck,  Priska  Baronin,  Präsidentin  des  Wiener  Frauen- 
Erwerb- Vereins  ; 

Hohensinner,  Oswald,  Bürgerschullehrer  in  Wien,  als  Ver- 
treter des  deutsch-österreichischen  Bürgerschullehrerbundes; 

Hueppe,  Dr.  Ferdinand,  Professor  an  der  deutschen  Universität 
in  Prag; 

Jefäbek,  Wenzel,  Regierungsrat,  Realschuldirektor  i.  P.,  Brunn; 

Juraschek,  Dr.  Franz  Ritter  v.,  Sektionschef,  Präsident  der 
Statistischen  Zentralkommission ; 

Kastner,  Dr.  Eduard,  Landesschulinspektor  in  Prag; 

Kemetter,  August,  Reichsratsabgeordneter,  Direktor  des  Landes- 
lehrerseminars am  Pädagogium  in  Wien; 
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KuSar,  Marzell,  Professor  am  italienischen  Staatsgymnasium  in 
Zara; 

Loos,  Dr.  Josef,  Landesschulinspektor  in  Linz; 

Lorber,  Dr.  Franz,  Hofrat,  Professor  an  der  Technischen  Hoch- 
schule a.  D.; 

Lukas,  Gustav,  Leiter  der  Universitätsturnanstalt  und  des  Tum- 
lehrerbildungskurses  in  Wien  (zum  Thema  7); 

Martinak,  Dr.  Eduard,  Professor  an  der  Universität  in 
Graz; 

Matys,  Dr.  Johann,  Konzeptsadjunkt,  Vertreter  der  Prager 
Handels-  imd  Gewerbekammer; 

Mauthner  v.  Markhof,  Editha,  Präsidentin  des  Vereins  für  er- 
weiterte Frauenbildimg  in  Wien; 

Morawitz,  Karl,  Generalrat  der  Anglo-Osterreichischen  Bank  in 
Wien; 

Morawski,  Dr.  Kasimir  Ritter  v.,  Mitglied  des  Herrenhauses, 
Hofrat,  Professor  an  der  Universität  in  Krakau; 

Oberleithner,  Dr.  Heinrich  Edler  v.,  Reichsratsabgeordneter, 
Vertreter  des  Bundes  österreichischer  Industrieller; 

Pacher  V.  Theinburg,  Gustav,  Kommerzialrat,  Großindustrieller 
in  Wien; 

Pattai,  Dr.  Robert,  Reichsratsabgeordneter,  niederösterreichi- 
scher Landesausschuö ; 

Pernerstorf  er,  Engelbert,  Reichsratsabgeordneter,  Schriftsteller 
in  Wien; 

Petelenz,  Dr.  Ignaz,  Reichsratsabgeordneter,  Regierungsrat, 
Direktor  der  I.  Staatsrealschule  in  Krakau; 

Pidoll  zu  Quintenbach,  Dr.  Michael  Freiherr,  Sektionschef, 
Direktor  der  Theresianischen  Akademie  i.  P.  in  Wien ; 

Reichelt,  Eduard,  Professor  am  Staatsgymnasium  in  Teplitz- 
Schönau ; 

Riedl,  Dr.  Richard,  Kommerzialrat,  Sekretär  der  Wiener  Handels- 
und Gewerbekammer; 

Sawicki,  Dr.  Emil,  Direktor  des  Staatsgymnasiums  mit  rutheni- 
scher  Unterrichtssprache  in  Tarnopol,  Mitglied  des  galizi- 
schen  Landesschulrates ; 

Scheindler,  Dr.  August,  Landesschulinspektor  in  Wien; 

Scheu,  Dr.  Robert,  Konzeptsadjunkt  am  Osterreichischen 
Handelsmuseum,  Obmann  der  kulturpolitischen  Gesellschaft 
in  Wien; 
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Schipper,  Dr.  Jakob,  Hofrat,  Professor  an  der  Universität  und 
Direktor  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen  in  Wien; 

Schullern  zu  Schrattenhof en,  Dr.  Hermann  Ritter,  Hofrat, 
Professor  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien; 

Schwiedland,  Dr.  Eugen,  Regierungsrat,  Professor  an  der 
Technischen  Hochschule  in  Wien; 

Sommer,  Dr.  Rudolf,  Reichsratsabgeordneter,  Professor  an  der 
deutschen  Handelsakademie  in  Olmütz ; 

Stary,  Wenzel,  Regierungsrat,  Direktor  der  böhmischen  Staats- 
realschule auf  der  Neustadt  in  Prag; 

Steinwender,  Dr.  Otto,  Reichsratsabgeordneter,  Gymnasial- 
professor in  Wien ; 

Strouhal,  Dr.  Vinzenz,  Hofrat,  Professor  an  der  böhmischen 
Universität  und  Direktor  der  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
kommission für  das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen 
mit  böhmischer  Unterrichtssprache  in  Prag; 

Stürgkh,  Karl  Graf,  Geheimer  Rat,  Mitglied  des  Herrenhauses; 

Suklje,  Franz,  Hofrat  i.  P.,  Reichsrats-  und  Landtagsabgeord- 
neter ; 

Thumser,  Dr.  Viktor,  Regierungsrat,  Gymnasialdirektor  in  Wien ; 

Tumlirz,  Dr.  Karl,  Landesschulinspektor  in  Graz; 

Twardowski,  Dr.  Kasimir,  Professor  an  der  Universität  in 
Lemberg,  Präsident  des  Reichsverbandes  der  österreichi- 
schen Mittelschulvereine ; 

Wähle,  Dr.  Richard,  Professor  an  der  Universität  in  Czernowitz; 

Wallentin,  Dr.  Ignaz,  Regierungsrat,  Landesschulinspektor  in 
Wien ; 

Waniek,  Dr.  Gustav,  Regierungsrat,  Gymnasialdirektor  in  Wien; 

Wegscheide r,  Dr.  Rudolf,  Professor  an  der  Universität  in  Wien; 

Ziwsa,  Dr.  Karl,  Hofrat,  Direktor  der  Theresianischen  Akademie 
in  Wien. 

V^om  Gemeinsamen  Finanzministerium : 

Thallöczy,  Dr.  Ludwig  v.,  Sektionschef. 

Vom  Reichskriegsministerium: 

Meixner,  Hugo,  Generalmajor; 

Bardolff,  Dr.  Karl,  Major  im  Generalstabe; 

Ripper,  Hugo  Ritter  v..  Major. 

Mitlacher,  Alfred,  Hauptmann  im  Generalstabe. 
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Vom  Ministerium  des  Innern: 
Alexy,  Dr.  Ludwig,  Sektionsrat. 

Vom  Justizministerium: 

Nemethy,  Dr.  Friedrich  Edler  v.,  Sektionsrat. 

Vom  Finanzministerium: 

Munk,  Dr.  Johann,  Ministerialrat; 
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Stenographisches  Protokoll. 


Erster  Verhandlungstag. 

21.  Jänner  1908. 
Beginn  der  Sitzung-  um  10  Uhr  vormittags. 

Vorsitzender,  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  Dr.  Marchet: 
»Hochgeehrte  Versammlung!  Indem  ich  Sie  aufs  ergebenste 
beg'rüße,  spreche  ich  Ihnen  allen  meinen  wärmsten  Dank  aus 
dafür,  daß  Sie  meiner  Einladung  zu  der  heute  beginnenden 
Enquete,  welche  sich  mit  einigen  besonders  wichtigen  Fragen 
des  Mittelschul  Wesens  beschäftigen  soll,  bereitwillig  gefolgt  sind. 
Ich  sehe  hierin  den  Beweis  Ihres  lebhaften  Interesses  an  den 
zur  Beratung  gestellten  Fragen,  eines  Interesses,  das  sich  auch 
in  der  Öffentlichkeit  mit  einer  ungewöhnlichen,  immer  steigenden 
Energie  kundgibt.  Es  ist,  als  ob  durch  die  bloße  Ankündigung 
unserer  Beratungen  der  Zentralpunkt  eines  Nervengeflechtes  ge- 
troffen und  dadurch  unzählige  Wirkungen  und  Reflexe  ausgelöst 
worden  wären.  Eine  Fülle  von  Sorgen  kam  zu  tage,  eine  Fülle 
von  Kräften  machte  sich  geltend,  eine  Fülle  von  Vorschlägen 
wurde  gezeitigt,  Kämpfe  wurden  entfesselt.  Sie  alle  streben  ein 
Ziel  an:  das  beabsichtigte  Reformwerk  möglichst  rasch  zu  einem 
guten  Ende  zu  bringen.  All  dies  beweist,  wie  richtig,  ja  not- 
wendig es  war,  die  Möglichkeit  zu  schaffen,  daß  noch  einmal 
über  diese  Angelegenheiten  ernst,  eindringlich  und  zusammen- 
fassend beraten  werde,  daß  aber  dann  dem  Diskutieren  die  Tat 
nachfolge. 

Ich  fühle  die  Größe  des  Augenblicks  und  gewiß  Sie  alle, 
hochgeehrte  Anw^esende,  fühlen  dieselbe  mit  mir.  Soll  doch  der 
Abschluß  eines  bedeutsamen  Reform  Werkes  heute  ernstlich  be- 
gonnen werden  —  eines  Förderwerkes,  welches  die  Heranbil- 
dung der  Jugend  bezweckt,  tief  in  die  Familie  eingreift  und  für 
den  Staat  von  größter  Bedeutung  ist. 

Dte  .Miitelschulcnqueti;  1908.  1 
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Es  drängt  mich,  in  diesem  für  das  Schulwesen  Österreichs 
wichtigen  Augenblicke  meiner  Vorgänger,  von  denen  mancher 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt,  welche  insgesamt  wert- 
volle Vorarbeiten  zur  Erreichung  des  Zieles,  das  wir  anstreben, 
geleistet  haben,  in  schuldiger  Dankbarkeit  zu  gedenken. 

Unser  Mittelschulwesen,  ich  meine  die  Gymnasien  und  Real- 
schulen, konnte  sich,  ruhend  auf  dem  gefestigten  Unterbau  un- 
seres im  In-  und  Auslande  als  Meisterwerk  anerkannten  »Or- 
ganisationsentwurfes«, über  ein  halbes  Jahrhundert  einer  ruhigen 
Fortentwicklung  erfreuen  und  das  noch  in  einer  Zeit,  in  der  in 
anderen  Staaten  der  Schulstreit  schon  heftig  entbrannt  war.  Die 
im  Organisationsentwurfe  niedergelegten  Prinzipien  blieben  auf- 
recht und  bestehen  auch  heute  vor  jeder  grundsätzlichen  Prü- 
fung, wenngleich  die  Lehrpläne  den  Forderungen  der  Zeit  ent- 
sprechend im  einzelnen  manche  Veränderungen  und  die  Gesamt- 
organisation Ergänzungen  erfahren  hat. 

Um  nur  einige  wichtigere  und  neuere  Bestimmungen  be- 
züglich der  Gymnasien  hervorzuheben  und  um  zu  beweisen, 
daß  die  Unterrichtsverwaltung  in  der  uns  heute  abermals  beschäfti- 
genden  Frage  nicht  müßig  war,  erinnere  ich  an  die  Änderungen 
im  Lehrplane  der  Gymnasien  im  Jahre  1S84,  an  die  Verord- 
nungen über  den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  und 
über  Deutsch  als  Unterrichtssprache,  über  Geographie  und  Ge- 
schichte, Mathematik,  Naturgeschichte  und  Physik  an  den  Unter- 
und  Obergymnasien,  über  Zeichnen  und  Turnen;  ich  erinnere 
an  die  neuestens  vollzogene  Abschaffung  der  Übersetzung  aus 
der  Unterrichtssprache  ins  Griechische  in  der  siebenten  und 
achten  Klasse,  an  die  Vermehrung  der  Lehrstunden  für  Physik 
und  Chemie  in  der  siebenten  Klasse.  Nebenher  ging  die  Förderung 
des  Unterrichts  in  den  modernen  Sprachen,  die  Einführung  der 
Landessprachen  in  verschiedenen  Formen  sowie  die  Entwicklung 
dieses  Unterrichts  durch  neue  Lehrpläne  und  moderne  Methoden. 

Größeren  Umwälzungen  war  die  Realschule  ausgesetzt. 
Vom  Jahre  181)8  an  wurde  in  verschiedenen  Landtagen  eine  Real- 
schulreform verhandelt,  deren  Wesen  in  der  Eliminierung  des 
praktischen  Lehrstoffes,  in  der  Aufnahme  der  modernen  Sprachen 
in  den  Lehrplan  und  in  der  Vermehrung  der  Jahrgänge  von 
sechs  auf  sieben  bestand.  1871)  erschien  ein  Normallehrplan,  der 
1898  revidiert  wurde  und  dem  181H)  eine  neue  Instruktion  für 
den  Unterricht  an  den  Realschulen  gefolgt  war. 
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Auch  des  Umstandes,  daß  die  Jugend,  an  welche  die  Schule 
namhafte  Anforderungen  in  geistiger  Beziehung  stellen  muß, 
auch  leiblich  gekräftigt  werden  müsse,  um  den  ganzen  Menschen  zu 
stützen  und  zu  schützen,  wurde  nicht  vergessen.  Insbesondere  in  den 
iHOOer  Jahren  wurde  die  Pflege  der  körperlichen  Übungen  mit 
Energie  gefördert  und  sind  mannigfache  hygienische  Maßnahmen 
getroffen  worden.  Ich  freue  mich  aufrichtig,  denjenigen  Mann, 
welchem  das  Hauptverdienst  auf  diesem  Gebiete  gebührt,  heute 
in  unserer  Mitte  begrüßen  zu  können. 

Wie  aus  diesem  Überblicke  zu  entnehmen  ist,  sind  die  be- 
stehenden Lehrpläne  für  Mittelschulen  weder  zeitlich  noch  in- 
haltlich als  veraltet  zu  bezeichnen.  Gleichwohl  lassen  die  in- 
zwischen gemachten  Erfahrungen  sowie  die  raschen  Fortschritte 
der  Wissenschaft  eine  neuerliche  Revision,  und  zwar  im  Sinne 
einer  Erleichterung  und  Modernisierung,  als  wünschens- 
wert erscheinen.  Eine  solche  Revision  wird  aber  mehr  als 
wünschenswert,  sie  wird  notwendig  dann,  wenn  die  hochgeehrte 
Versammlung  im  Einklänge  mit  der  Unterrichtsverwaltung  sich 
dahin  entscheiden  sollte,  daß  der  Mannigfaltigkeit  des  Lebens 
dadurch  Rechnung  zu  tragen  wäre,  daß  mehr  Schultypen,  als 
bisher  bestehen,  zu  schaffen  wären. 

Ich  habe  bezüglich  der  Änderung  der  Lehrpläne  bereits 
mehrfache  Vorkehrungen  getroffen.  Um  nur  einige  derselben 
hier  zu  bezeichnen,  so  sollen  die  Lehrpläne  von  allem  entbehr- 
lichen Ballast  an  Wissensstoff  entlastet  und  das  sogenannte  Arbeits- 
prinzip mehr  zur  Geltung  gebracht  werden.  Im  Unterricht  in 
den  klassischen  Sprachen  am  Gymnasium  soll  der  grammatikali- 
sche Unterricht  noch  mehr  eingeschränkt  und  für  eine  erwei- 
terte Lektüre,  bei  deren  Auswahl  noch  mehr  Freiheit  notwendig 
erscheint,  Vorsorge  getroffen  werden;  der  Lehrplan  im  Deut- 
schen als  Unterrichtssprache  wird  mehrfache  Veränderungen  er- 
fahren müssen,  insbesondere  auch  in  der  Hinsicht,  daß  in  den 
oberen  Klassen  die  Literatur  nach  Goethe  bis  gegen  Ende  des 
XIX.  Jahrhunderts,  mindestens  aber  bis  18S0,  eine  entsprechende 
Würdigung  erfahre.  Der  Unterricht  in  Geschichte  ist  in  dem 
Sinne  zu  modernisieren,  daß  neben  der  politischen  mehr  als 
bisher  die  Wirtschafts-  und  Kulturgeschichte  berücksichtigt  und 
daß  auch  der  Geographie  in  den  oberen  Klassen  die  ihr  ge- 
bührende Stellung  eingeräumt  werde.  Durch  eine  geänderte 
Ordnung  in  der  Zweistufigkeit  würde  es  möglich  sein,  dieVater- 
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landskunde  in  der  erweiterten  Form  der  Soziologie  in  der  letzten 
Klasse  als  besonderen,  den  Geschichtsunterricht  abschließenden 
Gegenstand  einzuführen.  In  der  Mathematik  und  Geometrie  soll 
die  neue  Richtung,  die,  von  Frankreich  ausgegangen,  auch  schon 
die  deutschen  Länder  erfaßt  hat,  alle  Beachtung  finden.  Ich 
habe  Fachleute  nach  Deutschland  und  Frankreich  zum  Studium 
der  gedachten  neuen  Richtung  beim  Unterrichte  entsendet  und 
in  einzelnen  Schulen  Versuche  mit  der  neuen  Methode  bereits 
zugelassen. 

Die  Unterrichtsverwaltung  wird  auch  nicht  säumen,  die  Ver- 
suche, welche  mit  der  fakultativen  Einführung  der  darstellenden 
Geometrie  an  mehreren  Gymnasien  bereits  mit  günstigem  Er- 
folge gemacht  werden,  auch  weiterhin  entsprechend  zu  fördern. 

Dem  Unterrichte  in  der  Naturgeschichte,  der  in  methodischer 
Hinsicht  bereits  allgemein  auf  biologischer  Grundlage  erteilt 
wird,  ist  auch  den  Lehrstunden  nach  eine  allgemeine  Erweiterung 
zugedacht,  und  es  scheint  mir  wünschenswert,  daß  in  der  letzten 
Klasse  ein  abschließender  Unterricht  in  der  Form  einer  all- 
gemeinen Naturkunde  wieder  eingeführt  werde.  Auch  bezüglich 
des  Unterrichtes  im  Zeichnen  und  der  noch  übrigen  Disziplinen 
liegen  mir  verbesserte  Lehrpläne  vor,  und  gedenke  ich  den 
naturgeschichtlichen,  physikalischen  und  chemischen  Schüler- 
übungen, die  schon  in  letzter  Zeit  vielfach  eingeführt  wurden, 
alle  Förderung  zu  teil  werden  zu  lassen.  Wegen  allgemein  obli- 
gater Einführung  des  Zeichenunterrichtes  an  den  Gymnasien 
liegen  mir  gleichfalls  die  Anträge  der  Landesschulbehörden  vor. 

Ich  habe  mir  hier  gestattet,  die  hochgeehrte  Versammlung  über 
diese  Fragen  in  ausführlicher  Weise  zu  informieren,  um  die 
Richtung  zu  zeigen,  in  welcher  auf  diesem  Gebiete  seitens  der 
Unterrichts  Verwaltung  vorgegangen  werden  soll,  knüpfe  aber  die 
Bemerkung  daran,  daß  eine  ins  einzelne  gehende  Debatte  oder 
Beschlußfassung  über  die  Lehrpläne  außerhalb  der  Grenzen 
liegen  würde,  welche  der  Enquete  nach  meiner  Auffassung  ge- 
zogen sind,  und  zwar  deshalb,  weil  eine  wirklich  wertvolle  und 
förderliche  Beratung  gerade  hier  in  viele  Details  sich  einlassen 
müßte  und  darum  weit  mehr  Zeit  und  Kraft  erfordern  würde, 
als  einer  aus  zahlreichen  Persönlichkeiten  bestehenden  Versamm- 
lung  zur  Verfügung  steht.  Überdies  werde  ich  vor  endgfültiger 
Feststellung  der  Umgestaltung  der  Lehrpläne  FachmänYier  und 
fachliche  Korporationen  um  ihren  Rat  und  ihre  Beihilfe  angehen, 
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SO  daß  die  Interessenten  jedenfalls  noch  Gelegenheit  haben 
werden,  der  Unterrichts  Verwaltung  in  dieser  wichtigen  Frage 
beizustehen. 

Hochgeehrte  Anwesende!  Es  scheint  mir,  daß  neben  den 
hier  berührten  Angelegenheiten  e  i  n  Punkt,  nämlich  die  Gesamt- 
organisation unserer  Mittelschule,  nicht  nur  nicht  übersehen 
werden  dürfe,  sondern  daß  derselbe  der  weitaus  wichtigste,  im 
Mittelpunkte  des  Denkens  und  Empfindens  aller  mittelbar  und 
unmittelbar  Beteiligten  stehende  Punkt  ist.  Unterstützend  für 
diese  Ansicht  ist  der  Umstand,  daß  eine  Anzahl  von  wichtigen 
Fragen  zu  einer  Lösung  drängt:  der  Übertritt  der  Realschul- 
absolventen zum  Universitätsstudium,  die  immer  notwendiger 
werdende  Revision  des  Berechtigungswesens  wegen  der  von 
manchem  Gesichtspunkte  aus  zu  beklagenden  Überfüllung  un- 
serer Mittelschulen.  Wir  verzeichnen  jetzt  an  Gymnasien  89.3()1 
Schüler  und  Schülerinnen  und  4;).r)()5  Realschüler,  zusammen  (zu 
Anfang  des  Schuljahres  1907/0?^)  1;>4.9.()  Mittelschüler.  Hiemit  in 
Verbindung  steht  eine  Uberfüllung  unserer  Hochschulen. 

Wenn  man  diesen  und  anderen  derartigen  Fragen  auf  den 
Grund  sieht  und  wenn  man  in  die  Öffentlichkeit  gedrungene 
Äußerungen  genauer  prüft,  so  zeigt  sich,  daß  bei  vielen  bewußt, 
bei  manchen  unbewußt  die  Ansicht  lebt,  daß  alle  diese  Klagen 
doch  nichts  anderes  seien  als  das  Symptom  eines  tiefliegenden 
Mangels  und  daß  viele  Wünsche  nur  dann  befriedigt  werden 
können,  wenn  an  der  Wurzel  angesetzt  und  die  Organisation  des 
Mittelschul  Unterrichtes    einer  ernsten  Revision   unterzogen  wird. 

Wenn  man  heute  scharf  in  die  Öffentlichkeit  horcht,  so  ist 
der  Kampf  gegen  das  Gymnasium  allmählich  in  Abnahme  und 
scheint  insbesondere,  seit  man  infolge  der  Ankündigung  unserer 
Enquete  annimmt,  daß  an  eine  Neuorganisierung  der  Mittelschule 
ernstlich  geschritten  werden  wird,  die  Diskussion  in  ein  anderes 
Geleise  gebracht  zu  sein,  nämlich  dahin,  daß  den  vielgestaltigen 
Lebensverhältnissen  dadurch  entgegenzukommen  wäre,  daß  das 
allerdings  umzugestaltende  humanistische  Gymnasium  und  die  in 
manchen  Punkten  ebenfalls  zu  modifizierende  Realschule  auf- 
recht  zu  belassen,  daß  aber  daneben  ein  neuer  Typus  oder  deren 
mehrere  zu  schaffen  sind  als  Abarten  des  Gymnasiums. 

Mit  dieser  Frage  hat  sich  die  Unterrichtsverwaltung  schon 
seit  längerer  Zeit  beschäftigt  und  gelangte  hiedurch  bei  Auf- 
stellung  des  Fragebogens   für  die  Knquete  im  Herbste    vorigen 


6  Allgemeine  Erörterung.  —  Organisation.   —  Berechtigungen. 

Jahres  zu  dem  diese  Frage  betreffenden  zweiten  Thema.  Sie  er- 
wartet mit  Spannung  das  Votum  der  verehrlichen  Enquetever- 
sammlung und  wäre  glücklich,  wenn  die  in  der  Fragestellung 
seitens  der  Unterrichtsverwaltung  angezeigte  Richtung  Billigung 
fände.  Ich  gestehe  offen,  daß  die  Unterrichtsverwaltung  nicht 
den  Mut  hat  einzureißen  oder  niederzureißen,  bevor  sie  nicht 
die  sichere  Überzeugung  gewonnen,  etwas  unbedingt  Besseres 
an  die   Stelle  setzen  zu  können. 

Welches  Ergebnis  immer  die  Beratungen  der  hohen  Enquete 
zu  tage  fördern  werden,  jedenfalls  wird  es  möglich  sein,  in  kür- 
zester  Frist  eine  Anzahl  von  Änderungen  auf  den  hier  behan- 
delten Gebieten  einzuführen.  Falls  ein  neuer  Mittelschultypus 
geschaffen  werden  soll,  so  muß  den  Abiturienten  desselben  der 
Weg  zur  Universität  durch  denselben  gebahnt  werden,  obwohl 
in  diesem  Typus  das  Griechische  keinen  Platz  mehr  fände.  Auf 
diese  Weise  würde  sonach  auch  jenen  Mittelschülern,  welche 
Griechisch  nicht  studiert  haben,  der  Weg  zur  Universität  er- 
öffnet werden.  Meint  man  doch  mit  dem  Verlangen,  »das 
Griechische  abzuschaffen« ,  vielfach  wenigstens  nicht,  daß  Griechisch 
überhaupt  nicht  mehr  gelehrt  werden  soll,  sondern  man  meint 
wohl,  daß  nicht  alle,  welche  eine  Hochschulbildung  anstreben, 
auch  das  Studium  des  Griechischen  durchzumachen  haben. 

Alle  Änderungen  bleiben  aber  wirkungslos,  wenn  nicht  auch 
die  Lehrerschaft  voll  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe  steht.  Die 
Unterrichtsverwaltung  befaßt  sich  daher  auch  schon  jetzt  mit 
der  Frage  der  wissenschaftlich  und  pädagogisch  vertieften  Heran- 
bildung der  Lehrerschaft. 

Es  sei  mir  zum  Schlüsse  gestattet,  ein  kurzes  Wort  über  die 
Zusammensetzung  der  Enquete  zu  sprechen.  Vor  allem  möchte 
ich  der  Ansicht  Ausdruck  verleihen,  daß  dieselbe  mit  Politik  in 
keiner  Weise  etwas  zu  tun  hat.  Ich  habe  geglaubt.  Persönlich- 
keiten der  verschiedensten  politischen  Auffassung  bitten  zu 
dürfen,  ihr  Wissen  und  ihre  Erfahrung  diesen  die  Jugend  und 
ihre  Heranbildung  betreffenden  Angelegenheiten  zur  Verfügung 
zu  stellen,  und  bin  überzeugt,  daß  dieser  Standpunkt  von  der 
geehrten  Versammlung  vollkommen  geteilt  werden  wird.  Leider 
konnte  eine  große  Anzahl  sachkundiger  Personen  zur  Teilnahme 
an  der  Enquete  nicht  eingeladen  werden,  sollte  nicht  die  Größe 
der  Versammlung  ein  Hindernis  für  die  Erreichung  des  ange- 
strebten  Zieles  werden.  13ie  Öffentlichkeit  wird  gewiß  noch  Ge- 
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legenheit  nehmen,  sich  mit  der  Schulreform  zu  befassen,  und 
insbesondere  die  Presse  wird  vielen  die  Möglichkeit  bieten,  ihre 
Ansichten  kund  zu  tun. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Kürze  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit 
sowie  die  Zahl  und  Schwierigkeit  der  vorgelegten  Fragen  er- 
laube ich  mir  an  die  hochgeehrte  Versammlung  die  ergebene 
und  dringende  Bitte  zu  richten,  sich  bei  den  Ausführungen  tun- 
lichst kurz  zu  fassen,  schon  deshalb,  damit  möglichst  vielen  der 
geehrten  Anwesenden  Gelegenheit  geboten  sei,  der  Unterrichts- 
verwaltung ihre  Ansichten  darzulegen.  Ich  bemerke  hiebei,  daß 
die  Verhandlungen  der  Enquete  nicht  öffentlich,  sondern  zur 
Belehrung  der  Unterrichtsverwaltung  bestimmt  sind  sowie  daß 
eigentlich  bindende  Beschlüsse  nicht  gefaßt  werden,* wenn  auch 
in  manchen  Fällen  zur  Konstatierung  der  Ansicht  der  geehrten 
Versammlung  eine  Abstimmung  vorgenommen  werden  kann. 
Es  wird  dafür  gesorgt  werden,  daß  in  den  Tagesblättern  kurze 
Mitteilungen  über  den  Verlauf  der  Enqueteberatungen  erscheinen. 

Nachdem  die  Gutachten  der  Herren  Referenten  und  Kor- 
referenten, denen  ich  aufs  wärmste  für  ihre  überaus  wertvollen 
Darlegungen  danke,  bereits  gedruckt  in  den  Händen  der  Teil- 
nehmer an  der  Enquete  sich  befinden  und  angenommen  werden 
darf,  daß  der  Inhalt  derselben  zur  Kenntnis  genommen  wurde, 
so  glaube  ich  dem  Ermessen  der  Herren  Referenten  es  über- 
lassen zu  sollen,  ob  dieselben  die  zur  Verhandlung  kommenden 
Fragen  vor  der  Debatte  über  dieselben  noch  kurz  einzuleiten 
beabsichtigen  oder  ob  sie  während  oder  am  Schlüsse  der  Ver- 
handlung das  Wort  ergreifen  wollen.  Ich  erlaube  mir  ferner  die 
Mitteilung  zu  machen,  daß,  falls  ich  an  der  Führung  des  Vor- 
sitzes in  der  Versammlung  gehindert  wäre,  in  meiner  Vertretung 
Herr  Sektionschef  v.  Kanöra  den  Vorsitz  übernehmen  wird, 
und  erlaube  mir  denselben  sowie  den  Herrn  Referenten  für 
Mittelschulen,  Herrn  Hofrat  H  u  e  m  e  r,  der  Versammlung  vorzu- 
stellen. 

Ich  bin  zu  Ende.  Die  Wichtigkeit  der  Fragen,  welche  uns 
beschäftigen,  ist  eine  überaus  hohe.  Handelt  es  sich  doch  um 
das  wichtigste  Kapital  des  Staates,  die  heranwachsende  Jugend. 
Ich  habe  die  feste  Überzeugung,  daß  die  hochgeehrte  Versamm- 
lung das  Unterrichtsministerium  bei  der  Lösung  der  seiner 
harrenden  Aufgaben  mit  wertvollen  Anregungen  unterstützen 
wird,  und  gebe   gerne  die    ernste  Versicherung,    daß  wir  Ihrem 
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Rate  den  größten  Wert  beimessen  und  Ihre  Anregungen  nach 
besten  Kräften  verwirklichen  werden. 

Ich  erlaube  mir,  der  verehrlichen  Versammlung  die  Mit- 
teilung zu  machen,  daß  folgende  Herren  krankheitshalber  an 
der  Teilnahme  verhindert  sind: 

Seine  Exzellenz  Minister  Dr.  Geßmann  —  vielleicht  nur 
vorübergehend  —  Sektionschef  Prälat  Dr.  Zschokke,  Reichs- 
ratsabgeordneter Hofrat  Suklje,  Direktor  Sawicki  und  Frau 
Emilie  v.  E  x  n  e  r  ;  Herr  Sektionschef  W.  F.  E  x  n  e  r  ist  heute  an 
der  Teilnahme  verhindert  und  daher  entschuldigt. 


Hierauf  wird  bezüglich  der  Zeiteinteilung  beschlossen,  die 
Verhandlungen  der  Enquete  täglich  von  10 — 1  Uhr  und  von 
4-7  Uhr  abzuhalten. 

Über  Antrag  des  Kommerzialrates  Gustav  v.  Fächer  wird 
die  Maximalredezeit  von  der  Versammlung  auf  eine  Viertelstunde 
festgesetzt. 

Hierauf  wird  beschlossen,  die  Verhandlung  über  die  Themen  1 
und  2  und  über  Antrag  des  Grafen  Stürgkh  auch  über  Thema  5 
unter  einem  vorzunehmen. 

Vorsitzender:  Wir  können  nunmehr  in  die  Tagesordnung 
eintreten  und  ich  werde  zunächst  an  die  Herren  Referenten, 
welche  zu  den  Punkten  1,  2  und  ö  Referate  erstattet  haben, 
die  Frage  richten,  ob  und  in  welcher  Weise  sie  etwa  schon  vor 
Beginn  der  Debatte  hierüber  einige  einleitende  Worte  zu  sprechen 
wünschen.  Herr  Professor  Dr.  Marti nak  hat  den  Wunsch  ge- 
äußert, als  Referent  über  Thema  1  einige  Worte  an  die  Ver- 
sammlung richten  zu  dürfen. 

Professor  Dr.  Martinak:  Euere  Exzellenz!  Hochansehnliche 
Versammlung!  Die  Frage,  die  an  mich  gerichtet  wurde:  »Inwie- 
ferne  sind  unsere  Mittelschulen  einer  Verbesserung  bedürftig?« 
ist  eine  so  alles  umfassende,  daß  sie  weder  im  Referate  er- 
schöpfend behandelt  werden  konnte,  noch  auch  jetzt  in  knapp 
bemessener  Zeit  vollständig  durchgesprochen  werden  könnte.  Ich 
beschränke  mich  denn  jetzt  darauf,  Sie  auf  das  gedruckt  in  Ihren 
Händen  befindliche  Referat  von  mir  hinzuweisen  und  dessen 
Inhalt  als  IhncMi  bekannt  vorauszusetzen.  Nur  halte  ich  mich  für 
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verpflichtet,  zu  rechtfertigen,  warum  das  Referat  so  kurz  und 
trocken  ausgefallen  ist.  Ich  wollte  in  dem  engen  Rahmen  doch 
alles  Wichtigste  berühren  und; mußte  daher  auf  ausführliche  Be- 
gründung, auf  Belege  aus  der  Erfahrung,  auf  temperamentvolle 
Beweisführung  u.  dgl.  Verzicht  leisten,  kann  aber  die  Ver- 
sicherung geben,  daß  in  manchem  eine  lange  Kette  von  Er- 
wägungen, Erfahrungen  und  Arbeit  steckt,  ja  auch  mehr  innerer 
Anteil,  als  es  erscheinen  •  mag.  Die  Debatte  wird  das  vielleicht 
im  einzelnen  erweisen  und  ich  behalte  mir  vor,  lieber  in  einem 
Schlußworte  zu  meinem  Referate  nach  durchgeführter  Erörterung 
meinen  Standpunkt  ausführlicher  zu  rechtfertigen,  eventuell  zu 
verteidigen.*)  Jetzt  bitte  ich,  mir  nur  zu  gestatten,  einen  all- 
gemeinen Gedanken  in  aller  Kürze  hier  auszuführen,  weil  er 
nicht  nur  an  sich  wichtig  ist,  sondern  gerade  für  die  Tätigkeit 
einer  so  großangelegten  Beratung  orientierend  sein  dürfte. 

Alles  erzieherische  Tun  und  Wirken,  alle  großen  Schul- 
und  Unterrichtseinrichtungen,  ja  alle  theoretischen  Erörterungen 
pädagogischer  Natur  können  von  zweierlei  Gesichtspunkten  aus 
durchgeführt  werden;  entweder,  wie  ich  sagen  möchte,  »von 
unten«  oder  »von  oben«.  Der  letztere  ^Standpunkt,  die  »Pädagogik 
von  oben«,  fragt:  Welches  ist  das  Ziel,  das  ich  erreichen  will? 
was  soll  ich  aus  dem  Jungen  machen?  was  braucht  der  Staat, 
die  Gesellschaft,  das  Volk?  Und  aus  diesen  Zielforderungen 
heraus  werden  dann  Lehrplan,  Methode  u.  dgl.  abgeleitet.  Der 
andere  Standpunkt,  die  »Pädagogik  von  unten«,  fragt:  Was  liegt 
in  der  Natur  des  Kindes,  was  kann  es  leisten,  wofür  hat  es  ein 
natürliches  Interesse,  was  ist  der  Ideenkreis  des  Kindes,  welche 
Fähigkeiten  hat  es?  u.  dgl.  Und  danach  werden  Lehrpläne  und 
Lehrgang  ausgearbeitet.  Diese  letztere  Richtung  hat  in  jüngster 
Zeit  gewaltigen  Aufschwung  genommen  und  besonders  in  Eng- 
land und  Amerika  hat  man  es  als  eine  wesentliche  Aufgabe  be- 
trachtet, die  Natur  des  Kindes  gründlicher  als  bis  jetzt  zu  er- 
forschen. Beide  Prinzipien  sind  aber  einseitig.  Wir  können  nie 
und  nimmer,  auf  eines  allein  gestützt,  einen  Schul-  und  Erziehungs- 
plan mit  dauerndem  Erfolge  durchführen.  Vertreter  der  neueren 
Richtung  sind  z.  B.  Ellen  Key,  (iurlitt,  Stanley  Hall.  Hiebei 
wird  vernachlässigt,    was  Staat  und  Gesellschaft  und    schließlich 

*)  Der  Referent  war  wegen  Erkrankung  an  Influenza  am  23.  und  24.  nicht  an- 
wesend und  daher  zu  seinem  größten  Bedauern  verhindert,  das  ihm  zugesicherte 
Schlußwort  zu  halten. 
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das  Leben  verlangen.  Steht  man  aber  einseitig  auf  dem  Stand- 
punkte der  Pädagogik  von  oben,  so  läuft  man  Gefahr,  die 
Natur  des  Kindes  zu  mißachten,  ihm  manches  zu  früh,  manches 
zu  spät,  mitunter  zu  wenig,  meist  zu  viel  aufzuladen,  kurz,  es 
falsch  zu  behandeln. 

Die  Geschichte  zeigt  denn  auch  deutlich,  daß  jedes  wirklich 
praktisch  wertvolle  Erziehungs-  und  Unterrichtssystem  nur  in 
der  Vereinigung,  in  dem  Kompromisse  beider  Forderungen  be- 
stehen konnte.  Es  mußte  eine  Art  von  Gleichgewichtszustand 
zwischen  diesen  beiden  erreicht  sein.  Freilich  ist  das  nur  eine 
dünne  Mitte,  auf  der  man  schwankend  balanciert;  sich  längere 
Zeit  auf  ihr  zu  erhalten,  ist  wohl  kaum  möglich.  Mit  Umwälzungen 
und  geänderten  Forderungen  der  Gesellschaft  und  des  Staates 
einerseits,  mit  Schwankungen  in  der  Leistungsfähigkeit  der  Jugend 
anderseits,  verschieben  sich  die  beiden  Kräfte  und  wir  müssen 
dann  von  neuem  suchen,  den  Gleichgewichtszustand  wieder  her- 
zustellen. 

Nach  den  lebhaften  Erörterungen  der  letzten  Zeit,  ja  nach 
der  bloßen  Tatsache  dieser  Enquete  zu  schließen,  befinden 
wir  uns  dermalen  in  diesem  glücklichen  Gleichgewicht  nicht; 
und  nach  der  Mehrheit  der  Stimmen  zu  urteilen,  ist  es  in  der 
Richtung  nach  oben  verschoben,  d.  h.  wir  berücksichtigen  zu 
sehr  die  Ziele  und  zu  wenig  die  Psyche  der  Jugend.  Zu  gleicher 
Zeit  erheben  sich  allerdings  andere  Stimmen,  welche  recht  ver- 
nehmlich darüber  klagen,  daß  die  Ziele  nicht  erreicht  werden, 
daß  die  jungen  Leute  zu  wenig  können  und  wissen,  wenn  sie 
die  Schule  verlassen,  also  daß  wir  zu  sehr  »nach  unten«  abge- 
wichen seien. 

Dieser  Konflikt  ist  alt  und  dürfte  wohl  zu  den  ewigen  Kon- 
flikten des  menschlichen  Kulturlebens  gehören ;  er  tritt  auch  in 
den  gedruckten  Referaten  nicht  selten  deutlich  zutage.  Und  des- 
wegen habe  ich  es  für  meine  Pflicht  erachtet,  hier  in  aller  Kürze 
darauf  hinzuweisen,  um  zu  begründen,  warum  ich  am  Schlüsse 
meines  Referates  in  einer  farblos  erscheinenden  Weise  betont 
habe,  wir  hätten  eine  mittlere  Linie  anzustreben.  Ohne  Entsagung 
und  Kompromiß  wird  es  dabei  nicht  abgehen.  Aber  dem  ge- 
störten Gleichgewicht  müssen  wir  wieder  näherzukommen  trachten 
und  darauf  leMdenschaftslos  hinzuwirken,  habe  ich  als  meine  Auf- 
gabe angesehen  und  betrachte  es  auch  als  Aufgabe  der  so  be- 
deutungsvollen hier  tagenden  Versammlung. 
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Referent  Dr.  Huemer:  Auch  ich  möchte  von  dem  Rechte 
Gebrauch  machen,  meine  Thesen  mit  ein  paar  Worten  einzuleiten, 
zu  dem  Zwecke,  um  einige  Begriffe  sicherzustellen.  Ich  habe  in 
den  letzten  Wochen  vielen  Versammlungen  in  Wien  beigewohnt, 
die  sich  mit  schulorganisatorischen  P'ragen  beschäftigten,  und  habe 
dabei  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  die  Anschauungen  nament- 
lich über  den  Begriff  der  Einheitsschule  sehr  verschieden  sind, 
und  daß  das  Publikum  zum  Schlüsse  nicht  gewußt  habe,  welche 
Einheitsschule  Redner  gemeint  hat.  Ich  möchte  konstatieren,  daß 
nach  der  Literatur  Einheitsmittelschule  jene  Schule  ist,  welche  eine 
einfache  achtklassige  Anstalt  darstellt,  neben  der  kein  anderer 
Typus  besteht.  Man  nennt  aber  auch  Einheitsschule  eine  Schule, 
an  der  nur  der  Unterbau  bis  zur  Quarta  oder  Sexta  gemeinsam  ist 
und  dann  sogenannte  Gabelungen  eintreten.  Diese  Form  der  Ein- 
heitsschule würde  ich  vielleicht,  um  die  Debatte  zu  sichern,  Ein- 
heitsschule mit  gemeinsamem  Unterbau  oder  Einheitsschule  mit 
Gabelungen  nennen.  Diese  Form  der  Schule  besteht  entweder 
wieder  allein,  ohne  daß  andere  Typen  neben  hergehen,  oder  es  be- 
stehen neben  dieser  Form  auch  noch  andere  Formen.  Ich  erinnere 
an  das  dänische  Beispiel,  wo  eine  gegabelte  Mittelschule  vorhanden 
ist  und  keine  andere.  Auch  ich  habe  in  meiner  These  II  eine 
Form  angedeutet,  nämlich  einen  gemeinsamen  Unterbau  als  Real- 
schule gedacht,  der  sich  dann  gabelt  in  eine  Oberrealschule  und 
in  ein  Oberrealgymnasium.  Das  ist  auch  die  Form  einer  Einheits- 
schule, aber  nicht  der  ersten,  sondern  der  zweiten  Gattung. 
Dann  habe  ich  gefunden,  daß  man  sich  über  den  Begriff  Real- 
gymnasium nicht  klar  ist.  Ich  muß  betonen,  daß  unser  öster- 
reichisches Realgymnasium,  wie  es  besteht,  ein  wesentlich  anderes 
ist  wie  in  anderen  Ländern.  Unser  Realgymnasium  ist  vierklassig 
und  seine  Hauptcharakteristik  besteht  darin,  daß  der  Schüler  in 
der  III.  Klasse  zwischen  Griechisch  und  Französisch  wählen  und 
sonach  entweder  in  das  Obergymnasium  oder  in  die  Oberreal- 
schule übertreten  kann.  In  meinen  Thesen  verstehe  ich  unter  Real- 
gymnasium etwas  anderes,  nämlich  einen  neuen  Typus,  den  ich  aus 
Bequemlichkeit  Realgymnasium  genannt  habe.  Anderwärts  findet 
man  dafür  auch  die  Bezeichnung  allgemeine  Bildungsschule.  Das 
Charakteristikum  dieser  Schule  besteht  darin,  daß  sie  eine  acht- 
klassige Anstalt  ist  mit  Latein  ohne  obligates  Griechisch.  Wie 
man  diesen  Typus  sich  im  einzelnen  ausgestaltet  denkt  in  bezug 
auf  Lehrfächer,    Stundenzahl    und    Lehrziel,    das   kann    ich    hier 
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noch  nicht  näher  auseinandersetzen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  im 
Verlaufe  der  Debatte  noch  andere  neue  Formen  oder  Details 
dieser  Formen  des  Realgymnasiums  auftauchen  werden.  Die 
Organisierung  wird  schließlich  Sache  der  Pädagogen  sein. 

Referent  Hofrat  Dr.  v.  Morawski:  Ich  werde  mich  an  der 
Debatte  nicht  beteiligen,  ich  habe  die  Hauptpunkte  in  meinem 
Referate  berührt  und  verzichte  einstweilen  auf  das  Wort. 

Korreferent  Professor  Dr.  Ehrlich :  Ich  war  nicht  darauf  ge- 
faßt, schon  heute  zum  Worte  zu  kommen  und  werde  vielleicht 
nicht  in  der  Lage  sein,  alles  das  zu  sagen,  was  ich  ausgeführt 
hätte,  wenn  ich  erst  in  zwei  oder  drei  Tagen  zum  Wort  ge- 
kommen wäre.  Ich  möchte  mich  daher  darauf  beschränken,  kurz 
zu  sagen,  worauf  es  mir  eigentlich  angekommen  ist.  Ich  habe  die 
Freude  gehabt,  daß  der  Standpunkt,  den  ich  in  meinem  Referate 
vertrete,  und  der  sich  mit  dem  deckt,  was  von  mir  bereits  mehrmals 
in  der  Öffentlichkeit  vorgebracht  wurde,  eigentlich  jetzt  von  keinem 
Geringeren  vertreten  wird  als  von  Herrn  Hofrat  Gomperz.  Dieser 
Standpunkt  ist  der,  daß  das  Gymnasium  seiner  ganzen  historischen 
Entwicklung  und  der  heutigen  Gestalt  nach  nichts  anderes  sein 
kann  als  eine  Schule  für  eine  Elite  von  Schülern  und  von  Lehrern. 
Das,  was  das  Gymnasium  bietet,  ist  einem  ganz  ausgezeichneten 
Schülermaterial,  welches  sich  gelehrten  oder  wissenschaftlichen 
Aufgaben  widmen  will,  angemessen.  Ich  kann  mir  keine  bessere 
Schule  denken  für  jemanden,  der  tatsächlich  den  höchsten  An- 
forderungen, die  an  gereifte  Menschen  gestellt  werden  können, 
entsprechen  soll.  Aber  ich  bin  der  Ansicht,  daß  das  Gymnasium 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  der  Aufgabe,  die  ihm  eigentlich  zu- 
gewiesen worden  ist,  eine  Schule  für  die  breiten  Schichten  des 
Mittelstandes  zu  sein,  nach  keiner  Richtung  genügt.  Die  breiten 
Schichten  des  Mittelstandes  brauchen  eine  andere  Schule  als 
das  Gymnasium,  weil  sie  einfach  das,  was  das  Gymnasium 
fordert,  voraussetzt  und  leisten  will,  nicht  leisten  können.  Ganz 
dasselbe,  was  ich  vom  Gymnasium  gesagt  habe,  gilt  in  sozialer 
Beziehung  auch  von  der  Realschule ;  auch  sie  ist  keine  Schule 
für  die  breiten  Schichten  des  Mittelstandes.  Die  Realschule  gibt 
ihnen,  nach  meiner  Überzeugung,  ebenfalls  ein  Wissen,  das  sie 
nicht  brauchen  können,  weil  es  in  einem  gewissen  Sinne  zu  hoch 
ist.  Ich  habe  für  mich  selbst  gerade  in  bezug  auf  die  Realschule 
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eine  kleine  Enquete  veranstaltet  und  habe  insbesondere  mit 
einer  Reihe  von  Industriellen  gesprochen.  Die  meisten  haben 
kurz  erklärt,  daß  ihnen  ein  Ingenieur  aus  der  Gewerbeschule 
im  großen  und  ganzen  lieber  ist  als  ein  Techniker.  Warum  ? 
Weil  sie  verhältnismäßig  wenig  Leute  brauchen (Unter- 
brechungen. —  Widerspruch.) 

Ich  bitte  um  Entschuldigung,  ich  wurde  mißverstanden!  Ich 
meine  nicht,  daß  ein  Techniker  absolut  weniger  leisten  würde 
als  ein  Ingenieur  aus  der  Gew^erbeschule,  sondern  ich  meine,  für 
die  meisten  Aufgaben,  die  ein  Industrieller  seinen  Angestellten 
zuweist,  ist  eben  der  Ingenieur  aus  der  Gewerbeschule  geeig- 
neter als  ein  Techniker,  einfach,  weil  der  Techniker  für  höhere 
und  schwierigere  Aufgaben  da  ist  als  der  Ingenieur  aus  der. 
Gewerbeschule.  Ebenso,  wie  ja  nicht  jeder,  der  zum  General 
geeignet  ist,  auch  ein  guter  Feldwebel  sein  muß. 

Ich  habe  also  gesagt:  Gymnasium  und  Realschule  sind  keine 
Schule  für  die  großen  Massen.  Deshalb  habe  ich  mich  auf  den 
Standpunkt  gestellt,  daß  für  die  großen  Massen  eine  andere 
Schultype  zu  schaffen  wäre,  und  diese  mittlere  Bürgerschule  — 
auf  den  Namen  kapriziere  ich  mich  übrigens  nicht,  wenn  man 
es  Lyzeum  nennt,  bin  ich  damit  vollständig  einverstanden  —  hat 
die  große  Masse  der  Bevölkerung,  die  für  eine  höhere  Bildung 
geeignet  ist,  zu  Leuten  zu  erziehen,  die  sich  entweder  dem 
Handels-  und  Gewerbestande  oder  auch  Staatsämtern,  für  die 
Hochschulbildung  nicht  erforderlich  ist,  wie  z.  B.  dem  Post-, 
Telegraphen-  oder  Eisenbahndienst,  zuwenden  wollen.  Für  alle 
diese  Berufszweige  genügt  die  Vorbereitung  in  dieser  Bürger- 
schule vollständig.  Demgemäß  wären  also  das  Gymnasium  und 
die  Realschule  eine  Eliteschule  für  ganz  besonders  Qualifizierte; 
für  die  große  Masse  der  Bevölkerung  aber  wäre  eben  die 
Bürgerschule. 

Nun  handelt  es  sich  aber  ausschließlich  darum,  in  welcher 
Weise  eigentlich  die  Trennung  durchzuführen  wäre.  Wie  die 
Stimmung  heute  in  der  Bevölkerung  ist,  ist  anzunehmen,  daß 
sich  nach  wie  vor  die  große  Menge  der  Kinder  zum  Eintritt  in 
das  Gymnasium,  eine  etwas  geringere  Zahl  zum  Eintritt  in  die 
Realschule  und  nur  sehr  wenige  von  denen,  die  auf  eine  höhere 
Bildung  Anspruch  erheben,  zum  Eintritt  in  die  Bürgerschule 
melden  werden.  Eine  sehr  einfache  Lösung  dieser  Frage 
wäre    es,    wenn    man    schon   bei    der    Aufnahmsprüfung    in    das 
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Gymnasium  oder  in  die  Realschule  die  Auslese  bewerkstelligen 
wollte.  Es  ist  dies  ja  ungeheuer  einfach.  Diejenigen,  welche  die 
Aufnahmsprüfung  bestehen,  werden  zugelassen,  die  andern 
werden   geworfen.    Die    einzige    Schwierigkeit,    die  hier  besteht 

—  sie  liegt  ja  auf  der  Hand  —  ist  die:  Die  Kinder,  die  sich 
der  Aufnahmsprüfung  unterziehen,  stehen  im  neunten  oder  im 
zehnten  Lebensjahre,  und  da  kann  niemand  beurteilen,  ob  das 
betreffende  Kind  je  die  Fähigkeiten  erlangen  wird,  die  das 
Gymnasium  und  die  Realschule  voraussetzen.  Mit  neun  oder 
zehn  Jahren  ist  das  Kind  eben  noch  nicht  so  reif,  daß  die  Auf- 
nahmsprüfung tatsächlich  die  Gewähr  dafür  bieten  könnte,  daß 
es  die  Fähigkeiten  besitzt,  die  man  fordert. 

Ich  bin  daher  auf  das  Auskunftsmittel  verfallen,  den  Schwer- 
punkt in  eine  Prüfung  zu  verlegen,  die  im  14.  oder  im  15.  Lebens- 
jahre stattfindet,  und  zwar  in  dem  Augenblick  des  Übertrittes 
aus  der  unteren  Stufe  der  Mittelschule  in  die  obere,    oder  auch 

—  wenn  die  jetzige  Form  erhalten  wird  —  zwischen  Unter- 
gymnasium und  Obergymnasium,  zwischen  Unterrealschule  und 
Oberrealschule.  In  diesem  Zeitpunkte  wäre  also  die  Auslese  zu 
bewerkstelligen.  Wer  die  Prüfung  besteht,  würde  in  das  Ober- 
gymnasium, allenfalls  in  die  Oberrealschule  kommen,  wer  durch- 
fällt, in  die  Bürgerschule  oder  in  eine  andere  Schule,  z.  B.  in 
die  Handelsakademie  oder  in  die  höhere  Gewerbeschule. 

Ich  wiederhole  also:  Im  14.  oder  im  15.  Lebensjahre  des 
Schülers  soll  die  Prüfung  stattfinden,  durch  welche  die  Auslese 
bewerkstelligt  wird.  So  gefaßt,  würde  die  Sache  keinerlei 
Schwierigkeiten  unterliegen. 

Damit  glaube  ich  den  Grundgedanken  meines  Korreferates 
dargestellt  zu  haben. 

Vorsitzender:  Von  den  Herren  Referenten  wünscht  noch 
Herr  Sektionschef  v.  Juraschek  zu  sprechen.  Ich  erteile  ihm 
das  Wort. 

Sektionschef  v.  Juraschek:  Euere  Exzellenz!  Hochansehn- 
liche Versammlung! 

Was  ich  zu  meinem  Referate  noch  hinzuzufügen  habe, 
werde  ich  am  Schlüsse,  eventuell  während  der  Debatte  sagen.  Jetzt 
möchte  ich  nur  bemerken,  daß  es  mir  leider  nicht  möglich  ge- 
wesen ist,  mein    ganzes    statistisches  Material,    das    mir  zur  Ver- 
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fügung  gestanden  ist,  für  mein  Referat  auszunützen,  daß  ich 
aber  gerne  bereit  bin,  über  Wunsch  in  allen  Fragen,  die  von 
einem  der  Herren  Experten  eventuell  berührt  werden,  das  mir 
zu  Gebote  stehende  Material  zur  Verfügung  zu  stellen.  Ferner 
möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  mir  in  betreff  der 
Tabelle  9  (Zusammenstellung  der  Stellen  im  Staatsdienst,  für 
deren  Erlangung  die  Absolvierung  einer  Mittelschule,  die  ab- 
gelegfte  Maturitätsprüfung  oder  Hochschulbildung  notwendig  ist) 
noch  nachträglich  einige  wertvolle  Mitteilungen  zugekommen 
sind,  auf  Grund  deren  einige  Zahlen  dieser  Tabelle  —  etwa 
zwei  oder  drei  —  korrigiert  werden  müssen,  weil  ich  diese 
Zahlen  ursprünglich  nur  schätzungsweise  feststellen  konnte. 

Wenn  also  diese  für  das  Berechtigungswesen  so  bedeu- 
tungsvollen Daten  zur  Besprechung  gelangen,  werde  ich  mit- 
teilen, welche  Zahlen  zu  korrigieren  sind.  Dies  wollte  ich  vor- 
läufig bemerken,  und  ich  bitte  Seine  Exzellenz  den  Herrn  Vor- 
sitzenden,   mir   am  Schlüsse   der  Debatte  das  Wort   zu  erteilen. 

Vorsitzender:  Da  von  den  Herren  Referenten  niemand  mehr 
zu  sprechen  wünscht,  gehen  wir  nunmehr  in  die  Debatte  über 
die  Referate  1,  2  und  5*)  ein. 

Ich  erteile  Herrn  Sektionschef  Freiherrn  v.  Pidoll  das 
Wort. 

Sektionschef  Dr.  Freiherr  v.  Pidoll :  Eure  Exzellenz!  Hoch- 
ansehnliche Versammlung ! 

I.  Wenn  mir  heute  die  Ehre  zu  teil  wird,  in  dieser  \^er- 
sammlung  das  Wort  zu  ergreifen,  so  glaube  ich  vor  allem  auf 
die  Gründe  hinweisen  zu  sollen,  welche  mir  dies  als  eine 
besondere  Pflicht  erscheinen  lassen.  Es  sind  dies  die  engen 
und  vielseitigen  Beziehungen,  in  welchen  ich  infolge  meiner 
früheren  Stellungen  zu  der  Jugend  gestanden  bin  —  Beziehungen, 
wie  sie  in  gleicher  Intensität  und  Dauer  wohl  selten  vor- 
kommen mögen.  Ich  habe  dieselben  jungen  Leute  als  Volks- 
schüler, während  ihrer  Gymnasialzeit  und  dann  als  Studierende 
an  der  Hochschule  näher  kennen  gelernt;  ich  habe  mit  ihnen 
nicht  bloß  in  der  Schule,  sondern  auch  außerhalb  derselben, 
nicht  bloß  bei  ihrer  geistigen,  sondern  auch  bei  jeder  anderen 
Betätigung  zu  tun  gehabt  und  so  die  Rückwirkung  der  Schule 

*)  S.  III.  Referate  und  Korreferate. 
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auf  das  tägliche  Leben,  auf  die  Totalität  der  Persönlichkeit  des 
jungen  Menschen  wahrgenommen ;  ich  bin  schließlich  dem  Gym- 
nasium in  besonderer  Art  nahe  gestanden  und  dadurch  in  die 
Lage  gekommen,  die  Anforderungen  an  die  Schüler  und  die 
Leistungen  derselben  von  einem  völlig  unbefangenen  Stand- 
punkte zu  beurteilen.  Vermöge  der  langen  Dauer  und  der  Viel- 
fältigkeit meiner  Beobachtungen  sind  dieselben  von  dem  Ein- 
flüsse des  Zufalls,  von  der  Beschränktheit  der  Einzelerscheinung 
befreit  worden  und  können  vermöge  des  Gesetzes  der  großen 
Zahl  darauf  Anspruch  erheben,  typisch  zu  sein.  Ich  glaube 
daher,  hier  meine  Stimme  als  Vertreter  der  Jugend  erheben  zu. 
dürfen  un'i  zu  sollen. 

Indem  mich  hiebei  vor  allem  der  Grundsatz  leitet,  Suprema 
lex  Salus  juventutis  esto,  erlaube  ich  mir  schon  jetzt  zu  be- 
tonen, daß,  wenn  mir  auch  Bau  und  Leistung  des  heutigen  Gym- 
nasiums  einer  Änderung  bedürftig  erscheint,  ich  damit  nicht 
etwa  dem  ausgezeichneten  Lehrkörper  der  österreichischen 
Mittelschulen  nahetreten  will.  Es  ist  mir  aus  langer  Erfahrung 
w^ohl  bekannt,  welches  hohe  Maß  von  fachmännischer  Tüchtig- 
keit und  hingebungsvollem  Pflichteifer  demselben  eigen  ist, 
und  ebenso  bin  ich  mir  bewußt,  welche  Summe  von  Geist,  Sorg- 
falt und  Erfahrung  diejenigen  aufgewendet  haben,  welche  an 
der  Erhaltung  und  dem  Ausbau  des  imponierenden  Organismus 
des  österreichischen  Gymnasiums  beteiligt  waren  und  sind. 

Meine  Kritik  wird  sich  daher  auf  die  Institutionen  und  nicht 
auf  die  Männer,  welche  ihnen  dienen,  beziehen  ;  naturgemäß  ist 
die  Betätigung  der  letzteren  ein  Ausfluß  der  ersteren.  Wenn 
sich  daher  auch  Gegensätze  der  Auffassung  ergeben  mögen, 
so  möchte  ich  doch  gleich  beim  Beginne  meiner  Ausführungen 
der  festen  Überzeugung  Ausdruck  geben,  daß  alle  an  dem 
großen  Werke  der  österreichischen  Mittelschule  Beteiligten  von 
den  besten,  edelsten  Absichten  erfüllt  sind. 

Die  gegenwärtige  Sachlage  läßt  es  notwendig  erscheinen, 
bei  der  Besprechung  einer  Reform  des  Gymnasiums  —  und  nur 
auf  diese  beziehen  sich  meine  Ausführungen  —  weiter  auszu- 
holen und  die  allgemeinsten  Grundsätze  zu  berühren.  Gewiß 
muß  jede  Reform  an  Bestehendes  anknüpfen;  auch  bieten  Ab- 
änderungen von  geringerem  Umfange  den  Vorteil,  leichter 
realisierbar  zu  sein.  Anderseits  handelt  es  sich  um  eine  Ein- 
richtung,  welche  tief  in  das  Leben  greift    und    das  Kostbarste, 
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was  wir  besitzen,  die  Jugend,  angeht.   Es  ist  auffallend,  daß  die 
Institution    des    österreichischen  Gymnasiums,    welche    nunmehr 
fast  sechzig  Jahre  besteht  und  sich  im  In-  und  Auslande  hohes 
Ansehen  erworben  hat,  seit  einiger  Zeit  einer  immer  lebhafteren 
Kritik  ausgesetzt  ist.     Nicht  bloß  Eltern,    auch  Pädagogen  und 
Lehrer,  nicht  nur  solche,  die  unmittelbar  beteiligt  sind,  sondern 
auch  Vertreter  der  Hochschulen,  Männer  aus  den  verschiedensten 
Kreisen  der  Praxis    haben  in  mehr  oder  minder    eindringlicher 
Weise    ihrer  Unzufriedenheit    mit    dem  Bestehenden    Ausdruck 
gegeben.   Es  muß  angenommen  werden,  daß  die  so  tief  erregte 
öffentliche  Meinung  sich  mit  einer  Untersuchung  und  Änderung, 
die  etwa  bloß  einige  Details  beträfe,  nicht  zufrieden  geben  und 
das  Ergebnis    nicht    als  eine   »Reform«    anerkennen    würde;    es 
würde  sich  vermutlich  der  Vorwurf  erheben,  daß  in  der  Haupt- 
sache alles  beim  Allen  geblieben  sei  und  die  Reformbewegung 
vom    neuen    aufleben.     Bei     aller    gebotenen    Würdigung    vor- 
handener Traditionen    muß,    wenn    es   sich  um  so  wichtige  und 
dringende  Fragen  handelt,    nicht    sowohl    die  Entfernung   einer 
etwaigen  Reform  von  dem  bestehenden  Zustand,  denn  vielmehr 
ihre  Annäherung  an  dasjenige,    was  begründet  und   wünschens- 
wert erscheint,  maßgebend  sein.  Es  wird  daher  nicht   genügen, 
zu  untersuchen,    ob    etwa  dem  einen    oder    dem   anderen  Lehr- 
fache eine  Stunde  mehr  oder  weniger  zugewiesen,    die  Lektüre 
eines  klassischen  Schriftstellers    in    eine  andere  Klasse    verlegt 
werden  soll,  oder  dergleichen  mehr.  Es    erscheint  vielmehr  un- 
erläßlich,   eine  Untersuchung  ob  fundamentum  anzustellen.    Die 
Frage,  ob  und  welche  andere  Typen  etwa  neben  dem  Gymnasium 
und  der   Realschule  geschaffen  werden  sollen,    ist  insbesondere 
angesichts   des    großen    Zudranges    zu    den    Mittelschulen    sehr 
bedeutsam.  Ich  glaube  jedoch  schon  jetzt  der  Meinung  Ausdruck 
geben  zu  sollen,    daß  das    Gymnasium,  dessen    Frequenz    unge- 
achtet   der    Gründung    zahlreicher    Fachschulen    und    auch    un- 
geachtet aller  Klagen  bisher  stetig  gewachsen   ist  und  welches 
gegenwärtig  rund  90.000  Schüler  zählt,    sich  noch    längere  Zeit 
eines    starken  Besuches  erfreuen  \\\rd. 

Die  beteiligten  Kreise  halten  zwar  das  heutige  Gymnasium 
für  reformbedürftig,  sie  wollen  aber  aus  vielen  Gründen  ihre 
Söhne  auch  künftighin  an  das  Gymnasium  schicken.  Tausend 
und  aber  tausend  junge  Leute  werden  daher  nach  wie  vor 
dort  ihre  Bildung  und  Erziehung  erhalten. 

Die  Mittelschulenquetc  1908.  2 
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Daher  ist  gerade  die  Frage  einer  Reform  des  Gymna- 
siums von  besonderer  Wichtigkeit  und  Tragweite.  Sie  soll 
durch  die  Aktivierung  neuer  Mittelschultypen  nicht  etwa  in 
den  Hintergrund  gedrängt  werden. 

II.    Das    heutige    Gymnasium    vermittelt    nach    allgemeiner 
Auffassung    die  wertvollste    und  vornehmste  Bildung;    nur  wer 
das  Gymnasium  absolviert  hat,  verfügt  über  eine  Bildung  ohne 
Lücke.  Das  Gymnasium  ist  die  Eingangspforte  zu  allen  weiteren 
Studien    und    zu  allen  Berufen.     Es    hat    daher    eine  besondere 
Stellung  und  soziale  Bedeutung.    Weiters  beherrscht  das  Gym- 
nasium durch    das,    was    es  bietet    und   fordert,    durch    die  Art 
seiner    Bewertung    der    Leistungen    und    des    Verhaltens     des 
Schülers  nicht  nur  dessen  intellektuelle,    sondern    indirekt  auch 
jede    sonstige  Betätigung    desselben.     Es  ist   daher    maßgebend 
für    sein    ganzes  Leben    außerhalb    der  Schulzeit,    insbesondere 
was    die  Berücksichtigung    solcher    pädagogischer  Belange    be- 
trifft, die  zwar  nicht  unmittelbar  den  Gegenstand  des  Gymnasial- 
unterrichtes bilden,    jedoch  von  den  Anforderungen  der  Schule 
schon  deswegen    abhängen,    weil    ihnen    kein  größeres  Ausmaß 
von  Zeit  zugewendet  werden  kann,  als  von  jenen  Anforderungen 
erübrigt :  so  die  Pflege  der  Kunst,  der  modernen  Sprachen  und 
die  körperliche  Ausbildung.     Das  Gymnasium   beeinflußt  ferner 
durch  zahlreiche  Beziehungen  sowohl  das  moralische  Verhalten 
als  auch  das  Gemütsleben    des  Schülers,   und,    wie  in  dem  vor- 
liegenden Referate  der  Frau  Hofrat  Emilie  Exner  so  wirkungs- 
voll   dargestellt    ist,    auch    das    Familienleben.    Kurz,     es    übt 
während    der    wichtigsten  Erziehungsperiode    teils    direkt,    teils 
indirekt  maßgebenden  Einfluß    auf  alle  Seiten  der   jugendlichen 
Persönlichkeit.  Wenn  demnach  dem  Gymnasium  einerseits  die  Er- 
folge, welche  es  auf  dem  Wege  der  Geistesbildung  erzielt  hat,  mit 
Recht   angerechnet   werden,    so  kann   es   anderseits  die  Verant- 
wortung für  die  außerhalb  der  Unterrichtszeit  sich  vollziehende 
Entwicklung  der  Gymnasialjugend  nicht  ablehnen.  Mit  Rücksicht 
auf  die  erwähnte  soziale  Stellung  und  den  dominierenden  Einfluß 
des  Gymnasiums  auf  die  gesamte  Entwicklung    der    ihm   anver- 
trauten Jugend    kann    daher    das    erste    der   der   gegenwärtigen 
Mittelschulenquete  vorgelegten  Themen:   »Inwiefern  sind  unsere 
Mittelschulen  einer  Verbesserung  bedürftig?«  in  folgender  Weise 
formuliert    werden:     »Entspricht    das    heutige    Gymnasium    dem 
Bildungsideal  und  Bildungsbedürfnis  der  Gegenwart  oder  nicht?« 
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III.  Jede  Erziehung  und  jeder  Unterricht  erzieht  und  unter- 
richtet für  eine  bestimmte  Zeit.  Die  Erziehung  hat  die  Ergeb- 
nisse der  allgemeinen  Entwicklung  zusammenzufassen  und  die 
Jugend  für  deren  Aneignung  und  Fortbildung  heranzuziehen. 
Daher  hat  die  Erziehung  bei  aller  Berücksichtigung  der  Sta- 
bilität ihrer  inneren  Erfordernisse  dem  Bildungsbedürfnisse  der 
Zeit  zu  folgen.  Das  jeweilige  Bildungsbedürfnis  und  Bildungs- 
ideal ist  eine  historische  Kategorie  und  allmählichen  Wand- 
lungen unterworfen.  Es  ist  daher  natürlich,  daß  die  Einrich- 
tungen der  Erziehung  und  des  Unierrichies,  welche  zur  Zeit 
ihres  Entstehens  vollkommen  entsprochen  hatten,  allmählich  hinter 
der  allgemeinen  Entwicklung  zurückbleiben  und  das  Gepräge 
einer  innerlich  überwundenen  Periode  tragen.  Das,  was  ihu'^n 
vormals  Leben  und  Entwicklung  gab,  hat  seine  wirksame  Kraft 
verloren,  beengt  und  stört  diejenigen,  welche  einer  solchen 
Institution,  sei  es  gebend  oder  empfangend,  angehören.  Als 
Folge  eines  solchen  Zustandes  stellt  sich  zunächst  eirie  ge- 
wisse Unzufriedenheit  und  Verdrossenheit  der  Beteiligten  ein, 
welche   mehr  oder  weniger  dringend  Abhilfe    heischen. 

Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  ist,  so  weit  da^  Gymnasium 
in  Betracht  kommt,  eine  derartige  Störung  des  normalen  Verhält- 
nisses zwischen  den  Anforderungen  der  Zeit  und  den  Zielen  und 
Mitteln  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  eingetreten.  Die- 
selbe ist  darauf  zurückzuführen,  daß  sich  seit  jenem  Zeitpunkt, 
da  das  österreichische  Gymnasium  seine  letzte  grundlegende 
Organisation  erfuhr  (1849),  die  Auffassung  von  dem  Inhalt  und 
den  Aufgaben  des  Lebens  und  damit  von  den  Bedürfnissen  der 
Erziehung  in  tiefgreifender  Weise  geändert  hat. 

Das  Bildungsideal  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts,  welches 
bis  in  die  Mitte  desselben  geherrscht  und  von  dem  auch  das  heutige 
Gymnasium  sein  Gepräge  erhalten  hat,  war,  durch  literarisch- 
historische Kenntnis  und  Anschauung  der  Antike  und  eine  daran 
geknüpfte  abstrakte  Philosophie  zu  harmonischer  Entwicklung  und 
edler  Kultur  des  Individuums  zu  gelangen.  Durch  eine  solche 
Bildung  sollte  ihr  Träger  sowohl  allen  geistigen  Ansprüchen  als 
auch  den  Anforderungen  des  Lebens  überhaupt  gewachsen  sein. 
Die  Kenntnis  der  Naturwissenschaften  war  noch  nicht  so  verbreitet 
und  ihr  Wert  noch  nicht  so  anerkannt,  als  daß  die  Beschäftigung 
damit  ein  Requisit  allgemeiner  höherer  Bildung  geworden  wäre. 
Das  Interesse  an  der  Natur  war  mehr  ästhetisch  als  wissen- 
schaftlich. 2* 
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In  diesem  Bildungsideal,  auf  dessen  nähere  Darlegung  ich  in 
diesem  Kreise  verzichten  darf,    ist    in    der    zweiten   Hälfte   des 

XIX.  Jahrhunderts  eine  durchgreifende  Wandlung  eingetreten.  Die 
Naturwissenschaften  und  die  Technik  haben  sich  nicht  nur  materiell 
die  Welt,  sondern  auch  das  geistige  Interesse  der  gebildeten 
Menschheit  erobert.  Die  Kulturstaaten  haben  Verfassungen  er- 
halten und  sind  dadurch  ebensowohl  ganze  Völker  wie  die  einzelnen 
Bürger  zur  Beteiligung  an  der  Bildung  des  Staatswillens,  zu 
den  weitverzweigten  Aufgaben  der  Poltik  und  Selbstver- 
waltung berufen  worden.  Speziell  in  unserem  Vaterlande 
ist  in  jüngster  Zeit  durch  die  Einführung  des  allgemeinen 
Wahlrechtes  diese  Beteiligung  auf  weite  Kreise  der  Bevöl- 
kerung ausgedehnt  und  damit  der  Lebensauffassung  derselben 
Einfluß  auf  unsere  staitlichen  und  sozialen  Einrichtungen 
eingeräumt  worden.  Die  ökonomische  Lage  der  arbeitenden 
Klassen,  die  soziale  Frage,  bildet  heute  anerkanntermaßen 
einen  wesentlichen  Teil  der  Aufgaben  von  Staat  und  Gesell- 
schaft. Der  großartige  wirtschaftliche  Aufschwung  endlich  er- 
fordert und  belebt  nicht  bloß  tausende  früher  unentdeckte  und 
unverwendete  menschliche  Kräfte,  sondern  hat  auch  in  Ver- 
bindung mit  der  Ausdehnung  und  Verdichtung  aller  Kommuni- 
kationen einen  Konkurrenzkampf  der  Staaten  wie  der  einzelnen 
hervorgerufen,  welcher  sie  behufs  Wahrung  ihres  Besitzstandes 
peremptorisch  zur  Entfaltung  aller  geistigen  und  materiellen 
Kräfte  nötigt. 

So    ist    das  naturwissenschaftlich-technische,    das    politische 
und  das    wirtschaftliche   Weltbild   ein    anderes   geworden.     Das 

XX.  Jahrhundert  kündet  sich  als  ein  solches  der  Arbeit 
an  und  die  Überzeugung  ist  allgemein  geworden,  daß  geistige 
Kultur,  auch  solche  der  höchsten  Art,  der  materiellen  Grund- 
lagen nicht  zu  entraten  vermag.  Zugleich  hat  sich  eine  Evolution 
der  menschlichen  Persönlichkeit  nach  den  bezeichneten  Rich- 
tungen ergeben :  neue  Berufskreise  sind  emporgekommen, 
welche  den  Umfang  der  einflußreichen  Gesellschaftsklassen  er- 
heblich erweitert  haben  und  deren  LebeUvSauffassung  und  Be- 
tätigung mit  zu  den  geistigen  Faktoren  unserer  Zeit  gerechnet 
werden  müssen.  Dabei  hat  die  große  Zahl  hervorragender 
Männer,  welche  eine  eigenartige  Entwicklung  nahmen,  der  seif 
made  men,  sowie  das  Beispiel  ganzer  Völker  —  Englands,  Nord- 
amerikas, des  Landes  der  unbegrenzten  Möglichkeiten,  Japans  — 
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dar^etan,  welch  ungeahnte  Überlegenheit  sowohl  für  den  ein- 
zelnen wie  für  das  gesamte  Staatswesen  mit  der  freien  unbe- 
schränkten, sich  selbst  regulierenden  Entwicklung  der  indivi- 
duellen Kraft  verbunden  ist.  In  geistiger  Beziehung  ist  infolge- 
dessen an  die  Stelle  des  oberwähnten  Historismus  eine  ver- 
mehrte Aufnahmsfahigkeit  für  die  Errungenschaften  der  Gegen- 
wart, sowie  eine  Ausdehnung  der  idealen  Auffassung,  des  Sinns 
für  Schönheit,  auf  das  soziale  Leben  und  die,  allseitiger  und  tiefer 
erkannte  Natur  getreten.  Weiters  haben  sich  erhöhte  praktische 
Anforderungen  an  den  Träger  dieser  Entwicklung,  das  Indi- 
viduum, ergeben.  An  die  Stelle  einseitiger  Pflege  des  Intellekts 
und  rezeptiver  Anhäufung  von  Wissen  ist  das  Idealbild  der 
vollen  Persönlichkeit  und  Lebenstüchtigkeit,  der  gleich- 
mäßigen Ausbildung  und  Betätigung  von  Geist  und  Willen 
getreten.  Der  moderne  Mensch  soll  zugleich  Intelligenz  und 
Tatkraft,  Selbständigkeit  im  Ersinnen  und  Energie  im  Aus- 
führen   besitzen. 

Unsere  Zeit  schätzt  besonders  jene  Menschen,  welche  ihre 
Gedanken  in  Taten  umzusetzen  und  sich  auf  dem  Schauplatze 
des  Lebens  zu  behaupten  wissen.  Was  uns  erfüllt  und  innerlich 
angeht,  ist,  im  Gegensatze  zum  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts, 
nicht  sowohl  die  Reflexion  und  das  Spiel  der  Gedanken,  als 
vielmehr  ein  auf  Wirken  und  Schaffen,  auf  die  Zukunft  ge- 
richteter Idealismus  der  Tat. 

In  diesem  Postulate  uneingeschränkter  Lebenstüchtigkeit 
liegt  eine  Anforderung  nicht  bloß  an  den  einzelnen,  sondern  an 
ganze  Völker  und  Staaten,  und  speziell  für  die  mit  Unterricht 
und  Erziehung  in  irgend  einer  Weise  befaßten  Kreise  zugleich 
eine  wichtige  patriotische  Aufgabe. 

IV.  Dem  bezeichneten  Bildungsideal  voller  Lebenstüchtigkeit 
entspricht  auf  pädagogischem  Gebiete  die  Pflege  und  Ent- 
wicklung aller  Kräfte  der  jugendlichen  Persönlichkeit. 

Vom  Standpunkte  der  Erziehung  ist  die  Jugend  nicht  als 
eine  Periode  d-r  Vorbereitung  für  die  Erfordernisse  späterer 
Perioden,  des  Konkurrenzkampfes  des  Lebens,  nicht  als  ein 
Provisorium  aufzufassen,  dem  erst  späterhin  das  eigentliche 
Definitivum  folgen  wird.  Gewiß  soll  die  Jugend  allmählich  die 
sittliche  und  sonstige  Kraft  für  erfolgreiche  Betätigung  im  Leben 
gewinnen  und  die  Erziehung  soll  ihr  den  Weg  dahin  nicht  etwa 
verrammeln.    Das  Kind,    der   Knabe,    ist  zwar    »der  Vater    des 
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Mannes«,  aber  der  letztere  ist,  erziehlich  gesprochen,  nicht  das 
Vorbild  des  ersteren.  Die  Jugendzeit  hat  vielmehr  ihren  ge- 
heiligten Wert,  ihre  eigene  Würde  und  ihr  eigenes  Recht  und 
soll  an  der  Geltendmachung  ihrer  Eigenart  nicht  dadurch  be- 
hindert werden,  daß  in  das  Leben  des  Werdenden  die  Er- 
fordernisse einer  späteren  Periode,  die  Interessen  des  Fertigen, 
gewissermaßen  vorausprojiziert  werden.  Die  Jugend  soll  sich 
vielmehr  selbst  Inhalt  und  Zweck  sein. 

Die  Jugend  der  Jugend! 

Bedeutung  und  Leistung  einer  für  sie  bestimmten  Organi- 
sation, wie  des  Gymnasiums,  ist  daher  in  erster  Linie  danach 
zu  beurteilen,  ob  dieselbe  für  die  Entwicklung  der  Jugend  ge- 
eignet ist.  Andere  Momente,  wie  der  relative  Wert  der  huma- 
nistischen oder  der  realistischen  Studien,  die  mit  der  Absolvierung 
einer  Anstalt  verbundenen  Berechtigungen  u.  s.  w.,  kommen  erst 
in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Selbst  das  Prinzip  der  Auslese, 
die  Differenzierung  zwischen  Geeigneten  oder  Ungeeigneten, 
gehört  nicht  zur  unmittelbaren  Aufgabe  der  Erziehung  als 
solcher,  da  die  letztere  die  Entwicklung  jeder  einmal  gegebenen 
jugendlichen  Individualität  zum  Gegenstand  hat. 

Die  menschliche  Psyche,  mit  welcher  sich  die  Erziehung 
zu  befassen  hat,  ist  einheitlich;  die  Äußerungen  ihrer  Kräfte 
beeinflussen  sich  gegenseitig  und  sind  voneinander  nicht  zu 
trennen.  Daher  muß  die  Erziehung,  sowohl  was  die  Prinzipien 
als  die  Mittel  ihrer  Durchführung  anbelangt,  einheitlich  sein  und 
die  Totalität  des  Knaben  umfassen. 

Auch  die  Verstandeskräfte  der  Jugend  sind  eme  Art  ihrer 
psychischen  Betätigung.  Der  Unterricht  ist  daher  nur  eine, 
allerdings  sehr  wichtige,  Seite  der  Erziehung.  Er  ist  nicht 
Selbstzweck,  sondern  innerhalb  des  Rahmens  der  Gesamt- 
erziehung zur  Geltung  zu  bringen. 

Die  Elemente  der  jugendlichen  Psyche,  welche  für  die  Er- 
ziehung zunächst  in  Betracht  kommen,  gehören  teils  dem  Ge- 
biete des  Willens  (und  Gemütes)  an,  teils  dem  Gebiete  des  Ver- 
standes, wie  der  der  Wirklichkeit  zugewendete  Erkenntnistrieb, 
der  Wunsch  nach  geistiger  Besitznahme  der  Außenwelt,  das 
Beobachten,  Versuchen,  Ergründen. 

Die  Erziehung  hat  demnach  einerseits  die  Willenskraft,  den 
Trieb  nach  Betätigung,  und  anderseits  den  Krkenntnistrieb  zu 
entwickeln.  In  letzter^-r  Beziehung  hat  sie,  der  Natur  der  Jugend 


Frhr.   V.  Pidoll.  23 

entsprechend,  das  Einfache,  Konkrete,  Anschauliche  der  Reflexion 
und  Abstraktion  voranzustellen,  zuerst  die  Eigenart  erstarken 
zu  lassen  und  erst  dann  das  Einleben  in  fremde  Gedankenreihen 
zu  ermöglichen. 

Wenn  daher  der  erziehliche  Unterricht,  wie  er  soll,  die  Totalität 
der  jugendlichen  Persönlichkeit  vor  Augen  hat,  so  muß  er  sich 
ebensowohl  an  die  Sinne  und  Hände,  als  an  den  Kopf  des 
Knaben  wenden.  Der  auf  das  Anschauliche  gerichteten  jugend- 
lichen Eigenart  entspricht  ferner  die  Pflege  des  Sinnes  für  Natur 
und  Kunst.  Um  die  geistige  Regsamkeit  zu  möglichster  Ent- 
faltung zu  bringen,  ist  die  Belastung  des  Gedächtnisses  tunlichst 
zu  beschränken. 

Der  Pflege  des  Körpers  mufi  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  werden,  zunächst  um  seiner  selbst  willen,  ferner  weil 
die  geistige  Entwicklung  von  ihm  abhängig  ist  und  endlich, 
w^eil  gerade  die  Kräftigung  des  Körpers  so  viel  Anlaß  und  Ge 
legenheit  zur  Entwicklung  der  Willenskraft  bietet. 

Bei  jedem  erziehlichen  Unterricht  kommt  es  nicht  sowohl 
auf  das  Bildungsmaterial  als  solches,  denn  vielmehr  auf  das 
Bilden  und  Formen,  nicht  auf  das  »Was«,  i>ondern  auf  das  »Wie« 
an.  Der  Jugend  soll  nicht  etwa  jede  ernste,  konsequente  Arbeit 
erspart,  sondern  die  letztere  nur  derart  gewählt  und  eingerichtet 
werden,  daß  sie  der  jugendlichen  Natur  adäquat  ist,  daß  sie  den 
Charakter    spontaner    und    deshalb    freudiger  Betätigung  trägt. 

Hinsichtlich  der  Wahl  und  quantitativen  Vertretung  des 
Bildungsmaterials  sind  natürlich  verschiedene  Standpunkte 
möglich.  Soferne  sich  hier  eine  Kollision  ergibt,  kann  eine  Richt- 
schnur nur  durch  jenes  oberste  Prinzip  gewonnen  werden, 
welches  für  alle  Fragen  pädagogisch-didaktischer  Art  maßgebend 
ist,  das  Prinzip  der  Entwicklung  der  jugendlichen  Indivi- 
dualität  durch  Entfaltung  der  in  ihr  vorhandenen  Kräfte 
im  sittlichen  Sinne. 

V.  Das  heutige  Gymnasium  erhält  seine  Signatur  von  dem 
Unterricht  in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache.  Es 
können  sich  (iaher  die  nachfolgenden  Ausführungen  wesentlich 
auf  das  Studium  dieser  beiden  Idiome  und  seine  Reflex- 
wirkungen beschränken. 

Als  im  Zeitalter  der  Renaissance  mit  der  Kenntnis  des 
klassischen  Altertums  auch  die  Erlernung  der  lateinischen  und 
griechischen  Sprache  zu  einem  Erfordernis  höherer  Bildung  ge- 
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worden  war,  wurde  als  das  Ziel  dieses  linguistischen  Studiums  die 
Fähigkeit  betrachtet,  poetische  und  prosaische  Werke  in  beiden 
Sprachen  hervorzubringen,  die  Alten  nachzuahmen  und  die 
literarische  Produktion  der  Antike  wieder  aufzunehmen.  Alles 
kam  auf  die  Erwerbung  der  Eloquenz  an,  welcher  nach  der 
Ansicht  der  Humanisten  die  Einsicht  wie  dem  Körper  sein 
Schatten  folgt.*)  Der  Neuhumanismus  des  XVIII.  Jahrhunderts 
hat  die  Absicht  der  Imitation  der  Alten  aufgegeben;  die  Lektüre 
d^-r  alten  Schriftsteller  sollte  nicht  mehr  zu  literarischer  Pro- 
duktion in  den  antiken  Sprachen  anleiten,  sondern  eine  Ver- 
edlung der  Gesinnung  und  eine  Verfeinerung  des  Geschmacks 
herbeiführen.  Diese  neuhumanistische  Auffassung  ist,,  wie  Paulsen 
näher  ausführt,  im  Gegensatz  zu  der  utilitarischen  Lebens- 
anschauung des  Zeitalters  der  Aufklärung,  am  Ende  des  XVIIL 
und  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  in  noch  ausgeprägterer 
Form  zum  Ausdruck  gelangt. 

Hienach  ist  nicht  das  Nützliche,  nicht  die  Arbeit,  sondern 
die  Beschäftigung  mit  der  Poesie,  das  Spiel  der  Gedanken  das 
an  sich  Wertvolle.  Die  Arbeit  ist  um  der  Muße  willen  da.  Die 
Erfüllung  der  Muße  durch  das  freie  Spiel  der  Kräfte  ist  der 
beste  und  höchste  Lebensinhalt.  Dieser  Neuhumanismus,  welcher 
mit  dem  früher  erwähnten  Bildungsideal  in  engem  Zusammen- 
hang steht,  hat  —  insbesondere  auch  durch  die  führende  Stellung, 
welche  damals  den  Philologen  an  den  Universitäten  zukam  — 
den  Gymnasialunterricht  in  Deutschland  bis  in  die  Mitte  des 
XIX.  Jahrhunderts  beherrscht. 

Auch  der  österreichische  Organisationsentwurf  vom  Jahre 
lc:49  steht  im  wesentlichen  auf  diesem  Standpunkte.  In  den 
geistvollen  Vorbemerkungen  ist  allerdings  bemerkt,  daß  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  sich  nicht  ignorieren  lassen  und 
daß  der  Schwerpunkt  des  neuen  Lehrplans  nicht  in  der  klassi- 
schen Literatur,  noch  in  deren  Zusammenhang  mit  der  vater- 
ländischen, sondern  in  der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unter- 
richtsgegenstände aufo  nander  liege.  Tatsächlich  sind  jedoch  — 
von  einigen  minder  wesentlichen  Änderungen  abgesehen  —  von 
den  194  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  des  Gymnasiums  50 
dem  Lateinischen,  28  dem  Griechischen,  2G  der  Unterrichts- 
sprache eingeräumt  (zusammen  104),    während  den  Naturwissen- 

*)  Vergleiche  Dr.  Friedrich  Paulsen,  »Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts«, 
Leipzig,  Veith  6c  Co.,  1885. 
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Schäften  lediglich  19,  also  nicht  einmal  ein  Viertel  des  für  die 
klassische  Philologie  bestimmten  wöchentlichen  Stundenpensums, 
zugewiesen  sind.  Die  Unterrichtsverwaltung  hat  zwar  vor  einigen 
Jahren  die  starke  Inanspruchnahme  der  Gymnasialschüler  an- 
erkannt, dies  jedoch  lediglich  als  ein  Hindernis  der  wünschens- 
werten Erweiterung  der  Realfacher  —  nicht  etwa  als  ein  Motiv 
für  die  Verminderung  der  Sprachfächer  —  bezeichnet.  Die  in 
der  früher  zitierten  Stelle  angeführte  »wechselseitige  Beziehung« 
aller  Unterrichtsgegenstände  aufeinander  kann  am  Gymnasium, 
da  der  Schwerpunkt  jedes  Unterrichts  naturgemäß  in  seinem 
eigenen  gegenständlichen  Inhalt  liegt,  nicht  oder  wenigstens  nur 
zum  geringsten  Teil  realisiert  werden.  Der  Sachverhalt  ist  viel- 
mehr der,  daß  der  Organisationsentwurf  einerseits  das  Studium 
der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  nicht  vermindern  und 
anderseits  auch  die  Realien  berücksichtigen  wollte  —  eine  an 
sich  ideale  und  großartige  Tendenz,  welche  jedoch  an  dem  Maße 
der  jugendlichen  Aufnahmsfahigkeit  ihre  Schranke  gefunden  hat. 
Diese  Tendenz  hat  zwei  Folgen  gehabt.  Zunächst  eine  Uber- 
bürdung  der  Schüler.  Eine  solche  scheinen  die  Verfasser  des 
Organisationsentwurfes  selbst  gefürchtet  zu  haben,  da  sie  von 
durch  die  Zeit  aufgenötigten,  gesteigerten  Schwierigkeiten 
sprechen.  Schon  im  Jahre  1855  mußten  aus  diesem  Grunde  die 
beschreibenden  Naturwissenschaften  aus  dem  Stoffe  der  Maturi- 
tätsprüfung eliminiert  werden.  Doch  ist,  was  an  dieser  Stelle 
nicht  näher  ausgeführt  werden  kann,  infolge  der  stetigen  Fort- 
entwicklung  der  wissenschaftlichen  Disziplinen  die  Uberbürdung 
der  Schüler  geblieben  und  besteht  auch  heute  noch. 

Eine  zweite  Folgeerscheinung  war,  daß  die  Praxis  des  Unter- 
richts allmählich  auf  die  wirkliche  Erreichung  des  früher  er- 
wähnten, hochgesteckten  Lehrziels  verzichtete. 

Es  liegt  hier  eine  gewisse  Selbsttäuschung  vor:  der  Lehr- 
plan stellt  Anforderungen,  welche  von  der  großen  Mehrzahl 
der  Schüler  nicht  erfüllt  werden  können. 

In  einem  der  der  Enquete  vorliegenden  Operate*)  wird  von 
berufener  Seite  darauf  hingewiesen,  daß  nach  der  geänderten 
Auffassung  von  dem  Betriebe  des  Lateinischen  die  Vorbereitung 
der  Schüler  für  die  Maturitätsprüfung  eine  völlig  unzureichende 
ist  und  dieselben,  damit  sie  nicht  Schiffbruch  leiden,  vielfach  für  die 


♦)  S.  III.  Referate  und  Korreferate,  4,  A. 
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fraglichen  Leistungen  eigens  gedrillt  werden  müssen.  Der  Abi- 
turient, heißt  es  dort  (S.  44),  »ist  sich  gar  wohl  bewußt,  daß  er  gar 
keinen  einzigen  großen  geistigen  Gesichtskreis  habe,  sondern 
daß  sein  Wissen  in  viele  Kreise  zerlegt  erscheint,  die  unver- 
bunden  und  vielfach  halbleer  nebeneinander  liegen«. 

Wo  bleibt  da  die  in  dem  Organisationsentwurf  postulierte 
»wechselseitige  Beziehung  aller  Unterrichtgegenstände  auf- 
einander?« 

Die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  verbietet  es,  diese  Dis- 
krepanz zwischen  dem  Optimismus  der  Lehrpläne  und  Instruk- 
tionen und  dem  wirklich  Erreichbaren  näher  auszuführen. 

So  lange  die  lateinische  Sprache  das  Vehikel  der  Wissenschaft 
sowie  die  Sprache  der  Gebildeten  gewesen  war,  ist  ihre  An- 
eignung notwendig  gewesen.  Heutzutage  jedoch  bedient  sich  die 
Wissenschaft  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  der  modernen  Idiome 
und  auch  als  Verkehrssprache  ist  das  Latein  verschwunden.  Es 
ist  demnach  aus  diesem  Gesichtspunkte  die  Notwendigkeit, 
Latein  zu  lernen  —  das  Analoge  gilt  auch  von  der  griechischen 
Sprache  —  entfallen  und  hat  sich  daraus  die  Frage  nach  dem  Werte 
der  klassischen  Sprachen  als  Bildungsmittel  ergeben,  die  Frage: 
»Weshalb  lernen  wir  Latein  und  Griechisch?«  Dieselbe  kann 
nicht  etwa  mit  dem  Hinweise  auf  die  300jährige  Kontinuität 
dieses  Studiums  erledigt  werden,  da  sich  die  Verhältnisse,  wie 
erwähnt,  wesentlich  geändert  haben.  Es  bedarf  daher  einer 
meritorischen  Untersuchung,  inwieweit  am  heutigen  Gym- 
nasium der  Betrieb  der  klassischen  Philologie  als  Bildungs- 
mittel —  die  Philologie  als  Wissenschaft  kommt  hi'-r  selbst- 
verständlich nicht  in  Frage —  den  modernen  Anforderungen 
der  Erziehung  entspricht  oder  nicht. 

Als  Vorzüge  dieses  Betriebes  werden  im  wesentlichen  zwei 
Momente  angeführt :  die  formale  Schulung  und  die  humane 
Bildung. 

Auf  diese  beiden  Momente  sollen  sich  nunmehr  die  folgenden 
Ausführungen  erstrecken. 

VL  Die  formale  Schulung.  Durch  das  grammatikali- 
sche Studium  der  beiden  klassischen,  insbesonders  jenes  der 
lateinischen,  soll  eine  besondere  Schärfung  des  Verstandes,  die 
Fähigkeit,  seine  Gedanken  klar  auszudrücken  und  jene  anderer 
zu  verstehen,  erworben  werden. 
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Professor  Cauer  hat  hervorgehoben,*)  daß  gerade  das,  was 
die  Stärke  der  Mathematik  als  Wissenschaft  ausmache,  nämlich 
ihre  Eindeutigkeit,  sie  als  Bildungsmittel  weniger  wertvoll  er- 
scheinen lasse.  Ein  bloß  mathematisch  geschulter  Geist  beachte 
nicht,  daß  sich  in  die  Beurteilung  aller  menschlichen  Verhält- 
nisse ein  unberechenbarer  Faktor  einmische,  welcher  durch  die 
subjektive  Natur  des  einzelnen  gegeben  ist  und  in  verschiedenen 
Menschen  verschieden  sein  muß.  Die  Sprachen,  insbesondere 
die  formvollendeten  klassischen  Sprachen,  leiten  dagegen  durch 
ihre  Grammatik  und  Syntax  dazu  :m,  jenen  irrationalen  Faktor 
der  subjektiven  Auffassung  in  Betracht  zu  ziehen  und  mit  ihm 
iu  operieren.  Fabius  proelio  abstinuit,  dum  exercitum  Minucii 
undique  pressum  fugae  se  mandare  vidit.  Wer  hier  an  die  Stelle 
des  Indikativs  »vidit«  den  Konjunktiv  »videret«  setzt,  unter- 
schiebt, wie  Professor  Cauer  bemerkt,  dem  Fabius  die  Absicht, 
seinen  Nebenbuhler  Minucius  in  Gefahr  zu  bringen.  Je  nachdem 
man  also  mit  der  Partikel  dum  den  Indikativ  oder  Konjunktiv 
verbindet,  wird  der  Umstand,  daß  Fabius  ^ich  vom  Kampfe 
fernhielt,  entweder  als  eine  seinem  Charakter  (cunctator)  nur 
entsprechende  Tatsache  oder  als  eine  unschöne  Absicht  hin- 
gestellt. Das  historische  Charakterbild  des  Fabius  ist  demnach 
von  der  Wahl  des  Indikativ  oder  Konjunktiv  abhängig. 

Man  kann  die  Anschauung  Cauers  dahin  verallgemeinern, 
daß  die  Sprache  im  Gegensatz  zu  der  Mathematik  und  den 
Naturwissenschaften  mit  psychischen  Tatsachen  zu  tun  hat 
und  eine  Art  Zusammenfassung  unseres  eigenen  Geisteslebens 
darstellt.  Ihr  Studium  hat  daher  den  Vorzug,  zurReflexionauf 
Psychisches  hinzuleiten.  Wenn  der  vSchüler  »virtute  excellit« 
übersetzen  soll,  muß  er  sich  darüber  klar  werden,  ob  virtute 
den  Ablativus  instrumenti  oder  limitationis  darstellt,  was  er 
eben  nur  durch  Besinnung  auf  die  Vorgänge  in  seinem  eigenen 
Innern  zu  erzielen  vermag.  Dasselbe  gilt  z.  B.  von  dem  Satze: 
Haedui  Caesari  gratias  egerunt,  quod  eos  servaverat.  Hier  wird 
in  dem  Nebensatze  mit  quod  der  Grund,  warum  die  Häduer 
dem  Cäsar  dankten,  als  eine  Tatsache  hingestellt,  während  die 
Fassung:  .  .  .  quod  sese  servavisset  (oratio  indirecta)  lediglich  die 
subjektive  Anschauung  der  Haeduer,  Cäsar  habe  sie  gerettet, 
zum  Ausdruck  bringen  würde.  Der  hier  in  Frage  kommende 
Unterschied  zwischen  einer  Tatsache    und  einer  Annahme  wird 


*)  Cauer,  »Unsere  Erziehung  durch  Griechen  und  Römer«,  Berlin  1890. 
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durch  die  abweichende  Konstruktion  im  quod- Satze  gekenn- 
zeichnet. Auch  hier  kann  der  Schüler  nicht  anders,  als  auf  seine 
eigene  psychische  Erfahrung  reflektieren,  welcher  ihn  jenen 
Unterschied  kennen  gelehrt  hat. 

Die  Sprache  schmiegt  sich  in  der  Tat  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  dem  menschlichen  Denken  an  und  ihr  Studium  bietet 
daher  zweifellos  den  .Anlaß  zu  Kombination  und  Reflexion  auf 
geistige  Vorgänge.  Aber  gerade  dieser  ihr  Vorzug  bildet 
zugleich  eine  Grenze  für  die  Grammatik  und  Syntax  als 
Bildungsmittel. 

Der  auf  das  Anschauliche  und  Wirkliche  gerichteten 
Altersstufe  von  etwa  10 — 14  Jahren  ist  die  bei  einem 
solchen  Studium  vorausgesetzte  Analyse  und  Reflexion 
nicht  adäquat.  Dem  Erkenntnistrieb  des  jugendlichen  Schülers 
entvsprechen  Tatsachen  und  Erlebnisse,  welche  ihren  un- 
befangenen Ausdruck  in  der  Muttersprache  finden.  Die  mit 
dem  grammatikalischen  Studium  der  klassischen  Sprache  ver- 
bundene Nötigung,  zu  vergleichen  und  zu  reflektieren,  erscheint 
wie  ein  vorzeitiger  Eingrifi"  in  die  von  der  unvergleichlichen 
Meisterhand  der  Natur  disponierte  naive  Entfaltung  der  Seele 
des  Knaben.  Es  gibt  bekanntlich  ein  Zuviel  und  Zufrüh  an 
Definitionen,  Distinktionen  und  an  Dialektik.  Die  letztere  läuft 
dann  Gefahr,  bei  aller  Schärfe  steril  zu  werden;  Knaben,  deren 
geistige  Entwicklung  vorzeitig  in  solches  Reflektieren  ein- 
gezwängt wurde,  nennen  wir  altklug. 

Es  mag  sein,  daß  ein  Knabe,  der  irgend  einen  Satz  richtig 
in  das  Lateinische  übersetzt,  dabei  gewissermaßen  geistig  pro- 
duziert; aber  diese  Schulung  setzt  einen  unverhältnismäßigen  Ge- 
dächtnisaufwand  voraus.  Er  muß  Tausende  von  Vokabeln,  Formen, 
und  Regeln  erlernen,  welche  schließlich  doch  nur  das  Material 
für  die  in  Frage  stehende  Produktion  bilden.  Das  lateinische 
Übungsbuch  von  Hauler  für  die  erste  Gymnasialklasse  (18.  Auf- 
lage) enthält  ungefähr  2100  Vokabeln,  darunter  150  unregel- 
mäßige Zeitwörter  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Konjugation 
mit  je  drei  Formen,  so  daß  noch  3()0  Formen  hinzugezählt  werden 
müssen.  Man  denke  an  die  Schwierigkeiten,  welche  mit  der 
richtigen  Anwendung  der  Konjunktionen  ut,  ne,  quin,  quominus 
verbunden  sind,  an  den  ablativus  separationis  mit  ab,  ex  oder 
ohne?  Präposition,  an  die  komplizierte  Konjugation  der  griechi- 
schen   verba    contracta  und  irregularia  u.  s.  w.  Der  Knabe  ver- 


Frhr.    v.  Pidoll.  29 

hält  sich  bei  der  Erlernung  aller  dieser  Vokabeln  und  Formen 
rezeptiv,  was  seiner  spontanen  geistigen  Entwicklung  nicht  günstig 
ist.  Auch  müssen  diese  Vokabeln  und  Formen,  da  sie  nicht  wie 
bei  einem  lebenden  Idiom  durch  das  Sprechen  gegenwärtig 
bleiben,  immer  wieder  wiederholt  werden. 

Bei  diesem  Studium  muß  der  Knabe  ferner  all  die  Irr-  und 
Umwege  mitmachen,  als  welche  die  zahlreichen  unregelmäßigen 
Formen  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik  erscheinen. 
Daß  es  bei  allen  Sprachen  Ausnahmen  von  den  regelmäßigen 
Formen  gibt,  hat  Ursachen,  welche  mit  mehr  oder  weniger 
Wahrscheinlichkeit  historisch,  etymologisch  und  physiologisch 
nachzuweisen  sind.  Von  einem  höheren  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt betrachtet,  haben  demnach  die  Ausnahmen  den  Wert, 
darzulegen,  daß  die  Sprache  nicht  etwas  a  priori  Gegebenes, 
sondern  etwas  Gewordenes  ist.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Stand- 
punkt der  Mittelschule,  an  welcher  das  Studium  der  klassischen 
Sprachen  nicht  als  linguistische  Wissenschaft,  sondern  lediglich 
zum  Zwecke  der  Erlangung  einer  gewissen  Fertigkeit  im  Über- 
setzen betrieben  wird.  Für  den  Mittelschüler  der  Unterstufe  ist 
daher  der  Unterschied  zwischen  Regel  und  Ausnahme  lediglich 
Gedächtnismaterial,  ohne  geistigen  Wert  und  ohne  innere 
Bedeutung.  Dafür,  was  Regel  und  was  Ausnahme  ist,  gibt 
häufig  nur  die  Quantität  des  betreffenden  Vorkommens  den  Aus- 
schlag. Das  Analoge  gilt  von  der  Grammatik.  So  erhält  ein 
Schüler  der  ersten  Gymnasialklasse  etwa  vier  bis  fünf  Wochen, 
nachdem  er  überhaupt \nit  dem  Lateinstudium  begonnen,  den  Satz 
zur  Übersetzung:  »Athen  war  eine  Stadt«  —  »Athenae  oppidum 
erant«.  Subjekt  und  Prädikat  des  lateinischen  Satzes  stehen  im 
Plural,  obwohl  der  Schüler  eben  erst  gelernt  hat,  daß  die  Zahl, 
der  Numerus,  davon  abhängt,  ob  durch  das  Subjekt  ein  oder 
mehrere  Objekte  bezeichnet  werden  sollen.  Daß  Athenae  ein 
plurale  tantum  ist,  erscheint  dem  Schüler  selbstverständlich  nicht 
als  eine  Erklärung,  sondern  als  eine  Laune  der  Sprache.  Gleich- 
wohl wird  das  Prädikatsnomen  oppidum  nicht  etwa  im  Plural, 
sondern  im  Singular  konstruiert,  obwohl  der  Schüler  gelehrt 
wurde,  daß  das  Prädikatsnomen  mit  dem  Subjekte  möglichst 
übereinzustimmen  habe,  und  für  den  Plural  auch  die  Analogie 
des  zugehörigen  Verbums  (erant)  spräche.  Dieser  aus  drei  Wörtern 
bestehende  lateinische  Satz  oktroyiert  demnach  dem  Schüler 
ebenso   viele   Absurditäten;    er   enthält   zugleich   eine   teilw^eise 
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Zurücknahme    der    eben    erst   vorgetragenen  grammatikalischen 
Regeln. 

Ist  es  pädagogisch  richtig,  den  jungen  Köpfen,  kaum  nach- 
dem sie  mit  gewissen  fremdartigen  Formen  und  Regeln 
bekannt  gemacht  wurden,  alsbald  eine  Negation  derselben 
—  eine  solche  ist  doch  die  Ausnahme  —  zuzumuten?  Entspricht 
eine  solche  doppelte  Belastung  des  Gedächtnisses  und  des 
Denkens  ihrer  geistigen  Entwicklungsstufe?  Was  würde  man 
sagen,  wenn  etwa  der  Lehrer  der  Mathematik  mit  ähnlichen 
»Ausnahmen«  und  deren  Konsequenzen  hervorträte?  Alles  dies 
erweist  die  Schwäche  und  nicht  etwa  einen  Vorzug  dieses 
Sprachstudiums  als  Bildungsmittel  —  man  müßte  denn 
den  fraglichen  Vorzug  darin  erblicken,  daß  die  Vokabeln,  Formen 
u.  s  w.  ein  stets  zur  Hand  liegendes  corpus  vile  bieten,  den 
Fleiß  und  die  Aufmerksamkeit  —  um  nicht  zu  sagen  die  Fixig- 
keit —  des  Schülers  jeweils  auf  die  Probe  zu  stellen.  Gerade 
dadurch  wird  die  grammatikalische  Schulung  in  der  Hand  eines 
weniger  geeigneten  Lehrers  leicht  zu  einer  Domäne  des  Drills 
und  der  Schablone,  sowie  einseitiger  Beurteilung.  Erni^t  Curtius 
soll  einmal  geäußert  haben,  daß  in  seiner  Jugend  an  Gym- 
nasiasten ein  Verstoß  gegen  die  lateinischen  Genusregeln  wie 
Incest  bestraft  wurde,  und  auch  heute  noch  ist  die  Gefahr  einer 
Überschätzung  sprachlicher  Quisquilien,  wenigstens  gegenüber 
fleißiijen  und  strebsamen  wSchülern,  nicht  gänzlich  verschwunden. 

Der  Jugend  entspricht  vielmehr  nicht  das  Komplizierte,  sondern 
das  Einfache  und  Klare,  nicht  das  Trpotspov  croasi,  sondern  das 
zrAzi[jrjy  r.{jb^  y;|J.ac.  Selbst  wenn  der  Knabe  unter  Zurückdrängung 
seines  natürlichen  Erkenntnistriebes,  unter  Anwendung  des  mühsam 
erworbenen  Wortschatzes  zu  konstruieren  und  damit  produktiv 
zu  werden  beginnt,  kommt  hiebei  seine  eigene  Kraft  und 
Initiative  doch  zu  einseitig  und  auch  zu  spät  zur  Geltung. 
Nicht  er  beherrscht  das  Material,  sondern  umgekehrt  dieses 
ihn;  sein  geistiges  Wesen  ist  wie  mit  Schutt  bedeckt  und 
vermag  sich  durch  diesen  keine  freien  Bahnen  und  Pforten  zu 
schaffen;  er  kann  nicht  von  innen  heraus  teilnahmsvoll  und  tätig 
sein,  seine  Aufgabe  besteht  vielmehr  vor  allem  darin,  sich  an- 
zupassen. Das  grammatikalische  Studium  der  klassischen  Sprachen 
schießt  daher,  soweit  seine  pädagogisch-didaktische  Verwend- 
barkeit für  den  Unterricht  auf  der  Unterstufe  in  Frage  kommt, 
über  das  Ziel  hinaus  und  wirkt  insofern  schädlich. 
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»Ableugnen.«  sagt  Herbart,*)  »daß  die  Jugend  durch  an- 
haltendes und  strenges  Sprachstudium  während  einiger  Jahre  in 
einen  gespannten  Zustand  versetzt  wird,  der  mit  natürlicher 
Entwicklung  des  Geistes  nicht  identisch  ist,  dies  ableugnen, 
hieße  mit  sehenden  Augen  blind  sein  wollen.  Der  gespannte 
Zustand  wird  bei  den  meisten  Individuen  ein  Zustand  des  wirk- 
lichen Leidens,  dem  die  Natur  des  Kindes  sich  zu  entwinden 
sucht,  und  in  welchem  es  nur  durch  Strafen,  Ermahnungen, 
Lockungen  des  Ehrgeizes  u.  dgl.  festgehalten  werden  kann. 

Nun  kann  freilich  die  menschliche  Natur  viel  ertragen  . . . 
Aber  eben  dieser  Umstand  verführt  leicht  die  Schulmänner, 
.  ...  zu  viel  zu  wagen.« 

Der  durch  das  grammatikalische  Studium  der  latei- 
nischen und  griechischen  Sprache  (sc.  auf  der  Unterstufe) 
erzielte  Unterrichtserfolg  steht  demnach  in  keinem  Ver- 
hältnis zu  der  darauf  verwendeten  Zeit  und  Mühe.  Dies 
muß  umsomehr  hervorgehoben  werden,  als  formale  Schulung 
auch  durch  den  Unterricht  in  anderen  Gymnasialfächern,  wie 
in  der  Mathematik,  in  den  Naturwissenschaften,  teilweise  auch 
in    der   Muttersprache    erzielt  wird. 

Der  ausgedehnte  fremdsprachliche  Unterrichtsstoff  hat  weiters 
keine  innere  Beziehung  zur  jugendlichen  Natur  als  solchen, 
während  doch  gerade  das  natürliche  Interesse  der  untrügliche 
Wegweiser  aller  Erziehung  ist.  Dieses  letztere  ist,  wie  bereits 
erwähnt,  auf  die  anschauliche  Wirklichkeit  gerichtet.  Der 
Knabe  im  Alter  von  10 — 14  Jahren  haftet  mit  »klammernden 
Organen«  an  der  Außenwelt,  will  sich  betätigen  und  bewegen,  will 
erleben.  An  den  so  gewonnenen  Tatsachen  wird  sein  Denken  am 
ungezwungensten  einsetzen.  Das  grammatikalische  Studium  der 
alten  Sprachen  neigt  dahin,  den  Schülern  Worte  statt  der 
Dinge  selbst,  Schatten  von  Schatten  zu  bieten.  Das  Studium  fremd- 
artiger Vokabeln  und  Regeln,  für  welche  das  Leben  des  Knaben 
so  selten  eine  wirksame  Assoziation  bietet,  und  welches  ihm 
nicht  einmal  den  Erfolg  in  Aussicht  stellt,  die  betreffende  Sprache 
wirklich  zu  sprechen,**)  setzt  eine  Kraft  des  Festhaltens  abstrakter 

*)  Angeführt  bei  Paulsen  1.  c. 

**)  Ein  so  sehr  zum  täglichen  Bedarfe  des  Denkens  und  Sprechens  gehörendes 
Wort  wie  velle  (woUen)  lernen  die  Schüler  erst  in  der  zweiten  Gymnasialklasse 
kennen,  weil  es  ein  unregelmäßiges  Verbum  ist.  Bei  Anwendung  der  analytischen 
Unterrichtsmethode  würde  ein  solcher  Anachronismus  nicht  eintreten. 
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Vorstellungen  voraus,  welche  einem  erstarkten  Geiste  und  Willen, 
nicht   aber   einem   normalen  Knaben   natürlich   ist.    »Wem  wäre 
es«,  sagt  Hofrat  Dr.  Mach   in   seinen  populär- wissenschaftlichen 
Abhandlungen,  -an  sich  nicht  gänzlich  gleichgültig,   ob  man  im 
Genetiv  pluralis  hominum  oder  hominorum  sagt,    so   interessant 
dies  auch  für  den  Sprachforscher  sein  mag «    Daher   denn  auch 
die  Schwierigkeit,  einem  jungen  Gymnasialschüler  klar  zu  machen, 
warum  er  eigentlich  Latein  und  Griechisch  studiere.  Gerade  die 
bei  lebhaften  Knaben    so   häufig   vorkommende  Klage,    daß    sie 
in  der  Schule  zerstreut  seien,    weist  darauf  hin,    daß    der   ihnen 
gebotene  Lehrstoff  ihrem  Wesen  nicht  entspricht.  Welcher  Unter- 
schied des  Interesses  z.  B.  bei  Schülern    der  ersten  Gymnasial- 
klasse, wenn  ihnen  etwa   ein  Bienenstock   vorgeführt  wird,    und 
anderseits,  wenn  der  Lehrer,    sei  es   auch  der  beste,  das  Dekli- 
nieren   oder   Konjugieren    einübt.    Es   muß   als  eine  Illusion  be- 
zeichnet werden,  wenn  in  den  Instruktionen  für  den  Gymnasial- 
unterricht (Wien  1900,  S.  21,  27  u.  s.  w.)  bei  Schülern  der  ersten 
Klasse  ein  wirkliches  Interesse  an  formalen  Sprachübungen,  wie 
die   Aufstellung    des   Paradigmas   für    den   Singular    der    ersten 
Deklination,  vorausgesetzt  oder  angenommen  wird,  daß  sich  der 
Inhalt  der  ersten  Komposition  (sechs  bis  acht  kurze  Sätze)  dem 
Interesse    der    Jugend    anschmiegen,    daß    vorbereitete    Schüler 
auch  jedem   nächsten    Thema   nur   mit  freudiger  Spannung  ent- 
gegensehen werden. 

Auch  die  Lehrer  geben  sich  solchen  Täuschungen  hin.  Ein 
Schüler  der  dritten  Klasse  hat  z.  B.  dafür,  ob  das  erste  und 
zweite  Supinum  eine  Verbalform  oder  der  Akkusativ  und  Ab- 
lativ ein  Substantiv  sei,  kein  wirkliches  Interesse. 

Derartige  Übungen,  zu  welchen  unter  anderen  auch  jene  in 
der  Orthoepie  gehören,  sind  einem  normalen  Kinde  von  etwa 
10 — 12  Jahren  langweilig,  und  sein  Interesse  daran  kann  nicht 
sowohl  ein  unmittelbares  sachliches,  als  vielmehr  nur  ein  durch 
äußere  Umstände,  wie  Autorität,  Zwang,  Furcht  u.  s.  w.,  auf- 
gedrungenes sein.  Insofern  bewahrheitet  sich  an  den  Schülern 
der  Satz  des  Stagiriten:  »llavtc-  avO'pcü'oi  cp^jEi  öfjSYovrai  toö  slScvat« 
nicht;  durch  den  ihnen  gebotenen  inadäquaten  sprachlichen  Lehr- 
stoff wird  ihre  natürliche  Empfänglichkeit  beeinträchtigt.  Die 
formale  Schulung  auf  der  Unterstufe  widerspricht  insoferne  dem 
wichtigen  pädagogischen  Grundsätze,  daß  natürliches  Inter- 
('sse  und  Betätig^ung  einander  parallel  gehen  sollen. 


Frhr.  v.  PidolL  33 

Wenn  auch  durch  Zwang  das  Pflichtgefühl  gestärkt  wird,  so 
geschieht  dies  zu  sehr  im  Wege  der  Selbstüberwindung,  um  nicht 
zu  sagen,  der  Entsagung,  während  es  sich  bei  der  Erziehung  des 
Willens  vor  allem  um  spontane,  freiwillige  Arbeit  handeln  würde. 
In  jedem  normalen  Knaben  steckt  die  Lust  zur  freien  Betätigung 
seiner  Kräfte.  Während  eine  dieser  Neigung  entsprechende  Arbeit 
sozusagen  keine  Grenze  kennt,  ist  es  bei  der  erzwungenen  gerade 
umgekehrt :  sie  lastet  auf  dem  Knaben  wie  eine  Berufsarbeit  und  er- 
zeugt mannigfache  Unlustgefühle.  Es  findet  ein  Verlust  an  leben- 
diger Kraft  des  Schülers  statt.  Gewiß  soll  auch  dem  Knaben  nicht 
ernste,  konsequente  Arbeit,  das  »Denkenlernen«  und  die  damit  ver- 
bundene Stählung  des  Pflichtgefühls  erspart  werden;  aber  diese 
Arbeit  soll  den  natürlichen  Anlagen  der  Jugend  entsprechen. 

Es  ist  nur  eine  Konsequenz   der  vorerwähnten  Inanspruch- 
nahme des  Schülers   im  Sirine    der  Rezeptivität   und  Passivität, 
daß  das  Studium  der  Muttersprache  jenem  der  klassi- 
schen   Idiome     am     Gymnasium    an    Intensität    weit 
nachsteht.     In   dieser    Beziehung   wird  zugunsten    des   gram- 
matikalischen Studiums  der  klassischen  Sprachen  geltend  gemacht, 
daß  die  Schüler   nur  im   fremden  Sprachunterricht   die  entspre- 
chende geistige  Zucht  und  die  Gewohnheit  scharfen  Aufmerkens 
erwerben.     »Gut   schreiben    lernt  jeder    nur   durch    unablässige 
Selbstzucht.     Stets  von   neuem   muß   er   die  Gedanken,  die  ihm 
vorschweben,  und  die  sprachliche  Form,  die  er  dafür  gefunden 
hat,  zusammenhalten  ....  Diese  Vergleichung  wird  aufs  äußerste 
erschwert,    wenn    man   auf  beiden  Seiten   immer  von  derselben 
Sprache  umfangen  bleibt.«*)  Es  handelt  sich  jedoch  bei  der  Mutter- 
sprache nicht  sowohl  um  die  Analyse,  als  vielmehr  um  die  allmäh- 
liche Beherrschung  derselben.  Die  erstere  verhält  sich  zur  letzteren, 
wie  etwa  die  Logik  zumlnhalt  irgendeiner  Wissenschaft.  Die  letztere 
ist  früher  da  als  die  Logik,  sie  besitzt  und  offenbart  ihre  eigenen 
Gesetze,    wenn  auch  die  Logik  nachträglich  ein  sehr  schätzens- 
wertes Erläuterungsmittel  darstellt.  Die  Muttersprache  ist  eben 
nicht  ein  Lehrfach  wie  ein  anderes,  sondern  der  lebendige  Schoß, 
in  welchem  sich  unsere  Gedanken  entwickeln.  Die  Vertrautheit 
mit  der  Muttersprache  kann  nur  aus  ihr  selbst  erworben  werden. 
Quelle   ihrer  Beherrschung   ist   nicht   die  Analyse,    sondern   das 
seinem  Wesen  nach  synthetische  Sprachgefühl.    Gegenüber  der 
behaupteten    Unentbehrlichkeit    eines  Vergleiches   mit   anderen 

*)  Vergl.  Cauer  1.  c. 
Die  Mittelschulenqaete  190H.  3 


34  Allgemeine  Erörterung.  -^  Organisation.  —  Berechtigungen. 

Idiomen  muß  bemerkt  werden,  daß,  was  innerlich  erlebt  ist,  zu 
seinem  Ausdruck  nicht  erst  der  Gegenüberstellung  einer  fremden 
Sprache  bedarf;,  feinere  Gedanken  und  Gefühle  können  überhaupt 
nur  in  der  Muttersprache  ausgedrückt  werden.  Auf  die  eigene 
Sprache  kommt  es  an;  Eleganz  oder  Eloquenz  in  einer  fremden 
Sprache  kommt  ihr  nicht  nahe.  Wer  vermöchte  etwa  die  Stimmung 
einer  Novelle  von  Storm,  Sudermann  oder  Konrad  Ferdinand 
Mayer  im  Lateinischen  oder  Griechischen  wiederzugeben! 

Anderseits  ist  die  vorzeitige  Rezeption  der  Elemente  fremder 
Idiome  der  Pflege  der  Muttersprache  und  der  Ausbildung  des 
Sprachgefühls  abträglich.  Die  relative  Unbehilflichkeit  der  Gym- 
nasiasten im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  ihrer  Mutter- 
sprache ist  notorisch  und  in  zahlreichen  Aufsätzen  ist  die  Wirkung 
des  verwickelten  Periodenbaues  der  mit  der  Muttersprache  kon- 
kurrierenden klassischen  Sprachen  erkennbar.  Wenn  der  Knabe 
in  das  Gymnasium  tritt,  ist  seine  Kenntnis  und  Beherrschung 
der  Muttersprache  selbstverständlich  noch  eine  geringe;  es  ist 
nicht  angebracht,  daß  er  bereits  in  dieser  Entwicklungsstufe 
genötigt  wird,  Vergleiche  zwischen  der  Muttersprache  und  einem 
ihm  fremden  Idiom  anzustellen.*)  Auch  ist  die  Muttersprache 
wohl  reich  genug,  die  Mittel  zu  entsprechenden  Vergleichen 
aus  ihrem  eigenen  Sprachschatz  zu  bieten.  Durch  die  Über- 
windung der  fremden  Sprachform  geht  auf  der  Unterstufe  viel 
Kraft,  Stimmung  und  Unbefangenheit  verloren,  welche  bei  der 
Muttersprache  unmittelbar  dem  Inhalte  zugewendet  werden 
könnte.**)  Wie  überall,  soll  vielmehr  auch  hier  zuerst  die 
Eigenart,  die  Muttersprache  gepflegt  und  dann  erst  dem 
Schüler  zugemutet  werden,  auf  fremdartiges  einzugehen.  Zweifel- 
los wird  der  Schüler,  wenn  er  zunächst  eine  genauere  Kenntnis 
seiner  Muttersprache  erlangt  hat,  umsomehr  befähigt  sein,  das 
Studium  eines  fremden  Idioms  mit  Erfolg  zu  betreiben. 

Vom  psychologisch-pädagogischen  Standpunkte  muß 
daher  das  vorzeitige  Studium  der  klassischen  Sprachen 
als  der  Natur  des  Kindes  und  Knaben  nicht  entsprechend 
bezeichnet  werden. 


*)  Daß  der  Betrieb  der  lateinischen  Grammatik  jenen  der  Sprachlehre  der 
Muttersprache,  wie  er  dem  jugendlichen  Schüler  der  unteren  Gymnasialklassen  allein 
entspräche,  stört  und  erschwert,  das  Sprachgefühl  des  Schülers  beirrt,  geht  aus  einem 
der    der  Enquete  vorliegenden  Operate  (S.  III.  Referate  und  Korreferate  6  A)    hervor. 

**)  Vergl.  L.  Gurlitt:  »Der  Deutsche  und  seine  Schule«.  Berlin  1905. 
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Einen  weiteren  Ubelstand  bildet  die  Uberbürdung,  welche 
mit  diesem  Studium  im  Zusammenhang-  mit  der  sonstigen  Inan- 
spruchnahme des  Gymnasiasten  für  den  Durchschnitt  der  Schüler 
—  besondere  Talente  sind  exempt,  kommen  jedoch  hier  nicht  in 
Betracht  —  verbunden  ist.  Viele  Schüler  müssen  den  größeren 
Teil  der  schulfreien  Tageszeit,  häufig  auch  unter  Heranziehung 
der  späten  Abendstunden,  zur  Bewältigung  der  mündlichen  und 
schriftlichen  Schulaufgaben  verwenden.  Solche  Schüler  sind  mit 
Einschluß  des  Gymnasialunterrichtes  sowie  eines  Unterrichtes  in 
einer  modernen  Sprache,  in  Musik,  Zeichnen  oder  dergleichen 
taglich  etwa  acht  und  mehr  Stunden  geistig  in  Anspruch  ge- 
nommen.  Pädagogen  und  Arzte  verlangen  dagegen,  daß  heran- 
wachsendjB  junge  Leute  nicht  länger  als  ein  Drittel  (zwei  Fünftel) 
der  Tageszeit  geistig  arbeiten  sollen. 

Zu  dieser  direkten  Überbürdung   gesellt   sich   noch  die   in- 
direkte, nämlich  die  notwendige  Zurückstellung  anderer  Desiderata 
der  Erziehung,  wie  Erlernung  von  Fertigkeiten,  von  Handarbeit, 
vor  allem  aber  die  Betätigung  in  frischer  Luft,  Bewegungsspiele, 
Wanderungen   durch    Wald    und  Flur    u.  s.  w.    Von    Seite    der 
Hygieniker  wird  verlangt,  daß  für  die  körperliche  Pflege  der  Mittel- 
schüler täglich  mindestens  zwei  Stunden  reserviert  werden,  was  in- 
folge der  bezeichneten  Umstände  gegenwärtig  undurchführbar  ist. 
Es  ist  eine  allzu  starke  Zumutung  an  die  Willenskraft,  an  die  Augen, 
Nerven  und  Muskeln,  an  den  gesamten  Organismus  eines  normalen 
Knaben,    täglich   so   lange  Zeit   stille  zu  sitzen  und  geistig   zu 
arbeiten.  Die  Folgen  einer  derartigen  übermäßigen  und  einseitigen 
Inanspruchnahme  stellen  sich  von  selber  ein :  an  die  Stelle  der  Leb- 
haftigkeit des  Interesses   und   der  Frische   der   Auffassung   des 
Kindes  tritt  eine  gewisse  Abgespanntheit,    bei  vielen  Schülern 
vermindert  sich  die  ursprüngliche  Unbefangenheit   und  Lebens- 
freude;   im  Bewußtsein    so  vieler  Lasten   und  Pflichten  beginnt 
der  junge  Gymnasiast  still  zu  werden  und  fühlt  sich  selbst  in  seinen 
Gedanken  beengt.*)     Die  Volksschüler  machen  im    allgemeinen 
einen  frischeren  Eindruck  als  die  jungen  Gymnasialschüler,    in 
deren  Entwicklung  nach  ihrem  Eintritt  in  das  Gymnasium  häufig 
eine  Art  Stauung  eintritt.  Diese  Hemmung  wird  allerdings  später 
weniger  merklich.  Der  Knabe  hat  sich  eben  vermöge  der  wunder- 

*)  Eim  Schüler  der  zweiten  Gymnasialklasse,  dem  seine  Mutter  Gedanken- 
losigkeit vorwarf,  erwiderte  allen  Ernstes:  »Wann  soll  ich  denn  denken?  Ich  muß 
doch  den  ganzen  Tag  lernen!« 

3* 
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baren  Elastizität   der   jugendlichen   Natur   den   neuen    Anforde- 
rungen »angepaßt«  und  sich  ins  Unvermeidliche  ergeben.*) 

Zu  der  erwähnten  Überlastung  tritt  häufig  ein  Zustand  von 
Angst  und  Aufregung  und  mangelnder  Befriedigung.  Wie  Frau 
Hofrat  Exner  mit  Recht  bemerkt,  gleichen  viele  unserer  Mittel- 
schüler geistig  jenen  bedauernswerten  Kindern,  die  frühzeitig 
durch  schwere  körperliche  Arbeit  die  jugendliche  Anmut  im 
Gebrauche  ihrer  Glieder  verloren  haben.  »Auch  ihnen  fehlen«, 
sagt  diese  feinfühlige  Kennerin  der  jugendlichen  Psyche,  »die 
notwendigen  Ruhepausen,  um  auf  die  Arbeit  zu  vergessen  und 
in  anderen,  selbstgewählten  Gedankenkreisen  die  verbrauchten 
Kräfte  ersetzen  zu  können.  Jede  Anlage,  jedes  noch  so  kleine 
Talent  bedarf  der  Zeit  und  Pflege,  um  zu  gedeihen.  Unsere 
Kinder  spielen  nicht  mehr,  sie  träumen  nicht  mehr,  sobald  sie 
ins  Gymnasium  kommen,  und  doch  wären  gerade  diese  Dämmer- 
zustände der  Seele  von  der  höchsten  Wichtigkeit.«**) 

Daß  derartige  Zustände  mit  mannigfachen  physischen  Übeln 
verbunden  sind,  bedarf  keiner  näheren  Darlegung.  Man  erinnere 
sich  an  die  Knaben,  welche  insbesondere  wegen  Mangels  an 
genügendem  Aufenthalt  und  Bewegung  in  frischer  Luft  an 
Schlaflosigkeit  und  Migräne  leiden,  oder  bei  denen  infolge  der 
Aufregung  vor  bevorstehenden  Prüfungen  der  Magen  die  Auf- 
nahme des  Frühstücks  verweigert.  Daß  ein  solcher  Zustand  auch 
ungünstige  Rückwirkungen  auf  das  Familienleben  des  Schülers 
haben  kann,  braucht  hier  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden. 
In  all  dem  Herzeleid,  welches  mit  den  ununterbrochenen  Mühen 
und  Sorgen  verbunden  ist,  gibt  es  für  den  Knaben  und  seine 
Angehörigen  oft  nur  einen  Trost,  die  Herbstferien,  und  nur  eine 
Hoffnung,  das  Ende  der  Gymnasialzeit.  Und  doch  sollte  gerade 
die  Periode  der  Gymnasialstudien  eine  solche  freudiger  Betäti- 
gung und  Lebenslust,  wahrhaft  die   »goldene  Jugendzeit«    sein. 

*)  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Änderung  in  dem  allgemeinen  Habitus  und 
in  der  Stimmung  des  Gymnasialschülers,  welche  Änderung  häufig  nur  bei  längerer 
und  andauernder  Beobachtung  konstatiert  werden  kann.  Daß  die  der  Jugend  eigene 
Munterkeit  gleichwohl  bei  gewissen  Anlassen,  wie  z,  B.  dem  Respirium  u.  s.  w., 
wieder  hervorkommt,  ist  selbstverständlich.  Es  wäre  schon  besonders  traurig,  wenn 
es  anders  wäre.  Der  Knabe  ist  eben  bei  solchen  Gelegenheiten  in  des  Wortes 
doppelter  Bedeutung  »ausgelassen«. 

**)  Unter  Träumen  versteht  Frau  Hofrat  Exner  hier  »das  Verfolgen  eigener 
Gedankengänge,  das  Beobachten  der  umgebenden  Natur,  das  Sichversenken  in  die 
tausend  Probleme,  die  auf  die  junge  Seele  von  allen  Seiten  einstürmen«. 
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Eine  indirekte  Bestätigung  der  obigen  Darlegung  liegt  in 
vien  neuesten  statistischen  Ausweisen,  nach  welchen  beinahe  ein 
Drittel  (3944)  der  Schüler  der  ersten  Gymnasialklasse  (12.590*) 
bis  zur  vierten  Gymnasialklasse  —  bis  zu  welcher  bekanntlich  die 
Wahl  eines  anderen  Studiums  noch  keine  Rolle  spielt  —  abfallen. 
Die  Ursache  dieses  Abfalles  mag  bei  einem  Teile  der  erwähnten 
o9-l4  Untergymnasiasten  in  ihrer  minderen  Begabung  liegen; 
eine  andere  Ursache  dieser  auffälligen  Erscheinung  ist  jedoch 
darin  zu  suchen,  daß  die  formale  Schulung  mittels  der  latei- 
nischen und  griechischen  Grammatik  der  hier  in  Frage  kom- 
menden jugendlichen  Entwicklungsstufe  nicht  entspricht.  Es 
ginge  wohl  nicht  an,  derartige  Massenerscheinungen  mit  der 
Bemerkung  abzutun,  daß  es  demjenigen  Schüler,  der  nicht 
Latein  (und  Griechisch)  lernen  wolle  oder  könne,  freistehe,  das 
Gymnasium  zu  verlassen.  Das  Gymnasium  wird  vielmehr  seine 
gegenwärtige  Funktion,  eine  Stätte  höherer  Bildung  für  weitere 
Kreise  zu  sein,  voraussichtlich  noch  längere  Zeit  behalten.  Schon 
wegen  dieses  allgemeinen  Bedürfnisses  erscheint  daher  der  be- 
zeichnete negative  Standpunkt  als  unzulässig. 

VII.  Die  humane  Bildung.  Die  Bedeutung  der  Antike, 
der  hohen  geistigen  Werte,  welche  uns  durch  sie  vermittelt 
werden,  sowie  der  historischen  Beziehungen  der  Kultur  der 
Gegenwart  zu  jener  des  klassischen  Altertums  braucht  in  diesem 
Kreise  nicht  näher  dargelegt  zu  werden.  Ebensowenig  bedarf 
es  einer  näheren  Begründung,  daß  eine  entsprechende  Beschäf- 
tigung mit  den  klassischen  Autoren  zu  einer  Veredlung  der 
Gesinnung  und  Verfeinerung  des  Geschmackes  zu  führen  ver- 
mag. Für  die  gegenwärtige  Untersuchung  handelt  es  sich  jedoch 
nicht  um  die  Antike  als  solche,  sondern  darum,  ob  der  bezeich- 
nete mögliche  Erfolg  der  klassischen  Studien,  die  Humanität, 
als  Lehrziel  des  Gymnasiums  tatsächlich  erreicht  wird 
und  ob  er,  sofern  dies  der  Fall  ist,  nicht  auch  auf  anderem, 
kürzerem  Wege  erlangt  werden  könnte. 

Schon  der  Begriff  dieses  Lehrziels  ist  ein  schwankender, 
da  hinsichtlich  der  sogenannten  »Geschlossenheit«  oder  »Ein- 
fachheit- der  Antike  vielfache  Unklarheit  besteht,  die  zumeist 
auf  die  Insuffizienz  unserer  Kenntnisse  über  die  Antike  sowie 
auf  die  zeitliche  Distanz  der  letzteren  zurückzuführen  ist.  Die 
dem  humanistischen  Gymnasium  gesetzte  Aufgabe,  »die  Gegen- 

•)  Die  Schüler  der  wenigen  (dermalen  13)  Realgymnasien  sind  hier  mit  inbegriffen. 
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wart  und  ihre  geistigen  Kräfte  vom  Altertum  aus,  als  Resultat  der 
Vergangenheit  zu  begreifen«,  muß,  abgesehen  von  der  Kompliziert- 
heit der  betreffenden  Probleme,  schon  aus  dem  Grunde  als  undurch- 
führbar bezeichnet  werden,  weil  uns  die  historische  Kontinuität  fehlt. 

Die  linguistischen  Kenntnisse  der  absolvierten  Gymnasiasten 
sind,  wie  heute  wohl  allgemein  anerkannt  wird,  nicht  derartige, 
um  eine  von  Sprachschwierigkeiten  unbehinderte  Lektüre  der 
Klassiker  zu  ermöglichen.  »Bleibt  nicht«,  sagt  Paulsen, 
»das  Lesen  oft  ein  kümmerliches  Buchstabieren,  und  sind 
nicht  die  Stunden  der  klassischen  Lektüre  oft  statt  Stunden 
der  Erholung  Stunden  der  Pein  und  Langeweile?«  Noch  bei  der 
Maturitätsprüfung  zeigen  die  Abiturienten  eine  solche  Unbehilf- 
lichkeit  in  der  Übersetzung  von  Kapiteln  aus  Tacitus,  Livius, 
Cicero  oder  Homer,  Plato,  selbst  Xenophon  —  Horaz  und 
Sophokles  können  bekanntlich  nur  den  besten  Schülern  zur 
Übersetzung  vorgelegt  werden  —  daß  von  einer  unmittelbaren 
Aufnahme  der  Gedanken  und  Tendenzen  des  betreffenden 
Schriftstellers  nicht  die  Rede  sein  kann.  Das  in  dem  Orga- 
nisationsentwurf vorgesehene  Lehrziel  des  Unterrichts  in  der 
lateinischen  Sprache  —  von  dem  Griechischen  gilt  Ahnliches  — : 
»Kenntnis  der  römischen  Literatur  in  ihren  bedeutendsten  Er- 
scheinungen und  in  ihr  des  römischen  Staatslebens,  Erwerbung 
des  Sinns  für  stilistische  Form  der  lateinischen  Sprache  und 
dadurch  mittelbar  für  Schönheit  der  Rede  überhaupt«,  wird 
nicht  erreicht,  zumal  den  Schülern  nur  Bruchstücke  aus  ver- 
schiedenen klassischen  Werken  vorgelegt  werden. 

Das,  was  die  Gymnasialschüler  von  den  Werken  der  alten 
Schriftsteller  tatsächlich  lesen,  ließe  sich  in  einem  dünnen  Druck- 
bändchen  zusammenstellen  und  ist  daher  nicht  hinreichend,  um 
daraus  eine  wirkliche  Kenntnis  antiker  Zustände  zu  erzielen. 
Auch  fehlt  für  uns  jenen  Werken,  da  sie  eine  andere  Zeit  und 
Kultur  betreffen,  die  Unmittelbarkeit  und  Anschaulichkeit.  Die 
wissenschaftliche  Kenntnis  des  Altertums  ist  in  neuerer  Zeit 
durch  die  Aufdeckung  ur.d  Sammlung  einer  großen  Zahl  alter 
Inschriften  ergänzt  und  modifiziert  worden,  welche  Mommsen 
und  andere  in  verdienstvoller  Weise  veranlaßt  haben.  Die 
klassischen  Schriftsteller  liefern  im  Vergleiche  damit  nur  ein- 
seitige oder  lückenhafte  Bilder  und  ist  daher  die  Berührung 
der  Schüler  mit  der  Antike  eine  ungleichmäßige.  Überdies 
gehören  die  lateinischen    Schriftsteller,    welche    am  Gymnasium 
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gelesen  werden,  einer  verhältnismäßig"  kurzen  Periode,  deni 
ersten  Jahrhundert  vor  und  nach  Christi  Geburt,  an.  Es  fehlt 
daher,  wenn  auch  die  betreffenden  Historiker  längere  Zeiträume 
behandeln,  schon  hinsichtlich  der  Antike  selbst  die  Kontinuität. 
Von  den  griechischen  Schriftstellern  werden  der  größte  Histo- 
riker, Thukydides,  sowie  der  größte  Denker,  Aristoteles,  am 
Gymnasium  nicht  gelesen.  Übersetzungen  wären,  was  die  sach- 
liche Kenntnis  der  Antike  betrifft,  zweifellos  hutzbringender, 
Schiller,  der  große  Kenner  des  griechischen  Geisteslebens,  hat 
nicht  Griechisch  gelernt.  Die  Übersetzungen  der  Biographien 
Plutarchs  haben  vor  hundert  und  mehr  Jahren  in  der  Erziehung 
unserer  Vorfahren  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt.  Heute  ist 
Plutarch  aus  dem  Bewußtsein  der  Gymnasialjugend  so  gut  wie 
verschwunden,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie  ihn  im 
Original  nicht  zu  lesen  vermag  und  anderseits  Übersetzungen 
nicht  zur  Hand  sind.  Es  ist  dies  umsomehr  zu  bedauern,  weil 
die  panegyrische  Färbung  von  Plutarchs  Biographien  dieselben 
für  die  jugendlichen  Gemüter  besonders  anziehend  macht. 

Eine  ausreichende  Kenntnis  der  Antike  wird  daher  auf  dem 
Wege  der  Gymnasiallektüre  der  alten  Autoren  nicht  gewonnen. 
Es  liegt  vielmehr,  was  die  tatsächliche  Erreichung  des  Lehrziels 
humaner  Bildung  anlangt,  eine  Selbsttäuschung,  ein  Nichtsehen- 
wollen   vor.    Man    postuliert    von    der    Lektüre    einzelner  Teile 
von  Original  werken    der    alten    Autoren    eine  Wirkung,  welche 
tatsächlich  nicht  eintritt  und  auch  nicht  eintreten  kann,  während 
man  anderseits  wirklich  vorhandene  Mittel,  welche  der  gewünschten 
humanistischen  Richtung   mit  Erfolg   dienen  könnten,  ignoriert. 
Daß  man  an  dieses  Ziel  auch  auf  kürzerem  Wege  als  durch 
achtjähriges  Gymnasialstudium  gelangen  könne,  erweisen  die  Real- 
schüler, welche    in    der    Lage    sind,    etwa  zwei  Jahre  nach  Ab- 
solvierung   der    Realschule    äquivalente     Kenntnisse     aus     der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache  zu  bekunden.  Auch  stimmt, 
mit  der  behaupteten  näheren   Vertrautheit    mit  dem  Geiste  der 
Antike    und    der    intensiven    Wirkung  derselben  nicht  überein, 
daß  die  große   Mehrzahl   aller  Gymnasiasten   die  Beschäftigung 
mit  den  Klassikern,  sofern  sie  dazu  nicht  beruflich  gezwungen 
ist,  nach  Absolvierung  des  Gymnasiums  gänzlich  aufgibt.     Wie 
gering  ist  die  Zahl  jener  absolvierten  Gymnasialschüler,  welche 
im  späteren  Lebensalter  fähig  sind,  lateinische  oder  griechische 
Schriftsteller  zu  lesen!  Man  kann  diese  Erscheinung  nicht  etwa 
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mit  der  Bemerkung  abtun,  daß  es  genüge,  wenn  sie  die  klassi- 
schen Sprachen  überhaupt  einmal  gekannt  haben.  Ein  derartiges 
Ergebnis  steht  mit  der  vielen  auf  dieses  Studium  verwendeten 
Zeit  und  Mühe  nicht  im  Verhältnis.  Vielmehr  wird,  wie  Schleier- 
macher sagt,  auf  den  Schulen  viel  »in  spem  oblivionis«  gelernt. 
Das  Gymnasium  erwartet  von  der  Lektüre  als  solchen  zu  viel 
Erfolge,  während  eine  tiefere,  nachhaltigere  Anregung  sich 
nur  von  einem,  dieselbe  auslosenden  innigen  Verkehr  mit 
hervorragenden  Männern,  mit  Lehrern,  Erziehern  oder 
mit  begabten  Altersgenossen  ergeben  konnte. 

Dem  angestrebten  Lehrziel  humaner  Bildung'fehlt  es  ferner 
an  dem  erforderlichen  Einschlag  in  der  Richtung  der  Gegen- 
wart, der  Kenntnis  der  eigenen  Zeit,  in  welcher  die  Jugend 
lebt,  für  welche  sie  erzogen    wird    und  die  sie,  wie  bereits  an- 
gedeutet, allein  wirklich  zu  verstehen  vermag.  Zweifellos  gehört 
zu  einem  solchen  \'erständnis  auch  historische  Kenntnis  und  es 
soll  hier  nicht  etwa  einer  »Amerikanisierung*    der   Bildung  das 
Wort  geredet  werden.    Es  scheint  jedoch,  als  wenn  auch  heute 
noch    im    Gymnasium    das    Verhältnis    zwischen    Vergangenheit 
und    Gegenwart    zu    Ungunsten   der    letzteren  verschoben  wäre 
und  daß  sich  dasselbe,  wie  der  Rektor  der  Wiener  Universität, 
Hofrat  Dr.  Schipper,   in  seiner  im  Jahre   1901  gehaltenen  In- 
augurationsrede bemerkte,  »in    einem  immer  größer  werdenden 
Abstände    von    dem    rastlos    vorwärts    eilenden  Geiste  der  Zeit 
und  den  Anforderungen  der  modernen  Wissenschaften«  befinde. 
Paul  deLagarde  hat  darauf  hingewiesen,  daß  das,  wais  wir 
unter    Hinweis    auf   Griechenland    und    Rom    den   Schülern  als 
Idealismus  bieten,  diese    hohe    Bedeutung  überhaupt  nicht  ver- 
diene, daß  wahrer   Idealismus   nur  in  dem  wirkenden  und  stre- 
benden Menschen  lebendig  sei,  nicht  aber   aus  im  wesentlichen 
untätigem    und    wehmütigem  Versenken    in    die    Geister    guter, 
längst    verstorbener    Menschengeschlechter   gewonnen  werde.*) 
Die  wirklichen    Erfolge    und    Früchte   des  Gymnasialunter- 
richtes stehen  daher    auch,    was    die    humane   Bildung   anlangt, 
nicht    im    Verhältnis    zu    dem    gewaltigen    geistigen    Aufwand, 
welchen  sie  Erheischen.  Auch   unter   den  Männern,  welche  ihre 
Bildung    auf   anderem    Wege    erlangt    haben,    findet    man   eine 
Klarheit  des  Urteils  und  Beweglichkeit   des  Geistes  sowie  eine 
ideale  Richtung,  welche    man    lange    Zeit    nur  als  ein  Ergebnis 

*)  Angeführt  bei  L.  Gnrlitt,  1.  c,  Seite  65. 
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der  Gymnasialbildung  anzusehen  geneigt  war.  Die  Gymnasial- 
bildung besitzt  daher  in  dieser  Richtung  zum  mindesten  kein 
Monopol,  während  anderseits  die  Frische  des  Geistes  und  die 
Lebendigkeit  der  Tatkraft  bei  ihr  häufig  zu  Schaden  kommt. 
Die  staatliche  Unterrichtsverwaltung  ist  allerdings  bemüht  ge- 
wesen, einzelne  der  hier  in  Betracht  kommenden  Schäden  zu 
beseitigen.  Der  Mangel  an  Zeit  verbietet  es,  hierauf  näher  ein- 
zugehen. Beispielsweise  sei  hier  die  Einrichtung  erwähnt,  daß 
in  der  dritten  Gymnasialklasse  die  seltenen  und  unregelmäßigen 
Formen  der  griechischen  Sprache  erst  dann  gelehrt  werden, 
wenn  das  Regelmäßige  bereits  geistiges  Eigentum  der  Schüler 
geworden  ist.  Hieher  gehört  auch  die  Beachtung,  welche  in 
letzterer  Zeit  die  Archäologie  gefunden  hat.  Eine  so  erfreuliche 
Bedeutung  dieselbe  in  den  höheren  Klassen  des  Gymnasiums 
erlangen  kann,  so  hat  sie  gleichwohl  zu  dem  Geiste  des  jugend- 
lichen Schülers  zu  entfernte  Beziehungen.  Man  täuscht  sich, 
wenn  man  glaubt,  daß  die  Knaben  der  Bekleidung  des  miles 
Romanus,  der  Konstruktion  des  pons  sublicius  u.  s.  w.  nach- 
haltiges Interesse  entgegenbringen. 

Die  in  Frage  stehenden  Verfügungen  haben  vielmehr  eine 
wesentliche  Änderung  oder  Modernisierung  des  Gymnasiums 
nicht  herbeigeführt. 

VIII.  Die  formale  Schulung,  welche  durch  das  gram- 
matikalische Studium  der  klassischen  Sprachen  auf  der  Unter- 
stufe erstrebt  wird,  beruht  nach  der  obigen  Darlegung  auf 
einem  übermäßigen  Intellektualismus,  auf  einseitiger 
Pflege  und  Überschätzung  der  Verstandestätigkeit  der 
Schüler;  sie  ist  mit  Nachteilen  für  die  allgemeine  jugendliche 
Entwicklung  verbunden  und  behindert  die  Berücksichtigung 
anderer  pädagogischer  und  hygienischer  Anforderungen.  Die 
humane  Bildung  wird  in  der  Intensität  und  in  dem  Umfange, 
wie  sie  dem  Organisationsentwurf  als  Lehrziel  des  Gymnasiums 
vorschwebte,  tatsächlich  nicht  erreicht  und  könnte,  soweit  sie 
wirklich  erzielt  wird,  auf  kürzerem  Wege  erlangt  werden.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  entspricht  das  heutige  Gymnasium 
weder  dem  Lehrziel  des  Organisationsentwurfes,  noch  auch  den 
Anforderungen  der  modernen  Erziehung. 

Bei  aller  gebührenden  Anerkennung  der  historischen  Be- 
deutung und  Leistung  des  Gymnasiums  geht  es  doch  nicht 
weiter  an,  der  Entwicklung  gerade  jenes  Teiles  unserer  Jugend, 
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welchem  wir  eine  Bildung  im  höheren  Sinne  vermitteln  wollen, 
eine  Richtung  zu  geben,  welche  dem  Geiste  unserer  Zeit  nicht 
mehr  genügt  und  zugleich  hinter  den  wichtigsten  Anforderungen 
der  Erziehung  erheblich  zurückbleibt.  Eine  tiefgreifende  Re- 
form des  Gymnasiums  ist  daher  notwendig  und  dringend. 

Eine  solche  Reform  wird  sich  in  der  Richtung  bewegen 
müssen,  daß  an  die  Stelle  des  Intellektualismus  unserer  heutigen 
(xymnasialbildung  ein  reicherer  Inhalt  derselben  tritt  —  nicht 
etwa  im  Sinne  einer  enzyklopädischen  Vermehrung  der  Lehr- 
facher, sondern  durch  allseitige  Einbeziehung  der  in 
der  jugendlichen  Individualität,  in  dem  Subjekte  der 
Erziehung  ruhenden  psychischen  Kräfte  in  den  Be- 
reich des  formgebenden  Einflusses   der  Erziehung. 

Nur  auf  diese  Weise  kann  die  Gymnasialerziehung 
dem  Bildungsideal  unserer  Zeit,  der  Entwicklung  der 
Persönlichkeit  zu  voller  Lebenstüchtigkeit,  entsprechen; 
diesem  Prinzipe  hat  sich  auch  die  Organisation  der  klassischen 
Studien,  an  welchen  im  übrigen  festzuhalten  ist,  zu  fügen. 

In  diesem  Sinne  sind  die  nachfolgenden  Anträge  verfaßt, 
welche  teilweise  eine  Änderung  des  Gymnasiallehrplanes  sowie 
gewisse  organisatorische  Bestimmungen  zum  Gegenstande  haben. 
Dieselben  sind  ein  Teil  eines  umfassenderen  Erziehungs- 
programm es  und  hier  nur  im  allgemeinsten  Umriß  gehalten; 
Einzelheiten,  welche  den  Lehrplan  der  unten  genannten  sowie 
auch  der  übrigen  Lehrfächer  betreffen,  mußten,  als  außerhalb  des 
Rahmens  dieser  Erörterung  liegend,   beiseite  gelassen  werden. 

Mit  diesen  Anträgen  wird  unter  Beibehaltung  der  bisherigen 
Lehrfacher  —  jedoch  vorbehaltlich  einzelner  Modifikationen  in 
der  Auswahl  und  Verteilung  des  Lehrstoffes  —  sowie  der  Zwei- 
stufigkeit des  Gymnasiums  folgendes  angestrebt: 

Entlastung  der  Schüler,  insbesondere  auf  der  Unterstufe; 
Anpassung  des  Unterrichtes  nach  Inhalt  und  Methode  an 
die  jugendliche  Eigenart  und  Altersstufe;  Förderung  der 
spontanen  Betätigung,  des  unbefangenen  Interesses  und  da- 
mit der  Freude  an  ernster  Arbeit;  Entwicklung  der  Willens- 
kraft, insbesondere  durch  Beteiligung  des  Gymnasiums 
auch  an  den  nicht  unmittelbar  mit  dem  Unterrichte 
zusammenhängenden  Betätigungen  des  Schülers;  inten- 
sive Pflege  der  körperlichen  Entwicklung;  Wandlung 
des  Gymnasiums  in  eine  Erziehungsschule. 
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Die  folgenden  Anträge  betreffen  in  erster  Linie  die  Unter- 
stufe, doch  sind  sie  naturgemäß  mit  Reflexwirkungen  auf  die 
Oberstufe  verbunden.  Dieselben  finden  ihre  allgemeine  Be- 
gründung in  den  dargelegten  pädagogisch  -  didaktischen  Er- 
wägungen. Die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  gestattet  nicht, 
jedem  einzelnen  dieser  Anträge  eine  eingehende  Motivierung, 
insbesondere  auch  was  die  Durchführbarkeit  anlangt,  beizu- 
geben. Diese  Motivierung  kann  daher  nur  ganz  kurz  angedeutet 
werden. 

IX.  Anträge,  betreffend  eine  Änderung  des  Gymna- 
siallehrplanes sowie  gewisse  organisatorische  Bestim- 
mungen. 

1.  Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache 
beginnt  mit  der  fünften,  jener  in  der  griechischen 
Sprache  mit  der  sechsten  Gymnasialkla'sse,  unter  Beibe- 
haltung von  wesentlich  der  bisherigen  Stundenzahl  der  Oberstufe. 

Anwendung  der  analytischen  Methode.  Die  Formen- 
lehre und  Grammatik  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
wird  nach  einer  kurzen  Übersicht  am  Beginne  des  Unterrichtes  an 
der  Hand  der  Lektüre  der  alten  Schriftsteller  gelehrt.  Wegfall 
aller  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  in  das  Lateinische 
oder  Griechische.  Formale  Schulung  so  weit,  als  sie  sich  aus  der 
analytischen  Methode  ergibt.  Auch  auf  diesem  Wege  sollen  die 
Schüler  befähigt  werden,  die  Originalwerke  der  klassischen 
Schriftsteller  in  der  Ursprache  mit  Verständnis  zu  lesen,  und 
wird  demnach  an  dem  humanistischenLehrziel  des  Gym- 
nasiums in  dem  Umfang,  als  es  bisher  überhaupt  erreicht  wurde, 
festgehalten. 

Motivierung:  Die  analytische  Methode  hat  insbesondere 
bei  dem  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen  sehr  anerkennens- 
werte, intensive  Erfolge  erzielt.  Die  Voraussetzung,  daß  das  bis- 
herige humanistische  Lehrziel  des  Gymnasiums  auch  bei  derart 
verkürzter  Lernzeit  und  bei  Vermeidung  jeder  Oberflächlichkeit 
erreicht  werden  kann,  gründet  sich  auf  den  psychologischen  Unter- 
schied zwischen  dem  Konstruieren  und  anderseits  dem  Wieder- 
erkennen fremder  Sprachformen ;  ferner  darauf,  daß  die  Schüler 
der  Oberstufe  an  die  Erlernung  der  klassischen  Sprachen  mit 
reiferem  Geiste,  entwickelter  Willenskraft  und  erhöhter  Empfäng- 
lichkeit für  die  Bedeutung  der  Antike  herantreten  werden;  endlich 
auf  das  Beispiel  anderer  Anstalten  des  In-  und  Auslandes. 
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2.  Verstärkte  Vertretung  des  Unterrichts  in  der 
Muttersprache,  sowohl  auf  der  Unterstufe  als  auf  der  Ober- 
stufe. 

Auf  der  Unterstufe  erhält  die  Muttersprache  (Unterrichts- 
sprache) eine  zentrale,  herrschende  Stellung,  als  eigentliche 
Stätte  der  Zusammenfassung  des  Geisteslebens  des  Schülers.  Ihr 
Studium  dient  zugleich  als  Vorbereitung  für  die  (spätere)  Erlernung 
der  Fremdsprachen.  Lehrziel  (im  Gegensatze  zum  Lehrziel  des 
altsprachlichen  Studiums,  das  ist  der  Fähigkeit,  die  klassischen 
Autoren  mit  Verständnis  zu  lesen) :  Unbehinderte  Sprachfertigkeit, 
beziehungsweise  theoretische  und  praktische  Beherrschung  der 
Muttersprache.  Redeübungen. 

Die  Motivierung  dieses  Antrages  ist  in  den  früheren, 
die  formale  Schulung  betreffenden  Ausführungen  enthalten. 

3.  Verstärkte  Vertretung  der  Naturwissenschaften 
auf  der  Unter-  und  auf  der  Oberstufe  unter  Berücksichtigung 
der  diesbezüglichen  fachmännischen  Desiderate. 

Parallel  mit  dem  Unterricht  geht  auf  beiden  Stufen 
praktische  Betätigung  der  Schüler  (im  Laboratorium,  u.  s  w.) 
unter  Beistellung  des  gesamten  in  Betracht  kommenden  Appa- 
rates von  Anschauungsmitteln,  einschließlich  Beobachtungen  im 
Freien  und  Exkursionen. 

Behufs  Vermeidung  einer  Überbürdung  werden  auf  der 
Oberstufe  hinsichtlich  aller  Gebiete  lediglich  die  Kenntnis 
der  typischen  Erscheinungen  und  Gesetze,  dagegen 
Detailkenntnisse  nur  auf  jenem  Spezialgebiet  verlangt, 
welches  sich  jeder  Schüler  für  die  oberwähnten  praktischen 
Arbeiten  frei  erwählt  hat. 

Motivierung:  Die  stärkere  Vertretung  der  Naturwissen- 
schaften erscheint  nicht  bloß  als  eine  Konsequenz  der  gewaltigen 
Fortschritte  der  fraglichen  wissenschaftlichen  Disziplinen,  sondern 
insbesondere  aus  einem  pädagogisch -didaktischen  Grunde  er- 
forderlich. Dieser  Unterricht  entspricht  nämlich  in  ganz  be- 
sonderem Maße  der  auf  Anschauung,  Beobachtung  und  Be- 
tätigung gerichteten  Eigenart  der  Schüler.  Er  enthält  ferner 
mannigfaltige  Elemente  formaler  Schulung  und  ist  von  hoher 
ethischer  Bedeutung. 

4.  Berücksichtigung  individueller  Anlagen  durch  Ermög- 
lichung einer  Spezialisierung  von  der  siebenten  Gym- 
nasialklasse   angefangen   nach    den    Hauptgruppen    der 
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Lehrfächer  (linguistisch-historische  und  mathematisch  -  natur- 
wissenschaftliche Gruppe)  unter  näher  festzusetzenden  Modali- 
täten. 

Motivierung:  Durch  diese  Spezialisierung  soll  der  Übel- 
stand, dafi  das  Gymnasium  häufig  individuelle  Anlagen  nicht 
genügend  berücksichtigt  oder  sie  auch  unterdrückt,  beseitigt, 
und  dadurch,  daß  dem  reiferen  Schüler  Gelegenheit  gegeben 
wird,  sein  sachliches  —  mit  praktischen  Lebensfragen  noch  nicht 
unmittelbar  zusammenhängendes  —  Interesse  zu  betätigen,  zu- 
gleich der  Sinn  und  die  Freude  an  geistiger  Arbeit  überhaupt 
erhöht  werden. 

5.  Die  Schule  hat  insbesondere  auf  der  Unterstufe 
ihre  Anforderungen  wesentlich  während  der  Unter- 
richtszeit selbst  zu  bewältigen  und  zu  erledigen.  Zu 
diesem  Zwecke  ist  eine  Revision,  beziehungsweise  Reduktion 
des  Lehrstoffes  einzuleiten.  Jede  Gymnasialklasse  soll  nicht  mehr 
als  25  bis  30  Schüler  zählen  und  der  Unterricht  eine  Art 
Kolloquium  zwischen  Lehrer  und  Schülern  sein.  Der  theoretische 
Unterricht  hat  nur  vormittags  stattzufinden;  das  häusliche  Studium 
darf  in  den  unteren,  mittleren  und  oberen  Klassen  nicht  mehr 
als  1^2,   beziehungsweise  2  und  3  Stunden  täglich  erfordern. 

Die  Motivierung  dieses  Antrages  liegt  in  den  früheren, 
die  Überbürdung  der  Schüler  betreffenden  Ausführungen;  auch 
soll  dadurch  zur  Erzielung  des  richtigen  Verhältnisses  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  (siehe  unten)  beigetragen  werden. 

6.  Die  durch  die  Reduktion  des  Unterrichts  auf  der 
Unterstufe  sowie  die  Beschränkung  des  häuslichen 
Studiums  auf  beiden  Stufen  ersparte  Zeit  ist  in  folgender 
Weise  zu  verwenden,  und  zwar  für: 

a)  freie  Muße  des  Schülers; 

d)  die  oben  erwähnten  praktisch-naturwissenschaft- 
lichen Arbeiten; 

c)  Handarbeit,  Spiel,  Sport  (zusammen  mindestens  zwei 
Stunden  täglich),  Wanderungen,  Pflege  der  Kunst  (insbe- 
sondere Zeichnen  und  Gesang); 

d)  Erlernung  einer  zweiten  modernen  Sprache  mittels 
der  analytischen  Methode,  von  der  dritten  Gymnasialklasse 
angefangen. 

Die  Motivierung  dieser  Maßnahmen  ergibt  sich  aus  den 
früheren  Ausfuhrungen.  Als  zweite  moderne  Sprache  neben  der 
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Muttersprache  wird  je  nach  den  lokalen  Verhältnissen  entweder 
eine  österreichische  Landessprache  oder  das  Französische  zu 
wählen  sein;  letzteres  böte  den  Vorteil  einer  Vorbereitung  für 
den  später  beginnenden  Lateinunterricht. 

7.  Das  Gymnasium  hat  als  Erziehungsschule  zu  fun- 
gieren; es  hat  sich  daher  nicht  bloß  an  dem  Unterricht, 
sondern  auch  den  sonstigen  erziehlich  in  Betracht  kommen- 
den Betätigungen  des  Schülers,  insbesondere  soweit  es  sich 
um  die  Erziehung  des  Willens  (Charakters)  handelt  (vergl. 
oben  6),  in  entsprechendem  Umfange  zu  beteiligen.  Der  Lehrer 
wird  dadurch  die  seinem  Beruf  allein  entsprechende  Stellung  eines 
Erziehers  erhalten,  dadurch  auch  die  ihm  bisher  mangelnde  nähere 
Kenntnis  der  gesamten  Persönlichkeit  des  Schülers  erlangen  und 
so  das  richtige  Verhältnis  zwischen  beiden  hergestellt  werden.  Im 
Zusammenhange  damit  wäre  die  bestehende  Disziplinarordnung  für 
die  Schüler  den  Altersstufen  entsprechend  zu  modifizieren. 

Motivierung:  Dieser  Antrag  beruht  auf  dem  bereits  dar- 
gelegten pädagogischen  Standpunkte. 

8.  Beschränkung  der  laufenden  Prüfungen  und  Klassi- 
fikationen. Abschaffung  der  Maturitätsprüfung.  An  die 
Stelle  der  letzteren  hat  unter  gewissen,  speziell  festzusetzenden 
Modalitäten  der  Ausspruch  des  Lehrkörpers  und  des  Direktors 
des  Gymnasiums  über  die  sittliche  und  geistige  Reife  des 
Abiturienten  zum  Besuche  einer  Hochschule  zu  treten.  Unter 
den  erwähnten  Modalitäten  ist  nicht  eine  seitens  der  betreffenden 
Hochschule  vorzunehmende  Aufnahmsprüfung  gemeint. 

Motivierung.  Die  mit  der  übermäßigen  Ausdehnung  der 
laufenden  Prüfungen  und  des  Klassifizierens  verbundenen  Nach- 
teile sind  von  fachmännischer  Seite  in  einem  der  der  Enquete 
vorliegenden  Referate  (6,  A)  in  überzeugender  Weise  dargelegt 
und  zugleich  in  der  beantragten  Unterscheidung  zwischen  Orien- 
tierungs-  und  Klassifikationsprüfungen  ein  wirksames  Mittel  der 
Abhilfe  angegeben. 

Die  Gründe  für  und  gegen  die  Maturitätsprüfung  dürfen 
als  allgemein  bekannt  angenommen  werden.  Die  in  den  früheren 
Ausführungen  bekämpfte  Bevorzugung  von  Rezeptivität  und 
Passivität  wird  infolge  der  Maturitätsprüfung  gerade  während 
des  wichtigen  letzten  Gymnasialjahres  ganz  wesentlich  gesteigert. 
Die  Maturitätsprüfung  widerspricht  demnach  dem  pädagogischen 
Postulate    der   Pflege   spontaner  Betätigung  des  Schülers.   Den 
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Lehrkörpern  könnte  die  Aufgabe,  über  die  Reife  oder  Unreife 
eines  Abiturienten  nach  freiem,  gewissenhaftem  Ermessen  zu  ent- 
scheiden, sowie  die  damit  verbundene  Verantwortlichkeit  ohne  Be- 
denkenanvertraut werden.  Zugleich  würden  dadurch  gewisse  durch 
die  Maturitätsprüfung  hervorgerufene  Übelstände  und  Schwierig- 
keiten in  dem  Verhältnisse  der  Lehrer  zu  den  Abiturienten  beseitigt. 

9.  Dem  Gymnasialdirektor,  als  dem  verantwortlichen 
Leiter  der  Anstalt,  ist  sowohl  gegenüber  den  ihm  vorgesetzten 
Behörden,  als  auch  gegenüber  den  Lehrern  und  Schülern  e  i  n 
möglichst  wenig  beschränkter,  ausgedehnter  Wir- 
kungskreis —  so  z.  B.  hinsichtlich  der  Verwendung  der 
Lehrer,  der  näheren  Feststellung  des  Lehrziels  und  des  Lehr- 
stoffes, der  Versetzung  der  Schüler  in  höhere  Klassen  u.  s.  w.  — 
einzuräumen.  Behufs  Ermöglichung  intensiverer  Betätigung 
auf  pädagogischem  Gebiete  ist  er  von  administrativen  Geschäften 
möglichst  zu  befreien. 

Die  Ausbildung  für  das  Lehramt  ist  nach  der 
pädagogischen  Seite  hin  zu  ergänzen  und  die  formelle 
Lehrbefahigung  von  einer  längeren  praktischen  Betätigung 
abhängig  zu  machen. 

Die  Lehrer  erscheinen  als  die  dem  Gymnasialdirektor  un- 
mittelbar untergeordneten,  verantwortlichen  Organe,  welche,  bei 
aller  Respektierung  ihres  individuellen  Ermessens  und  bei  aller 
Freiheit  hinsichtlich  der  Details,  den  Intentionen  des  Gymnasial- 
direktors zu  entsprechen  haben.  Gegenüber  den  Schülern  haben 
sich  die  Lehrer  nicht  sowohl  als  Richter,  denn  vielmehr  als 
Helfer  und  Förderer  zu  betätigen. 

Motivierung:  Das  Gedeihen  jeder  Unterrichtsanstalt 
hängt  in  erster  Linie  von  der  Person  und  Wirksamkeit  ihres 
Leiters  ab;  dieser  allein  ist  in  der  Lage,  sich  fortlaufende 
Kenntnis  von  der  Tätigkeit  der  Lehrer  und  Schüler  sowie  von 
allen  in  Betracht  kommenden  Vorkommnissen  zu  verschaffen. 

Es  ist  daher  eine  wohl  begründete  Forderung,  daß  dem- 
jenigen, welchem  die  Verantwortlichkeit  obliegt,  auch  die  ent- 
sprechende Freiheit  des  Urteilens  und  Wirkens  eingeräumt 
werde.  Das  individuelle  Ermessen  und  die  Initiative  der  Lehrer 
ist  zwar  zu  berücksichtigen  und  zu  fordern,  ihr  Verhältnis  zu 
den  Schülern  —  man  denke  an  das  Prüfen  und  Klassifizieren  — 
erfordert  jedoch  eine  gewisse  Ergänzung,  eventuell  Kontrolle 
seitens  des  hiezu  kompetenten  Organes. 
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10.  Nach  Analogie  des  §  117  fF.  des  Organisationsentwurfes*) 
erhalten  die  Angehörigen  der  Gymnasialschüler  das 
Recht,  Vertrauensmänner  als  ihre  Vertreter  zu  wählen, 
welchen  behufs  Herstellung  und  Erhaltung  des  richtigen  Verhält- 
nisses zwischen  Schule  und  Haus  eine  näher  festzusetzende 
Stellung  —  insbesondere  das  Recht,  dem  Gymnasialunterricht  und 
gewissen   Lehrerkonferenzen   beizuwohnen    —  eingeräumt  wird. 

Motivierung:  Es  erscheint  in  den  Verhältnissen  begründet, 
daß  den  Angehörigen  der  Schüler  eine  gewisse,  nicht  bloß  pri- 
vate Ingerenz  hinsichtlich  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes 
am  Gymnasium  eingeräumt  werde,  analog  wie  dies  bei  anderen 
staatlichen  Institutionen  der  Fall  ist.  Die  in  dem  Organisations- 
entwurf für  diesen  Zweck  vorgesehene  »Gemeinde-Gymnasial- 
deputation« erweist,  daß  demselben  ein  solcher  Gedanke  nicht 
fremd  gewesen  ist. 

11.  Die  Unterstufe  eines  nach  den  dargelegten  Grund- 
sätzen organisierten  Gymnasiums  würde  sich  als  eine  Einheits- 
schule darstellen  und  demnach  den  absolvierten  Schülern  der 
vierten  Klasse  ebensowohl  das  Aufsteigen  in  das  Obergymnasiuni 
als  auch  der  Übertritt  an  Fachschulen  —  an  die  Oberreal- 
schule eventuell  unter  der  Voraussetzung  einer  ergänzenden 
Prüfung  aus  Geographie,  Geometrie  und  Chemie  —  ermöglicht 
werden. 

Die  vorliegenden  Anträge  wären  vorerst  nicht  allgemein, 
sondern  als  Versuch  an  gewissen,  hiezu  geeigneten,  mit  dem 
Offentlichkeitsrechte  versehenen  Anstalten  durchzuführen. 
X.  Zum  Schlüsse  sei  noch  folgendes  bemerkt: 
Die  bisher  bekannt  gewordenen,  die  Errichtung  von  neuen 
Mittelschultypen  betreffenden  Anträge  sind  zumeist  durch  den 
Hinweis  auf  äußere  Umstände,  wie  die  Überfüllung  der  Mittel- 
schulen und  die  Notwendigkeit  einer  Auslese  der  Schüler,  das 
Rerechtigungswesen  u.  s.  w.,  motiviert.  Bei  aller  Würdigung 
dieser  Gründe  kann  gleichwohl  die  Befürchtung  nicht  unaus- 
gesprochen bleiben,  daß  dieselben  sozusagen  nicht  am  Zentrum 

*)  §  117  des  O.-E.  Für  jedes  öffentliche  Gymnasium  besteht  an  dem  Orte,  wo 
dasselbe  sich  befindet,  eine  Deputation  von  3  Mitgliedern,  welche  von  den  Vertretern 

der    Gemeinde gewählt    werden,    unter    dem    Namen:     Gemeinde-Gymnasial- 

dcputation .... 

§  118.  Zweck  dieser  Deputation  ist,  die  Wechselwirkung  und  den  Einklang  von 
Schule  und  Leben  zu  vermitteln 

Diese  Paragraphen  wurden  nicht  in  Wirksamkeit  gesetzt. 
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selbst,  sondern  an  der  Peripherie  der  Sache  ansetzen.  Die  hier 
vorjrebrachten  Anträge  gehen  hingegen  ausschließlich  von  einem 
meritorischen,  das  Wesen  aller  Erziehung  und  alles  Unterrichts 
betreffenden  obersten  Prinzip  aus  und  stellen  daher  ein  ein- 
heitlich geschlossenes  Programm  dar. 

Regierungsrat  Schwiedland:  Meine  Herren!  Ich  spreche  zu- 
nächst nicht  im  eigenen  Namen,  sondern  im  Namen  Seiner  Ex- 
zellenz des  Herrn  Ministers  Dr.  Gcßmann,  welcher  durch  In- 
fluenza verhindert  ist,  dermalen  an  den  Beratungen  teilzunehmen. 
Er  hat  mich  ersucht,  sein  schriftliches  Votum  der  Versammlung 
zur  Kenntnis  zu  bringen.  Wie  die  Herren  wissen,  hat  er  sich 
in  einem  vielbemerkten  Vortrage  zu  gunsten  der  Einheits- 
schule ausgesprochen.  Demgemäß  möchte  er  zunächst  seine 
Bedenken  gegen  jede  Art  von  Gabelung  vorbringen. 

»1.  Vor  allem  würde  eine  derartige  Organisation  dem  aus 
wichtigen  sozialen  und  wirtschaftlichen  Rücksichten  allgemein 
empfundenen  Bedürfnisse  der  Hinausschiebung  der  Be- 
rufswahl nicht  hinreichend  Rechnung  tragen,  da  diese  Wahl, 
welche  bisher  in  das  Kindesalter  fiel,  kaum  um  zwei  bis  vier 
Jahre,  mithin  höchstens  in  das  Knabenalter  verlegt  wäre,  also 
in  das  Alter  der  Pubertät,  um  welche  Zeit  mancherlei  physio- 
logische und  psychologische  Momente  die  Bestimmung  des  künf- 
tigen Berufes  w^eit  mehr  erschweren,  als  erleichtern. 

2.  Die  durch  die  Gabelung  bedingte  Einschränkung  gewisser 
Disziplinen  auf  die  Unter-  oder  Oberstufe  müßte  einen  bedenk- 
lich forcierten  Lehrbetrieb  in  den  betreffenden  Diszi- 
plinen mit  sich  bringen,  der  den  Unterrichtserfolg  wesentlich 
beeinträchtigt.  Dies  gilt  ganz  insbesondre  für  den  Unterricht 
in  Sprachen.  Der  Unterricht  in  klassischen  wie  in  modernen 
Sprachen  kann  nur  dann  bleibenden  Wert  versprechen,  wenn 
er  schon  im  Kindesalter  beginnt  und  durch  eine  Reihe 
von  Jahren   fortgeführt  wird. 

Ein  forcierter,  auf  bloß  wenige  Jahre  —  etwa  gar  nur  an 
der  Oberstufe  —  beschränkter  Sprachunterricht  vermöchte  weder 
in  geistig-formal  bildender  —  noch  weniger  aber  in 
ethischer  und  endlich  nicht  einmal  in  praktischer  Be- 
ziehung zu  befriedigen.  Die  Schulen  mit  Gabelung  (z.  B.  Real- 
gymnasien) haben  sich  auch  deshalb  nicht  bewährt,  und  mußten 
größtenteils  schon  aufgelassen  werden. 

Die  Mittelschulenqucte  1908.  4 
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3.  Endlich  würde  mit  Gabelung-sschulcn  eine  Entlastung* 
der  bisherigen  Mittelschulen  nicht  erreicht  werden,  da 
volkspsychologische  Momente  nicht  erwarten  lassen,  daß  Eltern 
ihre  Kinder  schon  von  vornherein  in  Schulen  mit  unbe- 
stimmten Endzielen  schicken. 

Die  Eltern  —  und  zwar  auch  jene  aus  sozial  und  finanziell 
bescheidenen  Kreisen  —  würden  vielmehr  ihre  Kinder  nach 
wie  vor  nur  in  solche  Mittelschulen  schicken,  deren  Endziel 
von  vornherein  k  1  a r  erkennbar  und  erstrebenswert  erscheint. 

Zuerst  senden  die  Eltern  erfahrungsgemäß  ihre  Kinder  in 
das  Gymnasium  oder  in  die  Realschule  und  werden  sie  künftighin 
auch  in  die  zu  schaffende  neue  allgemeine  Mittelschule  senden 
mit  der  stillen  Absicht  und  Hoffnung,  daß  ihre  Kinder  diese 
Schulen  vollständig  absolvieren  werden.  Erst  wenn  das 
Aufsteigen  in  die  Oberstufe  aus  irgendeinem  Grunde  unmöglich 
sein  sollte,  sehen  sich  die  Eltern  nach  geeigneten  anderen  Ober- 
stufen um,  um  damit  ihren  Kindern,  welchen  die  Hochschule 
verschlossen  bleibt,  neben  dem  Freiwilligenrechte  doch  die  Er- 
langung einer  allgemeinen  Bildung  zu  ermöglichen,  welche  sie 
befähigt,  gewisse,  wenn  auch  nur  untere  oder  mittlere  Stellen 
im  Staatsdienste  zu  erlangen. 

Für  diesen  Zweck  sollten  besondere,  für  sich  allein 
stehende  Oberstufen  geschaffen  werden,  und  zwar  etwa  mit 
zwei  oder  drei  Jahrgängen,  deren  Absolvierung  auch  die  Be- 
rechtigung des  Einjahrig-Freiwilligen-Dienstes  sichern  müßte.« 

Nun  kommt  ein  Antrag,  der  eigentlich  zu  Thema  V  zu 
stellen  ist,  und  lautet: 

»Neben  dem  Gymnasium  und  der  Realschule 
und  neben  der  neuen  allgemeinen  Mittelschule 
sollen  noch  besondere  alleinstehende  zwei-  oder 
dreiklassige  Oberstufen  mit  besonderen  Zielen,  für 
solche  Absolventen  der  verschiedenen  Unterstufen 
geschaffen  werden,  welche  ihre  Ausbildung  an  den 
normalen  Oberstufen  nicht  zu  vollenden  und  mithin 
an  die  Hochschulen  nicht  zu  gelangen  vermögen. 

Diese  besonderen  Oberstufen  sollen  eine  ge- 
wisse allgemeine  Bildung  vermitteln,  und  für  be- 
sondere Berufe  und  Dienste  insbesondre  staat- 
licher   Natur     vorbereiten;     auch     soll     den     Absol- 
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venten     dieser     Oberstufen     das    Freiwilligenrecht 
eingeräumt   werden.« 

»Vor  allem  möchte  ich  meiner  Freude  und  Befriedigung 
Ausdruck  geben,  daß  der  Herr  Ministeriaireferent  Hofrat 
H  u  e  m  e  r  selbst  mit  konkreten  Vorschlägen  hervorgetreten  ist, 
welche  eine  moderne  Ausgestaltung  der  Organisation  im  Auge 
haben.  Insofern  es  sich  um  die  Pflege  der  humanistischen  Bil- 
dung handelt,  trennt  mich  nichts  von  den  Ansichten  des  Refe- 
renten. Unsere  Ansichten  gehen  nur  insofern  auseinander,  als 
Herr  Hofrat  Huemer  diese  humanistische  Bildung  offenbar 
vorwiegend  dem  Gymnasium  vorbehalten  sehen  will,  während 
ich  mit  voller  Überzeugung  dafür  eintrete,  daß  die  Wohltat  der 
humanistischen  Bildung  soweit  als  möglich  überhaupt  allen 
teilhaft  werde,  welche  eine  höhere  allgemeine  Bildung 
anstreben. 

Wie  ich  schon  in  meinem  unlängst  gehaltenen  Vortrage  aus- 
führte, scheint  es  mir  aus  vielen  überaus  wichtigen  sozialen  und 
wirtschaftlichen  Rücksichten  im  hohen  Maße  wünschenswert, 
daß  auch  allen  jenen,  die  sich  später  in  Wissenschaft  oder  Praxis 
einer  technischen  Richtung  widmen  wollen,  ein  gewisser  Grad 
humanistischer  Bildung  nicht  vorenthalten  werde,  indem  dieses 
Moment  auch  dem  Betriebe  technischer  Wissenschaften  und  der 
Betätigung  in  Industrie  und  Handel  gewiß  nur  zum  Vorteil  ge- 
reichen kann.  In  diesem  Sinne  hat  —  soviel  ich  weiß  —  auch 
der  Osterreichische  Ingenieur-  und  Architektenverein  eine  be- 
sondere Resolution  gefaßt  und  dem  Ministerium  vorgelegt. 

Wenn  ich  demnach  bei  meiner  meritalen  Erörterung  der 
Vorschläge  des  Herrn  Referenten  andere  Gesichtspunkte  ver- 
trete und  zu  anderen  Vorschlägen  gelange,  möge  hierin  keines- 
wegs eine  abfällige  Kritik  des  Gymnasiums  erblickt  werden, 
das  ja  auch  ich  erhalten  sehen  will,  sondern  lediglich  das 
Streben,  dem  Bildungsbedürfnisse  der  breiten  Massen 
neben  dem  Gymnasium  und  der  Realschule  noch  eine  weitere 
vollwertige  Mittelschule  —  eine  achtklassige  Einheits- 
schule —  mit  einer  gewissen  humanistischen  Grundlage  zu  bieten. 

Das  kurz  ablehnende  Absprechen  über  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Einheitsschule  ist  in  keiner  Weise  sachlich  be- 
gründet. Daß  eine  solche  Organisation  —  natürlich  neben  den 
bestehenden  Typen  —  ganz  gut  möglich  ist,  und  zwar  ohne 
die   befürchtete    »unerträgliche    Überlastung«    und   ohne 
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»oberflächliche  Behandlung«  im  Unterrichte,  glaube  ich 
mit  meinem  detaillierten  Lehrplane  für  eine  solche  relative  Ein- 
heitsschule dargetan  zu  haben. 

Weshalb  Herr  Hofrat  Huemer  bei  seinen  Vorschlägen 
gerade  vom  bisherigen,  im  natürlichen  Aussterben  begriffenen 
Realgymnasium  ausgeht,  ist  nicht  ganz  klar,  zumal  er  selbst 
anerkennt,  daß  weder  die  äußere,  noch  die  innere  Entwicklung 
dieser  Type  befriedigt.  Wieso  dieses  höchst  zutreffende  und 
allseits  widerspruchslos  geteilte  Urteil  den  Herrn  Referenten  zu 
dem  Gedanken  führte,  gerade  dieser  Institution  durch  eine 
Reform  wieder  auf  die  Beine  zu  helfen,  ist  nicht  recht  einzu- 
sehen;  es  scheint  doch  gewiß  nicht  verlockend,  auf  dieses  morsche, 
teilweise  schon  eingestürzte  Gebäude  noch  etwas  Neues  aufzu- 
bauen ;  daher  muß  ich  mich  entschieden  gegen  jede  Reform  des 
Realgymnasiums  und  für  dessen  baldige  gänzliche  Auf- 
lösung aussprechen. 

Obwohl  Herr  Hofrat  Huemer,  wie  gesagt,  zuerst  von  der 
Notwendigkeit  einer  Reform  und  eines  neuen  Ausbaues  des  Real- 
gymnasiums spricht,  gelangt  er  auf  Seite  22*)  seines  Referates  doch 
zu  dem  ganz  richtigen  Schlüsse,  daß  dem  praktischen  Bedürfnisse 
am  besten  eine  achtklassige  Mittelschule  mit  Latein 
und  einer  zweiten  lebenden  Sprache  (ohne  Griechisch) 
entsprechen  würde,  welcher  Idee  ich  vollkommen  beipflichte. 
Ich  selbst  habe  ja  in  meinem  detaillierten  Vorschlag  eben 
dieses  Prinzip  zum  praktischen  Ausdrucke  gebracht.  Umsomehr 
bedauere  ich,  daß  der  Herr  Referent  an  dieser  trefflichen 
Idee  nicht  festhielt,  sondern  seinen  positiven  Vorschlägen  andere 
Prinzipien  zu  gründe  legte,  denen  ich  nicht  beipflichten  kann. 
Herr  Hofrat  Huemer  schlägt  nämlich  den  Aufbau  einer  Art 
von  Obergymnasium  ohne  Griechisch  auf  der  Unterstufe  der 
Realschule  vor.  Diese  Organisation,  welche  der  Einheitlichkeit 
des  Lehrplanes  entbehrt,  möchte  ich  nicht  empfehlen,  da  sie 
meines  Erachtens  weder  für  technische  Hochschulen,  noch  für 
Universitäten  die  richtige  Vorbereitung  bieten  dürfte. 

Der  von  dem  Herrn  Referenten  hervorgehobene  Nachteil, 
daß  der  isolierte  Lateinunterricht  ohne  Griechisch  vom  philo- 
logischen Standpunkte  minder  zu  achten  wäre,  dürfte  nicht 
sehr    in    die  Wagschale    fallen,    weil    es    sich  ja   hier   nicht   um 

*)  Siehe  III.  Referate  und  Korreferate,  2,  A. 


Schwiedland  (Geßmann).  5f3 

Fragen  des  philologischen  Standpunktes,  sondern  um 
Fr^en  der  allgemeinen  Bildung  handelt.  Ich  selbst  mochte 
den  Nachteil  der  Beschränkung  des  isolierten  Lateinunterrichtes 
auf  die  Oberstufe  mit  32  Wochenstunden  darin  erblicken,  daß 
hiedurch  ein  forcierter  Unterricht  eintreten  müßte,  welcher 
das  angestrebte  Ziel  namentlich  in  ethischer  Beziehung  be- 
einträchtigen müßte. 

Ich  habe  in  meinem  Lehrplane  für  die  achtklassige  Ein- 
heitsschule den  Latein  Unterricht  mit  38  Wochenstunden  angesetzt 
und  auf  alle  acht  Jahres  stufen  entsprechend  verteilt 
—  Herr  Dr.  Huemer  hat  32  Lateinstunden  auf  vier  Jahre  ver- 
teilt. Mein  Vorschlag  wäre  vom  Standpunkte  des  angestrebten 
Unterrichtserfolges  gewiß  weit  vorteilhafter  und  müßte  selbst 
vom    philologischen    Standpunkte   aus  vorgezogen   werden. 

Somit  möchte  ich: 

L  An  Stelle  der  beantragten  Ausgestaltung  des  Realgymna- 
siums zu  einer  achtklassigen  Vollanstalt,  die  vollständige  Auf- 
lassung des  Realgymnasiums  und  die  Schaffung  einer  neuen 
achtklassigen  Type  empfehlen  im  Sinne  des  in  meinem  Vor- 
trage ausgeführten  Vorschlages.  (»Zur  Mittelschulreform«,  Vor- 
trag, gehalten  im   »Verein  für  Schulreform«,  Wien   li)08,  Manz.) 

2.  Für  die  Verbindung  der  gegenwärtigen  Unterrealschule 
mit  einem  Oberealgymnasium  auf  keinen  Fall  eintreten,  da 
hieraus  eine  gekünstelte  Organisation  mit  einer  bedenklichen 
Gabelung  entstehen  müßte. 

3.  Die  im  ersten  Alinea  der  Referentenvorschläge  unter  3) 
beantragte  Gleichstellung  der  vorgeschlagenen  neuen  Type  mit 
dem  Gymnasium  hinsichtlich  der  Zulassung  zu  allen  Hochschulen 
erscheint  durch  den  Zusatz  im  zweiten  Alinea  wesentlich  ein- 
geschränkt, indem  die  Zulassung  solcher  Absolventen  zu  den 
durch  die  Hochschulstudien  führenden  Berufsprüfungen 
erst  noch  besonders  geregelt  werden  sollte.  Das 
würde  in  gewisser  Beziehung  einer  teil  weisen  Aufhebung  der 
beabsichtigten  Gleichstellung  nahekommen! 

4.  Mit  der  beantragten  Beschränkung  der  sogenannten 
Realschul-Ergänzungsprüfung  —  falls  sie  überhaupt  noch  be- 
lassen werden  sollte  —  auf  Latein  und  philosophische 
Propädeutik  (d.  i.  Methodenlehre  und  Psychologie)  wäre  ich 
einverstanden.  — 
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Der  zweite  Referent,  Hofrat  Morawski,  welcher  mit  den 
Ausführungen  und  Thesen  des  Herrn  Hofrats  Huemer  nahezu 
vollkommen  übereinstimmt,  vertritt  dieselben  —  wie  er  selbst 
sagt  —  vorwiegend  als  Freund  des  humanistischen  Gymnasiums 
und  stellt  sich  ganz  auf  den  Standpunkt  eines  Verteidigers  dieser 
bevorzugten  Schultype,  indem  er  die  Hebung  anderer  bestehender 
Schultypen  sowie  die  eventuelle  Schaffung  neuer  vorzugsweise 
zu  dem  Ende  wünscht,  um  die  für  das  Gymnasium  unberufenen 
Elemente  —  gewissermaßen  zur  Reinigung  des  Tempels  — 
anderswohin  abfließen  zu  lassen! 

Der  Herr  Hofrat  scheint  wenigstens  hinsichtlich  seiner 
Motive  vorwiegend  auf  dem  Standpunkte  einer  Rettung  des 
Gymnasiums  zu  stehen.  Immer  und  immer  kehrt  in  seinen  Vor- 
schlägen sowüe  auch  in  manch  anderen  Vorschlägen  von 
Freunden  des  gegenwärtigen  Gymnasiums  die  Idee  wieder,  als 
ob  es  sich  bei  der  ganzen  Reform  hauptsächlich  darum  han- 
deln würde,  der  Bewegung  gegen  das  Griechische  wirksam 
zu  begegnen. 

Wir  sind  aber  nicht  für  diesen  Zweck  zusammengetreten, 
sondern  um  eine  Organisation  zu  finden,  die  dem  öffentlichen 
Bedürfnisse  entsprechen  könnte! 

Zur  Rettung  des  Gymnasiums  empfiehlt  Hofrat  Morawski 
gleichfalls  die  von  Hofrat  Huemer  angeregte  Ausgestaltung  des 
Realgymnasiums,  und  zwar  ausdrücklich  als  Konkurrenzanstalt, 
obwohl  er  selbst  —  gleich  Huemer  —  das  Realgymnasium  eine 
Halbheit  nennt.  Er  empfiehlt  die  gedachte  Ausgestaltung  mit 
dem  Hinweise,  daß  in  der  Übergangszeit  Halbbildungen 
manchmal  angezeigt  seien! 

Das  macht  fast  den  Eindruck,  als  ob  in  erster  Linie  weniger 
vollwertige  Schulen  geschaffen  werden  sollten,  damit  das  Gym- 
nasium der  geistigen  Elite  besser  vorbehalten  bleibe. 

Ich  halte  diesen  Weg  weder  sozial-  noch  wirtschaftspolitisch 
für  richtig,  da  auch  für  die  breiten  Massen  der  Bevölkerung 
vollwertige  Mittelschulen  geschaffen  werden  sollen,  nicht  aber 
Schulen  zweiter  Güte.  Übrigens  würde  der  mit  minderwertigen 
Mittelschulen  offenbar  angestrebte  Zweck  der  Entlastung  des 
Gymnasiums  kaum  ganz  erreicht  werden,  da  die  Zahl  der  Eltern, 
die  ihre  Kinder  in  solche  notorisch  als  minderwertig  beabsichtigte 
Schulen  senden  würden,   kaum  sehr  groß  sein  dürfte. 
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Dem  Gedanken,  daß  Schulen  mit  Halbbildung  anzustreben 
wären,  vermajr  ich  nicht  beizupflichten,  muß  mich  vielmehr  ent- 
schieden dafür  aussprechen,  daß  die  neue  Type,  die  nicht  zur 
Rettung-  desCxymnasiums,  sondern  zur  Befriedigung-  wichtiger 
öffentlicher,  insbesondere  auch  sozialer  Interessen  dienen 
soll,  eine  vollwertige  Mittelschule  werde,  welche  nicht  etwa 
eine  halbe  Bildung,  sondern  sogar  eine  vielseitigere  Bildung 
als  das  (rymnasium  zu  vermitteln  hätte. 

Weder  die  Organisation,  noch  auch  deren  Motivierung  darf 
die  neue  Type  von  vornherein  als  eine  weniger  volhvertige 
Schule  erscheinen  lassen. 

Neben  der  Ausgestaltung  des  Realgymnasiums  tritt  Hofrat 
Morawski  —  gleich  Hofrat  Huemer  —  auch  für  die  Ausge- 
staltung der  Realschule  ein,  und  will  diesen  beiden  Typen 
dieselben  Rechte  wie  dem  Gymnasium  einräumen,  also  deren 
Absolventen  zu  allen  Hochschulen  zulassen.  Freilich  wird 
diese  Liberalität  nicht  wenig  durch  den  Beisatz  abgeschwächt, 
daß  die  Absolventen  der  neuen  Typen  —  falls  sie  sich  in  ein 
F'ach  verlaufen  sollten,  wo  ohne  Griechisch  nicht  auszukommen 
sei  (wie  z.  B.  nach  seiner  Ansicht  sogar  Geschichte  und 
moderne  Literatur!)  —  durch  bessere  Einsicht  und  eventuell 
durch  Zurechtw^eisung  seitens  des  Lehrers  wohl  eines 
Besseren  belehrt  werden  könnten.  Eine  derartige  Herabsetzung 
des  Niveaus  der  zu  schaffenden  neuen  Type  dürfte  dem  öffent- 
lichen Interesse  wohl  kaum  erwünscht  sein! 

Ich  und  tausend  andere  wünschen  eine  neue  vollwertige 
Mittelschule,  nicht  zur  Rettung  des  Gymnasiums,  sondern  weil 
wir  finden,  daß  das  Gymnasium  —  für  sich  alleinstehend  —  den 
öffentlichen  Bedürfnissen  der  Gegenwart  nicht  mehr  vollkommen 
zu  genügen  vermag.  Das  ist  wohl  nach  Ursache,  Ziel  und 
Mittel  ein  gewaltiger  Unterschied! 

Welche  Argumente  und  welche  Wege  vorzuziehen  wären: 
ob  der  etwas  engherzige  Weg  der  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums,  oder  der  modernere  Weg,  der  sich  —  w^e  ich 
hoffen  will  —  in  meinen  Vorschlägen  ausdrückt,  glaube  ich  getrost 
dem  Urteile  der  großen  Öffentlichkeit  überlassen  zu  können.  — 

Die  Ausführungen  des  dritten  Referenten,  Präsidenten  Mora- 
witz,  muß  ich  als  äußerst  beachtenswert  bezeichnen, 
und  kann  denselben  im  großen  ganzen  vollkommen  bei- 
pflichten. 
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Während  die  Herren  Hof  rate  Huemer  und  Morawski 
den  Unterschied  zwischen  Gymnasium  und  anderen  vollen 
Mittelschulen  noch  mehr  hervorgehoben  und  das  Gymnasium 
noch  mehr  als  »Eliteschule«  hingestellt  sehen  wollen,  sagt 
Morawitz  sehr  treffend,  daß  vor  allem  der  Vorrang  des 
Gymnasiums  schwinden  müsse.  Die  Nützlichkeit  des  bis- 
herigen Unterrichtes  stehe  nicht  im  richtigen  Verhältnisse  zu  der 
aufgewendeten  Zeit. 

Er  anerkennt  —  gleich  mir  —  vollkommen  die  formale 
Schulung  des  Geistes  und  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises, 
welche  das  Studium  der  alten  Sprachen  und  ihrer  Literatur,  die 
Kenntnis  der  antiken  Welt,  mit  einem  Worte  die  humanistische 
Bildung  im  Gefolge  hat.  Wenn  man  jedoch  sehe,  wie  wenige 
Abiturienten  nach  achtjährigem  Studium  die  Fähigkeit  besitzen, 
die  alten  Schriftsteller  in  der  Ursprache  fließend  zu  lesen, 
wie  verschwindend  klein  ferner  die  Anzahl  derer  ist,  welche 
sich  noch  nach  der  Matura  mit  der  Antike  befassen,  so  sei  wohl 
die  Annahme  berechtigt,  daß  das  heutige  Gymnasium  die  Ziele, 
die  es  sich  steckt,  in  Wirklichkeit  nicht  erreicht,  und  daß  des- 
halb die  dem  Studium  der  klassischen  Sprachen  gewidmete  Zeit 
nützlicher  verw^endet  werden  könnte.  »Das  bloß  Wünschens- 
werte muß  dem  Notwendigen  weichen«! 

Auch  hinsichtlich  der  Organisation  der  neu  zu  schaffenden 
Mittelschultype  steht  Präsident  MorawMtz  offenbar  auf  dem- 
selben Standpunkte,  von  welchem  auch  ich  bei  meinem 
Vorschlage  ausgegangen  bin.« 

Frau  Marianne  Hainisch:  Ich  brauchte  eigentlich  nach  den 
ausgezeichneten  Ausführungen  des  Herrn  Sektionschefs  Baron 
P  i  d  o  1 1  nicht  zu  sprechen,  er  hat  mir  das  Wort  vorweggenommen. 
Ich  würde  aber  glauben,  nicht  berechtigt  zu  sein,  hier  zu  sein, 
wenn  ich  in  diesem  Augenblicke  nicht  im  Sinne  der  Mütter 
sprechen  würde,  die  ich  als  Vorsitzende  des  Bundes  österreichi- 
scher Frauenvereine  hier  vertrete.  Was  wir  perhorreszieren,  ist 
ganz  dasselbe,  was  Herr  Baron  P  i  d  o  1 1  gesagt  hat,  nämlich 
man  läßt  uns  nicht  Zeit,  unsere  Kinder  zu  erziehen.  Ich  bin  un- 
endlich glücklich,  einen  männlichen  Vorredner  gehabt  zu  haben, 
der  ganz  dasselbe  sagt.  Man  wirft  uns  Müttern  vor,  daß  wir  die 
Kinder  verziehen;  das  ist  ein  Vorwurf,  der  nur  die  Frau  treffen 
kann,  welche  von  der  Erziehung  nichts  versteht.  Die  Mütter,  die 
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ihre  Kinder  wirklich  erziehen  wollen,  wollen  sie  tüchtig  maohtMX 
für  das  künftigre  Leben,  abgfehärtet  physisch  und  j*^>isti^» 

Vor  \'ier  Jahren  —  wer  mich  kennt,  weiü  davon  hab»^  ich 
in  dem  Sinne  über  den  Aufwand  und  den  Krfolj^'  dtT  Mittel- 
schule gresprochen.  Nun,  meines  Erachtons  ist  der  Aufwand  ein  sti 
großer,  daß  er  in  keinem  Verhältnisse  zum  Krft>ljk»'t»  steht  tlas 
haben  ja  übrig"ens  auch  meine  g'eehrten  Herren  Vornulner  j^'csuj^'t. 

Femer  möchte  ich  daraufhinweisen,  daß  ein  Kiud  im  tM'sttMi 
Gymnasialschuljahr  der  hilfloseste  Schüler  ist,  der  «»xistit^rt.  Ich 
kann  mich  hier  wieder  auf  einen  aus^ezeichneti»n  luichmann, 
Herrn  Landesschulinspektor  Tumlirz,  berufen,  und  ich  danke 
ihm  unendlich,  daß  er  in  seiner  Objektivität  ^anz  dasst»lbt»  ge- 
funden hat,  was  wir  Mütter  in  unserer  Subjektivität  erk«»nnt»n, 
Ich  kann  Sie  versichern,  daß  ich  in  meinem  L(*b<Mi  scluiu  vieh» 
Schüler  der  ersten  Gymnasialklasse  beobachtet  habe,  und  iniiner 
haben  diese  Kinder  das  Bild  des  Hilflosest(Mi  und  Trauri^i^Hteu 
geboten,  das  man  sich  vorstellen  kann.  l\\u  Kind,  welc]i(»s  direkt 
von  der  vierten  Klasse  der  Volksschuh;  kommt,  ist  für  di<*M» 
Klasse  untauglich.  Das  sagen  ja  übrigens  auch  alle  llt*rren 
Professoren.  Immer  hört  man:  Wir  haben  eine  horrende  Mühe! 
Und  wenn  Sie  das  verfolgen,  was  Herr  l.andesschulinsp<*ktor 
Tumlirz  ausführt,  werden  Sie  auch  sofort  sehen,  warum.  Er 
weist  darauf  hin,  daß  die  M<;thode  in  der  Volksschule  i*ine  ganz 
andere  ist  als  im  Gymnasium,  daß  s^>gar  die  Ausdrücke  g;inz 
andere  sind.  Das  Schwerste  für  die  Mütter  ist  ab<?r  urn!  darijb«*r 
äußert  sich  ja  auch  Frau  Hofrat  Kxner  in  ihrem  Referat 
daß  das  Kind  aus  der  Hand  eines  I.ehrers,  der  \u  die  Pers'inli'h- 
keit  des  Kindes  eingeg^angen  ist,  in  die  Hand  ejfHfs  l'a^hv:hul- 
lehrers  kommt.  Ich  hege  ja  die  höchste  H^xjluurhtung  und  Dank- 
barkeit für  den  Lehrer,  und  welche  ^lutUtr  kotmv^  denn  un 
dankbar  sein,  da  sie  d^>ch  selbst  am  besten  weiß,  was  unterri^-ht^rn 
heißt  und  welche  Anstrengung  dies  kost/ft-  Aber  <Utr  J-ehU^r  liegt 
im  System,  und  was  ich  hier  ganz  l>*-s<ynders  herv</rhel>*fn  m<'x:UU^, 
das  ist  das  ung"]ückseliire  System  der  AusJev-,  l'ür  mirh  l>4fruht 
darauf  hauptsächlich  die  schiefe  Stellung,  die  wir  hiu^ru  zur 
Mittelschule  eiTjnehmen-  Jede»-  ^/ymna^ium  ^iajjdlial/t  diev-^  Sy^tirnj 
allerdinsr^  nicht  rrj  der  gieiche:;  WViv-.  Sie  hnd^m  /um  J^ri^jyi^HJ 
im  akademiv^ber  <>ATDnasiuTT;  ^rr  S'.hu]j<ihre  W^y/j'^)^  ll'J  S<:h«.'l*-r 
in  der  ersxeii  Kiii»r*ie  ujid  liur  1^*j  '?:;  der  <ir}rten.  ViH  g-Ofit»tig*-r 
K  da«'  Verhiütini'  be:  den  Svhor.e:,.  J>vrt  sind  iro  i^-V-^n  VJiuJj^br 
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in  der  ersten  Klasse  58  Schüler  und  in  der  achten  4;5.  Ich  möchte 
beinahe  sagen :  Das  Urteil  variiert  mehr  nach  der  Art  des  Gym- 
nasiums wie  nach  der  Art  des  Kindes.  In  dem  einen  Gymnasium, 
wo  eben  diese  —  Sie  verzeihen  den  harten  Ausdruck  —  brutale 
Auslese  herrscht,  da  sind  die  Lehrer  eigentlich  Richter,  ja  sie 
sind  vor  allem  anderen  Richter  und  nicht  Erzieher  und  Lehrer. 
Sie  fühlen  sich  eben.  Es  ist  ja  nicht  jeder  Mensch  so  gut  ge- 
artet, daß  er  sich  selbst  in  jeder  Situation  des  Lebens  Schranken 
aufzuerlegen  vermag,  und  man  kann  es  den  Lehrern  eigentlich 
gar  nicht  verargen,  wenn  ihnen  manchmal  dieser  Ausleseprozeß 
die  Begriffe  verwirrt.  Dieses  System  durchzieht  aber  das  ganze 
Gymnasium ! 

Noch  eines  möchte  ich  in  bezug  auf  das  Verhältnis  zwischen 
Eltern  und  Schule  hervorheben  —  ich  fühle  mich  verpflichtet, 
es  zu  tun,  obwohl  vielleicht  deshalb  viele  gegen  mich  sein 
werden  —  es  sind  das  die  unglückseligen  Sprechstunden.  Wir 
Frauen  bewahren  unsere  Männer  möglichst  davor,  in  die  Sprech- 
stunden zu  gehen,  weil  wir  sie  dem  nicht  aussetzen  wollen,  dem 
wir  ausgesetzt  sind,  wir  gehen  lieber  hin,  als  daß  wir  unsere 
Männer  in  diese  erniedrigende  Stellung  gelangen  sehen,  und  es 
gibt  sehr  viele  Frauen,  die  ihren  Männern  sagen :  Du  darfst 
nicht  hingehen,  es  ist  zu  unangenehm.  Immer  ist  die  Sache  ja 
nicht  so  kraß,  aber  ich  werde  Ihnen  einen  Fall  erzählen,  der 
Ihnen  zeigen  wird,  bis  zu  welchem  Grade  dieses  unglückselige 
Richter-  und  Auslesesystem  die  Begriffe  mancher  Herren  ver- 
dreht hat.  Es  war  vor  einigen  Wochen  in  der  Sprechstunde  in 
einer  Realschule,  die  Mütter  standen  auf  der  einen  Seite,  die 
Lehrer  auf  der  anderen  eines  Zimmers.  Jede  Mutter  mußte  zu 
dem  betreffenden  Lehrer  hingehen  und  mit  ihm  vor  diesem 
ganzen  Auditorium  über  das,  was  ihr  Innerstes  bewegt,  über 
ihr  Kind  sprechen.  Trotzdem  hat  ein  Professor  eine  Mutter 
furchtbar  herabgekanzelt;  er  hat  sich  aber  beruhigt,  nachdem 
ihn  ein  Kollege  ermahnt  hatte.  Kaum  aber  liatte  die  Mutter 
die  Türe  hinter  sich  geschlossen,  als  dieser  unglückselige  Mann 
in  seinem  Arger  ausrief:  »Das  ist  mir  überhaupt  das  Gräß- 
lichste, mit  all  den  Müttern  reden  zu  müssen!«  Ich  kenne  diese 
Geschichte  aus  der  Mitteilung  einer  hochangesehenen  Frau  aus 
den  höchsten  Ständen,  die  mir  den  Fall  selbst  erzählt  hat.  Nun 
urteilen  Sie,  ob  auf  diese  Weise  ein  ersprießlicher  Verkehr 
möglich  ist! 
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In  Bestätigung-  dessen,  was  Herr  Landesschulinspektor  Tum- 
1  i  r  z  und  Frau  Hofrat  E  x  n  e  r  in  ihren  ausgezeichneten  Referaten 
darlegen,  und  auch  dessen,  was  Herr  Sektionschef  Freiherr 
V.  Pidoll  hier  eben  ausgeführt  hat,  möchte  ich  konstatieren,  daß 
auch  ich  den  Organisationsentwurf  vom  Jahre  1849  in  meinem 
Thema  habe ;  und  daß  auch  ich  verlange,  daß  der  §  117*)  zeit- 
gemäß aktiviert  werde,  denn  anders  können  wir  den  Frieden 
zwischen  uns  und  der  Schule  nicht  erreichen.  Unsere  Kinder 
sollen  nur  eine  Autorität,  nicht  aber  zwei  kennen.  Das  Kind 
darf  nicht  zu  Hause  über  die  Lehrer  Reden  hören,  die  es  nicht 
hören  soll,  es  darf  aber  ebensowenig  in  der  Schule  abfällig  über 
die  Eltern  reden  hören.  Eltern  und  Lehrer  dürfen  nicht  Feinde 
sein,  sonst  sind  wir  Feinde  unserer  Kinder.  Darum  bitte  ich, 
dazu  zu  tun,  um  Schule  und  Haus  in  irgend  einer  Weise  einander 
näher  zu  bringen,  durch  Elternversammlungen  und  durch  die 
Aktivierung  des  §  117.  (Bravo!  Bravo!) 

Universitätsprofessor  Wähle:  Hochansehnliche  Versammlung! 
Ich  will  mich  außerordentlich  kurz  fassen  und  in  ganz  konden- 
sierter Weise  von  einer  Sache  sprechen,  der  unter  anderen  Um- 
ständen mehr  Zeit  gewidmet  werden  müßte:  von  Didaktik.  Ich 
meine,  die  Gravamina  bezüglich  der  jetzigen  Schule  entstehen 
nicht  so  sehr  durch  die  Bildungsmittel,  z.  B.  also  nicht  durch  das 
Griechisch,  sondern  hauptsächlich  durch  die  unglücklichen  Me- 
thoden. Die  schlechten  Methoden  sind  die  Quellen  der  Mißerfolge 
und  der  Unzufriedenheit.  Das  Griechisch  ist  ein  herrliches  Bildungs- 
mittel; freilich  nicht  absolut  wertvoll.  Denn  Sie  können  auch 
mit  anderen  Gegenständen  Wunderleute  heranbilden,  beispiels- 
weise mit  der  Stenographie,  ja  mit  allem  und  jedem,  wenn  Sie 
nur  die  richtigen  Methoden  anwenden.  Aber  man  ist  sich  über 
Effekt  und  Wirkungsweise  der  Bildungsmittel  nicht  klar.  So 
kann  ich  mich  nicht  damit  einverstanden  erklären,  daß  die  Masse 
von  Ausnahmen  der  Regeln,  wie  sie  eben  an  dem  Satze: 
»Athenae  oppidum  erant«  typisch  angeklagt  wurde,  für  die  Er- 
ziehung unzweckmäßig  wäre.  Im  Gegenteil,  sie  sind  intellektuell 
und  moralisch  nützlich.  Sie  helfen  dazu,  das  Gedächtnis  wachsen, 
den  Geist  vorsichtig,  elastisch,  energisch  zu  machen ;  der  Schüler 
soll  sich  an  Subtilitäten  orientieren  lernen.  Sie  wollen  ja  eben 
den  Schüler  nicht  im  Stande  grober  Simplizität  erhalten,  sondern 

♦)  Siehe  die  Fußnote  auf  Seite  48. 
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Über  seinen  primitiven  Stand  hinausheben.  Freilich  läßt  sich  das 
durch  verschiedene  Disziplinen  erreichen  —  immer  die  gute 
Methode  vorausgesetzt. 

Es  handelt  sich  also  nicht  so  sehr  um  die  Bildungsmittel 
selbst.  Ich  glaube,  daß  wir  das  Griechisch  nicht  abschaffen  werden, 
es  werden  aber  neue  Schultypen  ohne  Griechisch  entstehen. 
Iis  sind  ja  schon  ausgezeichnete  Typen  von  Herrn  Hofrat  Doktor 
Huemer  und  Exzellenz  Dr.  Geßmann  vorgeschlagen  worden. 
Wenn  Sie  diese  Typen  einführen  und  das  griechi- 
sche Gymnasium  bestehen  lassen,  so  werden  diese 
Typen  untereinander  den  Kampf  auskämpfen.  (Zu- 
stimmung.) Wenn  Sie  das  Griechisch  mit  einer  guten  Methode 
l'ehren,  so  werden  aus  dieser  Schule  vielleicht  Hochgestalten 
hervorgehen,  dann  wird  das  Publikum  seine  Söhne  w^eiter  in 
diese  Schulen  schicken.  Wird  man  aber  sehen,  daß  diese  beiden 
Schulen,  hüben  und  drüben,  nichts  leisten,  dann  wird  man  die 
Kinder  natürlich  in  die  einfachere  Schule  schicken.  Die  Vor- 
aussetzung für  diesen  Kampf  ist  natürlich,  daß  Sie  Sonne  und 
Wind  gleichmäßig  verteilen,  daß  die  Berechtigungen  für  diese 
Typen  die  gleichen  sind;  dann  ist  der  Kampf  ein  ehrlicher. 

Ich  will  nur  sagen,  man  muß  das  Wesen  der  Typen  und 
Methoden  prüfen  und  darf  nicht  mit  Schlagworten  operieren,  die 
zur  Empfehlung  eines  Systems  aufgestellt  werden,  wie  z.  B. : 
Die  Amerikaner  lieben  unser  Gymnasium.  Die  Amerikaner  sind 
nicht  maßgebend,  die  machen  viele  Dummheiten  (Heiterkeit), 
so  auf  dem  Gebiete  des  Bankwesens.  Oder,  kein  Techniker  wird 
sagen,  verpatzen  wir  den  Donau — Oder-Kanal,  weil  die  Ameri- 
kaner den  Panamakanal  verpatzt  haben.  Solche  Autoritätsargu- 
mento  sollen  aus  dem  Spiel  bleiben. 

Ich  möchte  mich  also  nur  auf  die  eine  positive  Anregung 
beschränken,  lassen  Sie  die  Methode  durchwegs  heu- 
ristisch werden!  Lassen  Sie  die  Schüler  alles  selbst  finden  — 
das  ist  die  Urmethode. 

Nach  ihr  findet  der  Zögling  die  neu  zu  erschließenden  Tat- 
sachen und  Gesetze  selbst.  Die  in  den  meisten  Punkten  ausge- 
zeichneten »Instruktionen«  sind  nicht  immer  im  Geiste  der 
Heuristik  abgefaßt  gewesen.  Da  hieß  es  z.  B.  für  den  lateinischen 
Unterricht:  »Der  Lehrer  beginnt  mit  den  Vokalen  und 
Diphthongen,  indem  er  von  den  Schülern  die  Vokale 
und    Diphthonge    der    deutschen    Sprache    angeben 
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lälSt  und  daran  anknüpfend  die  lateinischen  Laute 
angibt  und  an  die  Schultafel  schreibt.«  So  dürfte 
man  es  absolut  nicht  machen  —  sagen  wir!  Und  auch  weiter 
nicht  wie  die  Instruktion  es  wollte,  nämlich:  »Hierauf  wählt 
der  Lehrer  einsilbige  Wörter  i\b,  n»'»,  ös,  os,  atit,  haüd 
und  andere,  schreibt  sie  an  die  Tafel,  spricht  sie  vor, 
läßt  sie  klar  und  deutlich  nachsprechen  und  erklärt 
die  Zeichen  der  Quantität.«  »Hierauf  wird  die  Aus- 
sprache der  Vokale  in  positionslangen  Silben  durch 
Beispiele  erläutert...«  »Dann  belehrt  man  über  die 
Aussprache  der  Konsonanten.«  »Der  Lehrer  ermüde 
nicht,  die  Schüler  im  reinen  und  deutlichen  Aus- 
sprechen der  vorgeführten  Beispiele  zu  üben.« 

Ja,  aber  der  Schüler  ist  schon  längst  ermüdet  und  gelang- 
weilt !  So  dürfte  man  es  nie  gemacht  haben !  Nach  derheuristi- 
schen  Methode  übersetzt  man  ein  paar  lateinische 
Sätze,  in  welchen  dasselbe  Hauptwort  z.B.  in  ver- 
schiedenen Fällen  vorkommt:  aquilavolat  und  video 
aquilam  (derAdler  fliegt  —  ich  sehe  den  Adler),  und 
läßt  den  Zögling  das  zu  jeder  Übersetzung  gehörige 
Formelement  finden,  sich  merken  und  sich  selbst 
seine  Formensammlung  anlegen.  —  Diese  heuristische 
Methode  ist  fast  in  allen  Fächern  (Geschichte  etw^a  ausgenommen 
und  auch  da  nicht  völlig)  leicht  anwendbar,  und  sie  ist  nicht 
nur  für  die  alten  Sprachen,  sondern  vorzüglich  für  Mathematik 
geboten,  wo  die  Unterrichtserfolge  höchst  ungünstig  sind. 

Im  Geiste  dieser  richtigen  Methode  werden  die  Disziplinen 
bis  nun  aber  nicht  gelehrt  und  daher  bei  den  Schülern  von 
Anfang  an  Widerstreben,  Widerwillen,  Gleichgültigkeit.  (Beifall.) 
Ich  bitte  deshalb  kurz:  die  Unterrichts  Verwaltung 
möge  zur  Verbesserung  der  Methoden  eine  Revision 
der  Instruktionen  im  Sinne  der  Heuristik  vor- 
nehmen. 

Handelskammersekretär  Riedl :  Meine  sehr  geehrten  Herren ! 
Wenn  wir  nach  dem  Ziele  fragen,  das  die  Mittelschulbildung 
überhaupt  erreichen  soll,  so  kann  dieses  vernünftigerweise  nur 
darin  gefunden  werden,  daß  die  Mittelschule  in  erster  Linie  zu 
selbständiger  Beobachtung,  selbständigem  Denken  und  Urteilen 
erziehen  soll.  In  zw-eiter  Linie  erst  steht  die  Ausstattung  mit  der 
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notwendigen    Vorbildung    für    die    Weiterausbildung    zu    einem 
praktischen  Berufe,  nicht  aber  diese  praktische  Berufsbildung  selbst. 

Wie  war  nun  die  ursprüngliche  Erfassung  dieser  Aufgabe 
durch  das  Gymnasium?  Das  Gymnasium  bezweckte  diese  Er- 
ziehung durch  vorwiegend  historische  und  literarisch-künstlerische 
Schulung  des  Geistes  an  der  Hand  der  Antike.  Es  ist  ja  richtig, 
daß  die  antike  Welt  infolge  der  Abgeschlossenheit  ihres  Kultur- 
kreises, deswegen,  weil  sie  eben  vergangen  ist  und  die  Streit- 
fragen der  Gegenwart  in  die  Betrachtung  der  Antike  nicht 
hineinragen,  sozusagen  als  Paradigma  für  die  menschliche  Ent- 
wicklung benützt  werden  kann.  Diese  Unterrichtsart  bietet  aber 
den  nicht  zu  unterschätzenden  Nachteil,  daß  die  Schüler  in 
einer  gewissen  Abgewandtheit  vom  praktischen  Leben  der 
Gegenwart  erzogen  werden,  ein  Nachteil,  der  in  der  weiteren 
Entwicklung  des  Gymnasiums  in  erschreckender  Weise  hervor- 
getreten ist.  In  bezug  auf  die  realen  Fächer,  auf  positive  Kennt- 
nisse hat  das  Gymnasium  ursprünglich  eine  gewisse  Beschränkung 
ciufs  notwendigste  in  sein  Programm  aufgenommen. 

Die  weitere  Entwicklung  der  realen  Wissenschaften  hat  aber 
bald  zur  Sprengung  dieses  Rahmens  geführt.  Die  Zahl  der 
Stunden,  der  Raum,  der  im  Gymnasium  für  die  realen  Wissen- 
schaften zur  Verfügung  stand,  ist  nicht  größer  geworden,  dagegen 
ist  die  reale  Wissenschaft  selbst  innerhalb  der  Zeit,  seit  welcher 
das  Gymnasium  auf  Grund  seines  Organisationsentwurfes  besteht, 
ganz  kolossal  gewachsen,  sie  hat  unser  äußeres  Leben  verändert 
und  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  auf  neue  Grund- 
lagen gestellt.  Infolgedessen  ist  der  Gleichgewichtszustand,  der 
in  der  ursprünglichen  Organisation  des  Gymnasiums  zwischen 
den  realen  und  humanistischen  Fächern  bestand,  gestört  worden, 
gestört  durch  die  Entwicklung  der  realen  Wissenschaften,  und 
das  Hineinpressen  des  gewachsenen  Stoffes  in  den  alten  Rahmen 
hat  bewirkt,  daß  einerseits  der  reale  Unterricht  in  vielen  Fächern, 
ich  erinnere  nur  an  Geographie,  herabgedrückt  wurde  zu  einem 
Einlernen  trockener  Daten,  zur  Wiedergabe  eines  notdürftigen 
(rerippes  des  ganzen  Stoffes,  während  anderseits  die  humanisti- 
schen Fächer  einen  großen  Teil  der  Zeit,  die  nach  der  ganzen 
luitwicklung  unserer  Kultur  zu  anderem  verwendet  werden 
müßte,  fortdauernd  mit  Beschlag  belegen. 

Der  weitabgewandte  Zug,  der  dem  Gymnasium  von  vorn- 
herein   eigen  war,    ist    dabei    eher    noch  verschärft  worden.    Ein 
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scheinbar  unbedeutender,  aber  ganz  charakteristischer  Beleg 
dafür  ist  es,  dati  schon  in  der  ersten  Klasse  die  Schüler  bei  den 
lateinischen  Ubungsbeispielen  mit  pseudophilosophischen  Themen 
geplagt  werden,  wobei  einer  der  häufigst  wiederkehrenden  Sätze 
eine  gewisse  Verachtung  von  Reichtum  und  Gelderwerb  aus- 
spricht. Da  beklagt  man  sich  dann  darüber,  daß  in  späteren 
Jahren  unsere  Mittelschulbildung  zur  Abdrängung  von  den  realen 
Berufen  führt.  Ich  habe  aus  eigener  Praxis  als  Leiter  eines 
Amtes,  welches  eine  große  Anzahl  von  Beamten  beschäftigt,  mit 
Erschrecken  gesehen,  wie  aus  unseren  Schulen  Leute  hervor- 
gehen, die  von  einer  Anwendung  des  Gelernten  auf  das  praktische 
Leben  keine  Idee  haben.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen:  Die 
jungen  Leute,  die  aus  der  Mittelschule  herauskommen,  kennen 
Zusammensetzung  und  Eigenschaften  der  verschiedensten,  oft 
nur  für  den  Naturhistoriker  interessanten  Mineralien,  eine  Menge 
chemischer  Formeln :  keiner  aber  kennt  den  einfachen  Unterschied 
zwischen  Roheisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl,  und  Sie  werden 
sogar  unter  den  Lehrern,  die  am  Gymnasium  Mineralogie  und 
Physik  vortragen,  wenige  treffen,  die  es  wissen. 

Ein  zweiter  Grund,  warum  das  Gymnasium  im  Laufe  der 
Zeit  etwas  ganz  anderes  geworden  ist  als  es  ursprünglich  gedacht 
war,  ist  das  Berechtigungsmonopol  des  Gymnasiums.  Das 
Gymnasium  ist  die  einzige  Mittelschule,  durch  deren  Absolvierung 
sich  der  junge  Mann  heute  das  Recht  zum  Besuche  särhtlicher 
Hochschulen  erwerben  kann.  Das  ist  für  die  Eltern  ausschlag- 
gebend. Man  läßt  seinen  Sohn,  dessen  Begabung*  man  in  dem 
jugendlichen  Alter  seines  Eintritts  in  die  Mittelschule  gar  nicht 
abzuschätzen  vermag,  einfach  in  das  Gymnasium  gehen,  weil  er 
von  hier  aus  den  Weg  nach  allen  Seiten  hin  oifen  hat.  (Leb- 
hafte Zustimmung.) 

Das  Berechtigungsmonopol  erstreckt  sich  aber  auch  auf  ein 
anderes  Gebiet,  das  ist  auf  die  Befähigung  zum  niederen  Staats- 
dienst. 

Es  ist  eine  Milderung  höchstens  durch  das  Zertifikatisten- 
wesen  geschaffen.  Im  übrigen  ist  auch  für  denjenigen,  der  die 
Anstellung  im  niederen  Staatsdienste  sucht,  die  Matura  das  Mittel, 
durch  das  er  glaubt,  den  harten  Kampf  mit  dem  Leben  leichter 
aufnehmen  zu  können.  (Zustimmung.) 

Die  Folge  davon  ist,  daß  eine  Masse  von  Leuten  in  das 
Gymnasium    und   in   die    Realschule    hineingepfercht    wird,    die 
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besser   einen   anderen   Bildungsweg',    zumindestens   nach   Absol- 
vierung der  Unterstufe,  einschlagen  würde. 

Unsere  Mittelschulen  sind  nicht  mehr  das,  was  dem  Worte 
»Mittelschule«  entsprechen  würde,  Vorbereitungsanstalten  für 
das  höhere  Studium,  sondern  sie  sind  Beamtenzuchtanstalten. 
Die  Folge  davon  ist  eine  horrende  ÜberfüUung  der  Gymnasien 
und  der  Übergang  zu  dem  Massenbetrieb  des  Unterrichts  mit 
allen  seinen  Schäden.  Wie  wollen  Sie,  daß  ein  Lehrer,  der  eine 
Klasse  mit  60  bis  70  Schülern  vor  sich  hat,  wie  dies  in  Wien 
häufig  vorkommt,  den  Unterricht  individualisiere,  daß  ein  persön- 
liches Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler  sich  entwickle, 
daß  er  auf  den  Charakter  des  einzelnen  Kindes  eingehe.  (Zu- 
stimmung.) Der  arme  Mensch  vermag  in  einem  Semester  sich 
kaum  die  Namen  seiner  Schüler  zu  merken,  wie  soll  er  ihren 
Charakter,  wie  ihre  Leistungen  im  Auge  behalten  ?  (Zustimmung.) 

Und  jetzt  komme  ich  zu  dem  dritten  Punkte,  der  unsere 
Mittelschulen  zu  dem  gemacht  hat,  was  wir  heute  an  ihnen  be- 
kämpfen, das  ist  die  Verbureaukratisierung  der  Schule.  (Zu- 
stimmung.) 

Sie,  meine  Herren  —  und  da  wende  ich  mich  insbesondere 
an  die  Herren,  die  als  Vertreter  des  Ministeriums  hier  sitzen  — 
haben  vielleicht  gar  keine  Ahnung  davon,  was  für  eine  Summe 
von  bodenloser  Erbitterung  in  den  Kreisen  der  Mittelschullehrer 
durch  dieses  System  hervorgerufen  wurde.   (Zustimmung.) 

Ich  erachte  es  für  meine  Pflicht,  dies  hier  klar  und  ofiFen 
auszusprechen.  Es  handelt  sich  nicht  vielleicht  darum,  daß  ein- 
zelne Unzufriedene,  die  davon  wissen,  daß  man  sich  für  die 
Frage  interessiert,  ihr  Herz  ausschütten.  Ich  habe  mit  keinem 
einzigen  Mittelschulprofessor  gesprochen,  der  diesbezüglich  nicht 
eines  Sinnes  mit  den  andern  wäre.  Das,  meine  Herren,  ist  wohl 
eine  Erscheinung,  die  zu  denken  gibt.  Man  geht  bei  der  Er- 
lassung der  Vorschriften  an  die  Mittelschullehrer  von  der  An- 
schauung aus,  daß  es,  einen  idealen  Durchschnittsschüler  gibt, 
auf  den  hin  alles  zugeschnitten  werden  muß,  der  die  Schablone 
für  die  ganze  Klasse  abgibt.  Und  wenn  früher  von  einer  »Aus- 
lese« gesprochen  worden  ist,  so  werden  Ihnen  die  Erfahrungen 
aller,  die  mit  den  jungen  Leuten  im  späteren  Leben  zu  tun 
haben,  bestätigen,  daß  die  Auslese,  die  an  den  Gymnasien  und 
überhaupt  an  den  Mittelschulen  getrieben  wird,  eine  Auslese 
der  Besten  im  negativen  Sinne  ist.  (Zustimmung.) 
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Der  Beste  wird  hinausgeekelt  (Zustimmung-),  und  wenn  er 
durch  das  Gymnasium  sich  durchrettet,  so  ist  es  nur  deshalb, 
weil  er  mit  Erfolg  das  auf  ihn  eindringende  Fremde  von  sich 
abzuwehren  verstanden  hat. 

Ich  weiß  nicht,  ob  ich  hier  in  einem  Kreise,  der  zum  Teile 
aus  Schulmännern  besteht,  als  Illustrationsfaktum  das  anzuführen 
brauche,  was,  wenn  auch  vielleicht  nicht  als  bindende  Vorschrift 
herausgegeben,  so  doch,  wie  mir  von  den  verschiedensten  Seiten 
bestätigt  wurde,  als  der  Typus  einer  altklassischen  Unterrichts- 
stunde an  den  Obergymnasien  allgemein  eingeführt  ist.  Meine 
Herren,  es  ist  das  geradezu  ein  Schlag  in  das  Gesicht  der  klassischen 
Bildung.  Es  wird  hier  von  zehn  zu  zehn  Minuten  dem  Mittelschul- 
lehrer vorgeschrieben,  was  er  mit  seinen  Schülern  anfangen  soll. 
Während  es  doch  das  Ideal  wäre,  daß  er  den  geistigen  Gehalt 
des  zu  lesenden  Schriftwerkes  mit  seinen  Schülern  durcharbeitet, 
daß  er  die  Form  nebenher  behandelt  als  eine  zu  überbrückende 
Schwierigkeit,  die  er  möglichst  zu  erleichtern  hat,  muß  er  hier 
von  zehn  zu  zehn  Minuten  in  einer  derartigen  Weise  den  Unter- 
richt vornehmen,  daß  das  klassische  Kunstwerk  einfach  zer- 
trümmert wird.  Nehmen  Sie  die  mediceische  Venus  und  schlagen 
Sie  sie  mit  einem  Hammer  in  Stücke  und  geben  Sie  jeden  Tag 
ein  anderes  Stück  dem  Schüler  in  die  Hand  und  der  soll  dann 
die  Schönheit  begreifen! 

Dieser  Typus  einer  altklassischen  Lektürestunde  ist  folgender: 

1.  Am  Beginn  der  Stunde  kurze  Revision  der  Schüler- 
hefte, wobei  die  Schüler,  die  zu  viel  oder  zu  wenig  in  ihren 
Präparationsheften  haben,  herauszugreifen  und  —  wahrschein- 
lich strafweise  —  zu  prüfen  sind. 

2.  Darauf  Abfragen  der  Vokabeln  für  die  neue  Lektion, 
die  für  die  betreffende  Stunde  zu  präparieren  war,  in  Verbin- 
dung damit  Wiederholung  aus  der  Formenlehre  und 
das  Prüfen  von  Phrasen  aus  dem  in  der  letzten  Stunde 
genommenen  StofiFe. 

3.  Wiederholung  des  in  der  letzten  Stunde  gelesenen  Ab- 
schnittes mit  nochmaligem  Lesen  des  Textes. 

Wenn  nun  ein  beträchtlicher  Teil  der  Unterrichtszeit  mit 
diesem  langweiligen  Präambulum  vertrödelt  ist,  und  es  dem 
Schüler   vor   dem  Ganzen    schon    gründlich    graust,  wird  endlich 

4.  an  die  Übersetzung  des  neuen,  vorpräparierten 
Kapitels  gegangen.  Dann  hat 
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5.  der  Lehrer  den  neu  durchgenommenen  Text  nochmals 
sinngemäß  mit  Betonung  vorzulesen  und  eine  Muster- 
übersetzung zu  geben.  Der 

6.  Punkt  ist  die  sogenannte  Vorpräparation,  —  lateinisch 
Präpräparation  wäre  eigentlich  viel  schöner  —  das  ist  die  Er- 
klärung der  Schwierigkeiten  der  nächsten  Lektion,  die  vom 
Lehrer  zu  geben  ist.  Wenn  dann  noch  Zeit  bleibt,  ist  endlich 

7.  nicht  präparierter  Stoff  ex  abrupto  zu  übersetzen. 
»Wenn  noch  Zeit  übrig  bleibt!«    Das  ist  ja  eben  dasjenige, 

was  so  komisch  wirkt.  Wenn  noch  Zeit  übrig  bleibt,  soll  der 
junge  Mann  dasjenige  vornehmen,  was  man  von  ihm  bei  der 
Matura  verlangt,  daß  er  nämlich  einen  Klassiker  ex  abrupto 
übersetze,  den  er  im  ganzen  Obergymnasium  nur  ausnahmsweise, 
d.  h.  »wenn  Zeit  übrig  geblieben  ist«,  zu  Gesicht  bekommen  hat. 
Es  wird  dagegen  eingewendet,  daß,  wenn  der  Lehrer  sich  an 
solche  Vorschriften  binde,  es  seine  eigene  Schuld  sei.  Es  ist 
dies  insbesondere  in  der  Schrift  des  Herrn  Landesschulinspektors 
Dr.  Scheindler,  die  ja  allen  Herren  bekannt  sein  dürfte,  in 
der  Schrift  »pro  gymnasio«  in  ziemlich  deutlicher  Weise  zum 
Ausdrucke  gebracht.  Hohn  ist  das  gelindeste  Wort,  mit  dem 
in  den  Kreisen  der  Gymnasiallehrer  diese  Stelle  bezeichnet  wird, 
und  ich  enthalte  mich,  die  ärgeren  Bezeichnungen  in  dieser  Ver- 
sammlung wiederzugeben,  mit  denen  sie  belegt  wird. 

Es  wird  Sie  vielleicht  interessieren,  das  Urteil  eines  bayrischen 
Schulmannes,  des  Herrn  Professors  Dr.  Iwan  v.  Müller,  über  diese 
Art  Unterrichtsbetrieb  zu  hören.  Er  schreibt  folgendermaßen: 
»In  Bayern  könnte  ein  ähnlicher  Typus  einer  Lektürestunde  gar 
nicht  existieren,  da  ein  solcher  bei  uns  sicherlich  als  der  Tod 
und  Untergang  der  persönlichen  Freiheit  eines  Gymnasiallehrers, 
die  zur  Lebendigkeit  des  Unterrichtes  unbedingt  gehört,  ange- 
sehen werden  würde.  Diese  unerhörte  Einschnürung  in  ein 
starres  Reglement  ist  ja  nichts  anderes  als  die  Übertragung  der 
militärischen  Schulung  auf  die  geistige  und  verwandelt  den 
Lehrer  in  einen  Unteroffizier  oder  Leutnant,  der  auf  die  minu- 
tiösesten Vorschriften  achtgeben  muß.« 

Die  Einwendung,  daß'^sich  ja  das  die  Lehrer  einfach  nicht 
gefallen  lassen  brauchen,  nimmt  sich  ungemein  schön  aus.  Aber 
bei  dem  heutigen  Inspektorenwesen  ist  das  eine  reine  Unmög- 
lichkeit. Heute,  wo  die  Qualifikation  des  Lehrers  von  einer 
kurzen,     wenige    Stunden,     vielleicht     nur    eine    halbe    Stunde 
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dauernden  Inspektion  abhängt,  bei  welcher  die  Klasse  sowohl 
wie  der  Lehrer  unter  dem  Eindrucke  der  Aufregung  steht, 
welche  das  Erscheinen  des  Inspektors  hervorruft,  kann  sich  der 
Inspektor  g"ar  nicht  ein  richtiges  Urteil  über  das,  was  der  Lehrer 
zu  leisten  vermag,  bilden.  Der  Lehrer  aber  weiß,  daß  von  diesem 
Urteile  für  ihn  alles  abhängt,  und  dadurch  wird  er  geradezu  dazu 
verfuhrt,  dem  Herrn  Inspektor  ein  Potemkinsches  Dorf  vorzu- 
führen. Wenn  ich  an  meine  eigene  Gymnasialzeit  zurückdenke, 
so  kann  ich  Ihnen  erzählen  —  und  viele  andere  Herren  werden 
es  mir  bestätigen  —  daß  vielfach  einfach  gesagt  wurde:  wenn 
der  Herr  Inspektor  kommt,  werden  wir  Kapitel  so  und  so  lesen. 
(Zustimmung.)  Malen  Sie  sich  doch,  meine  Herren,  die  demorali- 
sierende Wirkung  eines  solchen  Vorgehens  auf  Lehrer  und 
Schüler  aus,  und  malen  Sie  sich  die  Wirkung  auf  denjenigen 
Lehrer  aus,  der  in  der  Schule  sein  Bestes  geben  will,  der  es  ver- 
schmäht, eine  solche  Paradelektion  vorzuführen,  und  der  in  seinem 
Fortkommen  wegen  seines  idealen  Strebens,  deswegen,  weil  er 
das  tut,  was  die  Instruktionen  eigentlich  von  ihm  verlangen, 
zurückgesetzt  und  in  seinem  Fortkommen  geschädigt  wird. 

Ein  weiterer  Krebsschaden  unserer  bestehenden  Anstalten  ist 
die  Überlastung  der  Gymnasialdirektoren  mit  Schreib- 
arbeiten. Das  sind  keine  Direktoren  mehr,  das  sind  Beamte.  (Zu- 
stimmung.) Die  eigentliche  Aufgabe  der  Direktoren  ist  doch  die 
Studiendirektion,  daher  der  Name;  in  Deutschland  heißen  sie 
Rektoren,  bei  uns  Direktoren,  weil  sie  bureaukratisch  dirigieren 
und  nicht  mehr  den  Lauf  der  Studien  regeln  sollen. 

Eine  Blüte  der  bureaukrati sehen  Regelung  der  Schulen  ist 
der  sogenannte  Arbeitskalender.  Auf  die  weitere  Kenn- 
zeichnung dieses  Institutes  kann  ich  verzichten,  da  dies  in 
den  vorliegenden  Referaten  durch  Herrn  Landesschulinspektor 
T  u  m  1  i  r  z,  also  gewiß  von  fachkundiger  Seite,  in  entsprechender 
Weise  geschehen  ist. 

Was  die  Schularbeiten  betrifift,  so  ist  im  Zusammenhange 
mit  dem  Arbeitskalender  der  Zeitpunkt  der  Schularbeiten  von 
vornherein,  ohne  Rücksicht  auf  den  Fortgang  des  Unterrichtes, 
festgesetzt.  Es  ist  nicht  zu  glauben,  wie  jemand  auf  die  Idee 
kommen  kann,  etwas  so  Fließendes,  wie  es  der  Unterricht  ist, 
von  Anfang  des  Jahres  an  bestimmte  Termine  knüpfen  zu  wollen, 
ähnlich  dem  kalendermäßigen  Eintritt  des  Mondwechsels.  Schul- 
arbeiten, die  an  solche  Termine  gebunden    werden,   welche  von 
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den  Jungen  im  voraus  gewußt  werden,  sind  nichts  anderes  wie 
Proben  auf  die  Nerven  und  nicht  auf  das  Wissen  der  Schüler, 
vielleicht  auch  auf  die  Geschicklichkeit  im  Schwindeln.  Diese 
Geschicklichkeit  im  Schwindeln  ist  diejenige  Fähigkeit,  die 
in  unserer  gegenwärtigen  Art  des  Mittelschulbetriebes  — 
vom  Lehrstoff  sehe  ich  ab  —  vielleicht  am  besten  entwickelt 
wird.  Geradezu  als  Unfug  müssen  die  Hausarbeiten  bezeichnet 
werden.  Mir  wurde  jetzt  eine  Mitteilung  hergelegt,  derzufolge 
ein  Vater  die  Auskunft  bekommen  hat,  er  möge  seinem  Sohne 
die  Hausarbeiten  machen  lassen,  damit  dieser  eine  bessere  Durch- 
schnittsqualifikation bekommt.  Die  Hausarbeiten  verkehren  den 
wirklichen  Kalkül  direkt  in  das  Gegenteil  und  trotzdem  wird 
der  Lehrer  durch  die  Vorschriften  gezwungen,  jährlich  so  viel 
Hausarbeiten  und  so  viel  Schularbeiten  zu  geben,  in  dem  vollen 
Bewußtsein,  daß  bei  der  ganzen  Mühe  nichts  herauskommt  als 
ein  durchaus  fehlerhafter  Kalkül.  Wissen  Sie,  wie  groß  die  Zahl 
der  lateinischen  Arbeiten  in  der  3.  und  4.  Klasse  ist?  Dreißig, 
und  mit  den  deutschen  Arbeiten  ()0 — 70.  In  dieser  Unsumme 
von  Arbeiten  dürfen  keine  gedruckten  Sätze  aus  den  Übungs- 
büchern verwendet  werden.  Die  Arbeiten  müssen  diktiert,  durch- 
gesehen, korrigiert,  klassifiziert,  zurückgegeben  werden,  eine 
Summe  erzieherischer  Arbeit  wird  zu  einem  völlig  unnützen 
Zwecke  entzogen,  die  Schaffenslust  und  Arbeitsfreudigkeit  syste- 
matisch beim  Lehrer  ertötet,  genau  wie  beim  Schüler. 

Über  das  Klassifikationssystem  hat  sich  ein  klassischer 
Zeuge,  Herr  Landesschulinspektor  T  um  li  rz,  geäußert,  so  daß  ich 
darüber  hinweggehen  kann. 

Ich  möchte  die  Herren,  ohne  daß  ich  näher  darüber  unter- 
richtet bin,  auf  das  System  aufmerksam  machen,  welches  in 
England  herrscht.  Durch  eine  kurze  Mitteilung  des  englischen 
Konsuls  in  Wien  bin  ich  darauf  aufmerksam  geworden.  Dort  kann 
man  in  Griechisch  durchfallen  und  in  Mathematik  aufsteigen.  Die 
Engländer  sagen,  wenn  jemand  in  Griechisch  nicht  entspricht 
und  ein  guter  Mathematiker  ist,  so  braucht  man  ihn  nicht  ein 
zweitesmal  mit  dem  mathematischen  Stoffe  zu  langweilen  und  um- 
gekehrt. Icli  weiß  nicht,  wie  weit  man  das  mit  dem  Unterrichts- 
betrieb vereinbaren  kann,  aber  der  Gediinke  an  sich  ist  großartig, 
und  w^enn  er  in  England  durchgeführt  ist,  so  weiß  ich  nicht,  ob  ein 
prinzipielles  Hindernis  vorhanden  ist,  ihn  bei  uns  durchzuführen. 
In  Deutschland  besteht  dafür  das  System   der  Kompensationen. 
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Endlich  mochte  ich,  da  ich  jetzt  noch  bei  Besprechung  der 
Art  des  Unterrichtes  bin,  auf  zahlreiche  Mißstände  hinweisen, 
welche  bei  den  Schulbüchern  bestehen.  Zunächst  ist  ein  fort- 
;jvährender  Wechsel  der  Bücher  und  Auflag-en,  der  an  den  Geld- 
beutel unbemittelter  Eltern  oft  recht  unbegründete  Forderungen 
stellt,  besonders  wenn  es  sich  darum  handelt,  mehrere  durch 
geringen  Altersunterschied  voneinander  getrennte  Kinder  der- 
selben Familie  mit  Büchern  zu  versehen.  Zu  bemängeln  ist  auch 
der  Inhalt,  namentlich  in  Geschichte,  Geographie  und  Natur- 
geschichte. Da  sind  die  Bücher  die  reinen  Kompendien  eines 
kurzen  Gerippes,  das  für  den  Schüler  absolut  wertlos  ist,  das  so 
vage  ist,  daß  der  Schüler  das  Buch  nie  in  die  Hand  nimmt.  Ich 
will  Sie  mit  einer  langen  Verlesung  nicht  aufhalten,  aber  als 
klassisches  Beispiel  lese  ich  vor,  was  in  Hannaks  österreichischer 
Vaterlandskunde  für  die  vierte  Klasse  der  Mittelschulen  —  das 
ist  ein  Buch,  welches  mein  eigener  Bub  im  vorigen  Jahre  benützt 
hat  —  über  die  Merkwürdigkeiten  Wiens  enthalten  ist.  Es  heißt 
da  (liest): 

»Von  künstlerischen  Werken  ist  der  Theseus-Tempel  im 
Volksgarten,  das  Grabmal  der  Erzherzogin  Christine  in  der 
Augustinerkirche  von  Canova,  die  Statuen  Kaiser  Josefs  IL, 
Erzherzog  Karls,  Prinz  Eugens,  Maria  Theresias,  Radetzkys, 
Schillers,  Grillparzers,  Beethovens,  Schuberts,  Mozarts,  Goethes, 
Erzherzog  Albrechts,  der  Brunnen  auf  dem  Mehlmarkt  nach 
Donner  u.  a.  zu  nennen.  Berühmt  sind  die  großen  Sammlungen: 
Hofbibliothek,  Universitätsbibliothek,  naturhistorisches  und  kunst- 
historisches Museum,  Schatzkammer  u.  s.  w.  Von  Gärten  sind 
der  Prater,  Augarten  und  der  Stadtpark  die  bedeutendsten. 

Neben  der  Universität  und  anderen  Hochschulen  hat  Wien 
fünfzehn  Obergymnasien  und  zwei  Untergymnasien,  zehn  Ober- 
realschulen und  vier  Unterrealschulen,  zwei  Lehrerbildungs- 
anstalten, vier  Lehrerinnenbildungsanstalten  und  zahlreiche  Volks- 
und Bürgerschulen.«   (Lebhafte  Heiterkeit.) 

Das  ist  die  Schilderung  Wiens. 

Weiters  ein  Stück  aus  der  Geographie  Böhmens  (liest):  »An 
unbedeutenden  Nebenflüssen  der  Elbe  liegen:  Leitomischl, 
Obergymnasium;  Landskron,  Obergymnasium;  Chrudim, 
Realobergymnasium,  Lehrerinnenbildungsanstalt,  Pferdehandel ; 
Caslau,  Schlacht  1742  (Chotusitz),  Obergymnasium,  Lehrer- 
bildungsanstalt; Kuttenberg,  schöne,  gotische  Barbara-Kirche, 
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einst  bestanden  hier  reiche  Silbergruben,  Oberrealschule,  Lehrer- 
bildungsanstalt, Lehrerinnenbildungsanstalt.«  (Lebhafte Heiterkeit.) 

Man  lernt  also  in  der  Vaterlandskunde  sämtliche  Orte,  in 
denen  Mittelschulen  bestehen. 

Diejenigen  Kapitel,  in  denen  die  Volkswirtschaft  behandelt 
wird,  sind  zu  charakterisieren  mit  den  Worten:  »Wie  sich  der 
kleine  Moritz  die  Volkswirtschaft  vorstellt.«  Es  ist  die  reine 
Lächerlichkeit. 

Nun,  wie  könnten  Sie  denn  einem  allerdings  außerhalb  der 
Schule  liegenden,  aber  dringenden  Bedürftiisse,  nämlich  dem 
nach  guter  Lektüre,  abhelfen  und  gleichzeitig  einen  pädagogi- 
schen Behelf  ersten  Ranges  schaffen,  die  vielgerühmte  klassische 
Bildung  durch  Beihilfe  der  Lehrbücher  vermitteln?  Dann,  wenn 
das  Lehrbuch  auch  ein  gern  gebrauchtes,  anregendes  Lesebuch 
ist,  wenn  aus  den  Lehrbüchern  eine  durch  einen  verbindenden 
Text  zusammengefaßte  Chrestomathie  aus  guten  Schriftstellern 
geschaffen  wird.  Wie  kommen  jetzt  die  Lehrbücher  zu  stände? 
Der  Verleger  kommt  zu  einem  Gymnasialprofessor  und  fragt  ihn, 
ob  er  eine  neue  Auflage  des  betreffenden  Werkes  zur  Bearbeitung 
übernehmen  will.  Neben  seinen  Arbeiten  macht  der  Professor  in 
der  freien  Zeit  geschwind  eine  neue  Auflage  von  dem  Lehrbuch. 
Wie  das  ausfällt,  dafür  haben  Sie  ein  Beispiel  gesehen,  denn 
das  war  die  zwölfte  durchgesehene  Ausgabe.  Wenn  Sie  zum 
Beispiel  im  Obergymnasium  in  den  Lehrbüchern  der  Geschichte 
einzelne  Stellen  von  besonderer  Schönheit  aus  den  antiken 
Historikern  zusammenstellen  und  durch  einen  entsprechenden 
Text  verbinden,  dasjenige,  was  ein  Leitfaden  für  das  Gedächtnis 
sein  soll,  durch  gesperrten  Druck  oder  in  anderer  Weise  hervor- 
heben, so  bieten  Sie  dem  Schüler  einen  Behelf,  für  den  er  sein 
ganzes  Leben  dankbar  sein  wird.  Er  wird  auf  diese  Weise  von 
der  antiken  Weltanschauung  mehr  profitieren,  wie  wenn  er  sich 
durch  Herodot  und  Tacitus  in  der  Ursprache  durchquälen  muß. 
Dasselbe  gilt  von  den  Büchern  der  Naturgeschichte,  wo  man 
aus  Brehm,  Kemer  v.  Marilaun  und  verschiedenen  anderen 
Schriftstellern,  wie  wir  sie  in  reicher  Zahl  besitzen,  Zusammen- 
stellungen machen  kann,  die  einen  besseren  Dienst  leisten  werden, 
wie  eine  trockene  Schilderung. 

Nachdem  ich  bei  den  Mängeln  des  Gymnasiums  verweilt 
bin,  gelange  ich  zu  den  Forderungen,  welche  für  eine 
Reform  aufzustellen  sind. 
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Zunächst  die  innere  Einrichtung-  des  Unterrichtes :  Eine  abso- 
lute Notwendigkeit  ist  hier  ein  Wechsel  in  der  Methode, 
in  dem  Sinne,  wie  es  Freiherr  v.  Pidoll  und  andere  Vorredner 
verlangten,  vor  allem  aber  die  Befreiung  der  Lehrer  von 
dem  bureaukratischen  Zwange,  der  jetzt  auf  ihnen  lastet. 

Wenn  Sie  das  tun,  ist  es  das  Wichtigste,  was  Sie  über- 
haupt tun  können,  ohne  Rücksicht  auf  irgend  eine  Reform  des 
Lehrplanes.  Und  wenn  Sie  es  unterlassen,  dann  bin  ich  über- 
zeugt, daß  keine  Reform  des  Lehrplanes  nützen  wird. 

Ich  komme  nun  zum  Berechtigungswesen.  Zunächst 
müßte  allen  Mittelschulen  ohne  Unterschied  zuerkannt  werden, 
daß  die  Schüler  die  Berechtigung  zum  Besuche  aller  Hoch- 
schulen besitzen.  (Zustimmung.)  Der  Hauptgrundsatz,  auf  welchem 
unser  gesamtes  Hochschulwesen  basiert,  ist  die  Lernfreiheit,  die 
darin  besteht,  daß  sich  jeder  einzelne  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wählen  kann,  welche  Kollegien  er  besuchen  und  w  as  er  studieren 
will.  Ich  finde,  daß  es  ein  notwendiges  Korrelat  dieser  Lern- 
freiheit ist,  dieses  ersten  Grundsatzes  unseres  Hochschulwesens, 
daß  derjenige,  der  aus  der  Mittelschule  in  die  Hochschule  über- 
tritt, auch  selbst  die  Verantwortung  dafür  trägt,  mit  welcher 
Vorbildung  er  dorthin  kommt.  Wenn  er  absolut  glaubt,  daß  er 
Philologie  studieren  muß,  sich  jedoch  die  Vorkenntnisse  in 
Griechisch  und  Lateinisch  erst  auf  der  Hochschule  erwerben 
will,  so  ist  das  sein  gutes  Recht.  (Zustimmung.)  Er  soll  dann 
sehen,  wie  w^eit  er  kommt.  Stellen  Sie  die  Leute  auf  ihre 
eigenen  Füße,  überlassen  Sie  ihnen  diese  Verantwortung,  nehmen 
Sie  ihnen  die  ungerechte  Bevormundung  des  Staates,  und  Sie 
werden  damit  eine  ganze  Reihe  Beschwerden  und  einen  wesent- 
lichen Grund  der  ÜberfüUung  entfernt  haben. 

Das  zweite  ist  die  Berechtigung  zum  Eintritt  in  eine  ganze 
Reihe  von  niederen  Staatsämtern,  in  das  Rechnungswesen,  in 
den  Postdienst,  in  den  Postsparkassendienst  etc.  Wozu  braucht 
man  denn  hier  Obergymnasiasten  mit  Griechisch  und  Lateinisch, 
es  würden  doch  absolvierte  Handelsschüler,  die  den  Staatsver- 
rechnungskurs abgelegt  haben,  genügen.  Es  wäre  also  unbedingt 
die  Berechtigung  zum  Eintritte  in  den  niederen  Staatsdienst  an 
andere  Voraussetzungen  zu  knüpfen  als  bisher. 

Dies  vorausgesetzt,  gelange  ich  zu  den  Forderungen,  die  in 
bezug  auf  die  Organisation  unserer  Schulen  aufzustellen  sind. 
Ich  habe   früher   davon   gesprochen,    daß    der   Rahmen   unseres 
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Gymnasialunterrichtes  durch  das  Andrängen  der  realen  Wissen- 
schaft von  innen  heraus  gesprengt  worden  ist,  und  man  könnte 
nun  die  Folge  daraus  ableiten:  beschneiden  wir  einfach  den 
realen  Stoff,  dann  wird  der  Rahmen  schon  wieder  passen.  Das 
wäre  natürlich  eine  grundsätzlich  verfehlte  Forderung.  Man  kann 
beim  Unterrichte  von  den  Anforderungen  des  Lebens,  von  der 
Entwicklung,  die  unsere  moderne  Kultur  genommen,  nicht  völlig 
abstrahieren.  Sie  verlangt  ihr  Recht,  wenn  es  sein  muß,  auf 
Kosten  des  Alten.  Auf  der  anderen  Seite  bin  ich  mir  natürlich 
vollständig  klar  darüber,  daß  bei  der  ganz  außerordentlich 
starken  Gegenströmung,  bei  der  hohen  Meinung,  welche  man  in 
den  Gymnasialkreisen  nicht  von  der  klassischen  Bildung,  sondern 
von  dem  üblichen  Betriebe  des  klassischen  Unterrichtes  hat,  bei 
den  gesetzlichen  Hindernissen,  die  der  Umwandlung  der  Real- 
schulen in  eine  andere  Schule  im  Wege  stehen  —  die  Gesetz- 
gebung über  die  Realschule  fallt  bekanntlich  in  die  Kompetenz 
der  Landtage  —  eine  plötzliche  Reform,  ein  Zusammenlegen 
des  Gymnasiums  mit  der  Realschule  einfach  undurchführbar  ist. 
Wir  können  an  eine  völlige  Umwälzung  der  bestehenden  Schul- 
formen nicht  denken.  Sie  werden,  davon  bin  ich  überzeugt, 
ziemlich  unverändert  weiterbestehen.  Das  Äußerste,  das  wir  in 
bezug  auf  sie  erreichen  können,  und  das  ist  auch  zugleich  das 
Notwendigste,  ist  die  Reform  der  Methode  und  die  Befreiung 
von  bureaukratischem  Zwange.  Was  jedoch  außerdem  notwendig 
ist,  und  darin  stimme  ich  mit  einigen  meiner  Herren  Vorredner 
überein,  ist,  daß  \vir  neben  den  bestehenden  Schulen  einen 
neuen  Typus  schaffen,  aufgebaut  auf  einer  gleichmäßigen 
Ordnung  des  Berechtigungswesens. 

Und  nun  gestatten  Sie,  daß  ich  über  die  Einrichtung  dieser 
dritten  Type  noch  einiges  sage.  Ein  Mangel,  den  ich  als  Gymna- 
siast, als  einer,  der  die  klassische  Bildung  in  einem  höheren  als 
dem  üblichen  Maße  genossen  hat  und  sie  vielleicht  auch  des- 
wegen höher  einzuschätzen  weiß  —  ich  habe  an  einem  Gymna- 
sium studiert,  an  welchem  wir  z.  B.  den  ganzen  Homer  und  nicht 
bloß  ein  paar  Gesänge  und  auch  den  größeren  Teil  der  Sopho- 
kleischen  Dramen  gelesen  haben  —  als  ein  warmer  Freund  des 
klassischen  Unterrichtes  mehr  als  einmal  im  Leben  als  ein 
schweres  Unrecht  empfunden  habe,  liegt  darin,  daß  man  der 
Jugend  die  Möglichkeit  zur  Erwerbung  der  Kenntnis  einer 
lebenden  Sprache  nur  dann   gewährt,    wenn   ihre  Eltern  so  viel 
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Geld  haben,  ihnen  einen  Sprachlehrer  zu  halten.  Aber  auch  wer 
in  der  g-lücklichen  Lage  ist,  dies  tun  zu  können,  wird  oft  durch 
die  Rücksicht  auf  das  Kind  davon  gehindert,  denn  wo  soll  man 
den  Mut  hernehmen,  einen  Knaben,  der  schon  mit  dem  Latein 
und  später  mit  dem  Griechischen  schwer  zu  kämpfen  hat,  auch 
noch  mit  Französisch  und  Englisch  zu  belasten.  Infolgedessen 
greift  man  oft  zu  dem  Auswege,  den  Kindern  schon  im  zartesten 
Alter  eine  fremde  lebende  Sprache  im  Gouvemantenbetriebe 
beibringen  zu  lassen,  wodurch  das  feinere  Sprachgefühl  systema- 
tisch vernichtet,  die  volle  Beherrschung  der  Muttersprache  in 
allen  ihren  Feinheiten  beeinträchtigt  wird.  Infolgedessen  gelange 
ich  zu  der  Forderung,  daß  auf  der  Unterstufe  dieser  neuen  Mittel- 
schule die  deutsche  Sprache  und  daneben  eine  moderne  Welt- 
sprache —  am  besten  Französisch  —  gelehrt  werde.  Das  ist  eine 
unbedingt  notwendige  Forderung  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
wendung des  jungen  Menschen  im  künftigen  Leben.  Im  übrigen 
könnte  —  ich  komme  hier  wneder  auf  das  Referat  Tumlirz 
zurück  —  unter  gewissen  zeitgemäßen  Ausgestaltungen  in  dieser 
vierjährigen  Unterstufe  im  allgemeinen  das  Niveau  der  Unter- 
realschule und  des  Untergymnasiums  erreicht  werden,  und  zwar 
dies  insoferne,  als  es  sich  um  die  realen  Fächer  handelt.  Was 
die  humanistischen  Fächer  anlangt,  müßte  die  deutsche  Sprache 
intensiver  betrieben,  das  Französische  nach  einer  Methode  ge- 
lehrt werden,  die  als  Ziel  das  Sprechen  und  das  Schreiben  in 
dieser  Sprache  aufstellt.  Nach  einer  solchen  vierjährigen  Unter- 
stufe kommt  es  dann  zur  Berufswahl.  Der  Schüler,  der  sich 
unmittelbar  für  einen  praktischen  Beruf  ausbilden  will,  hätte  zu- 
nächst die  Möglichkeit,  in  eine  Handelsschule  einzutreten.  Eine 
zweite  Richtung,  in  welcher  sich  seine  Ausbildung  weiterbewegen 
könnte,  ist  der  Besuch  einer  höheren  Gewerbeschule,  die 
dritte  Richtung,  welche  jedoch  nicht  mehr  die  unmittelbare  Aus- 
bildung für  einen  Beruf,  sondern  die  Vorbereitung  zum  Hochschul- 
studium bezweckt,  wäre  der  Eintritt  in  die  Oberstufe  der  neuen 
Mittelschultype.  In  dieser  Oberstufe  müßte  eine  Trennung  in  einen 
humanistischen  und  einen  realistischen  Kurs  eintreten.  Der 
humanistische  Kurs  müßte  in  erster  Linie  die  lateinische  Sprache, 
dann  die  Ausbildung  der  bereits  erworbenen  Kenntnisse  in  der 
französischen  Sprache  und  —  worauf  ich  besonderen  Wert  lege  — 
eine  zweite  Landessprache  mit  dem  Ziele  des  Erlernens  des 
Sprechens   und  Schreibens,   pflegen.   Die  griechischen  Klassiker 
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wären  in  gnten  Übersetzung-en  in  Lektürestunden  zu  lesen.  Im 
übrigen  wäre  ung'efahr  das  Lehrziel  des  heutigen  Obergymnasiums 
mit  einer  oder  der  anderen  kleineren  Ausweitung  zu  versehen. 
Im  realistischen  Kurse  wäre  als  relativ  obligater  Gegenstand 
Englisch  oder  eine  zweite  Landessprache  einzuführen,  im  übrigen 
aber  das  Lehrziel  der  heutigen  Oberrealschule  mit  vierjähriger 
Dauer  zu  erreichen.  Für  die  an  die  Unterstufe  der  neuen  Type 
anschließenden  höheren  Gewerbe-  und  Handelsschulen  müßte  vor 
allem  die  —  teilweise  bereits  verwirklichte  —  Forderung  auf- 
gestellt w  erden,  daß  ihre  Absolvierung  ebenso  wie  jene  der  Ober- 
stufe der  Mittelschule,  das  Recht  zum  Einjahrig-Freiwilligen- 
Dienste  gewährt.  Was  den  w^eiteren  Anschluß  an  die  Hochschulen 
betrifft,  so  führen  mich  die  Erfahrungen,  die  ich  als  Leiter  des 
Bureaus  einer  kaufmännischen  und  industriellen  Körperschaft,  der 
niederösterreichischen  Handels-  und  Gewerbekammer,  gesammelt 
habe,  zu  der  Ansicht,  daß  es  notwendig  ist,  einerseits  dem  Handels- 
schüler in  einer  Handelshochschule  die  Möglichkeit  zur 
weiteren  Ausbildung  zu  gewähren,  und  anderseits  dem  Absol- 
venten einer  höheren  Gew^erbeschule  die  Möglichkeit  zum  Be- 
suche der  Technik  zu  schaffen.  Ich  halte  es  für  ungerecht  und 
für  einen  Schaden  gerade  für  die  Tüchtigsten,  daß  es  gegen- 
wärtig den  Absolventen  der  höheren  Gewerbeschulen  nicht 
möglich  ist,  die  technische  Hochschule  als  ordentliche  Hörer  zu 
besuchen. 

Die  Urteile,  die  mir  aus  industriellen  Kreisen  zukommen, 
gehen  dahin,  daß  Gewerbeschüler,  die  aus  unseren  höheren, 
ganz  ausgezeichnet  geführten  Gewerbeschulen  hervorgehen,  als 
Fabriksbeamte,  als  Techniker  in  vielen  Fällen  besser  zu  ver- 
wenden sind,  wie  Absolventen  einer  technischen  Hochschule. 
Von  anderer  Seite  wird  wieder  gesagt,  daß  bei  mehrjähriger 
Praxis  ein  Einholen  eintritt,  und  daß  dann  allerdings  der  Vorzug 
auf  denjenigen  übergeht,  der  eine  technische  Hochschule  absol- 
viert hat.  Warum  aber  soll  man  dem  Absolventen  einer  Gewerbe- 
schule, der  die  Befähigung  hat,  im  praktischen  Leben  als  Maschinen- 
techniker tätig  zu  sein,  den  Weg  zur  weiteren  technischen  Aus- 
bildung auf  der  Hochschule  verschließen? 

Auch  die  Errichtung  einer  Handelshochschule  ist  not- 
wendig. Ich  weise  in  dieser  Beziehung  nur  darauf  hin,  daß  nur 
dadurch  die  von  Ihnen  gewünschte  Entlastung  der  Oberstufe, 
des  Obergymnasiums  und  der  Oberrealschule,  erzielt  wird.  Denn 
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nur  dann,  wenn  der  junge  Industrielle,  der  Sohn  eines  Kauf- 
mannes, der  selbst  einmal  berufen  ist,  ein  großes  Geschäft  zu 
führen,  die  Möglichkeit  hat,  jene  Kenntnisse,  welche  für  ihn  zur 
Ausübung  seiner  Stellung  im  öffentlichen  Leben  notwendig  sind, 
im  Anschlüsse  an  seine  spezielle  Berufsausbildung  in  einer  Art 
Handelshochschule  zu  erwerben,  wird  man  ihn  bewegen,  nicht 
den  Weg  des  humanistischen  Gymnasiums  oder  der  Realschule 
zu  gehen  und  dabei  seine  kaufmännische  Ausbildung  prinzipiell 
und  bewußt  zu  schädigen,  sondern  den  für  ihn  ganz  naturgemäßen 
Weg  durch  die  Handelsschule  einzuschlagen.  Denn  der  Kauf- 
mann, der  im  öffentlichen  Leben  in  den  Vertretungskörpem 
seines  Faches  eine  Rolle  spielen  will,  verlangt  von  sich  selbst 
eingehendere  und  tiefere  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der 
Nationalökonomie,  des  Staatsrechtes  und  der  Verwaltungslehre, 
des  Handels-  und  Wechselrechtes  etc.,  als  sie  die  gewöhnliche 
Handelsschule  bieten  kann.  Das  gehört  an  die  Handelshochschule, 
welche  auch  den  Zweck  haben  soll,  denjenigen,  die  die  Handels- 
schule zur  Ausbildung  wählen,  das  vielfach  erstrebte  Ziel  einer 
anerkannt  akademischen  Bildung  mit  akademischem  Grade  zu 
gewähren. 

Ich  will  in  meinen  Ausführungen  nicht  auf  andere  Gegen- 
stände eingehen,  die  später  zur  Verhandlung  kommen  und  schließe, 
indem  ich  das  Gesagte  in  den  einen  Satz  zusammenfasse:  Was 
uns  not  tut,  ist:  Ein  entschlossener  Bruch  mit  dem  beklagens- 
werten  Systeme  der  Unfreiheit  der  Schule,  eine  Änderung  der 
Methode  und  die  Erstellung  eines  dritten  Typus  von  Mittel- 
schulen. (Beifall.) 

Stellvertreter  des  Vorsitzenden:  Nachdem  die  Zeit  schon 
vorgeschritten  ist,  werden  wir  jetzt  schließen  und  um.  4  Uhr 
wieder  fortsetzen. 

Die  Verhandlung  wird  um  1  Uhr  mittags  unterbrochen.  —  Nach 
Wiederaufnahme  derselben  um  4  Uhr  nachmittags: 

Vorsitzender:  Ich  erlaube  mir  den  geehrten  Herren  die 
Mitteilung  zu  machen,  daß  der  Herr  Abgeordnete  Professor 
Dr.  Franz  Drtina  eine  Anzahl  Exemplare  einer  von  ihm  ver- 
faßten Schrift:  »Aus  dem  Organisationsentwurf  für  das  Mädchen- 
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Reformgymnasium«  den  Teilnehmern  an  der  Enquete  zur  Ver- 
füg-ung"  stellt. 

Weiters  steht  auch  den  Herren  zur  Verfügung  eine  Anzahl 
»Vorschläge  zur  Erziehungs-  und  Schulreform«  von  Johannes 
C.  Barolin. 

Wir  schreiten  in  der  Debatte  fort.  Herr  Kommerzialrat 
Gustav  V.  Fächer  hat  das  Wort. 

Kommerzialrat  v.  Fächer:  Geehrte  Versammlung!  Ich  bin 
erstaunt,  in  dieser  geistig  vornehmen  Versammlung,  an  der  teil- 
zunehmen ich  die  Ehre  habe,  einen  Kämpfer  allerersten  Ranges 
zu  vermissen.  Mir  fehlt  ein  Stern  erster  Große  am  Himmel 
nicht  nur  der  österreichischen  Literatur,  sondern  ich  möchte 
fast  sagen,  der  Weltliteratur:  es  ist  dies  Frau  Baronin  Ebner 
V.  Eschenbach,  die  mit  einem  schneidigen  Kampfesrufe  in  den 
Mittelpunkt  unserer  Debatte  eingetreten  ist.  Da  muß  es  wohl 
erlaubt  sein,  sie  auch  zu  zitieren.  Sie  hat  ihre  Anschauungen 
über  das,  was  uns  bewegt,  in  einen  nett  geformten  Vierzeiler 
gebracht,  der  vielen  der  Herren  bekannt  sein  dürfte.  Er  lautet: 

»Wer  Griechisch  nicht  kann  und  besonders  Latein, 
Der  wird  auch  des  Deutschen  Meister  nicht  sein. 
Soll  unsere  Sprache  versinken  im  Pfuhle, 
Dann  treibt  nur  die  Klassiker  fort  aus  der  Schule!« 

Ich  bin  zunächst  schon  über  die  erste  Zeile  ein  bißchen  ge- 
stolpert, nämlich  über  die  Worte:  »besonders  Latein«.  Ich  hätte 
gedacht,  daß  alle  Philologen  darüber  eigentlich  einer  Ansicht 
seien,  daß  der  Bildungswert  der  griechischen  Sprache  ein  viel 
größerer  sei  als  derjenige  der  lateinischen,  und  daß  die  Not- 
wendigkeit, uns  mit  zwei  alten  Sprachen  zu  plagen,  von  den 
praktischen  Berufsanforderungen  der  meisten  Hochschüler,  also 
der  Geistlichen,  der  Advokaten,  der  Mediziner,  der  Apo- 
theker u.  s.  \v.,  herrührt.  Das  ist  aber  schließlich  nur  Neben- 
sache. Was  mir  besonders  aufgefallen  ist,  ist,  daß  bei  der 
Stichhältigkeit  dieses  Urteils  dann  auch  ein  Homer,  ein  Thuky- 
dides,  ein  Sophokles,  ein  Demosthenes,  ein  Plato,  wenn  sie 
auch  gerade  nicht  »im  Pfuhle  versunken«  zu  sein  brauchen, 
doch  mindestens  durchaus  nicht  ihre  Sprache  wirklich  beherrscht 
haben  können,  weil  ja  der  unserer  Dichterin  unerläßlich  er- 
scheinende Maßstab  einer  toten  Sprache  ihnen  gefehlt  hat.  Oder 
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sollte  man  vielleicht  glauben,  daß,  wie  mein  geehrter  Freund 
Dr.  V.  Peez,  den  ich  heute  leider  hier  auch  vermisse,  sich  aus- 
gedrückt hat,  die  alten  Griechen  vor  2000  Jahren  sich  ihrerseits 
wieder  ebenso  durch  acht  Jahre  Mittelschule  mit  dem  Alt- 
ägyptischen oder  dem  Altassyrischen  geplagt  haben  ?  Nun,  meine 
Herren,  diesem  einen  Zitate  gegenüber  ist  mir  ein  anderes  in 
Erinnerung  gekommen,  ebenfalls  in  einem  vierzeiligen  Verse. 
Ich  habe  es  vor  einem  halben  Jahrhundert  in  den  »Fliegenden 
Blättern«  gelesen.  Es  geht  in  umgekehrter  Richtung.  Dort 
heißt  es: 

■Sonderbari  Der  Mirabeau 
Sei  ein  guter  Redner  gewesen. 
Und  hat  doch  nie  den  Cicero 
Und  den  Demosthenes  gelesen!« 

Meine  Herren:  Ich  glaube,  wir  sind  alle  darüber  einig,  daß 
die  kostbare  Zeit  der  acht  Jahre  Mittelschule  den  Jüngling  in 
das  wirkliche  Leben  einführen,  daß  sie  ihm  seinen  Verstand 
schärfen,  seinen  Charakter  bilden,  sein  Gefühl  veredeln  und  ihn 
für  das  praktische  Leben  tüchtig  und  leistungsfähig  machen  soll. 
Von  den  kostbaren  Minuten  dieser  acht  Lernjahre  geht  ein  volles 
reichliches  Drittel  auf  das  Studium  der  grammatikalischen  Formen 
zweier  toter  Sprachen  hin.  Die  Zahl  der  Wochenstunden  aller 
acht  Gymnasialklassen  beträgt,  glaube  ich,  228,  und  Griechisch 
und  Latein  nimmt  davon  allein  78  Stunden,  also  ein  vollgemes- 
senes Drittel  in  Anspruch,  und  dabei  handelt  es  sich,  wie  heute 
auch  schon  ausgeführt  worden  ist,  nicht  um  die  Einführung  in 
das  reiche  Geistesleben  des  klassischen  Altertums,  sondern  um 
möglichst  gründliche  Handhabung  des  grammatikalischen  Turn- 
gerätes. Es  wird  etwa  nicht  so  schnell  als  möglich  die  nötige  gram- 
matische Grundlage  gelegt,  um  dann  die  Lektüre  der  Klassiker 
in  möglichst  großem  Umfange  betreiben  zu  können,  sondern  es 
wird  umgekehrt  durch  alle  acht  Jahre  zeilenweise  in  der  Lektüre 
vorgeschritten,  um  daraus  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  der 
Anwendung  der  grammatikalischen  Regeln  zu  machen.  Meine 
Herren!  In  jedem  Lebenskreise  gibt  es  Pedanten  und  ein 
Charakteristikum  der  Pedanten  ist,  daß  Mittel  und  Zweck  leicht 
verwechselt  werden.  So  ist  es  auch  hier.  Auch  in  unserer  Mittel- 
schulpraxis ist  der  Zweck  des  Studiums  der  alten  Sprachen, 
die  Einführung    in   die   Geisteswelt   der   Griechen    und    Römer, 
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mehr  und  mehr  zum  bloßen  Mittel,  und  das  Mittel,  das  Studium 
der  Grammatik,  zum  alles  überwuchernden  Zweck  geworden. 

An  Stelle  dessen,  was  man  an  diesem  Drittel  aller  Lem- 
stunden  ersparen  könnte  —  ich  bin  weit  davon  entfernt,  jetzt 
schon  eine  Abschaffung  des  altsprachlichen  Studiums  zu  ver- 
langen —  könnte  der  Unterricht  in  der  Kulturgeschichte,  in  der 
modernen  Geographie  des  Inlandes  und  Auslandes,  in  den  Natur- 
wissenschaften, namentlich  Physik  und  Chemie,  erweitert  werden. 
Es  bliebe  dann  noch  Zeit  für  die  Stählung  des  Körpers  in 
Gymnastik  und  Sportübungen,  sowie  zur  Erwerbung  irgend  einer 
Handfertigkeit. 

Unsere  heutige  Mittelschule  ist  lediglich  ein  Erbstück  von 
drei  vergangenen  Jahrhunderten,  die  auf  ganz  anderen  Kultur- 
bedingnngen  beruhten  als  die  heutige  Zeit. 

Und  was  ist  die  schlieöliche  Ausbeute  dieser  acht  Jahre 
Akrobatik  mit  den  grammatikalischen  Formen  zweier  toter 
Sprachen?  Ich  glaube,  man  könnte  den  ganzen  Lesestoff  aus 
der  reichen  Literatur  des  Altertums  für  jene  Gymnasiasten, 
welche  das  Gymnasium  verlassen,  in  ein  dünnes  Büchlein  zu- 
sammenbringen, das  der  Betreffende  in  seiner  Muttersprache  in 
wenigen  Tagen  durchzulesen  im  stände  wäre.  Der  geistige 
Gehalt  des  Bißchens  aber,  was  gelesen  wird,  ist  inzwischen  in 
der  beständigen  Aufmerksamkeit  auf  die  grammatikalischen 
Formen  unvermerkt  verflüchtet. 

Und  die  Folge  davon  für  die  Abiturienten?  Daß  sie  meist 
bald  nach  dem  Tage,  an  welchem  sie  die  Reifeprüfung  be- 
standen haben,  froh,  dieser  achtjährigen  trockenen  Quälerei 
endlich  überhoben  zu  sein,  ihre  sämtlichen  Klassiker  mit  allen 
Behelfen  zum  Antiquar  tragen,  um  ihr  ganzes  weiteres  Leben 
auch  keinen  Blick  mehr  darauf  zu  werfen.  Wie  groß  ist  der 
Unterschied  —  ich  habe  das  von  vielen  Seiten  gehört,  ich  selbst 
habe  darin  keine  Erfahrung  —  zwischen  dem  Abiturienten  eines 
englischen  College  imd  demjenigen  eines  österreichischen  Gym- 
nasiums? Von  den  Abiturienten  der  englischen  Colleges  ist  es 
bekannt,  daß  sie  die  Liebe  zu  den  Klassikern  bis  ins  späteste 
Alter  im  Herzen  tragen,  daß  sie  noch  in  ihren  alten  Tagen  ihren 
Homer  lesen.  Die  Erinnerung  an  die  Gymnasialzeit  eines  öster- 
reichischen Abiturienten  ödet  ihn  gewöhnlich  an  und  bei  der 
Erinnerung  an  die  Genüsse  der  lateinischen  und  griechischen 
Klassiker  läuft  ihm  eine  Gänsehaut  über  den  Rücken. 
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Man  fuhrt  immer  wieder  von  neuem  den  großen  Wert  der 
Geistesgymnastik  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
ins  Feld. 

Ich  will  das  ja  nicht  gänzlich  bestreiten,  aber  ich  glaube, 
daß  diesem  weit  überschätzten  Vorteile  auch  drei  sehr  große 
Nachteile  gegenüberstehen:  es  ist  dies  erstlich  die  Abwendung 
vom  wirklichen  praktischen  Leben  mit  den  Anforderungen,  die 
dasselbe  stellt.  Es  ist  dies  zweitens  die  Gewohnheit,  den  For- 
malismus über  das  Wesen  der  Sache  zu  stellen,  die  dann 
die  Silbenstecherei  und  Wortklauberei  an  Stelle  des  gesunden 
Menschenverstandes  setzt. 

Der  dritte  Nachteil  in  dieser  Sache  ist  der  sogenannte 
lateinische  Dünkel,  das  ist,  daß  sich  jene,  die  sich  im  Besitze 
dieses  vermeintlichen  Schatzes  befinden,  der  in  der  Kenntnis 
der  Wortformen  zweier  toter  Sprachen  besteht,  über  die  übrige 
Welt  weit  erhaben  dünken.  Wir  wissen,  wie  allgemein  gerade 
in  unserem  Vaterlande  die  Sucht  nach  Distinktion  ist.  Wodurch 
man  sich  von  den  anderen  distinguiert,  darauf  kommt  es  viel 
weniger  an,  als  darauf,  daß  man  seine  eigene  Nase  über  die 
seiner  Mitmenschen  erhebt.  Und  die  Besitzer  dieses  Schatzes 
von  toten  Wortformen  glauben  sich  auch  weit  von  der  übrigen 
Menschheit  als  die  allein  wahrhaft  Gebildeten  distinguieren  zu 
können. 

Ich  habe  mit  großem  Genuß  das  Buch  des  geehrten  Herrn 
Professors  Gomperz  über  die  griechischen  Denker  gelesen. 
Mit  weniger  Zustimmung  nun  habe  ich  vor  einiger  Zeit  den 
polemischen  Artikel  gelesen,  mit  dem  er  eine  Lanze  für  das 
Studium  der  klassischen  Sprachen  nach  der  bisher  üblichen  Weise 
einlegt.  Er  hat  für  die  jetzige  Methode  kein  Wort  des  Tadels, 
und  analysiert  vielmehr  an  einigen  Beispielen  den  angeblichen 
Wert  dieses  Studiums.  Er  zeigt  z.  B.,  daß  sich  das  deutsche 
Wort  »Tugend«  mit  dem  lateinischen  »virtus«  durchaus  nicht 
genau  decke,  sondern  daß  da  sehr  feine  Distinktionen  exi- 
stieren u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  aber  locken  Sie  im  praktischen  Leben 
mit  diesen  Feinheiten  den  Hund  vom  Ofen?  Ich  glaube  nicht. 
Viel  besser  schiene  es  mir  für  die  gebildeten  Kreise  unseres 
Volkes,  man  kümmerte  sich  weniger  um  diese  haarspalterischen 
Distinktionen  und  wäre  dagegen  im  Lebenskampfe  um  die  wirt- 
schaftliche Macht  und  kulturelle  Bedeutung  unseres  Staatswesens 
dem  Auslande  gegenüber  weniger  im  Rückstande  geblieben. 
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Man  rühmt  auch  —  das  habe  ich  teilweise  schon  am  Eingänge 
meiner  Rede  berührt  —  den  Vorzug  des  klassischen  Sprachstudiums 
für  das  Verständnis  der  Muttersprache.  Wer  den  geschichtlichen 
Hergang  des  jetzigen  Übervvucherns  der  alten  Sprachen  und  ihrer 
Grammatik  ins  Auge  faßt,  wird  finden,  daß  sich  bis  gegen  das 
XV.  Jahrhundert  die  deutsche  Sprache  frei  und  herrlich  entfaltet 
hat,  jedoch  gerade  von  der  Zeit  der  Latinisierung  der  gelehrten 
Bildung  an  durch  drei  Jahrhunderte  einer  entsetzlichen  Verrohung 
verfallen  ist,  der  sie  erst  mühsam  wieder  entrissen  werden  mußte. 

Mit  der  Renaissance,  mit  dem  Wiederaufleben  des  klassischen 
Altertums  glaubten  auf  einmal  die  gelehrten  Stände,  ihre  Mutter- 
sprachen, das  Deutsche,  das  Französische  u.  s.  w,  seien  eigentlich 
Barbarensprachen.  Alle  Gelehrten  schrieben  durch  zwei  Jahr- 
hunderte ihre  Werke  nur  in  lateinischer  Sprache,  wie  ja  nach 
dieser  Zeit  auch  ein  Mann  wie  Friedrich  der  Große  seine  Werke, 
die  heutzutage  allerdings  niemand  mehr  liest,  in  französischer 
Sprache  abgefaßt  hat,  weil  er  von  gründlicher  Verachtung  für 
die  damalige  deutsche  Sprache  erfüllt  war.  Unmittelbar  darauf 
sind  Goethe  und  Schiller  gekommen  und  heute  würde  wohl  ein 
so  großer  König  wie  Friedrich  II.  von  Preußen  seine  Werke 
nicht  mehr  in  französischer  Sprache  schreiben. 

Die  Vorschläge  Seiner  Exzellenz  des  Ministers  Geßmann 
haben  mir  teilweise  gut  gefallen,  ich  fürchte  jedoch,  wir  arbeiten 
damit  nicht  für  unsere  Söhne,  sondern  für  unsere  Enkel  —  wir 
Alten  vielleicht  für  unsere  Urenkel  —  wenn  wir  darauf  warten, 
daß  mit  einzelnen  Versuchsanstalten  durch  ein  paar  Dezennien 
Erfahrungen  gesammelt  und  dann  erst  diese  Erfahrungen  in  die 
Praxis  der  Mittelschulorganisation  übertragen  werden  sollen. 

Zum  Schlüsse  muß  ich  noch  erwähnen,  daß  Herr  Hofrat 
Schipper,  mit  dem  ich  zugleich  die  letzte  Sitzung  verließ, 
mich  gebeten  hat,  die  Anträge,  die  er  stellen  wollte,  hier  vor- 
zubringen und  ich  kann  mich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den- 
selben anschließen.  Sie  gehen,  wenn  ich  ihn  richtig  verstanden 
habe,  dahin,  daß  gleich  eine  größere  Anzahl  österreichischer 
Gymnasien  in  die  neuen  Schulen  umgewandelt  werden  soll  und 
(laß  in  der  Unterstufe  keine  alten  Sprachen,  wohl  aber  eine 
neue  Sprache  gelehrt,  die  alten  Sprachen  dagegen  auf  das  Ober- 
gymnasium beschränkt  werden  sollen. 

Ich  kann  mich  dem  bis  zu  einem  gewissen  Grade  anschließen. 
Mir  würden  nur  die  übrigen  Gymnasien    leid  tun,    wenn  sie  bis 
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zur  Erprobung"  dieser  neuen  Schule  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
bleiben  müßten.  Einschneidende  Änderungen  sofort  vorzunehmen, 
dazu  hätte  ich,  wenn  ich  etwas  zu  sagen  hätte,  gewiß  auch  nicht 
den  Mut.  Aber  daß  man  schon  jetzt  das  überwuchernde  Dornen- 
g-estrüpp  des  grammatikalischen  Unterrichtes  stark  beschneiden 
könnte,  ohne  erst  die  Erfahrungen  mit  den  neuen  Schulen  abzu- 
warten, und  daß  man  dann  gradatim  von  Jahr  zu  Jahr  die 
von  der  Grammatik  zweier  alter  Sprachen  abgesparten  Lern- 
stunden bisher  arg  vernachlässigten  Zweigen  des  modernen 
und  realen  Wissens  zuweisen  könnte,  davon  bin  ich  über- 
zeugt. 

Reichsratsabgeordneter  Erb :  Hochansehnliche  Versammlung ! 
Ich  bitte  zu  entschuldigen,  wenn  ich  aus  den  Ideen,  welche  der 
Mittelschulreform  zugrunde  liegen,  den  Hauptpunkt  heraus- 
greife, nämlich  die  Einheitsmittelschule.  Die  Einheitsmittelschule 
als  solche  wird  von  einer  Seite  als  unmöglich  und  undurchführbar 
hingestellt.  Nun  haben  wir  aber  schon  seitens  verschiedener 
Schulmänner  und  seitens  außerhalb  der  Schule  stehender  Fach- 
männer die  Konzession  erhalten:  der  Typus  der  Einheitsmittel- 
schule ist  möglich.  Es  sagt  uns  dies  sowohl  Minister  Dr.  Geß- 
mann  als  auch  Universitätsprofessor  Hofrat  Schipper.  Ich 
für  meine  Person  möchte  mich  dagegen  wenden,  daß  man  die 
Einheitsmittelschule  als  einen  neuen,  dritten  Typus  aufstellt  und 
schneller  oder  langsamer  zu  dieser  Einheitsmittelschule  gelangen 
will.  Wie  in  vielen  Fragen,  so  ist  es  auch  hier,  daß  den  Herren 
immer  die  Großstadt  vor  Augen  schwebt,  daß  sie  aber  die 
Provinzstadt  mit  wenigen  oder  mit  nur  einer  Mittelschule  ver- 
gessen. Was  soll  denn  mit  den  Mittelschulen  in  den  Provinz- 
städten gemacht  werden?  Was  soll  namentlich  mit  den  Real- 
schulen geschehen,  bezüglich  deren  uns  ja  immer  der  Landtag 
im  Wege  steht?  Es  wäre  dies  also  für  die  Eltern  dieser  Provinz- 
städte noch  immer  keine  Lösung  dieser  Frage.  Wenn  die 
Gymnasien  in  ihrer  alten  Form  in  den  Provinzstädten  bestehen 
bleiben,  dann  müssen  die  Eltern  in  diesen  Städten,  die  nicht 
vermögend  sind,  dem  Zwange  folgen  und  widerwillig  ihre  Kinder 
in  das  alte  Gymnasium  oder  in  die  alte  Realschule  schicken. 
Deshalb  bin  ich  meinem  Herrn  Vorredner  dafür  dankbar,  daß 
er  gesagt  hat,  er  sei  dafür,  daß  mit  der  Errichtung  der  neuen 
Type    möglichst   vielseitig   und   rasch    vorgegangen   werde,    das 
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heißt,  daß  an  möglichst  viel  Schulen  die  Umwandlung  in  die 
Einheitsmittelschule  durchgeführt  werde. 

Der  Typus  der  Einheitsmittelschule  ist  aus  zweierlei  Gründen 
notwendig:  Es  wird  viel  von  einem  Unterbau  mit  einem  Aufbau 
von  vier  Klassen  —  ich  \viederhole  hier,  was  ich  schon  in  der 
»Mittelschulreform«  gesagt  habe  —  gesprochen.  Die  Gefahr 
einer  Gabelung  in  den  oberen  Klassen  ist  deshalb  vorhanden, 
weil  wir  sehr  leicht  wieder  auf  das  Realgymnasium  kommen 
könnten ! 

Meine  Herren!  Es  ist  gesagt  worden,  der  neue  Typus  der 
Gabelung  werde  ganz  anders  aussehen  als  das  seinerzeitige  Real- 
gymnasium. Ich  bezweifle,  daß  dieser  neue  Typus  so  sehr 
anders  aussehen  wird.  Man  wird  vielleicht  im  Gymnasium  das 
Französische  einreihen;  das  hatte  das  alte  Realgymnasium  auch 
seinerzeit.  Man  wird  vielleicht  auch  ein  bißchen  Zeichnen  ein- 
reihen ;  das  hatte  das  alte  Realgymnasium  seinerzeit  auch,  wenn 
es  auch  nicht  obligat  war.  Und  man  wird  vielleicht  auch  den 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  einigermaßen  verstärken, 
und  dann  ist  der  alte  Typus  des  Realgymnasiums,  der  sich  nicht 
bewährt  hat,  wieder  auferstanden.  Darin  liegt  eine  große  Gefahr, 
und  es  muß  hier  jene  gründliche  Umänderung  zutage  treten, 
über  welche  bereits  'von  so  vielen  Seiten  und  auch  heute  hier 
von  Herrn  Sektionschef  Freiherrn  v.  Pidoll  —  und  ich  freue 
mich,  daß  er  dies  in  so  energischer  Weise  getan  hat  —  ge- 
sprochen wurde.  Das  Gymnasium,  das  eigentlich  in  seiner  heutigen 
Gestalt  seit  60  Jahren  besteht,  muß  dem  Fortschritte  dieser 
60  Jahre  angepaßt  werden.  Ich  bitte  nur  zu  bedenken :  60  Jahre 
Naturwissenschaften!  Was  bedeutet  das?!  Ich  bitte  doch  zurück- 
zudenken: Was  waren  die  Naturwissenschaften  vor  60  Jahren 
und  was  sind  sie  heute?!  Ich  möchte  speziell  jene  Herren,  die 
in  diesem  Belange  noch  irgendwelche  Zweifel  hegen,  fragen,  ob 
man  heute  noch  auf  dem  Standpunkte  stehen  kann,  daß  die 
Naturwissenschaften  in  den  Gymnasien  nicht  im  Stundenausmaße 
und  in  der  Ausbildung  seitens  der  Lehrer  vorwärtsgebracht 
worden  müssen.  In  dieser  Beziehung  darf  das  Gymnasium  nicht 
nur  so  nebenher  reformiert  werden.  In  erster  Linie  muß  der 
Zustand  aufhören,  daß  der  Lehrer,  der  im  Gymnasium  in  Natur- 
wissenschaften unterrichtet,  als  Lehrer  zweiter  Güte  betrachtet, 
neben  den  Philologen  nur  so  geduldet  wird.  Das  ist  heute  der 
Fall,    und    es    drückt   sich    dies  ja  auch  in  der  Stundenzahl  aus. 
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Zahlen  Sie  die  Stunden  in  den  Sprachen  und  die  in  den  Natur- 
wissenschaften zusammen  und  Sie  werden  finden,  daß  den  Natur- 
wissenschaften im  Verhältnisse  zu  der  Stundenzahl  für  klassische 
Philologie  nur  ein  sehr  kleiner  Platz  eingeräumt  ist. 

Ich  stimme  auch  mit  dem  überein,  was  einer  meiner  sehr 
geehrten  Herren  Vorredner  gesagt  hat,  daß  die  Grundlage  des 
Unterrichtes  der  Unterricht  in  einer  Sprache  sein  soll,  daß  aber 
diese  Sprache  die  Muttersprache  sein  muß,  und  nicht  eine  fremde, 
tote  Sprache.  Auch  die  Stundenzahl  für  den  Unterricht  in  der 
Muttersprache  muß  erhöht  werden,  und  daraus  ergibt  sich  von 
selbst  die  Notwendigkeit,  daß  auf  Kosten  anderer  Gegenstände 
Platz  geschaffen  w-erden  muß.  Platz  für  die  Muttersprache,  Platz 
für  die  Naturwissenschaften,  Platz  für  die  neueste  Literatur  und 
für  die  neueste  Geschichte !  Sie  werden  mir  vielleicht  antworten : 
Ja,  ich  bitte,  es  wird  ja  neueste  Geschichte  heute  auch  gelehrt. 
Ich  für  meine  Person  weiß,  daß  wir  in  früheren  Zeiten  immer 
glücklich  waren,  wenn  wir  in  der  siebenten  Realschulklasse  — 
und  ähnlich  soll  es  ja  auch  im  Gymnasium  sein  —  bis  zur  Ge- 
schichte der  Maria  Theresia  gekommen  sind,  weil  man  sich  aus 
politischen  und  anderen  Gründen  gescheut  hat,  den  Unterricht  in 
der  neuesten  Geschichte  bis  auf  die  jüngste  Zeit  auszudehnen. 
Heute  wird  vielleicht  ab  und  zu  neueste  (xeschichte  vorgetragen, 
aber  wie?!  Durch  die  Ausdehnung  des  Unterrichtes  in  der 
sogenannten  alten  Geschichte  bleibt  für  den  Unterricht  in  der 
neuesten  Geschichte  fast  gar  kein  Platz  übrig,  und  wenn  in  dem 
letzten  Monate  oder  in  den  zw^ei  letzten  Monaten  vor  der  Ma- 
turitätsprüfung die  Geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  vorge- 
tragen wird,  so  kann  man  das  doch  nicht  Unterricht  in  der 
neuesten  Geschichte  nennen,  wenn  man  in  ein  paar  Stunden 
die  ganze  Sache  herunterleiert.  Für  die  neueste  Geschichte 
ist  selbst  ein  volles  Semester  zu  wenig,  denn  es  herrscht  selbst 
in  intelligenten  Kreisen  eine  große  Rückständigkeit  an  Wissen 
über  die  österreichische  Verfassung  und  über  die  innere  Ein- 
richtung  Österreichs,  was  man  aufs  allertiefste  beklagen  muß. 
Nur  die  allerwenigsten  unserer  Abiturienten  haben  eine  Ahnung 
von  der  Verwaltung  Österreichs,  vom  Ministerium  herunter 
bis  zur  Bezirkshauptmannschaft,  es  wissen  nur  sehr  wenige, 
was  eine  Delegation  ist,  wie  sie  gewählt  wird,  und  ebenso  weiß 
fast  niemand  etwas  von  den  Rechten  des  Reichsrates,  des  Land- 
tages etc.     Ja,    meine  Herren,  ist  denn  das  nicht  viel  wichtiger, 
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als  daß  einer  die  Solonische  Verfassung  kennt?!  Er  soll  doch 
auch  Kenntnis  von  den  Einrichtungen  des  Staates  besitzen,  in 
welchem  er  lebt,  und  nicht  von  den  Einrichtungen  jener  Staaten, 
die  ein  Jahrtausend  hinter  uns  Hegen.  Moderne  Wissenschaft 
wollen  wir  auch  in  der  Geschichte,  auch  in  der  Literatur,  in 
unserer  deutschen  Literatur  haben,  und  auch  da  muß  die  Reform 
einsetzen.  Wenn  Sie  so  reformieren  wollen,  dann  ist  die  Einheits- 
mittelschule so  selbstverständlich  und  sehr  leicht  einzurichten, 
weil  Sie  den  jungen  Leuten  das  geben,  was  sie  brauchen,  und 
alle  brauchen  den  gleichen  Grundstock  der  Bildung,  nicht  aber 
die  einen  das  und  die  anderen  wieder  etwas  anderes. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  ergibt  sich  schon  die  Einheits- 
mittelschule für  die  unteren  Klassen.  Dasselbe  gilt  aber  auch 
für  die  oberen  Klassen.  Es  ist  das  keine  einseitige  formale  Bil- 
dung; es  soll  auch  nicht  irgend  eine  Wissenschaft  herangezogen 
werden,  um  diese  Jungen  nach  einer  bestimmten  wissenschaft- 
lichen Richtung  auszubilden.  Die  Abiturienten  der  Mittelschulen 
müssen  humanistisch  und  realistisch,  d.  h.  naturwissenschaftlich, 
gleichmäßig  ausgebildet  sein.  Wir  wollen  keine  einseitige,  son- 
dern eine  gleichmäßige  Bildung.  Nun  gibt  es  keine  ungleich- 
mäßigere Bildung  als  wie  zwischen  Realschule  und  Gymnasium. 
Die  Naturwissenschaften  am  Obergymnasium  haben  eine  oder, 
besser  gesagt,  mehrere  so  große  Lücken,  daß  man  sagen  kann, 
der  Gymnasiast  entbehrt  der  allgemeinen  Bildung.  Ich  bitte  dar- 
über nicht  zu  erschrecken,  ich  werde  es  beweisen.  Von  der 
modernen  Wissenschaft  Chemie  weiß  der  Gymnasiast  gar  nichts. 
(Widerspruch.)  Ich  bitte,  ich  werde  es  gleich  beweisen.  Herr 
Sekretär  Dr.  R  i  e  d  1  hat  gesagt,  daß  die  jungen  Leute  von  Roh- 
eisen, Schmiedeeisen  und  Stahl  nichts  wissen.  Das  ist  ja  noch 
eine  recht  milde  Kritik  des  Gymnasiasten.  Er  weiß  ja  von  Chemie 
absolut  gar  nichts,  er  weiß  weniger,  als  wie  jemand,  der  sagt, 
er  weiß  von  Griechisch  etwas,  welcher  aber  doch  nur  das 
griechische  Alphabet  kennt. 

Wie  wird  denn  Chemie  am  Gymnasium  gelehrt?  Vom  Phy- 
siker. Die  Physiker  wissen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  von  Chemie 
fast  gar  nichts.  Fragen  Sie  einen  Physiker,  ob  er  die  Synthese 
des  Indigo  oder  des  Alkohols,  einer  sehr  einfachen  chemischen 
Verbindung,  kennt;  fragen  Sie  ihn,  ob  er  überhaupt  eine  organi- 
sche Synthese  zu  entwickeln  vermag.  Der  Physiker  weiß  von 
Chemie    nicht   einmal    so  viel  als  ein  Unterrealschüler  am  Ende 
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der  4.  Klasse  weiß,  und  dieser  Physiker  trägt  am  Gymnasium 
sechs  Wochen  lang,  es  ist  fast  als  Ironie  zu  bezeichnen,  Chemie 
vor.  Da  hört  sich  denn  doch  alles  auf.  Die  Chemie  ist  vom 
Chemiker  zu  lehren,  genau  so,  wie  die  Physik  vom  Physiker. 
Denn  wenn  er  selbst  die  Wissenschaft  nicht  kennt,  so  kann  er 
sie  unmöglich  lehren;  er  muß  selbst  Chemiker  sein,  um  zu  wissen, 
was  Chemie  ist.  Und  wenn  wir  verlangen,  daß  hier  eine  gründ- 
liche Reform  eintrete,  so  sind  wir  im  vollsten  Rechte. 

Wie  schaut  es  weiter  mit  der  Geologie  aus?  Diese  grund- 
legende Wissenschaft  unserer  Erde  wird  am  Gymnasium  nicht 
gelehrt.  Ist  das  nicht  ein  Mangel  an  allgemeiner  Bildung?  Die 
Geographie  gehört  nach  den  neuesten  Errungenschaften  der 
Wissenschaft  in  die  Hand  des  Naturhistorikers,  des  Naturwissen- 
schaftlers, weil  die  Geographie  eine  naturwissenschaftliche  und 
keine  historische  Disziplin  ist.  Sie  gründet  sich  auf  die  Geo- 
logie. Wo  hat  aber  der  Historiker  mit  der  Geologie  Berüh- 
rungspunkte, wo  doch  die  Geologie  wieder  auf  den  naturwissen- 
schaftlichen Fächern  Chemie,  Physik  und  Naturgeschichte  basiert  ? 
So  sieht  es  also  am  Gymnasium  mit  den  Naturwissenschaften 
aus.  Wenn  da  unter  den  Realisten  geradezu  eine  Revolution 
gegen  eine  solche  Unterrichtsmethode  am  Gymnasium  entsteht, 
so  wundem  Sie  sich  nicht  darüber.  Auch  in  der  Bevölkerung 
fühlt  man,  daß  wir  mit  der  Natur  aufs  innigste  verbunden  sind, 
daß  der  Mensch  selbst  nichts  anderes  ist  als  wie  ein  Glied  dieser 
Natur,  daß,  wenn  wir  die  Vorgänge  in  unserem  Innern  beur- 
teilen wollen,  wir  Chemie  kennen  müssen,  um  die  Physiologie 
begreifen  zu  können.  Wie  sieht  es  da  am  Gymnasium  aus? 
Schlagen  Sie  reuig  über  die  unbegreifliche  Zurücksetzung  der 
Naturwissenschaften  an  die  Brust,  vielleicht  bekommen  die 
Herren  erst  einen  Begriff  davon,  daß  wir  Naturwissenschaftler 
recht  haben,  wenn  wir  den  Kampf  eröffnen,  weil  Sie,  sehr  ge- 
ehrte Herren,  die  Naturwissenschaften  nicht  ins  Gymnasium  hinein- 
lassen, wo  sie  hineingehören,  sondern  auch  dafür,  daß  auch  diese 
Zurücksetzung  der  Realschule  aufhört. 

Mit  welchem  Rechte  sagen  die  Herren  vom  (xymnasium, 
daß  z.  B.  ein  Professor,  der  für  die  Realschule  aus  Mathematik 
und  Physik  geprüft  ist,  am  Gymnasium  nicht  lehren  darf,  wäh- 
rend der  Gymnasialprofessor  an  der  Realschule  lehren  darf. 
(Widerspruch.)  Einzelne  Herren  sagen  das.  Ist  denn  Mathematik 
und   Physik    am    Gymnasium    etwas    anderes    als   an    der    Real- 
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schule?  Woher  kommt  diese  Zurücksetzung  des  Realschullehrers, 
die  von  altersher  geblieben  ist?  Man  sagt,  weil  man  den  Mann 
vielleicht  nicht  zum  Lateinunterricht  verwenden  könnte.  Das  ist 
aber  nur  eine  Ausrede,  die  ich  nicht  glaube,  es  bleibt  aber 
immerhin  eine  beleidigende  Zurücksetzung  der  Realschullehrer. 
Solche  Sachen  müssen  uns  empören,  genau  so,  wie  die  Zurück- 
setzung der  Realschule  auf  allen  Gebieten. 

Es  ist  hier  gesagt  worden,  das  Gymnasium  habe  90.000 
Schüler;  die  Realschule  nur  die  Hälfte,  die  Gymnasialschüler 
bilden  die  Elite  und  das  Gymnasium  müsse  diese  Eliteschule 
bleiben. 

Ich  danke  im  Namen  der  Techniker  und  der  Realschul- 
männer für  dieses  uns  wenig  schmeichelhafte  Kompliment.  Wir 
haben  kein  so  brennendes,  ehrgeiziges  Verlangen,  zu  dieser  Elite 
zu  gehören,  aber  wir  müssen  sagen,  daß  die  Leistung  eines  Tech- 
nikers dem  zumindest  ebenbürtig  ist,  was  ein  Gymnasiast  dem 
Staate  leistet.  Ich  glaube,  daß  die  Techniker  und  Realschüler 
für  die  Volkswirtschaft  des  Staates  mehr  leisten,  weil  sie  die 
Schaffenden  sind.  Man  sollte  eben  solche  Ausdrücke  nicht  ge- 
brauchen. 

Daß  aber  so  viele  Schüler  am  Gymnasium  sind,  das  ist  leicht 
zu  erklären.  Geben  Sie,  meine  Herren,  allen  Mittelschulen  die 
gleiche  Berechtigung,  und  Sie  werden  sehen,  wie  die  Gymnasien 
entvölkert  werden!  Das  ist  ganz  sicher.  Es  hat  heute  schon  ein 
Redner  erklärt,  die  meisten  Eltern  geben  ihre  Söhne  nur  deshalb 
ins  Gymnasium,  weil  sie  von  da  aus  Zutritt  zu  allen  Hochschulen 
haben,  während  den  Realschülern  die  Universität  versperrt  ist. 
Denn  die  sogenannte  Ersatzreifeprüfung  können  sich  viele  gar 
nicht  zahlen  und  außerdem  fallen  dabei,  wie  ich  hörte,  mehr  als 
50  Prozent  durch.  Ich  sehe  auch  gar  nicht  ein,  warum  der  Zutritt 
zur  Hochschule,  besonders  zur  Universität,  von  besonderen  Vor- 
studien abhängig  gemacht  wird.  Ich  stimme  da  vollständig  mit 
einem  Herrn  Vorredner  überein,  daß  einem  absolvierten  Ge- 
werbeschüler auch  die  Technik,  einem  Realschüler  unbedingt  die 
Universität  eröffnet  werden  soll. 

Kommt  er  dort  durch,  so  ist  es  eben  einer  der  tüchtigstea 
Menschen,  die  es  gibt,  da  er  aus  eigener  Kraft  die  Universitäts- 
studien bewältigt  und  das,  was  ihm  notwendig  ist,  erlernt  hat. 
Kommt  er  nicht  durch,  so  ist  das  seine  Sache.  In  1  bis  2  Jahren 
wird  es  sich  ja  zeigen,  ob  er  das  Ziel  erreichen  kann  oder  nicht. 
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Die  Berechtigung-sfrag-e  —  ich  wäre  auf  sie  nicht  zu  sprechen 
gfekommen,  wenn  sie  nicht  von  anderer  Seite  angeschnitten  worden 
wäre  —  ist,  glaube  ich,  mit  eine  der  stärksten  Triebfedern  dazu, 
dati  w^ir  heute  überhaupt  hier  beisammensitzen.  Diese  Frage  ist 
seit  jeher  der  Antrieb  zur  Mittelschulreform.  Die  Berechtigungsfrage 
tritt  schon  bei  dem  Kinde  im  Alter  von  10,  11  Jahren  in  die  Er- 
scheinung. Dort  fragen  die  Eltern  zum  ersten  Male:  Was  soll  ich  mit 
dem  1 1jährigen  Buben  anfangen?  Sie  schwanken.  Soll  ich  ihn  in  die 
Realschule  oder  in  das  Gymnasium  geben?  Ist  er  ein  aufgeweckter 
Junge,  so  gebe  ich  ihn  in  das  Gymnasium,  weil  er  mit  dem 
Lateinischen  und  Griechischen  schon  fertig  werden  wird.  Ist  er 
kein  so  recht  aufgew^eckter  Junge,  dann  könnte  ihm  Latein  und 
Griechisch  gefährlich  werden,  da  gebe  ich  ihn  in  die  Realschule. 
Da  kommt  schon  das  Minderwertigsein  der  Realschule  zum  Aus- 
drucke. Der  intelligentere  Bub  wird  in  das  Gymnasium  gegeben, 
der  minder  intelligente  in  die  Realschule.  Meine  Herren!  Ist  das 
keine  Zurücksetzung  der  Realschule,  wenn  man  so  abwägt:  Du 
versprichst  w^eniger,  du  kommst  in  die  Realschule!  Auf  diese 
Art  fiat  man  es  zuwege  gebracht,  daÖ  die  Realschule  in  den 
Augen  der  Bevölkerung  als  etwas  Minderwertiges  angesehen  wird. 
Auch  dagegen  wehren  wir  uns,  daß  man  uns  in  die  Realschule 
die  schlechteren  oder  minder  begabten  Elemente  hinüber  gibt. 
Sie  sehen  also,  meine  Herren,  daß  wir  auch  hier  sehr  viele 
Gründe  haben,  uns  über  Zurücksetzung  zu  beklagen. 

Ich  bin  überzeugt,  meine  Herren,  daß  man  mit  7  Jahren 
Mittelschulunterricht  ganz  gut  das  Auslangen  finden  kann,  (xerade 
in  der  jetzigen  Zeit  bedeutet  jedes  Jahr  mehr  an  Mittelschul- 
unterricht sowohl  für  die  Eltern  als  für  die  betreffenden  Stu- 
dierenden einen  bedeutenden  finanziellen  Verlust,  einen  Mangel 
an  fortgeschrittener  Ausbildung.  Meines  WiSvSens  w^erden  in  Eng- 
land die  Leute  mit  1(5  Jahren  an  der  Mittelschule  fertig  und 
kommen  dann  in  ihre  verschiedenen  Berufe.  Wir  haben  vor 
kurzem  ein  englisches  Beispiel  gehört.  Ich  glaube,  daß  die  Eng- 
länder heute  in  allen  Wissenschaften  an  der  Spitze  stehen.  (Leb- 
hafter Widerspruch.)  Meine  Herren!  Der  englische  Physiker,  der 
englische  Chemiker,  der  englische  Hochbauer,  der  englische 
Maschinenbauer  hält  jeden  Vergleich  mit  dem  deutschen  Ingenieur 
aus.  (Lebhafte  Zwischenrufe.  —  Ruf:  Es  war  einmal!)  Wir  können 
gewiß  stolz  auf  unsere  deutschen  Techniker  sein.  (Zwischenrufe.) 
Aber,  meine  Herren!    Kennen   Sie   die  Geschichte  der   Chemie? 
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Wissen  Sie,  daß  die  hervorrag-endsten  Chemiker  Engländer  sind? 
Kennen  Sie  die  Geschichte  der  Physik?  Kennen  Sie  die  Ge- 
schichte der  Naturgeschichte?  (Zwischenrufe.)  Sind  nicht  geradezu 
Sterne  der  Naturwissenschaften  erster  Größe  dort  vorhanden? 
(Lebhafte  Zwischenrufe.)  Kennen  Sie  den  englischen  Ingenieur? 
(Widerspruch.  —  Rufe:  Es  war  einmal!)  Sie  können  nicht  wider- 
sprechen, daß  die  Engländer  auf  diesem  Gebiete  Kolossales  ge- 
leistet haben  und  daß  erst  in  späterer  Zeit  Deutschland  nach- 
gekommen ist  und  England  zum  Teile  überflügelt  hat.  Ich 
kenne  mein  Fach,  die  Chemie,  ausgezeichnet  und  ich  kenne  die 
chemischen  Fabriken  in  Deutschland  und  natürlich  auch  die 
größten  Chemiker  Deutschlands  von  Liebig  angefangen  bis  auf 
die  neuesten  Chemiker;  ich  bin  gewiß  ein  guter  Nationaler,  aber 
ich  lasse  doch  auch  anderen  Gerechtigkeit  widerfahren  und  stehe 
nicht  an,  zu  sagen,  daß  Engländer  und  Deutsche  gewiß  an  der 
Spitze  der  Wissenschaften  marschieren,  daß  es  aber  auch  bei 
den  Franzosen  trotz  kürzerer  Schulzeit  viele  hervorragende 
wissenschaftliche  Größen  gibt.  (Zwischenrufe.)  Wenn  ich  auf 
England  hingewiesen  habe,  so  wollte  ich  damit  nur  sagen,  daß 
dort  die  jungen  Leute  mit  1()  Jahren  die  Mittelschule  absolviert 
haben  können  und  daß  trotzdem  auch  in  England  Tüchtiges  ge- 
leistet wird.  Es  ist  das  Bestreben,  den  Mittelschulunterricht  nicht 
erweitem  zu  lassen,  ein  sehr  starkes.  Man  spricht  immer  von 
dem  8.  Jahre  der  Realschule.  Meine  Herren,  sind  wir  froh,  daß 
wir  an  der  Realschule  nur  7  Schuljahre  haben.  Heutzutage 
kommt  ja  ein  Mann  durch  das  fortwährende  Studieren  und 
Praktizieren  kaum  mit  seinem  80.  Lebensjahre  zur  Anstellung 
im  Staate.  Deshalb  soll  man,  wo  immer  man  ein  Jahr  ersparen 
kann,  dasselbe  zu  ersparen  trachten.  Sollte  es  bezüglich  der 
Realschule  nicht  gehen  —  und  das  ist  ja  möglich  —  so  werden 
wir  Realschulmänner  es  zwar  bedauern,  daß  das  8.  Jahr  angehängt 
wird  —  es  haben  übrigens  auch  die  Landtage  noch  ein  Wort 
dreinzureden  —  allein  um  den  Preis  der  vollständigen  Einheit 
der  Mittelschule  werden  wir  es  zugeben,  doch  nur  unter  einer 
Bedingung:  daß  den  Realschülern  der  Zutritt  zur  Universität 
vollständig  freigegeben  wird.  (Lebhafte  Zustimmung.)  Das  ist 
die  einzige  Bedingung,  unter  der  wir  darauf  eingehen  können. 
Und  nun,  meine  hochverehrten  Herren,  möchte  ich  noch 
einen  Gegenstand  berühren,  dessen  bis  jetzt  keine  Erwähnung 
getan  wurde,  das  ist  die  Stenographie.  Es  ist  ein  wahrer  Jammer, 
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meine  Herren,  wie  der  Unterricht  in  der  Stenographie,  seitdem 
man  die  Stundenanzahl  verkürzt  hat,  in  seinen  Erfolgen  zurück- 
gegangen ist.  Ich  brauche  wohl  hier  in  diesem  Kreise  von  Schul- 
männern  nicht  auf  den  Unterschied   hinzuweisen,    der  zwischen 
einem  obligaten  und  einem  nichtobligaten  Unterrichte  liegt.  Ich 
stelle  deshalb  kurz  die  Bitte,    daß  von  der  vierten  oder  fünften 
Klasse   ab    dem    Stenographieunterrichte    zwei   Stunden    obligat 
einzuräumen  wären,   und   deshalb   obligat,    weil  ja  dem  Schüler 
in  seinem  späteren  Lebensgange  außerordentlich  viel  Zeitersparnis 
gewährt  wird.  Man  komme  mir  nicht  damit,  daß  die  Stenographie 
die  Orthographie  verderbe.  Das  ist  ein  längst  als  falsch  erkanntes 
Schlagwort.  Wer  in  der  vierten   oder  fünften   Klasse  der  Real- 
schule oder  des  Gymnasiums  noch  nicht  orthographisch  schreiben 
kann,    der   lernt   es    auch    nicht   mehr,  ob  er  Stenographie  lernt 
oder   nicht,    und    wer   dies    kann,    der  wird  es  durch   die   Steno- 
graphie nicht  verlernen.  Welche  Vorteile  aber  bietet  die  Steno- 
graphie jedem,  der  sie  kennt!  Wer  die  Stenographie  beherrscht, 
weiß,  welche  Dienste   sie  ihm  an  der  Hochschule   geleistet   hat, 
weiß,  daß  sie  ihm  auch  in  den  oberen  Klassen  der  Mittelschule 
die  besten   Dienste   geleistet  hat,    weiß,    welch    enorme  Vorteile 
sie    ihm  im   praktischen    Leben    bietet.    Deshalb,    meine    Herren 
vom    hohen    Unterrichtsministerium,    richte  ich  an  Sie  die  Bitte, 
fuhren   Sie    den  obligaten    Stenographieunterricht   in  der  Mittel- 
schule   ein.     Es    wird    das   von    allen    Seiten    freudigst    begrüßt 
werden,   auch  von  denjenigen,    die  aus  der  vierten  oder  fünften 
Klasse  einer  Mittelschule  in  das  praktische  Leben  hinaustreten. 
Es  ist  hier  gesagt  worden,   daß  die  Methode  das  wichtigste 
ist.  Nun,    meine  Herren,    an  der  Methode  wird  seit  Jahrzehnten 
herumgearbeitet.    Daß  die  Methode    außerordentlich  wichtig   ist, 
das   ist   klar,    und  daß   für   eine    gute    Schule,    ob  sie  nun   diese 
oder  jene  Richtung  verfolget,  ein  tüchtiger  Lehrer,  ein  methodisch 
geschulter   Lehrer,    der  Lust  und  Liebe  zu  seinen  Kindern  hat, 
notwendig  ist,  ist  auch  wahr.  Aber,  meine  Herren,  ich  bitte  nicht 
zu  vergessen  —  das  gilt  auch  gegenüber  den  vielen  Angriffen, 
welche  die  Mittelschullehrer  hier  und  anderwärts  ausgesetzt  ge- 
wesen   sind  —  daß    die    Mittelschullehrer   auch    Menschen    sind, 
Menschen  verschiedener  Art,  Menschen  verschiedener  Charakter- 
richtung.   Wem  die  Pädagogik  nicht  angeboren   ist,    der   eignet 
sich  selbe  auch  durch  die  beste  Methode,  die  ihm  vom  Inspektor 
oder    von    sonst    wem    v^orgezeigt    wird,    nicht    völlig    an.     Der 
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Lehrer  ist  zum  Unterrichte  entweder  von  Natur  aus  befähiget» 
oder  er  ist  überhaupt  nicht  besonders  oder  auch  gar  nicht  dazu 
beiähigt.  Wenn  man  sagt,  das  Unterrichtsministerium  soll  die 
Wahl  treffen  und  nur  g^te  Lehrer  anstellen,  so  meine  ich 
erstens,  daß  man  das  am  Anfange  nicht  weiß,  ob  jemand  ein 
guter  Lehrer  ist,  und  zweitens,  wo  sollen  diese  guten  Lehrer 
überall  hergenommen  werden,  wenn  Zeiten  kommen,  wo  über- 
haupt keine  Lehrer  zu  haben  sind,  wo  man  froh  ist,  zu  dem 
außerordentlich  bedenklichen  Mittel  greifen  zu  können,  von  der 
Hochschule  den  nächstbesten  im  zweiten  Jahre  befindlichen 
Hörer  in  die  Klasse  hineinstecken  zu  können,  wo  er  vielleicht 
älteren  Leuten  als  er  selbst  ist  —  so  ist  das  mir  passiert  —  in 
der  sechsten  und  siebenten  Klasse  Unterricht  zu  erteilen  hat. 

Die  löbliche  Unterrichts  Verwaltung  redet  sich  ja  dabei  auch 
auf  das  Finanzministerium  aus,  vielleicht  mit  vollem  Recht. 

Die  Unterrichtsverwaltung  brauchte  mehr  Mittel,  um  den 
Zuzug  zum  Unterricht  zu  heben.  Kommt  es  aber  dazu,  dann 
beginnt  wieder  das  sogenannte  Supplentenelend.  Dann  hat  sie 
wieder  eine  ganze  Menge  geprüfter  Lehrkräfte,  welche  unter- 
gebracht werden  sollen.  Diese  PYage  ist  sehr  schwer  zu  lösen 
und  ich  bin  auch  nicht  imstande,  sie  zu  lösen. 

Es  wurde  hier  auch  von  den  Besprechungen  mit  den  Eltern 
gesprochen.  Diese  Frage  hat  zwei  Seiten.  Die  Eltern  sehen  oft 
in  ihrem  Kinde  den  allein  gerechten  Richter  der  Lehrer.  Und 
so  sehr  ich  die  Wahrheitsliebe  der  Kinder  schätze  und  gewiß 
keinem  Schüler  nahetreten  will,  so  muß  ich  doch  sagen,  daß  bei 
dem  Schüler  oft  die  subjektive  Anschauung  gegenüber  dem 
Lehrer  maßgebend  ist,  ob  ihm  der  Lehrer  freundlicher  oder  un- 
freundlicher gesinnt  sei.  Auf  der  einen  Seite  wird  dem  Lehrer 
vorgeworfen,  daß  er  zu  wenig-  mit  der  Bevölkerung  verkehre, 
und  auf  der  anderen  Seite  wird  uns  gesagt,  daß  die  Väter  in 
die  Sprechstunden,  die  so  lästig  seien,  die  Mütter  schicken. 
Sollen  Sprechstunden  sein  oder  nicht?  Das  mögen  uns  die  Eltern 
einmal  sagen. 

Daß  die  Sprechstunden  für  die  Eltern  unangenehm  sind, 
glaube  ich  ja  gerne,  weil  meistens  die  Eltern  nur  dann  in  die 
Sprechstunde  gerufen  werden,  wenn  ihnen  der  Lehrer  etwas 
Unangenehmes  zu  sagen  hat.  Wenn  der  Lehrer  etwas  An- 
genehmes zu  sagen  hat,  werden  ja  die  Eltern  nicht  gerufen. 
Und  daß  es  ab  und  zu  vorkommen  mag,    daß  nach  der  fünften. 
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sechsten,  siebenten  oder  achten  Klage  und  nachdem  der  Fall 
untersucht  wurde,  und  nachdem  schon  oft  den  Eltern  gesagt 
wurde,  was  zu  machen  sei,  der  Lehrer  ein  bißchen  unwirsch 
wird,  will  ich  nicht  als  unrichtig  hinstellen,  aber  entschul- 
digen muß  man  es  doch.  Ich  bitte  daher,  das  nicht  als  Schlag- 
wort zu  gebrauchen,  daß  die  Mittelschullehrer  mit  den  Eltern 
nicht  verkehren  wollen,  daß  sie  unwirsch  sind.  Man  muß  sich 
nur  in  die  Lage  eines  solchen  Lehrers  versetzen.  Ihm  ist  es 
selbst  nicht  angenehm,  etwas  Unangenehmes  zu  sagen,  er  sagt 
selbst  lieber:  Ihr  Kind  ist  außerordentlich  brav,  es  ist  ein  Engel, 
ich  bitte,  Sie  brauchen  nicht  mehr  zu  kommen,  es  wird  auch 
so  alles  in  Ordnung  sein.  Das  ist  nicht  immer  möglich;  den 
Eltern  muß  die  Wahrheit  gesagt  werden,  die  Verschleierung 
der  Wahrheit  wäre  oft  wirklich  schädlich. 

Und  so  bitte  ich  Sie  zum  Schlüsse,  an  die  Einheitsmittel- 
schule heranzutreten,  und  bitte,  es  nicht  als  Unbescheidenheit 
zu  betrachten,  wenn  ich  mir  folgenden  Vorschlag  erlaube.  Es 
ist  heute  eine  sehr  große  Konferenz  beisammen,  w^o  über  eine 
ganze  Menge  von  Dingen  gesprochen  wird,  die  vielleicht  nicht 
direkt  zu  dem  Thema  der  Einheitsmittelschule  oder  eines  anderen 
Typus  der  Mittelschule  gehören.  Wäre  es  nicht  möglich,  daß 
seitens  des  Unterrichtsministeriums  ein  kleinerer  Kreis  aus- 
gewählt würde,  dem  man,  bevor  das  Unterrichtsministerium  mit 
definitiv  festgelegten  Vorschlägen  an  die  Öffentlichkeit  tritt,  die 
Vorschläge  über  Stundeneinteilung,  Stundenausmaß  und  andere 
Fragen  zuerst  zur  Begutachtung  vorlegen  würde?  Damit  soll 
durchaus  kein  Mißtrauen  gegen  die  oberste  Schulverwaltung 
ausgesprochen  werden,  wenn  es  sich  durch  diesen,  den  ein- 
zelnen Mitgliedern  zu  gewährenden  Einblick  in  die  Vorschläge 
selbst  den  Rücken  decken  würde,  damit  man  nicht  sagen  kann, 
das  Unterrichtsministerium  allein  hat  das  gemacht. 

Wenn  jetzt  ein  derartiger  Typus  eingeführt  wird,  wird  es 
lange  dauern,  bis  eine  eventuelle  Abänderung  Platz  greifen  wird. 
Es  ist  besser,  man  wartet  noch  ein  halbes  oder  ein  viertel  Jahr 
diese  Besprechungen  und  Kritiken  ab,  und  tritt  erst  dann  in  die 
Öffentlichkeit  hinaus.  Und  in  einem  engeren  Kreise,  in  dem  die 
Vertreter  der  verschiedenen  Richtungen  vertreten  sind,  arbeite 
man  die  Detailvorschläge  und  Detailpläne  aus. 

Meine  Ansicht  ist  folgende :  Man  schaffe  Einhieitsmittel- 
schulen,  und  zwar,  wenn  man  sich  dafür  entschlossen  hat,  soviel 
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als  möglich  und  in  erster  Linie  an  jenen  Orten,  wo  nur  eine  oder 
zwei  Mittelschulen  sind,  damit  man  die  dortigen  Eltern  nicht 
zwinge,  ihre  Kinder  in  die  alte,  jetzt  bestehende  Schule  zu 
schicken.  Dort,  wo  viele  Mittelschulen  sind,  in  großen  Städten, 
ist  die  Frage  eine  ziemlich  leichte.  Dort  können  jene  Herren  — 
ich  wiederhole,  ich  möchte  lauter  Einheitsmittelschulen  haben 
—  welche  für  mehrere  Typen  eingenommen  sind,  alle  drei 
Typen  nebeneinander  bestehen  lassen;  dort  wird  ja  die  Kon- 
kurrenz zeigen,  welche  Type  von  der  Bevölkerung  aufgesucht 
wird.  Dort,  wo  weniger  Mittelschulen  sind,  bitte  ich  schon  um 
die  Einheitsmittelschule.  In  keiner  Schule  aber  mögen  die 
Naturwissenschaften  als  Stiefkind  behandelt  werden,  sondern 
jene  Geltung  in  der  Schule  bekommen,  die  sie  sich  errungen 
haben,  und  die  sie  vollauf  nach  jeder  Richtung  verdienen. 
(Beifall.) 

Oberbaurat  Dr.  Berger:  Erlauben  Sie  mir,  vom  Standpunkt 
des  praktischen  Ingenieurs,  vom  Standpunkt  jener  Klasse,  welche 
in  unserem  Vaterlande  nicht  zur  Geltung  kommen  kann,  folgendes 
vorzubringen.  Wir  haben  noch  nie  Klage  darüber  geführt,  daß 
man  uns  mit  der  Durchführung  großer  Arbeiten  betraut  hat.  Man 
hat  uns  auch  oft  uneingeschränktes  Lob  für  unsere  Leistungen 
gespendet.  Wenn  es  sich  aber  darum  handelt,  auch  dem  Ingenieur 
in  unserem  Vaterlande  jene  Stellung  zu  geben,  die  er  sich  ver- 
dient zu  haben  vermeint,  stoßen  wir  immer  auf  Widerstand,  auf 
eine  gewisse  Zurückhaltung.  Man  hält  uns  v^on  leitenden  Stellen 
zurück;  man  gibt  uns  gar  nicht  Gelegenheit,  uns  zu  erproben, 
und  führt  verschiedene  Gründe  an,  welche  diejenigen,  welche 
die  Macht  in  Händen  haben,  hiezu  bestimmen. 

Wenn  man  in  der  heutigen  Enquete  Anschauungen  hört, 
die  mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen  in  grellem  Widerspruche 
stehen,  so  darf  man  sich  über  die  Erscheinungen,  die  ich  kurz 
angedeutet  habe,  nicht  wundern. 

vSo  hat  einer  der  geehrten  Herren,  der  uns  auch  als  Kor- 
referent ein  sehr  wertvolles  Referat  vorgelegt  hat,  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  immer  von  den  akademisch  gebildeten  Hoch- 
schülern als  vcm  »Technikern«  gesprochen  und  die  aus  der 
Gewerbeschule  hervorgegangenen  Absolventen  »Ingenieure«  ge- 
heißen. Diese  \'erwechslung  beweist,  daß  dieser  Herr  in  die 
Studienverhältnisse  des  Technikers  gar  nicht  eingeweiht  ist. 
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Es  ist  heute  vorg-eschlag-en  worden,  daß  man  eine  Einheits- 
mittelschule schaffen  solle,  von  welcher  der  allgemeine  Über- 
tritt an  die  Hochschule  gestattet  werden  soll.  Der  Redner,  der 
diesen  Vorschlag  machte,  hat  in  einem  Atemzuge  auch  gesagt, 
man  solle  aber  auch  von  der  Gewerbeschule  aus  an  die  technische 
Hochschule  übertreten  können,  und  zwar  offenbar  ohne  jede 
weitere  Ergänzungsprüfung,  denn  es  mußte  dem  Herrn  doch 
bekannt  sein,  daß  man  das  heute  schon  tun  kann,  wenn  man 
der  Ministerialverordnung  entsprechend  die  Ergänzungsprüfung 
ablegt. 

Es  ist  das  ein  Zug  unserer  Industrie,  der  auch  hier  bei  dem 
Herrn  Vertreter  der  niederösterreichischen  Handels-  und  Ge- 
werbekammer, vielleicht  unbewußt,  wieder  zum  Ausdrucke  ge- 
kommen ist.  Unsere  Industrie  will  billige  Arbeitskräfte  haben,  die 
Qualität  der  Arbeitskräfte  steht  ihr  leider  in  zweiter  Linie.  Wohin 
die  Industrie  mit  ihren  billigen  Arbeitskräften,  mit  ihrer  fort- 
währenden Sucht,  das  Bildungsniveau  der  Techniker  herabzu- 
drücken, kommt,  das  sehen  Sie  am  besten  bei  einem  Vergleiche 
mit  Deutschland;  dort  —  ich  knüpfe  hier  an  die  Ausführungen 
meines  unmittelbaren  Herrn  Vorredners  an  —  wo  man  die  Hoch- 
schulen und  die  Mittelschulen  mit  einem  Aufwände  von  Mitteln 
ausgestattet  hat,  an  den  wir  gar  nicht  denken  können,  dort  hat 
sich  die  Industrie  in  einigen  Dezennien  so  emporgeschwungen, 
daß  sie  heute  mit  der  englischen  konkurrenzfähig  ist  und  ihr 
auch  tatsächlich  Konkurrenz  macht.  Das  ist  schon  einmal  in 
unserem  lieben  Vaterlande  so:  billig  und  dementsprechend  will 
die  Industrie  bedient  werden,  und  diesen  Standpunkt  vertritt 
auch  hier  ein  Vertreter  der  Handelskammer!  Wir  Ingenieure, 
die  wir  das  an  unserem  eigenen  Leibe  gespürt  haben,  haben  uns 
seit  Dezennien  bemüht,  eine  Verbesserung  der  bestehenden  Ver- 
hältnisse  zu  erzielen.  Daß  man  uns  die  leitenden  Stellen  vor- 
enthält, darin  liegt  ein  gewisser  Egoismus,  den  ich  denjenigen, 
welche  die  Macht  in  Händen  haben,  nicht  übel  nehme.  Daß  man 
uns  aber  Scheingründe  dafür  angibt,  welche  die  Machthaber  an- 
geblich zwingen,  uns  die  leitenden  Stellen  vorzuenthalten,  halte 
ich  nicht  für  loyal. 

Man  führte  unter  anderem  auch  die  Minderwertigkeit  des 
Bildungsganges  an  unseren  technischen  Hochschulen  im  Ver- 
gleiche zu  den  Hochschulen  in  anderen  Ländern  an.  Früher  war 
das  sicher  nicht  der  Fall,  wir  sind  aber  von  anderen  Ländern  über- 
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flügelt  worden ;  es  ist  wohl  unseren  vielen  Bemühungen  gelungen 
—  und  ich  erkenne  dankbar  an,  daß  seitens  der  Unterrichtsver- 
waltung manches  hiezu  beigetragen,  manches  allerdings  nur  ver- 
sprochen wurde  —  hinsichtlich  der  technischen  Hochschulen  so 
manches  zu  verbessern.  Was  aber  die  Mittelschulen  anbelangt, 
muß  leider  konstatiert  werden,  daß  man  den  Bildungsgang  in  der 
Realschule  nicht  ebenbürtig  jenem  im  Gymnasium  erachtet,  ob- 
wohl die  Angehörigen  unseres  Standes  seit  Jahren  gebeten  haben, 
diesbezüglich  Remedur  zu  schaffen.  Die  österreichischen  In- 
genieure versammeln  sich  wiederholt  zu  Kongressen,  und  erst  vor 
wenigen  Wochen  hat  hier  in  Wien  der  fünfte  österreichische 
Ingenieur-  und  Architektentag  stattgefunden,  bei  welchem  mehr 
als  10.000  akademisch  gebildete  Ingenieure  vertreten  waren.  Wir 
haben  damals  die  hohe  Ehre  gehabt,  unter  unseren  Gästen  Seine 
Exzellenz  den  Herrn  Unterrichtsminister  begrüßen  zu  können. 
Auf  diesem  Kongresse  haben  wir  uns  sehr  eingehend  mit  der 
Frage  der  Ausgestaltung  der  Mittelschulen  befaßt.  Ich  kann  der 
geehrten  Enquete  die  Beschlüsse  dieses  Kongresses  in  betreff 
der  einheitlichen  Mittelschule  vorlegen.  Dieselben  lauten: 

»1.  Der  fünfte  österreichische  Ingenieur-  und  Architektentag 
erachtet  es  für  dringend  geboten,  daß  eine  Einheitsmittelschule 
geschaffen  werde,  deren  Abiturienten  ohne  weitere  Ergänzungs- 
prüfung zum  Eintritte  als  ordentliche  Hörer  in  jede  Art  von 
Hochschulen  berechtigt  sein  und  zu  jedem  Berufszweig  zuge- 
lassen werden  sollen,  für  den  der  Nachweis  der  gewählten  Hoch- 
schulstudien erforderlich  ist. 

2.  Die  hohe  Regierung  wird  ersucht,  die  Errichtung  solcher 
vSchulen  unverweilt  in  Angriff  zu  nehmen  und  zur  Beratung 
ihrer  Lehr  Verfassung  und  der  übrigen  ihre  Einrichtung  be- 
treffenden Einzelheiten  außer  den  Vertretern  der  Hoch-  und 
Mittelschulen  insbesondere  auch  Vertreter  der  technischen 
Vereine  sowie  der  technischen  Praxis  überhaupt  und  anderer 
Kreise  in  ausgiebiger  Anzahl  beizuziehen.« 

Dieser  Beschluß  ist  seitens  des  Kongresses  einstimmig  ge- 
faßt worden.  Es  wurde  derselbe  auch  noch  hinsichtlich  jener 
Personen  ergänzt,  die  in  die  Hochschulen  nach  Wahl  übertreten 
wollen,  so  lange  noch  Gymnasien  und  Realschulen  in  ihrer 
jetzigen  Form  bestehen.  Ich  will  jedoch  die  Enquete  der  Öko- 
nomie der  Zeit  wegen  mit  den  diesbezüglichen  Ausführungen 
nicht   behelligen,    es    wird    sich    darüber   Herr   Hofrat  Professor 
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Dr.  Lorber,  der  Referent  in  dieser  Frage  war,  sobald  *  et  zun) 
Worte  gelangt,  äußern.  -  .! 

Nur  eines  möchte  ich  bemerken:  Die  EinheitsmittelscBule, 
über  die  schon  so  viel  gesprochen  worden  ist  und  bezüglich ' 
deren  man  auch  schon  verschiedene  Andeutungen  über  den  zu- 
künftigen Lehrplan  hören  konnte,  macht  auf  uns  Ingenieure  den 
Eindruck,  daß  sie  eigentlich  doch  wieder  ein  Gymnasium  mit 
ganz  wenig  veränderter  Gestalt  werden  dürfte,  und  daß  auch 
hier  wieder  ein  erschreckendes  Zurückdrängen  der  Naturwissen- 
schaften, der  darstellenden  Geometrie  und  des  geometrischen 
Zeichnens  Platz  greifen  wird.  Wir  Ingenieure  bedauern  dies,  und 
ich  glaube,  es  wäre  viel  besser,  wenn  Geometrie  und  Zeichnen 
nicht  so  sehr  eingeschränkt  würden,  und  wenn  die  geehrten  Herren, 
welche  sich  den  Rechtswissenschaften  oder  der  Medizin  widmen, 
mehr  Kenntnisse  in  den  Naturwissenschaften  und  in  der  dar- 
steflenden  Geometrie  erlangen  würden,  denn  sie  würden  sich 
dann  in  Zukunft  nicht  mehr  so  kindlich  unbeholfen  benehmen 
müssen,  wenn  sie  sich  ein  Gebilde  in  der  Fläche  oder  gar  im 
Räume  vorstellen  sollen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  ihnen  das  gar 
nicht  schaden  würde. 

Will  man  uns  aber  in  der  bisherigen  Weise  einschränken, 
dann  behalten  Sie  Ihre  Einheitsmittelschule,  dann  ist  sie  für  uns 
nichts  nutz  und  dies  umsomehr,  wenn  wir  auch  noch  das  achte 
Jahr  dazunehmen  müssen.  Dieses  Jahr  überlegen  Sie  sich  zehn- 
mal, ehe  sie  daran  gehen,  es  einzuführen.  Überlegen  Sie  es 
sich,  daß  Sie  gerade  uns  Technikern  die  beste  Zeit  unserer 
Jugend  rauben  und  uns  abziehen  von  den  praktischen  vStudien, 
denen  wir  obliegen  müssen.  Wenn  die  Einheitsmittelschule  nicht 
so  wird,  daß  wir  unsere  Nachkommen  völlig  richtig  ausgebildet 
erhalten,  dann  lassen  Sie  uns  die  Realschule  wie  sie  ist,  wir 
werden  sie  uns  verbessern,  wie  wir  sie  brauchen!  (Beifall.) 

Reichsratsabgeordneter  Dr.  Steinwender:  Meine  Herren! 
Meine  Ausführungen,  die  möglichst  kurz  sein  werden,  werden 
sich  größtenteils  in  Übereinstimmung  mit  demjenigen  befinden, 
was  bereits  vorgebracht  wurde.  Ich  fürchte  nämlich,  daß  sich 
die  Anhänger  des  humanistischen  Gymnasiums  jetzt  noch  etwas 
zurückhalten  und  dann  am  Schlüsse  ausrücken  werden. 

Es  ist  sow'ohl  hier,  sowie  auch  kürzlich  von  einer  sehr  hoch- 
geehrten   Seite,    vom    Herrn    Hofrat  Professor   Gomperz,    die 
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Meinung-  ausgesprochen  worden,  das  Gymnasium  —  und  nur 
von  ihm  will  ich  sprechen,  weil  ich  nur  das  verstehe  —  sei  eine 
Eliteschule,  eine  Elite  von  Lehrern  und  Schülern.  Das  war  es 
nie!  Der  Lehrer  war  so,  wie  Gott  will,  gut  oder  schlecht,  und 
besser  sind  die  heutigen  Lehrer  gegenüber  den  früheren  geist- 
lichen Lehrern  nicht  geworden.  Sie  wissen  vielleicht  mehr,  aber 
die  anderen  waren  reichere  Persönlichkeiten,  vielleicht  nicht 
deswegen,  weil  sie  reicher  begabt  waren,  wohl  aber,  weil  sie 
Haus  gehalten  und  sich  nicht  verausgabt  haben.  Sie  haben  ihre 
ganze  Tätigkeit  als  Lehrer  in  die  Schule  hineingetragen.  Wir 
haben  heute  keine  besseren  Lehrer  wie  früher,  wir  haben  aber 
auch  keine  besseren  Schüler.  Die  Schüler  kann  man  sich  eben 
nicht  aussuchen,  sie  kommen  hergelaufen  und  man  wird  die 
Selektion  nicht  so  weit  treiben  können,  daß  man  gleich  die 
kleinen  Jungen  ausscheidet.  Wenn  man  von  dem  Standpunkte 
abgeht,  eine  Eliteschule  zu  bilden,  wird  man  auch  keine  so 
hohen  Ansprüche  stellen. 

Was  soll  unser  Gymnasium  sein?  Unser  Gymnasium  soll  die 
mit  Rücksicht  auf  einen  Massenunterricht  noch  mögliche  höchste 
Bildung  des  Charakters,  des  Intellekts  und  auch  des  Körpers 
geben.  Die  soll  es  geben  (Zustimmung),  und  es  ist  natürlich,  daß, 
wenn  zwei  Schulen  bestehen,  wie  das  Gymnasium  und  die  Real- 
schule, die  dies  jede  in  ihrer  Weise  durchführen,  diese  beiden 
Anstalten  für  ihre  Schüler  das  Recht  zum  Besuche  der  Hoch- 
schule besitzen  sollen.  Das  ist  verständlich.  Es  ist  auch  verständ- 
lich, daß,  wenn  man  den  Absolventen  der  Mittelschulen  den 
Besuch  der  Hochschule  vorbehält,  auch  in  den  Unterrichtsgegen- 
ständen auf  die  künftigen  Bedürfnisse  der  Hochschule  Rücksicht 
genommen  werden  muß. 

Das  ist  begreiflich;  aber  unbegreiflich  ist  es,  wie  man  dem 
Gymnasium  und  der  Realschule  die  Aufgabe  hat  zuweisen 
können,  daß  sie  die  unumgängliche  Vorbildung  seien,  um  gewisse 
mindere  Beamtenstellen  zu  erreichen.  Daran  hat  niemand  ge- 
dacht. Nun  haben  wir  eine  ganze  Menge  oft  sich  wider- 
sprechender Verordnungen,  durch  welche  für  die  verschiedenen 
Beamtenkategorien  das  ganze  Gymnasium  mit  Matura,  manchmal 
nur  das  Untergymnasium  oder  die  Unterrealschule  vorgeschrieben 
wird,  gar  nicht  konsequent.  Für  den  Dienst  beim  Obersten 
Rechnungshof  bloß  Untergymnasium,  für  den  Rechnungsdienst 
bei  der  Landesregierung  das  ganze  Gymnasium,  für  das  Steueramt 
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j^enügt  das  Untergymnasium,  für  den  geistreichen  Dienst  eines 
Postexpeditors  wird  das  ganze  Gymnasium  verlangt  u.  s.  vv. 
Unsinn!  Sie  müssen  dieses  Berechtigungswesen  gründlich  refor- 
mieren, sonst  werden  Sie  weder  die  vSchule  auf  die  ihr  ge- 
bührende Höhe  bringen,  noch  werden  Sie  jemals  den  Strom 
von  jungen  Leuten,  der  sich  zur  Versorgring  drängt,  abschneiden. 
Wenn  ich  einen  Buben  habe,  so  soll  er  doch  wenigstens  Post- 
unterbeamter werden ;  dazu  muß  er  schon  das  Untergymnasium 
haben.  Das  geht  nicht.  Auch  soll  das  Einjährig-Freiwilligen-Recht 
geändert  werden.  Es  wird  allerdings  noch  lange  dauern,  daß  man 
das  Einjährig-Freiwilligen-Recht  überhaupt  abschafft.  Ich  weiß 
nicht,  wie  wir,  die  wir  durch  Bildung  und  Besitz  ohnehin  einen 
Vorzug  haben,  dazu  kommen,  kürzer  zu  dienen  als  die  anderen. 
Wenn  ein  Bauer  einen  Sohn  als  tüchtigen  Hilfsarbeiter  hat 
oder  ein  Bursche  im  Geschäfte  seines  Vaters  tätig  ist,  so  ist 
seine  Anwesenheit  viel  notwendiger  als  wie  seine  Anwesenheit 
in  der  Kanzlei  notwendig  wäre.  Solange  wir  aber  noch  das 
Einjährig-Frei  willigen- Jahr  haben,  müssen  w^ir  etwas  anderes  ver- 
langen, was  sie  beim  Militär  brauchen.  Sie  brauchen  kein 
Griechisch,  kein  Latein,  aber  ganz  gewiß  eine  zweite  Landes- 
sprache. Darauf  verzichten  Sie  und  verlangen  allerhand  Dinge, 
mit  denen  nichts  anzufangen  ist. 

Nun  fragt  es  sich,  ob  das  Gymnasium  veraltet  ist  oder  nicht. 
Seine  Exzellenz  der  Herr  Minister  sagt,  es  ist  nicht  veraltet, 
und  ich  sage,  es  ist  veraltet.  Das  ist  natürlich  eine  sehr  un- 
gleiche Position,  denn  der  Herr  Minister  ist  viel  mächtiger  als 
ich,  aber  die  Hilfstruppen  des  Ministers  sind  viel  schwächer  als 
die  meinigen.  Er  hat  einige  Hunderte  von  Professoren  und  In- 
spektoren und  ich  habe  einige  Millionen  anderer  Menschen 
hinter  mir;  wenn  es  also  zur  Entscheidung  kommt,  so  ist  mir 
gar  nicht  bange,  allein  wir  sollten  uns  auf  die  Machtfrage  gar 
nicht  einlassen.  Ich  ersehe  aber  daraus,  daß  die  Unterrichtsver- 
waltung das  alte  Gymnasium  nicht  ganz  preisgeben  will.  Sie  will 
die  Anstalten  erhalten,  aber  verbessern,  und  nachdem  ich  ein 
praktischer  Mensch  bin,  nehme  ich  das  zur  Kenntnis  und  wir 
werden  uns  damit  zufrieden  geben.  Erhalten  sie  das  humanisti- 
sche Gymnasium,  wo  es  recht  ist,  und  verbessern  Sie  es  in  den 
Richtungen,  welche  der  Herr  Minister  angegeben  hat,  noch 
weiter.  (Zustimmung.)  Aus  dem  Untergymnasium  müssen  Sie 
Griechisch  ganz  gewiß    hinausheben.     Das   sind   übrigens   unter- 
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geordnete  Fragen.  Dieses  humanistische  Gymnasium  wird  also 
weiter  bestehen  und  man  nimmt  von  Seite  der  Unterrichtsver- 
waltung selbst  eine  neue  Type  in  Aussicht.  Herr  Hofrat 
Huemer  hat  in  seinem  Referate  gleich  zwei  Typen  vorge- 
schlagen. 1.  Ein  Realgymnasium,  wie  er  es  nennt,  mit  Latein 
durch  acht  Klassen,  aber  ohne  Griechisch.  Ich  glaube,  diese 
Type  wäre  überflüssig.  Sie  brauchen  bloÖ  im  alten  humanisti- 
schen Gymnasium  den  Obergymnasiasten  Griechisch  nach- 
zulassen. Da  stimmt  auch  Minister  Geßmann  mit  Herrn  Hofrat 
Huemer  überein,  auch  er  meint  ein  solches  Realgymnasium 
mit  Latein  von  unten  angefangen  bis  hinauf,  aber  ohne  Griechisch. 
Dazu  bedarf  es  keiner  eigenen  Type,  dafür  genügt  die  blofle 
Ermächtigung,  vom  Griechischen  dispensieren  zu  können. 

Ich  möchte  aber  auf  die  zweite  Type  des  Herrn  Hofrates 
Huemer  zurückkommen,  auf  die  Unterstufe  ohne  Latein  und 
eine  Oberstufe  mit  Latein.  Das  ist  das  Mindeste,  was  Sie  unserer 
Jugend,  unserer  Zukunft  bieten  dürfen.  vSie  müssen  uns  eine 
solche  Type  bieten,  in  welcher  die  Unterstufe  von  der  alten 
Philologie  vollständig  entlastet  wird,  und  dann  schließe  ich  mich 
dem  an,  daß  im  Obergymnasium  Latein  betrieben  wird.  Es  wird 
in  diesen  vier  Jahren  noch  genug  gelernt  werden  können,  wenn 
man  bedenkt,  wie  viel  Zeit  mit  der  heutigen  Methode  ver- 
schwendet, wie  viel  Überflüssiges  da  getrieben  wird.  (Wider- 
spruch.) Die  Herren  winken  nein;  ich  bin  aber  noch  nicht  so 
lange  von  der  Schule  weg,  um  nicht  zu  wissen,  daß  dem  doch 
so  ist.  Wenn  Sie  diese  zweite  Type  nehmen,  so  dürfen  Sie  es 
aber  nicht  so  machen,  wie  es  Exzellenz  Geßmann  meint,  nur 
bei  neu  zu  errichtenden  Anstalten  und  nur  nach  und  nach  dort, 
wo  besondere  Gründe  sind,  nein,  dort,  wo  die  berechtigten 
Interessenten,  also  die  Gemeinden,  der  Landesschulrat,  der 
Landtag  oder  der  Landesausschuß  darum  ansucht,  möge  es  die 
Regierung  machen,  das  wird  wahrscheinlich  überall  der  Fall 
sein,  wo  wir  auf  dem  Lande  nur  ein  Gymnasium  allein  haben. 
Die  Realschulen  aber  lassen  wir,  wie  sie  sind  (Widerspruch), 
selbstverständlich  mit  den  notwendigen  Verbesserungen,  aber 
keine  weitere  Annäherung  an  diese  Type.  Von  der  Bevölkerung 
wird  ein  Ruf  nach  Umwandlung  der  Realschule  nicht  ertönen, 
wenn  man  den  Übergang  zur  Universität  gestattet  wie  beim 
Gymnasium.  Sie  haben  das  Wort  »Einheitsschule«  zu  beseitigen. 
Wir  lassen  das  alte  humanistische  Gymnasium    bestehen,   wo  es 
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mög'lich  ist,  das  ist  in  Orten,  wo  mehrere  Anstalten  sind,  lassen 
die  Realschule,  wie  sie  heute  ist,  ohne  das  achte  Jahr.    Warum 
soll  man  auch  dem  Realschüler  dafür,    weil  man  ihn  zur  Hoch- 
schule zuläßt,  ein  Jahr  Strafe  hinaufdividieren?    Wir  vertändeln 
ohnehin  viel  Zeit  mit  dem  Vorbilden  unserer  Leute,  sie  kommen 
spät    zum  Erwerb.     Das    ist   durchaus   kein   banausischer  Stand- 
punkt; es  wird  zu  viel  Zeit  auf  die  vorbereitende  Tätigkeit  ver- 
schwendet;   möglichst  bald  ins  Fach,  ins  Leben  hinein,  in  jenes 
Stadium,  wo  der  junge  Mann  mehr  lernt  als  in  diesem  präpara- 
tiven  Studium.  So  stelle  ich  es  mir  vor  und  es  ist  möglich.  Ich 
habe   das  nur   kurz    gestreift    und    möchte    nur   bitten,    noch    zu 
bedenken,    daß   gegen   die    Übereilung   ohnedies  vorgesorgt  ist. 
Sie  können,    abgesehen  davon,    daß    es  doch    auch  bei  unserem 
Geschäftsgange  nicht  so  schnell  gehen   wird,    nicht  überall,    an 
Hunderten  von  Anstalten  das  durchführen,    weil  Sie  die  Lehrer 
nicht    haben.     Wir   brauchen    Lehrer    der   Landessprachen    und 
Lehrer  für   Französisch.     Ich   glaube    nämlich,    daß    Französisch 
noch    als    erste  Sprache    zu   lernen    ist.    (Widerspruch.  —    Ruf: 
Englisch!)  Heute    noch  Französisch,  in  20  Jahren  wird  vielleicht 
das   Englische    an    seine   Stelle    gerückt    sein,    aber  heute    wird 
immer  noch  das  Französische  als  allgemeine  Vermittlungssprache 
akzeptiert.  Ich  glaube,  es  braucht  auch  nicht  so  uniform  zu  sein, 
man  kann  in  den  südlichen  Ländern  auch  das  Italienische  nehmen. 
Wegen  der  wenigen  Leute,  die  hin  und  her  wandern,  liegt  nichts 
daran. 

Ich  habe  mich  auf  wenige  Dinge  beschränkt,  und  zwar  nur 
auf  solche  Äußerlichkeiten,  weil  ich  glaube,  wenn  wir  einmal 
diesen  Rahmen  herstellen,  so  w^erden  sich  in  diesem  Rahmen 
Geist,  Methode,  Änderungen  großer  und  kleiner  Art  schon 
finden;  wir  müssen  aber  die  Hindernisse  beseitigen,  wir  müssen 
abreißen,  demolieren,  wenn  sich  der  Herr  Minister  dagegen 
auch  gewehrt  hat.  Wir  bauen  nicht  auf  grünem  Anger,  wir 
stecken  in  einem  alt  überkommenen  Gebäude.  Und  muß  ein 
Teil  niedergerissen  werden,  so  reißen  wir  nicht  mehr  nieder  als 
notwendig  ist.  Wir  lassen  Ihnen  das  humanistische  Gymnasium, 
wir  lassen  Ihnen  Ihre  Realschule,  bessern  Sie  diese  beiden 
Typen  weiter  und  schaffen  Sie  einen  dritten,  den  neuen  Typus. 
So,  glaube  ich,  können  wir  es  machen  und  wenn  wir  auf  diesem 
Wege  vorwärts  gehen,  können  wir  zu  einem  Resultate  kommen. 
(Lebhafter  Beifall.) 
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Hofrat  Dr.  Lorber:  Hochverehrte  Anwesende!  Es  wird  mir 
schwer,  in  dieser  Angelegenheit  zu  sprechen  und  etwas  Neues 
zu  bringen,  denn  die  Wiese,  die  ich  zu  Mittag  fast  noch  im 
vollen  Bestände  gesehen  habe,  ist  in  den  paar  Stunden  des  Nach- 
mittags beinahe  ganz  abgemäht  worden.  Ich  werde  nichtsdesto- 
weniger trachten,  die  Angelegenheit  von  jenem  Standpunkte  aus 
zu  erörtern,  der  mich  in  diese  Enquete  geführt  hat.  Ich  bitte 
einstweilen  davon  abzusehen,  daß  ich  in  meinem  Berufe  Professor 
war,  und  bitte  in  mir  nur  den  Vertreter  des  »Osterreichischen 
Ingenieur-  und  Architekten- Vereines«  zu  sehen  und  den  Referenten 
über  die  Mittel  schulfrage  am  V.  österreichischen  Ingenieur-  und 
Architektentage,  in  dessen  Namen  bereits  Herr  Oberbaurat 
Berger  gesprochen  hat.  Daß  der  Osterreichische  Ingenieur- 
und  Architektentag  sämtliche  Ingenieur-Vereine  Österreichs 
in  sich  vereinigt  hat,  ist  vielleicht  bekannt ;  wenn  nicht,  erlaube 
ich  es  mir  jetzt  hinzuzufügen. 

Zunächst  gestatte  ich  mir  der  hohen  Unterrichtsverwaltung 
den  besten  Dank  dafür  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  sie  uns 
in  dem  vorgelegten  Rotbuche  eine  Grundlage  für  die  Beratung 
gegeben  hat,  denn  ich  bin  der  Überzeugung,  wenn  dies  nicht 
der  Fall  gewesen  wäre,  so  hätte  sich  die  Debatte  gewiß  ins 
Uferlose  verloren.  So  aber  ist  es  möglich,  daß  wir  auf  der  uns 
gebotenen  Grundlage  zu  etw^as  Positivem  kommen  und  es  ist 
nur  zu  wünschen  und  zu  hoffen,  daß  das  Positive  auch  von  Seite 
der  hohen  Unterrichtsverwaltung,  wie  es  ja  Seine  Exzellenz  der 
Herr  Vorsitzende  bereits  angedeutet  hat,  baldigst  in  die  Tat  um- 
gesetzt werde. 

Über  den  Unterrichtsbetrieb  am  Gymnasium  zu  sprechen, 
werden  Sie  mir  erlassen.  Eigentlich  liegt  mir  dies,  der  ich  Pro- 
fessor an  technischen  Hochschulen  war,  ferne,  obwohl  ich  Er- 
fahrungen aus  meinem  Leben  in  Hülle  und  Fülle  mitteilen 
könnte,  aber  eine  Schwalbe  macht  keinen  Sommer  und  ich  bin 
nicht  der  Mann,  der  von  einzelnen  auf  die  Gesamtheit  schließt. 
(Beifall.)  Eines  lassen  Sie  mich  doch  bemerken.  Es  hat  mich  ge- 
freut, daß  gerade  die  berufenen  Redner,  die  vor  mir  über  den 
Unterrichtsbetrieb  an  den  Gymnasien  gesprochen  haben,  aus 
dem  (xymnasium  hervorgegangen  sind.  Es  hat  mich  gefreut, 
daß  es  nicht  Realschulmänner  waren  —  ich  bekenne  mich  als 
einen  solchen  —  die  an  dem  Unterrichtsbetriebe  eine,  wie  mir 
scheint,   oft  sehr  herbe,   aber  in  vielen  Fällen  ganz  gewiß  auch 
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g'erechte  Kritik  geübt  haben.  Sehr  auffallend  war  es,  daß  über 
die  Realschule  so  wenig  gesprochen  wurde.  Dies  wäre  erfreulich, 
wenn  sie  so  gut  wäre,  daß  man  an  ihr  nichts  ausstellen  kann 
(Zwischenrufe)  und  daß  auf  sie  der  für  Frauen  gültige  Satz,  daß 
diejenigen  die  besten  sind,  von  denen  man  am  wenigsten  spricht, 
angewendet  werden  könnte.  (Dr.  Gruß:  Aber  die  Realschule 
ist  keine  Frau!  —  Heiterkeit).  Es  wäre  aber  sehr  bedauerlich, 
wenn  sich  darunter  Geringschätzung  verbergen  würde  und  Sie 
müssen  mich  entschuldigen,  wenn  ich  auf  diesen  (xedanken 
komme.  Mein  hochverehrter  Freund  und  Nachbar  (Oberbaurat 
Berger)  hat  bereits  angedeutet,  daß  wnr  Ingenieure  leider  ge- 
wohnt sind,  geringgeschätzt  zu  werden.  (Dr.  Gruß:  Gerade 
wie  die  Arzte!)  Die  Arzte  stehen  ja  da  an  unserer  Seite. 

Meine  Herren!  Es  läßt  iich  nicht  leugnen,  daß  im  großen 
Publikum  die  Ansicht  verbreitet  ist,  der  Gymnasialschüler  sei 
doch  ein  besserer  Mensch  als  der  Realschüler.  Und  diese  Ansicht 
findet  sich  nicht  bloß  in  gewöhnlichen  Kreisen.  Ich  werde  mir 
gestatten,  einen  Ausspruch  Seiner  Exzellenz  des  Herrn  ehemaligen 
Unterrichtsministers  Dr.  Freiherrn  v.  Gau t seh  zu  zitieren,  den 
er  in  der  Sitzung  vom  30.  März  des  Jahres  18^>()  —  ich  entnehme  das 
vollinhaltlich  dem  stenographischen  Protokolle  —  im  Abgeordneten- 
hause als  Antwort  auf  einen  Antrag  des  Abgeordneten  Freiherrn 
V.  Pirquet  auf  Einberufung  einer  aus  vorurteilslosen  Männern 
zusammengesetzten  Enquete  zur  Beratung  der  Frage  einer  ein- 
heitlichen Mittelschule  -  allerdings  mit  Gabelung  —  getan  hat. 
Nachdem  sich  Seine  Exzellenz  im  allgemeinen  über  die  Frage 
ausgesprochen  hatte,    sagte    er   bezüglich  der  Realschule  (liest): 

»Ich  bin  kein  Bewunderer  der  Realschule.  Die  Realschulen 
haben  Tüchtiges  geleistet,  ich  anerkenne  das  gerne,  es  wird  dort 
viel  gearbeitet,  es  sind  kenntnisreiche  Menschen,  die  aus  der 
Realschule  hervorgegangen,  aber  ich  würde  im  Interesse  aller 
dieser  Männer  wünschen,  daß  s'w  das  (Tymnasium  absolviert 
hätten..   (Hört!  Hört!) 

»Glauben  Sie  mir,  meine  Herren,  in  der  Regel  sind  es  doch 
vielseitig  verwendbarere  Männer,  welche  aus  einer  humanisti- 
schen Lehranstalt  hervorgegangen  sind,  als  diejenigen,  welche 
eine  realistische  Schule  absolviert  haben.« 

Ich  kann  Seiner  Exzellenz  versichern,  daß  uns  absolvierte 
Realschüler  diese  Worte  sehr  gekränkt  haben.  Wir  haben  ge- 
arbeitet und  geleistet,  was  wir  konnten,  und  ich  glaube  bestimmt 
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sagen  zu  können,  daß  wir  im  Staate  auch  unsem  Mann  gestellt 
haben.  (Beifall.)  Sie  dürfen  das  nicht  als  eine  Empfindlichkeit 
auffassen,  ich  habe  den  Ausspruch  nur  zitiert,  um  zu  zeigen, 
welche  Ansichten  über  absolvierte  Realschüler  selbst  in  hohen 
Kreisen  herrschen.  (Zustimmung.) 

Meine  Herren!    Daß    diese    Ansichten  uns  auch  zur  einheit- 
lichen Mittelschule  gedrängt  haben,    ist  wohl  selbstverständlich, 
denn    wir    sind   der  Überzeugung,    wenn  eine  Bildung  für  alle, 
die    sich   dem    Hochschulstudium    widmen,    vorhanden   wäre,    so 
gäbe  es  keinen  verschiedenen  Wertmesser  der   akademisch    ge- 
bildeten Berufe.  (Zustimmung.)  Diese  Erwägung  ist  also  mit  ein 
Grund,    warum    wir   für    die    Einheitsmittelschule    eintreten   und 
schon  vor  30  Jahren    eingetreten    sind,   allerdings  für   eine    Ein- 
heitsschule   im    vollsten    Sinne    des    Wortes,     bei    welcher    die 
Berufswahl  bis  nach  Absolvierung  der  Schule  aufgeschoben  ist. 
Ich  bekenne  mich  gleich   als   Gegner  jeder   Gabelung   und    der 
Beschluß,  den  Oberbaurat  Berger  vorgelesen  hat,   wird  Ihnen 
bestätigen,  daß  auch  der  V.  österreichische  Ingenieur-  und  Archi- 
tektentag eine  Gabelung  ausschließt.  Man  sagt,  die  Einheitsschule 
sei   unmöglich,    man    bringt   eine   Menge  Gründe  vor,  man  sagt, 
die  Einheitsschule  berge   Gefahren  in  sich.    Meine  Herren!    Ich 
habe   ein  sehr  hübsches  Buch  von  Dr.  Hugo  Müller  über  die 
Gefahren  der  Einheitsschule  für  die  nationale  Erziehung  gelesen, 
ich  habe  den  Vortrag  des  Professors  Cauer  über  die  Gefahren 
der  Einheitsschule    zwar   nicht   gehört,    aber   in    einem,    wie   ich 
glaube,  guten  Auszuge  gelesen  und   ich   muß  Ihnen  sagen.    Ge- 
fahren gibt  es  —  wenn  das  überhaupt  Gefahren  sind,  die  diese 
Schule    mit   sich  bringt  —  überall.    Gefahren    gibt   es   auch    auf 
dem    Gebiete    des   Gymnasiums,   geradeso  wie  auf  dem  Gebiete 
der  Realschule.  Wenn  man  etwas  umbringen  will,    so  kann  man 
die  beste  Sache  umbringen,   denn  überall  findet  sich  etwas,  was 
man  dagegen  ausnützen  kann. 

Wir  wären  als  Techniker  eigentlich  nur  für  die  7jährige  Ein- 
heitsschule ;  wenn  wir  uns  entschließen,  das  8.  Jahr  zuzugeben,  so 
t^feschieht  es  deshalb,  weil  die  Abiturienten  dieser  Einheitsschule 
ohne  weitere  Rrgänzungsprüfung  Zutritt  zu  allen  Hochschulen 
])(»kommen  müssen  und  weil  mit  7  Jahren  vielleicht  doch  eineUber- 
bürdung  der  Schüler  und  der  Lehrer  eintreten  könnte.  Wir  sind 
also  für  eine  Schule  ohne  (xriechisch,  mit  obligatem  Unterrichte  in 
Latein,    darstellender  (xeometrie,  philosophischer  Propädeutik,  mit 
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Vertiefung  des  Unterrichtes  in  der  Unterrichtssprache  und  in  den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern,  natürlich  auch  mit 
dem  obligaten  Unterrichte  in  einer,  aber  nur  einer,  modernen  Fremd- 
sprache, die  in  gemischtsprachigen  Ländern  auch  durch  eine 
Landessprache  ersetzt  werden  könnte.  Ob  diese  Schule  Einheits- 
mittelschule heißt  oder  nicht,  ist  gleichgültig,  wir  klammern  uns 
nicht   an   das  Wort,    uns   ist   das  Wesen   die    Hauptsache. 

Nun  komme  ich  zu  den  Anträgen  des  Herrn  Hofrates  Hu  e  m  e  r ; 
da  wir  selbst  die  von  uns  geforderte  Einheitsschule  zunächst 
nur  als  einen  neuen  Typus  der  Mittelschule  auffassen,  so  kann 
ich  mich  ohne  weiteres  für  die  vorgeschlagene  dritte  Type  nach 
Punkt  I  der  Anträge  aussprechen.  Ich  gehe  aber  noch  weiter 
und  behaupte,  daß  jeder,  der  für  diese  3.  Type  ist,  ein  indirekter 
Anhänger  der  Einheitsmittelschule  ist,  ferner,  daß  diese  Schule 
sich  durchringen  und  am  allermeisten  besucht  werden  wird.  Sie 
erhält  dadurch,  daß  sie  die  Berechtigung  für  alle  Hochschulen 
in  sich  birgt,  den  Charakter  der  Einheitsmittelschule.  Daß  man, 
was  die  Organisation  anbelangt,  in  der  Unterstufe  das  Latein 
auslassen  und  den  Lehrplan  der  Unterstufe  der  neuen  Type  mit  dem 
der  Unterrealschule  übereinstimmend  machen  kann,  sind  eigentlich 
nebensächliche  Fragen,  aber  jedenfalls  der  reiflichsten  Erwägung 
wert.  Ich  will  mich  indessen  auf  Einzelheiten  des  Lehrplanes  nicht 
einlassen.  Darüber  können  wir  in  dieser  Enquete  überhaupt  nichts 
entscheiden,  das  müssen  die  erfahrenen  Schulmänner  zum  Schlüsse 
machen,  wir  können  nur  unsere  Meinungen  aussprechen  und 
Meinungen  sind  auf  diesem  Gebiete  schon  genug  geäußert 
worden. 

Aber  eines  möchte  ich  bemerken:  Wenn  man  schon  einen 
Lehrplan  für  eine  Einheitsmittelschule  aufstellt,  so  darf  doch 
dieser  Lehrplan  nicht  das  gerade  Gegenteil  von  dem  bezwecken, 
was  wir  w^oUen.  Der  Lehrplan,  den  Se.  Exzellenz  Herr  Minister 
Geßmann  aufgestellt  hat,  zwackt  ab  bei  der  darstellenden 
Geometrie,  bei  der  Mathematik,  bei  den  Naturwissenschaften. 
Ja,  das  ist  keine  Einheitsschule,  das  ist  kein  moderner  Lehrplan, 
der  der  Zeit  entspricht;  wir  wollen  eine  Vertiefung  und  keine  Be- 
schränkung des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichtes 
haben.  Und  wenn  der  Vertreter  des  Herrn  Ministers  Geßmann 
heute  bemängelt  hat,  daß  der  Referent  des  Unterrichtsministeriums, 
Hofrat  Huemer,  von  der  Umgestaltung  des  Realgymnasiums 
gesprochen  hat,  so  muß  ich  sagen,  ich  verstehe  diese  Bemänge- 


104  Allgemeine  Erörterung.  —  Organisation.  —  Berechtigungen. 

lung  eigentlich  nicht.  Denn  was  Herr  Hofrat  Huemer  will, 
ist  nichts  anderes  als  der  Vorschlag  Sr.  Exzellenz  des  Ministers 
Geßmann,  nur  daß  Herr  Hofrat  Huemer  sich  mit  Recht 
nicht  ins  Detail  einläßt.  Ob  die  neue  Type  aus  dem  Real- 
gymnasium abgeleitet  wird  oder  nicht,  ist  ohne  Belang;  die 
Hauptsache  ist,  daß  sie  ohne  Griechisch,  aber  mit  Latein,  dar- 
stellender Geometrie,  einer  modernen  Fremdsprache  und  größerer 
Berücksichtigung  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer 
eingerichtet  wird  und  daß  ihre  Absolventen  zu  allen  Hochschul- 
studien ohne  weitere  Ergänzungsprüfung  berechtigt  sind. 

In  einem  Punkte  muß  ich  mich  aber  gegen  den  Antrag  des 
Herrn  Hofrates  Huemer  ganz  entschieden  wenden,  denn  ich 
halte  diese  Bestimmung  für  sehr  gefährlich  und  sehe  in  ihr  das 
Grab  der  Schulreform. 

Das  ist  die  Bestimmung,  daß  die  Zulassung  der  Absolventen 
zu  den  Berufsprüfungen  eventuell  im  besonderen  zu  regeln  ist. 
Wenn  man  die  Zulassung  zu  den  Berufsprüfungen  —  allerdings 
steht  nur  »eventuell«  —  besonders  regeln  will,  so  tritt  man  in 
die  Fußtapfen  der  preußischen  Unterrichtsverwaltung,  deren  Vor- 
gang nicht  nachgeahmt  werden  sollte. 

In  dem  Augenblick,  wo  jemandem  das  Hochschulstudium  er- 
möglicht wird,  soll  der  Betreffende  auch  schon  wissen,  daß  er  zu 
jedem  Berufe  zugelassen  werden  wird,  welcher  dieses  Studium 
voraussetzt. 

Ich  halte  es  daher  für  unerläßlich,  daß  gleich  bei  der  Er- 
richtung der  ersten  Klasse  der  neuen  Anstalt  —  ob  Sie  sie  nun 
Realgymnasium  oder  wie  immer  heißen,  ist  einerlei  --  klipp  und 
klar  gesagt  wird:  der  Abiturient  dieser  Schule  hat  die  Be- 
rechtigung zu  allen  Hochschulstudien  und  zu  jedem  das  gewählte 
wStudium  voraussetzenden  Berufe. 

In  bezug  auf  die  Errichtung  der  Schulen  haben  die  Herren 
ihre  Meinungen  schon  ausgesprochen.  Ich  gehe  in  einer  Be- 
ziehung viel  weiter,  ich  sage :  Wo  nur  eine  Mittelschule  besteht, 
soll  diese  eine  solche  der  neuen  Type,  an  allen  Orten,  wo  zwei 
Mittelschulen  bestehen,  soll  eine,  und  an  allen  Orten,  wo 
mehr  als  zwei  Mittelschulen  bestehen,  soll  mindestens  die  Hälfte 
der  neuen  Type  angehören. 

Wir  sind  schon  deshalb  für  diese  dritte  Type,  weil  wir 
sie  als  Übergang  zur  wirklichen  Einheitsschule  betrachten;  wir 
glauben,    daß   auf   diesem   Wege  das,    was    wir    seit   langer  Zeit 
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anstreben,    erreicht    und    daß    daraus    die    Schule    der    Zukunft 
werden  wird. 

Die  Herren,  die  dem  humanistischen  Gymnasium  anhängen, 
mochte  ich  auf  folgendes  aufmerksam  machen:  Alles  beruht 
doch  nur  auf  Kompromissen.  Wir  werden  uns  finden,  wenn  wir 
auf  beiden  Seiten  etwas  nachgeben;  notwendig  ist  nur,  daö  die 
Herren  das  Überwiegen  des  klassischen  Unterrichtes,  beziehungs- 
weise die  Vorherrschaft  des  Gymnasiums  einschränken  —  ich 
will  nicht  sagen,  aufgeben  —  wir  nehmen  das  Latein  und  das 
achte  Jahr  auf  uns.  Damit  ist  ein  ganzes  Jahr  für  unseren  Nach- 
wuchs verloren  —  wer  da  ein  größeres  Opfer  bringt,  ist  nicht 
schwer  zu  sagen! 

Nach  der  ganzen  Sachlage  werden  also  die  Gymnasien  und 
die  Realschulen  noch  weiter  bestehen  und  da  möchte  ich  nun 
bezüglich  der  Realschule  wieder  das  bestätigen,  was  mein  un- 
mittelbarer Nachbar  gesagt  hat.  Wir  Techniker  müssen  uns  ganz 
entschieden  gegen  eine  Verlängerung  der  Studiendauer  auf  acht 
Jahre  aussprechen.  Wir  könnten  der  Frage  der  Verlängerung 
nur  dann  näher  treten,  wenn  von  allen  drei  Typen  der  gleiche 
Zutritt  zu  den  Hochschulen  bewerkstelligt  werden  könnte. 

Wenn  die  Realschule  auf  8  Jahre  erweitert  würde,  so  würden 
wahrscheinlich  Sprachkurse  an  der  Universität  errichtet  werden, 
und  da  muß  ich  bemerken,  daß  ich  kein  Freund  dieser  Kurse 
bin.  Wenn  der  Studierende  die  Pforten  der  Universität  betritt, 
soll  er  Hochschüler  sein,  aber  kein  Zwitterding.  Die  Erfahrungen, 
die  man  im  Deutschen  Reich  mit  diesen  Kursen  gemacht  hat, 
sind  nicht  die  besten.  Ich  habe  allerdings  selbst  als  Referent  am 
V.  österreichischen  Ingenieur-  und  Architektentage  solche  Kurse 
vorgeschlagen,  und  zwar  für  Absolventen  der  Einheitsschule, 
welche  sich  der  klassischen  Philologie  oder  Archäologie  oder  der 
Theologie  zuwenden  wollen  —  aber  nur  als  Notbehelf;  als  Regel 
möchte  ich  sie  unter  keiner  Bedingung  aufstellen. 

Am  besten  ist  es  aber  aus  verschiedenen  Gründen,  die 
Studiendauer  der  Realschule  so  zu  belassen,  wie  sie  jetzt  ist, 
aber  die  Ergänzungsprüfung  für  den  Übertritt  ihrer  Absolventen 
zur  Universität  zu  erleichtern  und  bloß  auf  Latein,  in  einem 
mäßigen  Umfange,  und  philosophische  Propädeutik  zu  be- 
schränken. 

Im  allgemeinen  haben  wir  mit  der  Realschule  gar  keine 
schlechten    Erfa'hrungen    gemacht.     Wir    sind    mit    dem    sieben- 
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jährigen  Unterrichte  zufrieden,  aber  der  Unterrichtsbetrieb  muß 
bedeutend  geändert  werden,  der  Unterricht  muß  mehr  intensiv 
als  extensiv  gestaltet  werden,  es  muß  die  Arbeit  mehr  in  die 
Schule  verlegt,  weiters  muß  der  Unterrichtsbetrieb  in  den  zwei 
letzten  Klassen  jenem  der  Hochschule  angenähert  und  ins- 
besondere getrachtet  werden,  dahin  zu  kommen,  daß  weniger 
Schüler  in  der  Klasse  sind,  etwa  höchstens  30.  Wenn  das  er- 
reicht wird,  ist  es  die  halbe  Reform! 

Zur  Frage  des  Überganges  möchte  ich  bemerken,  daß  wir 
in  bezug  auf  die  Zulassung  der  Realschüler  zu  den  Universitäts- 
studien etwas  anderer  Ansicht  waren  als  Herr  Hofrat  Huemer. 
Wir  haben  z.  B.  gemeint  —  und  ich  persönlich  stehe  auch  jetzt 
noch  auf  diesem  Standpunkte  —  daß  für  die  Zulassung  zu  den 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Studien  gar  keine 
Prüfung  notwendig  ist,  denn  in  Hinsicht  auf  diese  Fächer  ist  der 
Realschüler  entschieden  besser  vorbereitet  als  der  Gymnasiast. 
Wir  haben  femer  gemeint,  daß  für  das  Studium  der  klassischen 
Philologie  und  Archäologie  und  der  Theologie  immer  noch 
Griechisch    beibehalten    werden   könnte. 

Wenn  nun  nach  dem  Antrage  IV  des  Herrn  Hofrates 
Huemer  allgemein  eine  Ergänzungsprüfung  aus  Latein  und 
philosophischer  Propädeutik  eingeführt  werden  soll,  so  ist  dies 
jedenfalls  besser  als  der  jetzige  Zustand,  und  könnten  wir  uns 
mit  der  vorgeschlagenen  Abänderung  zufrieden  geben.  Aller- 
dings würden  wir  die  Beschränkung,  daß  die  Ergänzungsprüfung 
erst  ein  Jahr  nach  der  Erwerbung  der  Realschulreife  abgelegt 
werden  darf,  gerne  fallen  sehen,  denn  ich  glaube,  dasjenige, 
was  befürchtet  wird,  daß  sehr  viele  Realschüler  nach  dem  siebenten 
Jahre  an  die  Universität  kommen  werden,  wird  nicht  ein- 
treten. 

Wir  haben  übrigens  keine  besondere  Veranlassung,  der  Mehr- 
zahl derjenigen,  die  von  der  Realschule  an  die  Universität  übertreten, 
eine  Träne  nachzuweinen,  denn  sie  gehen  in  der  Regel  deswegen 
hin,  weil  sie  sehen,  daß  sie  in  der  Mathematik  und  dem  Zeichnen 
nicht  fortkommen.  Unser  Nachwuchs  aber  liegt  uns  sehr  am  Herzen; 
wenn  wir  jedoch  nur  unser  eigenes  Interesse  im  Auge  hätten,  so 
könnten  wir  der  Schulreformfrage  kühler  gegenüber  stehen  —  wir 
stellen  aber  das  allgemeine  Interesse  höher  als  unser  spezielles ! 

Wenn  ich  noch  am  Schlüsse,  da  ja  auch  das  Referat  5  in 
Beratung    steht,     einige    Worte    über    die    Steuerung    des    An- 
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dranges  zu  den  Mittelschulen  und  die  Revision  der  Berechtigung 
sprechen  soll,  so  mochte  ich  hervorheben,  daß  wir,  meiner 
Ansicht  nach,  in  bezug  auf  die  erste  dieser  beiden  Fragen  durch 
die  Errichtung  einer  dritten  Type  geradezu  im  Interesse  der 
Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  arbeiten.  Sie  sollten 
eigentlich  die  ihnen  dargebotene  Hand  freudig  annehmen,  denn 
wir  geben  ihnen  die  Möglichkeit,  daß  ihre  Schule  entlastet  wird 
und  sie  werden  in  der  Lage  sein,  mit  weniger  Schülermate riale 
zu  arbeiten.  Allerdings  wird  vielleicht  bei  den  Realschulen  und 
den  zukünftigen  Realgymnasien  der  Zudrang  vermehrt  werden, 
und  gerade  deswegen  ist  es  von  größter  Wichtigkeit  und  drin- 
gendster Notwendigkeit,  die  Frage  des  Berechtigungswesens  zu 
lösen.  So  lange  diese  Frage  nicht  gelöst  wird,  ist  auch  die  Schul- 
reform nicht  gelöst. 

Freilich  ist  dies  eine  schwierige  Aufgabe,  weil  dabei  andere 
Faktoren,  als  die  hohe  Unterrichtsverwaltung,  entscheidend  mit- 
zusprechen  haben.  Überhaupt  ist  die  Lösung  aller  auf  der  Tages- 
ordnung der  Enquete  stehenden  Fragen  keine  leichte  Sache, 
die  Fragen  greifen  ineinander  über;  auf  der  einen  Seite  z.  B.  will 
man  Erleichterung,  auf  der  anderen  Seite  will  man  aber  den 
Zudrang  zu  den  Mittelschulen  hemmen.  Das  sind  Dinge,  die  nicht 
zusammengehen.  Immerhin  aber  ist  es  möglich,  eine  mittlere 
Linie  zu  finden,  und  ich  wünsche,  daß,  wenn  auch  nicht  das  Ideal 
zu  Stande  kommt,  doch  erreicht  wird,  daß  die  Schüler  mehr  aus 
der  Schule  für  das  Leben  mitnehmen  und  sich  mit  mehr  Ver- 
gnügen an  die  Schulzeit  zurückerinnern  als  heute.  Wenn  das 
gelingt,  können  wir  vorläufig  zufrieden  sein.  (Beifall.) 

Vorsitzender:  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  bereits  einzelne 
Bemerkungen  zu  dem  Vorschlage  des  Herrn  Hofrates  Huemer 
gemacht  worden  sind,  hat  der  Herr  Hofrat  um  das  Wort  ge- 
beten. Da  er  Referent  ist,  steht  ihm  selbstverständlich  jederzeit 
das  Recht  zu,  in  die  Debatte  einzugreifen.  Ich  erteile  daher  dem 
Herrn  Hofrat  Huemer  das  Wort. 

Hofrat  Dr.  Huemer:  Meine  Herren!  Gestatten  Sie,  daß  ich 
einige  Bedenken,  die  in  betreflF  meines  Vorschlages  laut  geworden 
sind,  zu  lösen  trachte.  Ich  bin  dem  Herrn  Hofrat  Lorber  außer- 
ordentlich dafür  dankbar,  daß  er  meiner  These  jene  Interpreta- 
tion gegeben   hat,    die    ich  für  selbstverständlich   gehalten  habe. 


108  Allgemeine  Erörterung.  —  Organisation.  —  Berechtigungen. 

Meine  These  unterscheidet  sich  von  der  des  Herrn  Regierung-s- 
rates  Schwiedland    eigentlich    durch  gar  nichts.    Das  Prinzip 
ist :  eine  neue  Type  mit  Latein  und  einer  modernen  Sprache  oder 
Landessprache,  aber  ohne  obligates  Griechisch,  die  übrigen  Gegen- 
stände,   die    sonst   in    den  Mittelschulen  vorkommen,  in  entspre- 
chendem  Stundenausmaö.     Über  Details   brauche    ich  jetzt  noch 
gar  nicht  zu  sprechen.  Ich  glaube,  ich  habe  den  besseren  Namen 
gewählt,    und   lehne    es   feierlich   ab,    daß   ich  an  das  alte  Real- 
gymnasium   gedacht   habe.    Meine  These   lautet:    das   Realgy^m- 
nasium  —  wir  haben  es  einmal  —  ist  auszugestalten,  achtklassig 
zu    machen   und   ist   umzugestalten,    und   ich   habe   ausdrücklich 
dazugefügt,    für    die   Form  dieser  Type  haben  wir  Vorbilder  in 
Hülle   und  Fülle.     Ich    muß    also   feststellen,    daß  das  Realgym- 
nasium,   wie  ich    es  im  Sinne    habe,    mit    dem    alten    gar    nichts 
mehr  zu  tun  hat.     Ich   grabe    bloß   den  Namen   aus    und    dieser 
Name  ist  in  der  pädagogischen  Literatur    so    allgemein  bekannt 
als  Typus,  daß  ich  ihn  nur  ganz  kurz  charakterisiert  habe.     Ob 
der  neue  Name:    »Allgemeine  Mittelschule«    besser  gewählt  ist, 
muß  ich  bezweifeln.     Auf  die  Lehrplanfrage  will    ich  nicht  ein- 
gehen, sondern  nur  das  eine  erklären:    Wenn  ich  den  Lehrplan 
aufstellen  würde,  ich  möchte  die  Lektüre  griechischer  Klassiker 
in    Übersetzungen    zugunsten    der    realistischen    Fächer    opfern, 
weil  ich  von  dieser  Übersetzungsliteratur  wenig  halte.  Ich  erinnere 
in    dieser  Richtung   nur    an  vSchopenhauer,    der   gesagt   hat,    die 
Übersetzung  verhalte    sich    zum  Original    wie    die    Zichorie    zum 
Kaffee.    Ich    will    mich    übrigens   mit   dieser  Frage   nicht  weiter 
beschäftigen,  denn  in  dem  Buche  von  Zielinski,   »Die  Antike  und 
wir«,  ist  hierüber  so  viel  Vortreffliches  gesagt,  daß  ich  mir  wohl 
alles  weitere  ersparen  kann. 

Gegen  die  Schaffung  eines  neuen  Typus  ist  niemand  auf- 
getreten. Mein  hochverehrter  Herr  Kollege  von  der  Univ^ersität 
her,  Herr  Reichsratsabgeordneter  Dr.  S  t  e  i  n  w  e  n  d  e  r,  hat  ge- 
sagt, man  brauche  nichts  zu  ändern,  man  solle  das  Griechische  ins 
Obergymnasium  übertragen  und  es  dann  wahlfrei  machen.  Das 
ist  meines  Erachtens  der  neue  Typus,  nämlich  ein  Gymnasium 
mit  Latein  ohne  Griechisch,  sofern  ich  den  Herrn  Redner  richtig 
verstanden  habe. 

Ich  komme  nunmehr  zur  zweiten  These  oder  eigentlich  zum 
Zusatz  zur  dritten.  Herr  Hofrat  Lorb er  hat  gesagt,  es  schmerze 
ihn,  daß  ich  hinzugesetzt  habe,   »die  Za.ilassung  der  oben  bezeich- 
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neten  Absolventen  zu  den  Berufsprüfung-en  ist  eventuell  im 
besonderen  zu  regeln«.  Das  Wort  »eventuell«  hat  hier  eine 
doppelte  Bedeutung.  Ich  kann  von  den  Berufsprüfungen*  über- 
haupt nicht  reden,  bevor  die  beiden  ersten  Thesen  nicht  ange- 
nommen sind,  und  zweitens  kann  ich  persönlich  vielleicht  der 
Meinung  sein,  daß  von  Ergänzungsprüfungen  abzusehen  ist,  wäh- 
rend andere  die  entgegengesetzte  Meinung  vertreten.  Ich  habe 
die  These  nur  vorsichtig  formuliert.  Ich  bin  übrigens  ermächtigt, 
zu  erklären,  daß  die  Unterrichts  Verwaltung  den  Studienplan  der 
neuen  Schultype  so  einzurichten  gedenkt,  daß  den  Abiturienten 
der  Zutritt  zu  allen  Hochschulstudien  ermöglicht  wird.  (Zustim- 
mung.) Ebenso  ist  die  Unterrichtsverwaltung  geneigt,  die  Frage 
der  Zulassung  zu  den  Berufsprüfungen  zugunsten  der  Abitu- 
rienten der  neuen  Mittelschultype,  beziehungsweise  der  Real- 
schulabsolventen mit  Ergänzungsprüfung  zu  lösen,  doch  ist  vorher 
das  Einvernehmen  mit  den  Professorenkollegien  und  mit  den 
beteiligten  staatlichen  Zentralstellen  zu  pflegen.  Dieses  wird 
gleichzeitig  mit  der  Organisierung  der  neuen  Type  erfolgen. 
(Ruf:  Auch  zur  klassischen  Philologie?!)  Gewiß. 

Da  ich  schon  beim  Worte  bin,  gestatten  Sie,  daß  ich  auf 
einige  Angriffe  reflektiere,  die  heute  Vormittag  gegen  die  Schul- 
bücherliteratur erhoben  wurden.  Ich  stehe  auf  dem  Standpunkte, 
daß  die  Frage  nach  dem  besten  Schulbuch  immer  eine  offene 
ist,  nicht  bloß  in  Osterreich,  sondern  auch  in  Deutschland  und 
auf  der  ganzen  Welt.  Ich  gebe  ohneweiters  zu,  daß  in  unseren 
Schulbüchern,  trotz  großer  Überwachung,  noch  mancherlei  Irr- 
tümer stehen.  Es  ist  eben  nicht  so  leicht,  ein  Schulbuch  zu 
schreiben,  leichter  aber,  es  zu  kritisieren. 

Aber  eines  möchte  ich  doch  sagen,  um  den  alten  Hannak 
nicht  zu  rechtfertigen,  sondern  zu  entschuldigen.  Geographie 
und  Geschichte  war  immer  das  Schmerzenskind  der  Didaktik, 
und  die  Schulbücherliteratur  ist  in  diesem  Gegenstande,  ich 
möchte  es  offen  sagen,  zurückgeblieben.  Wir  haben  wiederholt 
daran  gedacht,  ob  man  nicht  durch  Preisausschreibungen  bessere 
Bücher  bekäme.  (Sehr  richtig!)  Wir  haben  es  auch  versucht, 
aber  ohne  Erfolg.  Das  läßt  sich  nicht  kommandieren.  Wenn  man 
ein  besseres  Buch  nicht  zuwege  bringt,  muß  man  sich  mit  dem, 
was  geleistet  wird,  begnügen.  Ich  möchte  aber  die  Herren 
dringend  bitten,  die  neueste  Literatur  —  es  liegt  eine  größere 
Zahl  neuerer  Schulbücher  auf  —  einzusehen  und  selbst  zu  prüfen, 
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ob  nicht  ein  großer  Fortschritt  zu  konstatieren  ist.  Ich  muß  mich 
aber  verwahren,  daß  man  den  alten  Hannak  zitiert.  Ich  habe 
gerade*  vor  mir  »Geographie  der  österreichisch  -  ungarischen 
Monarchie  für  die  IV.  Klasse  der  Mittelschulen«  von  Dr.  Martin 
Mayer,  8.  Auflage.  Dieser  beschreibt  auch  Wien,  und  wenn  ich 
Ihre  kostbare  Zeit  in  Anspruch  nehmen  darf,  möchte  ich  einiges 
Ihnen  vorlesen.  Das  ist  ein  ganz  neues  Buch.  (Dr.  Riedl:  Warum 
ist  dann  das  andere  noch  in  Übung?)  Dafür  bin  ich  nicht  ver- 
antwortlich, wenn  es  ein  Professor  noch  nicht  eingeführt  hat. 
Heuer  wird  das  Lehrbücherverzeichnis  revidiert,  vielleicht  ver- 
schwindet dieses  Buch  aus  demselben.  Ich  muß  es  übrigens  be- 
zweifeln, daß  das  genannte  Buch  von  Hannak  heuer  noch  im 
Gebrauch  ist.  (Dr.  Riedl:  Voriges  Jahr  war  es  noch  im  aka- 
demischen Gymnasium  1) 

In  Mayers  Buch  beginnt  die  Beschreibung  Wiens  folgender- 
maßen (liest): 

»Südlich  der  Donau  liegt  Wien,  die  Haupt-  und  Residenz- 
stadt des  Reiches.  Seine  Lage  ist  eine  sehr  günstige,  denn  es 
liegt  am  Rande  des  Gebirges  gegen  die  Ebene,  an  der  Grenze 
zwischen  dem  industriereichen  Westen  und  dem  landwirtschaft- 
lichen Osten  Europas,  an  der  Kreuzungsstelle  zweier  wichtiger 
Verkehrsstraßen,  der  Donaustraße  (W.  —  O.)  und  dem  alten 
Handelsw  ege  (N.  —  S.)  von  der  Adria  am  Ostfuße  der  Alpen 
nach  Norden  zur  March,  Oder  und  Ostsee.  Der  Verkehr  hat 
viele  Menschen  zusammengeführt  und  eine  große  Industrie  ge- 
schaffen. Wie  in  allen  europäischen  Großstädten  blühen  auch  in 
Wien  neben  der  großartigen  Maschinen-  und  Lebensmittelindustrie 
(Bierbrauereien)  hauptsächlich  solche  Industrien,  bei  denen  es 
eiuf  guten  Geschmack  ankommt,  so  das  Bau-  und  Kunstgewerbe, 
Luxusartikel,  Instrumentenerzeugung,  Bekleidungs-  und  Möbel 
Industrie  u.  s.  w.  Wien  ist  auch  der  Ausgangspunkt  des  öster- 
reichischen Eisenbahnnetzes,  auf  der  Donau  werden  Lebens- 
mittel, Obst,  Holz  und  Steine  zugeführt.  Es  zählt  jetzt  21  Be- 
zirke u.  s.  w.«.  Ich  kann  die  Herren  nicht  so  lange  aufhalten. 
(Dr.  Riedl:  Das  ist  ganz  etwas  anderes!)  Nicht  wahr?  Und  so 
möchte  ich  auch  bezüglich  des  alten  Pokomy  sagen,  in  der 
früheren  Fassung  existiert  er  nicht  mehr.  Alle  Naturgeschichts- 
bücher sind  nun  auf  biologischer  Grundlage  umgearbeitet;  ich 
möchte  die  Herren  bitten,  sich  die  prachtvoll  ausgestatteten 
Bücher  hier  anzusehen.  Hier  liegt  auch  der  neue  Curtius  (Griechi- 
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sehe   Grammatik),   er   ist    nun    um    die    Hälfte   an   Umfang-   ver- 
ring-ert. 

Med.  Dr.  Grufi:  Ich  muö  vor  allem  meinem  Danke  und 
meiner  Befriedigung"  darüber  Ausdruck  geben,  daß  auch  die 
Ärztekammer  zu  dieser  Enquete  eingeladen  wurde.  Bisher  war 
es  Gewohnheit,  Arzte,  wie  Ingenieure  und  Architekten,  selbst 
in  Ang-elegenheiten,  welche  sie  am  nächsten  berühren,  nicht  zu 
hören. 

Meine  Herren!  Ich  bin  verpflichtet,  die  Frage  vom  ärzt- 
lichen Standpunkte  aus  in  zweifacher  Beziehung  zu  beleuchten, 
in  bezug  auf  unseren  Beruf  und  nach  meinen  Erfahrungen  als 
praktischer  Arzt. 

Wir  fragen  uns  zunächst  als  Mediziner,  welche  Mängel  haben 
wir,  die  wir  am  Gymnasium  studiert  haben,  beim  Studium  der 
Medizin  an  uns  entdeckt,  die  wir  nachholen  mußten,  manchmal 
nicht  nachholen  konnten.  Ich  muß  darauf  hinweisen,  daß  uns 
Zeichnen  abgeht,  Chemie  und  Kenntnisse  aus  der  Natur- 
j;feschichte,  also  lauter  Realien.  Es  ist  also  begreiflich,  daß  wir 
Arzte,  wenn  wir  ehrlich  und  aufrichtig  sein  wollen,  nichts  da- 
gegen einwenden  können,  wenn  den  Realschülern  der  Zutritt 
zur  medizinischen  Fakultät  gestattet  wird. 

Noch  etwas,  meine  Herren,  und  hier  muß  ich  eigentlich  von 
einem  egoistischen  und  dann  von  einem  allgemeinen  Standpunkt 
ausgehen:  Wir  müssen  verlangen,  daß  den  Realschülern 
auch  der  Zutritt  zu  Jus  eröffnet  wird;  denn  werden  die  Real- 
schüler nur  zu  den  medizinischen  Studien  zugelassen,  so  würde 
jeder,  der  nicht  Technik  studieren  will  oder  hiezu  nicht  geeignet 
ist,  sich  auf  das  medizinische  Studium  stürzen  und  die  Folge 
davon  wäre,  daß  der  ohnehin  schon  überfüllte  Stand  kolossal 
überfüllt  würde. 

Der  zweite  Standpunkt  ist  ein  allgemeiner.  Es  ist  bisher 
nicht  nur  ein  Unterschied  gemacht  worden  zwischen  Realschülern 
und  Gymnasiasten,  sondern  es  ist  auch  in  der  Sphäre,  in  welche 
das  Gymnasium  übergeht,  ein  großer  Unterschied  zwischen 
Juristen  und  allen  anderen  gemacht  worden.  Es  wäre  uns  sehr 
angenehm  und  wäre  im  Interesse  der  Wiedergeburt  des  Juristen- 
standes, wenn  Juristen  von  der  Realschule  und  von  einem  Gym- 
nasium kommen,  wo  die  realistischen  Fächer  mehr  behandelt 
werden,  weil  wir  dann  in  die  Lage  kämen,  uns  mit  den  Juristen, 
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welche  heute  alles  verstehen,  zu  verständigen,  weil  wir  Juristen 
bekämen,  welche  eine  naturwissenschaftliche  Vorbildung  haben 
und  mit  denen  wir  uns  verständigen  könnten.  Ich  möchte  noch 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  hauptsächlich  auf  den  Gebieten 
der  Jurisprudenz  Fortschritte  gemacht  werden,  wo  die  Natur- 
wissenschaften berücksichtigt  werden.;  ich  erinnere  nur  an  den 
Professor  des  Strafrechtes  Dr.  Groß    in  Graz. 

Als  praktischer  Arzt  möchte  ich  auf  einiges  hinweisen.  Es 
wird  ungeheuer  viel  über  die  Lehrer,  über  die  Professoren  ge- 
klagt; das  hat  auch  seinen  Grund.  Von  einem  Professor,  der  in 
der  Klasse  70,  75  Schüler  hat,  ist  nicht  zu  verlangen,  daß  er 
individualisierend  sich  mit  dem  Unterrichte  beschäftige.  Wir 
müßten  vom  ärztlichen  Standpunkte  fordern  —  und  das  gilt  ins- 
besondere von  den  untersten  Klassen,  daß  in  einer  Klasse 
nicht  mehr  als  30,  35  Schüler  sind.  Dann  wird  der  Professor  in 
die  Lage  kommen,  sich  mit  diesen  zu  beschäftigen  und  dann 
wird  er  individualisierend,  wie  es  gerade  bei  den  jüngsten  Stu- 
denten notwendig  ist,  vorgehen  können.  Die  Überfüllung  der 
Klassen  macht  den  Professor  neurasthenisch,  die  Neurasthenie 
des  Professors  findet  als  nächstes  Objekt  den  Schüler,  die  Ent- 
ladung seiner  Neurasthenie  geht  auf  den  Schüler  und  wer  noch 
neurasthenisch  wird,  das  sind  die  Mütter,  welche,  wie  schon 
heute  gesagt  wurde,  die  nicht  beneidenswerte  Aufgabe  haben, 
in  den  Sprechstunden  vorzusprechen. 

Meine  Herren!  Wenn  man  heute  davon  spricht,  daß  die 
Mittelschulen,  Gymnasien  und  Realschulen,  Erziehungsanstalten 
sind,  so  lacht  ja  jeder  darüber;  sie  sind  Unterrichtsanstalten  und 
wir  haben  heute  gehört,  daß  der  Unterricht  auch  in  bezug 
auf  die  Methode  und  in  verschiedenen  Richtungen  nicht 
das  ist,  was  zu  wünschen  wäre  ;  aber  Erziehungsanstalten  sind 
die  Gymnasien  und  Realschulen  unter  den  Verhältnissen,  wie 
sie  bestehen  und  insbesondere  wegen  der  Überfüllung  der  An- 
stalten nicht.  Als  praktischer  Arzt  habe  ich  die  Ansicht  des 
Volkes  zu  berücksichtigen,  und  die  Erfahrungen,  die  ich  in  bezug 
auf  Erziehung  im  Gymnasium  machte,  sind  wohl  keine  glänzenden. 
Ich  möchte  vor  allem  eines  erwähnen ;  es  lautet  ein  Sprichwort : 
»Sunt  pueri  pueri,  pueri  puerilia  tractant.«  Das  wird  in  den 
Mittelschulen  gegenüber  den  Schülern  nicht  berücksichtigt, 
sondern  jede  ihrer  Handlunq-en  wird  vom  strengsten  Standpunkte 
aus  nicht  als  Bubensache,  sondern  als  crimen  beurteilt.  Ich  will 
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nicht  so  weit  gehen,  daß  ich  eine  Außerungf  wiederhole,  die  g-e- 
macht  worden  sein  soll.  Ich  weiß  es  aus  ziemlich  sicherer  Quelle, 
daß  sich  jemand  —  ich  will  es  nicht  deutsch  sagen  —  geäußert 
haben  soll:  Discipuli  sunt  canes  et  canum  loco  tractentur. 

Meine    Herren!     Ich    habe    ziemlich    viel    personliche    Er- 
fahrungen.   Ich   habe   auch   Erfahrungen   sehr  vieler   Leute    zur 
Verfügung,  welche  Sohne  als  Schüler  an  Gymnasien  und  Real- 
schulen haben,    und   kann  Ihnen  nur  eines  sagen:    Es  gibt  dort 
außerordentlich  tüchtige  Professoren,    aber  fast  an  jeder  Anstalt 
sind  zwei,  drei,  vier,  gewiß  aber  einer,  welcher  einen  Geist  in  der 
Anstalt  hervorruft,  von  dem  man  sagen  muß,  es  ist  bei  ihm  ein 
gewisser  animus  injurandi  gegenüber   den  Schülern    vorhanden. 
Die  Schüler   werden   eben   von   solchen   Professoren   behandelt, 
wie    ich    es    früher    erwähnt    habe,    und    das   fällt  dann  auf  die 
ganze  Anstalt  zurück.  Ich  könnte  Ihnen  diesbezüglich  eine  reiche 
Kasuistik  bringen,  die  ich  im  Laufe  der  Jahre  gesammelt  habe, 
will   mich   aber    mit   einigen    wenigen  Bemerkungen    begnügen. 
Ist  das  pädagogisch,    meine  Herren,    wenn   der   Professor   sagt: 
»Sie  haben  eingesagt,    Sie    bekommen  deshalb  aus  dem  Gegen- 
stand ein  ,Nichtgenügend*.«   (Zwischenrufe  —  Heiterkeit.)  Etwas 
Unsinnigeres  läßt  sich  doch  kaum  denken.  Weil  also  der  Schüler 
etwas    mehr    gewußt    hat    als    der    andere  Schüler   und  es  dem 
anderen    eingesagt    hat,    bekommt    er   aus   dem  Gegenstand  ein 
»Nichtgenügend«,    während    der   andere   vielleicht   ein    »Lobens- 
wert« bekommt.  (Lebhafte  Heiterkeit.)  Das  ist  doch  gewiß  etwas 
Inkommensurables!     Man    kann    den    Buben     ins    Klassenbuch 
schreiben,  man  kann  ihn  für  das  Einsagen  auf  eine  andere  Weise 
strafen,    aber    ihm    dafür   ein  Nichtgenügend    zu    geben,    das  ist 
doch  wirklich  Unsinn.  (Lebhafte  Zustimmung.) 

Und  nun  einen  zweiten  Fall,  bei  dem  ich  Ihnen  auch 
den  Namen  nennen  kann.  Ein  Professor  kommt  in  die  Schule 
^nd  sagt:  »Also  Sekira!  Also  Sie  haben  geraucht!  ,Nicht- 
ST^iiügend  !*  ,Nichtgenügend'  nicht  vielleicht  aus  Rauchen,  ,Nicht- 
gr^iiügend*  aus  Latein.«  (Schallende  Heiterkeit.  Rufe:  Unerhört!) 
I^a.s  ist  einfach  unbegreiflich!  (Ruf:  Das  ist  ein  Mißbrauch  der 
A^nitsgewalt !) 

Und  nun,  meine  Herren,  muß  ich  Sie  auch  noch  vom  medi- 
^Tinischen  Standpunkt  aus  auf  etwas  aufmerksam  machen.  Es  w^ar 
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^^  den  letzten  Jahren  —  ich  hoflfe,  es  ist  heute  schon  abgeschafft 
■  die  Gewohnheit,  wenn  ein  Schüler  ein  Zeichen  gegeben  hat, 
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daß  er  hinausgehen  will  zur  Befriedigung  eines  ununterdrück- 
baren  Bedürfnisses,  daß  er  dafür  eine  »Fleißaufgabe«  hat  bringen 
müssen.  (Schallende  Heiterkeit.)  Da  nun  dieses  Fleißaufgaben- 
machen den  Schülern  sehr  unangenehm  ist  und  da  sie  es  nie 
aus  spontanem  Fleiße  tun  —  diese  Fleißaufgaben  waren  oft 
sehr  lang  — ,  werden  die  Herren  begreifen,  daß  sich  die  Schüler 
lieber  zurückhielten.  Die  Folge  davon  war  -  und  ich  habe 
wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  derartige  Folgen  zu  behandeln  — , 
daß  die  betreffenden  Knaben  einen  Blasenkatarrh  bekommen 
haben,  denn  der  Harndrang  ist  in  der  Zeit  der  Entwicklung  der 
Pubertät  manchmal  ein  viel  größerer  als  sonst.  (Lebhafte 
Zwischenrufe.)  Solche  Sachen  kommen  häufig  vor.  Ich  will  Sie 
mit  weiterer  Kasuistik  nicht  belästigen,  meine  Herren,  allein  es 
ist  notwendig,  daß  man  derartige  Übelstände  vorführt. 

Noch  auf  einen  Umstand  lassen  Sie  mich  Ihre  Aufmerksam- 
keit lenken.  Den  Gymnasiasten  ist  es  verboten,  Vereinen  anzu- 
gehören. Der  Herr  Katechet  aber  drängt  die  Burschen  in  die 
Kongregationen.  Das  sind  doch  auch  Vereine!  (Zustimmung.) 
Man  sollte  also  strenge  darauf  sehen,  daß  nach  allen  Seiten  hin 
gleiches  Recht  geübt  werde.  Ich  stimme  der  Anschauung  voll- 
kommen zu,  daß  die  Schüler  nicht  Vereinen  angehören  sollen, 
aber  auch  nicht  diesen  Kongregationen.  Das  hat  auch  eigen- 
tümliche Folgen.  Der  Herr  Katechet  fordert  diesen  oder  jenen 
Schüler  auf,  in  die  Kongregation  einzutreten.  Der  eine  will 
sich  schön  machen,  er  ist  ein  Heuchler,  und  tritt  in  die  Kon- 
gregation  ein.  Mancher  fürchtet  sich,  zu  sagen,  daß  er  nicht  ein- 
treten wolle,  weil  er  die  Folgen  dieser  Weigerung  kennt,  und 
ein  dritter  vSchüler  wieder  sagt  ruhig:  Ich  trete  nicht  ein. 

Ein  weiteres  Moment,  das  in  der  Debatte  häufig  hervor- 
gehoben wird,  ist  das,  daß  die  Vorzugsklasse  gewissermaßen 
von  vorneherein  bestimmt  ist.  Wenn  einmal  einer  Vorzugsschüler 
ist,  so  verliert  er  die  Vorzugsklasse  schwer.  (Zustimmung.)  Wehe 
dem  aber,  der  einmal  ein  »Nichtgenügend«  gehabt  hat.  Der  kann 
dann  arbeiten  und  lernen  was  er  will,  er  bringt  es  nicht  höher 
als  zu  einem  lumpigen  »Genügend«.  (Lebhafte  Zustimmung.)  Das 
habe  ich  selbst  beobachtet  und  das  haben  mir  sehr  viele  Eltern 
gesagt,  welche  dieselben  Beobachtungen  machen  konnten. 
Mancher  geht  deshalb  von  einer  Anstalt  weg,  und  wenn  er  dann 
in  eine  andere  Anstalt  kommt,  geht  es  ihm  ganz  brillant.  Es  haben 
ja    alle    Menschen  Vorurteile,    ich    will    den    Professoren    damit 
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keinen  Vorwurf  machen,  aber  die  Vorurteile  der  Mittelschul- 
professoren gegenüber  ihren  Schülern  fallen  eben  sehr  schwer 
ins  Gewicht.  Und  ziehen  Sie  einmal  in  Betrachtung,  was  ge- 
wöhnlich aus  den  Vorzugsschülern  wird.  (Zustimmung.)  Meistens 
sind  es  nicht  die  Vorzugsschüler,  die  zu  hohen  Stellen  und  zu 
hervorragenden  Leistungen  kommen.  Meistens  sind  es  die  mittel- 
mäßigen Schüler  (lebhafte  Zustimmung)  und  ich  behaupte  sogar, 
daß  oft  gerade  die  genialsten  Schüler  aus  der  Mittelschule  hinaus- 
geworfen werden.  (Lebhafte  Zustimmung.) 

Noch  ein  Moment  möchte  ich  berühren.  Es  ist  ganz  merk- 
würdig, daß  gerade  an  den  geistlichen  Anstalten  die  Lehrer 
darauf  ausgehen,  die  Liebe  der  Schüler  zu  gewinnen,  und  daß 
es  gerade  den  geistlichen  Lehrern  an  solchen  Anstalten,  in 
Konvikten  u.  s.  w.,  gelingt,  sich  die  Liebe  und  das  Vertrauen 
ihrer  Schüler  zu  erringen.  Der  Verkehr  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  ist  dortselbst  ein  ganz  anderer  als  an  unseren  Mittel- 
schulen. Nun  weiß  ich  ja,  daß  die  geistlichen  Herren  —  es  ist 
das  ihr  gutes  Recht  —  ihre  bestimmten  Zwecke  damit  verfolgen. 
Allein  nehmen  wir  an,  unsere  sämtlichen  Mittelschulprofessoren 
würden  ebenso  trachten,  sich  das  Vertrauen  und  die  Liebe  ihrer 
Schüler  zu  erwerben,  wie  würde  da  dem  Staate  und  dem  Volke 
genützt  werden  können!  (Zustimmung.) 

Nun  möchte  ich  noch  zu  den  Punkten  sprechen,    welche  in 

der  allgemeinen  Debatte  gewiß  zu  besprechen  sind,  die  ich  aber 

etwas  eingehender    beleuchten    möchte,    weil  ich  nicht  weiß,    ob 

ich    bei    der   jetzt    herrschenden  Influenzaepidemie  in  der  Lage 

sein  werde,    an  der  Beratung  teilzunehmen,    wenn  diese  Punkte 

gerade  in  Debatte    stehen  werden.     Ich    bin    der  Überzeugung, 

daß   an    den  Gymnasien    zu   viel    Latein    und    zu  wenig  Deutsch 

unterrichtet  wird.  (Zustimmung.)  Meine  geehrten  Herren !  Haben 

Sie  jemals  gehört,    daß    sich  ein  Professor  darüber  zu  beklagen 

Grund   hatte,    daß  ein  Schüler  in  seiner  lateinischen  Schularbeit 

einen  Germanismus  hineingebracht  habe?  Das  kommt  nicht  vor. 

Wohl  aber  bringen  die  Gymnasiasten  überall  Latinismen   hinein 

und  haben  dann,  wenn  sie  aus  dem  Gymnasium  draußen  sind,  die 

allergrößte  Mühe,    diese  Latinismen   sich  wieder  abzugewöhnen 

Auch  der  jetzige  Kurialstil,  der  ja  noch  immer  besteht,    ist  mit 

Latinismen  saturiert. 

Was    das    Griechische    betrifft,    so    bin    ich   leider   mit   der 
Mehrzahl  der  hier  anwesenden  Herren  nicht  einverstanden.    Ich 

8* 
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halte  nämlich  das  Griechische  für  ein  so  eminentes  Bildungs- 
mittel, ich  halte  es  als  Bildungsmittel  des  Herzens  und  des 
Geistes  für  so  bedeutungsvoller  als  Latein  (Zustimmung),  daß 
ich  das  Griechische  im  Gymnasium  und  auch  in  der  Einheits- 
mittelschule nicht  entbehren  mochte.  (Zustimmung.)  Der  Hel- 
lenismus steht  dem  Germanismus  viel  näher  als  der  Romanismus. 
Und  was  die  Römer  —  mit  Ausnahme  des  Rechtes  —  Gutes 
gehabt  haben,  haben  sie  alles  von  den  Griechen  übernommen 
Das  Griechische,  meine  Herren,  ist  das  ideale  Bildungsmittel 
und  liegt  mir  deshalb  sehr  am  Herzen.  Und,  meine  Herren,  bei 
den  Berufen,  zu  welchen  man  aus  den  Gymnasien  kommt  — 
ich  hebe  insbesondere  den  ärztlichen  Beruf  hervor  —  ist  ein 
gewisser  Idealismus  unbedingt  notwendig.  (Zustimmung.)  Über- 
legen Sie  doch,  meine  Herren;  an  wem  haben  sich  unsere 
Dichter,  Schiller,  Goethe  und  alle  unsere  größten  Geistesheroen 
gebildet?  Vorzugsweise  am  Hellenismus,  sehr  wenig  am  Roma- 
nismus. Der  Romanismus  hat  nur  das  römische  Recht,  hat  nur 
das  Juristische  uns  erzogen,  und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  wir 
damit  viel  gewonnen  haben. 

Wir  wären  also  dafür,  daß  dem  Latein  weniger  Unterrichts- 
stunden zugebilligt  werden,  und  daß  das  Deutsche  mehr  Unter- 
richtsstunden erhält;  das  Griechische  aber  möchte  ich  aus  der 
Erziehung  zu  den  gelehrten  Berufen  nicht  eliminieren.  Man  kann 
das  Latein  leicht  einschränken ;  wenn  man  z.B.  den  alten  Lugen- 
schippel  Livius  wegläßt,  wird  der  Gymnasiast  in  seiner  Bildung 
wohl  keine  große  Einbuße  erleiden.  (Zwischenruf:  den  Schwätzer 
Cicero!)  Aus  dem  Griechischen  kann  man  den  Herodot  weg- 
lassen, denn  wozu  soll  der  Schüler  noch  einen  Dialekt  lernen? 
Den  Demosthenes  kann  man  auch  weglassen,  weil  ihn  die  Schüler 
am  Gymnasium  nicht  verstehen,  man  soll  bei  Plato,  Homer  und 
Sophokles  bleiben ;  bei  Sophokles  soll  der  Professor  die  schweren 
Chöre  selbst  übersetzen  und  die  Schüler  sollen  zuhören. 

Zeichnen  brauchen  wir  notwendiger;  jeder,  der  Medizin 
studiert,  fühlt,  was  für  ein  Nachteil  es  ist,  wenn  er  nicht  zeichnen 
kann. 

Chemie  brauchen  wir  viel  mehr  am  Gymnasium,  und  in  der 
Mathematik  haben  wir  auch  noch  ein  großes  Bedürfnis.  Es  gibt 
nichts  geistig  Bildenderes  als  die  deskriptive  Geometrie  und  ich 
würde  unendlich  wünschen,  daß  diesem  Lehrgegenstand  wenig- 
stens einige  Zeit  am  Gymnasium  offen  gehalten   wird.    Von  den 
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Buben  an  der  Realschvile  können  sie  hören:  wenn  der  Professor 
der  Mathematik,  der  aus  der  Realschule  hervorgegangen  ist, 
eine  Zeichnung  beim  Vortrag  macht,  so  ist  diese  sehr  klar  und 
sie  verstehen  sie  gut;  wenn  aber  der  Professor,  der  aus  dem 
Gymnasium  hervorgegangen  ist,  eine  Zeichnung  macht,  kennt 
sich  niemand  aus.  Das  ist  ein  argumentum  ad  hominem  dafür, 
daß  man  am  Gymnasium  die  deskriptive  Geometrie  ein- 
fuhren soll. 

Da  ich  aus  dem  Fache  hervorgegangen  bin  und  ursprüng- 
lich Mathematiker  und  Physiker  war,  so  kann  ich  auch  sagen, 
daß  die  Grundsätze  der  Infinitesimalrechnung  so  wenig  und  so 
leicht  sind,  daß  sie,  wenn  man  sie  in  der  Sexta  vor  der  ana- 
lytischen Geometrie  vortragen  würde,  das  Verständnis  der 
Kegelschnittslinien  bedeutend  erhöhen  würden.  Es  sollte  also 
jedenfalls  für  die  Grundzüge  der  Infinitesimalrechnung  auch 
Raum  geschaffen  werden. 

Wir  Arzte  haben  noch  den  Wunsch,  daß  am  Gymnasium 
Hygiene  gelehrt  werde,  und  zwar  hauptsächlich  Entwicklungs- 
geschichte, und  daß  in  diese  Disziplin  Vorträge  eingefügt 
werden,  in  welchen  vor  den  Geschlechtskrankheiten  gewarnt 
wird.  Die  jungen  Leute  von  16 — 18  Jahren  wissen  von  der  Ent- 
wicklungsgeschichte gar  nichts,  die  sexuellen  Verhältnisse  werden 
ihnen  sogar  ängstlich  verheimlicht,  und  sie  kommen  dann  ganz 
unvorbereitet,  ganz  frei  ins  Universitätsstudium  hinaus,  wo  sie, 
die  oft  vom  Haus  nicht  weggekommen  sind,  leicht  den  Gefahren 
erliegen,  vor  denen  sie  nicht  gewarnt  sind.  Es  sollten  daher  in 
den  letzten  Jahren,  sagen  wir  in  der  Oktava,  Vorträge  in  der 
Entwicklungsgeschichte  gehalten  werden,  an  welche,  ohne  daß 
sie  deshalb  schlüpfrig  zu  sein  brauchten,  sehr  leicht  eine  Be- 
lehrung über  Geschlechtskrankheiten  und  deren  Verhütung  an- 
geknüpft werden  könnte. 

Es  ist  auch  notwendig,  daß  die  Schüler  des  Gymnasiums 
mit  einiger  Kenntnis  des  Straf-  und  Zivilrechtes  ausgestattet 
werden.  Das  läßt  sich  in  acht  Tagen  absolvieren.  Man  sollte 
wenigstens  die  wichtigsten  Dinge  vorbringen,  damit  nicht 
jemand  beim  Beamtenverein  für  einen  anderen  Bürgschaft  leistet 
und  dann  als  Bürge  und  Zahler  die  ganze  Summe  zahlen  muß. 
Im  Strafrecht  gibt  es  einige  Bestimmungen,  die  von  vorneherein 
unverständlich  sind,  ja  sogar  dem  gesunden  Menschenverstand 
widersprechen;  man  wird  aber  gestraft,  wenn  man  das  tut;  und 
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darauf  sollte  der  vom  Gymnasium  Weggehende  aufmerksam  ge- 
macht werden.  Das  wäre  in  einer  Woche  erledigt. 

Nun  komme  ich  zur  Religion.  Ich  möchte  mich  von  vorne- 
herein dagegen  verwahren,  daß  man  mich  als  Feind  der  Religion 
ansieht.  Wenn  man  aber  mit  offenen  Augen  beobachtet  hat  und 
so  in  die  Bevölkerung  kommt,  wie  wir  Arzte,  sieht  man  manches, 
was  ein  anderer,  der  nicht  in  diesen  engen  Kontakt  kommt, 
nicht  sieht. 

Ich  bin  der  Meinung,  daß  man  die  Religion  aus  dem  Ober- 
gymnasium und  aus  der  Oberrealschule  aus  folgenden  Gründen 
eliminieren  könnte:     Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,    daß    die 
jungen  Leute,  wenn  sie  im  Untergymnasium  Religionsunterricht 
genossen   haben,   ein   gewisses   religiöses  Gefühl,    ein   religiöses 
Gemüt  mit  sich  ins  Leben   hinaus   nehmen.    Im  Obergymnasium 
aber  kommt  der  Zweifel,  das  Nachdenken,  und  die  Folge  davon 
ist,  daß  man  dort  Zweifler  und  Heuchler  heranbildet.    Die  Reli- 
giosität   geht    verloren,    man    treibt    die    Leute    direkt    in    den 
Atheismus  hinein.   Und  noch  ein  anderes:    Wenn   heute  jemand 
in   der  Religionsstunde    über  die  Reformation  geprüft  wird  und 
danach  Geschichtsstunde  hat  und  auch  über  die  Reformation  ge- 
prüft wird,  und  wenn  er  dem  Religionslehrer  sagt,  was  der  Ge- 
schichtslehrer vorgetragen  hat,  oder  umgekehrt,  so  bekommt  er 
bei  beiden  Ungenügend. 

Das  sind  die  Gründe,  warum  man  im  Obergymnasium  und 
in  der  Oberrealschule  vom  Religionsunterricht  absehen  soll.  Es 
schaut  dabei  nichts  heraus,  es  werden  nur  Zweifler  gebildet  und 
das  religiöse  Gemüt  wird  zerstört. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  daß  es  einfach  ein  Skandal 
ist,  was  für  Kenntnisse  in  der  Geographie  wir  vom  Gymnasium 
mitbringen.  Die  Unkenntnis  an  Geographie  spottet  einfach  jeder 
Beschreibung.  Es  ist  also  dringend  notwendig,  daß  am  Ober- 
gymnasium Geographie  und  überdies  noch  Geologie  gelehrt  werde. 
Es  soll  jedenfalls  auch  Gelegenheit  gegeben  werden,  daß 
moderne  Sprachen  gelernt  werden  können,  aber  nicht  in  der 
Weise  wie  heute,  sondern  so,  daß  sie  wirklich  erlernt  werden 
können. 

Gegen  eines  möchte  ich  mich  wenden.  Es  wurde  von  Seite 
der  Realvertretung  hervorgehoben,  daß  man  den  Zugang  zu  der 
Hochschule  allen  gleichmäßig  gestatten  solle.  Dann  hat  man  sich 
aber    ganz    entschieden    gegen    das    achte   Jahr   der  Realschule 
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verwahrt.  Der  Realschüler  hätte  dann  das  Privilegium,  in  sieben 
Jahren  an  die  Hochschule  zu  kommen,  der  Gymnasiast  müfite 
aber  acht  Jahre  studieren.  Das  wäre  eine  Ungerechtigkeit. 

Es  ist  eine  einheitliche  Mittelschule  wünschenswert,  wenn  sie 
möglich  ist.  Mir  ist  von  erfahrener  Seite  gesagt  worden,  daß  sie 
nicht  möglich  ist.  Wenn  das  also  nicht  möglich  ist,  soll  das 
Gymnasium,  welches  ganz  veraltet  ist,  in  dem  Sinne  ausgestaltet 
werden,  wie  ich  es  angegeben  habe.  Der  Realschüler  soll  in 
einer  achtklassigen  Realschule  soviel  Latein  lernen,  als  not- 
wendig ist,  um  Medizin  und  Jus  zu  studieren.  Wird  aber  ein 
neuer  achtklassiger  Typus  geschaffen,  dann  soll  von  ihm  aus  der 
Zutritt  zu  allen  Hochschulstudien  freistehen. 

Präsident  Morawitz:  Das  Problem,  das  uns  beschäftigt,  ist 
unendlich  kompliziert  und  erheischt  ein  derartiges  Vertrautsein 
mit  allen  einschlägigen  Fragen,  daß  es  Laien,  die  wohl  die  Nach- 
teile des  bisherigen  Systems  zu  erkennen  vermochten,  schwierig 
ist,  sich  über  die  vorzunehmende  Neugestaltung  zu  äußern,  ohne 
sich  dem  berechtigten  Vorwurfe  der  Oberflächlichkeit  auszusetzen. 
Es  bewährt  sich  da  neuerdings  der  Spruch:  »La  critique  est 
ais6e,  Tart  est  difficile.« 

Pflichtgemäß  war  ich  bemüht,  mich  möglichst  in  die  An- 
gelegenheit zu  vertiefen.  Das  Resultat  war  das  Gefühl,  das  der 
Schüler  nach  dem  Gespräch  mit  Mephisto  hat:  »Mir  wird  von 
alle  dem  so  dumm,  als  ging  mir  ein  Mühlrad  im  Kopf  herum.« 
Zu  verwundern  ist  dies  wohl  nicht,  angesichts  des  in  dem 
Referate  des  Herrn  Hofrates  Huemer  angeführten  Faktums,  daß 
über  350  Reformprojekte  vorliegen.  Ich  kenne  sie,  Gott  sei  Dank, 
nicht  alle,  aber  diejenigen,  die  ich  kenne,  schienen  mir  durch- 
wegs gut.  Wenn  es  von  mir  abgehangen  hätte,  wäre  ich  nach  den 
Ausführungen  eines  Freundes  des  Gymnasiums  sofort  bereit 
gewesen,  alle  anderen  Schulen  in  Gymnasien  umzuwandeln ;  tagfe- 
darauf,  wenn  ich  einen  Gegner  des  Gymnasiums  hörte,  war 
ich  ebenso  davon  überzeugt,  daß  nichts  Vernünftigeres  geschehen 
könne,  als  alle  Gymnasien  auszurotten. 

Aus  dem  ganzen  Studium  der  Frage  bot  sich  mir  nur  ein 
Ergebnis:  die  Überzeugung,  daß  die  Notwendigkeit  einer  Reform 
der  Mittelschule  allgemein  anerkannt  wird.  Mir  drängte  sich 
diese  Notwendigkeit  auf  aus  meiner  im  praktischen  Leben  ge- 
sammelten Erfahrung    —    und    dieses  Wissen  ist  ja  das  einzige. 
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was  ich  in  diese  Enquete  mitzubringen  vermag  —  daß  die  jetzige 
Schule  weit  mehr  beschauliche,  nachdenkliche  Menschen  hervor- 
bringt, als  tatkräftige,  entschlußiähige  Männer  von  Initiative,  und 
daß  deshalb  das  an  der  Schule  herrschende  System  den  zwin- 
genden Bedürfnissen  des  heutigen  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Lebens  nicht  gerecht  wird.  In  den  seit  zwei  oder  drei  Jahren 
veröffentlichten  kleinen  Artikeln,  denen  ich  wohl  die  ehrenvolle 
Aufforderung  zur  Erstattung  eines  Korreferates  und  zur  Teil- 
nahme an  Ihren  Beratungen  verdanke,  leitete  mich  die  Grund- 
idee, daß  die  gegenwärtige  Teilung  der  Mittelschule  in  Gymna- 
sium und  Realschule  einen  dreifachen  Mißstand  zur  Folge  hat. 
Sie  nötigt  dazu,  die  Berufswahl  des  Knaben  in  einem  Alter,  wo 
seine  Individualität  noch  nicht  ausgeprägt  ist,  zu  treffen  oder 
zumindest  stark  zu  beeinflussen.  Durch  die,  ich  möchte  sagen, 
höhere  soziale  Wertschätzung  des  Gymnasiums  in  Verbindung 
mit  der  zum  Schaden  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Lage  so 
entwickelten  Vorliebe  für  die  die  besten  Kräfte  absorbierende 
Beamtenlaufbahn,  die  fast  nur  durch  den  Besuch  des  Gymnasiums 
erschlossen  wird,  verursacht  diese  Zweiteilung  einen  übergroßen 
Zuzug  zu  den  Gymnasien  und  in  weiterer  Folge  zu  den  Uni- 
versitäten, diesen  Elemente  zuführend,  die  ihnen  besser  fern- 
blieben, da  sie  das  Niveau  dieser  vornehmsten  Bildungsstätte 
herabzudrücken,  dem  Unterricht  den  wissenschaftlichen  Charakter 
zu  nehmen  und  ein  geistiges  Proletariat  zu  schaffen  drohen,  das 
ebenso  für  den  Standard  der  liberalen  Berufe  wie  für  unser 
öffentliches  Leben  eine  schwere  Gefahr  bedeutet.  Schließlich  hat 
das  bestehende  System,  das  aus  den  oberwähnten  Gründen  die 
überwiegende  Mehrheit  der  besitzenden  Klassen  veranlaßt,  ihre 
Söhne  ins  Gymnasium  zu  schicken,  den  für  das  Individuum  wie 
für  die  Gesamtheit  gleich  schädlichen  Nachteil,  die  Jugend  des 
Bürgertums  den  produktiven  Ständen,  auf  denen  zum  größten 
Teile  die  politische  und  wirtschaftliche  Stellung  des  Staates  be- 
ruht, zu  entfremden.  Die  paar  Brocken,  die  aus  der  lateinischen 
und  griechischen  Literatur  aufgeschnappt  werden  —  und  es  ist 
nicht  mehr,  denn  vom  Geiste  der  Antike  dringt  zur  großen  Mehr- 
heit unserer  Gymnasialjugend  kaum  ein  Hauch  —  erfüllen  die 
Absolventen  des  Gymnasiums  mit  einem  Dünkel,  der  sie  daran 
hindert,  sich  dem   kommerziellen   Leben   zu  widmen,  weil  ihnen 

die  unerläßlichen  Anfangsarbeiten  dieser  Laufbahn  unter  ihrer 
Würde  erscheinen. 
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Es  wäre  mir  peinlich,  den  Eindruck  hervorzurufen,  Banause 
zu  sein  und  einen  rein  praktischen  Unterricht  herbeizusehnen; 
im  Gegenteil,  dem  Himmel  Dank,  habe  ich  das  Gefühl  des 
Neides  im  Leben  nur  in  einem  einzigen  Falle  gekannt:  der 
wirklich  humanistischen  Bildung  gegenüber,  und  gerade  deshalb 
wünsche  ich,  daß  die  Mittelschule  so  gestaltet  werde,  daß  sie 
diese  Bildung  allen  Kreisen,  auch  denen  des  Erwerbes  und  wirt- 
schaftlichen Schaffens,  zu  vermitteln  geeignet  sei  —  allerdings 
in  einer  Weise,  die  deren  praktische  Tüchtigkeit  nicht  beein- 
trächtigt. Dieses  Ziel  durch  eine  Einheitsschule  —  ohne  Griechisch 
—  wie  sie  vielen  vorschwebt,  anzustreben,  erscheint  mir  deshalb 
nicht  richtig,  weil  das  Gymnasium  als  Schule  für  eine,  wenn  auch 
verhältnismäßig  nicht  zu  zahlreiche  Gruppe  von  Gelehrten  und 
Personen,  deren  Beruf  eine  ästhetische  und  idealistische  Bildung 
erheischt,  unbedingt  aufrecht  erhalten  werden  muß,  ebenso  wie 
die  Realschule,  die  nicht  minder  zahlreiche  fanatische  Anhänger 
hat.  Infolgedessen  hätte  meiner  Auffassung  nach  die  Reform 
sich  auf  die  Vornahme  gewisser  —  nicht  radikaler  —  Änderungen 
des  Lehrplanes  an  den  derzeit  bestehenden  Anstalten  und  auf 
die  Schaffung  einer  neuen,  gleichzeitig  humanistischer  und  realer 
Bildung  dienenden  Institution  zu  beziehen.  Bei  dem  heutigen 
heftigen  ökonomischen  Wettkampf  der  Völker  muß  jedes  Reich, 
das  einen  Rang  behaupten  will,  die  Blüte  der  Jugend  den  pro- 
duktiv schaffenden  Ständen  zuführen.  Eine  Erziehung  wie  die 
gegenwärtige,  die  das  Gros  der  bürgerlichen  jungen  Generation 
den  Nährständen  entfremdet  und  die  Reihen  wirtschaftlicher 
Kämpfer  lichtet  anstatt  sie  zu  verstärken,  hat  darum  notwendiger- 
weise ein  Zurückbleiben  des  Reiches  hinter  den  anderen  vor- 
wärtsstürmenden Nationen  zur  Folge  und  dadurch  in  letzter 
Linie  auch  ein  Sinken  der  geistigen  Kultur;  denn  alle  geistige 
Kultur  ist  eine  Folge  der  materiellen  Blüte,  wie  ja  gerade  die 
Geschichte  der  Antike  und  der  Renaissance  zeigt.  Angesichts 
des  großen  Mißverhältnisses  bei  uns  zwischen  dem  produktiven 
und  unproduktiven  Teile  des  Bürgertums  muß  der  neue  Schul- 
typus auf  die  für  das  tätige  Leben  unerläßlichen,  so  mannig- 
faltigen Kenntnisse  Bedacht  nehmen.  Darum  halte  ich  es  für 
notwendig,  aus  dem  Lehrplane  der  neuen  Schule  denjenigen 
StoflF,  der  zur  Erlangung  einer  humanistischen  Bildung  nicht  un- 
umgänglich erforderlich  ist,  auszuscheiden  und  durch  jene  Kennt- 
nisse   zu    ersetzen,    die    nebst    ihrem    Bildungswert    auch    einen 
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solchen  für  das  praktische  Leben  haben.  Ich  erachte  die  Er- 
reichung dieses  Zieles  als  nicht  unmöglich,  wenn  die  Pädagogen 
den  Spruch  beherzigen  wollten :  »Immer  strebe  zum  Ganzen,  und 
kannst  du  selber  kein  Ganzes  werden,  als  dienendes  Glied  schließ' 
an  ein  Ganzes  dich  an«,  wenn  nicht  jeder  sein  Spezialfach  als 
das  wichtigste  ansähe  und  verteidigte.  Da  dem  menschlichen 
Können,  besonders  dem  der  heranwachsenden  Jugend  eine  Grenze 
gesetzt  ist,  die  —  soll  der  Körper  nicht  unter  dem  Geiste  leiden 
—  nicht  überschritten  werden  darf,  so  muß  so  manches  Detail, 
das,  wenn  es  auch  nützlich  sein  mag  —  denn  was  immer  wir 
wissen,  ist  nützlich  —  für  den  Gebildeten  gleichwohl  nicht  un- 
erläßlich ist,  aus  dem  jetzigen  Lehrplane  gestrichen  werden. 
Ohne  mich  irgendwie  in  Details  einzulassen,  sei  es  mir  nur  ge- 
stattet, zur  Erklärung  meines  Gedankenganges  anzuführen,  daß 
es  mir  kürzer  und  weniger  zeitraubend  erscheint,  Weizen  von 
Roggen  unterscheiden  als  bei  jeder  Pflanze  zu  lernen,  ob  sie 
eine  Wurzel  oder  einen  Wurzelstock  hat  —  geistbildender,  eine 
mathemathische  Formel  richtig  ableiten  zu  können,  als  sich  eine 
Menge  Formeln  einzuprägen  —  die  ungeheure  wirtschaftliche  Um- 
wälzung, welche  die  Kreuzzüge  hervorgerufen  haben,  rascher 
erlernbar  und  weit  wertvoller  als  die  Kenntnis  aller  in  ihrem 
Verlaufe  geschlagenen  Schlachten. 

Sie  werden  es  wohl  berechtigt  finden,  daß  ich  von  meinem 
Standpunkt  aus  für  den  Ersatz  des  Griechischen  durch  eine 
lebende  Sprache  aufs  wärmste  eintrete,  wobei  ich  bemerke,  daß 
ich  dem  Englischen  den  Vorzug  geben  würde,  nicht  nur  wegen 
dessen  Wichtigkeit  auf  kommerziellem  und  technischem  Ge- 
biete, sondern  auch,  weil  mir  die  französische  Sprache  mit  ihrer, 
gegen  die  unserige  so  unendlich  differierenden  Grammatik  und 
Syntax  zu  einem  Massenunterricht  nicht  geeignet  erscheint;  des 
weiteren  würde  ich  empfehlen,  an  Stelle  vieler  Details  der  poli- 
tischen und  militärischen  Geschichte  eine  wenigstens  grundzüg- 
liche  Darstellung  der  Sozial-,  Wirtschafts-  und  Rechtsgeschichte 
zu  setzen,  mehr  Wert  auf  die  technische  als  die  mathematische 
Physik  zu  legen,  der  kommerziellen  mehr  Aufmerksamkeit  als 
der  antiken  Geographie  zu  widmen.  Und  noch  eine  Bitte  richte 
ich  an  die  anwesenden  Pädagogen :  unterweisen  Sie  die  jungen 
Leute  nicht  bloß  im  Wissen,  sondern  auch  im  Können.  Lehren 
Sie  sie  aus  sich  selbst  hervortreten:  sie  sollen  nicht  bloß  wissen, 
was  sie  sagen  sollen,    sondern   auch    sagen    können,    was  sie 
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wissen.  An  Stelle  der  vielen  schriftlichen  Aufsätze  wäre  das 
Hauptgewicht  auf  Redeübungen  zu  legen,  die  rasches  Denken 
und  Schlagfertigkeit  fördern.  Die  Zeit  und  die  Energie,  die 
durch  Wegfall  vielen  überflüssigen  Ballastes  erspart  werden  könnte, 
ließe  sich  zur  Aneignung  so  mancher  für  das  praktische  Leben 
unentbehrlicher  Kenntnisse  verwerten. 

»Der  Tag  ist  ein  Gefäß,  in  das  sich  unendlich  viel  hinein- 
gießen läßt,  wenn  man  es  richtig  anzufassen  weiß;«  darum  habe 
ich  die  Überzeugung,  daß  die  Mittelschule  während  der  ihr 
zur  Verfügung  stehenden  acht  Jahre  den  Ansprüchen,  die  so- 
wohl vom  Standpunkte  der  Bildung  wie  von  dem  der  Praxis 
an  sie  gestellt  werden  müssen,  vollständig  gerecht  werden  kann. 

Würde  diesem  Prinzip  entsprochen,  dann  wäre  die  beklagte 
Überbürdung  vermieden  und  es  bliebe  nicht  nur  die  Zeit  zur 
Bewältigung  eines,  dem  oberwähnten  Plane  Rechnung  tragenden 
Lehrstoffes,  sondern  auch  für  die  der  Jugend  unbedingt  nötigen 
körperlichen  Übungen.  Die  Frage,  ob  dieses  Prinzip  in  einer 
neu  zu  errichtenden  Anstalt  oder  in  der  Ausgestaltung  des  Real- 
gynmasiums  oder  der  Angliederung  eines  Oberrealgymnasiums 
an  eine  Unterrealschule  zur  Anwendung  gebracht  werden  solle, 
überlasse  ich  der  Entscheidung  von  Kompetenteren  als  ich  es 
bin.  Von  meinem  Standpunkte  aus  lege  ich  Wert  nur  darauf, 
daß  dem  Lehrplane  eine  neue,  von  den  eben  entwickelten  Ideen 
inspirierte  Methode  zugrunde  gelegt  werde. 

Da  der  Punkt  5  der  Tagesordnung  in  die  heutige  Debatte 
einzubeziehen  ist,  gestatte  ich  mir  dringend  zu  empfehlen,  aufs 
energischeste  dahin  zu  wirken,  daß  den  Studierenden  der 
Mittelschulen  das  Einjährigenrecht  schon  nach  Absolvierung  von 
sechs  Klassen  gewährt  werde,  wie  dies  in  Deutschland  der  Fall 
ist,  wo  das  Offizierskorps  gewiß  nicht  weniger  hochgeschätzt 
wird  als  bei  uns.  Viele  junge  Leute  werden  durch  den  Wunsch, 
sich  dieses  Recht  zu  erwerben,  dazu  verleitet,  die  achtklassige 
Mittelschule  zu  vollenden  und  fallen  dadurch,  ohne  innere  Vo- 
kadon  zum  Studium,  der  Universität  zur  Last ;  anderseits  würden 
diejenigen,  die  sich  dem  Erwerbsleben  zuwenden  wollen,  diesem 
zwei  Jahre  früher  zugeführt  werden. 

Da  ich  —  einer  der  wenigen  —  noch  innerhalb  der  für  die 
einzelnen  Reden  eingeräumten  Maximalzeit  bin,  erlaube  ich 
mir  deshalb  eine  letzte  kurze  Bemerkung.  Welches  immer  die 
Resultate  Ihrer  Beratungen  sein  mögen,  diese  Enquete  würde  die 
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von  der  öflFentlichen  Meinung  gehegten  Erwartungen  nicht  erfüllen, 
wenn  sie  nicht  auch  auf  die  AbschaflFung  der  tiefgehaßten  Matura 
konkludieren  würde;  ein  diesbezüglicher  Beschluß  schiene  mir 
in  der  Tat  voll  berechtigt,  denn  wenn  der  Schüler  in  den  acht 
Jahren  Jahr  für  Jahr  das  Zeugnis,  den  Lehrstoff  in  sich  auf- 
genommen zu  haben,  wirklich  verdient  hat,  trivial  gesprochen, 
durchgekommen  ist,  dann  hat  er  die  erforderliche  Reife  und 
braucht  nicht  erst  eine  Prüfung  darauf  zu  machen,  welche  ihn, 
selbst  bei  wirklich  vorhandenem  Wissen,  dennoch  -zwingt,  den 
ganzen  Stoff  nochmals  durchzugehen,  wenn  auch  nicht  zum 
Schaden  seines  Wissens,  so  doch  auch  nicht  zu  dessen  nennens- 
werter Vergrößerung,  wohl  aber  zum  Schaden  seiner  und  seiner 
Familie  Nerven.  Deshalb  wäre  es  weit  wichtiger,  das  Schüler- 
material schon  in  den  unteren  Klassen  strenger  durchzusieben, 
und  dadurch  den  nicht  befähigten  Schülern  und  deren  Eltern 
Zeit,  Geld  und  Aufregung  zu  ersparen  und  manche  Existenz,  die 
an  der  Matura  scheitert,  rechtzeitig  zu  retten. 

Regierungsrat  Thumser :  Gestatten  die  Herren  einem  Schul- 
manne, der  das  österreichische  Gymnasium  durch  40  Jahre,  als 
Schüler,  als  Privatlehrer,  als  Gymnasiallehrer,  als  Direktor,  und 
darunter  auch  acht  Jahre  als  Vater  kennen  gelernt  hat,  etwas 
über  die  Punkte,  die  uns  zunächst  berühren,  zu  sagen.  Ich  will 
mich  an  den  Wortlaut  der  Thesen  selbst  halten  und  nicht  andere 
Wünsche  vorbringen.  Ich  will  auch  nicht  auf  viele  Äußerungen, 
die  gegen  die  Schule  gemacht  worden  sind,  jetzt  reagieren,  ob- 
gleich ich  dazu  manchen,  ja  vielberechtigten  Anlaß  hätte.  Ich 
möchte  vielmehr  das  vorbringen,  was  wir  Schulmänner  am  Gym- 
nasium besserungsfähig  finden;  denn  das  war  ja  die  erste  Frage. 

Wenn  wir  nicht  über  die  Besserungsfahigkeit  des  Gymnasiums 
sprechen,  sondern  sofort  die  Gründung  eines  neuen  Typus  unter- 
stützen, so  sind  wir  eigentlich  der  Frage  aus  dem  Wege 
gegangen.  Und  so  sage  ich:  Besserungsfähig  ist  das  Gymnasium 
zunächst  in  der  Richtung,  daß  Lehrplan  und  Lehrmethode  mehr 
mit  dem   Leben  in    Verbindung   zu  treten  haben.   (Zustimmung.) 

Was  nun  den  Lehrplan  betrifft,  so  ist  dem  Streben  der 
Unterrichtsverwaltung  nach  weiterer  Verbreitung  verschiedener 
Disziplinen  mehr  Energie  hinzuzufügen,  erstens,  daß  das  Zeichnen, 
welches  bereits  an  einer  ganzen  Reihe  von  Gymnasien  eingeführt 
ist,  an    allen    Gymnasien  obligat  erklärt    werde,    ferner    daß  das 
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Turnen,  welches  an  einigen  Gymnasien  obligat  ist,  an  allen 
Gymnasien  obligat  erklärt  werde.  Endlich  erachte  ich  es  nicht 
bloß  für  Schüler,  die  sich  etwa  der  Technik  oder  praktischen 
Berufen  zuwenden,  sondern  auch  für  Schüler,  die  sich  wissen- 
schaftlichen Studien  an  der  Universität  widmen,  für  notwendig, 
daß  sie  Gelegenheit  haben,  mindestens  eine  moderne  Sprache  im 
Verlaufe  des  Obergymnasiums,  sei  es  obligat  oder  relativ  obligat, 
kennen  zu  lernen. 

Dies  sind  die  Grundsätze,  die  ich  bereits  vor  Jahren  in  einem 
Aufsatze  in  der  Zeitschrift  (Jes  Gymnasialvereines  in  Deutschland 
entwickelt  und  die  ich  im  Vereine  der  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums  und  auch  am  Baseler  Philologentage  vertreten  habe. 

Hinsichtlich  der  Methode  ist  es  jedem  Lehrer  möglich, 
seinen  Gegenstand  ungesucht  mit  dem  Leben  in  Verbindung  zu 
bringen.  Ich  habe  das  von  jeher  getan  und  tat  es,  je  älter  ich 
wurde,  umsomehr.  Ich  habe  das  auch  als  Philologe  und  gerade 
im  griechischen  Unterricht  getan,  Beziehungen  des  antiken  Lebens 
mit  dem  modernen  Leben  durchzuführen.  Wenn  wir  z.  B.  Demo- 
sthenes  oder  die  Apologie  des  Sokrates  lasen,  habe  ich  das  zum 
Anlaß  genommen,  zu  fragen:  »Wie  kam  ein  Antrag,  ein  Gesetz 
im  alten  Athen  zu  stände,  wie  ist  das  heutzutage?  Welche 
Bedeutimg  hatten  die  Geschworenengerichte  im  Altertum,  welche 
Bedeutung  haben  sie  heute  ?  Was  ist  der  Begfriff  der  Souveränität 
im  antiken  Staate,  was  ist  er  heutzutage  ?«  So  konnte  ich  im  Ver- 
laufe des  Griechisch-Unterrichtes  auch  die  Verfassungskämpfe  des 
Altertums  und  der  Neuzeit  vergleichen.  Diejenigen  Dinge,  die 
ich  aus  dem  Altertume  herausgreife,  unterstützen  wesentlich 
das  Verständnis  des  Schülers,  weil  sie  einfacher  Natur  sind,  weil 
ich  über  ihre  Entwicklung  ein  abschließendes  Urteil  fällen  kann, 
und  so  lernt  der  Schüler  allmählich  die  modernen  Begriffe  ver 
stehen  und  beurteilen.  Dasselbe  ist  auf  dem  Gebiete  der  Literatur 
möglich.  Wenn  ich  z.  B.  Sophokles  » Antigone«  lese,  habe  ich  nicht 
bloß  die  Aufgabe,  dieses  Werk  an  sich,  in  ästhetischer,  in  litera- 
turgeschichtlicher Beziehung  zum  Verständnis  zu  bringen,  sondern 
ich  stelle  Vergleiche  mit  der  deutschen  Literatur  an :  Was  ist  der 
BegriflF  Handlung  beim  griechischen  Drama,  was  beim  deutschen? 
Zu  einem  solchen  Vorgange  hat  jeder  Lehrer  Möglichkeit  und 
Zeit.  Das,  was  ich  als  Philologe  tue,  kann  der  Germanist  und 
der  Historiker  tun,  dasselbe  kann  der  Naturhistoriker  und  der 
Physiker  tun. 
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Als  die  Chrestomathie  von  Wilamowitz  erschienen  war, 
welche  als  ein  Lesebuch  für  die  Gymnasiasten  im  Griechischen 
g-eplant  war,  mußte  ich  sagen,  diese  Absicht  ist  nach  unseren 
Einrichtungen  unrichtig;  ich  habe  aber  den  Vertretern  der  realen 
Disziplinen  gesagt,  sie  mögen  die  einzelnen  Abschnitte  durch- 
lesen und  das  Geeignete  den  Schülern  mitteilen,  ihnen  begreiflich 
machen,  was  das  Altertum  bereits  erzielt  hat  und  inwiefern  ge- 
rade das  Altertum  uns  in  den  technischen  Wissenschaften  vor- 
gearbeitet hat. 

In  allen  Gegenständen  muß  derXehrstoflF  hinsichtlich  der  ge- 
dächtnismäßig zu  erlernenden  Einzelheiten  immer  wieder  gesichtet 
werden;  dies  ist  natürlich  gerade  in  jenen  Gegenständen  not- 
wendig, welche  an  das  Gedächtnis  weit  mehr  Anforderungen 
stellen,  als  etwa  Mathematik  und  Philologie.  Lassen  Sie  es  mich 
aussprechen:  Wir  Philologen  haben  zwar  die  Mehrzahl  der 
Stunden,  aber  sind  wir  offen  und  ehrlich:  Wenn  der  Gymnasiast 
ins  Obergymnasium  tritt,  muß  die  Philologie  mit  ihren  An- 
forderungen zurücktreten,  die  größere  Zeit  der  häuslichen  Arbeit 
hat  der  Schüler  der  Geschichte,  Religion,  Physik,  Naturgeschichte 
zuzuwenden.  Gerade  ein  tüchtiger  Philologe  wird  mit  diesen 
Verhältnissen  rechnen,  mindert  seine  Anforderungen  an  die  häus- 
liche Arbeit  und  arbeitet  in  der  Schule. 

Das  fürs  Gymnasium.  Ich  maße  mir  nicht  an,  über  die  Real- 
schule   ähnlich    zu   sprechen;    aber   gestatten    Sie   mir   doch  der 
Überzeugung  Ausdruck  zu  geben,  daß  gerade  wir  vom  Gymna- 
sium es  sind,  welche  die  Leistungen  der  Realschule  oflFen,  ehrlich 
und  gerne  anerkennen.  Wir  haben  offen  erklärt,  die  Realschule 
ist    die  jüngere    Schwester,    die   in   ihrer   Entwicklung    dasselbe 
erreicht  hat  wie  das  Gymnasium.    Ich  will  nur  noch  hinzufügen, 
wir  kommen  über  die  Frage  der  Berechtigung  nicht  hinweg,  ob 
wir    einen    neuen    Schul typus    einführen    oder    nicht.     Die    Be- 
rechtigungsfrage muß  in  irgend  einer  Weise  entschieden  werden ; 
sie  kann  aber  nicht  entschieden  werden,  ohne  das  achte  Jahr  an 
die  Realschule  anzuschließen.    Für  dieses  achte  Jahr  haben  sich 
die  bewährtesten  Männer  der  Realschule  schon  in  den  Sechziger- 
jahren des  19.  Jahrhunderts  ausgesprochen,  gerade  mit  Rücksicht 
auf  die  Häufung  des  Stoffes  in  den  Realschuldisziplinen.    Wenn 
dieses   achte  Jahr   der  Realschule    gegeben  wird,    sind  wir  vom 
Gymnasium    die    ersten,    die    sagen:    Gebt    der  Realschule    alle 
Privilegien,    die    wir   haben;    wir    wollen   keine  Privilegien;    das 
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Gymnasium  soll  sich  aus  sich  selbst  als  für  das  Leben  ergebnis- 
reich und  mit  Rücksicht  auf  die  Schüler  auch  als  praktisch 
wirksam  im  Wettkampfe  mit  der  Realschule  messen  und  be- 
währen. Bewährt  es  sich  nicht,  so  fallt  es  von  selbst. 

Ich    komme    nunmehr   auf  den    zweiten  Gegenstand    in    der 
Beratung,    nämlich   auf  den  neuen  Typus.     Jeder,    der  die  Ent- 
wicklung   des    österreichischen    Mittelschulwesens    verfolgt    hat, 
wird  gesehen  haben,    daß,  so  lange  das  Gymnasium  konsequent 
sein  Ziel,    wie    es   im  Entwürfe  vorgezeichnet   ist,    verfolgte,    es 
sich  gehoben  hat.  Sowie  aber  dieses  einheitliche  Ziel  aufgegeben 
wurde,    d.  h.  sowie  infolge  der  Menge  von  Berechtigungen  das 
Gymnasium   verschiedenen  Zielen   nachgehen   sollte,    wurde    das 
Schülermaterial  ein  anderes,  und  wenn  wir  der  Wahrheit  Zeugnis 
geben    wollen,    so    müssen    wir   sagen,    daß   die    Gymnasien    mit 
Rücksicht  auf  das  Schülermaterial  keine  Eliteschulen  mehr  sind 
(Zustimmung);  sie  sind  höhere  Bürgerschulen  geworden.  Ebenso 
hat   die  Realschule  ihre  günstige  Entwicklung  dadurch  erreicht, 
daß  sie  sich  von   der  Rücksicht   auf  das   praktische  Leben,   wie 
sie  seinerzeit  bei  der  unselbständigen  Unterrealschule,    auch  bei 
der   sechsklassigen  Realschule   in  Aussicht   genommen  war,    ab- 
gewendet hat   und  jenem  Zweck,    dem    sie  jetzt   dient,    nämlich 
der  allgemeinen  Bildung,   vor  allem  auf  realistischer  Grundlage, 
nachgestrebt  hat.    Durch    die  Einheitlichkeit    des    Zieles   hat   sie 
ihren  Erfolg   erreicht.    Deshalb    erwarte    man  nicht,    daß  wir  als 
Fachmänner  für  den  neuen  Schultypus  uns  besonders  erwärmen 
können;  denn  er  ist  ein  Kompromiß  und  durch  ihn  wird  sowohl 
dem  Humanistischen  als  auch  dem  Realistischen  Abbruch  getan. 
Das  verschließt  uns  aber  nicht  der  Erkenntnis,    daß    mit    diesem 
Typus  ein  Versuch  gemacht  werden  muß.  Die  Strömung  der  Zeit 
verlangt  einmal  verschiedene  Typen  und  deshalb  bin  ich  auch  der 
Anschauung,  man  soll  nicht  bloß  eine  Art  dieses  neuen  Typus  ver- 
suchen. Über  die  pädagogischen  Fragen  ist  schon  genug  theoretisch 
gesprochen  worden.    Wir  wollen    einmal  aus  der  Praxis  kennen 
lernen,  wie  sich  dieser  neue  Schultypus  bewähren  wird.  Bewährt 
er  sich,  so  soll  er  soweit  als  möglich  eingeführt  werden.  Gerade 
die  Erfahrung  mit  dem  Reformgymnasium  in  Deutschland  zwingt 
mich    dazu,    daß   ich,    der    ich   ein    entschiedener  Anhänger   des 
humanistischen  Gymnasiums  bin,  dennoch    sage,  man  soll  diesen 
praktischen  Versuchen  keineswegs  aus  dem  Wege  gehen.  Es  wird 
sich  aus  sozialpolitischen  Gründen  empfehlen,  daß  diese  Schulen 
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vor  allem  an  jenen  Orten  errichtet  werden,  die  nur  eine  Mittel- 
schule erhalten  können.  Vor  dem  achten  Jahre  aber  bitte  ich  Sie,  wie 
bei  der  Realschule,  nicht  zurückzuschrecken.  Man  wendet  immer 
ein,  ein  ganzes  Jahr  geht  ja  verloren.  Ich  wundere  mich,  daß 
weder  hier,  noch  in  anderwärtigen  Diskussionen  davon  ge- 
sprochen  wurde,  daß  man  sich  ja  in  Osterreich  daran  gewohnt 
hat,  der  Jugend  beim  Eintritt  in  die  Mittelschule  ein  Jahr  zu 
nehmen,  ohne  daß  es  notwendig  ist.  (Zustimmung.)  Unsere  Schüler 
kommen  gewöhnlich  erst  mit  dem  elften  Lebensjahre  in  die 
Mittelschule,  obwohl  sie  es  schon  mit  dem  zehnten  tun  könnten. 
(Zustimmung.)  Das  kommt  daher,  weil  man  die  Volksschule  zu 
einer  fünf  klassigen  gemacht  hat,  auf  die  man  dann  die  drei- 
klassige  Bürgerschule  setzt.  Es  ist  ja  für  die  Eltern  zum  Teile 
sehr  bequem,  ihre  Kinder  die  Volksschule  abschließen  und 
dann  in  die  Mittelschule  eintreten  zu  lassen.  Ich  habe  das  bei 
meinem  Sohne  nicht  getan  und  ich  bereue  es  nicht.  Wenn  ein 
Schüler  in  die  Mittelschule  kommen  soll,  so  ist  es  besser,  er 
kommt  ein  Jahr  früher  als  ein  Jahr  später  hinein  und  es  ist  auch 
möglich  —  es  wird  darüber  bei  einem  anderen  Thema  gesprochen 
werden  können  —  wenn  die  Anforderungen  bei  der  Aufnahms- 
prüfung in  die  Mittelschule  sich  mit  dem  Lehrstoffe  der  vierten 
Volksschulklasse  vollkommen  decken. 

Ein  Bedenken  habe  ich  noch  betreffs  der  Einführung 
dieses  neuen  Typus.  Es  wird  schon  jetzt  nicht  bloß  über 
Griechisch,  sondern  auch  über  Latein  geklagt.  Das  Griechische 
erfordert  bei  weitem  nicht  soviel  Opfer  wie  das  Latein.  (Wider- 
spruch.) Wenn  nun  das  Lateinische  auf  alle  Schulen  ausgedehnt 
werden  soll,  die  den  Besuch  der  Technik  oder  der  Universität 
ermöglichen,  dann  werden  diese  Klagen  noch  viel  häufiger  ein- 
treten. 

Wenn  verschiedene  Typen  hier  angeraten  wurden,  so  muß 
ich  sagen,  daß  es  sich  empfehlen  würde,  das  Latein  schon  von 
der  1.  Klasse  an  anfangen  zu  lassen.  Diejenigen  Typen,  welche 
sich  diesbezüglich  auf  die  letzten  4  Klassen  beschränken,  werden 
eine  Halbheit  ergeben.  Die  Erfahrung  wird  das  beweisen.  Der 
Umstand,  daß  ein  Realschüler,  der  sich  für  die  Universität  inter- 
essiert, später  alle  Schwierigkeiten  überwindet  und  in  vier  Jahren 
im  Latein  etwas  Erkleckliches  leistet,  ist  kein  Beweis  dafür,  daß 
in  einer  Mittelschule,  wo  wieder  30 — 35  Knaben  in  einer  Klasse 
sitzen  werden,  dasselbe  Ziel  erreicht  werden  kann. 
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Was  nun  die  Frage  des  Zudrang-es  zu  den  Mittelschulen  und 
seiner  Ablenkung  anlangt,  so  muß  ich  sagen,  daß  es  die  höchste 
Zeit  ist,  hier  Wandel  zu  schaffen. 

Der  statistische  Ausweis  des  uns  vorliegenden,  vorzüglichen 
Referats  hat  uns  die  Augen  vollständig  geöffnet.  Dem  Zudrange  zu 
den  Mittelschulen  kann  nur  dadurch  abgeholfen  werden,  daß  die 
Berechtignngen  der  Untermittelschulen  soweit  wie  möglich  auf  die 
Fach-,  die  gewerblichen  und  die  Handelsschulen  u.  s.  w.  ausgedehnt 
werden;  daß  überhaupt  die  Frage,  ob  ein  Knabe  in  die  Mittel- 
schule kommen  soll,  und  selbst  in  die  Untermittelschule,  nicht 
von  der  Berechtigungsfrage  abhängig  gemacht  werden  kann. 

Meiner  Ansicht  nach  muß  auch  die  Bürgerschule  reformiert 
und  dieser  reformierten  Bürgerschule  als  einer  Art  Untermittel- 
schule auch  eine  Reihe  von  Berechtigungen  zuerkannt  werden. 
Die  jetzigen  vierten  Klassen  sind  nicht  die  Reform  der  Bürger- 
schule. Das  sind  Vorbereitungsklassen,  die  eigentlich  an  die 
betreffenden  Fachschulen  gehören;  und  gerade  diese  4.  Bürger- 
schulklassen sind  es,  welche  zwischen  dem  Staate  und  den  ein- 
zelnen Gemeinden  den  Zwist  hervorgerufen  haben,  weil  ja  eigent- 
lich die  Pflicht  der  Gemeinde,  eine  Volksschule  zu  erhalten,  mit 
dem  14.  Lebensjahre  der  Schüler  aufhört  und  die  Vorbereitungs- 
klasse wieder  nur  ein  Glied  zwischen  der  Volksschule  —  also 
dem  14.  Lebensjahre  —  uiid  dem  Eintritte  in  die  betreffenden 
hohem  Schulen  im  15.  Lebensjahre  bilden  soll. 

Gestatten  Sie  mir  nun  auf  einzelne  Dinge,  die  heute  im  Ver- 
laufe der  Debatte  vorgebracht  worden  sind,  mit  einigen  Worten 
zu  reagieren.  Ich  freue  mich  darüber,  daß  die  Bedeutung  des 
Direktors  in  der  Mittelschule  hervorgehoben  worden  ist.  Ich  freue 
mich  nicht  etwa  deshalb,  weil  auch  ich  Direktor  eines  Gym- 
nasiums bin;  aber  ich  bitte,  meine  Herren,  ändern  Sie  ja  nichts 
an  der  Bestimmimg,  daß  der  Direktor  primus  inter  pares  sein 
soll.  Ich  war  mein  ganzes  Wirken  hindurch  stolz  darauf,  daß 
ich  nicht  durch  eine  bureaukratische  Ubergewalt  in  bestimmten 
Fällen  meinen  Lehrkörper  zwingen  mußte,  sondern,  daß  es  die 
volle  freie  Überzeugung  des  Lehrkörpers  war,  zu  der  ich  ihn 
brachte.  Wir  bringen,  wenn  wir  dem  Direktor  nur  die  Zwangs - 
autorität  in  die  Hand  geben,  wieder  von  anderer  Seite  den 
Bureaukratismus  in  die  Mittelschule,  über  welchen  am  meisten 
die  Eltern  zu  klagen  haben  würden.  Es  fehlt  dem  Direktor  auch 
heute  nicht  an  Gelegenheit  zur  Betätigung  von  Energie.  Trotzdem 
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ich  immer  Wert  darauf  gelegt  habe,  den  Lehrkörper  zu  über- 
zeugen, habe  ich  im  Augenblicke,  wo  für  mich  die  Verantwortung 
eintrat,  ganz  allein  zu  entscheiden,  das  Votum  des  Lehrkörpers 
auch  nicht  eingeholt  und  bin  doch  nie  in  Kollision  mit  meinen 
Kollegen  geraten. 

Es  wurden  heute  manche  Angriffe  gegen  den  Lehrerstand 
gemacht.  Gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  zu  sagen;  Fehler 
geschehen  überall.  Fehler  werden  auch  geschehen,  wenn  der  Ein- 
heitstypus eingeführt  sein  wird.  Eines  aber  streben  wir  alle  an  — 
und  das  hat  heute  gerade  Frau  Hainisch  hier  hervorgehoben  — 
den  Kontakt  zwischen  Schule  und  Haus.  Dieser  soll  sich  auf 
gegenseitigem  Vertrauen  aufbauen.  (Rufe :  Soll !)  Ja,  das  streben 
wir  an.  IJazu  gehören  aber  beide  Teile.  Ich  kann  sagen,  und 
zwar  auf  Grund  der  Erfahrungen  an  meiner  Anstalt,  daü  die 
Sprechstunden  sehr  rege  besucht  werden,  und  dali  meines 
Wissens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Mütter  deshalb  zu  diesen 
Sprechstunden  erscheinen,  w^eil  die  Väter  im  Amte  oder  im 
Geschäfte  sind  und  nicht  zu  jener  Zeit  kommen  können,  wo 
gerade  Sprechstunde  ist. 

Aber  wenn  Fehler  geschehen,  so  ist  der  nächste  Gang  für 
die  Eltern  der  zum  Direktor,  wenn  man  sich  nicht  mit  dem 
betreffenden  Herrn  selbst  aussprechen  kann.  Ich  bin  auf  diese 
Weise  nicht  etwa  das  Zentrum  aller  geheimen  Zuträgereien, 
sondern  ich  fühle  mich  als  das  Organ,  das  zwischen  Eltern, 
Lehrern  und  Schülern  vermittelnd  wirkt.  Ich  habe  darin  eine 
Aufgabe,  die  mir  bisher  noch  immer  groüe  Freude  bereitet  hat, 
wenn  ich  auch  nicht  alle  Eltern  zufriedenstellen  konnte.  Das 
Vertrauen  aber  muß  auf  die  Eltern  und  auf  alle  Teile  der 
Unterrichtsverwaltung  übergehen. 

Es  ist  hier  gesagt  worden,  daß  der  bureaukratische  Zug  uns 
Lehrer  und  Direktoren  sehr  drückt.  Ich  stehe  am  Ende  meiner 
Lehramtstätigkeit  und  habe  von  diesem  Druck  nichts  gefühlt, 
w^eil  ich  zu  jeder  Zeit  den  Mut  und  die  Überzeugung  hatte,  der 
Wahrheit  auch  gegenüber  den  Vorgesetzten  und  auch  gegenüber 
den  Vertretern  des  Ministeriums  Ausdruck  zu  geben.  Geschadet 
hat  mir  das  in  meinem  Fortkommen  noch  nicht.  (Beifall.) 

Vorsitzender :  Ich  bitte  die  Herren,  morgen  um  10  Uhr  vor- 
mittags wieder  zu  erscheinen  und  schließe  die  heutige  Sitzung. 

Schluß  der  Sitzung  7  Uhr  10  Minuten  abends. 


Zweiter  Verhandlungstag. 

22.  Jänner  1908. 

Beginn  der  Sitzung  um  10  Uhr  vormittags. 

Vorsitsender:  Ich  begrüße  die  Herren  aufs  freundlichste, 
danke  für  Ihr  Erscheinen  und  teile  mit,  daß  der  »Verein  der 
Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums«  eine  Anzahl  von  neuen 
Publikationen  eingesendet  hat  und  den  Herren  zur  Verfügung 
stellt.  Desgleichen  stellt  auch  Herr  Dr.  Hinterberg  er  den 
Herren  seine  Publikationen  zur  Verfügung,  ebenso  Herr  Direktor 
Gallina  aus  Ungarisch-Hradisch.  Weiterhin  sind  durch  Herrn 
Regierungsrat  Schvviedland  einige  Exemplare  »Vorschläge 
zur  Mittelschulreform«  des  »Vereines  für  Schulreform«  überreicht 
worden. 

Wir  schreiten  nun  in  der  Debatte  fort  und  ich  erteile  dem 
nächsten  Redner,  Herrn  Professor  Dr.  Hueppe,  das  Wort. 

Universitätsprofessor  Dr.  Hueppe  (Prag):  Eure  Exzellenz! 
Meine  Damen  und  Herren !  Unser  Unterrichtswesen  ist  allmählich 
zu  einer  reinen  Lernschule  geworden  und  dagegen  wenden  sich 
seit  längerer  Zeit  alle  Angriffe.  Die  Schule  war  nicht  immer  bloß 
Lernanstalt,  sie  war  auch  Erziehungsanstalt,  aber  die  große  Fülle 
der  Schüler,  die  durch  den  Zwangsunterricht  herbeigeführt  wurde, 
hat  dazu  gezwungen,  das  Unterrichtswesen  einseitig  zu  entwickeln 
und  darüber  trat  das  Erziehungswesen  zeitweise  sehr  stark  in 
den  Rückstand.  Bald  wurde  das  eine,  bald  das  andere  mehr 
betont,  aber  eine  tatsächliche  Folge  war,  daß  die  bureaukratische 
Richtung  des  Unterrichtswesens  sich  vordrängen  mußte,  be- 
sonders dann,  als  politische  Verhältnisse  diese  Richtung  be- 
günstigten. In  dieser  Beziehung  sind  wir  aber  jetzt  in  eine  neue 
Phase   eingetreten   und  wir  haben  ja  auch  den  Mann  unter  uns, 
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dem  wir  es  verdanken,  daß  in  Osterreich  diese  neue  Richtung* 
endlich  zur  Geltung  gekommen  ist.  Ich  meine  Exzellenz  Gau  t  seh, 
der  den  Mut  hatte,  in  Osterreich  für  das  allgemeine  und  gleiche 
Wahlrecht  zuerst  mit  aller  Entschiedenheit  seitens  der  Regierung 
einzutreten.  (Beifall.)  Damit  wurde  unsere  ganze  Stellung  von 
vornherein  eine  andere.  Unser  Unterrichtswesen  muß  jetzt,  dieser 
neuen  Stellung  entsprechend,  sich  neu  organisieren,  um  den 
neuen  Aufgaben  des  Staates  gerecht  werden  zu  können.  Wir 
haben  jetzt  nicht  bloß  von  Unterrichts-  und  Erziehungsfragen  im 
Sinne  der  Schultechnik  zu  sprechen,  sondern  die  Erziehungs- 
und Unterrichtsfragen  sind  heute  für  uns  soziale  Fragen  in  einem 
viel  höheren  Umfange  geworden  als  dies  jemals  vorher  der  Fall 
war.  (Zustimmung.)  Wenn  infolgedessen  die  Frage  der  Schulreform 
in  den  letzten  Jahren  immer  schärfere  Formen  angenommen  hat, 
so  ist  das  begreiflich,  weil  das  eine  notwendige  Reaktion  gegen 
die  vorausgegangene  Richtung  sein  mußte,  welche  eben  nicht 
mehr  genügt  und  diesen  neuen  Aufgaben  einfach  nicht  mehr 
genügen  kann.  Anderseits  aber  ist  vom  Standpunkte  der  Er- 
ziehung das  Bedürfnis,  auch  Erziehungsfragen  hineinzubringen, 
ja  schon  längst  lebensfähig  und  von  dieser  Seite  aus  hat  es 
niemals  an  Anregungen  gefehlt.  Jetzt  tritt  das,  wie  gesagt,  bei 
uns  etwas  stärker  in  den  Vordergrund.  Es  wird  überall  davon 
gesprochen  und  geschrieben,  aber  die  Sache  ist  doch  schon 
recht  alt,  in  Deutschland  älter  als  bei  uns,  aber  auch  bei  uns 
findet  man,  wenn  man  weiter  zurückgeht,  schon  vor  20  Jahren 
Versuche,  Verbesserungen  anzustreben;  nur  war  die  allgemeine 
Grundlage  dafür  noch  nicht  vorhanden.  Es  fehlte  in  der  Bevölke- 
rung der  Resonanzboden  für  diese  Dinge,  weil  das  Bedürfnis 
der  Bevölkerung  in  diesem  Maße  noch  nicht  geweckt  war,  weil 
die  Bevölkerung  von  anderen  Fragen  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen war  und  für  diese  grundlegende  Frage  noch  kein  Ver- 
ständnis hatte. 

Ich  hätte  es  gerne  gesehen,  wenn  den  Vorschlägen,  die  in 
den  Referaten  erstattet  sind,  ein  Motto  vorausgeschickt  worden 
wäre,  das  von  einem  der  früheren  Unterrichtsminister  geprägt 
wurde  und  das  die  Stellung,  in  der  wir  uns  befinden,  sehr  scharf 
charakterisiert.  Der  Unterrichtsminister,  den  ich  meine,  war  mir 
persönlich  nicht  gewogen.  Im  Gegenteil!  Ich  darf  wohl  sagen, 
er  war  ein  sehr  hartnäckiger  Gegner  von  mir.  Aber  das  darf 
mich  nicht  hindern,  ihn  da,  wo  er  recht  hatte,  ganz  entschieden 
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anzuerkennen.  Es  war  der  verstorbene  Unterrichtsminister 
Dr.  V.  Hartel,  der  ganz  einfach,  nachdem  das  »quiet^  movere« 
ihn  nicht  mehr  so  stören  konnte,  der  aber  vorher  in  der  Er- 
scheinungen Flucht  der  ruhende  Pol  war,  das  Wort  geprägt  hat: 
»Mit  dem  Gymnasium  ist  jetzt  niemand  mehr  zufrieden!« 

Gut!  Geben  wir  das  zu,  dann  haben  wir  die  Grundlage. 
Wenn  niemand  mehr  mit  dem  Gymnasium  zufrieden  ist,  müssen 
wir  die  Gründe  der  Unzufriedenheit  suchen,  und  wir  werden 
der  eine  nach  dieser,  der  andere  nach  jener  Richtung  sehen,  wo 
es  fehlt,  w^o  zu  bessern  ist,  und  wir  werden  uns  dann,  wie  es  in 
allen  öflFentlichen  Verhältnissen  vorkommt,  auf  irgend  einer  Linie 
einigen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  wir  im  stände  sind,  aus  der 
ungeheuren  Fülle  von  Vorschlägen  etwas  Praktisches  herauszu- 
kristallisieren, und  ich  meine,  daß  das  sehr  w^ohl  möglich  ist,  wenn 
wir  uns  nur  an  zwei  Dinge  halten,  wenn  wir  nämlich  die  Vor- 
schläge nicht  nur  von  dem  Standpunkte  des  jeweilig  Vor- 
schlagenden, der  seine  persönliche  Ansicht  im  Auge  hat,  be- 
sprechen, sondern  wenn  w^ir  auch  allgemeine  staatliche  Interessen 
zu  vertreten  suchen  und  wenn  wir  vor  allem  andern  die  Psycho- 
logie des  Kindes,  die  tatsächlich  aus  der  Schule  ausgeschaltet 
ist,  wieder  in  dieselbe  hineinbringen.  Und  das  ist  gar  nicht  so 
schwer!  Wir  brauchen  an  den  Schulzielen  gar  nicht  so  viel  zu 
ändern!  Aber,  meine  Herren,  haben  wir  überhaupt  ein  Recht, 
zu  sagen,  die  Schulziele  sind  da  und  denen  hat  sich  das  Kind 
zu  fügen?  Oder  haben  wir  nicht  vielmehr  darnach  zu  fragen, 
was  die  Natur  des  Kindes  überhaupt  aushält?  Das  Kind  ist  das 
Objekt  und  an  dem  Kinde  haben  wir  zu  erproben,  ob  ein  Schul- 
system taugt  oder  nicht.  Kann  das  Kind  nicht  mitkommen,  ist 
das  Ziel  falsch  gestellt,  dann  muß  das  Ziel  geändert  werden. 
Nicht  das  Schulziel,  nicht  die  Verordnungen  sind  entscheidend, 
sondern  das  Kind.  Kann  das  Kind  das  Schulziel  aushalten  — 
gut!  Kann  es  das  nicht,  dann  müssen  Änderungen  Platz  greifen. 
Das  Kind  kann  das,  was  von  ihm  verlangt  wird,  deshalb  sehr 
häufig  nicht  aushalten,  weil  ganz  einfach  der  Aufbau  des  Unter- 
richtes an  das  Kind  zur  unrechten  Zeit  herantritt,  weil  er  an  ein 
unrichtig  vorbereitetes  Gehirn  herantritt.  Das  Kind  kann  dasselbe, 
was  es  in  mühsamer  Tätigkeit  sich  jetzt  in  sieben  bis  acht  Jahren 
anquälen  muß,  bei  einer  anderen  Disposition,  bei  einer  Änderung 
der  Methodik,  bei  der  Anpassung  der  Methodik  an  die  Organi- 
sation des  Kindes  in  drei  oder  vier  Jahren  ebensogut  lernen. 
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Wenn  wir  das  einsehen,  so  haben  wir  schon  vernünftig" 
leitende  Gesichtspunkte:  Was  kann  das  Kind?  Was  will  das 
Kind?  Wie  fängt  das  Kind  selbst  zu  arbeiten  an?  Das  ist  sehr 
einfach.  Wenn  man  gesagt  hat,  das  Kind  ist  faul,  so  erwidere 
ich  darauf,  das  ist  nicht  wahr.  Nur  verbildete  Kinder  wollen 
nicht  arbeiten,  weil  sie  sich  gegen  eine  Arbeit  wehren,  die  ihnen 
nicht  adäquat  ist ;  aber  das  Kind  —  jedes  gesunde  Kind  —  will 
wirklich  arbeiten  und  ist  immer  beschäftigt  und  ruht  gar  nicht 
eher,  bis  es  wirklich  so  müde  ist,  daß  es  einschläft;  denn  der 
Tätigkeitstrieb  des  Kindes  ist  außerordentlich  groß.  Wir  müssen 
an  das  Kind  nur  so  herantreten,  daß  wir  an  diesen  Trieb  an- 
knüpfen und  nicht  mit  einer  Arbeitsweise,  die  wir  als  Erwachsene 
von  unserer  Arbeitsweise  herleiten. 

Ich  kann  gewiß  sehr  viel  machen,  was  ein  Kind  nicht 
machen  kann.  Aber  im  allgemeinen  gilt  immer  noch  »die  Jugend 
kann,  das  Alter  weiß«.  Wir  dürfen  die  Sache  nicht  immer  von 
unserem  Standpunkt  als  Erwachsene  aus  betrachten,  sondern  wir 
müssen  das  Kind  in  seinen  seelischen  Funktionen  zu  erschließen 
suchen,  indem  wir  alle  Faktoren  zu  Rate  ziehen,  die  uns  dabei 
helfen  können.  Man  hat  uns  vorgeworfen,  daß  über  die  Schul- 
reform, die  ja  nicht  nur  den  Lehrer,  sondern  auch  den  Kaufmann, 
den  Juristen  u.  s.  f.  interessiert,  von  uns  alle  gefragt  werden,  und 
daß  man  schließlich  sogar  auch  —  schrecklich  —  die  Mütter 
fragt.  Und  warum  tun  wir  das?  Weil  wir  wissen,  daß  die  Lehrer 
nur  einen  Faktor  der  Jugenderziehung  darstellen.  Wir  haben 
einen  beschränkten  Gesichtskreis,  wir  wissen  nicht  alles  und  vor 
allem  beobachten  wir  das  Kind  nicht  in  jener  Entwicklungs- 
periode, in  welcher  über  den  Eintritt  des  Kindes  in  die  Schule 
entschieden  wird.  Dazu  brauchen  wir  die  Mutter.  Nur  diese 
kennt  das  Kind  genau,  denn  auch  der  Vater,  der  in  seinem 
Berufe  angestrengt  ist  und  sich  zum  großen  Teil  um  die  Er- 
ziehung seines  Kindes  gar  nicht  kümmern  kann,  weiß  oft  nicht, 
wie  es  mit  seinem  Kinde  steht,  ob  es  in  der  Schule  etwas  ge- 
arbeitet hat  oder  nicht.  An  wen  soll  man  sich  also  da  wenden? 
Nur  an  die  Mutter,  denn  sie  weiß,  was  mit  ihrem  Kinde  vor- 
geht. Wenn  wir  den  Kreis  weiter  gezogen  haben,  um  ein  wirk- 
lich objektives  Material  zu  erhalten,  so  ist  das  eben  nur  die 
Konsequenz  der  gegebenen  Verhältnisse.  Wir  mußten  das  tun 
und  damit  haben  wir  schon  eine  sehr  wichtige  Grundlage  ge- 
wonnen.   Wir    sehen,     daß  das  Kind   tatsächlich    manches   kann» 
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was  wir  nicht  vermuteten,  und  manches  nicht  leisten  kann,  was 
wir  ihm  zugemutet  hatten.  Das  sind  also  sehr  wichtige  Direk- 
tiven und  wir  können  auf  Grund  derselben  schon  die  verschie- 
denen Aufgaben  prüfen,  die  dem  Kinde  gestellt  sind,  wir  können 
sehen,  was  das  Kind  aushalten  kann.  Aber  nun  kommt  noch 
eine  andere  sehr  wichtige  Frage:  Welche  Anlagen  hat  denn 
das  Kind?  Das  triviale  Wort:  Aus  einer  Schneidematur  kann 
man  keinen  Grobschmied  machen,  gilt  auch  auf  geistigem  Ge- 
biete ebenso.  Die  Anlagen  des  Kindes  lassen  sich  nicht  bis  ins 
Ungemessene  verändern.  Es  lassen  sich  die  Massen  der  Kinder 
nicht  bis  in  alle  Einzelheiten  unter  einen  Hut  bringen,  sondern 
man  muß  mit  den  verschiedenen  Anlagen  der  verschiedenen 
Kinder  rechnen.  Damit  aber  kann  die  Schule  als  Unterrichts- 
anstalt, als  eine  allgemeine  Staatseinrichtung  nicht  viel  anfangen. 
Hier  muß  also  ein  Kompromiß  geschlossen  werden.  Die  Schule 
ist  eine  Anstalt,  die  auf  Massenbetrieb  eingerichtet  ist,  und 
welcher  dadurch  wieder  gewisse  Grenzen  gezogen  sind.  Die 
Schule  kann  nicht  alles  leisten,  sie  muß  vielmehr  auch  dem 
Elternhause  Aufgaben  erzieherischer  Art  überweisen.  Sehen  wir 
das  ein,  so  müssen  wir  zugeben,  daß  die  Schule  dem  Eltern- 
hause entsprechende  Zeit  lassen  muß,  und  daß  sie  nicht  berech- 
tigt ist,  das  Kind  für  sich  allein  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die 
Erziehung  im  Eltemhause  ist  eine  wichtige  Arbeit,  die  irgendwie 
berücksichtigt  werden  muß,  welcher  aber  die  Organisation  der 
Schule  bisher  nicht  genügend  gerecht  geworden  ist.  Daß  viele 
Eltern  keine  Erzieherfahigkeit  haben,  ist  eine  andere  Frage  und 
nicht  Sache  der  Schule.  Die  Schule  aber  hat  im  Prinzip  darauf 
einzugehen. 

Versuchen  wir  nun,  diese  beiden  Extreme,  daß  jedes  Kind 
einerseits  eine  Individualität  darstellt,  die  berücksichtigt  werden 
muß,  die  Schule  anderseits  aber  nur  Massenbetrieb  haben  kann, 
zu  vereinigen,  so  kommt  ein  Faktor  hier  in  Betracht,  den  ich 
den  sozialanthropologischen  nennen  möchte  und  von  dem  aus 
ich  vor  einigen  Jahren  die  Frage  zu  beurteilen  versucht  habe. 
Wenn  wir  die  Völker  in  ihrer  Gesamtheit  ins  Auge  fassen,  so 
sehen  w^ir,  daß  sie  eine  gewisse  Summe  von  gleichen  Anlagen 
haben.  Wir  müssen  da  das  Volk  in  seiner  Rasseneinheit  be- 
trachten, wie  es  ist.  Ich  will  da  nicht  von  der  reinen  Rasse 
sprechen,  sondern  von  den  Mischungen,  wie  sie  uns  jetzt  ent- 
gegentreten und  wie  man  sie  im  öffentlichen  und  privaten  Leben 
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erkennen  kann.  Wir  sehen  da  kleine  Unterschiede:  Der  Eng-- 
länder  wird  es  anders  machen  als  der  Skandinavier,  der  Oster- 
reicher  anders  als  der  Norddeutsche  —  das  ist  außerordentlich 
wichtig,  weil  uns  das  praktisch  weiterhilft  —  aber  im  großen 
ganzen  können  wir  damit  rechnen,  daß  wir  eine  arische  Rasse 
sind  und  daß  bei  uns  noch  drei  Vierteile  des  Volkes  arisches 
Blut  in  sich  tragen.  Diese  arische  Rasse  hat,  seit  sie  in  die  Er- 
scheinung der  Völker  getreten  ist,  eine  Reihe  von  Kulturwerten 
gezeitigt,  sie  ist  eine  tatkräftige,  arbeitsfrohe,  durchaus  in  der 
Welt  lebende  Rasse,  sie  ist  keine  weltfremde,  keine  weltflüchtige 
Rasse.  Es  ist  keine  Rasse  des  bloßen  Intellektualismus,  nicht 
eine  Rasse,  der  das  Chinesentum  irgendwie  liegt. 

Unser  Unterricht  hat  aber  infolge  seiner  Überlastung  dahin 
geführt,  daß  wir  zu  einer  Sitzschwielentätigkeit  verurteilt  sind, 
mehr  als  es  unserer  Tatkraft  förderlich  ist  und  die  uns  den 
anderen  Rassen,  den  Engländern  und  Amerikanern  gegenüber 
im  Wettbewerb  der  Völker  zurückgedrängt  hat.  Das  ist  sehr 
bedauerlich  und  all  das  kostet  Geld,  denn  ein  Volk  muß  durch 
positive  Arbeit  auch  die  Mittel  zur  Lösung  seiner  Kulturauf- 
gaben erringen.  Das  Teuerste  aber  ist,  wenn  ein  Volk  seine  An- 
lagen nicht  ausbildet  und  im  Wettbewerbe  der  Völker  dadurch 
zurückgedrängt  wird.  Das  ist  aber  bei  uns  schon  in  hohem  Grade 
der  Fall.  Das  ist  die  nationale  Gefahr  —  ich  spreche  da  im  all- 
gemeinen österreichischen  Sinne  —  die  uns  droht,  wenn  wir 
dieser  Tendenz  nicht  endlich  kräftig  entgegentreten  und  wenn 
wir  die  Jugend  nicht  wieder  tatenfroh  und  tatkräftig  machen 
und  sie  in  die  Lage  versetzen,  den  Existenzkampf  auf  der  ganzen 
Linie  mit  aller  Entschiedenheit  zu  führen. 

Wie  können  wir  das  nun  bei  den  ganz  auseinandergehenden 
Auffassungen  erreichen?  Wie  können  wir  es  erreichen  bei  den 
jetzigen  Schulen,    und  welche  Aufgaben    stehen    uns  da  bevor? 

Wenn  wir  das  höchste  Ziel  der  Mittelschule,  die  Vorbe- 
reitung für  die  Universität,  ins  Auge  fassen,  so  haben  sich  hier 
die  Verhältnisse  sehr  geändert,  indem  die  Anforderungen,  die 
an  den  eintretenden  Studenten  gestellt  werden,  jetzt  schon  so 
auseinandergehen,  daß  wir  nicht  mehr  sagen  können :  wir  haben 
für  die  Hochschulen  die  Gelehrtenschulen  der  Gymnasien  als 
einzige  Vorbereitungsform.  Das  ist  nicht  mehr  der  Fall,  denn 
das  Gymnasium  als  d  i  e  Gelehrtenschule  hat  sich  überlebt,  das 
Gymnasium  ist  für  viele  gelehrte  Berufe  nicht  mehr  die  geeignete 
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Form.  Und  diese  einfache  Tatsache  können  wir  daraus  herleiten, 
daß  die  meisten  Schüler,  welche  das  Gymnasium  stellt,  den 
Anforderungen,  die  wir  an  eine  allgemeine  Gelehrtenschule 
stellen  müßten,  nicht  entsprechen,  und  zwar  weder  in  bezug  auf 
allgemeine  Vorbildung,  noch  in  bezug  auf  Einzelheiten.  Daraus 
folgt,  daß  wir  den  Begriff  der  Gelehrtenschule  in  diesem  Sinne 
nicht  mehr  aufrechthalten  können,  sondern  für  die  gelehrten 
Berufe  nach  ihren  Verschiedenheiten  auch  verschiedene  Vor- 
bereitungsarten fordern  müssen.  Nun  kommen  alle  praktischen 
Berufe  hinzu.  Es  ist  bedauerlich,  daß  die  Realschule  seinerzeit 
in  der  bekannten  Weise  ins  Leben  gerufen  wurde,  nämlich  als 
Vorbereitung  für  die  Technik.  Damit  wurde  sie  sofort  als  eine 
Fachschule  gekennzeichnet  und  blieb  so  sehr  Fachschule,  daß 
gerade  aus  Technikerkreisen  immer  wieder  der  Ruf  erschallt, 
daß  die  Realschule  so  bleiben  soll,  wie  sie  ist,  weil  sie  der 
Technik  gut  vorbereitete  Leute  liefert.  Daß  sie  aber  vom  Stand- 
punkte der  allgemeinen  Bildung  aus  betrachtet  sehr  große  Mängel 
hat,  das  wird  weniger  eingesehen,  und  ich  selbst  kann  durchaus 
nicht  auf  dem  Standpunkte  stehen,  daß  die  Realschule  nicht 
reformbedürftig  wäre.  Ich  halte  sie  vielmehr  in  mancher  Beziehung 
sogar  für  mehr  reformbedürftig  als  das  Gymnasium. 

Was  sollen  wir  nun  machen?  Die  Aufgaben  sind  gestellt, 
der  Lösungen  gibt  es  Hunderte,  und  doch  lassen  sie  sich  zu 
einigen  wenigen  Vorschlägen  vereinigen,  die  das  Wesentliche 
enthalten.  Denn  wir  können  zunächst  von  den  Hunderten  von 
Vorschlägen  Hunderte  ausschalten,  weil  sie  nur  persönliche 
Wünsche  einzelner  darstellen,  und  diese  scheiden  für  mich  von 
vornherein  aus.  Rein  individuelle  Wünsche  zu  berücksichtigen, 
dazu  haben  wir  keine  Pflicht,  und  das  ist  auch  nicht  Sache  der 
Unterrichts  Verwaltung,  welche  nur  auf  die  große  Masse  Rück- 
sicht zu  nehmen  hat.  Wenn  wir  nun  sehen,  daß  ein  Dritteil  der 
Schulen  nur  Realschulen,  zwei  Dritteile  nur  Gymnasien  sind  — 
mit  den  Schülern  ist  das  Verhältnis  ungefähr  das  gleiche  —  so 
sind  das  Zustände,  die  heute  nicht  mehr  passen.  Wir  haben  un- 
bedingt zu  viel  Gymnasien.  Wenn  wir  das  Ziel  des  Gymnasiums, 
so  wie  es  jetzt  ist,  als  eine  berechtigte  Möglichkeit  annehmen  und 
wenn  wir  zugeben  wollen,  daß  die  Gymnasien  insofern  aus  der 
Diskussion  auszuschalten  sind,  als  sie  für  die  historisch-philologi- 
schen Berufe  eine  Notwendigkeit  bilden,  so  sehen  wir  sofort,  daß 
diese   Gruppe   an   den  Universitäten   doch  nur  zu  einem  Drittel 
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oder  einem  Viertel,  je  nach  der  Konstellation,  vertreten  ist;  die 
anderen  aber,  das  sind  die  Mediziner,  die  Juristen,  die  Natur- 
forscher u.  s.  \v.,  sind  auch  da.  Und  da  muß  man  doch  fragen, 
sind  denn  nicht  auch  diese  berechtigt,  eine  angemessene  Vor- 
bereitung in  gleicher  Weise  zu  fordern,  wie  sie  die  Philologen 
für  die  Universität  mitbringen?  Ich  meine,  sie  haben  das  gleiche 
Anrecht  dazu.  Die  Gymnasien  sind  tatsächlich  fachliche  Vor- 
schulen für  die  historisch-philologische  Gruppe.  Sie  entsprechen 
der  allgemeinen  Auffassung  von  Bildung  deshalb  nicht,  weil  der 
Organisationsentwurf  die  Naturwissenschaften  zwar  mitberück- 
sichtigte, aber  nicht  mehr  in  dem  Maße,  wie  dies  unsere  Zeit 
verlangt,  und  weil  dieser  Unterricht  angegliedert  und  nicht 
organisch  eingefügt  ist.  Gerade  dieser  Mangel  spricht  sich  in 
dem  Betriebe  sehr  stark  aus  und  könnte  nur  durch  eine  Änderung 
der  Methode  behoben  werden. 

Man  sagt  nun,  die  Änderung  der  Organisation  der  Gym- 
nasien und  der  Realschulen  sei  notwendig  mit  Rücksicht  auf 
das  Berechtignngs Wesen.  Das  ist  in  der  Tat  der  schwierigste 
Punkt.  Der  Staat  mußte  das  Berechtigungswesen  einführen,  um 
eine  Kontrolle  zu  haben.  Nehmen  wir  die  Frage  des  Einjährig- 
Freiwilligen-Rechtes,  die  ich  nur  streifen  will.  Es  gab  beim 
Militär  eine  Zeit,  wo  jeder  Soldat  den  Feldmarschallstab  im 
Tornister  trug.  Möglich  ist  das  auch.  Und  doch  ist  kein  einziger 
Staat  bei  dieser  Auffassung  verblieben;  er  verlangt  vielmehr 
von  seinen  Offizieren  eine  allgemeine  Bildung.  Die  Konsequenz 
davon  ist,  daß  auch  wir  für  unsere  Reserveoffiziere  uns  auf 
einen  ähnlichen  Standpunkt  stellen  müssen,  wenn  wir  nicht  zu 
unangenehmen  Konsequenzen  kommen  wollen.  Und  dieses  Bei- 
spiel des  Deutschen  Reiches  hat  überall  Eingang  gefunden  — 
die  Formen  können  schw^anken  —  und  ich  bin  gewiß  nicht 
dafür,  daß  man  vom  Deutschen  Reich  alles  abschreiben  soll,  es 
sind  schon  manche  Sachen  recht  schlecht  abgeschrieben  worden 
und  wir  haben  da  unangenehme  Erfahrungen  gemacht.  Bei  uns 
ist  nun  die  Absolvierung  der  Mittelschule  die  Voraussetzung  für 
das  Einjährig-PVeiwilligen-Recht  geworden,  allerdings  ist  man  da 
nicht  konsequent  geblieben  und  hat  auch  einigen  Fachschulen 
dieses  Recht  eingeräumt.  Man  hat  die  »Intelligenzprüfung«  ein- 
geführt, die  ich  allerdings  als  eine  wirkliche  Intelligenzprüfung 
bezeichnen  möchte,  denn  wenn  einer  in  zwei  Jahren  ein  Recht 
erwirbt,  wozu  andere  acht  Jahre  brauchen,  so  ist  das  gewiß  ein 
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Zeichen  von  Intelligenz.  Ich  halte  das  aber  nicht  für  die  richtige 
Losung  und  auch  dieser  Punkt  muß  einer  Revision  unterzogen 
werden. 

Ein    wichtigerer   Punkt   ist   aber   für    die    Mittelschulen    die 
Berechtigung  für  die  Hochschulen.  Wir  haben  bis  jetzt  nur  das 
Monopol  des  Gymnasiums  und  das  führt  mich  auf  einen  Punkt, 
wo  ich  einem  Herrn  Redner  von  gestern    sehr  entschieden  ent- 
gegentreten  muß,  indem  er  meinte,  wir  sollten  durch  die  Ände- 
rung des  Prüfungswesens  den  Andrang  mildern.     Ich    bin   aber 
dafür,  daß  das   Prüfungswesen  herabgesetzt,  daß  die  Maturitäts- 
prüfung abgeschafft  werden  muß  und  daß  nicht  etwa  eine  zweite 
Maturitätsprüfung    eingeschaltet    werde.     Ein    Versuch,    der    in 
Deutschland  gemacht  wurde,  hat  so  klägliche  Resultate  gezeitigt, 
daß  er  wieder  aufgegeben  werden  mußte.  Nicht  durch  Prüfungen 
ist  ein  günstiges  Resultat   zu   erzielen,    sondern   nur   durch  eine 
Änderung  der  Organisation  der  Schule,  durch  eine  Änderung  des 
Berechtigungswesens  in  der  Weise,  daß  das  Berechtigungswesen 
mit   den  sozialen  Bedürfnissen  in  Einklang  gebracht  werde.  Daß 
ein    Rechnungsbeamter    die    Mittelschule    durchgemacht    haben 
muß,    das   ist    überflüssig;    andere    Staaten    kennen    eine    solche 
Forderung   nicht    und    man    wird    nicht    sagen  können,    daß   ihr 
Rechnungswesen    deshalb    schlechter  sei    als  das   unserige,    und 
auch  die  Herren  von  der  Großindustrie,   die  sich  auf  das  Rechnen 
auch   gut  verstehen,    werden    anders   vorgebildete   Leute    matu- 
rierten Mittelschülern  vorziehen.  Wozu  sollen  wir  unsere  Kinder 
also  mit  überflüssigen  Dingen  belasten?  Ich  will  es  ja  anderseits 
gewiß  nicht  gutheißen,  daß  das  Bildungsniveau  überhaupt  herab- 
gesetzt werde.  Wenn  es  den  wirklichen  Bedürfnissen  der  Gesell- 
schaft entspricht,  daß  sich  das  allgemeine  Bildungsniveau  allmählich 
hebe,  so  ist  dies  nur  erfreulich,  das  offizielle  Berechtigungswesen 
aber    muß  sich    von   den  praktischen  Bedürfnissen  leiten  lassen. 
Nun  wurde  gestern  gesagt:    wir  wollen  eine  Änderung  des 
Berechtigungswesens,    wir  wollen  das  Gymnasium  für  die  Elite. 
Das  ist  ein  Standpunkt,    den    ich    bekämpfen    muß,    weil  er  an- 
knüpft   an    den    alten  Hochmut    des  Gymnasiums,    daß  nur  der- 
jenige,   der    das  Gymnasium,    der  Latein    und  Griechisch  hinter 
sich  hat,  ein  wirklich  gebildeter  Mensch  sei.    Das  muß  ich  aber 
bestreiten.     Jetzt  mag  das  vielfach    der  Fall    sein,    weil  wir  ge- 
zwungen sind,    das  Gymnasium    zu  absolvieren,    aber  sehen  Sie 
sich  unsere  höheren  Offiziere,    sehen  Sie  sich  unsere  Techniker 
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an  und  da  behaupte  ich,  das  ist  gerade  so  eine  Elite  wie  die- 
jenige, die  durch  das  Gymnasium  hindurchgegangen  ist.  Elite 
heißt,  daß  wir  aus  einer  Summe  von  Kräften  das  Beste  zu  finden 
wissen.  Es  gibt  eben  nicht  nur  eine  Eliteausbildung,  sondern 
es  müssen  je  nach  den  verschiedenen  Anlagen  verschiedene 
Ausbildungsmöglichkeiten  geschaffen  werden.  Wer  durch  die 
Naturwissenschaft  die  höchste  Bildungsmöglichkeit  erreicht  hat, 
der  muß  der  wirklichen  Elite  ebenso  zugerechnet  werden  wie 
derjenige,  der  sie  durch  die  alten  Sprachen  erreicht  hat.  Das 
müssen  wir  entschieden  festhalten. 

Die  Anlagen  sind  tatsächlich  so  verschieden,  daß  ihnen  Rech- 
nung getragen  werden  muß.  Und  wie  kann  das  gelingen,  wenn 
wir  gleichzeitig  das  praktische  Bedürfnis  der  Unterrichtsverwal- 
tung nach  Massenbetrieb  erfüllen?  Ich  war  und  bin  der  Ansicht, 
daß  wir  im  Prinzip  mit  einer  Form  auskommen,  nämlich  mit  der 
Einheitsschule  mit  Gabelung,  nur  bitte  ich  zu  berücksichtigen, 
—  das  habe  ich  wiederholt  ausgesprochen  —  daß  die  Einheits- 
schule mit  Gabelung  so  geschaffen  werden  muß,  daß  durch 
unsere  ganze  Mittelschule  die  Unterstufe  reformiert  wird,  und 
zwar  auf  Grund  der  Einsicht,  daß  bis  zu  einem  gewissen  Alter, 
welches  wir  rund  mit  14  Jahren  ansetzen  können  —  allerdings 
ist  das  nicht  für  jedes  Kind  zutreffend  —  in  einer  Volkseinheit 
die  Anlagen  noch  als  annähernd  undifferenziert  gelten  können. 
Nicht  so,  als  ob  jedes  Kind  gleich  veranlagt  sei,  gleich  viel 
leisten  könne.  Fleiß,  Tüchtigkeit,  Auffassungsvermögen  der 
Kinder  sind  überall  verschieden.  Ich  spreche  hier  vom  sozial- 
anthropologischen Standpunkt,  von  dem  Standpunkt,  von  dem 
eine  Massenarbeit,  wie  sie  die  Staatsverwaltung  zu  leisten  hat, 
zu  betrachten  ist. 

Der  Staat  hat  sich  zu  fragen:  Was  kann  meine  Bevölkerung, 
der  ich  vorgesetzt  bin,  leisten?  Und  von  diesem  Standpunkt, 
der  dem  bloß  schultechnischen  übergeordnet  ist,  kann  man 
ungefähr  erkennen,  daß  bis  zu  einer  gewissen  Altersstufe, 
die  mit  der  Pubertätsentwicklung  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hang steht  —  ich  will  sie  nicht  präzisieren,  ich  will  nicht  sagen 
14 — U)  Jahre,  denn  ich  glaube,  auf  Einzelheiten  einzugehen 
wird  später  noch  Gelegenheit  sein  —  die  Anlagen  einer  Volks- 
einheit ungefähr  gleich  sind. 

Bis  zu  diesen  Jahren  können  wir  die  Einheitsschule  haben. 
Ich  fasse  aber  das  Wort  Einheitsschule  ganz  anders  auf,    als  es 
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g'estern  aufgefaßt  wurde.  Für  mich  ist  die  Einheitsschule  nicht 
etwa,  daß  jedes  Kind  in  dieses  eine  Schulgebäude  hinein  soll, 
sondern  die  Einheitsschule  in  diesem  Sinne  umfaßt  Gym- 
nasium, Realschule  und  den  etwa  künftig  zu  schaffenden  neuen 
Typus. 

Ich  bin  der  Ansicht,  daß  wir  mit  zwei  Typen  auskommen 
können,  daß  Realschule  und  Gymnasium,  wie  wir  sie  haben, 
ausreichen  konnten.  Wenn  man  als  Übergang  eine  neue  Form 
schafft,  so  haben  wir  statt  der  zweifachen  Gabelung,  die  ich  für 
ausreichend  halte,  einfach  eine  dreifache.  Das  gibt  ja  einer  Viel- 
heit die  Möglichkeit  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse. 

Ich  könnte  mich  also  in  dieser  Beziehung  in  bezug  auf  die 
allgemeinen  Ziele  der  neuen  Schule  dem,  was  gestern  von  Herrn 
Hofrat  Huemer,  Exzellenz  Geßmann  und  der  Techniker- 
gruppe gesagt  wurde,  sogar  anschließen.  Schaffen  Sie  einen  neuen 
Typus,  dann  kommen  wir  von  meinem  Standpunkt  zu  einer  drei- 
fachen Gabelung  und  wir  brauchen  nur  zu  fordern,  daß  dieser 
neue  Schultypus  an  Stelle  einer  Anzahl  von  Gymnasien  trete, 
die  doch  heute  weder  leben  noch  sterben  können,  weil  sie 
keinem  Bedürfnis  entsprechen,  sondern  zum  Teil  aus  politischen 
Gründen  errichtet  werden  mußten.  Das  sind  Dinge,  die  bei  uns 
immer  bedauerlicherweise  in  die  rein  sachlichen  Momente  hinein- 
kommen. Wir  können  darüber  nicht  hinauskommen,  wir  können 
diese  Zustände  nicht  beseitigen,  wir  können  nur  aussprechen, 
daß  dies  für  die  Unterrichtsverwaltung  äußerst  traurig  ist.  Wenn 
das  Bedürfnis  nach  staatlichen  Mittelschulen  entsteht,  müssen  sie 
hergestellt  werden;  auf  diese  Weise  haben  wir  zweifellos  mehr 
Gymnasien  als  wir  brauchen.  Einige  dieser  Gymnasien  könnten 
sicher,  den  Bedürfnissen  der  Bevölkerung  entsprechend,  ohne- 
weiters  in  diesen  dritten  Typus  umgewandelt  werden.  Damit 
wäre  ein  Übergang  gefunden. 

Mit  der  Schaffung  dieses  dritten  Typus  wird  aber  die  Frage 
nicht  gelöst,  so  lange  der  Aufbau  der  Schulen  nicht  von  unten 
aus  geändert  wird.  Die  Lösung  der  Frage  kann  nur  darin  liegen, 
daß  der,  Unterbau  zeitgemäß  ausgestaltet  wird,  daß  der  Unterbau 
auch  im  Gymnasium  das  Latein  los  wird.  Daß  das  möglich  ist, 
haben  wir  gestern  vom  Herrn  Sektionschef  Pidoll  gehört.  Ich 
weiß  es  allerdings  auch  aus  einer  Reihe  von  anderen  Vor- 
schlägen und  bin  selbst  entschieden  für  die  Arbeitsschule  als 
Unterstufe  eingetreten. 
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Wenn  neuerdings  gesagt  wurde,  das  habe  sich  nicht  be- 
währt, so  frage  ich:  Ja  wer  sagt  das?  Es  sind  deutsche  Gym- 
nasialherren, die  das  gesagt  haben,  und  die  dabei  etwas  sehr 
Wichtiges  verschweigen,  daß,  trotzdem  sich  diese  Schule  nicht 
bewährt  haben  soll,  die  Städte,  die  es  können,  immer  wieder  solche 
Schulen  errichten.  Ich  w^ar  zu  Pfingsten  in  Karlsruhe,  dort  wurde 
gerade  eine  neue  Schule  gezeigt,  die  auf  dieser  Basis  beruht  — 
es  war,  nebenbei  gesagt,  ein  glänzendes  Gebäude,  Wenn  in 
Deutschland  die  Errichtung  der  Reformschulen  nicht  in  dem 
anfanglichen  Maße  fortschreitet,  liegt  das  darin,  daß  man  in 
Deutschland  inzwischen  allen  drei  Gruppen,  Oberrealschule,  Real- 
gymnasium und  Gymnasium,  die  gleiche  Berechtigung  zu  jedem 
Hochschulstudium  gegeben  hat.  Damit  fiel  für  viele  Schulen  und 
viele  Städte  das  Bedürfnis  nach  einem  neuen  Typus,  weil  sie 
jetzt  mit  den  schon  bestehenden  alles  erreichen. 

Wir  sollen  einen  Versuch  machen!  Ja,  warum  wollen  wir 
Versuche  machen,  die  andere  schon  gemacht  haben?  Können 
wir  nicht  aus  dem  deutschen  Beispiel  etwas  lernen?  Die  deutsche 
Reformschule  mit  dem  einheitlichen,  lateinlosen  Unterbau  wurde 
seinerzeit  ins  Leben  gerufen,  als  kein  Vorbild  da  war,  als  man 
tastend  vorgehen  mußte,  und  die  Entwicklung  dieser  Schule 
wurde  durch  das  vorhin  angedeutete  Moment  stark  eingeschränkt. 
Andere  Länder  sind  bei  dem  Prinzipe  geblieben  und  haben  sich 
weiter  entwickelt.  In  Schweden  hatte  man  nach  dem  preußischen 
Vorbild  drei  lateinlose  Unterklassen  und  sechs  Oberklassen  ge- 
schaffen, und  ist  dann  dazu  gekommen,  fünf  lateinlose  Unter- 
klassen zu  schaffen.  Die  Skandinavier  sind  sehr  ruhig  beob- 
achtende Menschen,  die  sehr  genau  prüfen,  was  ihnen  gut  ist, 
und  durch  ihre  Lage  gezwungen  sind,  mit  dem  Weltverkehr 
nach  jeder  Richtung,  auch  nach  der  Seite  der  Kultur,  rege 
Fühlung  zu  halten. 

Aus  diesen  Gründen  können  Sie  sehen,  daß  die  Einwendungen 
gegen  die  Einheitsschule  in  diesem  Sinne  tatsächlich  nicht  richtig 
sind,  sondern  auf  Voraussetzungen  beruhen,  die  tatsächlich  den 
wirklichen  Verhältnissen  nicht  entsprechen.  Wir  dürfen  nur  die 
Fehler  Deutschlands  nicht  machen,  wir  müssen  aus  den  Fehlern 
Deutschlands  lernen,  wir  können  aus  den  Erfahrungen  von 
Schweden  lernen  und  können  uns  damit  viel  überflüssige  Arbeit 
ersparen.  Wir  mögen  aber  machen,  was  wir  wollen,  die  ganze 
Frage  der  Schulreform    wird  nicht  eher  zur  Ruhe   kommen,  als 
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bis  durch  einen  zeitgemäßen  Aufbau  der  Unterstufe  die  sozialen 
BedingTingen  für  den  Eintritt  ins  wirkliche  Leben,  in  das  Leben 
der  produktiven  Stande  so  geregelt  ist,  daß  jeder  Widerspruch 
in  unserem  praktischen  Leben  verstummen  muß,  weil  seinen 
Bedürfnissen  Rechnung  getragen  wurde. 

Darin  liegt  auch  die  Möglichkeit  der  Entlastung  der  Ober- 
klassen, indem  wir  durch  entsprechenden  Aufbau  der  Unterstufe 
für  Gymnasium,  Realschule  und  den  neuen  Typus  erst  die  Be- 
dingungen für  eine  wirklich  zeitgemäße  Ausgestaltung  unseres 
ganzen  Unterrichtswesens  schaffen.  Kommen  wir  durch  diese 
Enquete  nicht  dazu,  so  ist  es  ganz  zweifellos,  daß,  weil  das  Be- 
dürfnis durch  die  modernen  Zustände  einmal  ins  Leben  gerufen 
ist,  diese  Sache  nicht  eher  zur  Ruhe  kommen  wird,  als  bis  diese 
schultechnischen  Fragen  im  Sinne  der  sozialen  Anforderungen 
geregelt  sein  werden. 

Ich  glaube  aber,  die  Herren  vom  Gymnasium  haben  gar 
keinen  Grund,  dem  zu  widerstreben.  Es  soll  ja  niemand,  der  sich 
dem  Gymnasium  zuwenden  will,   demselben  entfremdet  werden. 

Ich  möchte  hier  auch  einige  Worte  über  den  Unterricht  in 
den  alten  Sprachen  sprechen,  nicht  etwa  aus  dem  Grunde,  weil 
ich  selbst  ein  lebhaftes  Interesse  am  Griechischen  mir  bewahrt 
habe  —  ich  kann  jetzt  noch  im  Original  lesen,  ja  sogar  viel  besser 
als  auf  dem  Gymnasium;  die  alten  Sprachen  sind  das,  was  sie 
für  das  Gymnasium  sind,  historisch  geworden  und  deshalb  werden 
die  Herren,  die  vom  Gymnasium  sind,  das  Latein  und  Griechisch 
nicht  missen  mögen.  Wenn  diese  Herren  für  ihre  Gruppe,  die 
historisch- philologische,  das  Griechische  preisgeben,  so  ist  meiner 
Ansicht  nach  im  Prinzip  auch  das  Lateinische  preisgegeben 
(Widerspruch),  denn  mit  dem  Momente,  wo  ich  das  Original  für 
minderwertig  halte,  mir  die  Autoren  durch  Übersetzungen  in 
das  Lateinische  zugänglich  mache  und  auf  den  höheren  Bildungs- 
wert des  Griechischen  zu  gunsten  des  minderwertigen  Lateini- 
schen verzichte,  mit  dem  Momente  gebe  ich  auch  zu,  daß  ich 
mir  das  ganze  klassische  Altertum  durch  Übersetzungen  in 
modernen  Sprachen  zugänglich  machen  kann  und  dann  brauche 
ich  kein  Latein  und  Griechisch.  Es  gibt  da  nur  eine  Konsequenz : 
wenn  und  insoweit  die  alten  Sprachen  für  die  historisch-philologi- 
sche Gruppe  überhaupt  für  notwendig  gehalten  werden,  muß  das 
Griechische  beibehalten  werden.  Ich  bitte  mir  zu  verzeihen,  wenn 
ich  das  als  Nichtphilologe  sage.  Damit  will  ich  die  weitere  Frage 
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beantworten,  ob  diese  Forderung  wirklich  mit  einer  Änderung 
des  Aufbaues  der  Unterstufe  in  Einklang  gebracht  werden  kann. 
Es  ist  zweifellos,  daß  bis  jetzt  ungeheuer  viel  an  Zeit  geopfert 
wird,  weil  das  Kind  in  einem  Zeitpunkte  in  diesen  Sprachunter- 
richt eingeführt  wird,  wo  es  dazu  absolut  nicht  reif  ist.  Der 
Lehrer  muß  sich  mit  dem  Kinde  quälen,  er  gibt  sich  die  größte 
Mühe,  er  kann  aber  einfach  mit  den  vielen  Stunden  bei  diesem 
Aufbau  nichts  erreichen,  weil  er  gerade  so  gut  auf  einen  Stock 
einreden  könnte,  wie  auf  ein  Kind  in  diesen  Jahren.  Das  Kind 
kann  da  nichts  Rechtes  leisten,  es  kann  höchstens  ein  wenig 
plappern.  Aber  auch  ein  Papagei  lernt  plappern.  Zwischen  lernen 
und  begreifen  und  plappern  ist  jedoch  ein  kolossaler  Unterschied. 
Das  Kind  soll  eben  lernen,  es  soll  mit  Freude  lernen,  es  soll 
auch  noch,  wenn  es  aus  der  Schule  herauskommt,  Freude  daran 
haben ;  es  soll  nicht  gleich,  wenn  es  aus  dem  Gymnasium  kommt, 
alle  lateinischen  und  griechischen  Bücher  verklopfen  und  nie  im 
Leben  mehr  hineinblicken,  sondern  seine  Freude  daran  behalten. 
Dazu  gehört  aber,  daß  ihm  die  Sache  nicht  vergällt  wird.  Wir 
haben  gestern  von  Herrn  Baron  Pidoll,  welcher  die  Ansichten 
einer  Reihe  von  Männern  vorgeführt  hat,  welche  das  ebenfalls  für 
das  richtigste  erklärt  haben,  gehört,  daß  der  Beginn  des  Lateini- 
schen und  Griechischen  zweifellos  sehr  viel  später  sein  kann,  und 
daß  sogar  mit  weniger  Stunden  dasselbe  Ziel  erreicht  wird,  weil 
das  Kind  jetzt  nicht  mehr  begriffsstutzig  ist,  sondern  mit  selbst 
erworbenen  Sprachbegriffen  an  die  Sprache  herantritt.  Das  ist  das 
wesentliche.  Wenn  der  Aufbau  des  Sprachunterrichtes  in  der 
Muttersprache  erfolgt,  mag  dieselbe  in  Osterreich  auch  noch  so 
verschiedenartig  sein,  so  wird  das  Kind  bei  diesem  Sprachunter- 
richte sich  seine  eigenen  Sprachbegriffe  erarbeiten  und  wenn  es 
damit  an  eine  andere  Sprache  herantritt,  wird  es  nicht  nur  eine 
zweite  lebende  Sprache  in  jüngeren  Jahren,  sondern  auch  eine 
tote  Sprache  in  höheren  Jahren  ganz  anders  angreifen,  als  wenn 
es  von  vornherein  mit  einem  ganz  unvorbereiteten  Gehirn  an 
einen  ihm  absolut  fremden  Gegenstand  herantritt,  den  es  nicht 
fassen  kann  und  den  es  nicht  versteht.  Es  soll  aber  die  Sprache 
lernen  und  verstehen,  mit  dem  Verstände  erfassen.  Dazu  muß 
es  erst  vorbereitet  sein.  Das  ist  außerordentlich  wichtig. 

Wir  wissen  auch  aus  der  Erfahrung,  daß  mit  einem  kürzeren 
Unterrichte  in  den  höheren  Klassen  dasselbe  erreicht  wird,  wie 
mit   einem   längeren  in  den  unteren  Klassen.     Es  hat  dies  auch 


Hucppe.  145 

Herr  '^Hofrat  Huemer  in  seinem  Referate  (Seite  588*)  ausge- 
sprochen, wo  er  von  der  Regelung  des  Lateinischen  für  die 
Realschüler  spricht  und  sagt:  »Die  Erwartung,  daß  innerhalb 
eines  Jahres  im  Lateinischen  und  Griechischen  das  Ziel  der 
Gymnasien  erreicht  werden  könne,  traf  nur  ganz  ausnahmsweise 
zu.«  Ich  gebe  zu,  daß  man  es  in  einem  Jahre  vielleicht  nur  sehr 
unvollständig  erlernen  kann.  Es  gibt  aber  auch  Leute,  die  tat- 
sachlich das  Pensum  des  achtjährigen  Gymnasiums  in  einem 
Jahre  absolvieren.  Die  meisten  brauchen  allerdings  dazu  einige 
Jahre.  Wir  haben  aber  auch  nach  meinem  Vorschlage  vier 
Jahre.  Das  ist  doch  ein  recht  schöner  Unterschied.  Damit  läßt 
sich  das  Ziel  schon  erreichen,  und  zwar  mit  jener  Gründlich- 
keit, die  angestrebt  werden  muß,  und  zwar  mit  Gründlichkeit 
deshalb,  weil  ja  aus  philologischen  Kreisen  selbst  die  Er- 
kenntnis  herausgewachsen  ist,  daß  das  Übermaß  an  Grammatik, 
welches  früher  bestand,  den  Geist  der  Sprache  nicht  zur  Auf- 
nahme kommen  läßt,  und  man  wird  mit  den  vier  Jahren  umso- 
mehr  erreichen,  wenn  man,  wie  von  allen  gewünscht  werden 
muß,  die  nicht  verknöchert  sind,  die  auch  vom  pädagogischen 
Standpunkte  berechtigterweise  geforderten  Übersetzungen  in 
der  Schule  zuläßt.  Man  kann  ja  auch  bloß  bestimmte  Über- 
Setzungen  zulassen,  aber  man  sollte  Übersetzungen  zulassen, 
damit  das  Kind  auch  im  stände  ist,  den  Inhalt  der  Schriftstücke 
in  einem  gewissen  Zusammenhange  kennen  zu  lernen ;  dann  wird 
es  seine  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Einzelheiten  des  Originals 
in  richtiger  Weise  lenken  können. 

Nun  kommt  aber  noch  eines,  nämlich  die  Frage,  ob  Groß- 
stadt oder  Kleinstadt.  Bis  jetzt  ist  die  Frage  in  der  Tat  nur 
vom  Standpunkt  der  Großstädte  behandelt  worden.  Bei  den 
kleinen  Städten  liegt  die  Sache  anders.  Bei  den  kleinen  Städten 
ist  nur  eine  Schulform  und  zweifellos  eine  zweifache  Gabelung 
auf  einer  gleichmäßig  durchgeführten  Unterstufe  das,  was  allen 
Bedürfnissen  entspricht.  Da  brauchen  wir  keine  dreifache  Gabe- 
limg,  da  genügt  die  Gliederung  in  die  realen  und  humanistischen 
Fächer,  wie  sie  jetzt  ist,  vollständig. 

Ich  möchte  noch  einen  Punkt  berühren,  der  mit  der  Gabe- 
lung und  dem  Berechtignngswesen  in  Zusammenhang  steht  und 
der  vielleicht  noch  bei  der  Besprechung  der  Frage  der  Ab- 
schaffung   der    Maturitätsprüfung    auftauchen    wird.     Ich    meine 

♦)  S.  III.  Referate  und  Korreferate,  2.  A. 
Die  Mittelscbttlenqaete  1908.  10 
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nämlich  den  Umstand,  daü  bei  uns  die  Knaben  bis  zu  18  Jahren, 
manche  natürlich  noch  länger,  in  der  Mittelschule  bleiben.  Vom 
IG.  Jahre  an  wird  in  der  Oberstufe  unbedingt  ein  Übergang 
zur  Hochschule  erfolgen  müssen.  Wenn  dieses  unvorbereitet 
geschieht,  schaden  Sie  unseren  Hochschulen  imd  Sie  schädigen 
die  Ziele  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  selbst.  Ich  will 
mich  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  Ökonomie  der  Zeit  mit  dem, 
was  ich  bis  jetzt  gesagt  habe,  begnügen. 

Reichsratsabgeordneter  Dr.  Hofmann  v.  Wellenhof:  Ich 
werde  mich  bemühen,  möglichst  kurz  und  nur  von  praktischen 
Gesichtspunkten  aus  zu  sprechen.  Ich  glaube,  wir  dürfen  nicht 
vergessen,  daß  gegenwärtig  zwei  Fragen  in  Behandlung  stehen, 
von  welchen  ich  die  eine  als  eine  Gegenwartsfrage,  die  andere 
als  die  Frage  der  Zukunft  bezeichnen  möchte.  Die  erste  Frage, 
über  die  wir  verhandeln,  lautet  mit  gutem  Grunde:  »Inwiefern 
sind  unsere  Mittelschulen  (Gymnasien  und  Realschulen)  einer  Ver- 
besserung bedürftig?«  Die  zweite  Frage  beschäftigt  sich  mit  der 
Ausgestaltung  neuer  Schultypen.  Nun,  meine  Herren,  in  der  Praxis 
steht  die  Sache  so  —  wir  dürfen  uns  darüber  keiner  Täuschung 
hingeben  —  daß  unter  allen  Umständen  noch  eine  geraume  Zeit 
verstreichen  wird,  in  welcher  die  bestehenden  Mittelschulen,  Gym- 
nasien und  Realschulen,  in  der  heutigen  Form  und  Organisation 
weiterbestehen  werden.  Wir  dürfen  uns  ja  vom  Standpunkt  der 
Schulreform  aus  Glück  wünschen,  wenn  wir  es  überhaupt  er- 
leben, daß  in  absehbarer  Zeit  eine  größere  Anzahl  von  Anstalten 
eines  neuen  Typus  ins  Leben  treten  wird.' 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  halte  ich  also  die  erste 
Frage:  »Inwiefern  sind  unsere  Mittelschulen,  wie  sie  derzeit  be- 
stehen —  Gymnasien  und  Realschulen  —  einer  Verbesserung  be- 
dürftig?« vom  praktischen  Standpunkte  aus  für  ungemein 
wichtig  und  ich  möchte  mir  erlauben,  meine  Anschauung  darüber 
auszusprechen,  in  welchen  Punkten  insbesondere  schon  jetzt  von 
unserer  Unterrichtsverwaltung  die  bessernde  Hand  angelegt 
werden  könnte  und  sollte,  um  auch  die  bestehenden  Schulen 
wenigstens  einigermaßen  zu  verbessern  und  den  dringendsten 
Klagen  und  Beschwerden  über  diese  vSchulen  abzuhelfen.  Da 
möchte  ich  die  sozusagen  offiziellen  Vertreter  der  Schulwelt, 
die  hohe  Unterrichts  Verwaltung,  also  das  Unterrichtsministerium 
und    dessen    Organe,    und    die    sehr   verehrten  Herren  Landes- 


Hofmann  v.  Wellenhof.  147 

Schulinspektoren  und  Direktoren  doch  auf  eines  aufmerksam 
machen. 

Ich  glaube,  daß  Sie  sich  über  das  Maß  der  Unzufriedenheit, 
welches  in  weiten  Kreisen  der  Allgemeinheit  über  unsere  der- 
zeitigen Mittelschulverhältnisse  besteht,  vielleicht  doch  nicht  eine 
vollkommen  ausreichende  Vorstellung  machen.  (Zustimmung.) 
Der  Grund  dafür  liegt  ja  sehr  nahe.  Ich  gehöre  selbst  dem 
Mittelschullehrerstande  an  und  bin  Jahre  hindurch  im  praktischen 
Schuldienste  an  der  Realschule  und  am  Gymnasium  gestanden. 
Es  hat  zweifelsohne  auch  damals  schon  viele  Mißstände  ge- 
geben. Allein  damals  sind  mir  nicht  so  viele  solcher  Klagen 
und  Beschwerden  —  das  muß  ich  sagen  —  unmittelbar  zu  Gehör 
gekommen.  Ich  finde  es  auch  ganz  begreiflich,  daß  sich  das 
Publikum  bei  aller  Hochachtung  vor  den  Persönlichkeiten,  die 
da  in  Frage  kommen,  und  bei  aller  Anerkennung  ihres  guten 
Willens  nicht  in  erster  Linie  an  die  Vertreter  der  offiziellen 
Schulwelt  wendet.  Gerade  wir  aber,  die  wir  als  Vertrauensmänner 
der  Bevölkerung  in  gesetzgebenden  und  autonomen  Körper- 
schaften wirken,  haben  nur  zu  oft  Gelegenheit,  wahrzunehmen, 
daß  sich  die  betreffenden  Interessenten  an  uns  wenden.  Und  es 
sind  sehr  viele  und  mannigfache  Klagen  und  Beschwerden,  die 
uns  da  immer  wieder  zu  Ohren  kommen !  Ich  glaube,  daß  w  i  r 
erst  die  richtige  Einsicht  in  die  wirklich  sehr  weit  verbreitete 
Unzufriedenheit  gewinnen,  die  mit  den  bestehenden  Schulorgani- 
sationen und  mit  dem  bestehenden  Schulbetriebe  in  der  Tat 
herrscht.    Das  nur  nebenbei  bemerkt. 

Wenn  ;ich  'hier  aber  die  Frage  stelle,  worin  diese  Unzu- 
friedenheit in  erster  Linie  begründet  ist,  so  glaube  ich,  der 
Grund  hiefür  —  und  da  weiche  ich  vielleicht  von  den  meisten 
derjenigen  Herren,  die  vor  mir  gesprochen  haben,  ab  —  ist  nicht 
so  sehr  in  dem  Lehrplane  als  mehr  noch  in  der  Durchführung 
dieses  Lehrplanes,  das  heißt  also  in  all  demjenigen  zu  suchen, 
was  ich  Methode,  System  des  ganzen  Schulbetriebes  nennen 
möchte.  Darum,  meine  Herren,  lassen  Sie  mich  diesen  Dingen 
einige  Worte  widmen.  Auf  den  Lehrplan  werde  ich  dann  noch 
in  Kürze  zu  sprechen  kommen. 

Es  ist  schon  hervorgehoben  worden,  daß  es  schon  von  allem 
Anfange  des  Mittelschulunterrichtes  an,  wenn  wir  von  unten 
anfangen,  an  dem  nötigen  inneren  Zusammenhange,  an  dem 
nötigen  organischen  Übergänge  zwischen  Volks-  und  Mittelschule 
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fehle.  Es  ist  ein  eigener  Punkt  der  Tagesordnung,  der  von 
diesen  wichtigen  Dingen  handelt.  Ich  streife  diesen  Gegenstand 
deshalb  hier  nur  und  beschränke  mich  bloß  auf  die  eine  Be- 
merkung, daß  die  Brücke  fehlt,  die  von  der  Volksschule  zur 
Mittelschule  hinüberführen  soll,  daß  zwischen  diesen  beiden 
Schulgattungen  vielmehr  eine  Kluft  sich  auftut.  Und  es  ist  nicht 
Sache  eines  jeden  Kindes,  den  Sprung  über  diese  Kluft  mit 
heilen  Gliedern  zu  machen.  (Zustimmung.) 

Nun,  meine  Herren,  komme  ich  zur  Mittelschule  selbst.  Man 
hat  ja  schon  oft  gesagt  —  und  es  kann  nicht  oft  genug  wieder- 
holt werden  —  daß  die  Schulfrage  in  letzter  Linie  immer  eine 
Lehrerfrage  und  daß  die  Schulreform  frage  immer  eine  Lehrer- 
reformfrage sein  wird.  Es  liegt  mir  gewiß  vollständig  ferne,  jenen 
Stand,  dem  ich  selbst  angehöre  und  von  dem  ich  weiß,  daß  er  sehr 
viele  ausgezeichnete,  pflichteifrige  und  opferwillige  Mitglieder  in 
seinen  Reihen  zählt,  irgend  welche  Generalvorwürfe  machen  zu 
wollen.  Aber  einen  Vorwurf  kann  ich  ihm  nicht  ersparen:  unsere 
Mittelschullehrer  kommen  an  die  Schule,  ohne  auch  nur  an- 
nähernd für  ihren  wichtigen  und  schwierigen  Beruf  als  Lehrer 
vorbereitet  zu  sein.  (Beifall.)  Die  Sache  liegt  so:  Denken  Sie 
sich  einen  jungen  Lehrer,  der  von  der  Hochschule  kommt,  von 
Weisheit  schwanger,  von  der  Fülle  der  Wissenschaft  geschwellt ! 
Von  seinem  eigentlichen  wichtigen,  schwierigen  Berufe  aber, 
den  er  zu  erfüllen  haben  wird,  hat  er  sehr  wenig  gehört.  Es 
geht  eben  nicht  an,  daß  die  Hochschule  sich,  ich  möchte  sagen, 
auf  die  Position  zurückzieht,  nur  Gelehrte  heranbilden  zu  wollen. 
Sie  muß  sich  ihrer  Aufgabe  bewußt  sein,  daß  sie  auch  Lehrer 
und  in  erster  Linie  Lehrer  heranzubilden  hat.  (Zustimmung.) 

Meine  Herren!  Der  junge  Lehrer  kommt  gewiß  mit  den 
besten  Vorsätzen  und  Absichten  in  die  Schule.  Aber  er  kennt 
seinen  Beruf  nicht.  Und  ich  bitte  Sie,  sich  ja  nicht  von  dem 
falschen  Schlagworte  beirren  zu  lassen,  daß  ein  guter  Lehrer 
geboren  sein  müsse,  daß,  wer  kein  guter  Lehrer  von  Natur  aus 
sei,  überhaupt  nicht  lehren  könne.  Wenn  dem  so  wäre,  dann 
wäre  in  der  Tat  unser  ganzer  Schulbetrieb  den  größten  Gefahren 
ausgesetzt,  dann  wäre  er  ein  Lotteriespiel.  So  ist  aber  die  Sache 
nicht.  Wie  verhält  es  sich  denn  bei  den  Ärzten  ?  Sie  werden 
mir,  meine  Herren,  wohl  zugeben,  daß  es  höchst  merkwürdig 
berühren  würde,  wenn  man  die  Ausbildung  der  Arzte  auf  die 
Theorie  beschränken,  oder  wenn  man  den  Ärzten  gar  keine  Ge- 
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legenheit  geben  wollte,  sich  praktisch  auszubilden,  bevor  sie 
selbst  am  Krankenbette  ihren  Beruf  auszuüben  in  der  Lage  sind. 
Es  gibt  nun  unter  den  Ärzten  gewiß  auch  einzelne,  die  weit 
über  den  Durchschnitt  emporragen,  ich  möchte  sagen,  geborene 
Arzte,  große  Zierden  der  Wissenschaft  und  ihres  Berufes.  Nichts- 
destoweniger wird  man  aber  davon  nicht  abgehen  können,  auch 
den  großen  Durchschnitt,  mit  welchem  auch  der  große  Durch- 
schnitt der  Kranken  zu  tun  haben  wird,  praktisch  in  seinem 
Berufe  auszubilden,  und  der  Durchschnittsarzt  wird,  wenn  er 
auch  nicht  jene  Höhe  seines  Berufes  erklimmen  wird,  wie  es 
naturgemäß  nur  einzelnen  wenigen  gegönnt  sein  wird,  gewiß 
auch  seinen  Beruf  ausüben  können,  er  wird  zumindest  nichts 
verderben.  So  ist  es  auch  bei  den  Lehrern.  Und  ich  bitte  den 
betreffenden  Herrn,  der  dieses  hübsche  Wort  geprägt  hat,  wegen 
des  Plagiates  um  Entschuldigung:  Es  wird  nicht  jeder  ein  Meister 
der  Schule  sein,  wohl  aber  kann  er  ein  guter  Schulmeister  werden! 
Er  wird  nichts  verderben.  Aber  etwas  schon  Verdorbenes  ist  sehr 
schwer,  oft  gar  nicht  mehr  gut  zu  machen.  Das  ist  eben  gerade 
beim  Berufe  des  Arztes  und  des  Lehrers  so  verhängnisvoll.  Eine 
restitutio  in  integrum  ist  in  den  allermeisten  Fällen  schwer, 
häufig  gar  nicht  mehr  durchzuführen.  Dazu  kommt  ja  noch  die 
Gepflogenheit,  die  wenigstens  noch  vor  einiger  Zeit  ziemlich  all- 
gemein war,  daß  man  junge,  ungeübte  und  unerprobte  Lehrer 
in  die  untersten  Klassen  gegeben  hat,  obwohl  doch  gerade  in 
den  unteren  Klassen  die  Ausübung  des  Lehrberufes  jedenfalls 
viel  schwieriger  ist,  die  pädagogischen  Hindernisse,  die  zu  über- 
winden sind,  viel  größer  sind  als  in  den  höheren  Klassen.  Und 
daß  das  Probejahr  keinen  ausreichenden  Ersatz  für  den  Mangel 
an  pädagogischer  Durchbildung  bieten  kann,  ist  klar ;  abgesehen 
davon,  daß  selbst  das  Probejahr  Sache  des  Zufalls  ist.  Alle  Herren, 
die  im  Schuldienste  stehen  oder  gestanden  sind,  wissen  ja,  daß 
die  Ableistung  des  Probejahres  wesentlich  davon  abhängt,  ob 
in  dem  betreffenden  Fache  das  nötige  Angebot  von  Fach- 
lehrern groß  ist  oder  nicht.  Ich  glaube,  daß  z.  B.  in  dem  gewiß 
schwierigen  Fache  des  modernen  Sprachunterrichtes  sehr  selten 
ein  Probejahr  abgeleistet  werden  dürfte ;  denn  man  bekommt 
nicht  die  nötigen  Lehrer.  Kaum  hat  einer  seine  Prüfungen 
gemacht  —  oft  schon  früher  —  fahnden  schon  verschiedene 
Direktoren  nach  ihm  und  suchen  ihn  für  ihre  Schule  zu  ge- 
winnen. 
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Nun  komme  ich  zu  einem  Punkte,  den  ich  mit  einem  Schlag- 
wort kurz  die  Bureaukratisierungf  des  Schulbetriebes  nennen 
möchte.  Der  bureaukratische  Schulbetrieb  tötet  die  Persönlich- 
keit des  Lehrers.  Diese  Persönlichkeit  soll  aber  naturg-emäÖ 
der  bleibende  Mittelpunkt  des  ganzen  Schulunterrichtes  sein. 
Entweder  Sie  wollen  Lehrerpersönlichkeiten  oder  Sie  haben 
k.  k.  Schulbeamte.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß  Sie  mit  den  letzteren 
besonders  gute  Erfahrungen  gemacht  haben  oder  machen  werden. 
(Zustimmung.)  Mit  der  bureaukratischen  Uniformierung  macht 
man  schlechte  Lehrer  nicht  gut,  aber  man  verekelt  auch  den 
guten  Lehrern  ihren  Beruf  (Zustimmung),  man  raubt  ihnen  die 
Berufsfreudigkeit.  Man  muß  also  die  bureaukratische  Bevor- 
mundung auf  das  möglichst  geringe  Maß  des  unbedingt  Not- 
w^endigen  einschränken.  Es  hat  auch  anderwärts  dieses  System 
keine  besonders  guten  Früchte  getragen.  Es  hat  eine  Zeit  ge- 
geben, wo  der  französische  Unterrichtsminister  die  Uhr  gezogen 
und  gesagt  hat:  Jetzt  ist  es  V4I2,  um  diese  Zeit  wird  an  allen  fran- 
zösischen Lyzeen  das  soundso  vielte  Kapitel  des  Livius  gelesen. 
Ich  glaube,  daß  man  heute  von  diesem  Ideal  der  Uniformität 
abgekommen  ist,  und  daß  das  Gegenteil,  das  freiere,  vielgestalti- 
gere, lebendigere  Schulwesen,  wie  ^s  in  den  angelsächsischen 
Ländern  zur  Entwicklung  gekommen  ist,  viel  größere  Erfolge 
aufzuweisen  hat. 

Ich  komme  nun  zur  Stellung  unserer  Inspektoren  und  Direkt 
toren.  Gestern  hat  ein  Herr  Direktor  sehr  schöne  Worte  gesprochen, 
er  hat  gemeint,  daß  der  Direktor  primus  inter  pares  sein  und 
bleiben  muß.  Ich  unterschreibe  das  vollständig.  Aber  er  soll  auch 
der  geistige  Führer,  derjenige  sein,  um  den  sich  der  ganze  Schul- 
betrieb, das  ganze  Schulleben  konzentriert.  (Zustimmung.) 

Ist  das  heute  der  Fall  ?  Und  ist  es  möglich  ?  Im  großen  und 
ganzen  nicht.  Und  zwar  deswegen  nicht,  weil  der  Direktor  eben 
ein  potenzierter  Schulbeamter  ist,  mit  einer  Menge  von  Ver- 
waltungsdingen, zeitraubenden  und  vollständig  unnützen  Kanzlei- 
arbeiten überhäuft  ist,  so  daß  man  es  ihm  unmöglich  macht, 
seiner  eigentlichen  Aufgabe  gerecht  zu  werden. 

Dasselbe  ist  mutatis  mutandis  und  in  noch  höherem  Maße 
bei  den  Inspektoren  der  Fall.  Ein  Inspektor,  von  dem  ich  über- 
zeugt bin,  daß  er  seinen  Platz  voll  und  ganz  ausfüllt,  sagte 
mir:  Glauben  Sie,  daß  ich  in  der  Lage  bin,  meine  eigentliche 
Aufgabe    zu    erfüllen,    dasjenige    zu    sein,     was    ich    sein    soll. 
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der  geistige  Führer  und  Berater  der  Lehrerschaft  meines  Amts- 
bezirkes, daß  ich  auch  nur  in  die  Lage  komme,  mich  eingfehend 
und  gründlich  über  die  mir  anvertrauten  Schulen  zu  unterrichten  ? 
Nein,  das  was  ich  tun  muß,  ist  Aktenschreiben,  Berichteverfassen, 
soundso  viele  statistische  und  anderweitige  Eingaben  schreiben, 
wozu  ich  nicht  einmal  eine  Hilfskraft  zur  Verfügung  habe.  Diese 
Berichte  kommen  an  das  Unterrichtsministerium,  dort  werden  sie 
von  niemandem  gelesen  und  werden  nach  der  in  der  Geschäfts- 
ordnung vorgeschriebenen  Zeit,  nachdem  man  doch  nicht  einen 
eigenen  Palast  für  alte  Akten  bauen  kann,  eingestampft. 

Ich  halte  das  nicht  für  eine  richtige  ökonomische  Verwen- 
dung der  Kräfte. 

Damit  hängt  die  oft  beklagte  Vielprüferei  zusammen,  man 
kann  sagen,  als  Gegenstück  zur  Aktenschmiererei,  die  Noten- 
schmiererei. Bei  unseren  Schulen  könnte  man  ein  Sprichwort 
abändern :  Non  scholae,  sed  vitae  discimus  —  nicht  für  die  Schule, 
sondern  für  das  Leben  —  man  könnte  sagen :  Non  vitae,  sed 
notae  discimus  —  nicht  für  das  Leben,  aber  für  die  Note  wird 
gelernt.  (Sehr  richtig!) 

Aber  glauben  Sie  ja  nicht,  daß  dies  vielleicht  im  Sinne 
oder  im  Wunsche  der  Lehrer  gelegen  ist!  Ich  habe  wenigstens 
keinen  einsichtigen  Kollegen  kennen  gelernt,  der  an  dieser  Art 
des  mechanischen,  geradezu  verwüstenden  Schulbetriebes  seine 
Freude  gehabt  hätte.  Nein,  gewiß  nicht! 

Die  Vielprüferei  scheint  uns  Deutschen  schon  stark  im  Blute 
zu  liegen.  Ein  Engländer,  der  Deutschland  bereist  hatte  —  im 
Reiche  ist  es  nicht  anders  als  bei  uns  —  hat  gemeint,  die 
Deutschen  seien  ein  eigentümliches  Volk,  bei  welchem  die  eine 
Hälfte  immer  damit  beschäftigt  sei,  die  andere  Hälfte  zu  prüfen. 
(Heiterkeit.) 

Und  nun  gehe  ich  einen  Schritt  weiter  und  wende  mich 
dem  Übergang  von  der  Mittelschule  zur  Hochschule  zu.  Da 
haben  Sie  dasselbe  Schauspiel  wie  zu  Anfang.  Die  Mittelschüler 
werden  bis  zum  letzten  Augenblick  als  kleine  Kinder  behandelt, 
ganz  ohne  Rücksicht  darauf,  daß  ja  dem  Bedürfnis  der  verschiedenen 
Altersstufen  wenigstens  einigermaßen  Rechnung  getragen  werden 
sollte.  Dann  wird  noch  das  kaudinische  Joch  vor  ihnen  auf- 
gerichtet; damit  ihnen  noch  der  letzte  Schultag  nach  Möglich- 
keit vergällt  werde  und  ihnen  die  Schule  als  Schreckgespenst 
in  Erinnerung    bleibe,    haben    sie    noch    die    letzte    Prüfung   als 
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feierlichen  Abschluß  zu  bestehen  und  sodann  kommen  sie  hinaus 
in  die  schrankenlose  Freiheit,  die  sie  oft  nicht  richtig  anzuwenden 
und  zu  verwerten  verstehen. 

Es  ist  nur  eine  naturgemäße  Forderung,  daß  ein  gewisses 
Übergangsstadium,  ein  organischer  Übergang  von  einer  Schul- 
gattung zur  anderen  geschaffen  werde. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  unsere  Schulen  darin  ungemein 
sündigen  —  es  ist  auch  mit  Recht  ein  eigener  Punkt  der 
Tagesordnung  —  daß  der  körperlichen  Entwicklung  unserer 
Schuljugend  so  gut  wie  gar  kein  Augenmerk  zugewendet  wird. 
Wir  w^ ollen  nicht  glauben,  daß  wir  etw^a  mit  den  zwei  Stunden 
Turnen,  selbst  w^enn  sie  wirklich  an  allen  Gymnasien  obligat 
w^erden  sollten,  auch  nur  in  halbw^egs  ausreichender  Weise  für 
die  körperliche  Ausbildung  unserer  heranwachsenden  Jugend 
sorgen.  Da  muß  viel  mehr  geschehen.  »Mens  sana  in  corpore 
sano«  sollte  nicht  bloß  als  Schulweisheit  in  den  Büchern  stehen, 
sondern  sollte  ins  Leben  umgesetzt  w^erden. 

Dasselbe  gilt  von  den  wesentlichen  Anforderungen  der  Schul- 
hygiene. Ich  bin  der  Meinung,  daß  jeder  Lehrer  gründlich  in 
schulhygienischen  Dingen  ausgebildet  werden  und  daß  die  Schul- 
hygiene ein  w  ichtiger  Bestandteil  der  pädagogischen  Ausbildung 
sein  sollte.  Ich  könnte  Ihnen  Beispiele  dafür  anführen,  daß  jene 
Vorschriften,  welche  tatsächlich  in  gesundheitlicher  Beziehung 
bestehen,  oft  nicht  ausreichend  und  unrichtig  gehandhabt  werden. 

Nun  noch  einige  Worte  dem  Lehrstoff,  zunächst  dem  Lehr- 
stoff des  Gymnasiums.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  wirklich 
jener  Vierzeiler  Simrocks  —  es  sind  schon  mehrfach  solche  an- 
geführt worden,  es  sei  mir  daher  auch  gestattet  —  gegolten  hat: 

In  Rom,  Athen  und  bei  den  Lappen 
Da  späh'n  wir  jeden  Winkel  aus, 
Dieweil  wir  wie  die  Blinden  tappen 
Daheim  im  eignen  Vaterhaus. 

Es  ist  etwas  besser  geworden,  aber  noch  lange  nicht  so, 
daß  allen  Forderungen  des  Lebens  und  der  Gegenwart  in  vollem 
Maße  an  unseren  Gymnasien  Rechnung  getragen  w^äre.  Es  ist 
kein  Zweifel,  daß  der  Lehrplan  unseres  Gymnasiums  einer  mehr- 
fachen Ausgestaltung  dringend  bedürfte.  Es  sind  in  der  gestrigen 
Erörterung  von  mehreren  Seiten  sehr  beachtenswerte  Vorschläge 
gemacht  worden,  die  an  sich  sehr  gut  wären.    Es  hat  z.  B.  Herr 
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Professor  Erb  mit  Recht  hervorgehoben,  daß  es  eigentlich  ein 
Mangel  genannt  werden  muß,  daß  der  Unterricht  in  der  Chemie 
in  keinem  nennenswerten  Ausmaße  erteilt  wird.  Herr  Professor 
Erb  hat  auch  von  der  Geologie  gesprochen,  Herr  Direktor 
Thumser  davon,  daß  es  notwendig  wäre,  den  Unterricht  in 
einer  modernen  Sprache  einzuführen.  Ich  unterschreibe  das  voll- 
ständig. Auch  mit  dem  Unterricht  im  Zeichnen  bin  ich  durchaus 
einverstanden,  allein  das  alles  nur  unter  einer  Bedingung:  Eine 
Vermehrung  des  jetzigen  Schulpensums  dürfte  damit  unter  keinen 
Umständen  verbunden  sein.  (Beifall.) 

Wenn  Sie  jene  Gegenstände  zu  dem  Bestehenden  noch 
hinzufügen  wollen,  werden  Sie  die  Überbürdung,  die  heute  schon 
vielfach  beklagt  wird,  in  weitaus  erhöhtem  Maße  wirklich  her- 
beiführen. 

Deshalb  muß  Raum  geschaffen  werden.  Wie  dies  geschehen 
soll,  ist  mir  persönlich  allerdings  niemals  zweifelhaft  gewesen. 
Ich  bin  der  Meinung,  daß  der  Unterricht  im  Griechischen  auf 
die  Dauer  nicht  aufrecht  zu  erhalten  sein  wird.  (Zustimmung.) 
Wenn  ich  das  sage,  so  bitte  ich  das  nicht  vielleicht  so  aufzu- 
fassen, als  ob  ich  an  dem  hohen  Werte  und  der  hohen  Bedeu- 
tung des  hellenischen  Bildungsideals  irgendwie  zweifeln  oder 
rühren  wollte.  Nichts  liegt  mir  ferner.  Allein  ich  bin  ebenso  voll- 
kommen davon  überzeugt,  daß  dieses  Bildungsideal  in  unserem 
Schulunterrichte  auch  nicht  annähernd  erreicht  wird  und  auch 
nicht  erreicht  werden  kann,  und  ich  bin  der  Überzeugung,  daß 
in  keinem  anderen  Fache,  wie  gerade  beim  griechischen  Sprach- 
unterrichte, ein  solches  Mißverhältnis  zwischen  dem  Aufwände 
an  Zeit  und  Mühe  und  dem  geringen  Maße  dessen,  was  erreicht 
wird,  besteht. 

Weil  ich  schon  vom  hellenischen  Bildungsideal  gesprochen 
habe,  sei  es  mir  gestattet,  eine  Richtigstellung  gegenüber  einem 
gestrigen  sehr  verehrten  Herrn  Redner  vorzubringen,  der  uns 
die  hohe  Gestalt  Schillers  vorgeführt  hat.  Schiller  war  in  der 
Tat  ein  vom  hellenischen  Bildungsideal  erfüllter  Mann.  Er  hat 
uns  auch  einige  sehr  treffliche  Bearbeitungen  griechischer  Dramen 
geboten,  aber  die  griechische  Sprache  hat  Schiller  nicht  gekannt. 
(Heiterkeit  und  Sehr  gut!) 

Nun  lassen  Sie  mich  mit  einigen  Worten  auch  noch  der 
Realschule  gedenken.  Bei  der  Realschule  liegt  die  Sache  meines 
Erachtens  einigermaßen  ähnlich.  Ich  glaube,  daß  man  die  Real- 
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schule  durch  die  Entfernung  der  zweiten  lebenden  Fremd- 
sprache entlasten  könnte.  Tatsache  ist,  daß  in  unseren  Real- 
schulen in  den  modernen  Sprachen  wenig  erreicht  wird.  Es 
dürfte  etwas  mehr  erreicht  werden,  wenn  man  für  die  eine 
Sprache  mehr  Raum  schaffen  wollte.  Ich  habe  unlängst  eine 
nicht  uninteressante  Berechnung  eines  praktischen  Schulmannes 
gelesen.  Er  hat  über  das  Französische  an  unseren  Realschulen 
folgende  Berechnung  angestellt.  Man  klagt  darüber,  daß  die 
Schüler  aus  den  Realschulen  herauskommen  und  im  praktischen 
Gebrauche  der  Sprache  recht  beschränkt  sind.  Das  ist  auch 
richtig.  Nun  fragt  er:  wieviel  Gelegenheit  hat  tatsächlich  ein 
Oberrealschüler  in  den  sieben  Jahren  des  Studiums  an  der  Schule 
gehabt,  französisch  zu  sprechen,  und  wieviel  Gelegenheit  hat  ein 
Kind,  das  eine  Gouvernante  hat  und  mit  dieser  französisch 
spricht,  diese  Sprache  zu  gebrauchen?  Da  hat  sich  nun  folgendes 
ergeben:  das  Kind,  das  mit  der  Gouvernante  französisch  spricht, 
hat  in  14  Tagen  soviel  französisch  gesprochen  als  der  Oberreal- 
schüler nach  Absolvierung  der  Realschule  in  sieben  Jahren  zu 
sprechen  Gelegenheit  gehabt  hat.  (Heiterkeit.)  Da  ist  es  begreif- 
lich, daß  der  Gouvemantenunterricht  praktisch  viel  mehr  erreicht 
als  der  viel  längere  Unterricht  an  der  Realschule,  umsomehr, 
wenn  der  Raum  für  diesen  Unterricht  noch  dadurch  beschränkt 
wird,  daß  eine  zweite  Fremdsprache,  das  Englische,  gelehrt  wird. 
Mit  diesem  Unterricht  sieht  es  noch  trauriger  aus  und  daß  da 
selbstverständlich  in  viel  geringerer  Zeit  noch  viel  w^eniger  er- 
reicht werden  kann,  weiß  ich  aus  eigener  Erfahrung;  ich  habe 
selbst  im  Englischen  unterrichtet. 

Wenn  ich  nun  mit  wenigen  Worten  auf  die  Frage  der  Zu- 
kunft zu  sprechen  komme,  so  kann  ich  mich  hier  umso  kürzer 
fassen,  als  ich  mich  im  wesentlichen  demjenigen  anschließe,  was 
mein  unmittelbarer  Herr  Vorredner  gesagt  hat.  Ich  halte  dafür, 
daß  wir  mindestens  eine  einheitliche  Unterstufe  anstreben  sollten, 
und  zwar  eine  einheitliche  Unterstufe  wenn  möglich  ohne  klassi- 
schen Sprachunterricht.  Die  einheitliche  Unterstufe  halte  ich  für 
notwendig,  vor  allem  deshalb,  weil  sich  die  Anlagen  des  Kindes 
erst  später  entscheiden  und  weil  es  heute  meist  eine  reine 
Sache  des  Zufalls  ist  —  je  nach  dem  Wohnsitze  des  Vaters  — 
in  welche  Schule  ein  Kind  gesteckt  wird.  Wenn  der  Vater,  um 
ein  steiermärkisches  Beispiel  zu  gebrauchen,  in  Knittelfeld  wohnt, 
wo  nur  eine  Realschule  ist,  so  wird  er  den  Buben  in  die  Real- 


Hofmann  v.  Wellenhof.  155 

schule  schicken,  wenn  er  eben  nicht  sehr  mit  Glücksg-ütern  ge- 
segnet ist.  Das  ist  also  ein  reiner  Zufall,  in  welche  Schule  der 
Knabe  kommt.  Er  kommt  in  die  Realschule,  wenn  er  vielleicht 
auch  gar  nicht  hineinpaßt  und  am  Gymnasium  viel  besser  fort- 
käme. Darin  liegt  für  die  große  Masse  der  Bevölkerung,  die  in 
kleinen  Orten  lebt,  eine  empfindliche  Härte.  Hier  könnte  nun  eine 
Gabelung  eintreten,  und  zwar  denke  ich  mir:  Obergymnasium 
und  Oberrealschule.  Am  Obergymnasium  wäre  jedenfalls  der 
griechische  Unterricht  fakultativ  zu  belassen.  Ich  will  niemandem, 
der  die  griechischen  Ideale  auch  in  den  Urquellen  aufsuchen 
will,  die  Möglichkeit  dazu  abschneiden;  aber  ich  würde  diesen 
Unterricht  fakultativ  gestalten.  Ebenso  wäre  allenfalls  in  der 
Oberrealschule  der  fakultative  Lateinunterricht  einzuführen.  Dann 
käme  die  neue  Schultype  dazu,  die  sich  daran  anschließen  könnte. 

Unbedingt  notwendig  wäre  aber  die  Gleichstellung  der  Ab- 
solventen aller  dieser  Anstalten.  Insolange  dies  nicht  der  Fall 
ist,  wird  das  Bildungsmonopol  der  einen  oder  der  anderen  Anstalt 
aufrechterhalten  bleiben  und  Sie  werden  den  Zudrang  zu  den 
Gymnasien  niemals  eindämmen  können. 

Ich  möchte  hiebei  noch  ein  Wort  dem  achten  Schuljahre  an 
der  Realschule  widmen.  Ich  glaube,  daß  das  nicht  so  unbedingt 
von  der  Hand  gewiesen  werden  soll,  und  zwar  mit  Rücksicht 
auf  eine  rein  praktische  Erwägung  vom  Standpunkte  der  Real- 
schule aus.  Gegenwärtig  ist  unsere  Realschule  unbedingt  über- 
bürdet. Wenn  Sie  ohne  Vermehrung  des  Lehrstoffes  diesen  Stoff 
statt  auf  sieben  auf  acht  Jahre  verteilen,  werden  Sie  den  Schülern 
unserer  Realschulen  eine  Wohltat  erweisen.  (Zustimmung.) 

Ich  meine  nur,  daß,  so  lange  wir  nicht  diese  einheitliche  Unter- 
stufe der  Mittelschule  erhalten,  von  welcher  ich  glaube,  daß  sie 
unbedingt  anzustreben  sein  wird,  wir  vorläufig  darauf  dringen 
müssen,  daß  jene  neue  Type,  wie  sie  uns  in  den  Vorschlägen  des 
Herrn  Hofrates  Huemer  vor  Augen  geführt  wird,  möglichst 
bald  und  möglichst  reichlich  ins  Leben  gerufen  werde.  (Bravo! 
Bravo !)  Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  diese  neue  Schulgattung  sich 
vollständig  einleben  wird.  (Sehr  richtig!)  Setzen  wir  sie  einmal 
in  den  Sattel,  sie  wird  reiten,  sie  wird  das  Ziel,  das  ihr  ge- 
steckt ist,  auch  erreichen,  aber  selbstverständlich  nur  unter  der 
Bedingung,  daß  diese  neue  Schultype  nicht  eine  untergeordnete 
Stellung  erhält  —  das  hängt  wieder  mit  der  Frage  des  Be- 
rechtigungswesens   zusammen    —    sondern    sie    müßte    mit   den 
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anderen  in  den  freien  Wettbewerb  eintreten  können.  Dann  bin 
ich  fest  überzeugt,  daß  sie  diesen  Wettbewerb  bestehen  wird, 
sie  wird  dann  die  Schule  der  Zukunft  werden.  (Lebhafter  Beifall 
und  Händeklatschen.) 

Dr.  Freiherr  v.  Gautsch:  Wenn  ich  mir  erlaube,  zu  den  in 
Debatte  stehenden  Fragen  mein  Votum  abzugeben,  so  möchte 
ich  zunächst  erklären,  daß  ich  es  für  notwendig*  erachte,  an 
dem  Betriebe  der  beiden  klassischen  Sprachen  an  unseren  Gym- 
nasien auch  in  Zukunft  festzuhalten.  (Beifall.)  Dies  voraus- 
geschickt beantworte  ich  die  erste  der  Fragen,  über  welche  wir 
sprechen:  Ist  unsere  Mittelschule  —  und  ich  möchte  das  ins- 
besondere auf  das  Gymnasium  beziehen  —  reformbedürftig  oder 
nicht?  mit  einem  einfachen  Ja. 

Ich  werde  mir  erlauben,  denjenigen  Punkt  aufzuzeigen,  an 
welchen  meines  Erachtens  eine  Reformtätigkeit  an  unseren 
Gymnasien  einsetzen  sollte.  Aber  auch  hier  muß  ich  in  aller- 
erst»^r  Linie  darauf  aufmerksam  machen  —  man  möge  sich  nur 
keiner  Täuschung  darüber  hingeben,  daß  unsere  Gymnasialjugend 
eine  neue  Belastung,  ohne  daß  hiefür  vorher  ausgiebig  Raum 
geschaffen  wurde,   nicht  mehr  zu  ertragen  vermag.    (So  ist  es!) 

Im  Verlaufe  dieser  überaus  belehrenden  und  interessanten 
Debatte,  der  ich  als  aufmerksamer  Zuhörer  gefolgt  bin,  habe 
ich  eine  ganze  Reihe  neuer  Disziplinen  nennen  gehört,  deren 
Kenntnis  und  Studium  für  die  Schüler  am  Gymnasium  als 
wünschenswert  bezeichnet  wurde,  Disziplinen  naturwissenschaft- 
licher Art,  ja  sogar  juristische  Disziplinen. 

Ich  bitte,  meine  Herren,  mir  zu  gestatten,  nochmals  und 
auf  das  Nachdrücklichste  zu  betonen,  daß  eine  weitere  Be- 
lastung unserer  Gymnasialjugend  mir  völlig  untunlich  zu  sein 
scheint.  Es  ist  überaus  leicht,  Lehrpläne  auf  dem  Papiere  zu 
entwerfen,  überaus  schwierig  aber  —  und  das  wird  jeder  Lehrer 
bezeugen  —  ist  es,  diese  Lehrpläne  praktisch  durchzuführen, 
und  es  ist  das  umso  schwieriger,  wenn  sich  in  der  Qualität  der 
Mittelschüler,  wie  wir  ja  zugeben  müssen,  im  Laufe  der  Dezen- 
nien    doch  teilweise   eine   wesentliche  Änderung    vollzogen   hat. 

Das  Wort  »Auslese«  ist  hier  gefallen.  Ich  meine  nicht  jene 
Auslese,  von  welcher  hier  gesprochen  wurde,  sondern  vielmehr 
eine  Auslese  ganz  anderer  Art,  eine  Auslese,  die  von  einem 
für    mich    in    dieser    Beziehung    sehr    kompetenten    Forum    in 


Frhr.  v.  Gautsch.  157 

früheren  Zeiten   geübt   wurde,    wenn   es   sich    darum    gehandelt 
hat,    ob  ein  junger  Mann   überhaupt    das  Gymnasium   besuchen 
soll  oder  nicht,  eine  Auslese,  die  geübt  wurde  von  verständigen 
Eltern  und  von  verständigen,  die  betreffenden  Eltern  beratenden 
Lehrern  der  Volksschulen.  (Beifall.)  Über  solchen  Rat  setzt  man 
sich   heute  hinweg.    Vom    allgemein    menschlichen    Standpunkt 
aus    ist    es    gewiß  eine   erfreuliche,    uns   allen   begreifliche  Er- 
scheinung,   wenn   Eltern    für   ihr  Kind    die  beste,    freieste    und 
edelste  Erziehung  wünschen,  um  es  dereinst  hinauszuheben  über 
jene  Lebenssphäre,    in    der    sie   sich   selbst    befanden   oder   be- 
finden.   Und  wenn    wir   auch  vom   staatlichen  Standpunkte  aus 
erklären   müssen,    daß  gerade  auf  diesem  Auftriebe  die   Gesell- 
schaft beruht,  so  müssen  wir  anderseits   nach  den  Erfahrungen, 
die  wir  an  den  Mittelschulen  gemacht  haben,    es  tief  bedauern, 
daß  diese  Auslese  nicht  mit  jener  Vorsicht   stattfindet,    wie    wir 
im  Interesse  der  Jugend  und  der  Schule  wünschen  müssen.  Ich 
sage,    die  Verhältnisse  haben  es  einmal  mit  sich   gebracht,    daß 
wir  heute   vor   einer  Situation  stehen,    die  gebieterisch  gewisse 
Änderungen   an   unseren  Mittelschulen  erheischt.    Die  Situation 
ist   eine   wesentlich   andere   als   zur  Zeit  jenes   großen  Reform- 
Werkes,  welches  vor  nunmehr  einem  halben  Jahrhundert  in  Oster- 
reich   unternommen  wurde  und  —  ich    darf  wohl    sagen  —  die 
aufrichtige  Hochachtung    und  Zustimmung   auch    des   weitesten 
Auslandes  gefunden  hat.  (Beifall.) 

Meine  Herren!  Wenn  wir  auch  die  Reformbedürftigkeit 
unserer  Mittelschule  offen  und  ehrlich  erklären,  so  sollten  wir 
doch  unsere  eigenen  Schulen  nicht  immer  herabsetzen  (lebhafter 
Beifall  und  Händeklatschen)  und  nicht  vergessen,  daß  diese 
Schule  und  ihre  Entwicklung  ebenso  wie  die  Entwicklung 
unserer  Hochschulen  zu  den  glänzendsten  Blättern  der  öster- 
reichischen Kulturgeschichte  im  letzten  Halbjahrhundert  gehört. 
(Erneuerter  lebhafter  Beifall.) 

Und  darum,  meine  Herren,  erlauben  Sie  mir  —  vielleicht 
verfalle  ich  in  den  Fehler,  mich  noch  der  Zeiten  lebhaft  zu 
erinnern,  wo  ich  in  zwei  verschiedenen  Perioden  zusammen 
durch  ein  Dezennium  die  Ehre  hatte,  in  diesem  Hause  mit  der 
Lehrerschaft  zu  verkehren  —  der  Lehrerschaft  auch  bei  dieser 
Besprechung  meinerseits  das  Zeugnis  zu  geben,  daß  sie,  abge- 
sehen von  einzelnen  Verirrungen  und  Unrichtigkeiten,  welche 
ja  —  es    liegt    das    in    der  Natur    eines   jeden   Standes  —  vor- 
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kommen,  im  großen  und  ganzen  unter  den  schwierigsten  Ver- 
hältnissen ihre  Pflicht  in  treuer  und  in  erfolgreicher  Weise  er- 
füllt hat  und  auch  gegenwärtig  erfüllt.  (Lebhafter  Beifall.) 

Ich  habe  Ihnen,  meine  Herren,  gesagt,  ich  werde  mir  ge- 
statten, diejenigen  Punkte  aufzuzeigen,  bezüglich  deren  ich 
glaube,  daß  eine  Reform  an  unseren  Gymnasien  einzusetzen 
vermöchte.  Vor  allem  muß  man  sich  —  und  damit  werde  ich 
vielleicht  auch  mit  einem  Worte  die  Grenze,  die  mir  gezogen 
ist,  überschreiten  —  doch  die  Frage  vorlegen,  ob  die  heutige 
Lage  der  Mittelschule  angesichts  der  zahlreichen  Fachschulen 
und  der  besonderen  Anstalten,  die  im  Laufe  der  Zeit  entstanden 
sind,  es  überhaupt  noch  notwendig  macht  und  ob  es,  von  dem 
Standpunkte  ausgehend,  der  Jugend  Erleichterungen  zu  schaffen 
—  und  in  diesem  Sinne  wünsche  ich  ja  zu  sprechen  —  nicht 
zweckentsprechend  wäre,  jene  Disziplinen,  welche  am  Gymnasium 
zweimal  und  —  ohne  ein  ungünstiges  Urteil  fallen  zu  wollen  — 
nicht  gerade  mit  außerordentlichen  Erfolgen  gelehrt  werden, 
künftighin  nur  einmal  und  auf  einer  Stufe  zu  lehren,  wo  wir 
einen  weitaus  größeren  Erfolg  erwarten  dürfen  und  wo  wir 
diesen  Gegenständen  mehr  Zeit  zuwenden  könnten  als  dies  gegen- 
wärtig der  Fall  ist,  um  so  gewisse  Klagen  zu  beseitigen,  die 
ich  durchaus  für  gerechtfertigt  erachte.  Aber,  meine  Herren, 
damit  Sie  mit  Rücksicht  auf  meine  eingangs  abgebene  Erklärung 
sich  nicht  vielleicht  dem  Eindrucke  hingeben,  daß  ich,  hier  ein- 
fach dem  Diktate  der  Philologen  folgend,  nicht  bereit  bin,  zu- 
nächst auch  hinsichtlich  jener  Gegenstände,  die  ich  als  wesentlich 
für  den  Gymnasialbetrieb  erachte,  ein  gewisses  Entgegenkommen 
zu  betätigen,  so  muß  ich  offen  erklären,  daß  ich,  was  die  lateini- 
sche Sprache  anbelangt,  eine  Herabminderung  der  Gesamt- 
stundenzahl am  Gymnasium  für  möglich  erachte  (Beifall),  ins- 
besondere dann,  meine  Herren,  wenn  Sie  sich  entschließen 
könnten,  statt  des  jetzt  in  der  ersten  und  zweiten  Klasse  mit 
acht  wöchentlichen  Stunden  angesetzten  Latein  Unterrichtes  die 
Stundenzahl  auf  sechs  zu  reduzieren.  Meine  Herren!  Ich  bin 
Vertreter  der  Richtung,  die  Jugend  nicht  zu  verzärteln,  den 
verschiedenen  Wünschen,  die  vielleicht  von  zärtlichen  Müttern 
und  etwas  nachsichtigen  Vätern  mitunter  sehr  laut  in  der  Öffent- 
lichkeit gehört  werden,  nicht  nachzugeben.  Aber  ich  denke,  für 
einen  zehnjährigen  Knaben  kann  man  auch  mit  einer  Lateinstunde 
täglich  voUkommirn  ausreichen.    Zwei  Stunden  Latein,  Vor-  und 
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Nachmittag  eine  Stunde  oder  gar  am  selben  Vormittage,  ist  ein 
bißchen  zu  viel.  Wenn  Sie,  meine  Herren,  an  dem  Prinzipe  fest- 
halten würden:  Im  Untergymnasium  jede  Woche  sechs  Stunden 
und  im  Obergymnasium  in  der  Woche  fünf  Stunden  Latein,  so 
würden  diese  dem  lateinischen  Unterricht  genügen  und  Sie 
würden  mit  Rücksicht  auf  einige  andere  Bemerkungen,  die  ich 
zu  machen  habe,  sich  bald  überzeugen,  daß  die  Schüler  in  der 
ersten  und  zweiten  Klasse  wöchentlich  23  Stunden,  in  der  dritten 
und  vierten  Klasse  24  bis  25  Stunden  in  der  Woche  und  im 
Obergymnasium,  wo  auch  mehr  verlangt  werden  kann,  wie  bisher 
2;')  Stunden  in  der  Woche  mit  den  wichtigsten  Obligatfächern 
beschäftigt  sind. 

Und  weil  ich  beim  Latein  bin,  so  möchte  ich  auch  noch  eine 
weitere  Bemerkung  machen,  obwohl  sie  ein  Detail  betrifft.  Wie 
immer,  meine  Herren,  schließlich  und  letztlich  die  Entscheidung 
der  berufenen  Unterrichtsverwaltung  bezüglich  der  Maturitäts 
prüfung  ausfallen  wird  — :  Ich  bin  für  die  Abschaffung  der  Arbeit 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  bei  der  Maturitätsprüfung 
und  im  Zusammenhange  damit  für  die  Beseitigung  des  Skriptums, 
der  Übersetzung  aus  der  Unterrichtssprache  ins  Latem  am  ganzen 
Obergymnasium.  Meine  Herren!  Das  Ziel  des  philologischen 
Unterrichtes  kann,  wenn  es  sich  nicht  um  die  Heranbildung  von 
Philologen  handelt,  niemals  dasjenige  sein,  die  jungen  Leute  so 
weit  zu  bringen,  daß  sie  einen  Aufsatz  oder  eine  Übersetzung 
aus  der  Unterrichtssprache  in  eine  der  klassischen  vSprachen 
machen,  sondern  lediglich  das,  einen  leichteren  Autor  mit  Hilfe 
eines  Lexikons  allein  zu  lesen.  Wird  das  am  Gymnasium  erreicht 
und  wirklich  erreicht,  dann  —  das  muß  ich  sagen  —  bin  ich  von 
meinem  Standpunkte  aus  —  er  mag  ja  mit  dem  der  verehrten 
Herren  Philologen  in  Widerspruch  stehen  —  vollkommen  be- 
friedigt und  werde  jeden  Gymnasiasten  beglückwünschen,  bei 
dem  dies  der  Fall  ist. 

Daß  die  Unterrichtssprache  eines  vertieften  Unterrichtes 
bedarf,  unterliegt  keinem  Zweifel;  in  dieser  Beziehung  teile  ich 
die  ausgesprochenen  Wünsche  vollkommen,  glaube  aber  nur,  daß 
bei  der  heutigen  Einrichtung  des  Gymnasiums  eine  vermehrte 
Stundenzahl  für  diesen  Gegenstand  wohl  kaum  möglich  ist. 

Auch  bezüglich  des  Griechischen  habe  ich  ein  Wort  zu  sagen. 
Ich  möchte  an  der  Gesamtzahl  der  Griechisch-Stunden  am  Gym- 
nasium  nichts  geändert  sehen,  nur  eine  einzige  kleine  Änderung 
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vornehmen,  nämlich  in  der  dritten  und  in  der  siebenten  Klasse 
statt  fünf  Stunden  lediglich  vier  Stunden  setzen,  weil  ich  glaube, 
daß  eine  derartige  Verteilung  den  Interessen  der  Jugend  und 
des  Unterrichtes  in  gleicher  Weise  entsprechen  würde. 

Ich  möchte  Sie,  meine  Herren,  in  Verbindung  damit,  darauf 
aufmerksam  machen,  daß  auch  ich  die  Anschauung  teile,  daß 
die  Geographie  an  unseren  Gymnasien  ein  vernachlässigter  Gegen- 
stand ist.  (Zustimmung).  Wenn  Sie  die  Geschichte  aus  dem  Unter- 
gymnasium beseitigen,  so  gewinnen  Sie  Raum  genug  für  die 
Geographie  und  Sie  gewinnen  das  vierte  Schuljahr  eventuell  für 
österreichische  Geographie  und  Heimatskunde,  die  dann  vielleicht 
auch  von  einem  etwas  andern  Gesichtspunkt  aus  vorgetragen 
werden  könnte,  als  von  dem  einer  Unterrichtsgeographie,  wie 
dies  in  einzelnen  Lehrbüchern  der  Fall  zu  sein  scheint.  Was  die 
Geschichte  anlangt,  so  würde  ich  diese  am  liebsten  in  das  Ober- 
gymnasium verlegt  sehen,  dann  aber  der  Geschichte  in  allen 
Klassen  des  Obergymnasiums  je  vier  Stunden  einräumen  und 
damit  könnte  auch  erreicht  werden,  daß  wir  die  neueste  Ge- 
schichte mit  in  den  Kreis  der  Lehrtätigkeit  am  Gymnasium 
ziehen. 

Nun  komme  ich  allerdings  zu  einem  Punkte,  der  viel- 
fachen Widerspruch  erregen  wird;  ich  halte  mich  aber  ver- 
pflichtet, diesen  Punkt  besonders  hervorzuheben,  weil  ich  bei  der 
Einrichtung  unserer  Gymnasien  gerade  darauf  einen  besonderen 
Wert  legen  möchte  —  es  betrifft  dies  das  Verhältnis  des  mathe- 
matischen und  des  physikalischen  Unterrichtes.  Meine  bescheidene 
Ansicht  geht  kurz  gesagt  dahin:  wir  haben  zu  viel  Mathematik 
und  haben  zu  wenig  Physik.  (Bravo!)  Es  ist  eigentlich  nicht  ganz 
verständlich,  daß  unsere  jungen  Leute,  die  das  Gymnasium  ver- 
lassen, verhältnismäßig  so  wenig  Physik  wissen,  so  wenig  mit 
den  Erscheinungen  vertraut  sind,  denen  sie  jeden  Tag  auf  der 
Straße  begegnen  und  die  mit  dem  modernen  Leben  im  innigsten 
Zusammenhange  stehen.  Zeit  wäre  meines  Erachtens  genug 
hiefür  vorhanden,  ja,  ich  möchte  der  Physik  in  den  beiden  Ober- 
klassen wöchentlich  je  vier  Stunden  einräumen,  damit  das 
gewünschte  Ziel  erreicht  werde.  Allerdings  glaube  ich,  daß  der 
mathematische  Unterricht  bereits  in  der  sechsten  Gymnasialklasse 
abschließen  könnte  und  daß  die  Mathematik  nicht  mehr  einen 
Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  zu  bilden  hätte,  wohl  aber  die 
Physik,  denn   ich  stimme  allen    denjenigen  zu,  welche,  wie   aus 
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dem  Gutachten  hervorgeht,  sich  dafür  ausgesprochen  haben,  daß 
die  bisherige  Dispens  aus  der  Physik  und  Geschichte  sich  nicht 
bewährt  habe.  Ich  kann  die  Herren  versichern,  daß  ich  in  einem 
anderen  Wirkungskreise  Gelegenheit  gehabt  habe,  mich  wiederholt 
davon  zu  überzeugen,  daß  diejenigen  jungen  Leute,  welche  in 
ihrem  Maturitätsprüfungszeugnis  aus  der  Geschichte  etwa  nur  ein 
■Genügend«  beibringen  konnten,  im  ersten  Jahr  Jus  noch  mehr 
aus  der  Geschichte  wissen  als  diejenigen,  die  in  ihrem  Maturitäts- 
prüfungszeugnis ein  »Vorzüglich«  hatten.  Und  das  scheint  mir 
ein  nahezu  unmöglicher  Zustand  zu  sein,  abgesehen  von  den 
großen  pädagogischen  Nachteilen,  die  der  Wettlauf  um  die  Note 
in  den  letzten  vier  Semestern  nach  sich  zieht.  Und  auch  die  Pro- 
fessoren sind,  wie  wir  gestern  gehört  haben  und  wie  das  so  richtig 
gesagt  wurde,  nur  Mensdien.  Und  daß  die  Zufälligkeiten  der 
Klassifikation,  die,  sei  es  während  des  Semesters  oder  am  Ende 
des  Semesters,  aber  schließlich  —  und  das  werden  auch  die 
Gegner  des  Prüfungswesens  sagen  müssen  —  einmal  doch 
erfolgen  muß,  zu  großen  Ungerechtigkeiten  führen,  die  gerade 
von  der  Jugend  am  bittersten  und  schwersten  empfunden  werden, 
ist  klar. 

Ich  habe   mir  erlaubt,    Ihnen  eine  Reihe    von  Punkten  auf- 
zuzeigen, von  denen  ich  glaube,  ohne  in  Anspruch   zu  nehmen, 
daß  das  das  absolut  Richtige  sei  —  es  gibt  ja  so  viel  Anschau- 
ungen auf  diesem  Gebiete  —  daß  unter  deren  Berücksichtigung 
unser  Gymnasium  einer  reformierenden   Änderung   fähig  wäre. 
Ich   möchte   aber  auch    ein  Wort   über  die  Realschulen   sagen. 
Ich  bin  umso  mehr  daxu  verpflichtet,  als  ein  sehr  geehrtes  Mitglied 
dieser  Versammlung  gestern  meiner  Person  gedacht  hat,  indem 
es  einen  Ausspruch  zitierte,  welchen  ich  vor  20  Jahren  im  öster- 
reichischen Abgeordnetenhause  —  ich  glaube,   es  war  dies   aus 
Anlaß  der  Vertretung  des  Budgets  —  getan  habe.  Ich  muß  dem 
sehr    geehrten  Herrn    das  Zeugnis  geben,    daß    er    vollkommen 
richtig    zitiert    hat.     Nur    sind    die  Schlüsse,    die    er  aus  dieser 
Äußerung  gezogen  hat,  nicht  richtig,  und    ich  hatte   schon  vor 
20  Jahren  Gelegenheit,  diese  Schlüsse  bei  wiederholten  Anlässen 
als  unrichtig  zu  bezeichnen.  Ich  habe  damals  gesagt  —  ich  kann 
meine  eigenen  Worte,  weil  ich  kein  Stenogramm  vor  mir  habe, 
nicht  wörtlich,  aber  wohl  dem  Sinne  nach  zitieren  — :  bei  aller 
Anerkennung    der    Männer,     die    aus    der    Realschule    hervor- 
gegangen sind,  glaube  ich  doch,  daß  diese  Männer  selbst  es  doch 
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gerne  sehen  würden,  wenn  sie  das  Gymnasium  absolviert  hätten. 
Das  war  nichts  anderes»  als  der  Niederschlag-  desjenigen,  was 
damals  an  mich  herangetreten  ist,  gerade  aus  den  Kreisen  der- 
jenigen, welche  ihre  Studien  in  der  Realschule  zurückgelegt 
hatten.  Aber  seit  den  20  Jahren  hat  sich  die  Realschule 
wesentlich  geändert.  Die  Realschule  von  heute  ist  etwas  ganz 
anderes  geworden,  als  die  Realschule  vor  20  Jahren  war  und 
ich  nehme  keinen  Anstand,  zu  erklären,  daß  diese  Schule  von 
heute,  vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Bildung  aus  betrachtet, 
gewiß  wesentlich  Besseres  leistet,  als  sie  vor  20  Jahren  geleistet 
hat.  Sie  werden  sehen,  daß  dies  nicht  etwa  bloß  ein  leeres 
Kompliment  sein  soll,  indem  ich  auf  einen  weiteren  Punkt  zu 
sprechen  komme,  der  mir  bei  der  Reform  der  Mittelschule  von 
Wichtigkeit  zu  sein  scheint,  ein  Punkt,  der  wiederholt  erörtert 
wurde,  nämlich  das  Berechtigungswesen,  und  zwar  jenen  Teil 
des  Berechtigungswesens,  der  sich  insbesondere  auf  den  Besuch 
der  Hochschule  bezieht.  Schon  jetzt  ist  es  dem  Realschüler 
unter  gewissen  Voraussetzungr-n  möglich,  die  Universität  zu  be- 
ziehen. Die  technische  Hochschule  ist  seine  eigene  Anstalt,  und 
der  Gymnasialschüler  steht  der  technischen  Hochschule  gegen- 
über vor  der  Situation,  daß  er  ein  Jahr  später  als  der  Realschüler 
an  diese  Schule  gelangt  und  vorerst  noch  eine  Prüfung  aus  der 
darstellenden  Geometrie  abzulegen  hat.  Ich  würde  es  als  durchaus 
zulässig  erachten,  mit  Rücksicht  auf  die  Art,  wie  sich  die  Real- 
schule gegenwärtig  entwickelt  hat,  den  Realschülern  auch  die 
Frequenz  der  Universität  zu  ermöglichen,  jedoch  unter  der  Vor- 
aussetzung: daß  der  Realschüler  nach  Ablauf  seiner  Realschul- 
studien ein  Jahr  Latein  und  philosophische  Propädeutik,  und 
zwar  Latein  nur  soviel,  als  ein  intelligenter  Mensch  dieser  Alters- 
stufe innerhalb  eines  Jahres  erlernen  kann,  studiere.  Selbstver- 
ständlich bleibt  es  eine  Frage,  die  die  Unterrichtsverwaltung 
mit  den  Universitäten  auszutragen  hat,  welche  einzelne  Fächer 
—  ich  meine  damit  Berufsfächer  —  eventuell  auszuschalten 
wären. 

Damit  wäre  Gymnasiasten  und  Realschülern  die  Möglichkeit 
gegeben,  die  Universität  zu  besuchen,  sagen  wir  es  kurz  heraus, 
nahezu  sämtliche  Fakultäten  zu  besuchen,  und  es  ist  gar  kein 
weiterer  Grund  vorhanden,  um  einen  Streit  zwischen  den  beiden 
Richtungen,  der  humanistischen  und  realistischen  Richtung,  zu 
führen,   es   wäre   denn,    daß    man   den   Streit    oder    den  Kampf 
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lediglich   gegen    die   klassischen   Sprachen    und   deren  Existenz 
am  Gymnasium  selbst  führen  wollte. 

Und  nun  erlaube  ich  mir  zu  der  neuen  Type  zu  gelangen, 
welche  uns  sowohl  in  dem  ausgezeichneten  Referat,  das  uns 
gedruckt  vorliegt,  als  auch  von  einer  anderen  sehr  beachtens- 
werten Seite  empfohlen  wird,  zu  jener  neuen  Type,  für  welche 
sich  eine  große  Anzahl  von  Mitgliedern  dieser  Enquete  bereits 
ausgesprochen  hat. 

Ich  frage  mich:  welches  Interesse  haben  eigentlich  die 
weiten  Kreise  der  Bevölkerung  daran  —  wenn  das  Gymnasium 
nach  Möglichkeit  reformiert  wird,  wenn  gewisse  Härten  am 
Gymnasium  beseitigt  worden  sind,  wenn  auch  der  Realschüler 
verhältnismäßig  leicht,  wenn  auch  nicht  früher  als  der  Gymnasiast, 
die  Universität  beziehen  kann  —  daß  noch  eine  neue  Type  einer 
Mittelschule  bei  uns  entsteht?  Ich  verstünde  dieses  Interesse, 
wenn  diese  neue  Type  einen  ganz  anderen  Weg  gehen  würde, 
der  bisher  überhaupt  noch  nicht  beschritten  ist,  den  Weg,  das 
was  das  Gymnasium  durch  die  klassischen  Sprachen  leistet,  nun- 
mehr durch  die  Neuphilologie  zu  erreichen.  Den  Neuphilologen 
ist  eigentlich  der  Weg  bisher  ganz  verschlossen  geblieben,  die 
Neuphilologen  sind  bei  uns  im  großen  und  ganzen  nicht  außer- 
ordentlich günstig  behandelt  worden.  Denn  die  Erfolge,  die 
trotz  der  glänzendsten  Meister  an  unseren  Hochschulen,  an  den 
Mittelschulen  erzielt  worden  sind,  werden  vielfach  —  und  das 
haben  wir  erst  heute  wieder  gehört  —  als  nicht  genügend  be- 
trachtet. Auch  gehen  die  Neuphilologen  nur  nebenher,  sie  sind 
nicht  in  der  Lage,  den  großen  Bildungswert,  der  in  den 
modernen  Sprachen  liegt,  zur  Geltung  zu  bringen. 

Das  will  aber  die  neue  Type  nicht  erreichen.  Die  neue 
Type  will,  sie  mag  nun  so  oder  so  eingerichtet  sein,  die  lateinische 
Sprache  durch  acht  Jahrgänge  dieser  Anstalt,  ohne  das  Griechi- 
sche. Ich  glaube,  daß  es  sich  hier  eigentlich  um  eine  Art 
»Waffenstillstandsdokument«  im  Kampfe  gegen  die  klassischen 
Sprachen  handelt.  Wenn  ich  wüßte,  daß  der  Kampf  wirklich 
zum  ^Stillstand  käme,  wäre  ich  vielleicht  einverstanden.  Aber 
ich  glaube  nicht  daran.  Ich  will  nicht  soweit  gehen,  daß  ich 
sage:  Latein  ohne  Griechisch  ist  absolute  Halbheit  und  ganz 
unmöglich.  O  nein,  das  ist  ganz  gut  möglich.  Aber  man  muß 
sich  auch  über  die  Folgen  vollkommen  klar  sein,  wenn  man 
diesen  neuen  Typus  ins  Leben  ruft.  Ich  zweifle  keinen  Augen- 
il* 
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blick  daran  —  und  ich  wünsche  es  auch  —  daß  diese  neue 
Institution  der  Unterrichtsverwaltung  von  Erfolg  begleitet  sein 
wird.  Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  die  Mehrzahl  der  Eltern, 
wenn  sie  ohne  Griechisch  genau  dasselbe  erreichen,  ihre 
Kinder  aus  Utilitätsgründen  dieser  neuen  Type  zuwenden 
werden  und  daß  die  alte  Gymnasial-Type  —  ob  das  länger 
oder  kürzer  dauern  wird,  weiß  ich  nicht  —  an  Entkräftung 
sterben  wird. 

Sie  können  es  daher  einem  Manne,  der  den  Betrieb  der 
klassischen  Studien  aus  kulturellen,  gevsellschaftlichen  und  nicht 
zuletzt  aus  staatlichen  Gründen  für  notwendig  hält,  nicht  ver- 
übeln, wenn  er  bezüglich  der  Weiterentwicklung  unseres  Schul- 
wesens zum  mindesten  seine  persönlichen  Eindrücke  und  Emp- 
findungen in  dieser  Enquete  zum  Ausdruck  bringt. 

Ich  hätte  geglaubt,  daß  man,  wenn  es  sich  um  eine  neue 
Type  handelt,  die  —  das  Wort  ist  auch  hier  schon  gefallen  — 
weiten  Kreisen  zu  gute  kommen  soll,  an  einen  Typus  gedacht 
hätte,  der  vier  bis  sechs  Klassen  umfaßt  und  für  alle  diejenigen 
bestimmt  ist,  welche  jetzt  »abusive«^  die  Realschule  oder  das 
Gymnasium  besuchen,  weil  sie  an  sich  selbst  die  sehr  oft  ge- 
hörte Frage  stellen:  Was  mache  ich  mit  meinem  Kinde  bis  zum 
14.  Jahre,  bis  zu  dem  Moment,  wo  es  in  irgendeine  fachliche 
Anstalt  eintritt? 

Alle,  die  wir  die  Mittelschule  kennen,  wissen,  wie  sehr  die 
unteren  Klassen  in  dieser  Richtung  ausgenützt  werden  und  wie 
dann  die  Schüler  mangels  einer  anderen  allgemeinen  Bildungs- 
anstalt —  leider  hat  die  Bürgerschule  in  der  Bevölkerung  nicht 
jenen  Erfolg  gehabt,  den  wir  aufrichtig  wünschen  und  wünschen 
müssen  —  die  Mittelschule  besuchen.  Das  Publikum  ist  einmal 
so  und  wird  auch  die  neue  Type  in  demselben  Sinne  benutzen. 
Ich  fürchte,  es  könnte  der  Moment  kommen,  wo  Sie  die  Frage 
stellen  werden :  Was  ist  zu  tun,  um  die  Uberfüllung  an  der  neuen 
Type  zu  beseitigen,  und  was  ist  zu  tun,  um  wieder  den  Gymna- 
sien mit  ihren  klassischen  Sprachen  und  vielleicht  auch  den 
Realschulen  Schüler  zuzuführen? 

Ich  werde  mich  auf  diese  wenigen  Worte  beschränken, 
soweit  sie  die  neue  Type  betreffen,  möchte  aber  nur  noch  ein 
Wort  sagen,  weil  ich  dazu  durch  einige  Bemerkungen  veranlaßt 
worden  bin.  Ich  will  über  das  Berechtigungswesen  hinsichtlich 
der  Beamtenschaft  sprechen. 
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Es  wurde  von  einem  Herrn  Redner  wiederholt  der  Oberste 
Rechnungshof  zitiert.  Da  ich  die  Ehre  habe,  Präsident  dieser 
Behörde  zu  sein,  kann  ich  den  Herren  sagen,  daß  sie  nicht 
richtig  informiert  sind.  Gegenwärtig  wird  für  die  Rechnungs- 
beamten überhaupt  an  dem  Prinzip  der  absolvierten  Mittel- 
schule, gleichgültig,  ob  Realschule  oder  Gymnasium  mit  Maturi- 
tätsprüfung, festgehalten.  Aus  Anlaß  einer  Umfrage,  die  in  dieser 
Beziehung  erfolgt  ist,  hat  sich  der  Oberste  Rechnungshof  intern 
dafür  ausgesprochen,  daß  Handelsakademiker  als  gleichberechtigt 
betrachtet  werden  und  wird  in  diesem  Sinne  auch  vorgegangen, 
wobei  ich  keinen  Anstand  nehme,  zu  erklären,  daß  die  absol- 
vierten Handelsakademiker  für  gewisse  Beamtenposten  mindestens 
ebenso  gut  verwendbar  sind    wie  die  absolvierten  Mittelschüler. 

Ich  glaube,  meine  Herren,  nicht  daran  zweifeln  zu  dürfen, 
daß  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  ihren  ganzen  Einfluß  gelt»-nd 
machen  wird,  um  auf  dem  Gebiete  des  Berechtigungswesens 
einen  zeitgemäßen  Wandel  zu  schaffen.  Es  ist  gewiß  richtig, 
daß  es  eine  ganze  Reihe  von  Berufen  gibt,  und  es  ist  die  über- 
wiegende Mehrzahl  gerade  bei  der  Beamtenschaft,  für  welche 
ein  Maturitätsprüfungszeugnis  nicht  notwendig  ist,  sondern 
andere  Schulen  vollkommen  ausreichen,  um  tüchtige  und  voll- 
ständig geeignete  Beamte  zu  erhalten. 

Wie  immer  aber  schließlich  nicht  bloß  das  Votum  dieser 
sehr  geehrten  Versammlung,  sondern  auch  die  Entscheidung  der 
hohen  Unterrichtsverwaltung  ausfallen  wird,  wir  alle,  glaube  ich, 
werden  uns  gewiß  in  dem  Wunsche  einen,  daß  das,  was  ge- 
schehen wird,  möglichst  bald  geschehe  —  das  erwartet  man  in 
der  Öffentlichkeit  und  wir  dürfen  es  nach  den  Erklärungen 
Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Ministers  auch  erwarten  ~  und  daß 
es  zum  Wohle  unseres  Mittelschulwesens  ausfallen  möge.  (Leb- 
hafter Beifall  und  Händeklatschen.) 

Universitätsprofessor  Dr.  v.  Arnim:  Ich  möchte  dem,  was 
ich  zu  sagen  habe,  die  Erklärung  vorausschicken,  daß  ich  hier 
nicht  als  Philologe  spreche,  sondern  als  Freund  unseres  Mittel- 
schulwesens und  unserer  Jugend.  Wer  die  Interessen,  sei  es 
einzelner  Stände,  sei  es  einzelner  Schularten,  hier  zur  Geltung 
zu  bringen  beabsichtigt,  wer  nicht  von  vornherein  sich  auf  den 
Standpunkt  stellt,  das  Wohl  des  Ganzen  ins  Auge  zu  fassen, 
sondern   etwa   nur   ausschließlich  das  Gedeihen  der  Realschule, 
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wie  sie  jetzt  besteht,  oder  die  Interessen  des  Ingenieurstandes 
oder  irgend  eines  Industriezweiges  dabei  im  Auge  hat,  der 
nimmt  eben  einen  einseitigen  Standpunkt  ein  und  hat  überhaupt 
nicht  das  Recht,  in  der  Sache  mitzusprechen.  Die  erste  Vor- 
bedingung ist,  daß  man  die  Fragen  vom  Standpunkte  des  Ganzen 
aus  betrachtet  und  ich  werde  mich  auch  bemuhen,  das  zu  tun, 
soweit  dies  die  menschliche  Schwäche  gestattet. 

Wenn  ich  nun  nach  dieser  Vorbemerkung  an  die  drei 
Fragen  herantrete,  auf  die  sich  unsere  gegenwärtige  Diskussion 
bezieht,  so  ist  die  erste  dieser  Fragen,  inwiefern  unsere  Mittel- 
schulen einer  Verbesserung  bedürftig  sind,  so  umfassend,  daß 
eine  erschöpfende  Beantwortung  dieser  Frage  hier  etwas  Un- 
mögliches scheinen  würde.  Es  ist  ja  auch  über  dieses  Thema 
von  verschiedenen  Seiten  viel  Vortreffliches  gesagt  worden, 
was  ich  nur  wiederholen  könnte.  Ich  glaube,  daß  es  in  einer 
Diskussion,  wie  sie  die  gegenwärtige  ist,  nicht  die  Aufgabe 
jedes  einzelnen  Redners  sein  kann,  den  ganzen  Stoff  durchzu- 
sprechen, da  dies  zu  Wiederholungen  führen  würde,  sondern 
ich  glaube,  jeder  Redner  hat  sein  besonderes  Verhältnis  zu  der 
Sache  vorzubringen.  Hätte  er  nicht  irgendeine  solche  innere 
Beziehung  zu  dem  Gegenstande,  dann  würde  er  wohl  von  der 
hohen  Unterrichtsverwaltung  nicht  zu  einer  solche  Äußerung 
aufgefordert  worden  sein.  Diese  Seite,  meine  ich,  gilt  es,  her- 
vorzukehren. Die  Seite,  welche  mich  in  Beziehung  zu  dem 
Problem  setzt,  kann  ich  am  besten  besprechen,  wenn  ich  zu- 
nächst die  zweite  und  fünfte  Frage  in  den  Vordergrund  stelle, 
denn  diese  beiden  Fragen  hängen  unter  sich  aufs  engste  zu- 
sammen; die  Lösung  der  Berechtigungsfrage  und  die  Frage  der 
Schaffung  eines  neuen  Schultypus  sind  von  einander  nicht  zu 
trennen. 

Zur  Frage  5  möchte  ich  meine  Meinung  dahin  aussprechen, 
daß  es  dringend  wünschenswert  ist,  d^m  bedenklichen  Zudrange 
zu  den  Mittelschulen,  sowohl  den  Gymnasien  als  auch  den  Real- 
schulen, durch  Ausgestaltung  des  Fachschulwesens  zu  steuern. 
Zur  Frage  2,  die  von  dem  neuen  Mittelschultypus  handelt,  möchte 
ich  mich  zunächst  über  den  von  Herrn  Hofrat  Huemer  und 
von  Sr.  Exzellenz  Dr.  Gcßmann  vorgeschlagenen  neuen  Typus 
äußern.  Dieser  stellt  sich  gewissermaßen  als  die  mittlere  Linie 
zwischen  den  beiden  bestehenden  Typen  dar  und  hat  die  Vorzüge 
wie  auch  die  Nachteile,  die  sich  er'^eben  müssen,  wenn  man  ein- 
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fach  zwischen  dem  Bestehenden  die  mittlere  Linie  zu  ziehen 
sucht.  Man  wird  keine  von  beiden  Parteien  befriedigen,  das  ist  ja 
von  vornherein  klar ;  man  wird  die  Humanisten  nicht  befriedigen 
mit  diesem  Latein  ohne  Griechisch  und  noch  weniger  wird  man 
durch  diese  Schule  die  Realisten  befriedigen.  Wir  haben  das  ja 
auch  schon  gestern  aus  berufenem  Munde  aussprechen  gehört 
An  dieser  neuen  Schule  sind  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften an  Stundenzahl  gegenüber  der  Realschule  vermindert. 
Den  Ansprüchen  der  naturwissenschaftlichen  und  technischen 
Kreise  würde  eine  solche  Schule  nicht  genügen.  Zufrieden- 
heit mit  den  Schulverhältnissen  würde  daher  infolge  dieser  Neu- 
gründung nicht  eintreten. 

Ich  habe  gegen  die  Schaffung  einzelner  Schulen  dieses 
Typus  nichts  einzuwenden,  ich  glaube  wohl,  daß  er  genügend 
von  der  öffentlichen  Meinung  getragen  ist,  um  sich  eine  ge- 
wisse Beliebtheit  zu  erwerben,  aber  eine  Lösung  des  eigent- 
lichen Problems  kann  ich  in  der  Konstruktion  desselben  nicht 
finden,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  keine  der 
streitenden  Parteien  befriedigen  wird.  Besteht  ein  solcher  Typus 
in  einzelnen  Exemplaren  neben  den  humanistischen  Gymnasien 
und  den  Realschulen,  wie  wir  sie  jetzt  haben,  so  würde  ich 
darin  gar  keinen  Übelstand  erblicken,  obgleich  ich  mich  auch 
nicht  für  ihn  begeistern  kann.  Soll  aber  diese  Schule  zur  Ein- 
heitsschule werden,  dann  muß  man  zwei  Möglichkeiten  unter- 
scheiden :  Entweder  hoffen  nur  die  Freunde  dieser  Schulart,  daß 
ganz  von  selbst  durch  die  natürliche  Entwicklung  dieser  neue 
Typus  sich  ausbreiten  und  die  übrigen  zurückdrängen  wird. 
Dann  sage  ich,  diese  Hoffnung  halte  ich  für  irrig.  Das  ergibt 
sich  aus  dem,  was  ich  vorher  gesagt  habe,  daß  eben  keine  der 
beiden  Parteien  befriedigt  werden  kann.  Die  andere  Möglichkeit 
wäre,  daß  dieser  Schultypus  durch  ein  energisches  Initiativ- 
vorgehen der  Unterrichtsbehörde  von  oben  her  als  Einheits- 
schule durchgeführt  würde.  Ja,  meine  Herren,  gegen  eine  der- 
artige AusDreitung  dieses  Typus  müssen  wir  Verteidiger  der 
klassischen  Bildung  uns  auf  das  entschiedenste  erklären.  Dieser 
Typus  ist  ja  doch  im  wesentlichen  nichts  Neues.  Wir  können 
hier  absehen  von  kleinen  Differenzen  der  Lehrplanarithmetik; 
meiner  Auffassung  nach  haben  wir  es  hier  überhaupt  nur  mit 
den  grundlegenden  Gesichtspunkten  zu  tun  und  hinsichtlich  dieser 
ist  der  neue  Typus  das  in  Deutschland  längst  vorhandene  Real- 
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gymnasium.    An   der   deutschen  Entwicklung"   kann   man  sich  ja 
überzeugen,    ob   dieser  Typus   eine   so   riesige  Anziehungskraft 
ausübt  und  ob  der  bloße  Umstand,  daß  dieser  Typus  die  Gleich- 
berechtigung hinsichtlich  des  Hochschulbesuches  hat,  auch  schon 
genügt    hat,    ihm   den  Vorsprung   vor   den   übrigen  Schulen   zu 
geben.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Es  ist  auch  in  Deutschland  dieser 
Typus   meist   in   ähnlichem  Sinne  beurteilt  worden,    wie   ich   es 
hier  getan  habe.  Es  ist  nicht  nur  dieser  besondere  Typus,  sondern 
überhaupt   der  Gedanke    der  Einheitsschule,    den  wir   ablehnen. 
Ich  habe  bei  aufmerksamem  Lauschen  auf  die  bisherigen  Reden 
nirgends   eine  Begründung   für    das  Prinzip    der   Einheitsschule 
gehört,  sondern  ich  habe  nur  gehört,  daß  gewisse  Standesgruppen 
und  Vertreter  gewisser  Schultypen  die  Einheitsschule  in  ihrem 
Interesse  halten.  Ich  habe  ja  schon  in  den  einleitenden  Worten 
bemerkt,    daß  ich  eine   solche   Beurteilungsweise   nicht    für   an- 
gemessen halte.    Man    darf  nicht  sagen,   es  soll  auf  Kosten  des 
humanistischen     Gymnasiums     eine     Einheitsschule     hergestellt 
werden,    weil,    solange    dieses   besteht,    die  Realschule   nie    als 
die   beste  Schule   gelten  wird.    Das  wäre  ein  einseitiger  Stand- 
punkt. 

Man    muß    die   Frage   aufwerfen:    wenn    eine  Einheitsschule 
sich  nicht    durch    das  Ziehen    der    mittleren  Linie    konstruieren 
läßt,  geht  es  vielleicht  auf  andere  Weise?    Nun,  meine  Herren, 
in  gewissem  Sinne  ist  ja  bisher  unser  humanistisches  Gymnasium 
eine  Einheitsschule  gewesen,  insoferne  es  allein  die  Berechtigung 
hatte,  seine  Absolventen  an  alle  Hochschulen  zu  entlassen.  Daraus 
entsprang  die  Unzufriedenheit.    Deswegen  sind  wir  Gegner  des 
Einheitsschulgedankens     und     wünschen     das    Gymnasium    von 
diesem    Privilegium    zu    befreien.     Nun    bliebe    aber    noch    die 
Möglichkeit,  eine  ausschließlich  realistische  Schule  als  Einheits- 
schule  durchzuführen    und   ich  habe  den  bisherigen  Reden  ent- 
nommen, daß  viele  der  Herren  diese  Absicht  hegen.  Wenn  das 
wirklich  geplant  wird,  möchte  ich  als  den  tieferliegeuden  Grund 
einer    derartigen  Stellungnahme    einen    mangelnden    Einblick    in 
die  Bedeutung  der  Geisteswissenschaften  für  das  gesamte  Leben 
dos  Volkes   ansehen.    Wir   hören  hier  oft  von  unseren  Gegnern 
den  Gegensatz    zwischen    Naturwissenschaft   und    Geisteswissen- 
schaft  als  Gegensatz    realer   und  nicht  realer  Wissenschaft  auf- 
gefaßt.   Meine  Herren !    Die    Schulen   heißen    zwar   Realschulen 
und    wir    sprechen   von    realistischer    Bildung!    Aber   wenn    für 
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manche  Herren  das  schon  zu  beweisen  scheint,  daß  es  sich  in 
der  Geisteswissenschaft  nicht  um  Realitäten  handelt,  so  müssen 
wir  dagegen  auf  das  entschiedenste  protestieren.  Nicht  nur  das, 
was  man  mit  seinen  x\ugen  sehen  und  mit  Händen  greifen  kann, 
ist  real,  sondern  die  Tatsachen  unseres  Bewußtseins  und  unseres 
Innenlebens  sind  ebenfalls  Realitäten  (Beifall)  und  zu  einer 
selbständigen  Beherrsch img  der  Innenwelt  des  Menschen,  aller 
derjenigen  Gedanken,  Gefühle,  Einsichten,  welche  das  Zusammen- 
leben der  Menschen  im  Hause,  in  der  Gemeinde,  im  Staate 
regeln,  zu  einer  Beherrschung  dieses  ganz  unendlich  ausge- 
dehnten Netzes  von  Problemen  kann  man  niemanden  durch  dog- 
matische Belehrung  bringen.  Vielleicht  meinen  Sie,  daß  es  ja 
theoretische  Wissenschaften  von  diesen  Dingen  gibt,  die  man 
dogmatisch  in  den  Schulen  lehren  könnte !  O  nein,  meine  Herren ! 
im  Wesen  dieser  Gegenstände  liegt  es.  daß  jeder  einzelne  Mensch 
zu  ihren  Problemen  sich  selbst  eine  Stellung  erringen  muß.  Das 
kann  er  nur  durch  eine  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  dem 
Menschenleben.  Die  aber  ist  enthalten  in  der  Geisteswissenschaft, 
das  heißt  in  der  Geschichte  und  Philologie. 

Das  sei  hier  auch  nebenbei  bemerkt,  was  auch  viele  Herren 
vergessen  zu  haben  scheinen,  daß  Philologie  und  Geschichte 
überhaupt  nicht  voneinander  zu  trennen  sind.  Wenn  jemand  zum 
Beispiel  sich  für  ein  Buch,  wie  Gomperz'  »Griechische  Denker«, 
begeistert  und  zugleich  Verachtung  der  klassischen  Philologie 
predigt,  so  sage  ich,  dieser  Mann  hat  keine  Ahnung,  wie 
Gomperz*  Buch  zu  stände  kam,  daß  es  nicht  zu  stände  kommen 
konnte,  ohne  die  feinste  Beherrschung  der  philologischen  Me- 
thoden. Diese  müssen  erlernt  werden,  weil  sie  alle  geschichtliche 
Erkenntnis  bedingen.  Oder  sollen  wir  in  der  Schule  fertige 
Kulturgeschichte  lehren,  den  Kindern  bereits  verdaute  Kost  mit 
dem  Löffel  einpäppeln?  Der  philologische  Unterricht  ist  Kultur- 
unterricht, wenn  er  richtig  gegeben  wird ;  durch  ihn  kann  der 
Schüler  eine  Vorstellung  bekommen,  wie  man  unter  schwierigen 
Bedingungen  zu  einem  kulturhistorischen  Wissen  gelangen  kann. 
Und  das  ist  wissenschaftliche  Art,  die  allein  in  die  höhere 
Bildungsschule  gehört,  nicht,  daß  man  den  Schülern  ein  Bild 
der  Kulturgeschichte  entwirft,  welches  schon  nach  einigen  Jahren 
vielleicht  von  einem  anderen  Darsteller  als  völlig  verfehlt  be- 
zeichnet wird.  Selbst  etwas  sehen  zu  lernen  von  kulturgeschicht- 
lichen Tatsachen,  darauf  kommt  es  an. 
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Meine  Herren!  Ich  trete  hier  ein  für  die  allgemeine  Be- 
deutung" der  Geisteswissenschaften  im  Leben  unseres  Volkes. 
Ich  sage,  die  gesellschaftliche  und  politische  Wirklichkeit  ist 
auch  eine  Realität  und  den  Herren,  die  immer  nur  die  Natur- 
wissenschaft als  die  reale  Disziplin  bezeichnen,  möchte  ich  zu- 
rufen: Es  gibt  mehr  Realitäten  zwischen  Himmel  und  Erde  als 
eure  Philosophie  sich  träumen  läßt!  (Beifall.)  Daraus  schließe 
ich  weiter,  daß  zu  einer  vollständigen  allgemeinen  Bildung  nie- 
mals die  eine  der  beiden  Hauptseiten  menschlicher  Wissen- 
schaft, etwa  bloß  die  Naturwissenschaft  und  Mathematik  oder 
bloß  die  Geisteswissenschaft,  genügen  kann,  sondern  daß  dazu 
immer  beide  gehören  und  ich  würde  nie  mich  dazu  verstehen 
können,  als  gleichberechtigt  und  vollberechtigt  einen  Schul- 
typus anzuerkennen,  in  dem  nicht  beide  in  genügendem  Maße 
vertreten  sind. 

Daß  aber  dasjenige,  was  ich  humanistische  Bildung  nenne, 
ausschließlich  durch  das  Erlernen  von  Latein  und  Griechisch 
erlangt  werden  könne,  das  meine  ich  nicht.  (Zustimmung.)  Denn 
die  antike  Kultur  ist  auch  nur  ein  Stück  der  großen  mensch- 
lichen Entwicklung,  das  uns  als  ein  Spezimen  vorgeführt  wird 
und  so  vorgeführt  werden  vSoll,  daß  wir  zum  Nachdenken  über 
alle  Grundprobleme  des  menschlichen  Lebens  angeleitet  werden. 
Dies  geschieht  dadurch,  daß  dem  Schüler  die  Sache  nicht  nur 
vorerzählt  wird,  sondern  er  selbst,  wenn  er  den  Schriftsteller 
verstehen  will,  sich  zum  Begreifen  der  Sache  zwingen  muß.  Er 
muß  sich  selbst  die  Sache  erst  nachkonstruieren  und  dadurch 
lebt  er  sich  in  die  Probleme  selbst  hinein.  Aber  das  kann  auch 
an  einem  anderen  Stück  der  Weltgeschichte  geschehen.  Wenn 
mir  jemand  sagt,  wir  wollen  in  unserem  neuen  Schultypus  diese 
Geistesschulung  statt  durch  die  altklassischen  durch  die  neueren 
Sprachen  und  durch  die  moderne  Literatur  erreichen,  so  habe 
ich  nichts  dagegen  einzuwenden,  nur  soll  das  keine  bloße  Phrase 
sein.  Wenn  der  französische  und  englische  Unterricht  an  der 
Realschule  so  gestaltet  wird,  daß  er  v\  diesem  Sinne  ein  huma- 
nistischer Unterricht  wird,  dann  würde  ich  ihn  gern  als  gleich- 
berechtigt anerkennen. 

So  kommen  wir  zu  unserer  Stellungnahme,  daß  wir  dem 
neuen  Typus  die  Ausgestaltung  der  Realschule  vorziehen.  Die 
ist  etwas  ganz  Reines  und  Ungemischtes,  etwas  in  sich  Ab- 
geschlossenes. Wir  sind  vor  allem  gegen  das  dem  Einheitsschul- 
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gedanken  anhaftende  Bestreben,  möglichst  viel  Gegenstände  in 
den  Lehrplan  hineinzupfropfen.  Wir  wollen  nicht,  »von  allem 
etwas«,  wir  glauben  vielmehr,  daß  derjenige  Mensch  besser  ge- 
bildet ist,  der  auf  weniger  Gebieten  etwas  gelernt  hat,  aber 
so,  daß  es  ihm  tief  in  seine  Seele  hineingewachsen  ist,  und  das 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  er  auf  diesen  Gebieten  zur  Selbst- 
tätigkeit erzogen  worden  ist.  Viele  von  den  modernen  hoch- 
wichtigen Wissenschaften  sind  für  die  kleinen  Schulbuben  meiner 
Ansicht  nach  viel  zu  schwer.  Man  kann  überall  die  Beobachtung 
machen,  daß  dort,  wo  ein  volles  Verarbeiten  des  Lehrstoffes 
nicht  möglich  ist,  das  mechanische  Auswendiglernen  einsetzt. 
Es  gibt  gewiß  Dinge,  die  auswendig  gelernt  werden  müssen. 
Glauben  Sie  nicht  etwa,  daß  ich  ein  Feind  des  gedächtnismäßigen 
Wissens  bin.  Denn  wo  gäbe  es  überhaupt  eine  Wissenschaft,  bei 
der  nicht  auch  gedächtnismäßiges  Wissen  erforderlich  wäre. 
Dieses  Wissen  muß  aber  in  Funktion  gesetzt  werden,  geschieht 
das  nicht,  so  ist  die  ganze  Mühe  verpufft.  Denn  was  in  unserem 
(leiste  nicht  funktioniert,  das  wirft  er  aus  seinem  gesunden 
Instinkt  heraus  von  selbst  wieder  ab.  Ich  bin  also  nicht  gegen 
das  gedächtnismäßige  Lernen  überhaupt,  aber  es  gibt  Dinge, 
die  ihrem  Wesen  nach  einer  gedächtnismäßigen  Aneignung 
widerstreben,  wo  eine  gedächtnismäßige  x\neignung  eine  Sünde 
gegen  den  heiligen  Geist  ist.  Eine  syntaktische  Regel  im  Lateini- 
schen auswendig  zu  lernen,  ohne  sie  aus  der  Anschauung  heraus 
voll  begriffen  zu  haben,  ist  eine  solche  Sünde  gegen  den  heiligen 
Geist.  Es  ist  eine  ebensolche  Sünde,  wenn  man  ein  physikali- 
sches Gesetz  auswendig  lernt,  ohne  es  begriffen  zu  haben,  was, 
wie  ich  mir  habe  sagen  lassen,  auch  häufig  vorkommt.  (Heiter- 
keit und  Beifall.) 

Ich  meine,  die  Zeit  für  eine  wirkliche  Verarbeitung  des 
Stoffes,  der  einer  solchen  Verarbeitung  bedarf,  darf  nicht  ver- 
kürzt werden.  Was  bloßer  Gedächtnisstoff  ist,  das  lerne  der 
Schüler  auswendig,  am  besten,  solange  er  klein  ist,  da  ist  das 
Gedächtnis  aufnahmsfähig,  was  aber  seiner  Natur  nach  das  Be- 
greifen erfordert,  das  werde  auch  in  der  Schule  verarbeitet. 
Glauben  Sie  nicht,  daß  eine  solche  Verarbeitung  im  klassischen 
Unterricht  unmöglich  wäre,  und  daß  sie  etwa  nur  möglich  wäre 
im  naturwissenschaftlichen  Unterricht.  x\uch  so  ist  der  Gegensatz 
schon  oft  von  un.seren  Gegnern  aufgefaßt  worden.  Nein,  gerade 
in  unserem   alten   klassischen    Lektüreunterricht   haben   wir  Ge- 
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legenheit,  den  Schüler  selbst  geistig  arbeiten  zu  lassen,  und  zwar 
in  außerordentlich  mannigfaltiger  und  vielseitiger  Weise,  deren 
psychologische  Analyse  hier  zu  weit  führen  würde. 

Mein  Hauptargument  gegen  die  Einheitsschule  ist,  daß  der 
Betrieb  der  Geisteswissenschaften  im  ganzen  leiden  würde,  wenn, 
wie  das  von  einigen  Seiten  empfohlen  wird,  der  Gymnasialtypus 
durch  Ausschaltung  des  Griechischen  vollständig  vernichtet 
würde.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  das  Gymnasium  seinen  natür- 
lichen Wirkungskreis  überschritten  hat.  Wir  wollen  es  wieder 
auf  sein  natürliches  Wirkungsgebiet  einschränken  und  ihm  nur 
solche  Schüler  zuführen,  für  die  es  sich  eignet.  Aber  wenn  wir 
auf  der  Universität  keine  Hörer  mehr  bekommen,  welche  die 
klassischen  Sprachen  genügend  beherrschen,  um  die  antiken 
Quellen  im  Original  lesen  zu  können,  so  wird  das  auf  die  ver- 
schiedensten Wissenschaften  verderblich  wirken.  Man  mag  sagen: 
Für  viele  Aufgaben  in  den  Geisteswissenschaften  ist  diese  Fertig- 
keit nicht  erforderlich.  Das  ist  richtig.  Aber  wenn  es  nun  über- 
haupt keine  Leute  mehr  gibt,  die  sie  besitzen,  dann  können 
die  Aufgaben  der  betreffenden  Wissenschaft,  für  welche  diese 
Kenntnis  erforderlich  ist,  nicht  mehr  in  Angriff  genommen 
werden.  Das  fällt  dann  alles  dahin.  Der  Historiker  kann  dann 
keine  wissenschaftliche  Kenntnis  mehr  von  der  alten  Geschichte 
bekommen,  die  Geschichte  bricht  in  der  Mitte  durch,  die  alte 
Geschichte  fällt  dem  Philologen  anheim  und  die  Geschichte 
beginnt  erst  mit  dem  Mittelalter.  Die  Weltgeschichte  bildet 
aber  eine  Einheit  und  die  Gesamtauffassung  der  Weltgeschichte 
erfordert  diesen  einheitlichen  Überblick.  Darum  meine  ich, 
daß  die  Historiker  wenigstens  in  ihrer  Mehrheit  auch  künftig 
Griechisch  und  Latein  kennen  müssen.  Denn  das  Griechische 
ist  die  Sprache,  welche  uns  die  Quellen  des  Altertums  erschließt, 
einer  großartigen  Epoche  der  Menschheitsgeschichte,  in  der  alle 
Probleme,  die  uns  heute  bewegen,  schon  einmal  durchlebt  worden 
sind.  Der  Historiker,  der  die  Menschheitsprobleme  in  den  ver- 
schiedenen Menschheitsepochen  hat  wiederkehren  sehen  und 
eine  Vorstellung  davon  bekommen  hat,  daß  diese  Probleme  ewig, 
weil  in  der  Menschennatur  begründet,  sind,  der  sieht  die  Welt 
mit  ganz  anderen  Augun  an.  er  weiß,  was  im  Leben  vorüber- 
gehend und  was  ewig  ist.  Es  ist  die  Typik  des  Menschenlebens, 
die  er  gelernt  hat.  Die  meisten  meiner  germanistischen  Kollegen 
sind    auch    der    Ansicht,     daß    sie    ohne    Griechisch    nicht    aus- 
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kommen  können.  Das  Griechische  hat  in  der  Entwicklung  der 
deutschen  Kultur  und  Literatur  eine  so  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt, daß  ein  gründliches  Verständnis  vieler  Erscheinungen  nicht 
möglich  ist,  ohne  daß  man  selbst  Griechisch  kann.  Wie  kann 
man  den  geistigen  Bestrebungen  von  Menschen  nahe  kommen, 
die  Griechisch  konnten,  wenn  man  es  selbst  nicht  kann.  Glauben 
Sie,  daß  man  wissenschaftlich  einen  Racine  versterben  kann,  der 
seinen  Euripides  im  Original  las  und  die  feinsten  Stellen  daraus 
in  seinen  Tragödien  nachahmte,  wie  er  in  seinen  Vorreden  be- 
kennt, ohne  selbst  Griechisch  zu  können.  Die  Wissenschaft  kann 
auf  das  erschöpfende  Verständnis  nicht  verzichten,  für  sie  gibt 
es  keine  Grenzen,  sie  muß  den  Dingen  auf  den  Grund  gehen. 
Und  wie  sollte  sie  das  können,  wenn  es  gar  keine  Leute  mehr 
gibt,  die  die  Sprachen  des  Altertums  verstehen!  Ich  will  damit 
nur  beweisen,  daß  wir  auch  weiter  in  unserer  Kultur  eine  Klasse 
von  Menschen  brauchen,  welche  diese  klassische  Bildung  haben. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  sie  auf  ihr  richtiges  Maß  einzu- 
schränken, dann  wird  der  Widerspruch  verstummen. 

Nun  bin  ich  allerdings,  da  ich  für  meine  Sache  begeistert 
bin,  auch  der  Ansicht,  daß  dieser  Unterricht,  ganz  abgesehen 
von  allen  späteren  gelehrten  Studien,  wenn  er  richtig  gegeben 
wird,  jedem  Menschen  etwas  Unvergeßliches  sein  kann.  Und 
wenn  ich  von  den  Gegnern  höre,  es  soll  angeblich  für  die  kleinen 
Jungen  etwas  Unnatürliches  sein,  eine  tote  Sprache  zu  erlernen, 
so  kann  ich  dies  aus  meiner  Erfahrung  in  keiner  Weise  be- 
stätigt finden.  Ich  sehe  an  meinen  Kindern,  daß  sie  mit  Ver- 
gnügen fremde  Sprachen  lernen.  Ich  bin  selbst  Gymnasiallehrer 
gewesen.  Wenn  ich  in  der  Sexta  und  Quinta  —  das  ist  in  der 
ersten  und  zweiten  Klasse  nach  unseren  Begriffen  —  lateini- 
schen Unterricht  gegeben  habe,  hatte  ich  den  Eindruck,  daß 
es  den  Jungen  ein  Genuß  war.  Das  waren  Stunden,  die  den 
Jungen  ganz  besonderes  Vergnügen  bereitet  haben.  Nach  der 
Theorie  ist  das  ganz  unmöglich  und  es  wird  sich  vielleicht  auch 
psychologisch  als  unmöglich  erweisen  lassen,  aber  wahr  ist  es 
darum  doch.  Ich  habe  als  Schüler  den  klassischen  Unterricht 
gerne  gehabt,  und  damals  hat  bei  uns  eine  Verbitterung  gegen 
diesen  Unterricht  nicht  bestanden.  Diese  Erscheinung  habe  ich 
erst  hier  kennen  gelernt.  Wir  denken  auch  mit  Dankbarkeit  an 
unser  Gymnasium  zurück.  Unsere  Generation  von  Abiturienten 
hat  einen  Verein  gestiftet,  der  noch  von  Zeit  zu  Zeit  zusammen- 
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kommt,  um  die  Erinnerung  an  die  alte  Schule  zu  pflegen.  Der- 
artige Erscheinungen  finden  sich  öfter.  Aus  diesen  Erfahrungen 
schöpfe  ich  die  Überzeugung,  daß  der  Unterricht  in  einer  le- 
bendigen und  bildenden  Weise  gegeben  werden  kann  und  keine 
rein  theoretischen  Deduktionen  können  mich  vom  Gegenteil 
überzeugen.  (Beifall  und  Händeklatschen.) 

Universitätsprofessor  Wegscheider :  Ich  möchte  zunächst 
der  Überzeugung  Ausdruck  geben,  daß  die  Schule  nur  in  ver- 
hältnismäßig geringem  Maße  erziehend  wirken  kann  und  daß  in 
dieser  Richtung  von  der  Schule  in  keinem  Falle  zu  viel  er- 
wartet werden  darf.  Die  Erziehung  ist  in  erster  Linie  immer 
Sache  des  Elternhauses;  wenn  das  Elternhaus  heutzutage  so 
sehr  nach  Erziehung  durch  die  Schule  ruft,  so  kommt  das  zum 
großen  Teile  daher,  weil  die  Eltern  teils  durch  Geschäfte,  teils 
durch  die  Form,  welche  die  Geselligkeit  heute  angenommen 
hat,  gerade  in  den  Stunden  für  das  Kind  wenig  Zeit  haben,  in 
denen  das  Kind  die  Eltern  braucht. 

Wohl  aber  darf  man  verlangen,  daß  die  Schule  dem  Kinde 
nicht  eine  Richtung  gibt,  welche  für  das  spätere  Leben  un- 
zweckmäßig ist.  Und  das  geschieht  allerdings  noch  manchmal. 
Denn  gewisse  altchristliche  Anschauungen  haben  sich  in  einer 
Weise  im  Schulbetrieb  festgenistet,  daß  es  sehr  schwer  ist,  sie 
auszumerzen.  Dazu  gehört  zum  Beispiel  die  Verachtung  des  Geld- 
erwerbes, was  in  der  heutigen  Zeit,  wo  alles  nach  Gelderwerb 
ausgeht,  geradezu  lächerlich  ist. 

Dazu  gehört  auch  die  Anerziehung  des  Gefühles  der  Demut. 
Wir  Österreicher  leiden  sehr  darunter,  daß  wir  zu  bescheiden 
sind,  gerade  uns  sollte  man  Unbescheidenheit  anerziehen.  Es 
gilt  hier  der  Satz:  Bescheidenheit  ist  eine  Zier,  doch  weiter 
kommt  man  ohne  ihr.  Ich  kann  nur  sagen,  daß  ich  sehr  viel 
damit  zu  tun  gehabt  habe,  mir  die  Bescheidenheit  abzuerziehen, 
die  mir  außerordentlich  hinderlich  war. 

Über  methodische  Fragen  will  ich  mich  nicht  äußern,  ich 
kann  nur  der  Ansicht  Ausdruck  geben,  daß  die  Methoden,  die 
man  anwendet,  nicht  so  schlecht  sind,  als  sie  vielfach  geschildert 
werden.  Natürlich  ist  für  Verbesserungen  immer  Raum  und  eine 
fachliche  Detailberatung  wird  immer  Gutes  stiften  können, 
während  sich  die  allgemeine  Kritik  einigermaßen  Grenzen  auf- 
erlegen sollte. 
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Eine  abweichende  Meinung  habe  ich  in  der  Uberbürdungs- 
frage.  An  den  österreichischen  Gymnasien  hat  man  fortwährend 
erleichtert,  die  österreichischen  Gymnasien  haben  weniger  Schul- 
stunden als  die  deutschen  Gymnasien  und  trotzdem  haben  sich 
die  Klagen  über  Überbürdung  fortwährend  gesteigert.  Die  öster- 
reichischen Realschulen  verlangen  in  den  Oberklassen  erheblich 
mehr  als  die  Gymnasien  und  trotzdem  hört  man  über  die  Über- 
bürdung aus  den  Kreisen  der  Gymnasialschüler  mehr  klagen 
als  aus  den  Kreisen  der  Realschüler. 

Ich  will  nicht  behaupten,  daß  an  den  Klagen  über  die 
Überbürdung  nichts  Wahres  ist,  ich  möchte  aber  behaupten,  daß 
die  Überbürdung  vielfach  vom  Elternhause  ausgeht  und  oft 
ihren  Grund  in  dem  übertriebenen  Ehrgeiz  der  Eltern  hat.  Die 
Eltern  sollen  ihre  Kinder  kennen  und  wissen,  wofür  die  Kinder 
Begabung  haben,  und  nicht  erwarten,  daß  die  Kinder  die  beste 
Note  nach  Hause  bringen  in  den  Fächern,  für  die  sie  weniger 
befähigt  sind.  Es  ist  natürlich,  daß  die  Kinder  trachten  müssen, 
durchzukommen,  im  übrigen  aber  geht  der  Ehrgeiz  der  Eltern 
viel  zu  weit. 

Dazu  kommen  namentlich  in  der  Großstadt  höchst  unzweck- 
mäßige Vergnügungen  der  Kinder.  Auch  der  Erwachsene  weiß, 
daß  die  Geselligkeit  oft  mehr  anstrengt  als  Erholung  bietet. 
Das  gilt  für  die  Kinder  in  noch  höherem  Maße,  die  Öffentlich- 
keit aber  will  es  nicht  einsehen. 

Ich  weise  ferner  auf  den  Musikunterricht  hin,  mit  dem  man 
viele  Kinder  quält,  die  gar  keine  Begabung  dafür  haben.  Ich 
bin  für  den  Musikunterricht,  wenn  das  Kind  Begabung  hat; 
dann  bietet  der  Unterricht  auch  Freude.  Wenn  der  Musik- 
unterricht aber  eine  Plage  ist,  hat  er  auch  keine  Berechtigung. 

Man  hört  so  viel  von  der  Überbürdung.  Ich  möchte  aber 
ausdrücklich  betonen:  es  ist  falsch,  deshalb  zu  glauben,  daß  die 
große  Majorität  der  Väter  auch  die  Berechtigung  der  Über- 
bürdungsklagen  anerkennt.  Diejenigen,  die  unzufrieden  sind, 
melden  sich,  diejenigen,  die  zufrieden  sind,  bleiben  still  und 
man  weiß  nichts  von  ihrer  Existenz.  (Beifall.)  Gehen  Sie  in  eine 
Gesellschaft,  wo  tüchtige  Männer  sind  und  fragen  Sie:  »Wie 
denken  Sie  über  diese  Frage?«  Dann  werden  Sie  über  die 
Sache  ein  ganz  anderes  Bild  bekommen,  als  wenn  Sie  bloß  die 
Zeitungen  lesen.  Ich  warne  davor,  sich  bei  irgend  einer  Frage 
auf  den  Standpunkt    zu  stellen:     es  wird    in    der  Öffentlichkeit 
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viel  geklagt,  also  muß  etwas  geschehen.  Man  macht  das  in 
Osterreich  sehr  häufig.  Es  geschieht  dann  etwas,  was  die  Sach- 
lage entweder  nicht  wesentlich  änder^  oder  sie  nach  irgend 
einer  Richtung  verschlechtert.  Der  ganze  Vorteil  dabei  ist,  daß 
diejenigen,  die  geklagt  haben,  jetzt  sagen  können:  wir  haben 
etwas  erreicht. 

So  macht  man  keine  ernsten  Reformen. 

Ich  möchte  nun  einiges  über  das  Prüfungswesen  sagen.  Ich 
halte  es  für  möglich,  daß  man  die  Prüfungen  ganz  erheblich 
einschränkt.  Ich  muß  aber  sagen,  daß  ich  die  Prüfungen  trotz- 
dem für  unentbehrlich  halte.  Der  Schüler  muß  an  den  Ernst  der 
Schule  glauben.  Das  läßt  sich  ohne  Prüfungen  nicht  aufrecht 
halten.  Auch  bei  der  Konstatierung  der  Kenntnisse  kann  man 
ohne  Prüfung  nicht  auskommen. 

Man  sagt  dem  gegenüber:  ja,  die  Prüfungsergebnisse  in  der 
Schule  sind  für  die  Erfolge  im  Leben  absolut  nicht  maßgebend. 
Es  liegt  in  dieser  Behauptung  ein  gutes  Stück  Übertreibung, 
sowie  auch  in  der  Behauptung,  daß  die  guten  Schüler  des 
Gymnasiums  und  der  Realschule  im  Leben  nichts  taugen.  Nach 
meiner  Erfahrung  bewähren  sich  meistens  die  guten  Schüler 
im  Leben.  Es  gibt  natürlich  auch  Ausnahmen.  Aber  man  mag 
bedenken,  daß  die  Schule  nicht  alles  in  der  Hand  hat,  nament- 
lich keinen  Einfluß  darauf  hat,  wie  der  junge  Mann  sein  Leben 
fortsetzt.  Wie  viele  von  den  guten  Schülern  geraten  ins  Unglück, 
weil  sie  Versuchungen  unterliegen  und  durch  Trinken  oder 
sexuelle  Erlebnisse  demoralisiert  werden !  Ich  erkenne  .  ohne- 
weiters  an,  daß  viele  mittelmäßige  und  selbst  schlechte  Schüler 
im  Leben  sehr  gut  abschneiden,  aber  das  hat  sehr  verschieden- 
artige Gründe.  Es  gibt  zweifellos  sehr  einseitige  Begabungen. 
Daß  solche  Schüler  in  einer  Schule,  die  allgemeine  Bildung 
anstrebt,  nicht  die  besten  Schüler  sein  können,  ist  klar,  es  wäre 
aber  falsch,  daraus  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  man  nicht  auch 
bei  einseitig  begabten  Menschen  etwas  allseitige  Bildung  an- 
streben soll.  Auch  wenn  sich  jemand,  der  infolge  seiner  ge- 
ringen Neigung  für  allgemeine  Bildung  in  der  Schule  eine 
schlechte  Note  bekommen  hat,  im  Leben  bewährt,  ist  das  kein 
Argument  gegen  die  Prüfungen.  Denn  das  Fortkommen  im  Leben 
hängt  nicht  bloß  von  der  Bildung  ab ;  daß  dies  von  einer  Menge 
von  (Charaktereigenschaften,  insbesondere  von  dem  Maße  an 
Energie  abhängt,  ist  schon  vielfach  betont  worden. 
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Ich  habe  von  der  erziehenden  Tätigkeit  der  Schule  ge- 
sprochen. Ich  halte  es  für  unmöglich,  daß  die  Schule  in  erster 
Linie  die  Erziehung  bewirkt.  Ich  muß  überhaupt  bemerken, 
daß  die  Charakteranlagen  zum  großen  Teile  angeboren  sind. 
Ein  Kind  mit  zehn  Jahren  ist  sehr  häufig  ein  fertiger  Charakter, 
an  dem  nicht  mehr  viel  zu  modeln  ist.  Ein  Mensch,  der  nicht 
energisch  veranlagt  ist,  kann  durch  die  Erziehung  allerdings 
etwas  energischer  gemacht  werden,  aber  aus  einem  unenergi- 
schen Menschen  wird  man  niemals  einen  energischen  machen. 
Die  Schule  kann  diese  Eigenschaften  nicht  klassifizieren  und 
daher  den  Erfolg  im  Leben  nicht  vorhersagen.  Für  den  Erfolg 
kommen  aber  noch  viele  andere  Dinge  in  Betracht.  Ich  verweise 
nur  auf  die  Art,  wie  man  mit  den  Menschen  zu  verkehren  ver- 
steht. Auch  hier  kann  die  Schule  nur  in  geringem  Maße  ein- 
wirken. Es  ist  bekannt,  daß  die  Mitglieder  alter  Adelsfamilien 
sich  fast  durchwegs  durch  angenehme  Umgangsformen  aus- 
zeichnen. Solche  Dinge  sind  aber  für  den  Erfolg  sehr  wesent- 
lieh.  Wenn  Sie  sich  unter  den  Ärzten  umsehen,  so  werden  Sie 
unter  ihnen  Menschen  finden,  welche  allerdings  eine  relativ  ge- 
ringe wissenschaftliche  Bildung  haben,  die  bisweilen  nahezu  ins 
Charlatanmäßige  übergeht,  welche  aber  eine  sehr  große  Praxis 
haben,  weil  sie  ihre  Patienten  von  der  menschlichen  Seite  gut 
zu  nehmen  wissen.  (Heiterkeit  und  Sehr  gut !)  Es  kommen  auch 
Dinge  in  Betracht,  die  sogar  etwas  Unethisches  in  sich  schließen 
Ich  verweise  auf  die  große  Rolle,  welche  die  Protektion  spielt. 
Wenn  Sie  zwei  Leute  von  gleicher  Begabung  haben:  der  eine 
bringt  es  durch  Protektion  zu  einer  Stelle,  wo  er  sich  bemerkbar 
machen  kann,  der  andere  kann  die  Stelle  nicht  erreichen;  dann 
kann  es  Sie  nicht  wunder  nehmen,  wenn  der  eine  weiter  vor- 
wärts kommt.  Besser  ist  er  ja  deshalb  nicht.  (Sehr  gut !) 

Ich  mochte  nun  einiges  über  die  Frage  bemerken,  wie  man 
die  Uberfüllung  der  Mittelschulen  vermeiden  kann.  Ich  bin  über- 
zeugt, das  ist  eine  unlösbare  Aufgabe.  Die  meisten  Eltern 
schicken  ihre  Kinder  in  die  Mittelschule,  und  zwar  in  diejenige, 
von  welcher  sie  sich  das  beste  Fortkommen  versprechen,  weil 
sie  sich  sagen,  ich  will  meinem  Kinde  die  Möglichkeit  geben, 
das  Beste  zu  erreichen.  Sie  sehen  aber  dann,  das  Kind  kommt 
nicht  weiter,  es  bleibt  zurück.  Das  wird  aber  immer  so  bleiben 
und  daran  wird  auch  durch  die  Errichtung  einer  neuen  Schul- 
type nichts  geändert  werden. 

Die  Mittelschulenquete  190H.  12 
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Bezüg"lich  der  Schulen  haben  .^ich  ja  die  Verhältnisse  gegen- 
über der  Zeit  vor  40  Jahren  kolossal  geändert,  heute  hat  man 
viele  Spezialschulen ;  trotzdem  nehmen  diese  aber  den  Gymnasien 
nicht  viel  Schülermaterial  weg,  obwohl  sie  auch  bestimmte  Vor- 
teile bieten.  Manche  besitzen  ja  auch  das  Einjährig-Freiwilligen- 
Recht,  aber  viele  Eltern  schicken  ihre  Kinder  dorthin  erst, 
wenn  sie  auf  anderem  Wege  nicht  vorwärts  kommen. 

Ich  halte  es  für  durchaus  erwägenswert,  auch  eine  Reform 
des  Freiwilligenrechtes  in  Betracht  zu  ziehen,  sowie  auch  die 
Einführung  höherer  Bürgerschulen,  welche  für  niedere  Beamten- 
stellen vorbereiten.  Aber  von  allen  diesen  Dingen  darf  man 
nicht  zuviel  erwarten.  Viel  mehr  würde  zu  erreichen  sein,  wenn 
man  die  soziale  Auffassung  unserer  Bevölkerung  umändern 
konnte.  Bei  uns  besteht  eine  große  Sucht  nach  Rang  und  Titeln. 
So  lange  das  der  Fall  ist,  werden  die  Mittelschulen  nie  leerer 
werden.  Wir  haben  gestern  von  einem  Manne,  der  in  der  Praxis 
steht,  einen  Vorschlag  gehört,  der  mir  zeigt,  wie  tief  diese  Sucht 
nach  Rang  und  Titeln  bei  der  Bevölkerung  ist.  Herr  Handels- 
kammersekretär Dr.  Riedl  hat  gesagt,  man  könnte  eine  Ent- 
lastung der  Mittelschulen  dadurch  erzielen,  wenn  man  an  die 
Handelsschule  eine  Handelshochschule  anschließen  würde.  Es 
wäre  möglich,  daß  die  Handelshochschule  ein  paar  Leute  anzieht, 
wenn  man  dort  Doktor  werden  kann,  aber  ich  bin  überzeugt, 
es  wird  nicht  viele  solche  geben,  denn  auch  der  Fabrikant,  der 
viel  weiß,  der  in  verschiedenen  technischen  Fächern  ausgebildet 
ist,  bedeutet  mehr,  wenn  er  als  Doctor  juris  in  das  öffentliche 
Leben  eintreten  kann,  als  wenn  er  selbst  Doktor  einer  solchen 
Handelshochschule  ist.  So  lange  nun  diese  Sucht  besteht,  muß 
man  einfach  den  Zudrang  zu  den  Mittelschulen  als  etwas  Ge- 
gebenes betrachten. 

Es  wäre  sehr  wichtig,  wenn  das  Verständnis  in  weitere  Kreise 
dringen  würde,  daß  es  für  viele  Berufskreise  besser  wäre,  wenn 
die  jungen  Leute  schon  mit  15  bis  18  Jahren,  statt  erst  mit 
20  bis  24  Jahren  in  den  Beruf  eintreten  würden.  Nur  dort,  wo 
eine  höhere  wissenschaftliche  Ausbildung  erforderlich  ist  —  und 
das  ist  allerdings  bei  manchen  Berufszweigen  der  Fall  —  hat 
ein  längeres  Studium  einen  Zweck.  Der  deutsche  Kaufmann 
zum  Beispiel  läßt  seinen  Sohn  großenteils  nicht  lange  studieren. 
Er  gibt  ihn  vielleicht  mit  10  bis  14  Jahren  auf  ein  paar  Jahre 
in    die  Schweiz,    damit   er   fremde  Sprachen    sprechen   lernt,    er 
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schickt  ihn  dann  vielleicht  zu  einem  Geschäftsfreund  nach 
Amerika  und  dann  bleibt  der  junge  Mann  im  väterlichen  Ge- 
schäft. Das  ist  ja  das  beste  Alter  zum  Lernen,  denn  in  der 
Jugend  ist  die  Aufnahmsfahigkeit  größer  als  im  späteren  Alter 
und  viele  Berufe  erfordern  viel  mehr  frische  Aufnahmsfähigkeit 
als  eingelerntes  Wissen.  Das  muß  man  der  Bevölkerung  bei- 
bringen, dann  werden  nicht  so  viele  Knaben  in  die  Mittelschule 
kommen. 

Ich  halte  es  auch  für  verfehlt,  daß  den  Gewerbeschülern 
der  Zutritt  zur  Hochschule  eröffnet  werden  soll.  Daß  die  Industrie 
gerne,  wenn  auch  oft  mit  Unrecht,  absolvierte  Gewerbeschüler 
anstellt,  kommt  (abgesehen  von  oft  kurzsichtigen  finanziellen 
und  sonstigen  Erwägungen)  daher,  daß  sie  sehr  jung,  also  auf- 
nahmsfahig  in  die  Praxis  kommen,  zum  Teil  auch  daher,  weil 
sie  nicht  den  Standesdünkel  haben,  den  der  absolvierte  Hoch- 
schüler bisweilen  hat.  Die  absolvierten  Gewerbeschüler  als 
ordentliche  Hörer  an  die  Hochschulen  zu  lassen,  hat  gar  keinen 
Zweck.  Wer  sich  als  absolvierter  Gewerbeschüler  bewährt  hat, 
hat  kein  Bedürfnis,  die  Hochschule  zu  absolvieren.  Er  hat  viel- 
leicht das  Bedürfnis,  sich  in  einzelnen  Dingen  weiter  auszubilden, 
und  wie  er  ohne  besondere  Umstände  an  der  Universität  als 
außerordentlicher  Hörer  aufgenommen  werden  kann,  so  kann 
auch  die  technische  Hochschule  eine  ähnliche  Einrichtung  haben. 
Wenn  Gewerbeschüler  das  Bedürfnis  haben,  eine  Technik  zu 
absolvieren,  so  kommt  das  nur  daher,  weil  sie  als  Gewerbeschüler 
nicht  gut  fortkommen.  Das  sind  untüchtige  Elemente,  welche 
im  freien  Wettbewerbe  nicht  weiterkommen  und  sich  daher  die 
Konkurrenz  ersparen  wollen,  indem  sie  staatliche  Beamtenstellen 
anstreben,  für  welche  eine  technische  Hochschulbildung  er- 
forderlich ist. 

Ich  will  diese  Frage  nicht  weiter  ausführen,  sondern  wende 
mich  zu  jenem  Gegenstande,  der  mir  am  meisten  am  Herzen 
liegt,  zu  der  Frage  der  Studienpläne,  Ich  möchte  zunächst  meinen 
Standpunkt  in  bezug  auf  die  zu  stellenden  Anforderungen 
feststellen.  Nach  meiner  Meinung  muß  die  Mittelschule  das 
leisten,  was  der  Staat  und  die  Gesellschaft  von  den  Absolventen 
fordern  muß.  Die  Rücksicht  auf  die  Kinder  hat  in  zweite  Reihe 
zu  treten.  Es  gibt  nach  dieser  Richtung  nur  eine  Rücksicht. 
Man  kann  die  Mittelschulanforderungen  nicht  so  hoch  stellen , 
daß   nicht   genug  Kinder   ihnen   ohne  Schädigung  nachkommen 
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konnten.  Aber  die  Anforderungen  dürfen  immer  so  hoch  sein, 
als  es  der  Staat  verlangen  kann,  wenn  die  Erfahrung  zeigt,  daß 
genug  Kinder  da  sind,  welche  diese  Anforderungen  erfüllen 
können.  Es  muß  nicht  jedes  Kind  durch  die  Mittelschule  gehen 
und  diejenigen,  welche  den  Anforderungen  nicht  entsprechen 
können,  dürfen  nicht  auf  die  Höhe  der  Anforderungen  Einfluß 
nehmen.  (Richtig!) 

Wenn  ich  auf  die  Frage  übergehe,  was  hat  man  von  der 
Mittelschule  zu  fordern,  so  kann  ich  sagen,  obwohl  ich  damit 
nicht  Neues  sage:  In  erster  Linie  die  Vermittlung  einer  allge- 
meinen Bildung.  Ich  verstehe  darunter  die  Selbständigkeit  im 
Denken  und  Beobachten,  von  denen  die  letztere  heute  so  ver- 
nachlässigt ist,  den  fertigen  Gebrauch  der  Muttersprache  in 
Wort  und  Schrift,  aber  auch  die  ästhetische  und  naturhistorische 
Bildung.  Zur  allgemeinen  Bildung  gehören  aber  auch  gewisse 
positive  Kenntnisse;  auch  das  ist  aus  den  Worten  früherer 
Redner  deutlich  hervorgegangen.  Außerdem  hat  die  Mittelschule 
die  Aufgabe,  für  die  Hochschule  vorzubereiten.  Hiefür  sind 
unter  Umständen  auch  bestimmte  positive  Kenntnisse  erforder- 
lich,. Insbesondere  kommt  da  ein  Gesichtspunkt  in  Betracht.  Es 
gibt  überall  sogenannte  Nebenfächer.  Die  Hochschule  —  am 
allerwenigsten  die  Universität  —  ist  sehr  wenig  geeignet,  den 
Unterricht  in  den  Nebenfachern  genügend  zu  pflegen.  Ein 
Nebenfach,  von  dem  man  die  Grundbegrifi'e  beherrschen  soll, 
das  man  aber  nicht  sehr  viel  braucht,  kann  man  nur  dort 
ordentlich  erlernen,  wo  ein  schulmäßiger  Drill  vorhanden  ist, 
und  das  ist  nur  an  der  Mittelschule  der  Fall. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  muß  ich  in  bezug  auf  den 
Lehrstoff  des  Gymnasiums  zunächst  Raum  für  den  jetzt  unge- 
nügenden Unterricht  in  der  Geographie  verlangen.  Ich  muß 
weiter  bezüglich  der  Mathematik  die  Forderung  nach  Einführung 
der  Differential-  und  Integralrechnung  stellen,  sowohl  am  Gym- 
nasium als  auch  an  der  Realschule,  denn  die  Differential-  und 
Integralrechnung  ist  heute  ein  unentbehrliches  Denkmittel  und 
ihre  Kenntnis  wird  niemandem  vom  Standpunkte  der  allgemeinen 
Bildung  aus  schaden.  Sie  ist  für  alle  diejenigen  notwendig,  welche 
für  bessere  populäre  naturwissenschaftliche  Literatur  aufnahms- 
fähig  bleiben  wollen.  Wer  sich  über  die  Fortschritte  der 
Radiumforschung  belehren  will,  der  wird  finden,  daß  auch  in 
populären    Darstellungen    von    der    Differential-    und    Integral- 
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rechnung  Gebrauch  gemacht  wird.  Sie  ist  unentbehrlich  für 
die  Ausbildung  wichtiger  Gruppen  von  Universitätshorern,  ganz 
besonders  —  wie  ich  hervorheben  will  —  für  die  Mediziner, 
denn  etwas  Kenntnis  der  Differential-  und  Integralrechnung  ist 
ein  unentbehrliches  Element  für  das  Verständnis  der  Physik. 
Die  Ausbildung  der  Mediziner  leidet  gerade  darunter,  daß  die 
physikalische  Ausbildung  mangelhaft  ist.  Die  exakte  Auffassung 
der  Naturvorgänge  ist  infolgedessen  bei  den  Medizinern  oft 
recht  mangelhaft  ausgebildet  und  ich  fürchte  keinen  Widerspruch 
von  Seite  der  Fachmänner,  wenn  ich  sage,  daß  dies  selbst  bei  vielen 
wissenschaftlich  arbeitenden  Medizinern  noch  bemerkbar  ist. 

Ich  komme  zu  den  Naturwissenschaften.  Ich  kann  mich  dabei 
nur  auf  den  Standpunkt  stellen,  den  Herr  Abgeordneter  Professor 
Erb  gestern  betont  hat.  Die  allgemeine  Bildung  muß  doch  vor 
allem  aufnahmsfähig  machen  für  die  Erscheinungen  unserer 
eigenen  Zeit.  In  unserer  eigenen  Zeit  spielen  die  Naturwissen- 
schaften eine  so  große  Rolle,  daß  mit  dem  bisherigen  Ausmaße, 
das  den  Naturwissenschaften  an  unseren  Gymnasien  zugebilligt 
wird,  kein  Auslangen  gefunden  werden  kann.  Die  Lücke,  die  da 
entsteht,  macht  sich  auch  im  späteren  Leben  nur  zu  häufig  be- 
merkbar. Die  Juristen  haben  als  Richter  oder  Verwaltungs- 
beamte sehr  oft  mit  technischen  Fragen  zu  tun  und  das  wird 
in  Zukunft  in  noch  steigendem  Maße  der  Fall  sein.  Allerdings 
kommen  da  Sachverständige  dazu,  aber  damit  der  Jurist  mit  dem 
Sachverständigen  zusammen  arbeiten  kann,  muß  er  doch  wenig- 
stens die  Grundbegriffe  der  Naturwissenschaften  kennen;  und 
daran  fehlt  es  heute  noch  vielfach.  Es  gibt  viele  Juristen,  die  in 
dieser  Richtung  tätig  sind  und  die  sehr  froh  sind,  daß  sie  wenigstens 
einen  kleinen  Rest  von  Kenntnissen  der  Naturwissenschaften  aus 
dem  Gymnasium  gerettet  haben.  Und  es  haben  bei  weitem  nicht 
alle  diesen  Rest  gerettet!  (Zustimmung.)  Die  Sachverständigen 
sollen  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  den  Sachverhalt  klar- 
legen und  der  Richter  oder  Verwaltungsbeamte  soll  die  Ent- 
scheidung fallen.  Der  Jurist  ist  aber  gewöhnlich  in  der  Zwangs- 
lage, suggestiv  aus  dem  Sachverständigen  sein  Urteil  heraus- 
holen zu  müssen.  Nun  will  ich  gerne  zugeben,  daß  der  jetzige 
Zustand,  wo  der  Jurist  über  Dinge  entscheidet,  die  er  nicht  ver- 
steht, nicht  gesund  ist.  Aber  wenn  auch  diesbezüglich  eine  Reform 
durchgeführt  sein  wird,  wird  das  Zusammenarbeiten  von  Juristen 
und   Technikern    notwendig   sein  und  dieses  Zusammenarbeiten 
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erfordert  dringend,  daß  der  Jurist  womöglich  so  viel  von  Natur- 
wissenschaft weiß,  daß  er  sich  mit  dem  Techniker  verständigen 
kann.  Ich  will  auch  darauf  hinweisen,  daß  der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  ein  Hilfsmittel  ist,  damit  der  Schüler  sehen  lernen 
kann.  Eine  bessere  Pflege  der  Naturwissenschaften  würde  auch 
eine  Schattenseite  mildern,  die  der .  heutigen  Gymnasialbildung 
anhaftet,  nämlich  die  Überschätzung  des  Wortes,  die  sich  in  der  ' 
Überschätzung  der  Phrasen  und  Schlagworte  äußert.  Natürlich 
hat  diesen  Fehler  nicht  jeder,  der  nicht  Naturwissenschaft  studiert 
hat;  natürliche  Begabung  und  sonstige  Eigenschaften  spielen 
auch  eine  Rolle.  Das  aber,  was  man  heute  als  »Juristisch- Advo- 
katorisch«  empfindet,  ist  ein  Mangel,  der  daher  kommt,  daß  die 
überwiegende  Beschäftigung  mit  Sprachen  und  Literatur  den 
Sinn  für  die  Tatsachen  verdirbt. 

Daß  insbesondere  die  Chemie  im  Lehrplane  des  Gymnasiums 
stiefmütterlich  behandelt  wird,  erwähne  ich  nur  nebenbei. 

Nun  komme  ich  zu  den  modernen  Sprachen.  Es  ist  heut- 
zutage ein  ganz  unabweisliches  Erfordernis  der  allgemeinen 
Bildung,  daß  man  moderne  Sprachen  etwas  beherrscht,  und  zwar 
nicht  eine,  sondern  Französisch  und  Englisch.  Ich  spreche  da 
zunächst  aus  meiner  engeren  Erfahrung  als  Universitätslehrer. 
Man  kann  fast  niemanden  eine  Dissertation  machen  lassen,  ohne 
daß  er  gezwungen  wäre.  Französisch  oder  Englisch  zu  lesen. 

Die  meisten  kennen  aber  diese  Sprachen  nicht;  das  ist  ein 
ganz  ungesunder  Zustand.  Das  Bedürfnis,  Französisch  und 
Englisch  lesen  zu  können,  besteht  heute,  in  jedem  wissen- 
schaftlichen Berufe  und  dieses  Bedürfnis  ist  viel  größer  als 
das  Bedürfnis,  Latein  lesen  zu  können.  Dafür  muß  unbedingt 
gesorgt  werden.  Tatsächlich  helfen  viele  Eltern  diesem  Be- 
dürfnisse dadurch  ab,  daß  sie  die  Sprachen  privat  unterrichten 
lassen.  Wenn  die  Eltern  so  gut  situiert  sind,  daß  sie  ihren 
Kindern  in  früher  Jugend  den  Unterricht  in  fremden  Sprachen 
durch  Bonnen  gewähren  können,,  so  ist  das  sehr  gut,  aber  in 
vielen  Fällen  erlauben  es  die  materiellen  Verhältnisse  nicht, 
daß  die  Eltern  ihren  Kindern  schon  in  der  frühen  Jugend 
Unterricht  in  fremden  Sprachen  angedeihen  lassen.  Darum  halte 
ich  es  für  absolut  notwendig,  daß  der  Unterricht  in  diesen 
Sprachen  in  alle  Mittelschulen  eingeführt  werde.  Das  Lehrziel 
darf  allerdings  nicht  zu  hoch  gespannt  werden.  Nach  meiner 
Meinung    darf  man    nur  Übersetzungen   aus  der  fremden  in  die 
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Muttersprache  verlangen  und  dabei  kann  man  ganz  ruhig  von 
der  Kenntnis  seltener  Worte  absehen.  Ich  halte  es  für  verkehrt, 
in  erster  Linie  auf  das  Sprechen  hinzuarbeiten.  Es  ist  eine  Er- 
fahrungstatsache, daß  gerade  in  der  Schule  das  Sprechen  am 
wenigsten  gelernt  wird.  Auch  ist  das  Sprechen  für  die  wenigsten 
Leute  ein  Bedürfnis,  denn  wenn  man  in  der  Gesellschaft  einmal 
Franzosisch  oder  Englisch  redet,  ist  das  Pflanzmacherei,  aber 
nicht  mehr.  Die  Leute,  die  in  fremdsprachige  Länder  reisen, 
sind  schon  verhältnismäßig  sehr  selten;  aber  was  jeder  braucht, 
ist  das  Lesenkönnen  der  fremden  Sprachen. 

Ich  komme  ferner  auf  das  Zeichnen,  auf  das  Freihand- 
zeichnen und  geometrische  Zeichnen  zu  sprechen.  Es  ist  eine 
zweifellose  Tatsache,  daß  die  Fähigkeit  der  räumlichen  Auf- 
fassung bei  den  Gymnasiasten  in  ungenügender  Weise  ausgebildet 
ist.  Dem  ist  nur  durch  den  Zeichenunterricht,  und  zwar  ins- 
besondere durch  geometrisches  Zeichnen,  abzuhelfen.  Diese  Fächer 
sind  wichtige  Handwerkszeuge  für  die  naturwissenschaftlichen, 
medizinischen  und  archäologischen  Fächer.  (Zustimmung.)  Man 
kann  davon  auch  am  Gymnasium  nicht  absehen.  Daß  das  Zeichnen 
ein  außerordentlich  wichtiges  allgemeines  Bildungsmittel  ist,  er- 
wähne ich  nur  nebenbei.  Ich  erwähne  außerdem,  daß  ich  die 
Forderung  nach  Einführung  der  Elemente  der  Rechtswissen- 
schaften am  Gymnasium  vollständig  teile,  daß  ich  auch  die  Forde- 
rung der  obligatorischen  Erteilung  des  Unterrichtes  in  der  Steno- 
graphie befürworte  und  daß  ich  es  nicht  für  unberechtigt  halte, 
von  der  Buchhaltung  am  Gymnasium  zu  reden.  (Heiterkeit.)  Es 
ist  ganz  klar,  daß  dieses  Programm  ohne  eine  ganz  wesentliche 
Beschränkung  anderer  Fächer  nicht  durchzuführen  ist.  Die  Fächer, 
•die  für  die  Beschränkung  in  Betracht  kommen,  sind  nach  dem, 
was  ich  gesagt  habe,  erstens  die  Religion  und  zweitens  die 
klassischen  Sprachen.  Was  die  Religion  betrifft,  so  halte  ich 
eine  Einschränkung  der  Stundenzahl  durchaus  für  möglich.  Im 
übrigen  will  ich  darauf  nicht  weiter  eingehen,  es  ist  das  keine 
reine  Unterrichtsfrage.  Was  die  klassischen  Sprachen  anbelangt,  so 
will  ich  hervorheben,  daß  nach  meiner  Meinung  die  nötige  Stunden- 
zahl durch  Auflassung  des  Griechischen  gewonnen  werden. kann. 

Ich  will  zunächst  aber  sagen,  was  ich  der  Realschule  vor- 
zuwerfen habe.  Ich  meine  nicht,  daß  sie  besser  ist  als  das  Gym- 
nasium. .Im  Gegenteil!  Wie  die  beiden  Schulen  heute  3ind,,  ziehe 
ich    das  Gymnasium   vor.    weil    die  Realschule   für   die   formale 
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Bildung  zu  wenig  leistet.  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  durch 
die  modernen  Sprachen  die  formale  Bildung  nicht  so  gefordert 
werden  kann  wie  durch  das  Lateinische.  Ich  halte  mich  an  den 
Umstand,  daß  es  Behörden  gibt,  in  denen  junge  Techniker,  und 
zwar  solche,  die  das  Gymnasium,  und  solche,  die  die  Real- 
schule absolviert  haben,  nebeneinander  arbeiten.  Man  bemerkt 
überall,  daß  derjenige,  der  vom  Gymnasium  kommt,  in  der  Dar- 
legung seiner  Gedanken  gegenüber  demjenigen,  der  von  der 
Realschule  kommt,  weitaus  im  Vorteil  ist. 

Nach  meiner  Meinung  kann  der  Realschule  nur  durch  Ein- 
führung des  Lateinischen  in  einem  ziemlichen  Umfange  geholfen 
werden.  Ich  schätze  am  Lateinischen  gerade  das,  was  man  das 
formale  Bildungsmoment  nennt,  nämlich  insbesondere  die  logische 
Schulung  des  Geistes,  die  im  Übersetzen  liegt,  und  den  Umstand, 
daß  es  zur  besseren  A  ufmerksamkeit  auf  die  Eigentümlichkeiten 
der  Muttersprache,  die  man  eigentlich  überhaupt  nur  auf  dem 
Umwege  über  eine  fremde  Sprache  erlernen  kann,  anleitet. 

Ich  muß  mich  auch  dagegen  aussprechen,  daß  der  grammati- 
kalische Unterricht  eingeschränkt  werde.  Darunter  verstehe  ich 
allerdings  nicht  die  Beherrschung  der  zahlreichen  Ausnahmen. 
Das  grammatikalische  Gerippe  muß  aber  immer  aufs  eifrigste 
gepflegt  werden. 

Ich  muß  mich  aus  diesem  Grunde  entschieden  dagegen  aus- 
sprechen, daß  der  Lateinunterricht  in  einer  höheren  als  der  ersten 
Gymnasialklasse  beginnt.  I£in  genügender  Einfluß  auf  das  logische 
Denken  und  auf  das  Studium  der  eigenen  Sprache  kann  nur 
gewahrt  werden,  wenn  der  Lateinunterricht  früh  einsetzt.  Was 
reduziert  werden  kann,  das  ist  die  Lektüre.  So  sehr  ich  Ovid 
und  Horaz  schätze,  so  muß  ich  doch  zugeben,  daß  es  unwesent- 
lich ist,  wenn  man  gerade  die  alten  Liebesgedichte  im  Original- 
text ließt.  Wohl  aber  muß  ich  auf  die  Lektüre  der  lateinischen 
Historiker  Gewicht  legen.  Ich  erinnere  diesbezüglich  an  die 
Ausführungen  des  Herrn  Regierungsrates  Thumser  und  des 
Herrn  Professors  v.  Arnim,  wie  sehr  wesentlich  es  ist,  daß  man 
bestimmte  Kulturkreise  genau  kennen  lerne  und  sie  mit  dem 
eigenen  vergleiche. 

Weitergehende  Argumente  zu  gunsten  der  klassischen 
Sprachen  kann  ich  aber  nicht  gelten  lassen,  vor  allem  nicht, 
daß  unsere  Bildung  auf  dem  klassischen  Altertum  beruht  und 
daß  die  klassischen  Sprachen  deshalb    gelernt  werden  müssen. 
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Unsere  Bildung  beruht  großenteils  auf  dem  Christentum  und 
man  könnte  aus  diesem  Grunde  ebenso  gut  verlangen,  daß  das 
Hebräische  gelernt  werde;  sie  wissen,  daß  es  früher  in  evan- 
gelischen Ländern  gelehrt  worden  ist,  es  ist  aber  abgekommen 
und  es  ist  das  auch  ohne  Schaden  gewesen.  Unsere  naturwissen- 
schaftliche Kultur  beruht  aber  viel  mehr  und  viel  direkter  auf 
der  arabisch-maurischen  Kultur  als  auf  der  des  klassischen  Alter- 
tums. Es  wird  aber  deshalb  doch  von  niemandem  die  Erlernung 
der  arabischen  Sprache  verlangt.  Wir  dürfen  auch  nicht  blind  sein 
gegen  die  großen  Veränderungen,  welche  im  letzten  Jahrhundert 
bei  uns  vor  sich  gegangen  sind.  Gewiß  sind  unsere  deutschen 
Klassiker  von  klassischen  Reminiszenzen  durchtränkt;  man  kann 
viele  Stellen  bei  ihnen  überhaupt  nicht  verstehen,  ohne  die 
griechische  Mythologie  zu  kennen.  Sie  schrieben  eben  für  die 
Gebildeten  ihrer  Zeit,  die  alle  aus  Lateinschulen  hervorgegangen 
waren.  Seither  hat  sich  aber  der  Kreis  der  Gebildeten  sehr  er- 
weitert; man  kann  nicht  leugnen,  daß  viele  Kaufleute,  die  nie 
eine  Mittelschule  durchgemacht  haben,  gebildete  Leute  sind. 
Hiedurch  ist  auch  die  sogenannte  schöne  Literatur  tiefgreifend 
beeinflußt  worden.  Schauen  Sie  sich  unsere  modernen  Schrift- 
steller an!  Wie  viele  klassische  Reminiszenzen  sind  noch  bei 
ihnen  zu  finden?  Um  die  modernen  Schriftsteller  zu  verstehen, 
braucht  man  keine  klassische  Bildung.  Die  Gymnasiasten  von 
anno  dazumal  haben  das  Latein  und  Griechisch  nur  schwer  ver- 
gessen, weil  sie  immer  Gelegenheit  zu  seiner  Anwendung  hatten, 
die  modernen  Gymnasiasten  vergessen  es  aber  sehr  rasch,  weil 
sie  fast  keine  Anwendung  mehr  dafür  haben.  Was  wir  an  Goethe 
und  Schiller  so  sehr  schätzen,  das  ist  das  allgemein  Menschliche 
und  wir  können  sie  mit  Genuß  lesen,  wenn  wir  auch  nicht  jeden 
einzelnen  Satz  genau  verstehen.  Die  großen  Massen,  also  die  soge- 
nannten Ungebildeten,  sind  es,  welche  unsern  Goethe  und  Schiller 
viel  eifriger  lesen  als  die  ehemaligen  Schüler  des  Gymnasiums. 
Bei  dieser  Sachlage,  wo  das  klassische  Wesen  selbst  aus 
der  Literatur  verschwunden  ist,  kann  man  heute  auf  die  klassi- 
schen Sprachen  nicht  mehr  das  gleiche  Gewicht  legen  wie 
früher.  Die  Forderung,  daß  man  Sophokles  im  Originaltext  ge- 
lesen haben  müsse,  ist  ebenso  unbillig,  wie  die,  daß  man  Voltaire 
oder  Byron  im  Original  lesen  müsse,  da  doch  beide  auf  unsere 
Literatur  einen  großen  Einfluß  genommen  haben.  So  sehr  ich  das 
Griechische  schätze  und  am  Gymnasium  mit  Vergnügen  gelernt 
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habe,  so  stehe  ich  doch  auf  dem  Standpunkt,  daß  vorerst  die 
modernen  Bedürfnisse  befriedigt  und  jene  Kenntnisse  verschafft 
werden  müssen,  welche  durch  die  moderne  Entwicklung  not- 
wendig geworden  sind.  Darum  bin  ich  für  die  Beseitigung  des 
Griechischen.  Man  hat  dagegen  ein  Argument:  die  Fremdwörter- 
frage. Wenn  Ihnen  ein  Mediziner  von  einem  endogenen  auto- 
toxischen Prozeß  spricht,  so  werden  Sie  es  mit  dem  besten 
Griechisch  nicht  verstehen,  wenn  Sie  nicht  auch  die  Grund- 
begriffe der  modernen  Pathologie  kennen.  Man  wendet  weiter 
ein,  daß  die  klassische  Philologie  geschädigt  werden  würde.  Für 
diesen  Beruf  kann  aber  das  Griechische  auf  der  Universität 
gelernt  werden.  Als  Professor  B  ran  dl  auf  die  Universität  kam, 
konnte  er  nicht  Englisch,  er  lernte  es  erst  auf  der  Universität 
und  heute  ist  er  ein  ausgezeichneter  englischer  Philologe. 

Wenn  man  am  Gymnasium  die  Berücksichtigung  der  Natur- 
wissenschaften, des  Zeichnens  und  die  Beseitigung  des  Griechi- 
schen verlangt  und  anderseits  an  der  Realschule  die  Ein- 
führung des  Lateins,  so  ist  klar,  daß  zwischen  diesen  beiden 
Schultypen  dann  kein  großer  Unterschied  mehr  bestehen  wird, 
und  daß  es  unrationell  wäre,  diesen  geringen  Unterschied  noch 
weiter  aufrecht  zu  erhalten.  Ich  kann  mich  daher  nur  für  die  ein- 
heitliche Mittelschule  aussprechen.  Wie  sie  in  den  Grundzügen 
einzurichten  wäre,  ergibt  sich  aus  dem,  was  ich  früher  gesagt 
habe.  Einige  Vorteile  dieser  einheitlichen  Mittelschule  möchte  ich 
kurz  streifen.  Man  darf  die  Bedeutung  der  Unseßhaftigkeit  unserer 
Bevölkerung  durchaus  nicht  unterschätzen.  Eine  große  Zahl 
unserer  Beamten,  die  meisten  Offiziere,  viele  kleine  Leute  sind 
bald  hier  bald  dort,  und  es  wäre  deshalb  wünschenswert,  daß 
man  überall  dort,  wo  man  Mittelschulen  findet,  dieselbe  Art  von 
Mittelschulen  anträfe.  Ich  würde  mich  daher  auch  dagegen  aus- 
sprechen, daß  eine  Vielheit  von  neuen  Typen  geschaffen  werde. 
Die  Vielheit  der  Typen  ist  ein  Mangel  und  dieser  sollte  vermieden 
werden.  Es  ist  für  die  Hochschule  auch  nicht  angenehm,  wenn 
Hörer  von  verschiedenartigen  Mittelschulen  hinkommen,  ihre  Vor- 
bildung ist  dann  eine  sehr  verschiedene  und  entweder  die  einen 
oder  die  anderen  werden  dann  benachteiligt.  Was  die  Frage 
der  Durchführbarkeit  betrifft,  so  ist  die  Einheitsmittelschule, 
wie  ich  sie  vorgeschlagen  habe  mit  Latein,  und  zwar  ziemlich 
viel  Latein  und  mit  den  modernen  Sprachen  hinsichtlich  der 
Personalfrage  leicht  durchführbar,   denn  die  Philologen,  die  am 
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Gymnasium  entbehrlich  werden,  wird  man  dann  an  der  Real- 
schule brauchen,  und  so  wird  ein  Ausgleich  stattfinden.  Wenn 
man  einwendet,  daß  die  Kompetenz  betreffend  die  Realschulen 
den  Landtagen  zustehe,  so  ist  kein  Zweifel,  daß  in  den  Land- 
tagen selbst  viele  Anhänger  der  Einheitsmittelschulen  zu  finden 
sein  werden.  Übrigens  kann  auch  der  Staat  von  seinen  Macht- 
mitteln Gebrauch  machen  —  er  entscheidet  ja  über  die  Zu- 
lassung zu  vielen  Berufen  —  um  zu  gunsten  der  Einheitsmittel- 
schule einen  sanften  Zwang  auszuüben.  Diese  Lösung  erscheint 
mir  als  die  einzig  befriedigende. 

Ich  verhehle  mir  nicht,  daß  mein  Vorschlag  nicht  sehr  viel 
Aussicht  auf  Durchführung  hat,  ich  bin  aber  schon  für  jede 
Verbesserung  des  gegenwärtigen  Zustandes  dankbar,  sei  es,  daß 
diese  darin  besteht,  daß  ein  Schultypus  geschaffen  wird,  der 
dem  von  mir  behandelten  ähnlich  ist,  oder  sei  es,  daß  sie  eine 
wesentliche  Verbesserung  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richtes  am  Gymnasium  zum  Gegenstande  hat.  Aber  wir  in  Oster- 
reich haben  keinen  Grund,  vor  einer  wenn  auch  einschneidenden 
Reform  zurückzuschrecken.  Die  österreichische  Schulreform  vom 
Jahre  1849  bedeutete  ein  Neuschaffen  von  Grund  aus,  sie  war 
eine  revolutionäre  Tat  und  hat  ausgezeichnete  Erfolge  gezeitigt. 
Daß  wir  heute  wieder  Klagen  hören,  steht  damit  nicht  im  Wider- 
spruch. Denn  eine  Schule,  die  GO  Jahre  alt  ist  und  so  viel  Erfolge 
aufzuweisen  hatte,  bietet  an  sich  den  Beweis,  daß  sie  sich  auch 
wirklich  bewährt  hat  und  es  ist  nichts  gegen  die  damalige  Re- 
form bewiesen,  daß  jetzt,  wo  sich  mittlerweile  die  Verhältnisse 
so  gewaltig  geändert  haben,  Klagen  gegen  unsere  Schulen 
laut  werden.  So  wie  es  nun  damals  möglich  war,  etwas  Gutes  zu 
schaffen,  so  wird  es  auch  heute  möglich  sein.  Ich  würde  wünschen, 
daß  man  zielbewußt  und  konsequent  die  Einheitsschule  durch- 
zuführen trachte. 

Vorsitzender:  Ich  breche  die  Verhandlung  ab  und  bitte  die 
Herren,  Punkt  4  Uhr  zu  erscheinen. 

Die  Verhandlung  wird  um  1  Uhr  20  Minuten  unterbrochen.  —  Nach 
Wiederaufnahme  der  Sitzung  um  4  Uhr  15  Minuten  nachmittags: 

Vorsitzender:  Ich  habe  der  Versammlung  mitzuteilen,  daß 
Herr  Professor    Twardowski    mir   soeben    in    einer  Zuschrift 
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mitgeteilt  hat,  er  bedauere,  nicht  erscheinen  zu  können,  da  er 
durch  einen  Sturz  eine  Verletzung  des  Schultergelenkes  erlitten 
hat  und  daher  nicht  reisefahig  ist. 

Hofrat  Schipper:  Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  will  so- 
gleich die  Aufforderung  Sr.  Exzellenz  befolgen  und  mich  mög- 
lichst kurz  fassen.  Ich  kann  dies  umsomehr  tun,  als  manches 
von  dem,  was  ich  auszusprechen  mich  sonst  veranlaßt  gesehen 
hätte,  durch  andere  Redner,  insbesonders  Herrn  Sektionschef 
Baron  v.  P  i  d  o  1 1  und  Professor  H  u  e  p  p  e,  mir  vorweg  genommen 
wurde.  Auch  befinde  ich  mich  bezüglich  der  allgemeinen  Punkte, 
die  hinlänglich  erörtert  wurden,  in  Übereinstimmung  mit  den 
meisten  Rednern.  So  will  auch  ich  nur  konstatieren,  daß  ich 
hinsichtlich  der  Organisation  des  Unterrichtes  durchaus  die 
früher  ausgesprochenen  Bedenken  teile,  sowohl  was  die  Stellung 
der  Lehrer,  wie  namentlich  der  Schüler  in  den  oberen  Klassen 
betrifft.  Ich  befinde  mich  ferner  in  Übereinstimmung  mit  den 
Bemerkungen,  welche  über  die  Methode  des  Unterrichtes  ge- 
fallen sind,  die  auch  nach  meiner  Überzeugung  viel  zu  bureau- 
kratisch  geregelt  ist.  Es  sollte  den  Lehrern  eine  größere  persön- 
liche Freiheit  gewährt  werden,  damit  sie  in  der  Lage  sind,  mehr 
individualisieren  zu  können. 

Oft  genug  habe  ich  mich  schon  über  die  Mißstände  und 
Ubelstände  des  Prüfungsvvesens  ausgesprochen.  Ich  glaube, 
daß  wir  uns  in  dieser  Hinsicht  schon  auf  dem  Wege  der 
Besserung  befinden,  wenn  dieselbe  auch  vielleicht  erst  langsam 
fortschreitet.  Namentlich  auch  bezüglich  der  Methode  des  Unter- 
richtes ist  entschieden  eine  Verbesserung  notwendig. 

Weiter  ist  die  Uberbürdungsfrage  gestreift  worden.  In 
dieser  Hinsicht  muß  ich  gestehen,  daß  ich  den  allgemeinen 
Klagen,  die  so  oft  laut  geworden  sind,  nicht  zustimmen  kann. 
Ich  bin  vielmehr  überzeugt,  daß  die  angebliche  Überbürdung 
wesentlich  zusammenhängt  mit  den  Mißständen,  die  ich  schon 
erwähnt  habe,  mit  der  nach  meiner  Meinung  vielfach  verfehlten 
Methode  und  mit  dem  Prüfungswesen. 

Ein  böser  Punkt  ist  das  Berechtigungswesen,  welches  auch 
schon  gestreift  wurde.  Von  allen  diesen  Übelständen,  nament- 
lich von  den  zuletzt  genannten,  kommt,  glaube  ich,  im  wesent- 
lichen der  bedenkliche  Zustand  her,  in  dem  wir  uns  augenblicklich 
befinden  und  der    mit   dazu   geführt   hat,    diese  Enquete   einzu- 
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berufen.  Auf  Grund  dieser  Tatsachen  hat  sich  in  mir  die  Über- 
zeugung gebildet,  daß  eine  Reform  unseres  Mittelschulwesens 
und  speziell  unseres  Gymnasiums  notwendig  ist;  nicht  so  sehr 
vom  Gesichtspunkte  besonderer  Gesellschaftsklassen  oder  ein- 
zelner Schultypen  aus,  sondern  vielmehr  von  dem  Gesichtspunkte 
der  großen  Mehrheit  derjenigen  Klassen  der  Bevölkerung,  die 
ein  Recht  haben  und  den  Anspruch  erheben  können,  für  ihre 
Kinder  vom  Staate  eine  solche  Ausbildung  zu  erhalten,  die  der 
höheren  Bildung  der  besser  gestellten  Klassen  entspricht,  die 
vor  allen  Dingen  das  Kind  befähigt,  entweder  später  einen 
wissenschaftlichen  Beruf  zu  ergreifen,  oder  in  diejenigen  Be- 
rufsarten des  praktischen  Lebens  überzutreten,  für  welche  höhere 
Kenntnisse  oder  eine  besondere  höhere  Intelligenz  erforderlich 
ist.  Unsere  Gymnasien  hatten  ursprünglich  offenbar  nur  die  Be- 
stimmung, allen  Schülern,  die  in  diese  Anstalten  eintreten,  eine 
allgemeine  höhere  Bildung  zu  verschaffen,  basiert  auf  dem  Unter- 
richt in  den  klassischen  Sprachen,  in  Mathematik  u.  s.  w.,  wozu 
in  neuerer  Zeit  auch  noch  die  Naturwissenschaften  hinzuge- 
kommen sind.  Nun  hat  sich  aber  dieser  Zweck  und  dieses  Ziel 
unseres  Gymnasiums  wesentlich  verschoben  durch  das  Berechti- 
g^ungswesen,  welches  mehrfach  hervorgehoben  wurde.  Dadurch, 
daß  den  Gymnasien  alle  möglichen  Berechtigungen  zugesprochen 
worden  sind,  für  den  Eintritt  nicht  nur  in  höhere  Berufsarten, 
sondern  auch  in  subalterne  Stellungen,  sind  unsere  Gymnasien 
überflutet  worden  von  einer  Anzahl  von  Schülern,  die  ganz  und 
gar  nicht  dahin  gehören. 

Vor  allen  Dingen  leiden  darunter  die  Gymnasien  auf  dem 
Lande.  Dort  tun  sich  einige  wenige  einflußreiche  Leute  zusammen, 
gewöhnlich  Beamte,  Arzte,  denen  sich  dann  wohlhabende 
Kaufleute  u.  s.  w.  anschließen,  und  rufen  eine  Mittelschule 
ins  Leben. 

Natürlich  kann  und  soll  das  nur  ein  Gymnasium  sein,  denn 
das  Gymnasium  eröffnet  den  jungen  Leuten,  wie  gesagt,  die 
Anwartschaft  auf  die  Annehmlichkeit  der  bequemen  und  aus- 
kömmlichen Stellung  eines  Beamten,  wozu  dann  auch  noch  das 
höhere  Ansehen  hinzukommt,  welches  vorwiegend  in  den  mon- 
archisch regierten  Staaten  der  Beamtenschaft  anhaftet,  im  Gegen- 
satz zu  England,  welches  ja  halb  republikanisch  ist,  oder  zu 
Amerika,  und  so  sind  denn  unsere  Mittelschulen,  insbesondere 
die  Gymnasien,  wie  gesagt,  überflutet  von  einem  Schülermaterial, 
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wovon  nur  ein  sehr  geringer  Bruchteil  dahin  gehört  und  wovon 
nur  ein  sehr  geringer  Bruchteil  das  Endziel  erreicht.  So  standen 
früher  auch  die  Verhältnisse  in  Deutschland.  Man  hat  statistisch 
nachgewiesen,  daß  in  Deutschland  nur  etwa  20  Prozent  von  den 
Schülern  das  Endziel  erreichen.  Ich  glaube,  wenn  bei  uns  sta- 
tistische Erhebungen  gepflogen  würden,  so  würde  das  Resultat 
ein  noch  bedenklicheres  sein.  (Wid^^rspruch.)  Jedenfalls  steht 
es  fest,  daß  die  ganze  Organisation  des  Gymnasiums,  der  Unter- 
richtsbetrieb, die  Methode  des  Unterrichts  sich  nach  diesem 
sehr  geringen  Prozentsatze,  sagen  wir  den  20  Prozent  der  Schüler, 
richtet,  die  wirklich  das  Endziel  erreichen,  und  daß  für  die 
übrigen  80  Prozent  durchaus  nicht  in  entsprechender  Weise  vor- 
gesorgt ist  Daher  auch  hauptsächlich  die  Unzufriedenheit  mit 
unseren  Mittelschulen. 

In  Deutschland  hat  man  dies  schon  vor  etwa  zwei  oder  drei 
Dezennien  erkannt  und  da  hat  nun  die  Bewegung  der  Reform- 
schulen eingesetzt,  der  Reformgymnasien  und  der  Reformreal- 
schulen. Diese  Bewegung  ist  immer  mehr  erstarkt,  es  gibt  jetzt 
in  Deutschland  etwa  80  derartige  Reformgymnasien,  60  Reform- 
realgymnasien und  etwa  20  eigentliche  Reformgymnasien.  Ich 
will  gleich  hervorheben,  worin  der  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Kategorien  besteht.  Auf  der  großen  Mittelschulenquete, 
die,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Jahre  1900  in  Berlin  stattgefunden 
hat  und  welche  dazu  geführt  hat,  daß  allen  diesen  drei  Haupt- 
typen, den  neunklassigen  Mittelschulen,  in  gleicher  Weise  der 
Zutritt  zum  Hochschulstudium  gewährt  worden  ist,  sind  tat- 
sächlich die  Reformgymnasien  und  Reformrealgymnasien  als 
Institutionen  hingestellt  worden,  wenn  man  sie  auch  nicht  direkt 
als  die  einzig  richtigen  Typen  bezeichnet  hat,  so  doch  als  Lehr- 
anstalten, deren  Ausbreitung  und  Förderung  in  jeder  Weise  zu 
ermöglichen  sei.  Wenn  wir  nun  dieses  Beispiel  des  Deutschen 
Reiches  vor  uns  haben  und  benutzen  können,  so  sind  wir  in 
der  glücklichen  Lage,  daß  wir,  wie  auch  einer  der  Herren  Vor- 
redner hervorgehoben  hat,  uns  nicht  erst  selbst  mit  teistenden 
Versuchen  abzugeben  brauchen,  sondern  tatsächlich  mit  einer 
gewissen  Beruhigung-  solche  Anstalten  ins  Leben  treten  lassen 
können.  Sie  sind  hier  verhältnismäßig  unbekannt,  ich  glaube, 
es  existieren  nur  zwei  derartige  Anstalten,  aber  geschrieben  und 
gesprochen  wurde  über  solche  Anstalten  schon  genug.  Ich  er- 
innere nur  an  den  glänzenden  Vortrag,  den  der  Direktor  Walter 
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der  Frankfurter  Musterschule  auf  dem  Neuphilö^lpraii^g  .fti; 
Wien  gehalten  hat,  und  an  den  ebenso  glänzenden  Voirträg,  detl 
Direktor  Reinhardt  vom  Goethe-Gymnasium  auf  dem  Stratöfeü^ger 
Philologentage  gehalten  hat.  In  neuester  Zeit  ist  auch  aus  diöni 
Kreise  unserer  Mittelschulprofessoren  die  Zweckmäßigkeit  d^r 
Einrichtung  solcher  Anstalten  betont  und  warm  befürwortet 
worden.  Es  war  ein  klassischer  Philologe,  der  in  diesem  Sinne 
geschrieben  hat,  Professor  Perkmann  vom  Hietzinger  Gym- 
nasium, und  zwar  in  der  Nummer  der  »Neuen  Freien  Presse« 
vom  20.  April  1907,  und  im  Anschlüsse  daran  habe  ich  in  einer 
weiteren  Nummer  dieses  Blattes  vom  1.  Juni  die  Vorzüge  dieser 
Anstalten  des  näheren  beleuchtet. 

Um  möglichst  kurz  zu  sein,  das  Gemeinsame  dieser  Anstalten, 
der  Reformgymnasien  wie  der  Reformrealgymnasien,  besteht 
darin,  daß  sie  den  sprachlichen  Unterricht  in  der  untersten 
Klasse  mit  einer  lebenden  Sprache  beginnen,  also  nicht  mit  der 
lateinischen,  und  daß  sie  diesen  fremdsprachlichen  Unterricht 
—  und  zwar  am  besten  das  Franzosische,  obwohl  auch  Typen 
vorhanden  sind,  wo  das  Englische  eingeführt  ist  —  mit  großer 
Intensität  durch  3  Klassen  in  wöchentlich  6  Stunden  fortführen. 
Dann  tritt  eine  Spaltung  zwischen  dem  Reformrealgymnasium 
und  dem  eigentlichen  Reformgymnasium  ein.  Von  der  4.  Klasse 
tritt  dann  nämlich  am  eigentlichen  Gymnasium  das  Lateinische 
hinzu,  und  zwar  mit  großer  Intensität  in  wöchentlich  10  Stunden, 
während  für  das  Reformrealgymnasium  8  Stunden  ausreichen. 
Weiter  tritt  im  6.  Jahrgange,  also  nach  weiteren  2  Jahren, 
am  eigentlichen  Reformgymnasium  das  Griechische  hinzu, 
und  zwar  mit  wöchentlich  8  Stunden,  wogegen  am  Reform- 
realgymnasium das  Englische  dafür  eintritt,  in  etwas  geringerer 
Stundenzahl  als  das  Griechische,  aber  immerhin  noch  mit 
6  Stunden,  und  späterhin  werden  die  Stunden,  die  da  entfallen, 
auf  die  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Fächer  ver- 
wendet. 

Das  sind  also  die  beiden  Typen^  die  sehr  erhebliche  Vorteile 
haben  und  auf  die  ich  in  aller  Kürze  aufmerksam  machen  will. 
Durch  den  Beginn  des  Unterrichtes  mit  einer  lebenden  Sprache 
wird  ein  gleichmäßiger  Unterbau  mit  der  Realschule  geschaffen 
und  das  ist  entschieden  ein  ganz  außerordentlicher  Vorteil.  Der 
Unterbau  des  Gymnasiums  und  der  Unterbau  der  Realschule 
bleibt  infolgedessen  derselbe  und  dadurch  wird  der  ganz  unver- 
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mittelte  Übertritt  von  einer  Kategorie  in  die  andere  sehr  leicht 
möglich.  Daß  das  in  vielen  Fällen  sehr  zweckmäßig  ist,  liegt 
auf  der  Hand.  Einmal  ist  die  Wahl  des  späteren  Berufes  in  so 
frühem  Alter,  worauf  schon  so  oft  aufmerksam  gemacht  worden 
ist,  eben  nicht  möglich,  zweitens  treten  vielfach  zufällige  Um- 
stände  hinzu,  z.  B.  Übersiedlung  der  Eltern,  namentlich  von 
Beamten,  von  einem  Orte  in  den  andern,  welche  eine  Änderung 
der  Schultype  zur  Folge  haben. 

Es  entspricht  auch  der  Beginn  des  Sprachunterrichtes  mit 
einer  lebenden,  modernen  Sprache,  und  zwar,  obwohl  ich  ein 
Vertreter  des  Englischen  bin,  nach  meiner  Überzeugung  am 
besten  mit  dem  Französischen,  der  richtigen  Methode  des  Unter- 
richtes, es  entspricht  dem  notwendigen  Fortschreiten  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren.  Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  ein  Kind 
im  Alter  von  10  Jahren  nicht  geeignet  ist,  die  lateinische  Sprache 
mit  Leichtigkeit  zu  bewältigen,  namentlich  den  Unterricht  in 
der  2.  Klasse  nicht.  Die  Kenntnis  des  Französischen  gibt  ihm 
aber  einen  Wortschatz,  die  Aneignung  der  grammatischen 
Begriffe  bietet  ihm  eine  feste  Grundlage,  um  darauf  ohne 
Mühe  und  Schwierigkeit  die  Erlernung  der  verwandten  lateini- 
schen Sprache  aufzubauen.  Wenn  das  Kind  schon  weiß,  was 
»perdre«  bedeutet,  so  wird  es  sich  ebenso  leicht  merken,  was 
»perdere«  heißt,  als  umgekehrt.  Es  wird  aber  die  leichtere 
Sprache  leichter  lernen,  das  liegt  auf  der  Hand.  Namentlich 
erleichtert  die  Verlegung  des  klassischen  Unterrichtes  in  die 
oberen  Klassen  —  und  ich  möchte  den  klassischen  Unterricht, 
und  zwar  das  Griechische  wie  das  Lateinische,  aus  unserem 
Gymnasium  nicht  entfernt  wissen,  ich  als  Philologe  ganz  gewiß 
nicht,  ich  würde  die  Aufgabe  und  Stellung  unserer  modernen 
philologischen  Wissenschaft  verkennen,  wenn  ich  ein  solches 
Verlangen  stellen  wollte  —  die  Erlernung  dieser  Sprachen  sehr. 
Aber  ich  halte  es  für  zweckmäßig,  dasjenige  zu  treiben,  was 
den  einzelnen  Berufsarten  dienlich  und  zweckmäßig  ist  und  so 
hat  wohl  auch  Herr  Sektionschef  Baron  Pidoll  seine  Aus- 
führungen, mit  denen  er  diese  Versammlung  eingeleitet  hat,  auf- 
gefaßt wissen  wollen,  wenn  ich  ihn  recht  verstanden  zu  haben 
glaube.  Ich  wollte  also  sagen,  daß  auf  dieser  Basis  der  Kenntnis 
einer  lebenden  Sprache  die  Kenntnis  des  Lateinischen  und  des 
Griechischen  sich  außerordentlich  leicht  und  ohne  Schwierig- 
keiten aufbauen  und  verwerten  läßt.  Ich  kann  in  doppelter  Hin- 
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sieht  aus  Erfahrung  sprechen.    Einmal,  weil  ich  zufallig,  lan^^e 
noch  bevor  die  Reformgymnasien  existierten,  selbst  diesen  Bil- 
dungsgang durchgemacht  habe.     Ich   bin   erst   in   einer   Privat- 
schule in  Französisch  und  Englisch   zwei  Jahre  hindurch  unter- 
richtet worden,  kam  dann  auf  das  Gymnasium  und  habe  dadurch 
die  größte  Erleichterung  für  die  Erlernung  des  Lateinischen  und 
Griechischen  gefunden.    Weil  ich  mich  ferner  schon  seit  vielen 
Jahren  für  diese  Fra^^e  lebhaft  interessiere,  habe    ich  in  Frank- 
furt die  Reformschulen  besucht.  Ich  habe  gesehen,  mit  welcher 
Leichtigkeit  die  Schüler  in  der  sogenannten  Musterschule  — -  es 
ist  das  eine  Reformrealschule  —  in  der  fünften  Klasse,  nachdem 
sie  dreiviertel  Jahre   lang   die  Anfangsgründe   des  Lateinischen 
gelernt  hatten,  den  Cäsar  meisterten  und  übersetzten.  Ebenso  habe 
ich  im  Goethe-Gymnasium  dem  Unterricht  beigewohnt  und  habe 
die  Beobachtung  gemafcht,  daß  die  Schüler  schon  nach  einjährigem 
Unterrichte  vollständig   in    der  Lage  waren,   einen  griechischen 
Prosaiker  zu  lesen   und   in   gleicher  Weise  habe  ich  ferner  be- 
obachtet, daß  in  den  obersten  Klassen  genau  dieselben  schweren 
Schriftsteller  gelesen  werden  wie  in  unseren  Gymnasien.  Daraus 
geht  hervor,  daß  in  dieser  kürzeren  Frist  entschieden  das  Gleiche 
geleistet  werden   kann,  wenn    es  vernünftig   angefaßt  wird,  wie 
in  der  langen  Frist,   mit   der  wir   hier   bei  uns  immer  noch  uns 
diesem  Studium  widmen  und  die  wir  auf  andere  Weise  zweck- 
mäßiger verwenden  könnten.    Ich  glaube,   es  handelt  sich  nicht 
lediglich   um  jene  Schüler,    die    schließlich    an    die   Universität 
kommen.    Die   anderen    sind    ebenso    wichtiges   Bürgermaterial. 
Diesen    würden    wir    Kenntnisse    mitgeben    für   ihren   späteren 
Beruf,    die   ihnen    viel   nützlicher   sein  würden  als  die  Kenntnis 
des  Lateinischen  und  auch  des  Griechischen,  welches  hier  schon 
in   der   dritten    Klasse  Unterrichtsgegenstand   bildet,    wenn    ich 
auch  weit  davon   entfernt   bin,    den    allgemein    bildenden  Wert 
dieser  Studien  zu  verkennen. 

Nun  möchte  ich  noch  in  Kürze,  wenn  ich  nicht  schon  meine 
Zeit  überschritten  habe,  noch  einen  Punkt  hervorheben,  der  für 
uns  wichtig  und  zweckmäßig  sein  dürfte.  Zum  Unterschiede  von 
den  Reformgymnasien  und  den  Reformrealgymnasien  in  Deutsch- 
land, da  doch  die  Begabung  bei  den  Schülern  entschieden  eine  ver- 
schiedene ist,  da  sich,  wie  schon  von  vielen  Seiten  hervorgehoben 
wurde,  namentlich  zwei  Richtungen  bemerkbar  machen,  die 
dann  später  auch  die  Berufswahl  lenken,  nämlich  die  philologisch- 
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historische  und  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Richtung, 
bin  ich  der  Überzeugung,  daß  man  von  der  Oberstufe  an  eine 
Gabelung  nach  den  Bedürfnissen  und  nach  der  Wahl  des  späteren 
Studiums  eintreten  lassen  sollte.  Diejenigen,  die  sich  später  der 
philologisch -historischen  Seite  des  Studiums  zuwenden  wollen, 
brauchen  nach  meiner  Überzeugung  nicht  bis  zu  dem  Grade  in 
mathematischen  Dingen  unterrichtet  zu  werden,  wie  die  andern. 
Sie  haben  gewiß  nicht  die  Differential-  und  Integralrechnung 
nötig,  worauf  Herr  Professor  Weg  scheid  er  heute  vormittags 
Gewicht  legen  wollte.  Auf  der  anderen  Seite  haben  diejenigen 
Schüler,  die  später  Mediziner  werden  oder  irgend  eine  Natur- 
wissenschaft betreiben  wollen,  auch  nicht  die  Kenntnis  des 
Griechischen  nötig,  während  sie  allerdings,  insoferne  sie  Uni- 
vers'tätsstudien  treiben,  die  Kenntnis  des  Lateinischen  nicht  ent- 
behren können.  Ich  meine,  daß  es  zweckmäßig  wäre,  hier  eine 
Gabelung  eintreten  zu  lassen,  die  den  praktischen  Bedürfnissen 
der  Schüler  und  ihren  späteren  Lebensaufgaben  entspricht. 

Jetzt  noch  ein  Punkt,  der,  wie  ich  glaube,  für  unsere  Ver- 
handlungen von  größter  Wichtigkeit  ist.  Es  ist  vorgeschlagen 
worden  —  und  ich  begrüße  das  entschieden  als  eine  Anerkennung 
der  Reformbedürftigkeit  unserer  Schule  —  einen  neuen  Typus 
einzuführen.  Dieser  Typus  ähnelt  im  wesentlichen  ja  der  Schilde- 
rung, die  ich  von  den  Reformrealgymnasien  gegeben  habe,  wie 
sie  bei  uns  ja  auch  schon  in  einer  gewissen  Anzahl  existieren, 
nur  allerdings  mit  dem  Unterschiede,  den  ich  nicht  billigen 
kann,  daß  auch  hier  in  diesem  neuen  Typus  der  sprachliche 
Unterricht  wohl  wieder  in  der  untersten  Klasse,  und  zwar  mit 
dem  Latein,  begonnen  wird.  Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben, 
daß  die  andere  Methode  zweckmäßiger  und  richtiger  ist. 

Dann  habe  ich  auch  noch  ein  Bedenken.  Wenn  wir  warten, 
bis  das  Bedürfnis  nach  einem  solchen  neuen  Typus  hervortritt 
und  dieser  Typus  allmählich  je  nach  Bedürfnis  ins  Leben  tritt, 
so  würde  damit  die  wirkliche  Gymnasialreform,  die  Reform 
unserer  bestehenden  Institute,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
manchen  Punkten  wirklich  reformbedürftig  sind,  hinausgeschoben 
werden,  vielleicht  ad  Kalcndas  Graecas,  und  das  wäre  außer- 
ordentlich bedauerlich.  Nun  fragt  es  sich,  wie  die  Reform  möglich 
zu  machen  ist  und  da  glaube  ich,  daß  das  nicht  so  schwierig  ist 
als  es  auf  den  ersten  Blick  aussieht.  Wenn  neue  Gymnasien 
errichtet    werden,    so    kann    man    in    folgender  Weise  vorgehen. 
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Wenn  man  einen  Typus  als  richtig  anerkannt  hat,  so  kann  man 
sagen,  dieses  neue  Gymnasium  soll  nun  ein  Reformgymnasium 
nach  diesem  Plane  werden.  Wie  machen  wir  es  aber  mit  den 
schon  bestehenden  Gymnasien?  Und  die  sind  für  uns  ja  von 
großer  Wichtigkeit;  denn  die  zu  ändern  ist  die  Hauptaufgabe. 
Auch  das  ist  möglich  und  ich  habe  mich  auch  schon  einmal  in 
der  »Neuen  Freien  Presse«  in  diesem  Sinne  geäußert.  Man  macht 
mit  einem  beliebigen  neuen  Jahrgange  den  Anfang.  Von  diesem 
Jahrgange  an  —  sagen  wir,  vom  Jahrgange  1908/09  an  —  wird 
bei  den  Schülern  dieses  und  jenes  Gymnasiums  —  am  besten 
ist  es,  irgend  ein  Landgymnasium  zu  wählen,  denn  dort  sind  die 
Bedürfnisse  am  dringendsten  —  mit  dem  Unterrichte  in  einer 
lebenden  Sprache  angefangen.  Das  setzen  wir  dann  nach  dem 
früher  entwickelten  Plane  und  mit  den  folgenden  Jahrgängen 
fort,  um  so  das  Reformgymnasium  allmählich  ins  Leben  treten 
zu  sehen.  Freilich  ist  dazu  notwendig,  daß  an  der  Spitze  einer 
solchen  Anstalt  ein  Direktor  steht,  der  ein  Herz  für  diese  neue 
Institution  hat.  Wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  so  muß  man  irgend- 
eine Anstalt  wählen,  an  der  sich  zufälligerweise  eine  Vakanz 
in  der  Leitung  ergeben  hat  und  muß  eine  geeignete  Persönlich- 
keit, am  besten  einen  Germanisten,  der  zugleich  neue  Philologie 
als  Lehrfach  betreibt,  an  die  Spitze  stellen.  Dieser  konnte  in 
der  ersten  Klasse  den  Unterricht  beginnen  und  ihn  bis  in  die 
oberen  Klassen  führen. 

Ich  spreche  hier  nicht  als  Mann  der  Erfahrung,  weder  des 
Mittelschulwesens  noch  des  Unterrichtswesens  überhaupt,  aber 
ich  stelle  es  mir  so  vor.  Auf  diese  Weise  könnte  Schritt  für 
Schritt  ein  bestehendes  Gymnasium  in  ein  Reformgymnasium 
umgewandelt  werden,  auf  diese  Weise  machte  man  den  Anfang 
und  könnte  die  Resultate  im  Laufe  von  wenigen  Jahren  schließ- 
lich erkennen. 

Das  ist  das,  was  ich  zu  sagen  hatte.  Ich  bitte  um  Ent- 
schuldigung, wenn  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  zu  lange 
Zeit  in  Anspruch  genommen  habe.  (Lebhafter  Beifall.) 

Landesschulinspektor  Dr.  Loos:  Eure  Exzellenz!  Hochge- 
ehrte Versammlung!  Das  Solonische  Gesetz  hatte  eine  Bestim- 
mung, welches  eine  Strafe  festsetzte  für  denjenigen,  der  bei 
einem  Bürgerzwiste  nicht  Partei  nahm.  Nun  stehen  wir  aller- 
dings  nicht  in  einem  Bürgerzwiste,   aber  es  sind  doch  die  ver- 
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schiedensten  Ansichten,  zum  Teile  weit  auseinandergehende  An- 
sichten hier  geäußert  worden  und  ich  mochte  mir  gestatten,  von 
meinem  Standpunkte  aus,  als  praktischer  Schulmann  und  Auf- 
sichtsbeamter, zu  den  einzelnen  Vorschlägen,  die  hier  gemacht 
wurden,  Stellung  zu  nehmen.  Um  aber  die  Sache  möglichst  kurz 
abzutun  und  in  möglichst  konkreter  Form,  will  ich  mich  an  den 
zweiten  Punkt  des  Referates  halten:  Empfiehlt  es  sich,  daß  ein 
neuer  Mittelschultypus  geschaffen  werde,  entweder  durch  Um- 
und  Ausgestaltung  des  in  Osterreich  bestehenden  Realgymna- 
siums zu  einer  achtklassigen  Vollanstalt  oder  durch  den  neuen 
Typus  ? 

Nun  glaube  ich,  der  neue  Typus  ist  jetzt  ausreichend  be- 
handelt worden.  Von  dem  Realgymnasium  —  aber  nicht  in 
seiner  Form,  wie  es  früher  bestanden  hat  —  sondern  in  seiner 
etwaigen  Ausgestaltung,  ist  eigentlich  verhältnismäßig  wenig 
die  Rede  gewesen.  Ich  will  nur  kurz  daran  erinnern,  daß  unser 
Realgymnasium,  wie  es  durch  die  Bestimmungen  des  Organisa- 
tionsentwurfes angedeutet  ist,  eine  Teilung  ja  bereits  in  der 
dritten  Klasse  aufweist:  diejenigen  Schüler,  die  den  gymnasialen 
Zweig  zurückzulegen  hatten,  mußten  Griechisch  nehmen,  die 
anderen  Französisch.  Solcher  Realgymnasien  hat  es  im  Laufe 
der  Zeit  eine  ganze  Anzahl  gegeben,  nicht  zu  viel ;  es  bestehen 
dermalen  noch  13  solcher  Anstalten.  Nun  sagt  Herr  Hofrat 
H  u  e  m  e  r  ganz  richtig,  diese  Anstalten  können  nicht  leben  und 
nicht  sterben.  Irgend  etwas  muß  also  an  den  Anstalten  daran 
sein,  sie  müssen  einen  Fehler  haben,  weshalb  sie  nicht  ordentlich 
leben,  blühen  und  gedeihen  können.  Ich  war  Lehrer  an  einer 
solchen  Anstalt,  ich  habe  über  die  Sache  nachgedacht  und  kam 
zu  dem  Resultate,  daß  der  Hauptgrund  doch  darin  liegt,  daß  die 
Berufswahl  viel  zu  zeitig  erfolgt.  Ein  Junge  von  1:^  Jahren 
oder  die  Eltern  eines  solchen  Buben  sollen  sich  entscheiden,  ob 
er  eine  Anlage  für  das  Realistische  oder  das  Humanistische 
hat.  Ein  anderer  Fehler  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß,  kaum 
daß  die  lateinische  Grammatik  nach  diesen  zwei  Jahren  in  den 
Grundregeln  der  Flexionslehre  und  der  Syntax  abgetan  ist,  auf 
einmal  schon  wieder  das  Griechische  kommt  und  daß  das 
Griechische  in  all  diesen  Kategorien,  all  den  Arten  der  Übungen, 
wie  sie  bisher  im  Lateinischen  getrieben  wurden,  nunmehr  von 
neuem  angefangen  wird.  Die  Art  und  Weise  und  die  Akribie, 
mit  welcher  die  Sache   in   den  Gymnasien   gemacht  wird,   geht 
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noch  weiter  als  beim  lateinischen  Unterricht  und  hat  dem 
Griechischen  die  größte  Gegnerschaft  und  Feindschaft  verschafft, 
nicht  so  sehr  in  den  oberen  Klassen,  wo  die  Schüler  schon  zum 
Genüsse  der  Sache  gekommen  sind,  sondern  weil  in  den 
niedrigen  Stufen  diese  Grammatik  mit  allen  ihren  Feinheiten 
vorgenommen  worden  ist.  Sie  werden  ahnen,  wo  ich  hinaus  will. 
Ich  mochte  das  Griechische  aus  der  dritten  und  vierten  Klasse 
beseitigt  und  in  die  fünfte  Klasse  hinaufgeschoben  wissen.  Der 
Vorteil,  den  ich  mir  davon  verspreche,  wäre  der,  daß  wir  auf 
diese  Weise  eine  Einheitsschule  bekämen,  einen  einheitlichen 
Unterbau,  mit  Latein  von  unten  auf  —  und  da  stehe  ich  allerdings 
in  einem  ziemlich  starken  Gegensatz  zu  meinem  Herrn  Vorredner 
—  und  an  Stelle  des  Griechischen,  in  der  dritten  Klasse  ein- 
setzend, das  Französische.  Es  ist  nicht  ganz  so,  daß  in  Deutsch- 
land kraft  der  Beratungen  allgemein  vorgeschlagen  wurde,  das 
Französische  gleich  in  der  ersten  Klasse  einzuführen.  Der  Streit 
über  die  Priorität  des  Lateinischen  oder  des  Französischen  ist 
ein  so  außerordentlich  heftiger  gewesen,  daß  in  der  Dezember- 
konferenz des  Jahres  181)0  die  für  das  eine  oder  das  andere  ab- 
gegebenen Stimmen  nahezu  gleich  waren.  Es  gab  eine  ganze 
Flut  von  Broschüren  etc.,  welche  sich  einerseits  für  die  Priorität 
des  Französischen,  anderseits  wieder  für  die  des  Lateinischen  aus- 
gesprochen haben.  Ich  habe  oft  darüber  nachgedacht,  warum  denn 
doch  das  Französische  über  das  Lateinische  dort  gesiegt  hat? 
Ich  glaube,  es  sind  dies  noch  die  Nachwirkungen  des  Feldzuges 
von  1870/71  gewesen,  denn  es  ist  bekannt,  welch  außerordent- 
lichen Nutzen  jene  Offiziere  der  Armee  gebracht  haben,  die  das 
Französische  sprechen  konnten.  Es  ist  das  daraus  zu  schließen, 
daß  der  deutsche  Kaiser  damals  dem  Direktor  des  französischen 
Gymnasiums  in  Berlin  den  besonderen  Dank  da^r  ausgesprochen 
hat,  daß  Offiziere  da  waren,  welche  der  französischen  Sprache 
mehr  mächtig  waren  als  die  Absolventen  einer  Realschule  oder 
eines  Gymnasiums.  Dazu  kam  die  Nachbarschaft  Frankreichs, 
sowie  auch  der  Umstand,  daß  in  mehr  Familien  Deutschlands  das 
Französische  gesprochen  wird  als  bei  uns.  Daß  aber  der  Um- 
stand dazu  beigetragen  habe,  daß  die  französische  Sprache  als 
leichter  angesehen  wurde  als  die  lateinische,  das  ist  nur  in 
einer  geringeren  Anzahl  von  Fällen  bestätigt  worden.  Was  Herr 
Hofrat  Schipper  angeführt  hat  über  die  Wechselwirkung  der 
französischen    und  lateinischen  Sprache,   daß  man   zum  Beispiel 
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das  lateinische  »perdere«  besser  verstehen  wird,  wenn  man  zu- 
erst das  franzosische  »perdre«  gelernt   hat,   oder   daß   man   das 
französische    »pfere«    vorausschicken    muß,    um    das    lateinische 
»pater«  besser  zu  verstehen,  so  glaube  ich  doch,  daß  die  Sache 
eigentlich   umgekehrt   ist.    Die   didaktische   und   psychologische 
Voraussetzung  ist  doch  natürlich  das  Lateinische  gegenüber  dem 
Franzosischen.   Wenn    wir   einen   solchen   Unterbau   mit   Latein 
hätten,    welcher   dann    das   Französische   in   der   dritten    Klasse 
begänne,  ließe  sich  ein  gegabelter  Oberbau  sehr  leicht  konstru- 
ieren.   Ich   denke   an   eine  Bifurkation   in   eine   realistische  und 
eine   humanistische  Seite.    Es  würde   das  Griechische   oben   mit 
einer    größeren   Stundenzahl   einsetzen,    das   Lateinische    würde 
etwas  verringert  werden,  und  so  käme  auch  ich  beiläufig  zu  dem 
Resultate,  das  uns  heute  Se.  Exzellenz  Baron  Gautsch  vorge- 
tragen hat.  In  den  unteren  Klassen  würde  durch  Verringerung 
der    Lateinstunden    für    andere    Gegenstände    Platz    geschaffen 
werden  und  zudem  die  Möglichkeit,  daß  die  Schüler  des  huma- 
nistischen Astes   in   der  dritten  und  vierten  Klasse  Französisch 
gelernt  hätten.    Die  Beschäftigung  mit  einer  modernen  Sprache 
wäre  außerordentlich  wertvoll,  da  wir  jetzt  aus  dem  Gymnasium 
so   wenig  Schüler   herausbekommen,    welche   die   Neigung   und 
Fähigkeit  haben,  sich  mit  dem  modernen  Sprachstudium  zu  be- 
schäftigen.    Auf  der   anderen   Seite   würden  jene,    welche   den 
realen  Ast   aufwärts   stiegen,   durch   die    vierjährige    Beschäfti- 
gung mit  Latein  einen  wertvollen  Untergrund   für  ihre  Studien 
erhalten. 

Ich  stelle  mir  also  vor,  daß  der  künftige  Realschüler  — 
der  reale  Ast  würde  acht  Jahre  betragen  —  den  unendlichen 
Vorteil  hätte,  daß  er  auf  der  Unterstufe  vier  Jahre  Latein  hätte 
und  nur  ein  Jahr  Französisch  einbüßte.  Es  wären  also  sieben 
Jahre  Französiscfi  gegenüber  vier  Jahren  Latein.  Das  wäre, 
glaube  ich,  eine  ganz  außerordentliche  Schulung,  die  der  Mutter- 
sprache und  den  fremden  Sprachen  zu  gute  käme  u.  s.  w. 

Wenn  gestern  von  den  geehrten  Herren  der  technischen 
Gruppe  über  die  Minderwertigkeit  der  Bildung  und  des  An- 
sehens der  Realschüler  gesprochen  wurde,  so  würde  dieses 
Moment  ganz  oder  wenigstens  zum  größten  Teile  wegfallen, 
wenn  man  den  Realschülern  eine  grundlegende  Schulung  in  der 
lateinischen  Sprache  geben  könnte.  Ich  stelle  mir  außerdem  vor, 
daß  die  Schulung  in  der  lateinischen  Sprache  in  dem  realen  Aste 
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nach  oben  dann  in  fakultativer  Weise  von  jenen  fortgesetzt 
werden  könnte,  die  Neigung  und  Fähigkeit  dazu  haben.  Wenn 
oben  zwei  solche  Aste  nebeneinander  gingen,  ein  humanistischer 
und  ein  realistischer  Ast,  eine  Anstalt  also,  in  welcher  Lehrer 
teils  die  klassischen  Sprachen,  teils  die  modernen  Sprachen  und 
dann  die  Realien  tradieren,  könnte  man  damit  verschiedenen  Be- 
dürfnissen entgegenkommen.  Es  wäre  auch  möglich,  dem  Gym- 
nasiasten die  außerordentlich  wertvolle  Schulung  in  der  dar- 
stellenden Geometrie  auf  fakultativem  Wege  zu  vermitteln.  Ich 
halte  darauf  unendlich  viel.  Ich  kann  versichern,  weil  ich  auch 
die  Revision  der  realen  Anstalten  habe,  daß  die  darstellende 
Geometrie  mir  immer  wie  eine  Art  Philosophie  der  Mathematik 
vorgekommen  ist.  Ich  habe  einen  so  großen  Respekt  vor  diesem 
Gegenstande,  daß  ich  den  Anregungen,  welche  aus  Kremsmünster, 
Wels  und  anderen  Anstalten  gekommen  sind,  die  darstellende 
Geometrie  in  fakultativer  Weise  im  Gymnasium  einzuführen, 
•immer  mit  der  größten  Bereitwilligkeit  entgegengekommen  bin. 
Dafür  müßten  allerdings  die  Realschüler  etwas,  ich  will  nicht 
sagen,  in  den  Kauf  nehmen,  denn  das  wäre  eine  recht  schlechte 
Bezeichnung  für  etwas  Wertvolles,  aber  verpflichtet  werden, 
philosophische  Propädeutik  zu  hören.  Das  wäre  möglich,  wenn 
der  obere  Ast  der  Realschule  auf  vier  Jahre  erweitert,  sonst 
aber  der  Lehrstoff  —  das  ist  doch  eigentlich  eine  prinzipielle 
Bedingung  —  nicht  vergrößert  würde.  Das  Moment,  daß  die 
jetzigen  Realschüler  in  den  sieben  Jahren  ungeheuer  überbürdet 
werden,  ist  eigentlich  hier  noch  nicht  so  recht  zum  Ausdruck 
gekommen.  Es  ist  erschreckend,  w^as  die  Realschüler  in  diesen 
sieben  Jahren  mit  Zeichnen,  schriftlichen  Arbeiten  und  allem 
möglichen  zu  tun  haben.  Das  wird  für  sie  besonders  fühlbar, 
wenn  die  Realschule  in  der  Nähe  eines  Gymnasiums  liegt  und 
sie  sehen,  daß  die  Gymnasiasten  die  Schule  schon  um  4  Uhr  ver- 
lassen, während  sie  selbst  bis  5  und  0  Uhr  sitzen  bleiben  müssen. 
Eine  Bedingung  ist  also  die  Erweiterung  der  Oberrealschule 
auf  vier  Jahre.  Sie  liegt  im  Interesse  der  Hebung  der  Real- 
schule; aber  ich  würde  vorschlagen,  den  Lehrstoff  nicht  zu  er- 
höhen, eher  zu  vertiefen,  und  eine  solche  Vertiefung  käme  von 
der  philosophischen  Seite  her.  (Bravo.) 

Nun,  was  will  ich  denn  eigentlich  mit  diesem  Typus? 
Nichts  anderes,  als  was  der  Organisationsentwurf  schon  im 
Jahre   1849  gewollt  hat.   Es  ist  da  ein  Passus  enthalten,   der  im 
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höchsten  Grade  interessant  ist;  ich  gestatte  mir,  ihn  vorzulesen. 
Er  lautet  (liest): 

»Es  ist  sehr  zu  wünschen,  daß  irgend  eine  Modalität  auf- 
gefunden werde,  durch  die  es  Knaben,  welche  die  Volksschule 
verlassen,  um  in  eine  Mittelschule  überzutreten,  möglich  wird, 
die  schwierige  Wahl  ihres  künftigen  Lebensberufes  und  damit 
die  Entscheidung,  ob  sie  in  eine  Gymnasial-  oder  Realschule 
eintreten  sollen,  noch  um  einige  Jahre  zu  verschieben;  es  wäre 
hiezu  erforderlich,  daß  künftige  Gymnasial-  wie  künftige  Real- 
schüler nach  beendeter  Volksschule  noch  durch  einige  Jahre 
in  einer  und  derselben  Schule  mit  genügendem  Erfolge  für  ihre 
Bildung  könnten  beisammen  gehalten  werden.  Es  wurde  vor- 
geschlagen, das  hier  beabsichtigte  Untergymnasium  als  diese 
gemeinsame  Schule  einzurichten,  anderwärts  sollen  die  ersten 
drei  Klassen  des  Gymnasiums  dienen.« 

Bis  hieher  stimmt  alles  ganz  genau.  Nun  kommt  der  gewisse 
Satz  (liest): 

»Allein  eine  solche  Schule  muß  die  klassischen  Sprachen  ent- 
weder aufnehmen  oder  ausschließen;  im  zweiten  Falle  erklären  die 
Lehrer,  welchen  kraft  ihrer  Erfahrung  hierüber  das  Urteil  zusteht, 
es  fast  mit  Stimmeneinhelligkeit  für  unmöglich,  in  den  späteren, 
noch  übrigen  Schuljahren   eine    klassische  Bildung  zu  erzielen.« 

Darüber  sind  nun  aber  60  Jahre  hinweggegangen.  Die  Me- 
thode in  den  Fächern  des  Lateinischen  und  Griechischen  ist  eine 
ganz  andere  geworden.  Wir  sind  sogar  auf  dem  Standpunkte,  daß 
wir  auf  induktivem,  auf  analytischem  Wege  unmittelbar  in  den 
Autor  eintreten  können.  Das  habe  ich  im  Sinne  gehabt,  als  ich 
sagte,  das  Griechische  soll  in  die  fünfte  Klasse  verlegt  und  in 
vier  Klassen  der  Oberstufe  behandelt  werden.  Dieser  Versuch 
ist  nichts  Neues.  Sie  haben  vielleicht  gehört,  daß  Herbart 
und  Ahrens  mit  Homer  begonnen  haben ;  das  Gleiche  geschieht 
an  der  LeibnizSchule  in  Hannover;  am  Prinz  Heinrichs-Gym- 
nasium in  Schöneberg  beginnt  der  griechische  Unterricht  mit 
der  Anabasis.  13  preußische  Gymnasien  beginnen  das  Griechi- 
sche jetzt  unmittelbar  vom  Autor  aus.  Der  Unterricht  geschieht 
also  auf  induktivem,  analytischem  Wege,  und  wenn  die  Schüler 
durch  vier  Jahre  im  Französischen  und  in  der  Mutterf-prache 
alle  mögliche  formale  Schulung  genossen  haben,  so  sind  sie 
auch  im  stände,  einen  solchen  Unterricht  zu  empfangen.  Was 
wäre    das    für    ein   neuer,    köstlicher,    tiefgehender  Antrieb   für 
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die  Methode !  Man  käme  endlich  aus  der  alten  Schablone  heraus, 
die  Dinge  nach  der  Grammatik  und  dem  dazu  gehörigen  Übungs- 
buche zu  behandeln.    Es   käme   ein   pulsierendes  Leben   in   den 
ganzen  methodischen  Betrieb.    Wenn  die  Lehrer  an  diese  Auf- 
gabe   gestellt    würden,    würden    sie    sich    geradezu    verjüngen. 
Ich  halte  es  nicht   für  ausgeschlossen,  daß  man  im  griechischen 
Unterricht    durch  vier   Jahre    mit    einer    größeren    Stundenzahl 
von  sechs  Stunden    wöchentlich    noch    ein  ganz   entsprechendes 
Resultat  erzielen  könnte.    Wenn  man  dabei  vielleicht  auf  einen 
Autor    verzichten    müßte,    meinetwegen !    Ich    würde   mich  zum 
Beispiel  gar  nicht  so  sonderlich  kränken,   wenn  man  Sophokles 
nicht   im  Urtext   lesen    würde.    (Widerspruch.)    Also  lassen  wir 
einen  anderen  weg.     Es  kommt    doch  wirklich    nicht  darauf  an. 
Um  zu  rechtfertigen,  warum  ich  gerade  auf  Sophokles  gekommen 
bin,  so  habe  ich   mir  gedacht,    daß  namentlich  Homer   und    die 
Historiker    den  Schülern    so   nahe    liegen,    daß   sie    dabei   wirk- 
lich  bald   zu    einem   Genüsse   kommen.     Bei   Sophokles   ist   die 
Sache  verhältnismäßig  schwieriger.  Auch  ich  habe  Sophokles  in 
der   achten  Klasse    gelehrt    und    Sie    können    mir   glauben,    ich 
habe  ihn  nicht  so  schlecht  gelehrt,    daß  die  Schüler  nichts  pro- 
fitiert hätten,    aber  im  allgemeinen  sind  sie  davon   nie  entzückt 
gewesen.  Mag  das  nun  sein,  wie  es  wolle,  ich  wollte  ihnen  nur 
noch    i,agen,    warum    ich    diesen  Typus  vorschlage   und   wo   ich 
mir   denke,    daß   er   allenfalls    zur  Anwendung  kommen  könnte. 
Stellen  Sie  sich  einmal   eine  Stadt  vor   mit  einer  Beamten- 
bevölkerung, mit  industrieller  Bevölkerung  u.  s.  w.   Die  Eltern 
wollen   die  Berufswahl   nicht    gar   zu   zeitig   treffen,    sie  wollen 
sie    nicht   schon   in    der    1.  Klasse,    sie  wollen  sie  auch  nicht  in 
der   3.  Klasse   treffen,    sie   wollen   sie   erst   in    dem    Zeitpunkte 
treffen,  wo  der  Knabe  14  bis  16  Jahre  alt  ist.    Es  wurde  schon 
vom  Herrn  Professor  Hueppe   gesagt,    daß  das  entscheidende 
Stadium   das  ist,    in    welchem    die    Pubertät   eintritt.     Für   eine 
Stadt,   die  nur  eine  einzige  Schule  halten  kann,    wo  aber  doch 
die  Berufswahl   möglichst    hinausgeschoben    werden    soll,    wäre 
ein  solches  Realgymnasium  —  nicht  nach  dem  Typus  des  Organi- 
sationsentwurfes,   nicht    in    der    Form,    wie    sie   jetzt    noch    in 
manchen    Exemplaren    besteht,    nicht    ganz    in    der    Tetschener 
Form,    denn  die  Tetschener  Anstalt   hat   auch  noch  den  Todes- 
keim   in    sich,    nämlich    den    frühen    Beginn    des    griechischen 
Unterrichtes,    beziehungsweise  die  Nötigung,    sich   zu  zeitig  zu 
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entscheiden,  sondern  eine  wirkliche  Einheitsschule,  beziehungs- 
weise ein  Realgymnasium  mit  einem  einheitlichen  Unterbau  und 
der  Möglichkeit,  sich  erst  in  den  oberen  Klassen  zu  ent- 
scheiden —  geradezu  ein  großes  Glück.  Ich  stelle  mir  vor,  dafi 
die  Absolventen  eines  solchen  einheitlichen  Unterbaues,  wenn  sie 
an  eine  Lehrerbildungsanstalt  oder  irgend  welche  andere  Anstalt 
übertreten,  mit  ihrem  Latein  und  Französisch  für  ihre  Weiter- 
bildung auch  eine  ganz  ausgezeichnete  Vorbereitung  hätten. 

Damit  wäre  ich  eigentlich  in  der  Hauptsache  zu  Ende  und 
ich  fasse  zusammen:  Wenn  in  gewissen  Städten  dieser  Typus 
eingerichtet  werden  könnte  —  es  müßten  nicht  gerade  solche 
Städte  sein,  wie  ich  sie  jetzt  erwähnt  habe;  in  Linz  z.B.  würde 
eine  solche  Anstalt  auch  zur  Entlastung  des  überfüllten  Gym- 
nasiums und  der  Realschule  dienen  —  ich  sage,  wenn  Anstalten 
in  dieser  Form  errichtet  werden  könnten,  wo  das  Bedürfnis  dazu 
vorhanden  ist,  und  zwar  neben  der  Form,  wie  sie  Herr  Hofrat 
Huemer  vorgeschlagen  hat,  so  würde  sich  die  hohe  Unterrichts- 
verwaltung ein  großes  Verdienst  erwerben.  Denn  das  hat  der 
Organisationsentwurf  tatsächlich  schon  im  Jahre  1849  —  man 
muß  darüber  staunen  —  vorausgesagt,  daß  es  nicht  die  Menge 
der  Anstalten  ist  —  das  steht  nämlich  in  den  Vorbemerkungen 
zur  Realschulinstruktion  —  sondern  die  Mannigfaltigkeit  der- 
selben, welche  den  Bedürfnissen  des  Publikums  und  der  Eltern 
am  meisten  entgegenkommt.  Das  Gymnasium  müßte  nicht  mehr 
allein,  wie  der  Soziologe  Peterman  sagt,  das  Mädchen  für 
alles  sein  und  wird  es  nicht  mehr  sein,  wenn  wir  alle  diese 
Typen  nebeneinander  haben.  Und  wenn  sich  die  Unterrichts- 
verwaltung entschließen  sollte,  zwei,  drei  Varianten  solcher 
Anstdlten  ins  Leben  zu  rufen,  worum  ich  Seine  Exzellenz  den 
Herrn  Unterrichtsminister  dringend  bitte,  so  bin  ich  fest  über- 
zeugt, daß  das  das  schönste  Jubiläumsgeschenk  des  Jahres  1908 
sein  würde.  (Bravo!  Bravo!) 

Reichsratsabgeordneter  Univ. -Prof  Bachmann :  Exzellenz ! 
Geehrte  Versammlung!  Es  sind  in  der  gestrigen  und  heutigen 
Debatte  interessante  und  wertvolle  Details  vorgebracht  worden. 
Ebenso  ist  über  die  allgemeinen  Fragen  manches  zutreffende 
Wort  gefallen.  Auch  ich  möchte  mir  erlauben,  nach  beiden  Seiten 
hin  einige  Bemerkungen  zu  machen,  wobei  ich  vorausschicke,  daß 
ich  den  aufrichtigen  Vorsatz  habe,  mich  möglichst  kurz  zu  fassen. 
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Unsere  Mittelschulen  werden  allgemein  als  reformbedürftig 
angesehen.  Es  wird  darauf  hingewiesen,  daß  sie  nicht  das  leisten, 
was  sie  leisten  sollen,  und  der  Mängel  werden  außerordentlich 
viele  aufgezählt.  Das  ist  eigentlich  natürlich,  wenn  wir  bedenken, 
daß  wir  uns  Anstalten  gegenübersehen,  welche  im  wesentlichen 
nach  dem  Organisationsentwurfe  vom  Jahre  1849  eingerichtet 
sind.  Seit  dieser  Zeit  ist  ja  ein  beträchtlicher  Fortschritt  in  der 
Emanzipation  des  Einzelnen,  in  der  Geltendmachung  des  Indi- 
viduums eingetreten,  der  aber  auch  zur  Folge  hat,  daß  der  Ein- 
zelne bei  der  Betätigung  seiner  materiellen  und  intellektuellen 
Kräfte  immer  wieder  auf  die  eigenen  Mittel  angewiesen  ist. 
Und  von  diesen  werden  die  erfolgreichsten  die  geistigen  Mittel 
sein,  die  Mittel  des  Wissens  und  der  Bildung.  Es  ist  ebenso  Tat- 
sache, daß  in  diesen  sechs  Dezennien  die  wissenschaftlichen 
Forschungen  außerordentlich  reiche  Ergebnisse  aufzuweisen 
haben.  Auch  dies  wird  naturgemäß  zu  der  Folgerung  hinleiten, 
daß  auch  schon  unsere  Mittelschulen  in  weit  höherem  Maße  als 
bisher  die  gesicherten  Ergebnisse  derselben  zu  vermitteln  haben. 

Das  alles  sind  Momente,  welche  darauf  hinwirken,  daß  nach 
einer  so  langen  Zeit  die  Anforderungen  andere,  wesentlich  ge- 
steigerte sein  müssen.  Ich  füge  aber  hinzu,  daß  zu  diesen  aus 
den  Verhältnissen  hervorgewachsenen  berechtigten  Forderungen 
noch  vielfaltig  andere  hinzugetreten  sind,  deren  Nichterfüllung 
gleichfalls  zahlreiche  Unzufriedene  gemacht  hat  und  zu,  aber 
diesmal  mehr  weniger  unberechtigten  Vorwürfen  gegen  die 
Mittelschulen  Anlaß  gegeben  hat.  Man  muß  doch  vor  allem 
daran  festhalten,  daß  ebenso  wie  die  Hochschule  auch  die  Mittel- 
schule, wenn  auch  nicht  im  selben  Maße,  so  doch  im  ersten 
Grade  dazu  da  ist,  eine  wissenschaftliche  Arbeit  zu  leisten,  das 
heißt,  ein  gewisses  konkretes,  exaktes  Wissen  zu  vermitteln, 
daß  die  Schulung  des  Verstandes  und  die  Vermittlung  von  Tat- 
sachen in  erster  Reihe  steht  und  das  wesentliche  Moment  dar- 
stellt, während  die  mit  vollem  Recht  betonte  Einwirkung  der 
Mittelschule  auf  die  Erziehung,  auf  die  praktische  Betätigrmg 
—  auch  ich  betone  sie  und  schätze  sie  sehr  hoch  —  doch  eigent- 
lich in  zweiter  Reihe  stehen  müßte. 

Zu  diesen  beiden  Momenten,  die  immer  wieder  mit  ganzer 
Wucht  hervortreten  und  deren  Förderung  nach  allen  Seiten 
hin  dazu  verwertet  wird,  um  die  kritische  Sonde  an  die  Lei- 
stungen   der    Mittelschule    anzulegen,     kommen    noch    vielfach 


204-  Allgemeine  Erörterung.  —  Organisation.  —  Berechtigungen. 

andere.  Es  wird  von  der  Notwendigkeit,  die  körperlichen  Kräfte 
zu  schonen  und  zu  entwickeln,  gesprochen,  von  einer  »Anstands- 
lehre«  u.  s.  w.,  kurz,  es  treten  eine  Reihe  von  Forderungen 
an  unsere  Mittelschule  heran,  die  eigentlich  im  Wesen  der 
Schule  nicht  begründet  sind  und  die,  selbst  wenn  sie  nur  in  be- 
scheidenem Maße  erfüllt  werden  wollen,  notwendig  zu  dem 
führen,  was  ja  als  das  Hauptübel  beklaget  wird,  zur  Über- 
bürdung. 

Ich  komme  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  auf  eine  Frage 
zu  sprechen,  die  schon  von  mehreren  Herren  Vorrednern  ge- 
streift wurde,  auf  die  Frage  der  sogenannten  »Berechtigungen«. 
Meine  Herren,  wie  ist  es  denn  dazu  gekommen,  daß  wir  tatsäch- 
lich eine  große  Menge  von  Schülern  an  unseren  Mittelschulen 
haben,  von  denen  man  ohneweiters  eingestehen  muß,  daß  sie 
eigentlich  nicht  mit  besonderer  Berechtigung  hingehören,  Ele- 
mente, die  bald  ausscheiden,  um  in  praktischen  Lebensberufen 
ihr  weiteres  Fortkommen  zu  finden?  Diese  Erscheinung  ist  nun 
direkt  aus  den  tatsächlichen  Verhältnissen  herausgewachsen.  Es 
ist  eine  Tatsache,  daß  sich  die  kleinen  Städte  um  Mittelschulen 
geradezu  raufen,  nicht  wesentlich  aus  nationalen  Gründen,  son- 
dern vor  allem  aus  wirtschaftlichen  Rücksichten :  um  zu  ermög- 
lichen, daß  namentlich  die  Kinder  ihrer  ärmeren  Familien 
eine  Mittelschule  besuchen  können  und  auch  für  solche  die  Er- 
reichung einer  höheren  Lebensstellung  angebahnt  wird.  Ob  es 
ein  Gymnasium  oder  eine  Realschule  ist,  das  kommt,  wie  schon 
gelegentlich  gesagt  worden  ist,  gar  nicht  einmal  in  erster 
Reihe  in  Frage,  wenn  es  nur  eine  Mittelschule  ist.  Denn  sie 
gibt  den  Vätern  die  Gelegenheit,  ihre  wSöhne  studieren  zu  lassen, 
die,  ohne  daß  sie  einen  besonderen  Beruf  dazu  haben,  eben  das 
Latein,  wenn  es  ein  Gymnasium  ist,  und  das  Französische,  wenn 
es  eine  Realschule  ist,  mitnehmen.  Geht  es  gut,  dann  wird  der 
Student  an  die  Hochschule  gehen,  geht  es  nicht  gut,  so  hat  er 
wenigstens  das  Erreichbare  angestrebt  und  wird  trachten,  in 
einen  jener  Berufe  überzutreten,  der  Mittelschulbildung  voraus- 
setzt.   So  steht  es,  meine  Herren,  auf  der  einen  Seite. 

Wie  verhält  es  sich  auf  der  anderen  Seite  ?  Alle  jene  Insti- 
tute, alle  Unternehmungen  u.s.  w.,  welche  das  Material,  das  schließ- 
lich nicht  an  die  Hochschule  gelangt,  aus  unseren  Mittelschulen 
an  sich  ziehen,  sagen  auch  nicht,  »wir  nehmen  dich,  weil  du 
französisch  verstehst«,    sondern  sie  wollen  einfach    ein  besseres 
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Material,  welches  eine  höhere  Bildung  besitzt  als  die  Bürger- 
schule vermittelt  und  von  dem  sie  sich  aber  nicht  zu  verlangen 
getrauen,  daß  es  Hochschulbildung  besitzt.  Daß  es  nun  eben 
gerade  die  Realschulen  oder  Gymnasien  sind,  welche  diese 
bessere  Schulbildung  vermitteln,  das  ist  nicht  von  ihnen  von 
vornherein  begehrt  und  keinesfalls  von  der  Verwaltung  verlangt. 
Aus  der  Sachlage  heraus  haben  sich  so  diese  Dinge  entwickelt 
und  ich  meine,  wenn  es  uns  gelingen  würde,  andere  Typen 
von  Mittelschulen  zu  finden,  welche  für  diese  praktische  Vor- 
bildung geeignet  sind,  dann  würden  wir  leicht  in  der  Lage  sein, 
jene  Anstalten,  die  wir  ihrem  Wesen  nach  vor  allem  anderen  als 
Vorbereitungsschulen  für  die  beiden  Hochschultypen  ansehen, 
von  allen  nicht  in  dieselben   gehörigen  Elementen   zu  entlasten. 

Nun  halte  auch  ich  unbedingt  daran  fest,  daß  unsere  Gym- 
nasien und  Realschulen  womöglich  den  höchsten  Anforderungen 
entsprechen.  Das  Ziel  soll  hier  tatsächlich  ein  Ideal  sein.  Ich 
erkläre  mich  auch  vollständig  einverstanden  mit  den  Forde- 
rungen, die  Hofrat  Gomperz  aufgestellt  und  wie  sie  gestern 
Kollege  Ehrlich  vertreten  hat.  Aber,  meine  Herren,  wenn 
Ideale  das  miteinander  gemeinsam  haben,  daß  sie  nicht  er- 
reichbar sind,  so  ist  das  Ideal,  das  gestern  Professor  Ehrlich 
verteidigte,  nicht  bloß  in  dieser  Richtung  mustergültig,  sondern 
es  tritt  noch  ein  zweites  Moment  hinzu:  ich  sehe  nicht  einmal 
den  Weg,  um  diesem  Ideale  nahe  zu  kommen.  Der  Weg,  den 
Ehrlich  gekennzeichnet  hat,  daß  man  nämlich  nach  vier  oder 
fünf  Jahren  eine  Sichtung  vornehme,  um  allein  die  wirklich  der 
idealen  Anstalt  angemessenen  Schülerkräfte  zu  erhalten,  ist 
gestern  schon  mit  Recht  als  eine  Art  Vormaturitätsprüfung  be- 
zeichnet worden;  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  bei  der  Auf- 
nahme vorzugehen  gedenkt,  würde  eine  Art  Erstmaturitäts- 
prüfung sein,  und  zwar  unter  den  allerungünstigsten  Verhält- 
nissen, da  ja  bei  den  Eltern  und  auch  bei  den  Lehrern  der 
Volksschule  häufig  in  bezug  auf  die  Begabung  sowohl  wie  in 
bezug  auf  die  übrigen  Qualitäten  der  Jungen  in  diesem  Alter 
noch  mancherlei  Irrtum  möglich  ist  und  faktisch  sehr  oft  vor- 
kommt. 

Diesen  Weg  halte  ich  überhaupt  nicht  für  gangbar.  Ich  will 
aber  gerne  zugestehen,  daß  die  Forderung  nach  einem  aus  her- 
vorragendem Schülermaterial  bestehenden  Gymnasium  einer- 
seits,   und    einer    ebenso    besuchten    Realschule    anderseits    in 
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großen  Städten,    wo  daneben  noch  andere  Anstalten  existieren, 
wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grade  berechtigt  sein  kann. 

Und  nun  möge  mir  ein  hochgeehrter  Herr  Redner  von 
gestern,  dem  wir  eine  ausgezeichnete  historische  Betrachtung 
über  den  Stand  der  Dinge  verdanken,  Herr  Baron  Pidoll, 
gestatten,  daß  ich  mich  einen  Augenblick  mit  seinen  Aus- 
führungen beschäftige.  Ich  muß  um  Verzeihung  bitten,  wenn 
meine  Bemerkungen  wesentlich  polemischer  Natur  sind,  weil 
seine  Rede  es  verdienen  würde,  daß  man  nicht  ausgehen  würde 
von  Annahmen  und  Thesen,  sondern  daß  man  vor  allem  anderen 
das  darin  geleistete,  sehr  wichtige  Positive  entsprechend  be- 
rücksichtige und  verwerte.  Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß 
das  noch  geschehen  wird,  und  erbitte  mir  die  Erlaubnis,  an  den 
einen  oder  den  anderen  Punkt  Bemerkungen  zu  knüpfen,  inso- 
weit ich  nicht  damit  einverstanden  bin. 

Herr  Baron  Pidoll  hat  gemeint,  das  eine  müsse  fest- 
bleiben :  die  Jugend  der  Jugend !  man  dürfe  im  allgemeinen  den 
Jungen  nur  dasjenige  zumuten,  was  bei  ihnen  einem  Interesse 
begegnet  und  des  weiteren  solle  nichts  geschehen,  was  die 
Jugendlust  austreibt;  die  Psyche  des  Kindes  müsse  dabei  im 
wesentlichen  maßgebend  sein. 

Nun  haben  wir  gerade  heute  von  einem  anderen  Herrn 
Redner  gehört,  wie  es  mit  der  Psyche  des  Kindes  bestellt  ist 
und  wenn  auch  Kollege  Martinak  in  dieser  Beziehung  nicht 
auf  so  ganz  pessimistischem  Standpunkte  steht,  wie  jener  Herr 
Redner,  wenn  er  uns  gestern  ausdrücklich  bemerkt  hat,  daß 
die  Kenntnisse  der  bezüglichen  Tatsachen  in  letzter  Zeit  wesent- 
lich gefördert  worden  sind,  so  wird  auch  er  nicht  behaupten 
können,  daß  wir  mit  der  Kenntnis  der  Psyche  des  Kindes  im 
allgemeinen  bereits  rechnen  können.  Das  scheint  also  ein  Substrat 
zu  sein,  das  denn  doch  noch  einigermaßen  der  Sichtung  und  Auf- 
klärung bedarf.  Aber  auch  das  scheint  mir  zu  weit  gegangen, 
nur  jenes  allein  der  Jugend  vermitteln  zu  wollen,  was  bei  ihr 
Interesse  begegnet  und  was  vsie  nicht  allzu  sehr  belastet.  Es 
bleibt  doch  nichts  anderes  übrig:  auch  für  unsere  Jugend  gilt, 
was  schon  der  alte  Dichter  und  Weise  gesagt  hat,  für  jedes 
Gelingen  sei  der  Schweiß  das  Wesentliche  und  weit  wichtiger 
als  die  Tugend! 

Es  wird  nicht  angehen,  daß  unsere  Kinder  bloß  dasjenige 
lernen,    was  ihnen  gefällt,   und  daß  sie  nicht  auch  eine  gewisse 
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Last  zu  tragen  haben.  Wir  alle  haben  uns  ja  auch  bemüht,  das, 
was  einstmals  das  Gymnasium  geboten  hat,  in  uns  aufzunehmen 
und  erinnern  uns  manch  herrlicher  Momente  der  schonen  fernen 
Studienzeit  Aber  daß  uns  im  Laufe  der  langen  Lernmonate 
die  Ferien  die  schönsten  Tage  gebracht  haben  —  das  wird 
doch  mancher  von  uns  sagen.  Dagegen  wird  er  nicht  behaupten, 
das  meiste  mit  besonderer  Lust  und  Liebe  gelernt  zu  haben, 
höchstens,  daß  er  gewissen  Gegenständen  ein  besonderes  Inter- 
esse entgegengebracht  hat. 

Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  sich  unmittelbar  an  die 
gegebenen  Verhältnisse  zu  halten.  Und  diesen  erscheint  des 
weiteren  vollständig  Rechnung  getragen  in  dem,  was  der  sehr 
geehrte  Herr  Vorredner  über  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
der  Vorbildung  des  Lehrers  ausgeführt  hat. 

Ich  könnte,  meine  Herren,  hier  zunächst  anknüpfen  an  das, 
was  ich  vorhin  sagte.  Wenn  wir  verlangen,  daß  neben  dem 
Unterricht  auch  in  bezug  auf  Erziehung,  auf  die  spätere  prak- 
tische Betätigung  und  noch  auf  dies  und  das  in  der  Schule 
Wertvolles  geleistet  werde  und  wir  anderseits  nicht  in  der  Lage 
sind,  darzutun,  daß  wir  auch  nur  für  den  eigentlichen  unter- 
richtlichen Teil  ein  entsprechendes  Lehrermaterial  besitzen  — 
ja,  meine  Herren,  wo  werden  wir  denn  jenes  Lehrermaterial 
gewinnen,  welches  uns  zugleich  auch  für  die  neuen  Fächer  die 
Gewähr  bietet,  daß  Zeit  und  Mühe  nicht  verloren  sind? 

Doch  dies  nebenbei.  Es  ist  Tatsache,  wir  besitzen  gewiß 
außerordentlich  viele  wohlgeschulte,  tüchtige,  opferwillige  Lehrer, 
aber  wir  haben  auch  eine  große  Anzahl  von  Anfängern,  die  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Ich  will  nicht  im  besonderen  ausführen, 
daß  manche  Klagen,  die  diesbezüglich  von  den  Eltern  erhoben 
worden  sind,  gewiß  nicht  sonderlich  berechtigt  sind.  Auch 
die  Kraft  und  Zeit  des  Lehrers  haben  ihr  Maß  und  zudem,  wenn 
die  Mütter  —  ich  bitte  um  Entschuldigung  —  sich  berufen 
fühlen,  dann  und  wann  bei  den  Lehrern  Vorsprecherinnen  zu 
werden,  dann  mag  es  wohl  sein,  daß  die  Überzeugung,  welche 
die  Mutter  sich  von  den  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  des 
eigenen  Jungen  geschaffen  hat,  sich  nicht  deckt  mit  jener  der 
Lehrer  und  daß  eine  gewisse  Differenz  entsteht,  die  dazu  führen 
kann,  daß  die  betreffende  Unterhaltung  etwas  rasch  beendet 
w^ird.  Das  kann  vorkommen.  Die  Hauptsache  aber  ist:  wie  sollen 
wir  dem  schweren  Mangel   steuern?    Es   ist   eine    Zeitlang   not- 
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wendig    in    Osterreich    gewesen,     daß    minder    befähigte    Pro- 
fessoren in  die  Reihe  der  Mittelschulprofessoren   aufgenommen 
wurden.  Was  sollen  wir  mit  ihnen  machen?  Sollen  wir  sie  ent- 
fernen?   Das  geht  schwer  an.  Also  bleibt   nur  übrig,   daß   man 
trachtet,    wenigstens   möglichst   nachzuhelfen  und    sie    zu    einer 
solchen  Pflichterfüllung  zu  bringen  und  soweit  entsprechend  zu 
befähigen,    daß   man    sie   hinfort   ohne  Schaden   in    der   Schule 
belassen  kann.  Da  können  nur  zwei  Faktoren  eingreifen.  Erstens 
der  Direktor   der  Anstalt    und    zweitens   der  höhere  Aufsichts- 
beamte,   der   Landesschulinspektor.    Es   ist   wohl   richtig,   wenn 
man  immer  wieder  vom  bureaukratischen  Geist  spricht,  der  auf 
der  Schule  lastet,  aber  es  ist  nicht  richtig,  wenn  man  die  Sache 
so  darstellt,    als   ob   da  alles   von   außen   hineingetragen   werde 
und  das  ganze  einer  Art  Willkür  entspringen  würde.   Tatsache 
ist  vielmehr,  daß  kein  Beamter,  kein  an  einer  öffentlichen  Stelle 
Wirkender   so  viel   diskretionäre   Gewalt    hat  wie   der   einzelne 
Lehrer.  Was  ein  Konzeptsbeamter  tut  und  schafft,  unterliegt  un- 
mittelbar der  Prüfung  des  Vorgesetzten,  jedes  Versehen  kommt 
bald  an  den  Tag,  es  kann  verbessert  und  geahndet  werden.  Beim 
Lehrer  ist  das  nicht  der  Fall.    Gerade  hier,  bei  einer  so  außer- 
ordentlich wichtigen  Tätigkeit  ist  die  Diskretion  und  daher  auch 
die  Verantwortlichkeit  eine  größere.    Und   weil  das  vorhandene 
Material  nicht  vollständig  in  der  Lage  ist,  diesen  hohen  diskre- 
tionären  Verpflichtungen    zu    genügen,    so    ist    es    nur    in    der 
Natur   der  Verhältnisse    begründet,    daß  Versehen   und  Klagen 
vorkommen.    Da  suchten  die  Behörden   nun   darauf  zu  dringen, 
daß  Schranken  gezogen  werden,   damit  wenigstens  Willkürakte 
und  Überschreitungen  nicht  möglich  seien  und   so   ist  das   gut- 
gemeinte,   aber   schlecht   ausgefallene  System  der  Konferenzen 
und  Überwachungen,  des  Registrierens,  des  Linierens  und  Punk- 
tierens    und    all    dieser    mechanischen    Tätigkeiten    entstanden, 
welche  dem  Hauptteil  der  Lehrerschaft  die  Tätigkeit  verdorben 
und  die  Schaffenslust  genommen  hat.  Diese  äußerliche  Führung, 
dieses  Kommandieren  und  Rechnen  kann  nicht  zum  Ziele  führen 
und  hat  nicht  zum  Ziele  geführt.    Da  mag  nur  unmittelbar  per- 
sönliche Einwirkung  helfen,  und  zwar  erstens  des  Direktors  und 
zweitens    des    Landesschulinspektors.     Wenn    der   Direktor    ein 
Mann    ist,    der   dem  Lehrer   imponiert   und    ihn  freundschaftlich 
aufmerksam  macht,    wo  er  gefehlt  hat,   wo  er  zu  wenig,   wo  er 
zu    viel    getan   hat,    und   wenn   er   das   in    dem    entsprechenden 
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Ernste  tut,  so  wird  das  gewiß  von  Nutzen  sein.  Wo  das  nicht 
hinreicht  —  es  wird  vielleicht  manchmal  nicht  ausreichen,  ja  es 
wird  von  Schaden  sein,  wenn  ein  und  dieselbe  Autorität  immer 
eingreift,  schädlich  insbesondere  für  das  Ansehen  des  Lehrers 
in  den  Kreisen  seiner  Schüler  —  dort  wird  der  Landesschul- 
inspektor  helfen  müssen.  Das  ist  nicht  nur  notwendig  im  Inter- 
esse des  Unterrichts,  damit  der  schwache  Lehrer  belehrt  und 
angewiesen  werde,  das  Entsprechende  zu  tun,  sondern  es  ist 
auch  in  anderer  Beziehung  von  Wert.  Die  Gewalt  des  Landes- 
schulinspektors  innerhalb  seines  Sprengeis  gegenüber  dem  Pro- 
fessor ist  so  unbegrenzt,  so  außerordentlich,  daß  die  größte 
Objektivität  und  Sachkenntnis  walten  muß,  wenn  mit  den  Inter- 
essen des  Dienstes,  der  Schule  auch  den  Rücksichten  dem  Ein- 
zelnen gegenüber  entsprochen  werden  soll.  Das  Referat  des 
Landesschulinspektors  wird  nicht  kontrolliert.  Er  steht  mit  einerti 
Votum  da,  dem  niemand  zu  widersprechen  vermag,  weil  allen 
anderen  die  entsprechende  Sachkenntnis  abgeht.  Wenn  er  sie 
aber  selbst  nicht  hat?  Hier  ist  eine  Änderung  notwendig:  der 
Landesschulinspektor  muß  in  den  Stand  gesetzt  werden,  so  oft 
wie  möglich  mit  dem  Lehrer  in  Verbindung  zu  treten,  sich  per- 
.sönlich  zu  überzeugen,  wie  er  befähigt  ist,  wie  er  zu  quali- 
fizieren ist,  damit,  wenn  er  in  die  Lage  kommt,  über  den  Lehrer 
ein  Referat  zu  erstatten,  dieses  auf  Tatsachen  und  nicht  auf 
allgemeine  Annahmen  begründet  erscheine.  Natürlich  bezweifle 
ich  auch  jetzt  die  Objektivität  niemandes. 

Ich  hätte  noch  manches  über  die  Lehrmethode  zu  sagen, 
namentlich  in  dem  Fache,  das  mir  nahe  Hegt,  hinsichtlich  dessen, 
was  über  den  Geschichtsunterricht  hier  ausgesprochen  wurde. 
Ich  meine,  es  wird  sich  dazu  noch  Gelegenheit  finden.  In  gleicher 
Weise  wäre  smCh  auf  die  Frage  der  Prüfungen  näher  einzu- 
gehen. Ganz  richtig  wurde  die  Vielprüferei  bemängelt.  Die 
Vielprüferei  hat  zur  Folge,  daß  schließlich  überhaupt  nichts 
gelernt  wird  und  man  wirklich  sagen  könnte:  nee  notae  nee 
vitae  disciraus!  Auch  über  diese  Frage  werde  ich  wohl  später 
zu  sprechen  mir  erlauben. 

Herrenhausmitglied  Graf  Stürgkh:  Euer  Exzellenz!  Verehrte 
Damen  und  Herren!  Wenn  ich  mir  auch  wohl  bewußt  bin,  daß 
die  Einladungen  wSr.  Exzellenz  zur  Teilnahme  an  dieser  Ver- 
sammlung individuell    und   persönlich    erfolgt   sind,    so    muß  ich 
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doch  vielleicht  einen  Teil  dieser  Auszeichnung,  die  ich  genieße, 
der  Versammlung  beigezogen  worden  zu  sein,  dem  Umstände 
zuschreiben,  daß  ich  an  der  Spitze  des  Vereines  der  Freunde 
des  humanistischen  Gymnasiums  stehe,  welcher  sich  berufsmäßig 
und  statutenmäßig  mit  jenen  Fragen  beschäftigt,  welche  diese 
Versammlung  hier  bewegen.  Die  verehrte  Versammlung  wird 
es  mir  daher  nicht  verübeln,  wenn  ich  die  beiden  Eigenschaften, 
die  ich  in  mir  verkörpere,  die  des  Menschen  und  des  Vereins- 
präsidenten, nicht  so  vollständig  von  einander  trennen  kann  und 
sondern  will,  um  nicht  bei  Darlegung  meiner  persönlichen  An- 
schauung, die  ich  in  möglichst  kurzen  Sätzen  zusammenfassen 
will,  auch  einigermaßen  darauf  zu  reflektieren,  welche  die  Be- 
strebungen jenes  Vereines  sind,  der  sich  unter  meinem  Vorsitze 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  hier  in  Wien  zu  seiner  Tätigkeit 
zusammenfindet.  Ich  möchte  gleich  von  vornherein  auf  eine  Be- 
merkung reflektieren,  die  gestern  von  sehr  geschätzter  Seite 
gefallen  ist,  daß  die  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums 
—  ich  weiß  nicht,  ob  das  mit  oder  ob  es  ohne  Anführungszeichen 
gesagt  worden  ist  —  in  der  Frage  der  Schulreform  eine  gewisse 
Befangenheit  an  den  Tag  legen.  Wer  nur  einen  Blick  auf  jenes 
Programm  wirft,  welches  in  dem  dritten  Hefte  unserer  Mittei- 
lungen enthalten  ist,  und  durch  die  Güte  Sr.  Exzellenz  des 
Herrn  Unterrichtsministers  den  verehrten  Herren  zur  Verfügung 
gestellt  worden  ist,  der  wird  zu  der  Überzeugung  gelangen,  daß 
weder  die  einzelnen  Personen  noch  der  Verein  als  solcher  auf 
dem  Standpunkte  engherziger  Philologie  stehen,  sondern  daß  wir 
bei  der  Beurteilung  der  Verhältnisse  unserer  Gymnasien  bemüht 
waren,  das  Ganze  ins  Auge  zu  fassen  und  auch  in  objektiver 
Würdigung  des  Gymnasiums  dieses  als  eine  Bildungsstätte,  an 
welcher  im  Geiste  des  Organisationsentwurfes  ^lle  Disziplinen  in 
Beziehung  zueinander  stehen,  zu  betrachten. 

Wir  gleichen  gewiß  nicht  jenem  Fakir,  der  in  Betrachtung 
seines  eigenen  Nabels  in  hypnotischen  Schlaf  versunken  ist.  Ich 
glaube,  daß  wir  die  Objektivität  gewahrt  haben  in  Rücksicht 
auf  die  öff'entlichen  Interessen.  Daß  ich  und  die  Herren,  die  mit 
mir  sich  mit  dieser  Frage  in  unserem  Verein  beschäftigen,  von 
dem  Grundsatze  ausgehen,  daß  wir  die  Eigenart  unseres  klassi- 
schen Gymnasiums  erhalten  wollen,  daß  wir  im  Schulkampf  die 
beiden  klassischen  Sprachen  an  diesem  Gymnasium  aufrecht 
halten  wollen,   daß  wir   die  Vielseitigkeit  der  Bildungswege  er- 
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halten  wollen,  ist  den  Herren  aus  unserem  Programm  bekannt. 
Das  letztere  bedeutet  nur  so  viel,  daß  ich  mich  für  eine  Ein- 
heitsschule im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  erklären 
kann,  und  zwar  aus  vielfältigen  Gründen.  Erlauben  Sie,  daß  ich 
dieselben  ganz  kurz  streife. 

Ich  glaube,  daß  nicht  die  Einseitigkeit    des  Bildungsweges, 
sondern  die  Vielseitigkeit  der  menschlichen  Natur  und  den  ge- 
sellschaftlichen  Bedürfhissen   entspricht^    femer,    daß   bei   Kon- 
struierung der  Einheitsschule  man  naturnotwendig  dazu  kommt, 
in  den  Lehrplan  Disziplinen  hineinzustopfen  und  miteinander  zu 
kombinieren,  welche  naturnotwendig  zur  Überbürdung  und  mit 
einer  Uberbürdung  zu  einer  Verflachung  des  ganzen  Programms 
fuhren.    Es    ist    im  Verlaufe   dieser  hochinteressanten  Debatten 
eine   Reihe   von  Klagen   vorgebracht    worden   über  den  Unter- 
richtsbetrieb, über  die  Lehrer,  über  deren  Verhältnis  zum  Schüler 
und  zum  Hause,  über  die  Disziplin.   Es  wurde  gesagt,  daß  eine 
wichtige  Seite  des  Gymnasiums,   die  unterrichtliche  Seite,   zwar 
entwickelt,  aber  die  erzieherische  Seite  dieser  Anstalt  nicht  ent- 
sprechend  berücksichtigt    werde.    Es    ist    endlich    über  Bureau- 
kratismus    und    noch    vieles    andere   geklagt   worden.    Ich  habe 
nicht  die  Absicht,   in   alle  Details    einzugehen;    ich    fühle    mich 
dazu  nicht   berufen,    einmal    weil    ich    nicht   die  notwendige  Er- 
fahrung   habe    und    ich    mir    anderseits   mit   Rücksicht   auf  die 
Ökonomie  der  Zeit  Beschränkung  auferlegen  muß. 

Auf  eines  mochte  ich  aufmerksam  machen.  Meines  Erachtens 
ist  dieses  ganze  Weh  und  Ach,  von  dem  ich  einen  großen  Teil 
durchaus  nicht  in  Abrede  stelle,  so  mannigfach  aus  einem  Punkte 
zu  kurieren.  Und  wem  es,  wie  mir,  beschieden  war,  nicht  etwa 
im  praktischen  Schulleben,  aber  in  der  Schulverwaltung,  wenn 
auch  in  bescheidener  Stellung,  zu  wirken,  wird  sehr  bald  dazu 
gelangen,  den  Punkt  bezeichnen  zu  können,  von  welchem  zu- 
nächst die  Sache  in  Angriff  zu  nehmen  und  eventuell  zu  kurieren 
ist.  Dieser  Punkt  ist  die  ganz  kolossale  Überfüllung  der  be- 
stehenden Gymnasien  und  dann  das  unmäßige  Anwachsen  der 
Zahl  der  Gymnasien.  Jede  Institution,  welche  mit  einer  noch  so 
tadellosen  Organisation  für  eine  gewisse  Anzahl  von  Anstalten 
und  eine  gewisse  Schülerzahl  innerhalb  der  Klassen  berechnet 
ist,  muß  naturnotwendig  in  die  größte  Gefahr  kommen,  wenn  sie 
einer  Hypertrophie  gegenübersteht,  wie  sie  viele  Länder  und 
Landesteile  aufweisen.  Was  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Gym- 
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nasien  betrifft,  so  wäre  unschwer  nachzuweisen,  daß  vom  Zeit- 
punkte des  in  einer  wenig  liberalen  Zeit  außerordentlich  liberal 
ausgefallenen  provisorischen  Gesetzes  über  den  Privatunterricht 
vom  Jahre  1850  bis  heute  eine  Entwicklung  Platz  gegriffen  hat, 
welche  es  der  staatlichen  Unterrichtsverwaltung  gar  nicht  frei- 
gelassen hat,  vollkommen  aus  eigenem  Ermessen  auf  diesem 
Gebiete  vorzugehen.  Rechnen  Sie  dazu  die  Initiative  der  ver- 
schiedenen Privatkorporationen,  der  Länder  und  anderer  öffent- 
licher Faktoren,  denen  man  von  Seite  der  staatlichen  Unter- 
richtsverwaltung folgen  mußte,  so  kann  sie  ganz  ruhig  auf  sehr 
weitgehende  mildernde  Umstände  plädieren,  wenn  nach  Ablauf 
von  50  Jahren  das  Netz  der  Unterrichtsanstalten  nicht  so  ge- 
artet ist,  wie  es  eine  planvoll  anordnende  Unterrichtsverwaltung 
gemacht  hätte,  und  daß  anderseits  die  Zahl  der  Anstalten  aus 
mannigfachen  Rücksichten  eine  viel  größere  geworden  ist  als 
es  eigentlich  eine  vollkommen  richtige  Ausgestaltung  eines 
intensiven  Unterrichtbetriebes  rechtfertigt.  Auch  die  Uberfüllung 
der  einzelnen  Klassen  ist  ein  wesentlicher  Umstand,  an  welchem 
manche  der  ausgezeichneten  Vorschriften  und  Organisationen 
scheitern,  die  wir  auf  diesem  Gebiete  haben.  Wie  soll  der  Kon- 
takt zwischen  Lehrer  und  Schüler  bei  überfüllten  Klassen  her- 
gestellt werden?  Wie  soll  der  Lehrer  jeden  einzelnen  Schüler, 
den  er  kaum  kennt,  erziehen,  wie  soll  er  —  der  allergeschickteste 
Pädagoge  wird  das  nicht  zu  stände  bringen  —  die  Mitarbeit  der 
ganzen  Klasse  vom  Anfang  bis  zum  Schlüsse  der  Stunde  er- 
zielen und  die  ganze  Klasse  gemeinschaftlich  zu  dem  Ziele  führen, 
welches  der  Klasse  vorgesetzt  ist?  Das  ist  eine  solche  Schwierig- 
keit, daß  wir  wirklich  bei  Betrachtung  der  Dinge  dem  Umstände 
Rechnung  tragen  müssen,  daß  wir  aus  den  Erfolgen,  wenn  sie 
fallweise  ausblieben  oder  den  Erwartungen  nicht  entsprachen, 
keinen  Rückschluß  auf  die  Fehlerhaftigkeit  der  bestehenden 
Institutionen  ziehen  dürfen,  sondern  demjenigen  Umstände  die 
Schuld  beimessen  müssen,  der  sie  tatsächlich  trägt,  das  ist  das 
übermäßige  Anwachsen  der  Anstalten. 

Nun  ergibt  sich  die  Frage,  theoretisch  gesprochen  —  es 
sind  verschiedene  Meinungen  zum  Ausdruck  gekommen  —  wie 
soll  man  die  Aufgabe  der  Gymnasien  in  bezug  auf  die  Nation, 
auf  das  Volk  präzisieren?  Wir  haben  Meinungen  gehört,  daß  es 
wünschenswert  sei,  ich  möchte  sagen,  den  Durchschnitt  der 
bildungsbedürftigen    Jugend   auf  Basis   der   klassisch-huriianisti- 


Graf  Stürgkh.  213 

sehen  Bildung  ins  Leben  einzuführen.  Ob  das  wünschenswert  ist, 
darüber   mochte   ich   mich   nicht   bestimmt    aussprechen,    ob    es 
möglich  und  anstrebenswert  ist,  darüber  scheint  mir  entschieden 
ein  Zweifel  zulässig.  Selbst  wenn  es  ein  Vorteil  sein  würde,  daß 
der  Durchschnitt  der  Jugend  humanistische  Ideale  aufnimmt,  so 
ist  es,  glaube  ich,  nicht  möglich.  Das  Entgegengesetzte  ist  von 
anderer  Seite  behauptet  worden,  nämlich:  das  Gymnasium  kann 
erhalten  werden,   es   ist   aber   nur  für  eine  Elite  bestimmt,   und 
zwar   von    solchen,    welche    sich    gelehrten    Berufen    zuwenden 
wollen   oder   die  Tendenz   zur  Gelehrsamkeit  auf  philosophisch- 
humanistischer Grundlage  haben.  Ich  glaube,  das  eine  ist  zu  weit, 
das  andere  zu  eng  gefaßt.  Wenn  man  die  Sache  so  enge  faßt,  so 
würde  wieder  die  große  Wirkung,  welche  von  der  Mittelschul- 
bildung   auf  klassisch  -  humanistischer   Grundlage    erhofft    wird, 
einem  so  verschwindenden  Bruchteile  zukommen,  daß  die  Wirk- 
samkeit des  Gymnasiums  als  Institution  eine  Einschränkung  er- 
fahren würde,   die   dessen  Bedeutung   wesentlich   herabmindern 
müßte.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte.  Ob  eine  entsprechende 
Form  dafür  zu  finden  ist,   weiß  ich  nicht,   aber  ich  glaube,    daß 
das  Gymnasium    für   diejenigen   bestimmt   sein   soll,    die  in  sich 
den  Beruf  fühlen,    nicht   aus  äußeren  Zweckmäßigkeitsgründen, 
sondern  weil  sie  diese  Bildung  anstreben,  auf  Grund  des  klassi- 
schen Humanismus  herangebildet  zu  werden.  Geschieht  das  heute? 
Nein.  Das  ist  direkt  zu  verneinen.  Heute  geht  in  das  Gymnasium 
eine  große  Zahl  von  Schülern,  welche  aus  ganz  anderen  Gründen, 
als  um  gerade  auf  dem  Boden  des  klassischen  Humanismus  ge- 
Wdet  zu  werden,  diese  Anstalten  besuchen. 

Wenn  wir  also  fragen,  wie  sollen  wir  da  vorgehen,  so  ist 
die  erste  Aufgabe,  die  wir  uns  setzen  müsst-n,  um  auf  dem 
Gebiete  des  Gymna^^ialwes^ens  zu  Besserungen  zu  kommen,  die  Ent- 
lastung der  Gymnasien  von  diesem  Schülerm  iterial.  Davon  ist 
auch  schon  viel  gesprochen  worden,  wie  diese  Entlastung  erfolgen 
kann,  und  zwar  in  verschiedener  Weise  Erstens  dadurch,  daß 
man  das  Verhältnis  der  Berechtigung  des  Gymnasiums  zur  Real- 
schule regelt  und  dadurch  schon  einen  großen  Schritt  macht, 
um  das  (lymnasium  von  einer  Reihe  von  Schülern  zu  entlasten; 
also  Ausgestaltung  des  Berechtigungswesens  der  Realschule. 

Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  heute  in  den 
Zeitungen  einige  l»-itende  Grundsätze  unseres  Vereines  publiziert 
sind  und  daß  da  sinnsiörende  Druckfehler  vorgefallen  sind.    Es 
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wird  dort  von  der  Ausgestaltung  des  Berechtigungswesens  der 
Realschule,  die  wir  wollen,  gesprochen  und  es  heißt  in  dem 
Artikel  »Ausscheidung«  des  Berechtigungswesens  der  Real- 
schule. (Heiterkeit.)  Das  ist  so  ziemlich  ein  Unsinn  und  wenn 
man  überhaupt  in  dieses  Wort  eindringen  will,  so  ist  damit 
gerade  das  Gegenteil  von  dem  gesagt,  was  wir  beabsichtigen. 
Wir  haben  in  unseren  Grundsätzen  gesagt:  Gleichberechtigung 
des  Gymnasiums  mit  der  Realschule,  aber  unter  der  Voraus- 
setzung der  gleichen  Studiendauer.  Wir  haben  das  gesagt,  weil 
wir  überzeugt  sind  —  und  ich  habe  mich  gefreut,  dies  auch 
hier  wieder  von  fachmännischer  Seite  wiederholen  gehört  zu 
haben  —  daß  es  nicht  nur  im  wesentlichen  Interesse  der  Real- 
schule selbst  gelegen  sein  müßte,  daß  die  Studiendauer  auf  acht. 
Jahre  ausgedehnt  werde;  wer  ein  bißchen  hingehört  hat  und 
etwas  beteilijut  war  bei  der  Ausarbeitung  der  RealschuUehrpläne, 
die  in  die  Neunzigerjahre  gefallen  ist,  wird  wissen,  daß  es 
auch  von  Seite  der  vielen  Fachmänner,  die  sich  über  diese  Neu- 
organisation die  Kopfe  zerbrochen  haben,  als  eine  hemmende 
Schranke  empfunden  worden  ist,  daß  man  über  das  siebente 
Jahr  nicht  hinausgehen  konnte,  daß  daran  eigentlich  die  Reform 
gescheitert  ist  und  daß  man  in  das  Prokrustesbett  dieser  sieben 
Jahre  nicht  hineinzwängen  konnte,  was  fachlich  für  die  Real- 
schule notwendig  ist.  Die  achtjährige  Studiendauer  ist  also  im 
eigensten  Interesse  der  Realschule  selbst  gelegen.  Es  gibt  bei 
allen  irdischen  Dingen  Schwierigkeiten  und  Hemmnisse.  Wenn 
man  einerseits  für  die  Erlangung  der  Gleichstellung  eintreten 
muß,  so  kann  man  aber  der  anderen  Seite  zugeben,  daß  vielleicht 
in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  ernste  Bedenken  gegen 
die  Erweiterung  der  Studiendauer  gefunden  werden,  daß  ins- 
besondere die  bekannte  Tatsache,  daß  verfassungsmäßig  die 
Landesgesetzgebung  hier  eintritt,  ein  formales  Hemmnis  bildet, 
in  welchem  der  Realpolitiker  —  auch  in  dieser  Versammlung 
darf  diese  Iiigenschaft  nicht  ganz  verleugnet  werden  —  ein 
Hindernis  erblicken  kann.  Wenn  dies  also  der  Fall  ist,  dann 
müßte  eine  Variante  oder  Alternative  aufgestellt  werden. 

Es  ist  gesagt  worden,  wenn  die  Realschule  schon  nicht  von 
sieben  auf  acht  Jahre  erweitert  wird,  so  müsse  die  Gleich- 
berechtigung gegenüber  dem  Gymnasium  in  bezug  auf  den 
Besuch  der  Universität  darin  ausgedrückt  sein,  daß  die  Uni- 
versität von  Seite  der  Realschüler  keinesfalls  früher  als  ein  Jahr 
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nach  Absolvierung  der  Realschule  bezogen  werden  darf.  Das 
klingt  fast  wie  eine  Selbstverständlichkeit,  wie  eine  Platitüde, 
allein  es  ist  gestern  im  Verlauf  der  Sitzung  von  einigen  Seiten 
der  Meinung  Ausdruck  gegeben  worden:  Gleichstellung  der 
Realschule  mit  dem  Gymnasium,  aber  der  siebenjährigen  Real- 
schule mit  dem  achtjährigen  Gymnasium.  Da  wird  Wind  und 
Sonne  auf  beiden  Seiten  nicht  gleich  verteilt  und  in  diesem  einen 
Punkte  müßte  ich  wenigstens  und  auch  die  Herren,  die  mit  mir 
dem  Vereine  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  an- 
gehören und  die  gewiß  der  Realschule  das  denkbarste  Wohl- 
wollen entgegenbringen,  uns  schroff  ablehnend  verhalten.  Das 
geht  absolut  nicht. 

Wie  steht  es  mit  der  Frage  der  Erweisung  der  Befähigung 
zum  Besuche  der  Universität?  Ich  gehe  jetzt  darauf  nicht  näher 
ein,  aber  es  kommt  mir  vor,  daß  es  kaum  praktisch  vollkommen 
zu  verantworten  wäre,  daß  man  gewissermaßen  den  Realschüler 
dann  noch  ein  Jahr  pausieren  läßt,  ihn  wie  einen  Fisch  ins 
Wasser  wirft  und  ihm  sagt:  Jetzt  schwimm,  vielleicht  kommst 
du  durch,  vielleicht  auch  nicht.  Du  hast  eigentlich  nicht  alle 
Vorbedingungen,  um  die  Sache  leicht  zu  bewältigen.  Es  ist  sehr 
die  Frage,  ob  vom  Standpunkte  des  Hochschulfachstudiums  nicht 
den  Hochschulen  selbst  eine  gewisse  Ingerenz  darauf  eingeräumt 
werden  müßte,  ob  und  inwieweit  für  gewisse  Studien  gewisse 
Anforderungen  von  Seite  der  Hochschulen  gestellt  werden. 

Das  ist  der  eine  Punkt  der  Entlastung  der  Gymnasien.  Der 
zweite  Punkt,  das  ist  auch  schon  besprochen  worden,  sind  Fach- 
schulen für  eine  ganze  Reihe  von  verschiedenen  Berufen  even- 
tuell, was  sich  aber  in  der  Praxis,  wie  Se.  Exzellenz  Baron 
G autsch  heute  hervorgehoben  hat,  leider  nicht  sehr  bewährt 
hat,  die  Ausgestaltung  der  Bürgerschule,  die  daran  krankt,  daß 
erstens  einmal  die  ökonomischen  Grundlagen  nicht  geregelt 
sind  und  daß  auch  die  Berechtigung  der  erweiterten  Bürger- 
schule nicht  geregelt  ist,  so  daß  eine  Vorliebe  für  diese  nicht 
recht  hat  aufkommen  können. 

Ein  weiterer  Gedanke  ist  die  Reformierung  des  Einjährig- 
Freiwilligen-Rechtes.  Ich  weiß  sehr  wohl,  welche  Faktoren  hier 
mitzusprechen  haben  und  in  Betracht  kommen,  Faktoren,  die 
ja  auch  in  dieser  Enquete  vertreten  sind  und  mit  Rücksicht  auf 
welche  ich  daher  glaube,  daß  es  wohl  am  Platze  ist,  auch  von 
dieser  Angelegenheit  zu  sprechen.  Im  Deutschen  Reiche  besteht, 
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wenn  ich  nicht  sehr  irre,  eine  Differenzierung  zwischen  solchen, 
welche  nach  Abschluß  des  Einjährigen-Freiwilligen-Jahres  An- 
spruch auf  die  Offizierscharge  haben,  und  solchen,  welche  diesen 
Anspruch  nicht  haben.  Es  ist  außerordentlich  erwägenswert,  ob 
eine  derartige  Differenzierung  nicht  auch  innerhalb  unserer  Ver- 
hältnisse möglich  wäre.  Daß  das  wesentlich  zur  Entlastung  der 
beiden  Kategoiien  von  Schulen,  sowohl  der  Gymnasien  als 
auch  der  Realschulen,  beitragen  würde,  darüber  besteht  kein 
Zweift^l. 

Endlich  erwähne  ich  der  Vollständigkeit  halber  die  Frage 
der  Aufhebung  des  Erfordernisses .  der  Mittelschulbildung  für 
ganze  Kategorien  von  niederen  Staats-  und  anderen  Beamten, 
für  welche  es  jetzt  in  Osterreich  besteht.  Diese  Frage  ist  so 
vielfach  erörtert  worden,  daß  ich  mir  erlaube,  darauf  nicht 
weiter  einzugehen. 

An  eine  Zwischentype  zwischen  Realschule  und  Gymnasium 
hat  der  Verein,  dem  ich  angehöre,  nicht  gedacht,  wenngleich 
er  auf  die  Entlastung  des  Gymnasiums  sorgfaltigst  Bedacht 
nahm.  Er  hat  zunächst  aus  dem  Grunde  nicht  daran  gedacht, 
weil  er  glaubt,  daß  sich  in  Osterreich  bei  der  Bevölkerung 
diese  zwei  Typen,  das  Gymnasium  einerseits  und  die  Realschule 
anderseits,  eingelebt  haben  und  ein  Bedürfnis  nach  einer  dritten 
Type  nicht  unbedingt  nachweisbar  ist.  und  zwar  in  dem  Falle 
nicht,  wenn  der  Realschule  jene  Berechtigungen  gegeben  werden, 
auf  die  sie  Anspruch  erhebt.  Weiters  hat  er  auch  diesen  Typus 
nicht  in  Aussicht  genommen,  weil  die  verschiedenen  Varianten 
—  ich  kann  jetzt  nicht  auf  die  Einzelheiten  eingehen  —  keines- 
falls außerordentlich  anreizen  —  man  möge  mir  verzeihen,  wenn 
ich  das  sage  —  diesen  Typus  sich  als  Zwischenglied  zu  denken, 
weder  die  eine  Variante,  bei  welcher  das  Französische,  also  eine 
derivierte  Sprache,  vor  dem  Lateinischen,  der  Originalsprache, 
gelehrt  werden  soll,  noch  die  andere,  bei  welcher  eine  klassische 
Sprache,  entweder  das  Lateinische  oder,  wie  Herr  Landes.schul- 
inspektor  Loos  meint,  auch  das  Griechische,  aber  in  reduziertem 
Maße  in  den  Oberklassen  gelehrt  würde,  während  in  diesen 
Oberklassen  eine  Menge  von  Realien  entfallen  müßte,  weil  der 
Unterricht  in  den  antiken  Sprachen  in  dieser  Oberstufe  in  inten- 
siver Weise  gegeben  werden  muß,  was  wieder  auf  Seite  der 
Herren  Realisten  kaum  Befriedigung  erwecken  kann.  Es  ist 
also  der  Typus   meiner  Ansicht  nach  nicht  vorhanden,   der  uns 
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beg'eistern  kann,  der  es  uns  nahelegt,  mit  einer  gewissen 
Liebe  und  mit  einem  gewissen  Eifer  auf  dessen  Errichtung 
hinzusteuern,  zumal  ein  solcher  Schritt  deswegen  außerordent- 
lich verantwortungsvoll  erscheint,  weil  die  Rückwirkung  auf 
das  Wohl  und  Wehe  der  bestehenden  beiden  Kategorien,  des 
Gymnasiums  und  der  Realschule,  nicht  recht  abzumessen,  schwer 
zu  entscheiden  ist  und  die  Gefahr  bestehen  konnte,  daß  man 
Bestehendes  schädigt,  um  etwas  Neues  zu  schaffen,  was  an  sich 
unepprobt  und  von  zweifelhaftem  Werte  ist.  Ich  kann  daher 
nur  ganz  offen  erklären,  daß  ich  von  meinem  Standpunkte  aus 
nicht  in  der  Lage  bin,  mich  vorweg  für  einen  oder  mehrere 
Zwischentypen  zwischen  Gymnasium  und  Realschule  in  Oster- 
reich auszusprechen.  Vielleicht  steht  die  Frage  etwas  anders, 
ob  man  sich  gegen  jeden  Versuch  aussprechen  soll,  einen  oder 
mehrere  solcher  Typen  sorgfältig  und  individuell  zu  erproben. 
Es  ist  heute  hier  davon  gesprochen  worden  —  und  man  hat 
Beispiele  aus  dem  Deutschen  Reiche  angeführt  —  daß  dort 
Reformschulen  sind,  dieses  und  jenes  Systems;  es  bestehen  Real- 
gymnasien seit  dem  Jahre  18f)G  dortselbst;  die  Realgymnasien 
haben  mit  dem  Gymnasium  und  mit  der  Realschule  seit  der 
letzten  Organisation,  die,  ich  glaube,  im  Jahre  19ü0  statt- 
gefunden hat,  die  gleichen  Berechtigungen.  Das  alles  habe  sich 
also  bewährt,  man  brauche  es  nur  nach  Osterreich  zu  übertragen. 
Auf  der  anderen  Seite  hat  wieder  heute  vormittags  ein  Redner 
gesagt,  man  müsse  nicht  alles  abschreiben,  was  in  Preußen  und 
Deutschland  gemacht  wird.  Man  habe  vielfach  schlecht  abge- 
schrieben und  habe  daraus  Schaden  genommen.  Aus  diesen  ein- 
ander diametral  gegenüberstehenden  Anschauungen  folgt  für 
mich,  daß  man  in  Osterreich  nicht  organisieren  soll,  ohne  zu 
probieren,  und  daß,  wenn  man  schon  einen  solchen  Typus  ins 
Auge  faßt,  dessen  Einführung  nur  in  der  Form  der  Erprobung 
erfolgen  soll. 

Warum  bin  ich,  meine  Herren,  dem  diese  ganze  Institution 
—  ich  sage  es  ganz  offen  —  nicht  sympathisch  ist,  für  die  Zu- 
lassung einer  Erprobung?  Zunächst  aus  einem  taktisch-oppor- 
tunistischen Grunde.  Es  ist  nicht  schön,  mit  Taktik  und  Oppor- 
tunität zu  agieren;  wenn  man  ein  Politiker  war,  so  ist  man 
allerdings  etwas  daran  gewöhnt.  Es  ist  heute  gesagt  worden  — 
ich  glaube,  Professor  Wegscheider  hat  es  gesagt  —  man 
dürfe  das  Argument  nicht   gelten   lassen,    daß,    wenn   geschrien 
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wird  —  wienerisch  gesprochen  —  etwas  geschehen  muß.  Aber  die 
Schulorganisationen  werden  nicht  nur  am  grünen  Tische  gemacht, 
sondern  die  öflFentliche  Meinung  übt  auf  den  Gang  der  Dinge 
einen  sehr  bestimmenden  Einfluß  aus  und  mit  dieser  öffentlichen 
Meinung  einigermaßen  zu  rechnen,  sie  einigermaßen  in  den 
Kalkül  dessen,  was  geschehen  soll,  einzuschätzen,  halte  ich 
durchaus  nicht  für  ganz  überflüssig.  In  dieser  Richtung  kann 
ich  sagen :  »Es  ist  Simons  und  Judae !  Es  rast  der  See  und  will 
sein  Opfer  haben!«  Ich  möchte  aber  gerne,  daß  bei  einer  Er- 
probung einer  neuen  Schulart  nicht  unser  altes,  bewährtes 
Gymnasium,  nicht  unsere  Realschule  die  Opfer  sind,  sondern 
daß  dieses  Experiment  gemacht  werde  und  daß,  je  nach  Gelingen 
oder  Mißlingen  des  Experimentes,  dasjenige  Institut  das  Opfer 
sein  müßte,  welches  naturgemäß  zu  diesem  Versuche  heraus- 
gefordert hat.  Das  wäre  nicht  mehr  als  recht,  billig  und  legitim. 

Der  zweite  Grund,  warum  gegen  einen  solchen  Versuch 
schwer  anzukämpfen  ist,  ist  der,  daß  in  Preußen  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  Organisationen  bestehen,  die  neben  dem  Gymnasium, 
neben  der  Realschule  bestehen  und  die,  wie  die  Verhältnisse 
dort  sind,  bisnun  dem  Gymnasium  und  der  Realschule  einen 
wesentlichen  Eintrag  nicht  getan  haben. 

Es  ist  auch  noch  ein  dritter  Grund,  der  mich  außerordentlich 
verlockt,  einem  Versuche  keinen  Widerstand  zu  leisten.  Bis 
jetzt,  meine  Herren,  wird  der  Schulkampf  so  geführt,  daß  die 
bestehenden  beiden  Kategorien  und  Typen  von  Anstalten,  das 
Gymnasium  und  die  Realschule,  welche  greifbare  Realitäten 
sind  und  welche  daher  mit  menschlichen  UnvoUkommenheiten 
und  Schwächen  ausgestattet  sind,  im  Kampfe  stehen  mit  Ideal- 
gestalten, die  hier  entworfen  werden.  Der  eine,  der  andere 
macht  sich  das  Bild  einer  Idealgestalt,  in  welcher  der  Staat 
und  seine  Delegierten,  die  Professoren,  Lehrer  und  Inspektoren, 
die  gewissermaßen  mit  allen  Mitteln  der  pädagogischen  Kunst 
und  der  unbeschränkten  Zeit  ausgestattet  sind,  den  Staatsbürger 
zu  den  Höhen  des  Erziehungsideals  emporheben.  Wir,  die  wir 
für  die  bestehenden  Typen  eintreten,  kämpfen  mit  einem  Ideal, 
mit  etwas  nicht  Greifbarem.  Es  ist  der  Kampf  der  bestehenden 
Anstalten  mit  Skioptikonbildern.  Skioptikonbilder  nehmen  sich 
viel  schöner  aus,  als  wenn  die  Dinge  mit  der  harten  Wirklich- 
keit in  Verbindung  treten.  »Eng  beieinander  wohnen  die  Ge- 
danken, doch  hart  im  Räume  stoßen  sich  die  Sachen.« 
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Und  da  muß  man  auch  vom  Standpunkte  derjenigen,  welche 
keinen  Glauben  an  die  neue  Institution  haben,  sagen  können: 
Heraus  mit  dem  Flederwisch!  Versetzen  wir  die  eine,  die  andere 
dieser  Idealgestalten  in  die  reale  Wirklichkeit!  Sehen  wir  an, 
wie  sie  den  Kampf  mit  den  bestehenden  Anstalten  aufnimmt 
und  gelangen  wir  auf  Grund  dieser  Erprobung  zu  einem  objek- 
tiven Urteil! 

Ich  komme  jetzt  weiter  dazu,  unter  welchen  Voraussetzungen 
man  einer  solchen  Erprobung  zustimmen  kann.  Man  kann  unter 
der  Voraussetzung  zustimmen,  daß  die  Erprobung  ohne  be- 
stimmte Tendenz,  ohne  vorgefaßte  Meinung  und  ganz  objektiv 
geschehe.  Es  muß,  wenn  verschiedene  Kategorien,  verschiedene 
Mittelschultypen  mit  gleichen  Berechtigungen  für  die  Hoch- 
schule erprobt  werden,  Sonne  und  Wind  gleich  verteilt  sein. 
Daher  ist  das  erste  und  hauptsächlichste  Erfordernis,  die  Aus- 
schließung jedes  Druckes  und  Zwanges  von  oben.  Es  soll  Ge- 
legenheit geboten  werden  dazu,  aber  es  soll  kein  Druck  und 
kein  Zwang  ausgeübt  werden.  (Lebhafter  Beifall  und  Hände- 
klatschen.) Die  mechanische  Verteilung  der  Typen  in  Österreich, 
indem  man  sagt,  die  Stadt  bekommt  ein  Gymnasium  A,  die 
andere  Stadt  ein  Gymnasium  B,  die  dritte  zwei  A  u.  s.  w.,  ist 
ganz  unmöglich  und  müßte  an  den  realen  Verhältnissen  in  Oster- 
reich schon  von  vornherein  scheitern,  wenn  sie  selbst  seitens 
der  Unterrichtsverwaltung  beliebt  würde.  Das  brauche  ich  kaum 
weiter  hervorzuheben.  Ist  es  ja  doch  ganz  klar —  und  wer  mit 
der  Schulverwaltung  nur  etwas  im  Zusammenhang  gestanden 
ist,  weiß  es  ganz  genau  —  daß  die  Selbstherrlichkeit  der 
Schulverwaltung  auf  dem  Gebiete  der  Errichtung  von  Mittel- 
schulen durch  eine  ganze  Reihe  von  verschiedenen  Umständen 
beeinflußt  und  eingeschränkt  ist.  Ich  rede  nicht  von  politischen, 
ich  rede  einfach  von  privatrechtlichen  Umständen,  ich  rede 
davon,  daß  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Gemeinde 
sagt:  »Wir  geben  das  Gebäude  her,  zahlen  den  Schuldiener, 
ReinigTing,  Beheizung  und  Beleuchtung  und  leisten  noch  einen 
Barbeitrag,  wenn  ein  Gymnasium  gebaut  wird.«  Wenn  nun  der 
Unterrichtsminister  sagen  würde:  »Ja,  liebe  Gemeinde,  du  be- 
kommst ein  Reformgymnasium  oder  eine  Realschule«,  so  kann 
es  möglich  sein,  daß  die  Gemeinde  einverstanden  ist.  Wenn 
aber  nicht,  so  bekommt  sie  keine  Anstalt  und  die  Unierrichts- 
verwaltung  keine  Beitragsleistung.   Das  sind  natürliche  Grenzen, 
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die  der  Unterrichtsverwaltung  gesetzt  sind  und  es  ist  nicht  zu 
mißbilligen,  daß  auch  die  lokalen  Faktoren  etwas  mitzureden 
haben.  Eine  mechanische  Aufteilung  von  Unterrichtsanstalten 
nach  der  Karte  ist  eine  solche,  die  als  größter  Zwang  empfunden 
werden  müßte. 

Das  ist  eine  Voraussetzung,  um  einen  solchen  Versuch  zu 
machen.  Die  zweite  deckt  sich  damit,  daß  eine  besondere  Gunst 
diesem  neuen  Gebilde  nicht  zugewendet  werde,  sondern  daß 
alle  mit  gleichem  Maße  gemessen  werden.  Es  ginge  nicht  an, 
daß  die  neue  Kategorie,  der  der  Reiz  der  Neuheit  anhaftet, 
auf  der  Sonnenseite  steht  und  daß  auf  die  Schattenseite  gestellt 
würden  die  anderen  Typen  der  Mittelschule. 

Das  wäre  der  Weg,  auf  welchem  wir  allmählich  zur  reinen 
Einheitsschule  vordringen  würden.  Man  lasse  den  Philologen 
noch  eine  Weile  ihr  Gymnasium,  den  Realisten  ihre  Realschule, 
aber  wir  werden  diese  zwei  Typen  negligieren.  Die  ganze 
Aufmerksamkeit  soll  sich,  wie  beim  Skioptikonbild  der  Schein- 
werfer es  tut,  die  ganze  Gunst  der  Schulbehörden  soll  sich  nur 
der  neuen  Schule  zuwenden.  Dagegen  müssen  wir  ernsteste  Ein- 
wendung erheben,  denn  das  wäre  eine  Beeinträchtigung  der  ob- 
jektiven und  gerechten  Erprobung  dieses  Typus. 

Noch  eines  möchte  ich  hinzufügen.  Wir  können  nicht  zu- 
geben —  und  da  schließe  ich  an  ein  Wort  des  Herrn  Hofrats 
Schipper  an  —  wir  können  als  Freunde  des  Gymnasiums  und 
als  durchaus  objektive  Beurteiler  und  Freunde  der  Realschule 
nicht  zugeben,  daß  durch  den  neuen  Typus  versucht  würde, 
einen  Aufschub  der  Vervollkommnungen  und  Verbesserungen 
eintreten  zu  lassen,  welche  wir  für  das  Gymnasium,  wie  auch 
für  die  Realschule  als  angezeigt  erachten.  Das  wäre  der  erste 
Schritt,  um  die  alten  bestehenden  Typen  zu  schädigen,  wenn 
man  auf  Grund  dessen,  was  man  als  etwas  Neues  erst  erproben 
will,  das  Alte  petrifizieren  und  alle  Gunst  der  neuen  Institution 
zuwenden  wollte.  Wir  bestehen  darauf  —  ich  darf  dies  wohl  im 
Namen  unseres  Vereines  sagen  —  wir  bestehen  darauf,  daß  das, 
was  für  beide  Typen  von  Schulen  notwendig  erscheint,  um  sie 
den  modernen  Anforderungen  entsprechend  auszugestalten,  un- 
beirrt mit  voller  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  von  der  Unter- 
richtsverw^altung  auch  ins  Werk  gesetzt  werde.  (Beifall.)  Ich 
wünsche  auch  nicht  —  denn  auch  das  w^äre  eine  Behinderung  des 
objektiven  Wettbewerbes  —  daß,  wenn  eine  neue  Kategorie  ent- 
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Steht,  etwa  das  griechischlose  Realgymnasium,  welches  an  und 
für  sich  für  unser  klassisches  Gymnasium  eine  Gefahr  bedeutet, 
außerdem  noch  ein  zweiter  StoÜ  gegen  das  klassische  Gym- 
nasium in  dem  Sinne  gerichtet  Werde,  daß  in  diesem  der 
\Yirkungskreis  der  alten  humanistischen  Studien  eingeschränkt 
werde.  Das  ist  etwas,  was  auch  nicht  geschehen  darf,  weil  man 
damit  von  zwei  Seiten  her  einen  Angriff  machen  würde. 

Ich  bin  am  Schlüsse.  Ich  habe  viel  zu  lange  gesprochen 
und  möchte  nur  noch  an  ein  Wort  erinnern,  welches  ein  hervor- 
ragender preußischer  Schulmann  in  einer  Rede  geäußert  hat, 
welche  er  vor  kurzem  in  unserem  Vereine  gehalten  hat.  Er  hat 
die  drei  Typen  des  preußischen  Mittelschulwesens,  welchen  allen 
gemeinsam  die  gleiche  Berechtigung  ihrer  Absolventen  zum 
Übertritte  an  die  Hochschule  eingeräumt  worden  ist,  mit  jenen 
drei  Ringen  in  Lessings  »Nathan«  verglichen.  Ich  glaube,  wir 
können,  wenn  ein  solcher  Versuch  gemacht  wird,  diese  Parabel 
auch  für  unsere  Verhältnisse  anwenden.  Es  darf  von  niemandem 
geglaubt  werden,  daß  die  neue  Schule,  welche  erprobt  werden 
soll,  von  vorneherein  den  echten  Ring  hat.  Das  darf  nicht  ge- 
schehen; sondern  wenn  diese  Erprobung  gewissenhaft  durch- 
geführt wird,  dann  mag  die  Unierrichtsverwaltung  wie  der 
weise  Richter  im  »Nathan«  sagen,  daß  jede  durch  Wohltun, 
herzliche  Verträglichkeit  und  durch  die  Entwicklung  aller  edlen 
Eigenschaften  die  Kraft  ihres  Ringes  dartun  möge  und  dann 
wird  sich  nach  einer  entsprechenden  Zeit  der  Erprobung  heraus- 
stellen, wer  den  echten  Ring  gehabt  hat.  Wenn  solche  Ten- 
denzen an  maßgebender  Stelle  vorwalten,  dann  kann  ich  einem 
Versuche  einer  solchen  Erprobung  mit  geminderten  Bedenken 
gegenüberstehen.  Dann  —  aber  nur  dann,  habe  ich  die  feste 
Zuversicht,  daß  unser  klassisches  Gymnasium  diesen  Wettkampf 
mit  Ehren  und  Auszeichnungen  bestehen  wird,  und  dann  werden 
auch  in  Zukunft  unter  dem  nämlichen  Blau  und  über  dem  näm- 
lichen Grün  die  jetzigen  und  die  fernem  Geschlechter  wandeln 
und  dann  wird  uns  auch  in  Zukunft  die  Sonne  Homers  weiter 
leuchten.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Geheimer  Rat  Dr.  Bobrzyhski :  Es  ist  sehr  schwer,  nachdem 
wir  in  so  vielen  ausgezeichneten  Reden  alle  Gründe  und  Gegen- 
gründe vernommen  haben,  neues  Material  zur  Diskussion  zu 
stellen.     Ich    glaube    aber    doch    verpflichtet   zu    sein,    im  Kom- 
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plexe  der  aufgeworfenen  Fragen  meinen  bescheidenen  Stand- 
punkt zu  kennzeichnen.  Ich  führe  die  Mängel  und  Gebrechen, 
die  unseren  Schulen  anhaften,  auf  drei  Ursachen  zurück: 
erstens  auf  die  mangelhafte  und  fehlerhafte  Regelung  des  Be- 
rechtigungswesens, zweitens  auf  das  Bestreben,  das  unseren 
Lehrplänen  in  beiden  Mittelschulen  anhaftet,  den  Schülern  mög- 
lichst viel  Wissen  beizubringen,  also  das  Bestreben  nach  Viel- 
seitigkeit des  Wissens,  und  drittens  auf  das  Schablonenhafte 
des  Unterrichts. 

Was  zunächst  das  Berechtigungswesen  anbelangt,  so  muß* 
ich,  obgleich  ich  ein  warmer  und  begeisterter  Anhänger  des 
klassischen  und  humanistischen  Studiums  bin,  angesichts  des 
Aufschwunges,  den  die  Naturwissenschaften  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten genommen  haben,  zugeben,  daß  auch  der  naturwissen- 
schaftliche Weg  zur  Bildung,  das  heißt,  zum  selbständig» en 
Denken,  zur  kritischen  Wahrnehmung  der  Tatsachen  und  Er- 
scheinungen führt  und  den  Sinn  für  weitere  wissenschaftliche 
Ausbildung  des  Geistes  fördert.  Wenn  ich  das  aber  zugebe, 
so  muß  ich  gleichzeitig  auch  für  die  möglichst  weitgehende 
Gleichberechtigung  der  beiden  Schularten,  des  Gymnasiums  und 
der  Realschule,  sprechen.  Man  soll  den  jungen  Leuten  die  Wahl 
des  Bildungsganges  anheimstellen.  Wenn  wir  das  tun,  wenn 
wir  die  Berechtigung  der  Abiturienten  möglichst  gleichstellen, 
dann  wird  eine  ganze  Reihe  von  Klagen  entfallen,  welche  jetzt 
von  Seite  derjenigen  erhoben  werden,  welche  sich  dem  Gymna- 
sium, nicht  aus  Liebe,  nicht  wegen  ihrer  besonderen  Fähigkeit 
zum  Sprachenunterricht,  sondern  einfach  aus  dem  Grunde  zu- 
gewendet haben,  weil  ihnen  die  Berechtigung  der  Abiturienten 
des  Gymnasiums  bei  der  Wahl  eines  Berufes  ein  viel  weiteres 
Feld  eröffnet.  Wenn  die  gleiche  Berechtigung  den  Realschul- 
abiturienten wie  den  Gymnasialabiturienten  eröffnet  wird,  so 
muß  ich  anderseits  dem  zustimmen,  was  von  verschiedenen 
Seiten  vorgeschlagen  wurde,  daß  nämlich  die  Realschule  einer 
gründlichen  Umgestaltung  und  Ausgestaltung  in  eine  acht- 
klassige  Anstalt  unterzogen  werden  muß. 

Ich  gehe  zur  zweiten  Ursache  der  Mißstände  über,  die 
unseren  Mittelschulen  anhaften,  nämlich  dem  Streben  nach  Bei- 
bringung eines  möglichst  umfassenden  Wissens,  nach  einer 
möglichst  großen  Summe  von  Kenntnissen,  und  zwar  auf  Kosten 
der  Gründlichkeit  dessen,  was  man  weiß. 
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Unter  dem  Schlagwort  der  allgemeinen  Bildung  hat  man 
nämlich  getrachtet,  der  Jugend  eine  möglichst  große  Summe  von 
Kenntnissen  beizubringen  und  man  verlangt  von  einem  18jährigen 
Jüngling,  welcher  die  Mittelschule  absolviert,  das,  was  kaum  der- 
jenige reife  Mann  erreicht,  welcher  nach  absolviertem  Gymnasium 
und  der  Hochschule  erst  durch  langjährige  Lektüre  und  eigenes 
Studium  sich  diese  Umschau  in  allen  möglichen  Kenntnissen 
des  menschlichen  Wissens  erwirbt.  Manche  verlangen  sogar 
von  dem  Schüler  auch  eine  Synthese  des  ganzen  Wissens,  die 
ja  nur  derjenige  erwirbt,  der  kritisch  und  lange  Jahre  hindurch 
über  das  ganze  Wissen  nachdenkt  und  es  unter  gewisse  all- 
gemeine Grundsätze  zusammenzufassen  versteht.  Wenn  wir  nun 
bei  der  Reform  unserer  Mittelschulen  nicht  diesem  nicht  zu  er- 
reichenden Ziele  eines  allseitigen  Wissens  nachstreben,  sondern 
wenn  wir  im  Gegenteil  uns  darauf  beschränken,  daß  durch  Aus- 
schaltung der  Zweistufigkeit  in  den  verschiedenen  Gegenständen, 
dann  weiter  durch  eine  mögliche  Verminderung  des  Lehrstoffes 
und  durch  viele  andere  Detailreformen,  welche  ich  nicht  weiter 
erörtern  will,  den  jungen  Leuten  die  Möglichkeit  eröffnet  wird, 
das  Studium  gründlicher  und  tiefer  zu  erfassen,  so  beseitigen 
wir  damit  eine  ganze  Reihe  von  Mängeln,  insbesondere  von 
Klagen  wegen  Überbürdung,  und  wir  wecken  in  den  jungen 
Leuten  Sinn  und  Vorliebe  für  das  Studium,  für  jene  Gegen- 
stände, bei  welchen  es  sich  darum  handelt,  doch  gewisse 
Schwierigkeiten,  welche  mit  dem  Gegenstande  verbunden  sind, 
zu  bewältigen.  Dann  schaffen  wir  aus  der  Welt  jene  Klagen 
über  den  Widerwillen  gegen  gewisse  Gegenstände,  welche  heute 
von  Seite  derjenigen  erhoben  werden,  die  nicht  im  stände  sind, 
im  Laufe  ihres  Gymnasial-  oder  Realschulstudiums  eben  diese 
Schwierigkeiten  zu  bewältigen.  In  diesem  Sinne  dürfte  die 
Reform  des  Gymnasiums  und  auch  der  Realschule  durchgeführt 
werden,  im  Sinne  der  Vertiefung  des  Unterrichtes  in  denjenigen 
Gegenständen,  welche  für  die  eine  oder  für  die  andere  Art  der 
Mittelschule  ausschlaggebend  sind. 

Es  hat  mich  gewundert,  daß  von  Seite  einiger  hochgeehrter 
Herren  Ingenieure  und  Techniker,  welche  hier  das  Wort  er- 
griffen haben,  mit  einer  gewissen  Wärme  über  die  heutige 
Realschule  gesprochen  wurde,  als  ob  dieselbe  nicht  reform- 
bedürftig wäre.  Meiner  Überzeugung  nach  ist  die  Realschule 
einer   gründlichen    Reform    noch    viel    mehr    bedürftig    als    das 
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Gymnasium.  Die  heutige  Realschule  ist  ja  eine  Realschule  nur 
ihrem  Namen  nach,  aber  eigentlich  ist  sie  ein  in  das  Moderne 
übersetztes  humanistisches  Gymnasium.  Denn  die  Realschule 
befaßt  sich  mit  drei  lebenden  Sprachen  und  in  den  wichtigsten 
naturwissenschaftlichen  Fächern,  in  der  Naturlehre  und  auch  in 
der  Geographie  gibt  sie  den  jungen  Leuten  kaum  mehr  als  das 
Gymnasium.  Ich  glaube  die  Realschule  befreundet  die  jungen 
Leute  weder  mit  dem  Mikroskop  noch  mit  der  Anfertigung  von 
Präparaten,  noch  mit  dem  Zeichnen  dieser  Präparate,  noch  mit 
physikalischen  Übungen;  sie  ist  nicht  so  gestaltet,  wie  es  wirklich 
eine  solche  Schule  sein  sollte,  welche  der  Jugend  auf  diesem 
Wege  eine  gründliche  Bildung  vermittelt. 

Indem  ich  mich  in  diesem  Sinne  für  die  Reform  des  Gymna- 
siums und  der  Realschule  ausspreche,  kann  ich  nicht  als  ein 
warmer  Anhänger  des  Realgymnasiums  auftreten,  welches  auf 
dem  Prinzipe  der  Vielseitigkeit  des  Wissens  aufgebaut  werden 
müßte.  Ich  kann  mich  mit  dieser  mittleren  Linie  kaum  be- 
freunden, zumal  in  dem  Falle,  wenn  es  sich  dabei  nicht  um 
einen  Versuch,  nicht  um  eine  Erprobung  der  ganzen  Sache, 
sondern  um  eine  allgemeine  MaÜregel  handeln  sollte,  wenn  es 
sich  darum  handeln  sollte,  in  bezug  auf  die  Zahl  der  Anstalten, 
in  bezug  auf  den  Zeitpunkt,  in  welchem  diese  ganze  Neubildung 
ins  Leben  treten  würde,  etwas  zu  schaffen,  das  gleich  den  Kampf 
mit  dem  Gymna^^ium  und  der  Realschule  aufnehmen  würde.  In 
dieser  Beziehung  stimme  ich  vollkommen  mit  dem  überein,  w  as 
seine  Exzellenz  Graf  Stürgkh  gesagt  hat. 

Wenn  wir  dagegen  das  Berechtigungswesen  auch  in  einer 
anderen  Beziehung  richtig  regeln,  so  können  wir  —  wie  manche 
schon  betont  haben  —  für  einen  dritten  Typus  der  Mittelschule 
die  notwendigen  Vorbedingungen  schaffen,  nämlich  für  das 
Lyzeum  oder  die  sechsklassige  höhere  Bürgerschule.  Auf  den 
Namen  und  die  einzelnen  Einrichtungen  kommt  es  heute  nicht 
an.  13iese  Art  von  Schulen  wäre  bestimmt  für  diejenigen, 
welche  weder  die  Fähigkeit,  noch  die  Mittel,  noch  die  Absicht 
besitzen,  eine  Hochschule  zu  besuchen.  Es  gibt  ja  eine  Masse 
von  jungen  Leuten,  w- eiche  sich  dieser  Art  von  Schulen  nur 
deshalb  nicht  zuwenden,  weil  sie  nicht  bestehen,  und  weil  sie 
nicht  über  die  nötige  Berechtigung  verfügen,  nämlich  über  die 
Berechtigung  des  Einjährigen-Freiwilligen-Dienstes  und  zum  Ein- 
tritte   in     den    niederen    Verwaltungsdienst    bei    verschiedenen 
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Öffentlichen  Amtern.  Schaffen  wir  so  eine  Schule,  geben  wir 
ihr  diese  Rechte,  von  denen  ich  jetzt  gesprochen  habe,  und 
ich  bin  fest  überzeugt,  daß  damit  eine  große  Entlastung  unserer 
Mittelschulen  eintreten  wird  und  daß  alle  diese  Klagen  über 
Überfüllung  auf  längere  Zeit  verstummen  werden.  An  ein 
solches  Lyzeum  könnten  verschiedene  Kurse  für  besondere 
Berufszweige  angegliedert  werden.  Anderseits  könnte  ein  solches 
sechsklassiges  Lyzeum  auch  als  längst  erwünschter  Unterbau 
für  höhere  Handelsschulen,  höhere  Gewerbeschulen  und  für 
Lehrerbildungsanstalten  verwendet  werden,  nur  nicht  für  die  paar 
angenäng^en  Klassen  einer  Realschule  oder  eines  Gymnasiums. 

Indem  ich  für  alle  diese  Reformen  mich  ausspreche,  muß 
ich  mit  der  ganzen  Wärme  meiner  inneren  Überzeugung  gegen 
das  Schablonenhafte  unserer  Lehrpläne  und  unserer  Instruk- 
tionen auftreten;  ich  muß  für  die  Möglichkeit  eintreten,  daß  es, 
wenn  nicht  einem  jeden  einzelnen  Lehrer,  so  doch  einem  jeden 
einzelnen  Lehrkörper,  sei  es  des  Gymnasiums,  sei  es  der  Real- 
schule, ermöglicht  werde,  innerhalb  des  allgemeinen  Rahtiiens 
der  Organisation  und  des  allgemein  gehaltenen  Lehrplanes 
seiner  Anstalt  ein  eigenes  Gepräge  zu  verschaffen.  (Beifall.) 
Diese  Freiheit  der  Bestimmung  der  Details,  diese  Freiheit  einer 
gewissen  selbständigen  Richtung  würde  zwischen  den  einzelnen 
Anstalten  einen  Wettbewerb  entfachen,  würde  in  den  Lehr- 
körpern und  bei  den  Lehrern  ein  Selbstgefühl  und  eine  Freude 
an  dem  Lehren  erwecken,  und,  wie  ich  überzeugt  bin,  die  besten 
Früchte  zeitigen.  Die  einzelnen  Anstalten,  die  Lehrkörper  und 
die  Lehrer  müßten  dabei  die  Verantwortung  übernehmen,  dafür, 
was  sie  tun,  für  die  Einrichtungen,  welche  sie  schaffen  in  bezug 
auf  den  Lehrplan  und  die  Methode. 

Das  den  höheren  Schulbehörden  eingeräumte  Recht  der 
Inspektion  sowie  das  Recht  der  Genehmigung  der  betreffenden 
Lehrpläne  würde  hinlänglich  ausreichen,  um  zu  verhüten,  daß 
bei  dieser  Selbstverwaltung  oder  teilweisen  Autonomie  der 
einzelnen  Lehranstalten  die  allgemeinen  Zwecke,  der  allgemeine 
Lehrplan  und  die  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen 
leiden.  (Bravo!  Bravo!) 

Reichsratsabgeordneter  Dr.  Pattai :  In  erster  Linie  haben 
die  Mittelschultypen,  über  die  wnr  heute  sprechen,  die  Aufgabe, 
die  Hochschulbildung  vorzubereiten.    Ich  glaube  daher,  daß  die 

Die  Mittelschulenqui'le  1908.  \q 


226  Allgemeine  Erörterung.  —  Organisation.  —  Berechtigungen. 

Losung  der  vorliegenden  Fragen  vor  allem  davon  ausgehen 
muß,  was  den  einzelnen  Hochschulen  frommt.  Man  muß  zunächst 
auf  das  zurückgehen,  was  die  einzelnen  Hochschulen  erfordern, 
um  dann  zu  erkennen,  in  welcher  Weise  man  diesen  Forde- 
rungen gerecht  werden  kann.  Wir  haben  auf  den  Hochschulen, 
auf  der  Universität  und  der  Technik  eine  wahre,  höhere  Aus- 
bildung zu  geben.  Wir  wollen  auf  der  Technik  nicht  Gewerbe- 
schüler erziehen,  wir  wollen  auf  der  medizinischen  Fakultät  nicht 
Dorfbader  heranbilden,  wie  sie  früher  bestanden,  und  wir  wollen 
auf  der  juridischen  Fakultät  nicht  Justitiare  und  Grundbuchs- 
führer erziehen.  Für  die  drei  erwähnten  Kategorien  ließen  sich 
die  nötigen  Kenntnisse  in  viel  kürzerer  Zeit  erzielen  und  dazu 
bedürfte  es  auch  nicht  einer  derartigen  Vorbereitung.  Nein,  wir 
wollen  jetzt  reden  von  der  Erziehung  von  Ingenieuren,  von 
wirklichen  Ärzten  und  von  Richtern  und  Rechtsgelehrten,  und 
für  diese  drei  Kategorien  ist  meiner  Meinung  nach  eine  Aus- 
bildung in  der  Weise  erforderlich,  daß  die  eigentliche  Fach- 
bildung an  die  Hochschule  verlegt  wird  und  nicht  schon  an  der 
Mittelschule  Platz  zu  greifen  hat. 

Daß  dem  so  ist,  ergibt  sich  daraus,  daß  ja  selbst  auf  den 
erwähnten  Hochschulen  und  Fakultäten  die  ersten  Jahre  noch 
mit  theoretischen  Wissenschaften  zugebracht  werden;  so  be- 
ginnt das  juridische  Studium  mit  den  historischen  Fächern,  die 
Medizin  ebenfalls  mit  allgemeinen  Fächern  und  schreitet  erst 
dann  zur  angewandten  Wissenschaft  vor  und  das  gleiche  gilt 
von  der  Technik.  Es  ist  nicht  richtig,  die  Wissenschaften,  die 
an  der  Technik  gelehrt  werden,  insgesamt  als  angewandte 
Wissenschaften  zu  bezeichnen,  sondern  das  I.  Jahr  ist  der  höheren 
Mathematik,  der  darstellenden  Geometrie  und  der  mathemati- 
schen Physik  gewidmet,  an  diese  schließt  sich  die  höhere 
Mechanik  und  dann  erst  kommen  die  eigentlichen  angewandten 
Fächer,  der  M  «schinenbau,  die  Ingenieurwissenschaft.  Der  Um- 
stand also,  daß  die  Technik  späterhin  zu  angewandten  Wissen- 
schaften fortschreitet,  würde  an  und  für  sich  noch  nicht  eine 
besondere  Stellung  derselben  erheischen,  im  Gegenteil,  wie 
schon  erwähnt,  auf  der  medizinischen  Fakultät  wird  ja  viel- 
leicht noch  mehr  angewandte  Wissenschaft  getrieben  als  am 
Polytechnikum,  indem  dort  die  praktische  Ausbildung  eine  noch 
weit  größere  Rolle  einnimmt.  Es  läßt  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit    sagen,    wenn   im  XIII. — XV.  Jahrhundert,    zu   jener 
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Zeit,  wo  sich  unsere  Universitäten  bildeten,  die  technischen 
Wissenschaften  auf  jener  Höhe  gestanden  wären  wie  heute,  so 
würden  sie  ohneweiters  und  gerade  so  gut  wie  die  medizinische 
Wissenschaft  der  universitas  literarum  angereiht  worden  sein. 
Es  würde  dieselbe  einheitliche  Vorbildung  auch  für  die  techni- 
schen Wissenschaften  Platz  gegriffen  haben  wie  für  die  an- 
deren Fakultäten,  unter  denen  die  Medizin  ein  ebenso  streng 
naturwissenschaftlicher  Gegenstand  ist,  als  es  die  Technik  nur 
immer  sein  kann.  (Zustimmung.)  So  aber  hat  sich  die  technische 
Wissenschaft  erst  viele  Jahrhunderte  später  zu  dieser  Höhe 
erhoben.  Die  ersten  Anfänge  der  Naturwissenschaften  wurden 
zwar  wie  ein  Teil  der  Philosophie,  ihre  technische  Anwendung 
aber  nur  wie  eine  Art  Werktätigkeit  behandelt.  So  hat  sich 
die  Technik  ihre  Stellung  im  Kampfe  erringen  müssen,  der 
nicht  ohne  Verbitterung  vorbeiging.  Manche  Männer  der  alten 
Fakultäten  glaubten  es  da  gewissermaßen  mit  einem  Eindringling 
zu  tun  zu  haben  und  schlössen  diesen  von  vornherein  von 
einer  formalen  Gleichstellung  aus.  Dieser  Vorgang  erzeugte 
in  den  Kreisen  der  Technik  eine  Gegenströmung  dahin,  daß 
sie  sich  selbst  mit  einem  gewissen  Nachdruck  auf  das  bloß 
Praktische  der  Wissenschaft  stützte  und  von  dem  Gesichtspunkte 
ihres  größeren  unmittelbaren  Nutzens  aus  ihrerseits  wieder  auf 
die  alten  Fakultäten  herabzusehen  glaubte. 

Ich  selbst  habe  im  Laufe  meines  Studienganges,  über  den  ich 
noch  später  einige  Worte  sprechen  werde,  um  den  Herren  darzu- 
legen, wieso  ich  über  beide  Bildungsbahnen  aus  eigener  Erfah- 
rung reden  kann,  die  Realschule  studiert,  allerdings  zu  einer 
Zeit,  wo  sich  die  Technik  samt  der  Realschule  soeben  erst  aus  einer 
Art  Werkschule  herausgearbeitet  hatten ;  es  war  aber  der  Hoch- 
schulcharakter der  Technik  und  der  Charakter  der  Realschule 
als  einer  allgemeinen  Bildungsstätte  bereits  vollkommen  anerkannt. 
Damals  waren  es  sogar  noch  hervorragende  Techniker,  die  be- 
tonten, daß  man  die  Gleichartigkeit  mit  den  Universitätsstudien 
nicht  verlange.  Ich  erinnere  mich  an  einen  Fachprofessor,  der  das 
Paradoxon  aussprach :  Er  wünsche  gar  nicht,  daß  die  Techniker 
allgemein  gebildet  werden,  denn  das  technische  Studium  sei  ein 
so  schwieriges,  daß  durch  humanistische  Bildung  nur  die  Auf- 
merksamkeit abgelenkt  und  auf  andere  Gegenstände  zerstreut 
werde.  Einer  der  Hörer,  der  aber  eine  allgemeinere  und  höhere 
Auffassung  hatte,  erwiderte    ihm  darauf:  Aber,  Herr  Professor, 
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das  wäre  ja  so,  als  wenn  man  einem  Singvog'el  die  Augen  aus- 
stechen wcillte,  damit  er  besser  singe.  (Zustimmung.)  Heute  haben 
sich  die  Verhältnisse  bedeutend  geändert.  Ks  sind  aber  doch 
noch  gewisse  Reste  jener  Auffassung  auf  der  einen  und  auf  der 
anderen  Seite  zurückgeblieben  und  aus  den  Reden  der  Tech- 
niker von  gestern  horte  man  allgemein  eine  Klage  über  Zurück- 
setzung heraus,  jedoch  unter  gleichzeitiger  energischer  Betonung 
der  eigenen  Domäne  der  Realschule.  Von  Seite  der  Vertreter 
des  humanistischen  Bildungsganges  aber  vermißte  man  bis  jetzt 
trotz  ausgezeichneter  Ausführungen  eine  alles  zusammenfassende 
Begründung  der  Bedeutung  der  humanistischen  Wissenschaften 
und  der  Ursache,  warum  sie  für  die  Aufrechterhaltung  dieses 
Bildungsmittels  einstehen. 

Erst  wenn  man  beide  Wege  einander  gegenüberstellt,  wird 
man,  glaube  ich,  zur  Erkenntnis  kommen,  inwiefern  nicht  doch 
auch  die  Vorbildungen  für  beide  Hochschulen  näher  aneinander- 
gerückt werden  können,  als  es  nach  den  bisherigen  Ausführungen 
den  Anschein  hätte.  Das  bringt  mich  zunächst  auf  die  Frage  der 
sogenannten  Einheitsschule!  Nun,  eine  solclie  Schule,  die 
für  alle  Fakultäten,  die  technische  Hochschule  inbegriffen,  vor- 
bereitet, haben  wir  ja  gegenwärtig  schon,  und  diese  Schule  ist 
gerade  das  humanistische  Gymnasium.  Gegenwärtig  befähigt 
das  humanistische  Gymnasium  mit  einer  kleinen  Nachprüfung 
—  zur  Zeit,  als  ich  studierte,  sogar  noch  ohne  jede  Nachprüfung  — 
auch  zum  Eintritte  in  die  Technische  Hochschule.  Und  siehe  da, 
meine  Herren,  es  waren  nicht  etwa  solche,  die  sich  —  wie 
gestern  der  Ausdruck  lautete  —  verlaufen  hatten  und  es  zu  nichts 
Rechtem  brachten ;  ich  habe  vielmehr  selbst  erlebt,  daß  eine 
Anzahl  Hörer,  die  aus  dem  humanistischen  Gymnasium  ohne 
jede  weitere  Vorbereitung  an  die  Technische  Hochschule  über- 
getreten waren,  in  den  spezifisch  technischen  Fächern  zwar  an- 
fänglich etwas  nachhinkten,  mit  einiger  Hilfe  der  Professoren 
und  auch  ihrer  freundlichen  Kollegen  aber  das  bald  einholten 
und  später  die  vorzüglichsten  Schüler  auch  der  technischen 
Wissenschaften  wurden.  Und  wenn  Sie  heute  die  Professoren 
der  Technischen  Hochschulen  fragen,  so  werden  Ihnen  diese 
über  die  Schüler  des  humanistischen  Gymnasiums  im  allgemeinen 
ein  günstiges  Urteil  abgeben.  Ich  beziehe  mich  noch  auf  ein 
Faktum,  nämlich  darauf,  daß  eine  große  Anzahl,  und  zwar  gerade 
von  hervorragenden  Technikern,    ihre  Söhne,    obwohl    diese    im 
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voraus  zum  Berufe  des  Vaters  bestimmt  sind,  in  das  humanisti- 
sche Gymnasium  schicken,  sie  dieses  durchstudieren  und  dann 
an  die  Technik  gehen  lassen,  wo  die  jungen  Leute  ihre  weitere 
Karriere  in  einer  vorzüglichen  Weise  machen.  Das  aber,  meine 
Herren,  ist  alles  ein  Beweis  dafür,  daß  jene  Vorbereitungen, 
welche  die  Realschule  in  der  Fachbildung  gibt,  auch  für  das 
technische  Hochschulstudium  nicht  unbedmgt  notwendig  sind, 
sondern  daß  die  allgemeine  Schulung  des  Geistes  mit  Rücksicht 
auf  die  hohe  wissenschaftliche  Aufgabe,  die  später  an  der  Hoch- 
schule an  jetien  herantritt,  in  vieler  Beziehung  wertvoller  ist 
als  das  Verlegen  eines  Teiles  der  Fachbildung  in  die  Mittel- 
schule. Deswegen  muß  ich  mich  auch  ganz  entschieden  gegen 
das  aussprechen,  was  ich  soeben  von  Herrn  Dr.  BobrzyAski 
nach  der  Richtung  gehört  habe,  daß  er  sich  die  Reform  der 
Realschule  dahin  vorstellt,  daß  sie  noch  mehr  als  Fachschule 
ausgestaltet  werde,  das  wäre  also,  daß  sie  wieder  auf  einen 
Standpunkt  von  früher  zurückkomme.  Es  wäre  das,  meiner 
Meinung  nach,  eine  Reform  nach  rückwärts.  Die  Fachbildung 
in  jenen  Jahren  gehört  für  die  Gewerbeschüler.  Aber  für  die 
Ingenieure  und  alle  jene,  die  die  schwersten  Aufgaben  des 
Geistes  zu  lösen  und  zu  beherrschen  haben,  ist  es  nur  eine 
Wohltat,  wenn  sie  als  Vorbildung  eine  allgemeine  Schulung  des 
Geistes  erhalten.  Das  ist  meine  Auffassung  von  dieser  Sache. 
(Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Was  nun  aber  die  Bedeutung  der  klassischen  Studien  be- 
trifft, so  ist  man  auf  Seite  ihrer  Gegner  zum  größern  Teil  über 
den  Kern  der  Frage  hinweggegangen.  Einzelne  Herren  haben 
sogar  direkte  Angriffe  erhoben.  Man  hat  von  einem  lateinischen 
Dünkel  gesprochen  und  hat  davon  geredet,  die  humanistischen 
Studien  verdürben  sogar  die  Ausbildung  in  der  eigenen  Mutter- 
sprache und  verwirren  den  Geist.  Ich  glaube,  daß  es,  nachdem 
derartige  Ausführungen  stattgef binden  haben,  doch  der  Mühe  wert 
ist,  auf  den  eigentlichen  Wert  der  humanistischen  Studien  zurück- 
zugehen, die  ich,  wie  Sie  schon  aus  meiner  bisherigen  Einleitung 
sehen,  auch  für  die  Angehörigen  der  Technik  gerettet  wissen 
will.  Ich  möchte  in  dieser  Richtung  zusammenfassen: 

Die  allererste  Verteidigung,  die  dafür  ins  Feld  geführt 
wird,  ist  die,  man  verstehe  die  Termini  der  Wissenschaften  nicht, 
wenn  man  nicht  lateinische  und  griechische  Vorbildung  hat.  Das 
ist  wohl  nur  ein  sehr  äußerliches  Moment:  das  würde  nicht  recht- 
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fertigen,  daß  man  sich  deswegen  acht  Jahre  mit  diesen  Sprachen 
befaßt. 

Ein  zweiter  Grund  speziell  für  die  lateinische  Sprache 
ist  der,  daß  sie  die  Wurzel  der  romanischen  Sprachen  ist  und 
ihre  Erlernung  erleichtert,  ein  Grund,  der  schon  einige  Bedeutung 
hat,  wenngleich  von  anderer  Seite  hervorgehoben  wurde,  daß 
man  zuerst  die  romanische  Sprache  lernen  soll,  um  daraus  das 
Lateinische  zu  lernen,  ein  Vorgang,  der  mir  die  Sache  auf  den 
Kopf  zu  stellen  scheint. 

Ein  dritter  Grund,  den  ich  jedoch  noch  immer  in  die  erste 
Gruppe  der  mehr  äußerlichen  Motive  einreihe,  ist  der,  daß  speziell 
für  den  Juristen  das  Lateinische  unerläßlich  sei.  Zweifellos  in 
einem  gewissen  Grade,  aber  vielleicht  auch  nicht  in  dem  Maße, 
daß  ein  ganzes  Gymnasium  ausgefüllt  sein  müßte,  besonders  dann 
nicht,  wenn  man,  einem  banausischen  Zuge  der  Zeit  folgend, 
die  Rechtswissenschaft  vielleicht  wieder  auf  eine  bloße  Gesetzes- 
kunde reduzieren  wollte,  auf  ein  Gebiet,  aus  dem  sie  sich  in 
Osterreich  emporgerungen  hat  seit  ihrem  Reformator  Josef 
Unger.  Aber  bedeutsam  bleibt  diese  Rücksicht  auf  das  Rechts- 
studium immer,  zumal  wir  hoffen,  daß  wir  dessen  rückschrittliche 
Bewegung  nicht  erleben. 

Nun  komme  ich  aber  zu  einer  zweiten  Gruppe  von 
Gründen  für  die  Erlernung  der  klas.^ischen  Sprachen,  die  auf  das 
Innere  der  Sache  losgehen.  Deren  erster  besteht  darin,  daß  sie 
eine  geistige  Gymnastik,  eine  logische  Schulung  bilden.  (Beifall.) 
Und  in  dieser  liegt  schon  eine  große  Bedeutung,  und  zwar,  glaube 
ich,  in  diesem  Punkte  hat  die  lateinische  Sprache  sogar  eine 
größere  Bedeutung  als  die  griechische.  Ich  spreche  jetzt  vom 
bloßen  logischen  Momente.  Meine  Herren!  Die  Sprache  ist  ein 
menschliches  Werk,  aber  kein  Werk  der  menschlichen  Willkür. 
Die  Sprache  hat  sich  mit  derselben  Notwendigkeit,  mit  der  die 
Dei  kgesetze  mit  den  Tatsachen  in  Übereinstimmung  einhergehen 
müssen,  selbst  in  gewissen  Gesetzmäßigkeiten  entwickelt  und 
ist  dadurch  mit  zu  einem  Instrumente  des  Denkens  selbst 
geworden.  (Beifall.)  Derjenige  hat  gar  kein  Verständnis  für  die 
Bedeutung  der  Sprache  —  eines  der  größten,  ja  vielleicht  des 
größten  menschlichen  Gutes,  das  wir  überhaupt  haben  —  der  die 
Sprache  etwa  als  ein  zufällig  Entstandenes  betrachtet,  als  ein 
Werkzeug  der  Verständigung,  das  ebensogut  auch  durch  Zeichen 
oder  durch  Volapük  ersetzt  werden  könnte.  Die  Sprache  ist  nicht 
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nur  das  äußere  Hilfsmittel  der  Verständigung,  sie  ist  die  Grund- 
lage des  Denkprozesses  selbst  und  ich  erinnere  dies- 
falls an  einen  Ausspruch  in  einer  der  tiefsinnigsten  Tragödien 
Shakespeares,  »Der  Sturm«,  wo  Prospero  zu  Caliban,  der  vor 
ihm  liegt,  sagt: 

» ...  Da  du,  Wilder,  selbst 
Nicht  wußtest,  was  du  wolltest,  sondern  nur 
Höchst  viehisch  kollertest,  versah  ich  dich 
Mit  Worten,  deine  Meinung  kund  zu  tun.« 

Das   ist   die   Bedeutung   der   Sprache,   meine   Herren,    und 
wenn    die   Sprache    daneben    Unregelmäßigkeiten    zeigt,    so    ist 
das  kein  Grund,    um  es  ihr  als  UnvoUkommenheit  anzurechnen. 
Diese  Unregelmäßigkeiten    sind    nur    eine  Folge  von    allen 
jenen  Bildungen,   die  sich  nach  und  nach  unbewußt,  wenn  auch 
mit  Notwendigkeit  vollziehen.  Gestatten  Sie  mir  ein  ganz  anschau- 
liches Beispiel  aus  der  Natur  selbst,   aus   der   Kristallographie. 
Die   merkwürdigen    und   seltsamen  Formen   des  Kristalles   ent- 
stehen   aus    gewissen    Beziehungen    der    Molekularkräfte,     die 
wir    nicht    kennen,     deren    Wirkungen    wir    aber   sehen.     Aber 
in    der  Bildung   der  Kristalle   sehen  Sie  folgende  merkwürdige 
Erscheinung:    Die    Flächen    sind    oft    ungleich    an    Größe,    die 
eine    Fläche    eines    Dodekaeders    ist    tiefer    abgeschnitten    und 
daher  breiter,    die   andere  schmäler  —  immer  regelmäßig  aber 
sind     die    Winkel     des    Kristalles,     die     durch    seine    innere 
Struktur  bedingt  sind.   Ebenso  ist  es  in  der  Sprache.  Sie  haben 
verschiedene  Genusregeln,    verschiedene  Abweichungen   in   der 
Formenbildung,    aber    in    der    Konsequenz    des    Denkens,    ins- 
besonders  im  Verbum,  in  der  Anwendung  des  Conjunctivum  und 
Indicativum,  in  der  consecutio  temporum  etc.  finden  Sie  gewisse 
Regeln,  die  mit  eherner  Konsequenz  wiederkehren  und  nirgends 
strenger  als  in  den  alten  Sprachen  und  insbesondere  im  Lateini- 
schen, welches  in  dieser  Richtung  als  die  Königin  der  Sprachen 
bezeichnet  werden   muß.    Wenn   nun   hervorgehoben    wird,    das 
könne  unser  deutsches  Denken  beirren,  so  ist  das  gerade  so  ein 
Einwurf,  als  wenn  jemand  gegen  die  Gymnastik  wäre,  weil   sie 
ermüden    könnte.     In    dieser   Ermüdung    liegt    aber    eben    eine 
Stärkung  ersten  Ran^^es.  Darin,  daß  man  den  noch  konsequenteren 
Denkprozeß  des  Lateinischen  durchmacht  und  d«  n  des  Deutschen, 
der  Muttersprache,  damit  vergleicht,    liegt  das  geistige  Turnen. 
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Hiedurch  wird  die  Konsequenz  des  Denkens  in  einer  Weise 
fundiert,  daß,  ich  scheue  mich  nicht  es  zu  sagen,  diese  logi- 
sche Tätigkeit  sogar  jener  der  Mathematik  standhält.  Diese 
beiden  logischen  Tätigkeiten  sind  zwar  nicht  miteinander  zu 
vergleichen,  weil  sie  nicht  adäquat  sind.  Denn  die  Mathematik 
arbeitet  in  der  Abstraktion  eines  nur  die  Form  besitzenden 
Raumes  und  einer  nur  die  Quantität  vorstellenden  Zahl.  Die 
Sprache  hingegen  hat  mit  den  hunderten  Beziehungen  der  Gegen- 
stände, Gedanken  und  Gefühle,  die  sie  bezeichnet,  zu  arbeiten 
und  wenn  sie  auch  nicht  zu  so  ausgedehnten  und  unfehlbaren 
Schlußketten  führt  wie  die  Mathematik,  so  ist  doch  ihre  Aufgabe 
eben  deshalb  eme  ntianciertere  und  schwierigere.  Uns  hierin  zu 
kräftigen  ist  der  riesige  Wert  der  lateinischen  Sprache.  Und 
darum  wollen  wir  auch  mit  dieser  lateinischen  Sprache  anfangen 
und  nicht  die  lateinische  Sprache  wie  ein  veraltetes  Französisch 
hinten  anhängen,  während  das  Französische  ja  doch  nur  auf 
Basis  der  lateinischen  Sprache  uns  eigentlich  recht  vollkommen 
zugänglich  ist. 

Und  nun  komme  ich  nach  der  Erörterung  der  logischen 
Seite  auf  den  hochwichtigsten  Faktor,  der  die  Bedeutung  des 
klassischen  Studiums  ausmacht,  auf  den  humanistischen  Punkt 
selbst.  Die  ganze  Art  und  Weise  der  Auffassung,  der  poetischen 
Auffassung,  welche  uns  heute  noch  immer  aus  dem  Altertum 
entgegen  weht,  geradeso  wie  wenn  ein  Bukett  von  Blumen  in 
einem  Buche  gepreßt  wird  und  wenn  wir  dieses  Buch  nach 
Jahren  öffnen  und  die  Blumen  auch  vergilbt  sind,  sie  aber  doch 
noch  einen  Rest  des  Waldesduftes  auf  uns  aushauchen  —  so  ist 
es  mit  dem  Wehen  aus  dieser  alten  Zeit.  Und  in  diesem  Punkte 
ist  Zugestandenerweise  das  Griechische  in  seiner  Bedeutung 
dem  Latein  gegenüber  voraus.  Ich  brauche  hier  vor  diesem 
Kollegium  nicht  nrst  zu  zitieren.  Ich  brauche  nur  hinzuweisen 
auf  die  Gestalten  des  Sophokles  mit  ihrer  Urkraft  und  echt 
menschlichen  Leidenschaft,  ich  brauche  Sie  nur  zu  erinnern  an 
j'^nen  erschütternden  Eindruck,  den  diese  Gestalten  noch  heute 
machen,  selbst  wenn  sie  uns  am  deutschen  Theater  vorgeführt 
worden.  Da  muß  jeder  den  Eindruck  empfangen,  daß  er  hier  vor 
etwas  ganz  Eigenartigem  steht. 

In  dem  gegenwärtigen  Kampfe  ist  eine  der  schönsten 
r>roschüren,  welche  geschrieben  wurde,  die  des  Dr.  Albert. 
Er    vergleicht    Rom    und    Hellas     mit    ihren    abgeschlossenen 
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Kulturkreisen  mit  zwei  Heroenbildern,  welche  hingestreckt  aber 
noch  immer  herrlich  vor  uns  liegen.  Er  sagt  weiter  (liest) :  »Die 
Lehren  des  Völkerlebens  und  der  (ieschichte  finden  in  ihrem 
Erden wandel  unerschöpfliche  Minen.  Er  ist  abgeschlossen  wie 
keiner,  uns  verwandt  und  vertraut  wie  kein  anderer.  Alle  an- 
dern uns  überlieferten  Volkskulturen  tragen  zum  Teile  fremd- 
artige Züge  an  sich  und  nur  künstlich  vermögen  wir  uns  in  sie 
hineinzudenken.  Diese  Stirn  aber,  die  wnr  betasten,  dieses 
Herz,  darauf  wir  unsere  Hand  drücken,  war  von  Gedanken 
und  Leidenschaften  schwer,  die  in  uns  widerhallen.« 

Die  Abgeschlossenheit  dieses  Kulturkreises,  so  eigenartig 
und  doch  uns  so  verwandt,  macht  seinen  unschätzbaren  Wert 
aus.  Und  in  d^-r  Renaissance  hat  er  sogar  ein  gut  Stück  Deutsch- 
tums und  modernen  Volkstums  wieder  zu  seinem  Rechte  ge- 
bracht. Denn  so  sehr  veredelnd  der  Einfluß  des  Christentums 
auf  die  abendländischen  Völker  wirkte,  so  waren  doch  viele  seiner 
Ursprünge  von  fremden  und  alttestamentarischen  Überresten 
durchsetzt.  Im  Augenblick  der  Renaissance  aber  ergriff  man 
die  Hand  der  Antike,  welche  mit  ihrer  lieblichen,  kindlich  naiven 
Sinnlichkeit,  mit  ihrer  echt  arischen  Auffassung  alles  Wesens 
uns  als  eine  Bruderwelt  erschien,  deren  Anblick  uns  aus  mancher 
Beengung  des  Geistes  herausführte  und  daher  eine  wahre  Wieder- 
geburt der  Völkerwelt  brachte  (Lebhafter  Beifall.)  Und  heute 
noch:  Wer  einen  Klassiker  liest,  wen  ergriffe  es  nicht  in  einer  ganz 
unbeschreiblichen  Art,  wenn  er  in  diesem  Autor,  der  20vK)  Jahre 
vor  uns  gelebt  hat,  großartige  allgemeine  Gedanken  niedergelegt 
findet  von  denen  man  sich  sagen  muß;  In  dieser  Klarheit  und 
Wahrheit  habe  ich  sie  selbst  in  der  Gegenwart  nicht  gehört, 
aber  sie  erfassen  mich  im  Innersten,  denn  das  ist  Blut  von 
meinem  Blute,  —  das  ist  Gedanke  von  meinem  Gedanken.  Wenn 
wir  nun  diese  Kultur  genießen  können,  die  vor  uns  durchlebt 
worden  ist,  die  engverw^andte  Völker  vor  uns  schufen,  wäre  es 
da  nicht  eine  verbrecherische  Prodigalität,  an  diesem  Schatze 
ungenützt  vorbeizugehen?  Eines  der  herrlichsten  Geschenke,  das 
uns  die  Fügung,  daß  wir  zum  Glück  die  Späteren  sind,  in  die 
Hände  gab,  würden  wir  leichtsinnig  von  uns  werfen.  Diese 
Heldengestalten,  von  unserem  Studium  berührt,  gewinnen  wieder 
Hauch  und  Leben.  Sie  scheinen  zu  uns  zu  sprechen  und  rufen 
uns  zu:  Begeistert  euch  an  unseren  Taten,  vermeidet  unsere 
Fehler!    Sie   stärken   unseren  Charakter,    sie   entzücken  unseren 
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Geist.  Darin  liegt  der  wirkliche  Wert  dieser  humanistischen 
Studien  und  dieser  Wert  ist  es,  der  zugleich  einen  wesentlichen 
Inhalt  unserer  ganzen  modernen  europäischen  und  insbesondere 
unserer  deutschen  Bildung  ausmacht.  Schauen  wür  einmal  das 
antike  Schönheitsideal,  w^e  es  Lessing  zuerst  in  seinem  Laokoon 
klarlegte,  erwecken  wir  die  Blüten  der  Zeit,  von  der  Schiller  sang: 

■Damals  stiegen  zu  Deukalions  Gefilden 
Noch  die  Himmlischen  herab!« 

Hören  wir  unseren  Goethe  in  der  »Braut  von  Korinth«,  mit 
einer  Begeisterung  für  das  Altertum,  die  fast  hart  gegen  das 
Christentum  wurde:  »Wenn  die  Asche  glüht,  wenn  der  Funke 
sprüht,  eilen  wir  den  alten  Göttern  zu- ;  —  und  dann  sagen  Sie 
noch,  diese  Studien  hätten  uns  die  deutsche  Sprache  verderbt, 
die  vielmehr  an  ihnen  neugeboren  und  zu  einer  Vollkommenheit 
gediehen  ist,  die  uns  siolz  auf  sie  sein  läßt  —  dann  sagen  Sie 
noch,  das  verwirre  den  Kopf,  was  in  seiner  Schönheit  und  An- 
schaulichkeit als  eines  der  erhabensten  Momente  für  den  mensch- 
lichen Geist  überhaupt  für  alle  Zeiten  gelten  muß.  (Lebhafte  Zu- 
stimmung.) 

Darum  wollen  wir  das  humanistische  Gymnasium  erhalten, 
wollen  aber  auch  so  viel  als  möglich  die  unschätzbaren  Vorteile 
der  humanistischen  Studien  auch  denjenigen  zuteil  werden  lassen, 
welche  wie  unsere  Techniker  heute  Wissenschaften  betreiben, 
die  zumindest  die  gleiche  Schwierigkeit  haben,  wie  die  unsern, 
Wissenschaften,  welche  —  ich  erinnere  nur  an  die  moderne 
Elektroskopie  —  tatsächlich  in  die  Naturphilosophie  hineinragen, 
an  die  höchsten  Probleme  rühren.  Das  soll  den  Herren  nicht 
versagt  sein,  daß  sie  mit  uns  sich  voll  und  ganz  an  diesem 
Kulturkreise  erfreuen.  Diese  Vollfreude  kann  aber  nur  eintreten, 
wenn  sie  die  Sprachen  oder  wenigstens  eine  derselben  mit  einer 
gewissen  Vollkommenheit  beherrschen. 

Hier  bin  ich  aber  bei  dem  Punkte,  wo  ich,  so  sehr  ich  für 
den  großen  Gedanken  der  humanistischen  Bildung  eintrete,  ebenso 
energisch  gegen  die  Methode  auftreten  muß,  in  der  sie  bisher 
beigebracht  wurde.  Diese  Methode  ist  eine  solche,  die  —  ich 
brauche  gar  keine  andere  Kritik  —  an  ihren  Erfolgen  sich 
richtet.  Wt-nn  von  der  humanistischen  Bildung  ein  Gewinn  für 
das  ganze  Leben  in  uns  bleibt,  etwas,  was  von  allen  anderen 
Vorbildungen    unterscheidet,   so   ist    das   trotz    dieser   Methode 
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geschehen.  Es  ist  das  nur  ein  Zeichen,  daß  man  trotz  der 
denkbar  verfehltesten  Art,  uns  die  Sprachen  beizubringen,  doch 
an  diesem  Born  der  Bildung  nicht  vorübergehen  kann,  ohne 
daraus  sich  das  Auge  zu  netzen. 

Jetzt  werden  diese  Sprachen  durch  acht  Jahre  gelernt  und 
doch  heißt  es  dann,  man  könne  nicht  verlangen,  daß  die  Schüler 
eine  Zeile  Lateinisch  schreiben  können,  man  müsse  zufrieden 
sein,  wenn  sie  einen  leichten  Autor  an  der  Hand  eines  Lexikons 
lesen  können.  Ja,  wenn  das  Lateinische  und  Griechische  wirk- 
lich so  schwer  wäre,  so  hätten  die  Kinder  der  alten  Römer 
erst  im  Schwabenalter  in  ihrer  eigenen  Sprache  zu  reden 
angefangen.  (Heiterkeit.)  Das  ist  doch  ganz  klar,  daß  hier  die 
Methode  ganz  verfehlt  ist.  Wie  kann  man  denn  jemanden  eine 
Sprache,  bevor  er  sie  kennt,  nach  Regeln  einlernen  wollen? 
Wenn  Tacitus  heute  aufstünde  und  Sie  ihn  um  die  Genusregeln 
fragen  würden,  so  würde  er  aus  dieser  Frage  die  dritte  Klasse 
bekommen.  (Heiterkeit )  Denn  das  ist  etwas,  was  man  sich  durch 
den  Gebrauch  der  Sprache  empirisch  aneignen  muß,  und  dann 
kommt  die  (irammatik  *  nach  als  eine  Wissenschaft,  als  eine 
Leuchte,  die  einem  erschlossen  wird  und  mit  Vergnügen  springt 
einem  das  als  eine  Regel  aus  dem  Kopfe,  w^as  man  früher  schon 
dem  Gefühle  nach,  zwar  nicht  vollkommen  begriffen,  aber  bereits 
angewandt  hat.  So  geht  es  bei  allen  Sprachen  und  auch  bei 
den  klassischen.  Wird  der  Unterricht  empirisch  begonnen,  so 
kann  er  auch  mit  dem  Latein  unbedenklich  in  der  ersten  Klasse 
anfangen.  Man  bringt  dem  Schüler  einige  Substantive  aus  der 
ersten  und  zweiten  Deklination  und  vielleicht  einige  Verbalformen 
der  dritten  Konjungation  bei.  Nehmen  Sie  dazu  den  Gebrauch 
von  esse  in  der  Gegenwart  und  im  Präteritum  und  einige  Adjek- 
tiva.  Heben  Sie  den  Wortschatz  nicht  dadurch,  daß  Sie  den 
Schüler  die  absurdesten  Ausnahmen  von  den  Genusregeln  l^'rnen 
la>sen  und  ihm  Worte  beibringen,  wie  amussis  —  die  Richt- 
schnur und  vannus  —  die  Futterschwinge  (Heiterkeit),  die  er 
während  seines  ganzen  Studiums  nie  braucht,  sondern  geben  Sie 
ihm  die  Worte,  die  er  zum  Cornelius  Nepos  braucht,  und  in  einem 
Jahre  werden  Sie  ganz  nette  Geschichtchen  aus  der  historia 
antiqua  den  Schüler  lesen  lassen  können.  Wenn  er  von  Mucius 
Scaevola  gelesen  hat,  wird  sich  der  Knabe  schon  an  dem  Mute 
und  Patriotismus  dieses  Mannes  begeistern.  Allerdings  darf  dann 
nicht  das  eintreten,  was  Herr  Graf  Dziedu.^zycki  so  drastisch 
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gesagt  hat,  daß  man  dem  jungen  Manne,  nachdem  ihn  die 
Begeisterunjjf  erfaßt  hat,  mit  näselnder  Stimme  mitteilt,  es  sei 
übrigens  zweifelhaft,  ob  Scaevola  jemals  gelebt  hat.  Denn  das 
benimmt  den  jugendlichen  Gemütern  die  ganze  Frucht.  Unter- 
stützen Sie  dann  die  Sache  noch  mit  einigen  bildlichen  Dar- 
stellungen, sei  es  an  der  Wand,  sei  es  in  Lesebüchern,  aus  denen 
der  Schüler  sieht,  wie  Decius  Mus  sich  hoch  zu  Roß  in  die  Kluft 
stürzt  und  Rom  rettet,  aus  denen  er  den  Bittzug  der  romischen 
Frauen  zu  Coriolan  entnimmt  oder  Cornelia  sieht,  wie  sie  die 
Gracchen  erzieht,  so  wird  er  vor  der  lateinischen  Stunde  nicht 
zittern,  sondern  sie  kaum  erwarten  können,  um  die  Sprache  zu 
vernehmen,  in  der  diese  edlen  Menschen  sprachen.  So  läßt  sich 
der  klassische  Sprachunterricht  mit  überraschendem  Erfolge 
erteilen  und  eine  gewisse  Stundenzahl  sogar  für  andere  Wissen- 
schaften ersparen.  Das  Griechische  fangen  Sie  nicht  in  der  dritten 
Klasse  an,  weil  die  zweite  Sprachform  so  bald  nach  der  ersten  die 
Jungen  in  der  Tat  verwirren  kann.  Geben  Sie  das  Griechische  in 
die  fünfte  Klasse,  aber  lassen  Sie  auch  hier  die  Fülle  der  Formen 
empirisch  erlernen,  geradeso  wie  auch  niemand  Franzosisch 
oder  eine  andere  Sprache  mit  den  Ausnahmen  zu  lernen  anfangt. 
Dann  wird  sich  das  Griechische  auch  in  dieser  etwas  kürzer 
bem'^ssenen  Zeit  bewältigen  lassen.  Wenn  Sie  in  dieser  Weise 
eine  Zeit  gewonnen  haben,  die  sonst  verloren  ginge,  warum 
sollten  Sie  nicht  in  einigen  Punkten  den  Realien  ein  Recht  ein- 
räumen, zwar  nicht  zu  dem  Zwecke,  um  die  Fachbildung  berei:s 
in  die  Mittelschule  zu  verlegen,  das  wollen  wir  nicht,  aber  zu 
dem  Zwecke,  um  darauf  vorzubereiten.  Sie  können  der  Physik 
mehr  Raum  gewähren,  wenn  Sie  den  mathematischen  Beweis, 
der  an  die  Hochschule  gehört,  weglassen,  dafür  aber  etwas 
geben,  was  ja  heute  zur  allgemeinen  Bildung  gehört,  daß 
nämlich  derjenige»  der  das  Gymnasium  absolviert  hat,  doch  eine 
Idee  hat,  wie  der  elektrische  Strom,  mit  dem  man  auf  der  Straßen- 
bahn dahinfährt,  aus  Dampf-  oder  Wasserkraft  geschaffen  wird 
u.  s.  w  Die  neuesten  Erfindungen  können  auf  diese  Weise  klar- 
gelegt werden.  Sie  gewinnen  dadurch  auch  Zeit  für  eine  gewisse 
Vorbereitung  in  der  Chemie  und  darstellenden  Geometrie,  die 
an  manchen  Gymnasien  schon  eingeführt  ist.  Sie  liefern  damit 
nicht  nur  ein  sehr  gesundes  Material  für  den  künftigen  Techniker, 
sondern  das  kann  auch  der  Jurist  sehr  gut  brauchen,  damit  er 
bei    technischen    Prozessen    eine    Zeichnung    versteht,    weil    er 
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sonst  über  etwas  urteilt,  was  er  nicht  auffaßt.  Ebenso  nützt  dies 
dem  Mediziner.  Das  sind  algemein  bildende  Grundlagen,  die  der 
eintn  Fakultät  so  dienlich  sind  als  der  anderen  und  dies  könnte 
eingeführt  werden  auf  Grund  sachgemäßer  Erleichterungen  im 
Sprachstudium. 

Zu  dieser  Reform  des  Lehrwesens,  in  den  klassischen 
Sprachen  gehört  allerdings  eine  eiserne  Hand;  in  dieser 
Richtung  müssen  wir  die  Philologie  vor  den  Philologen  schützen. 
(Lebhafter  Beifall.)  Es  ist  zwar  eine  moderne  Sache:  den 
Schüler  in  Schutz  zu  nehmen  gegen  den  Professor,  den 
Professor  in  Schutz  zu  nehmen  gegen  den  Direktor,  den 
Direktor  in  Schutz  zu  nehmen  gegen  das  Unterrichtsministerium. 
(Heiterkeit.)  Ja,  eine  gewisse  Unabhängigkeit  und  EVeiheit  ist 
gut,  aber  eine  gewisse  Ordnung  muß  auch  sein.  Ich  erinnere 
Sie  daran,  meine  Herren,  wie  unser  Justizminister  Dr.  Klein 
den  neuen  Zivilprozeß  eingeführt  hat.  Niemand  glaubte,  daß  unsere 
Richter,  durch  mehr  als  100  Jahre  in  die  Praxis  des  alten  schrift- 
lichen Prozesses  mit  seinen  Vertagungen  und  endlosen  Verlänge- 
rungen eingelebt,  so  rasch  sich  in  die  moderne  Form  finden  werden. 
Die  Sache  ist  aber  mit  fester  Hand  durchgeführt  worden.  Man 
ist  damals,  was  doch  ziemlich  weit  geht,  sogar  zur  Kreierung 
von  Gerichtsinspektoren  vorgeschritten.  Jetzt  kann  man  sie  viel- 
leicht wieder  entbehren  und  man  spricht  auch  schon  von  ihrer 
Aufhebung.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  es  mit  dem  klassischen 
Unterrichte  gehen  müssen,  denn  sonst  bringen  uns  gewiß  die 
Herren  Philologen  mit  einem  übel  angebrachten  Eigensinn  die 
Philologie  und  den  Humanismus  um. 

Was  die  Überbürdungsklage  betrifft,  so  glaube  ich.  daß  ihre 
Ursache  zum  Teil  in  der  oben  geschilderten  verfehlten  Art  des 
Unterrichtes,  zum  anderen  Teil  aber  in  dem  zu  weit  gehenden 
Feminismus  in  allen  unseren  Verhältnissen  gelegen  ist.  Nach 
der  früheren  Auffassung  hatte  die  szientifische  Ausbildung  des 
Sohnes  im  Gymnasialstudium  der  Vater  zu  überwachen  und  so 
weit  der  Vater  nicht  selbst  die  nötige  Bildung  besaß,  überließ 
er  dies  vertrauensvoll  denjenigen,  welche  sich  damit  berufsmäßig 
zu  befassen  haben.  Heutzutage  aber,  wenn  der  Dauphin  irgendwie 
ein  livides  Aussehen  hat,  so  ist  es  für  die  sensible  Mutter  klar: 
nur  die  verwünschte  Schule  ist  daran  schuld.  Ja,  warum  martert 
man  ihn  denn  mit  dem  Griechischen?  Reden  denn  das  noch 
irgendwo  die  Leute?     (Lebhafte  Heiterkeit.)    Ja,    wozu  lernt  er 
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es  dann?  Das  ist  so  wie  jede  demokratische  Fragte  oder  ein 
inhaltsloser  Refrain '  ungeheuer  leicht  hingeworfen.  Man  kann 
dann  der  Mama  nicht  eine  ganze  Predigt  über  den  Wert  des 
Humanismus  entgegenhalten. 

In  dem  Ohre  des  Knaben  bleibt  jedoch  das,  was  ihm  zu 
Hause  gesagt  worden  ist,  hängen:  Das  ist  ja  alles  zu  nichts, 
was  du  da  lernst,  und  er  fangt  an,  das,  was  er  mit  Liebe  und 
Passion  lernen  sollte,  als  eine  nutzlose  Qual  zu  betrachten.  Ganz 
richtig  sagte  einer  der  Herren  Vorredner:  wie  kann  man  von  einer 
Überbürdung  der  Gymnasiasten  im  Ernst  reden,  während  die 
Realschüler  um  einige  Stunden  mehr  beim  Zeichnen  in  der  Schule 
sitzen  bleiben.  Ich  füge  noch  dazu,  daß  selbst  zarte  Mädchen 
das  Gymnasium  mitunter  in  kürzerer  Zeit  mit  Erfolg  vollstrecken. 
Peccatur  intra  et  extra.  Es  wird  gefehlt  in  der  Methode  und 
auf  der  anderen  Seite  im  Elternhaus.  Eine  gewisse  Strenge  ge- 
hört zur  Erziehung,  auch  eine  gewisse  Befähigung  gehört  dazu 
und  auch,  daß,  wenn  einmal  eine  tränenreiche  Aufgabe  gemacht 
wird,  deshalb  nicht  das  ganze  Haus  von  oberst  bis  zu  unterst 
gekehrt  wird.  (Heiterkeit.)  Wenn  der  sehr  verehrte  Herr  Baron 
Pidoll  gestern  sagte,  das  Kind  habe  er  doch  lieber  als  die 
Theorie  oder  die  Wissenschaft,  so  ist  das  richtig,  aber  Herr 
Baron  Pidoll  hat  in  seiner  Rede  eine  so  profunde  Kenntnis 
der  klassischen  Sprachen,  um  die  ich  ihn  zwanzigfach  beneide, 
bewiesen,  daß  ich  mir  gedacht  habe,  wie  kommt  das?  Herr 
Baron  Pidoll  sieht  doch  nicht  selbst  so  verkümmert  aus,  als 
wenn  ihn  diese  Dinge  in  zarter  Jugend  aufgerieben  hätten.  Auch 
ich  habe  unter  sehr  schwierigen  Verhältnissen  Latein  und  Grie- 
chisch mir  zu  eigen  gemacht,  ich  bin  aber  nie  an  einem  Aorist 
krank  geworden.  (Heiterkeit.) 

Da  ich  eben  davon  spreche,  so  gestatten  Sie  mir  noch 
einige  Worte  darüber,  wie  ich  mir  das  angeeignet  habe,  damit 
Sie  erkennen,  wie  ich  zu  meinen  Anschauungen  komme.  Ich 
selbst  bin  in  dieser  Sache  ein  Versuchskaninchen,  ein  Versuchs- 
kaninchen der  verfrühten  Berufswahl,  aber  ein  Versuchskaninchen, 
das  nicht  zu  gründe  gegangen  ist,  sondern  das  reden  und  er- 
zählen kann.  Ich  habe  die  alte  Realschule  studiert  und  dann  die 
technische  Hochschule  in  Graz  absolviert,  gehörte  aber  glück- 
licherweise nicht  zu  jenen,  von  welchen  Herr  Professor  Lorber 
sagte :  wenn  sie  weggegangen  sind,  ist  uns  nicht  leid  darum  ge- 
wesen.   Ich  habe  nun  aus  Vorliebe   für    das  juridische  Studium 
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und  die  philologischen  Fächer  während  meiner  technischen 
Studien  Latein  und  Griechisch  als  Autodidakt  gelernt.  Ich 
habe  es  freilich  nicht  sehr  bequem  gehabt.  Ich  stand  auch  unter 
mütterlicher  Pflege,  aber  nicht  von  falscher  Sentimentalität,  son- 
dern unter  einer  solchen,  die  mich  in  meinem  Streben  anfeuerte 
und  ich  habe  die  Sache  zusammengebracht  und  habe  mir  da- 
durch, daß  dies  in  reiferen  Jahren  geschah,  vielleicht  auch  ein 
reiferes  Urteil  angeeignet.  Ich  habe  jedoch  zugleich  durch 
meine  technische  Vorbildung  jenen  unauslöschlichen  Respekt 
vor  den  technischen  Wissenschaften  und  ihrer  Bedeutung  in 
mich  aufgenommen,  so  daß  ich  mir  schon  damals  gesagt  habe, 
die  volle  Gleichstellung  dieser  Studien  müsse  zur  Tat  werden. 
(Bravo !)  Diese  wird  aber  meiner  Meinung  nach  nur  zur  Tat 
auf  der  gleichen  oder  möglichst  ähnlichen  Grundlage  der  Vor- 
bildung. Das  ist  der  Gedanke,  auf  den  ich  hinauskommen  will: 
die  adäquate  Grundlage  der  Vorbildung.  Gegenwärtig  i>t  viel- 
leicht der  Moment  dazu  noch  nicht  reif.  Noch  besteht  die 
Realschule,  aber  die  Real-chule  soll  umgeformt  werden,  glück- 
licherweise, wie  wir  hoffen,  nicht  nach  rückwärts.  Es  wird  aber 
auch  von  einem  dritten  Typus  gesprochen.  Dieser  dritte  Typus 
hat  heute  zum  Teil  gerade  von  Seite  der  Humanisten  eine  ab- 
fällige Beurteilung  erfahren.  Ich  möchte  mich  dieser  abfälligen 
Beurteilung  nicht  anschließen  (Bravo!)  und  zwar  deshalb  nicht, 
weil  ich  meine,  man  solle  nichts  auf  die  Spitze  treiben.  Wenn 
die  Vertreter  des  humanistischen  Gymnasiums  zwar  beteuern, 
daß  sie  die  Realschule  schwesterlich  aufnehmen,  gleichzeitig  aber 
v^*rhindem  wollen,  daß  in  die  Realschule  ein  Teil  der  klassischen 
Vorbildung  auf  dem  Wege  des  sogenannten  dritten  Typus  hinein- 
getragen wird,  so  ist  das  eigentlich  die  wahre  Liebe  nicht.  (Zu- 
stimmung.) 

Dann  bleibt  wirklich  das  humanistische  Studium  nur  als 
ein  Monopol  der  Bevorzugteren  bestehen :  Denn  anderseits  sieht 
man,  es  geht  nicht  mit  dem  Absperren,  weil  man  niemanden  mit 
10  Jahren  vor  die  Berufswahl  stellen  kann.  Man  muß  daher  allen 
die  Hochschulstudien  in  gleicher  Weise  eröffnen ;  geschieht  dies 
nun,  ohne  dafür  zu  sorgen,  daß  auch  die  Realschule  das  humanisti- 
sche Element  in  sich  aufnimmt,  dann  istbeidemUtilitätsstandpunkt 
der  Gegenwart  zu  erwarten,  daß  sich  trotz  alledem  die  Jünger 
des  humanistischen  Gymnasiums  mindern  und  mindern.  Denn  bei 
der    Wahl    für    die    eine    oder   die    andere    Schule    entscheiden 
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ja  nicht  immer  ideale  Motive;  da  entscheidet  der  Wille  der 
Eltern.  Der  ist  nun  dort,  wo  nicht  ein  sehr  großes  Vermögen 
oder  ein  hohes  Verständnis  vorhanden  ist,  immer  von  Zweck- 
mäßigkeitsgründen Hiitbestimmt.  Kann  man  nun  auf  einfachere 
Weise  dasselbe  erreichen,  wie  durch  dsis  humanistische  Gym- 
nasium, so  wird  sich  die  »Elite«,  der  es  nach  Meinung  eines 
gestrigen  Redners  dienen  soll,  sehr  verkleinern  und  das  Resultat 
wird  sein,  daß  bei  einem  großen  Teil  von  Männern,  die  den 
höheren  Studien  obliegen  und  für  die  schweren  wissenschaftlichen 
Aufgaben,  die  sie  in  ihrem  ganzen  Leben  zu  lösen  haben,  eine 
möglichst  vollkommene  und  allgemeine  Bildung  nötig  hätten, 
das  Niveau  herabgedrückt  wird,  daß  sie  um  diese  humanistische 
Bildung  beraubt  werden.  Die  Fachstudien  kann  man  de  facto 
auch  ohne  die  humanistische  Bildung  durchmachen,  wie  ich  früher 
erwähnt  habe,  vielleicht  sogar  auch  das  Juridische  mit  einiger 
Herabsetzung  des  Niveaus  und  auch  die  anderen  Fachstudien. 
Man  wird  höhere  Mathematik  erlernen,  auch  ohne  deutsche 
oder  lateinische  Klassiker  gelesen  zu  haben,  man  kann  sich  die 
Medizin  aneignen,  auch  ohne  die  gewöhnlichsten  Kenntnisse 
der  Literatur  zu  haben.  Wenn  Sie  aber  alle  diese  Stände, 
welche  vermöge  der  Idealität  ihrer  Aufgabe  hochstehen,  in  der 
Vorbildung  herabsetzen,  so  machen  Sie  nicht  nur  aus  den 
Männern  selbst  unglückliche  Leute,  sondern  sie  vermindern  auch 
den  Bildungsstand  der  Nation.  Ich  sage,  aus  den  Männern  selbst 
unglückliche  Leute,  weil  die  fortwährende  Beschäftigung  mit  so 
schwierigen  Problemen,  die,  sei  es  die  höhere  Mechanik,  sei  es 
die  Rechtspflege  oder  die  Heilkunde  mit  sich  bringen,  den 
Geist  in  einer  solchen  Art  in  Anspruch  nehmen,  daß  diese 
Männer  auch  einen  Ruhepunkt  finden  wollen,  den  sie  nur 
finden  können,  wenn  sie  ihren  Geist  erheben  auf  den  Einblick 
in  die  Geschicke  der  Menj^chheit,  in  die  die  Menschheit  allge- 
mein bewegenden  Fragen,  in  die  Fragen  des  Humanismus.  Wir 
würden  dadurch  den  Bildungsstand  der  Nation  herabsetzen, 
wir,  die  wir  uns  heute  ein  Gewissen  daraus  machen  würden, 
die  Volksschulpflicht  von  acht  auf  sechs  oder  vier  Jahre  herab- 
zusetzen und  dem  Bauer  zu  sagen,  »der  Weizen  wird  ja  nicht 
besser,  wenn  du  lesen  und  schreiben  kannst«.  Er  wird  auch 
nicht  besser  dadurch,  selbst  wenn  der  Bauer  noch  so  gut  lesen 
und  schreiben  kann,  aber  den  ganzen  Bildungsstand  des  Volkes 
setzen  wir  herab,    wenn  wir  ihm  das  nehmen.    Und  so  gut,  wie 
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uns  die  Bildung  der  breiten  Massen  am  Herzen  liegt,  so  gut 
muß  uns  auch  die  Ausbildung  der  höheren  Stände  am  Herzen 
liegen,   die  die  Führer  des  Volkes   sein  sollen. 

Ich  verlange  daher  unbedingt,  daß  in  dem  zu  schaffenden 
Mitteltypus  das  Latein  in  der  untersten  Klasse  anfange 
und  daß  nicht  der  verkehrte  Modus  praktiziert  und  der  Anfang 
mit  einer  lebenden  Sprache  gemacht  werde.  Ich  verlange,  wie 
es  in  dem  einen  Plane  enthalten  ist,  daß  das  Griechische,  zu- 
mindest durch  eine  vertiefte  Altertumskunde  und  durch  Lektüre, 
wenn  auch  in  der  Übersetzung,  gepflegt  werde.  Wird  dann  im 
humanistischen  Gymnasium  das  Griechische  erst  in  der 
fünften  Klasse  begonnen  —  dann  ist  es  möglich,  daß  erst  mit 
14  Jahren,  wo  die  Destination  schon  klarer  ist,  die  Richtung 
sich  entscheide.  Dabei  will  man  ja  ohnehin,  daß  die  verschiedenen 
Mittelschultypen  die  gleiche  Berechtigung  zum  Hochschulstudium 
geben. 

Allein  diese  Gleichberechtigung  ist  keine  aufrichtige,  wenn 
man  sagt,  man  erteilt  sie,  aber  der  Student  soll  dann  schauen, 
ob  er  an  der  Hochschule  schwimmen  kann.  Das  heißt  so  viel, 
als  wenn  Sie  sagen:  Du  darfst  dich  inskribieren  lassen,  du  wirst 
aber  wahrscheinlich  durchfallen.  Die  wahre  Berechtigung  muß 
auch  eine  hinreichende  allgemeine  Grundlage  voraussetzen  und 
jetzt  komme  ich  zu  der  Frage:  was  machen  wir  mit  der  Real- 
schule unter  den  gegenwärtigen  Bedingungen?  Daß  sie  acht- 
klassig  werden  muß,  ist  eine  Tatsache,  die  sich  kaum  ernstlich 
bestreiten  läßt.  Wenn  man  die  Gleichberechtigung  haben  will, 
muß  man  die  unvermeidlichen  Opfer  bringen.  Man  kann  nicht 
den  Kuchen  kaufen  und  den  Groschen   behalten.    Was   machen 

Sie  mit  dem  achten  Jahre?  Unbestritten  ist,  das  es  zum  Ausgleich 

* 

in  der  humanistischen  Vorbildung  zu  dienen  hat.  Soll  dieses 
achte  Jahr  nun  verwendet  werden  zu  einem  konzentrierten 
Studium  des  Lateinischen?  Ich  gebe  zu,  man  lernt  in  späteren 
Jahren  leichter  Lateinisch.  Aber  so  rasch  ginge  das  doch  nicht. 
Aber  was  sagen  Sie  zu  der  Idee,  wenn  man  dieses  eine  Jahr 
—  das  sind  beiläufig  durchschnittlich  30  Stunden  wöchentlich  — 
auf  sieben  Jahre  aufteilen  und  dadurch  den  Lateinunterricht  in 
der  Realschule  ermöglichen  würde?  Das  wäre  durchaus  nicht 
gegen  die  Wünsche  der  Techniker.  Ich  habe  vermöge  meines 
Berufes  Gelegenheit,  mit  den  weitesten  technischen  Kreisen  zu- 
sammenzukommen. Sehr  viele  von  den  Herren  sagen :  Ja,  wenn 
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wir  nur  das  Latein  hätten !  Es  ist  so  nützlich  in  den  verschiedensten 
Beziehungen!  Wenn  wir  auf  diese  Art  das  Lateinische  in  der 
Realschule  einführen,  dann  nimmt  sie  sukzessive  den  Mittel- 
typus in  sich  auf.  Und  was  haben  wir  nun  erlangt  ?  Wir  haben 
die  technische  Vorbildung  auf  ein  wesentlich  ähnliches  Niveau 
mit  jener  für  die  Universität  gestellt  und  eine  wirkliche  Gleich- 
berechtigung geschaffen,  die  auch  einen  reellen  Wert  hat. 

Und  da  mochte  ich  noch  etwas  sagen,  was  es  wünschenswert 
macht,  daß  kleinlicher  Streit  aus  unseren  Reihen  verschwinde. 
Wir  gehören  alle  den  höchstgebildeten  Kreisen  an.  Wir  leben 
aber  heute  in  einer  Zeit,  wo  sich  das  Banausentum  breiter 
macht  denn  je,  wo  es  oft  fast  als  ein  Vorwurf  erscheint,  daß 
man  eine  Hochschule  studiert  hat,  wo  sparungssüchtige  Indu- 
strielle den  Gewerbeschüler  dem  Ingenieur  vorziehen  und  wo 
wieder  irgend  ein  anderer  vielleicht  den  Naturarzt  dem  gelehrten 
Arzte,  und,  wenn  es  anginge,  auch  den  Winkelschreiber  dem 
Juristen  vorzöge.  Dieses  Banausentum  der  Gegenwart  zeigt  sich 
auch  in  anderer  Beziehung.  Es  ist  vielleicht  ketzerisch,  wenn 
ich  das  ausspreche,  aber  das  Viele,  was  heute  in  der  Kunst, 
in  der  bildenden  sowohl  wie  in  der  Musik,  an  Häßlichem  ge- 
zeitigt w^ird  und  unter  dem  Titel  eines  Fortschrittes  segelt,  das 
weist  uns  auch  darauf  hin,  daß  auf  diese  Erscheinungen  ein 
Rückschlag  folgen  muß.  Und  es  werden  keine  zehn  Jahre  ins 
Land  gehen  und  wir  werden  wieder  zum  ewig  Schönen  zurück- 
kehren, wie  es  schon  Schiller  als  die  Richtschnur  aller  Künste 
gezeichnet  hat.  Wenn  wir  aber  mittlerweile  die  Proskynesis  machen 
vor  dem  Banausentum,  wenn  wir  den  Humanismus  in  der  Jugend- 
bildung  verkürzen,  daß  er  nicht  mehr  ernstlich  lebensfähig  ist, 
dann  bringt  uns  auch  nach  einer  Anzahl  von  Jahren  das  niemand 
mehr  zurück.  Denn  die  Verhältnisse,  wie  sie  damals  waren,  wo 
unsere  Mittelschulen  auf  humanistischer  Grundlage  entstanden, 
werden  nicht  so  bald  wiederkommen.  Die  Utilität  wird  immer 
eine  riesige  Rolle  spielen  und  auf  ewig  ist  dann  ein  Gut  ver- 
loren, auf  das  gerade  wir  Deutsche  stolzer  sein  sollten  als 
irgend  eine  andere  Nation. 

Das  würde  heute  geopfert  einem  posthumen  Amerikanismus. 
Meine  Herren !  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  —  vielleicht  eine 
österreichische  —  daß  wir  mitunter  Fortschritte  in  aller  Hast 
dann  einführen,  wenn  sie  in  anderen  Ländern  schon  Rückschritte 
geworden  sind.  (Heiterkeit.)  Ich  möchte  mich  —  um  nicht  politisch 


Paltai.  243 

ZU  werden  —  nicht  auf  eine  politische  Erscheinung  des  Vor- 
Jahres  beziehen,  wo  wir  in  Osterreich  etwas  als  Eilfortschritt 
einführten,  das  man  im  Deutschen  Reiche  schon  lange  gerne 
los  wäre.  Sapienti  satl  Aber,  meine  Herren,  von  dieser  Eigen- 
tümlichkeit verspäteter  Fortschritte  dürfen  wir  uns  hier  nicht 
leiten  lassen.  Amerika  ist  heute  reich  geworden,  und  seitdem 
Amerika  reich  ist,  fühlt  es  das  Bedürfnis,  sich  den  Klassizismus 
anzueignen.  Das  hängt  mit  der  Aristokratie  zusammen,  die  der 
Reichtum  oft  von  selbst  mit  sich  bringt.  So  gut  sie  uns  einen 
Adel  nachmachen  wollten,  wenn  sie  es  konnten,  so  machen  sie 
uns  jetzt  das  Beste  nach,  den  Klassizismus.  Im  praktischen 
England  aber  ist  er  seit  jeher  geschätzt  über  alle  Maßen,  freilich 
nur  als   ein  Gut  besonders  bevorzugter  Klassen. 

Wenn  diese  Güter  dort  so  geehrt  sind,  so  werden  wir 
uns  nicht  die  Muster  aus  der  Zeit  nehmen,  wo  Amerika  erst 
reich  werden  wollte.  Glauben  Sie  aber  auch  nicht,  daß  wir  in 
Osterreich  auch  nur  um  eine  Krone  werden  reicher  werden, 
wenn  wir  das  Griechische  oder  Lateinische  aus  der  Schule 
hinaustreiben.  Auch  in  der  Industrie  werden  wir  eine  führende 
und  große  Rolle  viel  eher  einnehmen,  wenn  wir  eine  möglichst 
gründliche  Ausbildung  unserer  Industriellen  auch  in  den  allge- 
meinen menschlichen  Aufgaben  habtn  und  diese  Ausbildung  ist 
nur  ein  Recht  unserer  Industrie,  die  vielfach  ein  Ersatz  für  früher 
bevorzugte  Klassen  geworden  ist.  Sie  hat  Zeit  und  Mittel  dazu, 
und  sie  wird  dann  auch  leichter  an  die  Lösung  sozialer  Probleme 
herantreten,  welche  mit  wahren  Hammerschlägen  heute  an  die 
Türen  pochen.  Denn  derjenige,  der  sich  einer  tieferen  Bildung 
erfreut,  wird  sich  nicht  engherzig  jenen  gegenüberstellen,  die 
für  ihn  arbeiten  und  nur  der  einseitig  Gebildete  wird  in  dieser 
Hartnäckigkeit  verharren. 

Trachten  wir,  daß  uns  die  herrlichen  Schatze  der  Antike, 
die  wir  heute  genießen,  nicht  entgehen.  Halten  wir  sie  aufrecht, 
sie  sind  der  Stolz  des  ganzen  Volkes,  dessen  ganze  Kultur 
darauf  ruht  und  dessen  Zusammenhang  mit  allen  modernen 
Kulturvölkern  darauf  basiert  ist.  Denn  alle  gelehrten,  auf  huma- 
nistischer Basis  fußenden  Persönlichkeiten  werden  in  gewissem 
Sinne  ein  brüderliches  Gefühl  empfinden.  Sie  erscheinen  vereint 
durch  ein  Band,  gewunden  aus  den  schönsten  Blüten  des  mensch- 
lichen Geistes.  Und  dieses  Band  wollen  wir  erweitern  und  stärken, 
aber    nicht    zerschneiden,    um    einiger  klagender    unzufriedener 
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Gymnasiasten  oder  einiger  hypersentimentaler  Mütter  willen, 
oder  um  des  Glaubens  halber,  wir  taten  etwas  Fortschrittliches, 
wenn  wir  uns  des  Besten  berauben,  was  wir  haben.  (Lebhafter, 
anhaltender  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Vorsitzender:    Ich    breche    die  Verhandlung   ab    und    bitte 
morgen  um  10  Uhr  zu  erscheinen. 


Schluß  der  Sitzung  7  Uhr  35  Minuten. 


Dritter  Verhandlungstag. 

23.  Jänner  1908. 
Beginn  der  Sitzung  um  10  Uhr  vormittags. 

Vorsitzender:  Ich  habe  den  verehrten  Anwesenden  die  Mit- 
teilung zu  machen,  daß  der  Herr  Referent  Marti nak  erkrankt 
ist  und  daher  an  der  heutigen  Beratung  nicht  teilnehmen  kann. 

Als  Referent  zu  Punkt  5  hat  Herr  Sektionschef  Juraschek 
das  Wort  gewünscht. 

Sektionschef  V.  Juraschek:  Eure  Exzellenz !  Hochansehnliche 
Versammlung!  Wenn  ich  um  das  Wort  gebeten  habe,  so  ge- 
schah es,  wie  schon  Seine  Exzellenz  gesagt  hat,  weil  sozusagen 
auch  die  ÜberfuUung  und  das  Berechtigungswesen  Gegenstand 
dieser  Debatte  ist  und  weil  ferner  ein  Herr  Redner  —  es  war 
Herr  Professor  Wegscheider  —  gestern  die  Bemerkung  ge- 
macht hat:  »Ja,  die  ÜberfuUung,  die  müssen  wir  eben  hin- 
nehmen!« 

Ich  hatte  auch  über  die  anderen  Gegenstande  sehr  viel  zu 
sagen,  insbesondere  über  die  Wehleidigkeit,  mit  welcher  man  im 
modernen  Leben  viele  Sachen,  so  auch  unser  Thema  behandelt ; 
aber  das  kann  gegenwärtig  nicht  meine  Aufgabe  sein,  denn  ich 
habe  als  Referent  zu  Punkt  5  zu  sprechen.  Als  solcher  aber 
mufi  ich  Sie  doch  darauf  aufmerksam  machen,  daä  auch  dieser 
neue  Schultypus,  von  welchem  so  viel  die  Rede  gewesen  ist 
und  zu  dem  man  Stellung  nehmen  kann,  wie  man  will,  sehr 
wenig  beitragen  wird,  den  Andrang  zu  den  Mittelschulen  zu 
verringern.  Im  Gegenteil!  Ich  glaube,  Seine  Exzellenz  Baron 
Gautsch  hat  sehr  richtig  bemerkt,  daß,  wenn  die  Dinge  so 
fortlaufen,  wir  über  kurz  oder  lang  in  einer  Enquete  darüber 
werden  beraten  müssen,  wie  der  Andrang  zu  dieser  neuen  Mittel- 
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schule  zurückzudrängen  ist.  Meine  Herren!  Sollen  wir  denn  das 
abwarten?  Ich  glaube  nicht.  Ich  glaube,  wir  würden  gegen  unsere 
Pflicht  handeln,  wenn  wir  uns  nicht  schon  gegenwärtig  mit  dieser 
Frage  beschäftigen  würden.  Denn  es  handelt  sich  hiebei  um 
etwas  mehr  als  um  einen  bloßen  Schultypus,  um  mehr  als  um 
die  Errichtung  von  Schulen,  es  handelt  sich  um  Tausende  von 
Existenzen.  Sie  errichten  die  Schulen,  Sie  locken  gewissermaßen 
die  Schüler  in  diese  Schulen  hinein,  aber  Sie  müssen  auch 
daran  denken,  was  wird  aus  den  Schülern,  wenn  sie  aus  dieser 
Schule  austreten.  Diese  Tausende  von  Existenzen,  die  aus  der 
Schule  kommen,  werden  irgendwo  ihr  Brot  suchen  müssen  und 
ich  muß  ehrlich  sagen,  es  ist  jetzt  schon  schwer  für  sie,  Brot 
zu  finden.  Wie  wird  es  aber  werden,  wenn  man  dem  Andrang 
zur  Mittelschule  nicht  entgegentritt,  wenn  man  nicht  dafür  sorgt, 
daß  die  minderfahigen  Schüler  möglichst  früh  aus  der  Mittel- 
schule ausscheiden? 

Ich  bin  Seiner  Exzellenz  dem  Grafen  Stür  gkh  sehr  dankbar, 
daß  er  darauf  aufmerksam  gemacht  und  davon  gesprochen  hat, 
daß  ins  humanistische  Gymnasium  jeder  kommen  kann.  Ich 
stimme  darin  ganz  mit  ihm  überein.  Es  soll  jeder  hineinkommen 
können,  der  den  Beruf  in  sich  fühlt,  humanistische  Bildung, 
klassische  Bildung  in  sich  aufzunehmen. 

Es  ist  aber  doch  etwas  dabei  zu  beachten.  Sehr  viele  fühlen 
den  Beruf  in  sich,  sich  jene  Bildung  zu  erwerben,  sie  haben 
aber  nicht  die  nötigen  Fähigkeiten.  Ich  bin  Statistiker;  aus  den 
Zahlen,  die  ich  in  dieser  Beziehung  vor  mir  liegen  habe,  sehe 
ich  etwas  ganz  Bedenkliches.  Im  Jahre  1904/05  haben  sich  zur 
Aufnahme  ins  Gymnasium  18.900,  zur  Aufnahme  in  die  Real- 
schule 9200  Personen  gemeldet.  Gegenwärtig  werden  es  zirka 
20.000  und  10.000  sein,  wir  haben  also  30.000  Bewerber.  Ich 
bitte,  meine  Herren,  erinnern  Sie  sich  an  das,  was  Frau  Marianne 
Hainisch  gesagt  hat:  »Retten  Sie  uns  vor  dieser  Auslese!« 
oder  wie  ein  Herr  gestern  gesagt  hat:  »Ich  kann  den  Weg  der 
Auslese  nicht  gehen.«  Wohin  würde  man  nun  ohne  Auslese 
kommen?  Wissen  Sie  auch,  was  diese  ,-30.(KJ0  Bewerber  be- 
deuten? Nehmen  wir  einmal  an,  es  würde  faktisch  gar  keine 
oder  nur  eine  geringe  Auslese  stattfinden,  so  würden  diese  Zahlen 
etwa  folgendes  bedeuten:  In  den  Mittelschulen  würden  sich 
nicht  134.000  Jünglinge,  über  welche  Zahl  Sie  sich  schon  wunderten, 
sondern  200.000  befinden,  in  der  achten  Klasse  des  Gymnasiums 
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würden  nicht  etwa  6000,  sondern  15.000  Schüler  sitzen;  und  in 
der  siebenten  Klasse  der  Realschule  würden  nicht  3100,  sondern 
zirka  7000  Schüler  gezählt  w^erden.  Was  sollen  diese  so  überaus 
zahlreichen,  absolvierten  Mittelschüler  werden?  Sie  werden, 
wie  schon  jetzt,  zum  größten  Teil  an  die  Hochschulen  gehen. 
Es  ist  aber  den  Herren,  insbesondere  den  Professoren  an  den 
Universitäten,  bekannt,  daß  eine  starke  Überfüllung  der  Uni- 
versitäten, der  Technischen  Hochschulen,  der  Hochschule  für 
Bodenkultur  und  der  montanistischen  Hochschulen  besteht.  Ge- 
statten Sie  mir,  daß  ich  Ihnen  aus  einer  kleinen  Zusammen- 
stellung über  das  rapide  Anwachsen  der  Frequenz  an  den  Hoch- 
schulen nur  ein  paar  Zahlen  mitteile.  Im  Jahre  1892/93  wurden 
an  den  Universitäten  im  ganzen  15.932  Hörer,  im  Jahre  1906/07 
aber  23.185  Hörer  gezählt.  Es  hat  sich  also  in  15  Jahren  die 
sehr  bedeutende  Zunahme  um  zirka  8000  ergeben.  An  den 
technischen  Hochschulen  waren  damals  2269,  im  Jahre  1906/07 
9443  Hörer,  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  waren  früher 
238,  im  Jahre  1907/08  aber  747  Hörer.  Was  das  bedeuten  will, 
kann  ich  Ihnen  illustrieren.  Ursprünglich  war  die  Hochschule 
für  Bodenkultur  für  eine  Maximalzahl  von  600  Hörern  be- 
rechnet, jetzt  sind  es  747,  der  Raum  wird  zu  enge  und  man  hält 
schon  jetzt  einen  Zubau  für  dringend  nötig.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  montanistischen  Anstalten,  in  welchen  die  Hörerzahl 
von  208  auf  gegenwärtig  400  gestiegen  ist.  Wir  haben  also  gegen- 
wärtig eine  Zahl  von  rund  34.000  Hochschülern,  während  1892/93 
nur  18.647  gezählt  wurden.  In  14  Jahren  hat  somit  ihre  Zahl  um 
15.045,  das  ist  um  81  Prozent  zugenommen.  Das  geschah  aber 
bei  einer  Besetzung  der  Gymnasien  in  der  relativ  noch  be- 
scheidenen Weise.  Wie  würde  nun  der  Andrang  zu  den  Hoch- 
schulen erst  steigen,  wenn  man  nicht  dafür  sorgen  wollte,  daß 
der  Andrang  zu  den  Mittelschulen  zurückgedrängt  wird. 

Und  noch  ein  anderes.  Durch  diesen  Andrang  zu  den  Mittel- 
schulen wird  die  Masse  von  Schülern,  wie  hier  schon  ausgeführt 
worden  ist,  so  groß,  daß  es  nicht  gut  möglich  ist,  sie  entsprechend 
zu  unterrichten,  daß  ein  Material  an  die  Universitäten  kommen 
wird,  mit  welchem  kein  Hochschulprofessor  wird  zufrieden  sein 
können.  Was  aber,  frage  ich  weiter,  wird  aus  den  Studierenden, 
die  nur  so  gerade  zur  Not  die  Mittelschule  und  dann  die  Uni- 
versität durchgemacht  haben,  im  Leben?  Ich  habe  bei  der 
letzten  Volkszählung  im  Jahre  1900  die  Erfahrung  gemacht:  Ich 
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habe  unter  den  verschiedenen  Diurnisten  eine  große  Anzahl  von 
Studenten  von  Hochschulen  gehabt,  welche  eben  kein  anderes 
Fortkommen  gefunden  haben  und  zufrieden  waren,  für  1  fl.  20  kr. 
Taglohn  für  die  Volkszählung  zu  arbeiten.  Ich  habe  gegenwärtig 
unter  den  Kanzleigehilfen  Mediziner  und  auch  unter  den  Rech- 
nungsbeamten Personen,  die  nach  ihrer  Vorbildung  eine  viel 
höhere  Stellung  einnehmen  müßten. 

Es  ist  also  geradezu  bedenklich,  wenn  man  diesen  Andrang 
an  die  Mittelschulen  fortbestehen  läßt.  Eine  Auslese  ist  infolge- 
dessen notwendig. 

Wenn  man  dem  entgegenhält  —  und  in  einem  Gutachten  ist 
dies  des  weken  und  breiten  ausgeführt  worden  —  wie  mühsam 
der  einzelne  in  der  einen  oder  anderen  Klasse  sein  »Genügend« 
erreicht,  so  frage  ich:  Muß  denn  dieser  junge  Mann  wirklich 
das  Gymnasium  durchmachen?  Muß  er  denn  wirklich  an  die 
Hochschule  kommen?  Ist  denn  wirklich  die  bescheidene  Beamten- 
stellung und  die  Gelehrtenstellung  die  allein  seligmachende 
Stellung  in  der  Welt? 

Wenn  einer  der  Herren  darauf  aufmerksam  machte,  daß 
in  England  und  Amerika  in  anderer  Weise  gelehrt  wird,  so 
möchte  ich  dem  entgegenhalten:  In  England  und  Amerika 
herrscht  eine  ganz  andere  Wertschätzung  des  Kaufmannsstandes, 
des  Handelsstandes  und  der  industriellen  Berufe  als  bei  uns. 
Tragen  Sie  diese  Anschauung  in  unsere  Bevölkerung  hinein, 
treten  Sie  auch  in  weiteren  Kreisen  dafür  ein,  daß  ein  tüchtiger 
Kaufmann,  ein  tüchtiger  Industrieller  gewiß  nicht  schlechter  ist 
als  irgend  ein  Beamter!  Muß  denn  jeder  ein  kleiner  Beamter 
mit  einem  Titel  und  Titelchen  sein?  Ich  glaube,  es  wäre  viel 
zweckmäßiger,  wenn  die  jungen  Männer,  die  im  Gymnasium  nur 
mühsam  fortkommen,  rechtzeitig  das  Gymnasium  verlassen  würden 
und  eine  Stellung  im  Gewerbe  odt-r  in  der  Industrie  zu  erlangen 
strebten. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  Sie  aber  erst  die  Schulen  schaffen. 
Denn  die  Anstalten,  die  wir  vielfach  als  Fachanstalten  haben, 
befriedigen  gar  nicht.  Man  gewährt  dort  nicht  jene  allgemeine 
Bildung,  die  der  Junge  haben  muß,  wenn  er  sich  in  seiner 
sozialen  Stellung  behaupten  soll.  Für  die  heutige  Lage  des 
Volkes  ist  das,  was  man  an  allgemeiner  Bildung  in  den  Fach- 
schulen bietet,  zu  wenig.  Es  sollte  daher  ein  neuer  Schultypus 
geschaffen  werden,  der  diesen  Wünschen  entgegenkommt.   Das 
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ist  die  eine  Forderung.  Hier  muß  ich  aber  noch  auf  die  andere 
Forderung,  die  Auslese  aus  dem  Gymnasium  und  aus  der  Real- 
schule, zurückkommen. 

Diese  Auslese  findet  schon  jetzt  statt,  vielleicht  nicht  in  dem 
Ausmaße  und  nicht  in  der  Art,  wie  es  zweckmäßig  wäre  —  das 
kann  ich,  der  ich  kein  Schulmann  bin,  nicht  beurteilen.  Ich  habe 
übrigens  in  meinem  Gutachten  Tabellen  vorgelegt,  aus  welchen 
zu  ersehen  ist,  daß  vom  Schluß  der  ersten  Gymnasialklasse  bis 
zur  Maturitätsprüfung  an  60  Prozent  Schüler  verschwinden.  Sie 
treten  teilweise  freiwillig  zurück,  teilweise  auch  unfreiwillig.  Es 
hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  diese  Reduktion  sogar  noch  großer 
war,  vielleicht  —  mir  kommt  es  fast  so  vor  —  zum  Vorteil  der 
Anstalten.  Es  war  in  den  Achtzigerjahren,  wo  die  Auslese  so 
stark  war,  daß  die  Maturanten  nur  etwa  28  Prozent  von  denen 
ausmachten,  die  in  die  erste  Klasse  eingetreten  sind. 

Schon  beim  Eintritt  in  die  Mittelschule  findet  derzeit  eine 
Auslese  statt,  und  zwar  in  der  Art,  daß  von  den  18.000,  die 
sich  z.  B.  im  Jahre  1904/05  für  das  Gymnasium  gemeldet  haben, 
nur  15.800  aufgenommen  worden  sind.  Mir  scheint  dies  ein 
Beweis  dafür  zu  sein,  daß  sich  eine  größere  Anzahl  gemeldet 
hat,  als  von  vornherein  für  diese  Schule  in  diesem  Jahre  be- 
fähigt war.  Vielleicht  sind  diese  Abgewiesenen  im  nächsten 
Jahre  wieder  gekommen  und  man  hat  sie  als  geeignet  auf- 
genommen. Statistisch  läßt  sich  dies  nicht  nachweisen. 

Wenn  also  so  viele  Schüler  nicht  ins  Gymnasium  oder  in 
die  Realschule  gelangen  können,  noch  mehr  aber  aus  dem 
Gymnasium  oder  der  Realschule  ausgeschieden  werden,  so  ent- 
steht die  Frage,  was  mit  ihnen  w^eiter  geschehen  soll.  Sollen  sie 
alle  in  die  Fachschulen  hinübergehen?  Das  Publikum  wünscht, 
daß  diese  Jungen  eine  allgemeine  Bildung  erlangen  sollen  und 
wiederum  tritt  uns  die  Forderung  nach  Schaffung  einer  Schule 
entgegen,  die  diese  allgemeine  Bildung  für  diejenigen  ver- 
mittelt, welche  von  vornherein  nicht  den  Antrieb  haben,  die 
humanistische  Bildung  in  sich  aufzunehmen,  außerdem  aber  für 
diejenigen,  welche  sich  im  Laufe  ihrer  Studien  selbst  sagen 
müssen:  Wir  sind  nicht  fähig,  dort  mitzutun. 

Wie  soll  diese  Anstalt  aussehen?  Es  bestehen  zwei  Möglich- 
keiten: auf  eine  Möglichkeit  hat  Herr  Professor  Ehrlich  in 
seinem  Gutachten  und  Exzellenz  Gautsch  in  seiner  Rede  hin- 
gewiesen. Das  ist  die  Ausweitung,  die  Entwicklung  der  Bürger- 
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schule.  Wir  haben  jetzt  eine  dreiklassige  Bürgerschule,  die  man 
zu  einer  fünfklassigen  ausgestalten  könnte.  Auch  dadurch  konnte 
man  höhere  Bildung  vermitteln. 

Ich  habe  diesen  Vorschlag  nicht  gemacht,  einerseits  weil 
sich  diejenigen,  die  eine  höhere  Bildung  haben  wollen,  von 
vornherein  sagen:  Ich  will  es  doch  mit  dem  Gymnasium,  mit  der 
Realschule  versuchen,  und  weil  sie  nicht  unmittelbar  in  die  an 
die  Volksschule  angegliederte  Bürgerschule  eintreten  wollen, 
anderseits,  weil  diejenigen,  welche  aus  dem  Gymnasium  aus. 
treten,  weil  sie  nicht  die  nötigen  Fähigkeiten  besitzen,  oder 
weil  sie  überhaupt  nur  bis  zur  vierten  Klasse  des  Gymnasiums 
gehen  wollen,  nicht  gerne  in  die  Bürgerschule  zurücktreten. 
Sodann  ist  aber  noch  ein  anderes  zu  beachten.  Es  wäre  sehr 
erwünscht,  wenn  auch  die  tieferen  Schichten  der  arbeitenden 
und  gewerbetreibenden  Bevölkerung  die  Möglichkeit  hätten, 
ihre  Kinder  in  eine  Schule  zu  geben,  welche  eine  abschließende, 
wenn  auch  nicht  so  hohe  Bildung  vermittelt  wie  diejenige  ist, 
die  in  der  Mittelschule  gewährt  wird. 

Darum  bin  ich  der  Meinung,  man  lasse  die  Bürgerschule 
als  dreiklassig  bestehen,  man  schaffe  aber  daneben  einen  Typus, 
auf  den  gestern    hingewiesen  wurde,  den  Typus  des  Lyzeums. 

In  der  Beziehung  möchte  ich  mein  Referat  etwas  ergänzen. 
Ich  denke  mir  diese  Anstalt,  ähnlich  dem  Mädchenlyzeum,  als 
sieben-  bis  achtklassige  Mittelschule,  an  welcher  eine  solche 
Bildung  vermittelt  wird,  daß  die  Jungen,  die  dort  ausgebildet 
werden,  eine  ähnliche  Bildungshöhe  erlangen,  wie  die  aus  dem 
Gymnasium  und  der  Realschule  austretenden:  Kein  Latein,  kein 
Griechisch  in  dieser  Schule,  dagegen  Französisch  und  Englisch, 
und  etwas  mehr  Realien,  also  eine  ähnliche  Schule  wie  die 
Mädchenlyzeen,  die  bedeutend  mehr  Kenntnisse  vermitteln  als 
die  Bürgerschule. 

Vorsitzender:  Achtklassig? 

Sektionschef  v.  Juraschek:  Sieben-  bis  achtklassig. 

Vorsitzender:  Die  Mädchenanstalt  ist  sechsklassig. 

Sektionschef  v.  Juraschek:  Ich  habe  eben  etwas  mehr  ver- 
langt, weil  ja  ein-  bis  zweijährii^^e  Fachkurse  einzurechnen  sind. 
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Mit  Einrechnung  dieser  Kurse   müßte    ich    für  das  achtklassige 
Lyzeum  eintreten. 

Diesen  Gedanken  möchte  ich  noch  dahin  ergänzen,  daß  in 
solche  Anstalten  auch  jene  Schüler  eintreten  können,  die  aus 
den  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  austreten,  und  die  sodann 
ihre  weitere  Bildung  am  Lyzeum  gewinnen  können. 

Neben  der  Hauptschule,  die  in  6  Jahrgängen  die  allge- 
meine Bildung  vermittelt,  müßten  aber  Fachschulen  stehen, 
welche  es  möglich  machen,  daß  an  diesem  Lyzeum  in  ein-  bis 
zweijährigen  Kursen  Personen  ausgebildet  werden,  die  sich  für 
einen  bestimmten  Beruf  qualifizieren  wollen. 

Damit  komme  ich  zu  dem  Berechtigungswesen.  Diese  Frage 
ist  von  besonders  großer  A\'ichtigkeit.  Wenn  alle  Berechti- 
gungen auf  das  Gymnasium  und  die  Realschulen  aufgehäuft 
werden,  ist  der  Andrang  zu  der  Mittelschule  nicht  einzudämmen. 
Man  wird  also  beispielsweise  direkt  sagen  müssen,  daß  dieses 
Lyzeum  ausschließlich  zu  gewissen  Berufen  berechtigt.  Ich  muß 
übrigens  sagen,  daß  das  Gymnasium  nach  meiner  Meinung  für 
einen  Rechnungsbeamt^n,  für  einen  Kanzleibeamten  u.  s.  w.  auch 
nicht  ausreicht.  Er  muß  noch  etwas  anderes  wissen,  als  was  er 
im  Gymnasium  lernt,  er  muß  für  sein  Fach  vorgebildet  werden. 
Dasselbe  ist  beim  Postbeamten  der  Fall.  Der  Postbeamte  oder 
der  Kanzleibeamte  muß  das  alles  nebenbei  lernen,  entweder  in 
besonderen  Kursen  oder  durch  Selbststudium.  Es  wäre  gewiß 
zweckmäßiger,  wenn  er  es  in  eigenen  Fachschulen  lernen  würde. 
Es  müßte  deshalb  das  Berechtigungswesen  so  eingerichtet  werden, 
daß  für  diesen  oder  jenen  Beruf  die  Absolvierung  des  Lyzeums 
mit  dieser  oder  jener  Fachschule  gefordert  würde. 

Dadurch  würde  ein  Doppeltes  erreicht.  Auf  der  einen  Seite 
würde  dem  Wunsche  des  Publikums,  des  Kaufmannes,  des 
Industriellen  entsprochen,  daß  derjenige,  der  im  Lyzeum  seine 
allgemeine  Bildung  gewonnen  hat,  jenes  höhere  Bildungsniveau 
erreicht,  das  für  den  Gebildeten  der  höheren  Mittelklassen  ver- 
langt wird.  Auf  der  anderen  Seite  würden  durch  die  not- 
wendigen Fachkurse  tüchtige  Fachbeamte  ausgebildet.  Ich  be 
merke  hiezu,  daß  es  hier  wohl  nicht  darauf  ankömmt,  den  Lehr- 
plan einer  solchen  Schule  festzustellen.  Die  Hauptsache  ist, 
daß  eine  solche  Schule  die  allgenteine  Bildung,  wie  sie  für  die 
große  Menge  des  Mittelstandes  notwendig  ist,  vermittelt  und 
daneben  die  Fachbildung  für  die  besondere  Berechtigung  gewährt. 
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Wenn  ich  bei  dem  Berechtigungswesen  noch  eine  Be- 
merkung machen  soll,  so  ist  es  die,  daß  ich  für  die  Mehrzahl 
der  in  meinem  Referate  aufgezählten  Berufe,  für  welche  Mittel- 
schulbildung oder  die  abgelegte  Matura  verlangt  wird,  diese 
Vorbildung  nicht  für  notwendig  erachte.  Wenn  dies  nicht  gesagt 
wurde,  so  geschah  es,  weil  ich  geglaubt  habe,  der  Enquete  nicht 
vorgreifen  zu  sollen.  Allerdings  habe  ich  die  Anschauung,  dafi 
derartige  Dinge  in  so  großen  Versammlungen  nicht  endgültig 
geregelt  werden  können,  sondern  in  einem  engeren  Kreise  fest- 
gestellt werden  sollen ;  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  sich  die 
Herren  darüber  nicht  aussprechen  sollen.  Es  war«;  vielmehr  sehr 
erwünscht,  wenn  aus  diesem  Kreise  darauf  aufmerksam  gemacht 
würde,  dieser  oder  jener  Beruf  bedarf  nicht  der  Mittelschul- 
bildung, dieser  oder  jener  Beruf  setzt  sie  voraus,  um  daraus 
Anhaltspunkte  für  die  endgültige  Regelung  des  Berechtigungs- 
wesens zu  gewinnen.  Denn  daß  es  neu  geordnet  werden  muß, 
ist  wohl  die  Überzeugung  aller. 

Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  der  Andrang  zu  den 
Gymnasien  und  Realschulen  dadurch  wesentlich  gefordert  worden 
ist,  daß  sich  das  Einjährig-Freiwilligen-Recht  darauf  aufbaute, 
daß  nur  derjenige  dieses  Recht  hat,  der  die  Maturitätsprüfung 
gemacht  bat.  Wenn  nun  auch  seither  dieses  Recht  auf  viele 
Schulen  ausgedehnt  wurde,  so  besteht  doch  noch  der  Wunsch, 
daß  noch  mehr  Schulen  das  Recht  haben  sollen,  ihren  Schülern 
das  Einjährig-Freiwilligen-Recht  zu  verschaffen.  Die  Vertreter 
der  niederen  Fachschulen  zum  Beispiel  verlangen,  daß  auch  ihre 
Absolventen  das  Freiwilligen-Recht  erhalten.  Will  man  nun 
auch  nicht  so  weit  gehen,  so  muß  doch  im  Interesse  der  Ein- 
schränkung des  Andranges  zur  Mittelschule  der  Vorschlag  ge- 
macht werden,  daß  alle  Mittelschüler,  welche  sechs  Klassen 
ein-  s  (lymnasiums  oder  einer  Realschule  absolviert  haben,  das 
Freiwilligen-Recht  erlangen,  ähnlich  wie  dies  in  Deutschland  der 
Fall  ist  und  wie  es  auch  schon  von  anderer  Seite  gefordert  wurde. 

Dieser  Anschauung  gegenüber  wäre  es  sehr  erwünscht, 
wenn  man  auch  den  Standpunkt  kennen  lernen  würde,  den  die 
Kriegsverwaltung  zu  dieser  Frage  einnimmt,  wenn  wir  erfahren 
würden,  welche  Lösung  dieser  Frage  im  Interesse  des  Militär- 
wesens für  wünschenswert  oder  möglich  erachtet  wird.  Wenn 
in  dieser  Richtung  eine  Äußerung  abgegeben  würde,  so  würde 
dies  eine  wesentliche  Ergänzung  unserer  Verhandlungen  bedeuten. 
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Zum  Schlüsse  glaube  ich  noch  die  Bitte  aussprechen  zu  sollen, 
daß  es  sehr  erwünscht  wäre,  wenn  sich  die  Herren  in  dem 
jetzigen  Stadium  der  Enquete  über  die  Frage  der  Reduktion 
des  Schülermaterials  in  den  Gymnasien  und  über  die  Frage  des 
Berechtigungswesens  detailliert  äußern  wollten.  (Beifall.) 

Vorsitzender:  Der  Herr  Referent  zu  Punkt  5  hat  am 
Schlüsse  seiner  Ausführungen  einen  Wunsch  ausgesprochen, 
den  gewiß  auch  wir  mit  ihm  teilen,  nämlich  den,  daß  es  viel- 
leicht möglich  wäre,  daß  sich  die  Herren,  welche  die  Kriegs- 
verwaltung hier  vertreten,  über  die  in  Verhandlung  stehende 
Frage  gefalligst  äußern.  Ich  glaube  nach  parlamentarischer  Ge- 
pflogenheit annehmen  zu  dürfen,  daß  es  einem  Regierungs- 
vertreter selbstverständlich  immer  gestattet  ist,  das  Wort  zu  er- 
greifen, und  würde  daher  im  Interesse  der  Führung  der  Debatte 
an  den  Vertreter  des  Kriegsministeriums,  Herrn  Generalmajor 
Meixner,  die  Bitte  richten,  sich  darüber  zu  äußern,  ob  er  in 
der  Lage  ist,  über  diese  Frage  eine  Mitteilung  zu  machen. 
Wenn  ja,  bitte  ich  ihn,  vielleicht  im  Anschlüsse  an  den  Referenten 
das  Wort  zu  ergreifen. 

Generalmajor  Meixner:  Wenn  es  gewünscht  wird,  in  die 
Auffassung  der  Kriegsverwaltung  in  der  sogenannten  Berech- 
tigungsfrage eingeführt  zu  w^erden,  so  weit  sich  natürlich  die 
Berechtigungsfrage  auf  das  Einjährig-Freiwilligen-Wesen  be- 
schränkt, so  bin  ich  in  der  Lage,  mich  darüber  zu  äußern. 
(Beifall.)  Nicht  zu  äußern  vermöchte  ich  mich  hingegen  über 
konkrete  Absichten,  die  auf  die  endgültige  Losung  dieser  Frage 
hinzielen,  denn  dazu  ist  diese  Frage,  kurz  gesagt,  zu  komplex, 
wir  sind  nicht  die  Alleinbestimmenden. 

Den  Kernpunkt  der  Frage  glaubt  die  Kriegsverwaltung 
nicht  gerade  in  der  Einjahrig-Freiwilligen-Begünstigung  zu  er- 
blicken. Immerhin  unterliegt  es  für  uns  und  für  jeden,  der 
sich  mit  dieser  Angelegenheit  befaßt,  keinem  Zweifel,  daß  die 
Institution  der  Einjahrig-Freiwilligen-Berechtigung  die  Unter- 
richtspolitik in  mancher  Richtung  hemmt  (Beifall),  und  zwar 
insbesondere,  wenn  ich  mit  einbeziehe  das  weite  Gebiet  der 
Fachschulen,  was  ja  füglich  auch  geschehen  muß.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  es  uns  aber  ganz  gewiß  klar,  daß  die  Einjahrig- 
Freiwilligen-Institution  in  der  heutigen  Form  auch  den  militari- 


254  Allgemeine  Erörterung.  —  Organisation.  —  Berechtigungen. 

sehen  Interessen  nicht  mehr  frommt.  Hieraus  wird  von  selbst 
klar,  daß  sich  die  Kriegsverwaltung  durchaus  nicht  der  Einsicht 
verschließt,  daß  hier  mit  einer  Revision  eingesetzt  werden  muß. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Wenn  wir  uns  nun  nach  den  Modalitäten  bezüglich  dieser 
Reform  fragen,  sowie  nach  den  militärischen  Gesichtspunkten, 
welche  in  dieser  Frage  von  Wesenheit  sind,  so  mochte  ich  mich 
hier  darauf  beschränken,  kurz  vier  Punkte  anzuführen. 

Insolange  die  Ausbildung  zum  Reserveoffizier  ausschließ- 
lich oder  fast  ausschließlich  auf  der  Einjährigen-Freiwilligen - 
Institution  fußt,  kommt  für  uns  naturgemäß  in  Betracht  die  Zahl 
und  die  Qualität  der  Einjahrig-Freiwilligen-Aspiranten  in  Be- 
ziehung zum  Bedarf  an  Reserveoffizieren  und  zu  den  Anforde- 
rungen, die  wir  an  diese  Reserveoffiziere  stellen  müssen,  und 
da  glaube  ich  wohl  Bekanntes  ;zu  sagen,  wenn  ich  betone,  daß 
in  dieser  Richtung  heute  ein  Mißverhältnis  besteht.  (Zustimmung.) 

Ein  zweiter  für  uns  sehr  wesentlicher  Punkt  ist  der  Zu- 
sammenhang der  Zahl  der  nur  ein  Jahr  Dienenden  mit  der 
Rekrutenzahl  behufs  Erreichung  einer  bestimmten  Etathohe,  und 
da  möchte  ich  ganz  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
bei  uns  im  Gegensatz  zu  anderen  Staaten  dieser  Rekrutenstand 
normal  für  eine  längere  Dauer  von  Jahren  gesetzlich  kontin- 
gentiert ist,  und  daß  in  dieses  gesetzliche  Kontingent,  in  diesen 
Rekrutenstand  die  Einjährig-Freiwilligen  oder  die  nur  ein  Jahr 
Dienenden  mit  hineinzählen.  Wir  haben  also  auf  der  einen  Seite 
einen  fixen  Faktor  und  auf  der  anderen  eine  variable  Größe  — 
die  Konsequenzen  kann  sich  ein  jeder  ausrechnen. 

Das  dritte,  ebenfalls  sehr  wesentliche  Moment  —  sehr  wesent- 
lich insbesondere  für  die  Zukunftspläne  —  ist  der  Zusammen- 
hang der  Einjährig-Freiwilligen-Frage  mit  der  Unteroffiziersfrage 
(Rufe:  Sehr  gut!)  In  dieser  Richtung  möchte  ich  sagen,  gipfelt 
die  Unteroffiziersfrage  nicht  etwa  in  der  Erlangung  einer  größeren 
Zahl  von  Reserveunteroffizieren,  deren  haben  wir  mehr  als 
genug,  sondern  in  der  Erlangung  länger  dienender,  guter  Berufs- 
unteroffiziere. 

Ein  Viertes  endlich,  was  ich  mit  Rücksicht  auf  manche  Ein- 
wendungen hier  auch  vorbringen  möchte,  ist  die  Notwendigkeit 
der  Anpassung  der  Institution  der  Einjährig-Freiwilligen  an 
unser  Wehrsystem  und  an  unser  Organisationssystem,  welches 
selbst  wiederum  in  dem  Staatensystem  und  in  einer  Reihe  natür- 
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lieber  Machtfaktoren  fuöt,  so  daß  auch  wir,  um  mit  einem  hier 
schon  gebrauchten  Wort  zu  reden,  in  dieser  Richtung  nicht  ein- 
fach abschreiben  dürfen. 

Das  sind  also  die  wesentlichen  Punkte,  welche  die  Auf- 
fassung der  Kriegsverwaltung  in  dieser,  wie  ich  zugebe,  nicht 
nur  militärischen,  sondern  auch  im  bürgerlichen  Leben  bedeu- 
tungsvollen Frage  leiten.  Es  wird  aus  diesen  kurzen  Andeu- 
tungen, welche  gewissermaßen  von  selbst  im  allg^emeinen  auf 
eine  Eindämmung  hinweisen,  eine  Divergenz  sich  ergeben  mit 
den  Bestrebungen  der  Unterrichtspolitik,  welche  in  der  Institution 
des  einjährigen  Präsenzdienstes  ein  Regulativ  für  die  Frequenz 
der  Anstalten  erblickt. 

Nun,  in  dem  wirklich  ernsten  Bemühen,  diese  Gegensätze 
nach  Tunlichkeit  nicht  nur  untereinander,  sondern  auch  mit  den 
Interessen  jener  anderen  breiten,  für  den  Staat  und  für  das 
Wirtschaftsleben  des  Staates  gleichfalls  sehr  wertvollen  Be- 
volkerungsschichten,  die  nicht  in  diese  Schulen  zu  gelangen  das 
Glück  haben,  auszugleichen  (Rufe:  Sehr  richtig!),  hat  sich  die 
Kriegsverwaltung  schon  vor  geraumer  Zeit  sehr  eingehend  mit 
einer  Überprüfung  dieser  Frage  des  einjährigen  Präsenzdienstes 
befaßt.  In  den  Beratungen  hierüber  ist  vorläufig  zunächst 
zweierlei  festgestellt  worden :  erstens,  daß  die  Frage  nur  in 
ihrer  Totalität  und  von  ihrer  Wurzel  aus,  also  mit  Ausschluß 
der  Möglichkeit  der  Gewährung  von  Einzelnzugeständnissen  ge 
lost  werden  kann,  und  fürs  zweite  ist  uns  vollständig  klar  ge- 
worden,  daß  die  Herstellung  einer  gewissen  Übereinstimmung 
der  einander  widersprechenden  Interessen  nur  möglich  ist  auf 
Basis  der  zweijährigen  Dienstzeit.  (Beifall.)  Nun,  hier  bleibe  ich 
eigentlich  stocken.  Denn  insolange  dem  Einzüge  dieser  hoch- 
wichtigen Reform  die  Wege  nicht  geebnet  sind  —  ich  habe 
hiebei  nicht  nur  die  politischen  Verhältnisse,  sondern  auch  die 
sonstigen  Voraussetzungen  für  die  Einführung  der  zweijährigen 
Dienstzeit  im  Auge  —  ist  es  auch  ausgeschlossen,  über  einen 
Teil  dieser  Reform  —  und  ein  solcher  Teil  ist  die  Einjahrig- 
Freiwilligen-Institution  —  sich  konkret  zu  äußern.  Wohl  aber 
kann  ich  die  Versicherung  geben,  daß  die  Kriegsverwaltung 
selbstverständlich  von  jeder  Anregung,  die  ihr  in  dieser  Rich- 
tung zur  Kenntnis  gebracht  werden  wird,  gebührend  Notiz 
nehmen  wird.  Insbesondere  —  und  da  brauche  ich  wohl  kaum 
eine  besondere  Versicherung  zu  geben  —  wird  dies  ganz  gewiß 
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auch  bezüglich  jener  gewissermaßen  aus  der  Art  schlagenden 
Anregung  geschehen,  welche  vorgestern  von  sehr  beachtens- 
werter Seite*)  hier  gefallen  ist  —  beachtenswert  einmal  vermöge 
der  Persönlichkeit,  die  diese  Anregung  gegeben,  und  beachtens- 
wert fürs  zweite  auch  vermöge  der  uns  angekündigten  recht 
zahlreichen  Hilfstruppen,  deren  Mitwirkung  gerade  auf  jenem 
Boden  für  uns  von  Wert  sein  kann,  auf  welchem  diese  Frage 
zur  endgültigen  Austragung  gebracht  werden  muß.  Das  hatte 
ich  zu  sagen.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Vorsitzender:  Die  Äußerungen,  welche  wir  soeben  gehört 
haben,  verpflichten  die  Herren  gewiß  zum  Dank,  weil  prinzipiell 
wenigstens  aus  denselben  zu  ersehen  ist,  daß  eine  Revision 
dieser  Frage  notwendig  ist,  und  daß  der  heutige  Stand  der 
Sache  auch  der  Kriegsverwaltung  nicht  frommt.  Es  ist  anzu- 
erkennen die  Bereitwilligkeit,  in  eine  nähere  Erörterung  dieser 
Frage  einzugehen  und  entspricht  das  ja  nur  dem  Standpunkte, 
welchen  ich  in  den  Begrüßungsworten,  die  ich  an  die  Enquete 
zu  richten  die  Ehre  hatte,  hervorgehoben  habe,  nämlich,  daß 
auch  hier  der  Wunsch  besteht,  daß  eine  interministerielle  Ver- 
handlung über  diese  hochwichtige,  vom  unterrichtspolitischen 
Standpunkte  aus  hochwichtige  Frage  gepflogen  werde.  Nachdem 
wir  zu  unserer  Befriedigung  erfahren  haben,  daß  die  verehrliche 
Kriegsverwaltung  der  gleichen  Meinung  ist,  glaube  ich  wenigstens, 
daß  formelle  Hindernisse  beseitigt  sind,  und  daß  möglicherweise 
die  Frage  in  einer  interministeriellen  Verhandlung  zu  einem  ge- 
deihlichen Ende  geführt  werden  wird. 

Kustos  Dr.  Frankfurter:  Eure  Exzellenz!  Verehrte  Ver- 
sammlung! Ich  werde  mich  bemühen,  dem  Wunsch  nach  Kürze  tun- 
lichst Folge  zu  leisten.  Ich  glaube,  mit  Rücksicht  darauf,  daß 
in  der  Hauptfrage,  nämlich  daß  Reformen  an  unserem  Mittel- 
schulwesen, und  sagen  wir  direkt  —  am  Gymnasium,  notwendig 
sind,  eigentlich  vollständige  Einmütigkeit  herrscht,  daß  die 
prinzipielle  Seite  der  Frage  tatsächlich  weniger  erörtert  werden 
müsse  —  von  den  verschiedensten  Seiten  sind  ja  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  behandelt  worden  —  und  ich  glaube,  mich  daher 
auf  einige  Punkte  beschränken  zu  können.  Ich  halte  es  aber  auch 
für  wertvoll,    auf  einzelne  frühere  Äußerungen   zu   reflektieren, 

*)  Äußerung  des  Experten  Abgeordneten  Dr.  Steinwender. 
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damit  sich  die  Debatte  nicht  in  Monologen  abwickle.  Wenn  ich 
mir  also  einige  Berichtigungen  gestatte,  so  bitte  ich,  darin  nicht 
das  Bestreben  zu  erkennen,  Kritik  zu  üben,  sondern  der  Sache 
selbst  durch  aufklärende  Bemerkungen  zu  dienen. 

Dafi  das  Gymnasium,  um  zunächst  davon  zu  sprechen, 
reformbedürftig  ist,  ist  eine  Ansicht,  in  der  es  keinen  Dissens 
gibt«  es  mag  nur  einen  Unterschied  geben  bezüglich  des  Aus- 
maßes der  Reformen  und  bezüglich  der  Type.  Es  ist  in  der  ersten 
Sitzung  gesagt  worden  —  und  hier  mochte  ich  eine  Einzelheit 
hervorheben  —  daß  die  Hauptfrage,  die  uns  beschäftige,  die 
Frage  des  klassischen  Unterrichtes  darstelle,  und  ich  gestatte 
mir,  im  Namen  Professor  H  a  u  1  e  r  s,  der  darauf  aufmerksam  ge- 
macht hat,  jedoch  selbst  jetzt  nicht  mehr  zu  Wort  kommen  kann, 
eine  berichtigende  Mitteilung  zu  machen.  Herr  v.  Fächer  hat 
ein  Verslein  aus  den  »Fliegenden  Blättern«  mitgeteilt: 

»Mirabeau  ist  ein  großer  Redner  gewesen? 

Er  hat  doch  weder  Cicero  noch  Demosthenes  gelesen  !• 

Für  Demosthenes  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  das  feststellen 
zu  können,  was  aber  Cicero  betrifft,  so  konnte  man  beinahe  eine 
Berichtigung  auf  Grund  des  §  19  anbringen.  Mirabeau  hat  den 
Cicero  gründlich  gelesen  und  er  hat  eine  seiner  Hauptreden 
genau  der  zweiten  Katilinarischen  Rede  nachgebildet.  Es  hat 
dies  Zielinski  in  seinem  schonen  Vortrage  »Cicero  im  Wandel 
der  Jahrhunderte«  festgestellt.  Diesen  Vortrag  erlaube  ich  mir 
Herrn  v.  Fächer  und  auch  anderen  Herren  zu  empfehlen.  Weil 
ich  von  Cicero  spreche  und  das  eine  nicht  ganz  unwesentliche 
Sache  ist,  und  weil  in  der  Debatte  gelegentlich  von  dem 
»Schwätzer  Cicero«  gesprochen  wurde,  möchte  ich  doch  auch 
darauf  hinweisen,  daß  in  dem  so  schönen  und  so  durchaus  mo- 
dernen Werke  der  Brüder  Home  ff  er  »Das  klassische  Ideal«, 
Leipzig  1906,  die  Bedeutung  Ciceros  für  die  Gegenwart  gewürdigt 
und  besonders  hervorgehoben  wird,  daß  Cicero  mehr  sachlichen 
als  formalen  Einfluß  ausgeübt  habe ;  kaum  einer  seiner  berühmten 
Verehrer,  die  Zielinski  erwähne,  hebe  den  »Stilisten«  hervor,  es  sei 
immer  vom  Stoff  und  von  der  Persönlichkeit  des  Autors  die  Rede. 

Was  nun  die  dritte  Frage  betrifft,  die  hier  in  Diskussion  steht, 
so  lautet  sie  nicht :  Ist  das  Gymnasium  oder  die  Mittelschule 
reformbedürftig?,  sondern:  Inwieferne  sind  sie  reformbedürftig? 
Es   handelt   sich   darum,   die   einzelnen    Momente    zu  finden,   in 
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welchen  die  Reform  einsetzen  kann.  Was  die  klassischen  Sprachen 
betrifft,  glaube  ich,  nicht  darauf  eingehen  zu  sollen;  es  wurde 
bereits  durch  eine  Reihe  von  Rednern,  Ihre  Exzellenzen  Freiherrn 
V.  Gautsch  und  Grafen  Stürgkh,  und  durch  einen  Vertreter 
der  klassischen  Philologie,  Herrn  Professor  v.  Arnim,  in  nach- 
drücklichster Weise  und  in  feurigen  Worten  vom  Herrn  Abge- 
ordneten Dr.  Pattai  die  Bedeutung  dieses  Bildungsmittels  betont. 
Hingegen  scheint  es  mir  wertvoll,  einige  Momente  aufzuweisen, 
in  welchen  tatsächlich  eine  Reform  einsetzen  könnte,  abgesehen 
von  Einzelheiten  im  Lehrplan,  auf  die  wir  nicht  eingehen  können. 

Ich  möchte  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Baron  P  i  d  o  1 1 
zurückkommen.  Er  hat  in  seiner  an  Anregungen  so  reichen 
Rede  manches  vorgebracht,  was  doch  eine  Berichtigung  oder 
Einwendung  verlangt.  Er  hat  von  der  Archäologie  gesprochen, 
nämlich  von  dem  in  neuerer  Zeit  hervorgetretenen  Bestreben, 
den  klassischen  Unterricht  durch  Abbildungen  zu  beleben,  und 
er  meint,  daß  dies  die  Schüler  nicht  interessiere.  Es  hat  mich 
diese  Bemerkung  besonders  überrascht. 

Es  wird  immer  geklagt,  daß  nur  Wortunterricht  und  nicht 
Sach Unterricht  vermittelt  wird  und  nun  ist  in  neuerer  Zeit  — 
ich  weise  auf  Se.  Exzellenz  Freiherrn  v,  Gautsch  hin  —  dieses 
neue  Bildungsmittel  außerordentlich  ausgestaltet  worden.  Ich 
erinnere  an  die  Lehrmittelausstellung  im  Jahre  1903,  die  für 
das  Publikum  und  die  in  Betracht  kommenden  Kreise  so  großen 
Wert  hatte  und  allgemeines  Interesse  erregte.  Ich  selbst  wurde 
vor  Jahren  über  Aufforderung  des  Herrn  Baron  Pidoll  damit 
betraut,  im  Theresianum  einen  Vortrag  über  Carnuntum  mit 
Lichtbildern  zu  halten,  und  habe  dabei  und  vielfach  später  bei 
ähnlichen  Gelegenheiten  persönlich  den  Eindruck  gewonnen,  wie 
außerordentlich  interessant  diese  Vortragsweise  auf  die  Jugend 
wirkt,  und  wenn  das  Beispiel  des  römischen  Kriegers  angeführt 
wurde,  so  hat  schon  Herr  Dr.  Pattai  darauf  hingewiesen,  daß 
es  sehr  wertvoll  für  die  Jugend  ist,  wenn  sie  im  Cornelius  Nepos 
davon  liest,  ihn  ihr  im  Bilde  vorzuführen.  Das  tut  man  heute 
mittels  Modellen,  die  gewiß  noch  wirksamer  sind,  und  es  scheint 
wertvoll  zu  sein,  schon  deshalb,  weil  nun  einmal  die  Jugend  für 
das  Kriegerische  besonderes  Interesse  hat. 

Wenn  Herr  v.  Pidoll  in  seiner  Schlußthese  den  Wunsch 
ausgesprochen  hat,  daß  die  Schülerzahl  einer  Klasse  mit  25 
normiert   werde,    so   möchte   ich   das  von    meinem  Standpunkte 
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aus  nachdrücklichst  unterschreiben,  aber  ich  weiß  nicht,  ob  diese 
Forderung  bei  uns  jemals  verwirklicht  werden  kann.  Was  die 
Schülerzahl  betrifft,  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  in 
der  neuen  Schul-  und  Unterrichtsordnung  die  Maximalzahl  mit 
SO  festgesetzt  ist  und  daß  es  bei  uns  in  Wien  tatsächlich 
Klassen  gibt,  in  welchen  diese  Zahl  erreicht  wird.  In  den 
untersten  Klassen  müßte  man  sich  bemühen,  die  Schülerzahl 
möglichst  gering  zu  halten,  weil  es  notwendig  ist,  daß  hier  der 
Unterricht  tunlichst  individualisiere. 

Wenn  Herr  Baron  Pidoll  die  Anregung  zur  Aktivierung 
des  §  1 1 7  ff.  des  Organisationsentwurfes  gegeben  hat,  so  möchte 
ich  dem  nachdrücklich  das  Wort  reden.  Es  sind  das  jene  Para- 
graphen, die  von  der  Gemeindedeputation  sprechen.  Herr  Baron 
Pidoll  hat  schon  bemerkt,  daß  jetzt  nicht  von  der  Gemeinde- 
deputation die  Rede  sein  könne.  Ich  darf  hervorheben,  daß  in 
Baden  eine  ähnliche  Einrichtung  besteht  und  daß  ich  in  Be- 
sprechung des  Buches  »Die  Mittelschulen  im  Großherzogtum 
Baden«  von  Joos,  2.  Ausgabe,  Karlsruhe  1898,  in  der  »Zeit- 
schrift f.  d.  österr.  Gymnas.«  50,  1899,  S.  1142,  gerade  auf 
^*^  §§  117 — 120  des  Organisationsentwurfes  hingewiesen  und 
gemeint  habe,  daß  hier  der  Keim  für  die  Verwirklichung  eines 
Gedankens  liege,  der  seither  vielfach  in  weitergehender  Form 
in  der  Öffentlichkeit  vertreten  wird,  wie  Gründung  eines  Eltern- 
bundes, die  engere  Verbindung  von  Schule  und  Haus  zu  ver- 
wirklichen. Wenn  aus  den  Eltern  der  Schüler  einer  Anstalt  all- 
jährlich ein  Ausschuß  oder  eine  Konferenz  gebildet  würde,  der 
man  die  Möglichkeit  bieten  könnte,  die  Schule  zu  besuchen  und 
dem  Unterricht  anzuwohnen,  würde  damit  der  Schule  ein  großer 
Dienst  geleistet  werden.  Meine  Herren!  Sie  dürfen  nicht  außer 
acht  lassen:  Die  vielen  Mißvenständnisse,  die  in  den  weitesten 
Kreisen  über  die  Arbeiten  der  Schule  und  über  die  Schwierig- 
keit des  Unterrichtes  in  der  Schule  herrschen,  bergen  stets  die 
Quellen  großer  Mißstimmung  gegen  die  Schule  in  sich. 

Sie  glauben  nicht,  wie  streng  auch  der  zärtlichste  und  nach- 
sichtigste Vater  wird,  wenn  es  sich  um  die  Kinder  anderer  handelt. 
Wenn  er  aber  sieht,  mit  welcher  Mühe  der  Lehrer  in  der  Stunde 
arbeitet,  wie  sein  ganzes  Streben  darauf  gerichtet  ist,  den  Unter- 
richt zu  beleben  und  daß  er  trotzdem  große  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  hat,  wird  dadurch  die  Verbindung  von  Schule  und 
Haus,  die  gewiß  zu  fördern  ist,  am  meisten  belebt  werden. 

17* 
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Ich  komme  auf  eine  andere  Frage.  Es  ist  von  mehreren 
Seiten  hervorgehoben  worden,  die  wesentlichste  Frage  des  ganzen 
Problems  sei  die  Lehrerfrage.  Der  Herr  Abgeordnete  Dr.  Hof- 
mann V.  Wellenhof  hat  sie  berührt  und  ich  erinnere  an 
die  Worte  Seiner  Exzellenz  des  Freiherm  v.  Gautsch  und 
des  Herrn  Sektionschefs  Pidoll,  die  die  wärmsten  Tone  für 
die  Lehrerschaft  gefunden  haben,  und  es  sollte  gar  nicht  davon  die 
Rede  sein,  generelle  Klagen  über  die  Lehrerschaft  zu  erheben. 
Wenn  Herr  Baron  Pidoll  die  Äußerung  eines  Philologen  auf- 
geführt hat,  der  zu  einem  Schüler,  weil  er  Fehler  gemacht 
hatte,  sagte:  Kerl,  du  kommst  auf  den  Galgen,  so  könnte  mftn 
solche  Äußerungen  von  allen  Lehrern  erzählen  und  ich  wäre 
in  der  Lage,  Ihnen  von  einem  Mathematikprofessor  ähnliches 
mitzuteilen. 

Aber  ich  möchte  mir  hier  doch  die  Bemerkung  gestatten, 
daß  solche,  sagen  wir,  originelle  Äußerungen  gerade  bei  ganz 
hervorragenden  Lehrern  vorkommen.  Ein  hervorragender  Lehrer 
hat  natürlich  auch  die  kleine  Einseitigkeit,  daß  er  sein  Fach 
für  außerordentlich  wichtig  hält  und  leicht  zu  dieser  Ober- 
treibung  kommt.  Das  darf  man  nicht  tragisch  nehmen.  Es  ist 
mir  noch  nie  eingefallen,  das  wirklich  wörtlich  zu  nehmen.  Es 
liegt  darin  vielleicht  unbewußt  ein  kleiner  pädagogischer  Griff 
in  dem  Sinne,  daß  dies  eindrucksvoll  auf  jeden  Jungen  wirkt. 
Jedenfalls  kann  man  aus  diesen  Äußerungen  in  keiner  Weise 
einen  Vorwurf  gerade  gegen  die  Lehrer  der  Philologie  bilden. 

Daß  die  Lehrerfrage  eine  sehr  wichtige  Frage  ist,  ist  ganz 
zweifellos  und  Herr  Professor  Hof  mann  v.  Wellenhof  hat 
schon  von  der  Lehrerbildungsfrage  gesprochen. 

Ich  glaube,  die  Gründe  zu  kennen,  weshalb  die  Unterrichts- 
verwaltung diese  Frage  nicht  in  das  Programm  aufgenommen 
hat:  weil  die  Lehrerbildungsfrage  nicht  nur  die  Mittelschule, 
sondern  auch  die  Hochschule  betrifft  und  nicht  so  ohne  weiteres 
gelöst  werden  kann.  Deshalb  ist  es  auch  berechtigt  gewesen, 
diese  Frage  nicht  als  Sonderfrage  aufzustellen.  Allein  berührt 
wird  sie  ja  in  dem  ersten  Referat  (Professor  Martinaks).  Des- 
halb möchte  ich  mir  gestatten,  eingehender  mich  darüber  zu 
äußern. 

Es  darf  hier  zunächst  von  einem  hocherfreulichen  Wandel, 
der  sich  in  dieser  Hinsicht  vollzogen  hat,  gesprochen  werden. 
Immer  mehr  bricht  sich  die  Überzeugung   Bahn,    daß  die   Uni- 
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versität  hier  Aufgaben  zu  erfüllen  habe,  denen  sie  bis  jetzt  zu 
wenig  Raum  gegeben  hat.  Es  hängen  diese  Dinge  auch  mit  den  Be- 
strebungen nach  Schaffung  einer  Hochschulpädagogik  und  der 
Reform  des  ganzen  Hochschulunterrichts  zusammen,  die  sich 
erst  allmählich  Bahn  brechen  müssen.  Aber  die  Frage  der 
Lehrerbildung  kam  auch  auf  der  Philologenversammlung  in 
Basel,  und  zwar  zum  ersten  Male  in  eingehender  Weise,  zur 
Sprache.  Denn  bis  dahin  konnte  man  immer  in  Kreisen  der 
Universitätsprofessoren  hören,  daß  diese  Frage  nicht  so  wichtig 
sei,  ja  daß  diese  Frage  nicht  eigentlich  die  Universität  anginge. 
In  Basel  ist  es  zum  ersten  Male  geschehen,  daß  der  Lehrer- 
bildungsfrage  eine  große  Erörterung  gewidmet  wurde;  vier  der 
hervorragendsten  Universitätsprofessoren,  darunter  H  a  r  n  a  c  k 
und  B ran  dl,  haben  Referate  darüber  erstattet.  Diese  Referate 
sind  vor  kurzem  unter  dem  Titel  »Universität  und  Schule«, 
Leipzig  1907,  im  Druck  erschienen  und  ich  möchte  deren 
Studium  den  Herren  aufs  wärmste  empfehlen.  Die  Diskussion 
soll  auf  der  nächsten  Versammlung  in  Graz  fortgesetzt  werden. 
Diese  Frage  bedarf  natürlich  einer  eingehenden  Erwägung. 

Wir  haben  ja  in  Osterreich  längst  Lehrkanzeln  für  Päda- 
gogik und  es  ist  nicht  unbekannt,  daß  wir  außer  anderen  auch 
den  Wiener  Vertreter  dieser  Lehrkanzel  hier  haben.  Ich  glaube, 
daß  das  Programm,  das  er  in  seiner  Antrittsvorlesung  vertrat, 
den  Weg  zeigt,  wie  dieser  Frage,  so  weit  sie  die  Lehrer- 
bildung betrifft,  näher  getreten  werden  kann. 

Auf  ein  anderes  Moment  möchte  ich  aber  besonders  hin- 
weisen. Meiner  Meinung  nach  darf  die  Lehrerbildungsfrage 
nicht  so  aufgefaßt  werden,  daß  man  nur  an  die  fachliche 
und  pädagogische  Ausbildung  denkt,  man  muß  vielmehr  auch 
an  die  Ausbildung  des  Charakters  denken.  Ein  junger  Mann, 
der  an  die  Hochschule  mit  dem  Bestreben  kommt,  Lehrer  zu 
werden,  soll  von  seinen  Lehrern,  von  den  Fachlehrern  und  dem 
Pädagogen,  auch  schon  während  der  Studienzeit  für  den  künf- 
tigen Beruf  angeleitet  werden.  Das  läßt  sich  sehr  gut  machen. 
Ich  möchte  mir  gestatten,  auf  eine  kleine  Erfahrung  hinzu- 
weisen, die  ich  selbst  mache.  Ich  bin  seit  23  Jahren  Beamter 
der  Universitätsbibliothek. 

Ich  will  von  meinen  Erfahrungen  als  Bibliothekar  nicht  viel 
sprechen,  ich  möchte  nur  folgende.s  sagen :  Ich  habe  seit 
23  Jahren  Gelegenheit,   den  Nachwuchs  kennen   zu  lernen,   der 


262  Allgemeine  Erörterung.  —  Organisation.  —  Berechtigungen. 

aus  den  Mittelschulen,  insbesondere  aus  den  Gymnasien  hervor- 
geht. Meine  Erfahrungen  sind  etwas  andere,  als  man  sie  viel- 
fach in  der  Debatte  über  die  Schulreform  hört:  Es  sind  ganz 
gesunde,  gar  nicht  weltfremde,  außerordentlich  fähige  und 
tüchtige  Menschen.  Die  Folge  davon  ist,  daß  die  Bücher  stark 
leiden;  der  Bildungseifer  geht  manchmal  so  weit,  daß  aus 
Büchern  Tafeln  und  ähnliche  Dinge  herausgeschnitten  werden 
—  gewiß  ein  Beweis  großen  Bildungseifers.  (Heiterkeit.) 

Es  kommt  aber  auch  vor,  daß  zwischen  Dienern  und  Lesern 
gewisse  kleine  Differenzen  entstehen.  Durch  ein  Wort,  durch 
eine  entsprechende  Aufklärung  ist  man  in  der  Lage,  die  jungen 
Herren,  die  meinen,  dabei  mit  Selbstbewußtsein  auftreten  zu 
können,  zu  belehren.  Umsomehr  muß  eine  Belehrung  bei  Leuten 
möglich  sein,  die  selbst  den  Lehrerberuf  ergreifen  wollen. 

Die  Lehrerbildungsfrage  selbst  aber  kann  nur  gelöst  werden, 
wenn  der  Vertreter  des  pädagogischen  Faches  gemeinsam  mit 
den  Fachprofessoren  diese  Frage  behandeln.  Es  muß  dieser  Zu- 
sammenhang hergestellt  werden.  Insbesondere  kann  das  durch 
die  Seminarien  geschehen. 

Wir  haben  philologische  und  andere  Seminarien  und  Insti- 
tute. Die  Entstehung  der  Seminarien  hängt  ja  mit  der  Lehrer- 
bildungsfrage zusammen.  Als  Friedr.  Aug.  Wolf  das  erste 
Seminar  in  Halle  errichtete,  geschah  es  ausdrücklich  zu  dem 
Zwecke,  Lehrer  heranzubilden.  Die  Aufgabe,  Gelehrte  zu  bilden, 
ist  erst  später  dazugekommen.  Die  Aufgabe,  Lehrer  zu  bilden, 
ist  noch  heute  den  Seminarien  zugeteilt.  Ich  habe  ein  Gutachten 
von  Franz  E  x  n  e  r  über  den  physikalischen  Unterricht  erhalten. 
Er  klagt  darin  über  die  mangelhafte  Ausbildung  der  Lehrer. 
Während  ich  das  las,  drängte  sich  mir  die  Frage  auf,  daß  ja 
Professor  Exner  selbst  Übungen  für  Lehramtskandidaten  ab- 
halte und  an  der  Ausbildung  der  Lehrer  mitarbeite.  Aber  bevor 
ich  noch  im  Geiste  diese  Frage  formulierte,  las  ich,  indem  ich  das 
Blatt  wendete,  daß  er  selbst  sie  aufwarf  und  darüber  Klage  führte, 
wie  schwierig  die  doppelte  Aufgabe,  Lehrer  und  Gelehrte  heran- 
zubilden, wäre. 

Hier  müßte  eingesetzt  werden.  Das  könnte  nur  geschehen, 
wenn  die  Lehrer  der  Pädagogik  mit  den  Herren,  welche  für 
die  Lehramtskandidaten  Vorträge  halten,  in  irgend  einer  Weise 
in  Verbindung  träten.  Es  ließe  sich  auch  der  Gedanke  er- 
wägen, ob  nicht  hervorragende  Fachleute  unter  den  Mittelschul- 
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Professoren  an  die  Universität  kommen  und  für  diese  Seite  der 
Ausbildung  in  irgend  einer  Weise  herangezogen  werden  könnten. 

Es  muß  auch  von  der  Autorität  der  Schule  gesprochen 
werden.  Die  erste  Autorität  ist  der  Direktor.  Es  aei  mir  hier 
gestattet,  an  ein  Wort  des  Herrn  Sektionschefs  IM  doli  unzU' 
knüpfen.  Ich  habe  bereits  privatim  mit  ihm  darüber  gesprochen, 
Dieses  Wort  des  Herrn  Sektionschefs  Pidoll  hat  dit^  ganze 
Debatte  beherrscht,  soweit  sie  sich  auf  den  Direktor  btuog. 
Herr  Sektionschef  Pidoll  hat  gesagt,  der  Direktor  sei  primua  inter 
pares,  und  daran  die  Frage  geknüpft:  »Was  ist  das  für  ein  Zu- 
stand? Der  Direktor  hat  die  Verantwortlichkeit  zu  tragen,  Wie 
kann  er  sie  tragen,  wenn  er  nur  primus  inter  paren  iftt?«  Üiesei» 
Wort  hat  Herr  Direktor  Thumser  aufgegriffen  und  dann  ein 
Professor,  der  sich  selbst  als  solchen  bekennt,  Herr  Dr.  Hof- 
mann v.  Wellenhof.  Beide  verteidigten  den  von  Baron  P  i  d  o  1 1 
bekämpften  Zustand.  Ich  muß  nun  feststellen,  daiJ  der 
Direktor  gar  nicht  primus  inter  pares  ist.  Mir  fiel  jene* 
Wort  gleich  auf.  Ich  habe  selbst  im  Jahre  1897  »die  Organisation 
des  höheren  Unterrichts  in  Osterreich«  ('zuerst  erschienen  in 
Baumeisters  Handbuch,  Band  1/2,  dann  selbständig;  behandelt. 
Darin  findet  sich  das  nicht.  Ich  dachte,  ich  hätte  mich  viellei<rht 
geirrt.  Ich  befragte  daher  die  «Weisungen  zur  I'ührung  des 
Schulamtes«,  die  ich  hier  habe.  Wenn  Sie  das  Kaj/it^^l  über  den 
EHrektor durchlesen  —  Frau  Hainisch  möcht^'  ich  das  I5ü<rhlein 
besonders  empfehlen  — ,  so  werden  Sie  hier  goldene  Worti^  so- 
wohl über  den  Lehrer,  als  auch  über  den  DintkUßT  findi^n.  Sie 
werden  aber  nirgends  finden,  da&  der  Direktor  primus  inter 
pares  ist,  im  Gegenteil,  der  Direktor  ist  der  erste  V^/rgeset/te 
der  Professoren.  Es  wird  dort  ausdrücklich  gesagt,  warum  man 
ein  Mitglied  des  Lehrkörpers  zum  ersten  Vorges^zt4;^i  gefniu;ht 
habe  und    nicht   eine  Perv^^  die  außerhalb  der  Schule  sti^bt^ 

Um  diese  Bemerkung  zu  verstebet^  )a  um  unser  'Jst^rr- 
reicMscbes  Gymnasial wesen  überhaupt  vollk'jmm^^n  zu  versteli/w^ 
mud  man  dessen  geschichtliche  Entwicklung  kennien.  I>ies4^  J^- 
zDerknng  ist  deshalb  gemacht,  weil  es  im  V</rßairz^  ^/ymrjLasiai* 
direkioren  gab.  die  außerhalb  der  S<;hule  t*au4eö.  Für  )e4e 
Sciiule  gab  es  damals  eiaen  Direku^,  \"}z^'xr^tA/r  \jn4  eiaeo 
Prafeki.  I>er  Direktor  tsustjxö  ^\j.i>irhsdh  <^t  Schule,  Mao  hat  e# 
dann  für  rictoig  befunden,  der  }j'ir^h\.or  5*o)i*r  der  Mittej];/unkt 
der  ga&2&en  Anrtait  seiii.  ♦rr  tüübse  also  acs  UiiterrlvJxt  (beteiligt  s^sin. 
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Primus  inter  pares  ist  ein  anderer  Vorgesetzter:  der  Ordi- 
narius. Von  diesem  wird  das  Wort  gebraucht.  Im  Organisations- 
entwurf kommt  primus  inter  pares  überhaupt  nicht  vor,  es  er- 
scheint erst  in  den  Weisungen  als  Milderung  für  die  Stelle  des 
Ordinarius,  weil  der  Ordinarius  auch  schon  gewisse  Rechte  hat, 
die  Lehrer,  falls  Mißstände  in  der  Klasse  vorkommen,  zurechtzu- 
weisen, zu  erinnern.  Diese  Stellung  des  Ordinarius  wird  durch 
das  Wort  primus  inter  pares  gemildert,  aber  der  Direktor  ist 
tatsächlich  der  erste  Vorgesetzte. 

Wenn    ich    diese   Berichtigung    mir    vorzubringen    erlaube 
tue   ich   es,   weil   es   meines  Erachtens   sehr  wesentlich   ist.    Es 
ändert  sich  damit  die  ganze  Sachlage. 

Tatsächlich  scheint  über  die  Stellung  des  Direktors  im  all- 
gemeinen eine  solche  mißverständliche  Auffassung  zu  herrschen, 
denn  es  sind  mir  sehr  viele  Fälle  bekannt,  in  denen  der  Direktor 
doch  nicht  einzuschreiten  wagt,  weil  er  nicht  glaubt,  daß  er  die 
nötige  Autorität  hat 

Es  wäre  naheliegend,  auch  über  die  Landesschulinspektoren 
ein  Wort  zu  reden.  Ich  weiß  aber  nicht,  ob  ich  nicht  schon 
meine  Zeit  überschritten  habe.  Ich  werde  daher  davon  absehen 
und  möchte  mir  noch  einige  Worte  gestatten,  um  auch  die  2. 
und  5.  Frage  zu  berühren.  Nach  den  ausgezeichneten  Aus- 
führungen des  Herrn  Sektionschefs  Juraschek  und  nach  der 
Erklärung  des  Vertreters  des  Kriegsministeriums  braucht  die 
Berechtigungsfrage  nicht  so  eingehend  behandelt  zu  werden. 
Ich  werde  daher  nur  die  Frage  des  neuen  Typus  kurz  berühren. 

Ich  glaube,  die  Frage  der  Einheitsschule  sollte  uns  nicht 
mehr  beschäftigen;  wir  sollten  von  denjenigen  lernen,  die  uns 
bereits  auf  diesem  Wege  vorangegangen  sind.  Es  ist  Ihnen  gewiß 
bekannt,  daß  in  Berlin  im  Jahre  1890  eine  große  Konferenz 
stattgefunden  hat,  die  der  unserigen  analog  war,  und  ferner 
eine  zweite  große  Konferenz  im  Jahre  1900.  Die  Konferenz  vom 
Jahre  1890  beschäftigte  die  Frage  der  Einheitsschule.  Diese 
Frage  ist  dann  vom  Tapet  verschwunden  und  an  ihre  Stelle  ist 
im  Jahre  1900  die  Frage  der  Gleichberechtigung  aller  Voll- 
anstalten getreten.  Wenn  hervorgehoben  worden  ist,  daß  wir 
nicht  einfach  Gesetze  abschreiben  dürfen  und  sollen,  so  ist  das 
natürlich.  Wir  können  aber  auch  gar  nicht  die  Organisation 
der  deutschen  Anstalten  abschreiben.  Ich  bitte,  auf  folgende 
Unterschiede  zu  achten.    In  Deutschland  sind  alle  Vollanstalten 
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9jährig ;    ferner  ist  die  Zahl  der  Lehrstunden  an  allen  deutschen 
Anstalten  bedeutend  größer  als  bei  uns.  Wenn  Sie  neun  Jahre 
haben,  wenn  Sie  ferner  die  Möglichkeit  haben,  30 — 37  Stunden 
anzusetzen,    so    können  Sie  ganz  anders  operieren    als    bei  uns. 
Wenn    Hofrat    Schipper     für    den    Typus    des    Frankfurter 
Reformgymnasiums  eingetreten  ist    —    ich    will    auf   die  Sache 
nicht  weiter  eingehen,    es   hat    schon  Dr.  Pattai    gestern    da- 
gegen Stellung    genommen    —    so  frage  ich:    Wie   können  wir 
überhaupt  den  Frankfurter  Typus  einführen,  so  lange  im  Gym- 
nasium Französisch    nicht  obligat  ist?    Wir   müßten    erst  Fran- 
zösisch einführen,  dann  müßten  wir  die  Stundenzahl  vermehren. 
Mit    dem    Begriffe    »Einheitsschule«    —    es    hat    das    schon 
Hofrat  H  u  e  m  e  r  hervorgehoben  —  verbinden  sich  verschiedene 
Vorstellungen.    Es  gibt  zweierlei  Einheitsschulen,    die    man   als 
solche  bezeichnen  kann.  Entweder  eine  Schule,  die  so  gestaltet 
ist,  daß  sie  weder  dem  Gymnasium  noch  der  Realschule  gleicht 
und  eine  neue  Schule  ist,    die    man   durchmachen  muß,    um   zu 
einer  höheren  Schule  zu  gelangen,  oder  man  nimmt  eine  Schule, 
welche  beide  Typen    in   sich   vereinigt.    Eine  Schule,    die    eine 
Unterstufe  hat  und  sich  in  zwei  Äste  verzweigt,   ist  keine  Ein- 
heitsschule; die  könnte  man  Gesamtschule  nennen.  Das  ist  aller- 
dings  ein  Streit  um  Worte.    Wir  haben  aber  in  Osterreich  tat- 
sächlich eine  Einheitsschule,  das  Realobergymnasium  inTetschen. 
Wenn   ich   dasselbe   hier  zur  Sprache  bringe,   so  will  ich  dafür 
nicht  etwa  Propaganda  machen.  Ich  will  nur  sagen,  daß  in  Oster- 
reich der  Versuch  gemacht  worden  ist,  eine  Schule  zu  errichten, 
die  das  gymnasiale  und  reale  Prinzip  tatsächlich  durchführt.  Die 
Schule  knüpft    an    das  alte  Realgymnasium  an.   In   der   dritten 
Klasse  scheiden  sich  die  Schüler,  die  einen  haben  Französisch,  die 
anderen  Griechisch.    Von  der  5.  Klasse   tritt  dann  eine  weitere 
Trennung  insoferne  ein,  daß  die  Schüler  in  der  Mitte  beisammen 
bleiben   und   nur   in    gewissen  Gegenständen    rechts    und    links 
auseinander  gehen.    Bis  zur  8.  Klasse    bleiben  sie  in  der  Mitte 
bei.<:ammen.    Der    Direktor    Schlosser    in    Tetschen    hat    den 
Versuch  gemacht  und  der  Staat    hat   diesen  Versuch   nicht  nur 
zugelassen,    sondern   sozusagen   sanktioniert,    da  ja   die   Anstalt 
verstaatlicht  worden   ist.    Ich  weiß   nicht,   ob  sich  nicht  speziell 
diese  Type  für  die  kleinen  Städte  besonders  empfehlen  würde, 
denn  die  Frage,  die  uns  beschäftigt,  ist  eine  Frage  der  kleinen 
Städte.    Diese   Schule   würde    sich    für   die   kleinen   Städte   be- 
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sonders  eignen,  weil  sie  tatsächlich  eine  Einheitsschule  im  eigent- 
lichen und  guten  Sinne  des  Wortes  ist,  und  beide  Prinzipien, 
das  gymnasiale  und  realistische,  voll  ausgestaltet. 

Die  neue  Type,  die  vorgeschlagen  wird,  ist  ein  alter  Be- 
kannter, es  ist  das  preußische  Realgymnasium.  Das  österreichi- 
sche Realgymnasium  war  ein  gemeinsamer  Unterbau.  Wenn 
Herr  Hofrat  Huemer  in  These  I  von  einer  Ausgestaltung  des 
Realgymnasiums  spricht,  so  wird  er  mir  nicht  unrecht  geben, 
wenn  ich  dafür  mir  die  Fassung  vorzuschlagen  erlaube :  Ersetzung 
des  jetzigen  Realgymnasiums  durch  eine  Vollanstalt,  da  ja  das 
Realgymnasium  als  dritter  Typus  etwas  ganz  anderes  sein  wird, 
als  das  jetzt  sogenannte  Realgymnasium.  Der  neue  Typus  würde 
nun  zu  den  schon  bestehenden  hinzutreten,  so  daß  es  Gymnasien, 
Realschulen  und  Realgymnasien  geben  wird.  Das  bedeutet  aber 
eigentlich  nicht  eine  Hinausschiebung  der  Berufswahl,  weil  sich 
doch  jeder  entschließen  wird  müssen,  dahin  oder  dorthin  zu 
gehen.  Ich  spreche  mich  nicht  gegen  den  neuen  Typus  aus.  ich 
meine  nur,  daß  man  das  Tetschener  Realobergymnasium,  das 
für  die  kleinen  Städte  wirklich  eine  Einheitsschule  ist,  besonders 
empfehlen  sollte  und  möchte  mir  deshalb  die  Frage  an  die  hohe 
Unterrichtsverwaltung  gestatten,  wie  sie  sich  dazu  stellt  und 
warum  nicht  dieser  Tetschener  Typus  empfohlen  wird. 

Endlich  möchte  ich  die  Anregung  des  Herrn  Sektionschefs 
Juraschek  von  meinem  Standpunkte  nochmals  nachdrücklich 
vertreten.  Ich  glaube,  daß  die  Schaffung  von  sechsklassigen 
Schulen  besonders  wichtig  wäre,  die  irgendwie  gestaltet  sind, 
sei  es  als  höhere  Bürgerschulen  oder  wie  immer,  die  ihren  Ab- 
solventen das  Einjährig-Freiwilligen-Recht  vermitteln.  Insbeson- 
dere scheint  mir  der  Gedanke  nicht  abzuweisen  zu  sein,  daß  es  sich 
empfehlen  würde,  in  kleineren  Städten  nichtvoUständige  Gym- 
nasien und  Realschulen  zu  gründen,  so  daß  die  Schüler  nach 
Absolvierung  von  sechs  Klassen  das  Freiwilligenrecht  erlangen 
würden  und,  wenn  sie  dann  weiterstudieren  wollen,  in  die  siebente 
Klasse  einer  Vollanstalt  eintreten  könnten. 

Ich  resümiere  also:  Was  die  Lehrerbildungsfrage  betrifft, 
möchte  ich  die  Anregung  geben,  daß  eine  Verbindung  des  Ver- 
treters der  Pädagogik  mit  den  Fachprofessoren  herbeigeführt 
werde.  Die  Kompetenz  des  Direktors  soll  so  fixiert  werden, 
wie  die  Weisungen  sie  fixieren.  Ferner  würde  ich  wünschen, 
daß  in  Erfüllung   des  §  117    des  Organisationsentwurfes  Eltern- 
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er  muöte  eben  diese  Mittelschule  besuchen,  weil  es  eine  andere 
nicht   gegeben  hat.     Die   nächste  Oberrealschule  war  in  Wien, 
also  jedenfalls   sehr   weit   entfernt.    Als   im  Jahre  1851    der   da- 
malige   Unterrichtsminister    Graf    Leo    Thun    den    allerunter- 
tanigsten  Vortrag   erstattete,   welcher  zur  Gründung   der  Real- 
schulen führte,  war  man  in  der  Bürgerschaft  hoch  erfreut ;  man 
hat  geglaubt,  das  sind  die  Schulen,  welche  der  Kaufmannschaft 
und  dem  Gewerbe  dienen.   Der  Vortrag  hat  auch  —  und  es  ist 
sehr   interessant,   denselben   nachzulesen  —  ein  großes  Gewicht 
darauf  gelegt,  daß  die  ganze  Einrichtung  der  Ober-  und  Unter- 
abteilung so  getroffen  war,  daß  nach  der  absolvierten  damaligen 
dritten  Klasse  der  junge  Mensch  dem  Kaufmannstande  oder  dem 
Gewerbestande    zugeführt   werden   konnte.    In   den   Lehrplänen 
waren  ganz  merkwürdige,    für  jene  Altersperiode  fast  unglaub- 
liche Gegenstände  aufgenommen,  so  die  Zoll-  und  Monopolkunde, 
die  Baukunst   und   ähnliche  Fächer.   Diese  Unterrealschule  war 
eine  vollständig  mißlungene  Gründung;  sie  war  von  den  besten 
Absichten  geleitet,  war  aber  vollkommen  unpraktisch.  Als  zehn 
Jahre  später  die  Erfahrungen  darüber  gemacht  wurden,  da  war  es 
der  Verein  »Mittelschule«,  der,  im  Jahre  1861  gegründet,  gleich 
darauf  im  Jahre  1862  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  darauf 
lenkte,   daß   hier  die   reformierende  Tätigkeit  einzusetzen  habe. 
Ein  sehr  eingehendes  Gutachten  aus  dem  Jahre  1862  beschäftigte 
sich   damit,   diese  Unterrealschule   zu  beseitigen  und  einen  ein- 
heitlichen Unterbau  für  die  Realschule  und  für  das  Gymnasium 
zu  schaffen.  Als  der  niederösterreichische  Landtag  im  Jahre  1863 
daran   ging,   mit  einem  Schlage  sieben  Mittelschulen  ins  Leben 
zu   rufen,   befanden  sich   unter   denselben  vier   oder   fünf  Real- 
gymnasien in  kleinen  Städten,  ungefähr  des  Typus,  von  dem  jetzt 
mein   unmittelbarer  Herr  Vorredner  gesprochen  hat.   Zwei  von 
diesen  Anstalten  waren  Oberrealschulen,  weil  sich  in  den  betreffen- 
den Städten  Gymnasien  bereits  befanden.  In  dem  Gutachten  und 
in  dem  Referate  des  Herrn  Hofrats  H  u  e  m  e  r  ist  gesagt :  Diese 
Anstalten   bestehen   nun   einmal,    und   sie   können   —   ich    weiß 
nicht,   meinte    er    damit,    sie    sind   ein   Übelstand,   den   man   zu 
bessern   suchen   müsse    —   nicht  leben  und  nicht  sterben.   Nun, 
meine  Herren,    daß   sie   nicht  gestorben   sind,   das,   glaube   ich, 
ist  nicht  das  Verdienst  der  Regierung  (Heiterkeit)  und   daß  sie 
noch  leben,   das   ist   das  Verdienst   des   ihnen   ursprünglich   zu- 
grunde liegenden  Gedankens.  Die  Städte,  in  welchen  diese  Real- 
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gyinnasien  existieren,  haben,  solange  die  Frage  der  Verstaatli- 
chung* nicht  in  Sicht  war,  sich  nicht  gerührt  mit  dem  Wunsche 
nach  Änderung  des  diesen  Anstalten  zugrunde  liegenden 
Systems.  Sie  finden  sie  heute  noch,  und  gehen  Sie  in  diese  Städte 
hinaus  —  es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  daß  ich  ein  Landtags- 
mandat bekleidet  habe  und  in  diesen  Städten  zu  tun  hatte  — 
so  finden  Sie,  daß  sie  mit  diesem  System  vollauf  zufrieden  sind 
und  keine  Änderung  wünschen.  Wenn  eine  Besserung  desselben 
eintreten  würde  —  damit  wären  sie  gewiß  zufrieden. 

Die  Berufswahl  ist  in  diesem  Realgymnasium  allerdings  nur 
um  zwei  Jahre  gegen  jetzt  verschoben  und  es  hat  Herr  Landes- 
schulinspektor  L  o  o  s  gestern  die  Bemerkung  gemacht,  daß  viel- 
leicht darin  der  Grund  des  nicht  besonderen  Gedeihens  der 
Realgymnasien  liege.  Ich  möchte  das  nicht  glauben.  Der  Auf- 
schub der  Berufswahl  um  zwei  volle  Jahre  ist  bereits  von  sehr 
großem  Werte,  ich  werde  aber  gewiß  der  Erste  sein,  der  zu- 
gibt, der  Aufschub  der  Berufswahl  um  vier  Jahre  ist  viel  mehr 
wert  und  entspricht  den  Entwicklungs Verhältnissen  des  Knaben 
weitaus  mehr.  Nach  meiner  Überzeugung  ist  also  ein  gemein- 
samer Unterbau  mit  Ausscheidung  des  Griechischen  dasjenige, 
was  der  Frage  der  Berufswahl  vollkommen  entspricht  und  was 
auch  geschehen  sollte.  Man  geht  in  einem  Fach-  und  Gelehrten- 
kreise sehr  leicht  über  die  Frage  hinweg.  Bemühen  Sie  sich  aber, 
meine  Herren,  diese  Frage  in  den  Kreis  der  Familie  zu  verlegen 
und  besprechen  Sie  sie  dort.  Dann  werden  Sie  die  richtige 
Antwort  finden.  Wenn  man  das  Glück  oder  das  Unglück  hat, 
sehr  alt  zu  werden,  so  sieht  man  unter  anderem  eine  zweite 
Generation  an  sich  heranwachsen,  die  Enkelkinder,  der  Fall,  in 
dem  ich  mich  befinde.  An  dreien  meiner  Enkel  bin  ich  in  der 
Lage  gewesen,  jetzt  hinter  einander  das  nochmals  zu  untersuchen, 
was  ich  in  den  Sechzigerjahren  im  Verein  »Mittelschule«,  im 
niederösterreichischen  Landtage  als  Teilnehmer  an  der  Gesetz- 
gebung, im  Landesausschusse  als  Mitglied  der  Exekutive  und 
später  in  beiden  Kammern  des  Reichsrates  von  einem  anderen 
Standpunkt  aus  zu  prüfen  hatte.  Es  ist  noch  nicht  zwei  Wochen 
her  —  erlauben  Sie,  daß  ich  Ihnen  eine  kleine  intime  Kinder- 
szene erzähle.  Sie  ist  richtig  und  wird  Ihnen  zeigen,  in  welcher 
Weise  das  auch  in  die  Kinderseele  hineingreift.  Es  ist  noch 
nicht  zwei  Wochen  her,  da  frug  ich  einen  kleinen  Herrn  Enkel, 
der    gerade   jetzt   die  Vorbereitungsklasse    für   die  Mittelschule 
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durchmacht,  angesichts  der  Enquete  (Heiterkeit  ^(ibef^  den  Tisch' ;v     '^    / 
hinüber:     »Du,   sag  mir,    hast  du  dir  schon  übefleg"t,  Was^  willst'  .;'/' 
du  denn  eigentlich  werden?    Wirst  du  am  Gymnasium  oder  an' ^./^y 
der  Realschule  studieren?«   Es  ist  das  ein  —  ich  darf  es  sagen  —r-"^'^ 
sehr  aufgewecktes  Kind;  er  dachte  eine  Sekunde  nach  und  sagt 
mir  dann:    »Du,  Großpapa,    das   muß   ich   mir   noch   sehr   über- 
legen.«  (Lebhafte  Heiterkeit.)    Und  schauen  Sie,  meine  Herren, 
in  diesen  Worten   liegt   ja  die  ganze  Schwierigkeit    der  Frage, 
nicht  für  ein  Kind,  sondern  für  diejenigen,  die  die  Bestimmung 
für   das  Kind    zu  treffen   haben.    Deshalb  glaube  ich,   daß   alle 
die  gewichtigen  Bedenken,  die  man  einerseits  wegen  der  Beein- 
trächtigung   der    alten    klassischen    Sprachen     oder    anderseits 
wegen  Beschränkung  des  realistischen  Unterrichtes  haben  kann, 
schweigen  müssen  gegenüber    dieser   einen   großen  Erziehungs- 
frage. Da  muß  man  gewisse  Bedenken,  so  gerechtfertigt  sie  sein 
mögen,  unterordnen,    will  man   die  Mittelschule  zu  einer  Erzie- 
hungsanstalt machen  und  als  solche  erhalten. 

Ich  komme  wieder  auf  die  Schaffung  der  Realgymnasien 
zurück.  Sie  können  nicht  leben  und  nicht  sterben.  Ich  möchte 
die  gewissenhafte  Beantwortung  einer  Frage  von  der  hohen 
Regierung  gerne  hören,  aber  ich  erwarte  sie  nicht.  Die  Frage 
würde  lauten:  »Was  hat  denn  die  Regierung,  die  Unterrichts- 
verwaltung seit  den  Sechzigerjahren  zu  gunsten  der  Real- 
gymnasien eigentlich  gemacht?«  Es  ist  gestern  von  meinem  sehr 
verehrten  Nachbar,  Seiner  Exzellenz  Grafen  Stürgkh,  gesagt 
worden,  man  solle  Wind  und  Wetter  gleich  verteilen  und  das 
alte  Gymnasium  nicht  zu  gunsten  neuer  Schöpfungen  in  den 
Schatten  stellen.  Diese  Verwahrung  ist  aber  auch  für  eine  neue 
Schöpfung  berechtigt.  Ist  eine  solche  wirklich  nur  dazu  da, 
damit  etwas  geschieht,  wie  gestern  gesagt  wurde,  und  hat  die 
Regierung  nicht  die  Aufgabe,  wenn  sie  eine  neue  Schöpfung 
überhaupt  der  Mühe  wert  gefunden  hat,  sich  ihrer  anzunehmen, 
hat  sie  nicht  die  Verpflichtung,  diese  Schöpfung  auch  vor  den 
gewöhnlichen  Gefahren  zu  beschützen?  Rücksichtlich  des  Real- 
gymnasiums ist  das  nicht  nur  nicht  geschehen,  sondern  heute 
sagt  man,  es  habe  sich  nicht  bewährt.  Während  der  zehn 
Jahre,  als  ich  noch  die  Ehre  hatte,  Mitglied  des  Landtags  und 
des  Landesausschusses  von  Niederösterreich  zu  sein,  ist  nicht 
eine  Klage  —  das  kann  ich  versichern  —  gegen  das  Real- 
gymnasium vorgekommen.   Nun  wird  auf  einmal  als  These  hin- 


272  Allgemeine  Erörterung.  —  Organisation.  —  Berechtigungen. 

gestellt,  dasselbe  habe  sich  nicht  bewährt.  Worin  es  sich  nicht 
bewährt  habe,  das  wurde  aber  nicht  gesagt.  Zwar  sagte  man  — 
ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  den  Worten  des 
Referates  folge  —  sie  hindern  und  hemmen  den  Gymnasial- 
unterricht und  sind  störend  für  den  Realunterricht.  Das  ist,  wie 
mir  scheint,  nach  beiden  Seiten,  unrichtig.  Den  Gymnasialunter- 
richt können  sie  nicht  behindern,  denn  sie  haben  genau  das- 
selbe Stundenausmaß  in  den  altklassischen  Sprachen  wie  das 
Untergymnasium ;  und  den  realistischen  Unterricht  haben  sie 
nicht  beeinträchtigt,  weil  sie  im  Gegenteil  gegenüber  dem  Unter- 
gymnasium eine  ganze  Anzahl  von  realistischen  Fächern  haben. 
Man  weist  darauf  hin,  daß  viel  weniger  Schüler  des  Real- 
gymnasiums in  den  Oberstufen  in  die  Realschule  als  in  das 
Obergymnasium  übergetreten  sind.  Aber  das  hängt  ja  damit 
zusammen,  daß  dasselbe  fast  immer  mit  einem  Obergymnasium  in 
Verbindung  stand.  Wer  den  Schulbetrieb  kennt,  wird  Ihnen 
sagen,  daß,  wenn  an  einem  Realgymnasium  die  Oberklassen  das 
reine  Obergymnasium  sind,  die  Überzahl  der  Schüler  an  das 
Gymnasium  geht  und  natürlich  nicht  in  die  an  dem  Orte  nicht 
vorhandene  Oberrealschule.  Unter  sieben  niederösterreichischen 
Realgymnasien  hat  sich  ein  einziger  Fall  ergeben,  daß  an  das 
Realgymnasium  eine  Oberrealschule  angegliedert  wurde.  Nach 
den  Ausweisen,  die  vorliegen,  habe  ich  nur  noch  einen  zweiten 
Ftill  in  der  ganzen  Monarchie  gefunden,  beide  Fälle  aber  ge- 
hören der  neuesten  Zeit  an  und  sind  noch  nicht  acht  Jahre  alt. 
Die  eine  Realschule  ist  in  Waidhofen  an  der  Thaya,  die 
andere  in  Mitterburg  in  Istrien.  Dieser  Einwand  spricht  also 
gar  nicht  gegen  die  Realgymnasien.  Ich  muß  aber  zugeben,  daß  ein 
anderer  Gegengrund  für  den  ersten  Moment  sehr  schlagend  ist. 
Derselbe  lautet:  man  soll  nichts  lehren,  was  nicht  in  der  Ober- 
stufe fortgesetzt  wird.  Damit  soll  über  den  Lateinunterricht  im 
Realgymnasium  der  Stab  gebrochen  werden.  Das  ist  aber  wieder 
nicht  richtig.  Es  ist  gestern  eine  interessante  Partie  des  Organi- 
sationsentwurfes vom  Jahre  1849  vorgelesen  worden.  Erlauben 
Sie,  daß  ich  Ihnen  in  Erinnerung  bringe,  daß  in  demselben 
Werke  der  Passus  enthalten  ist:  »Das  Untefgymnasium  hat, 
indem  es  jeden  seiner  Lehrgegenstände  zu  einem  relativen 
Abschlüsse  führt,  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  von  all- 
gemeiner Bildung  zu  erteilen,  welches  für  eine  große  Zahl  von 
Lebensverhältnissen  erwünscht  und  ausreichend  ist.« 
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Warum  soll  das  nicht  auch  auf  den  Lateinunterricht  und 
für  das  Realgymnasium  passen?  Der  angeführte  Grunde  daä 
die  Schüler  nach  der  vierten  Klasse  des  Realgymnasiums  nicht 
in  das  Obergymnasium,  sondern  vielleicht  in  die  Oberrealschulo 
oder  in  eine  Fachschule  treten,  berechtigt  aber  gewid  nicht  zu 
der  Behauptung,  der  I^teinunterricht  in  der  unteren  Abteilung 
habe  keinen  Wert,  weil  er  nicht  fortgesetzt  wird.  Dagegen 
sprechen  alle  Erziehungsresultate,  alle  Erfahrungen. 

Ich  bitte,  die  Behauptung  zu  widerlegen,  daä  der  Latein- 
unterricht eine  außerordentlich  wertvolle  Unterstützung  für  den 
Unterricht  in  fremden  Sprachen  ist,  und  ich  bitte  mir  zu  sagen, 
ob  nicht  die  ganze  Bevölkerung  den  Ausspruch  getan  hat,  dad 
dieser  Unterricht  kein  Hindernis  für  spätere  Studien  oder 
Berufsgattungen  ist.  Die  Unmasse  von  jungen  Leuten,  die  nach 
dem  Untergymnasium  andere  Schulen  aufsuchen,  bew^eist,  dafi 
das  große  Publikum  nicht  gegen  Latein  in  den  unteren  Klassen 
ist.  dafi  es  die  Kenntnis  des  Latein  sogar  als  Basis  der  allge- 
meinen Bildung  annimmt,  und  dafi  dasselbe  es  nicht  nur  für 
keinen  Nachteil,  sondern  für  einen  Vorteil  ansieht,  wenn  die 
betreffenden  Schüler  mit  dieser  Grundlage  in  einer  Fachschule 
ihre  Bildung  fortzusetzen  und  zu  vollenden  haben. 

Deswegen  bitte  ich  aber  daraus  nicht  zu  schliefien,  dafi  ich 
gegen  den  vorgeschlagenen  Typus  mit  der  Fortsetzung  des 
Lateinunterrichtes  bin.  Ich  möchte  nur  das  grööte  Gewicht 
darauf  legen,  dafi  man  an  dem  gemeinsamen  Unterbau  aus  päda> 
gogischen  und  wirtschaftlichen  Gründen  festhält.  (Beifall.)  Dabei 
mag  man  die  Fortsetzung  in  einer  oberen  Lateinschule  ohne- 
weiters  versuchen. 

Es  sei  mir  gestattet,  meine  Bedenken  gegen  das  Gelingen 
dieses  Experimentes  in  den  oberen  Klassen  offen  und  ehrlich 
auszusprechen.  Ich  sage  nur:  Bedenken.  Seine  Exzellenz  Gefi- 
mann  hat  im  Nachklang  zu  seiner  früheren  Wirksamkeit  im 
niederosterreichischen  Landesausschufi  bekanntlich  einen  sepa- 
raten Antrag  verfaßt,  der  sehr  ähnlich  mit  dem  Antrage  des 
Herrn  Referenten  H  u  e  m  e  r  ist,  obwohl  man  nach  der  gestrigen 
Motivierung  und  Bekämpfung  hätte  glauben  sollen,  daß  da  ein 
himmelweiter  Unterschied  bestehe. 

Exzellenz  Geßmann  hat  seinen  Antrag  gegenüber  dem 
des  Herrn  Referenten  des  Unterrichtsministeriums  ergänzt, 
indem  er  einen  vollständigen  Lehrplan    ausgearbeitet   hat.    Das 
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ist  von  seiner  Seite  nicht  ganz  vorsichtig  gewesen.  Aber  für 
uns  ist  dieser  Versuch  von  unschätzbarem  Werte.  Ich  bedaure, 
daß  ich  nur  in  absentia  meinen  Dank  sagen  kann. 

Ich  bin  sehr  froh,  daß  er  das  getan  hat.  Denn  im  Antrage 
Geßmann  geschieht  es  das  erste  Mal,  daß  41  Lehrstunden  in 
der  Woche  mehr  für  humanistische  Fächer  festgelegt  werden, 
als  bis  jetzt  in  der  Oberrealschule  sind.  (Widerspruch.)  Es  wird 
daran  gezweifelt.  Der  Antrag  Geßmann  hat  eine  Tabelle, 
nach  deren  Ziffern  ich  mich  genau  gehalten  habe.  Danach  sollen 
35  Stunden  realistischen  Unterrichtes  künftighin  in  der  Ober- 
stufe, wie  er  sich  sie  denkt,  entfallen.  Glauben  Sie  und  glaubt 
die  hohe  Unterrichtsverwaltung,  daß  das  möglich  ist,  daß  sich 
in  der  jetzigen  Zeit  diese  technischen  Fächer  so  zurückschrauben 
und  reduzieren  lassen?  Das  halte  ich  für  eine  bare  Unmöglichkeit, 
das  wäre  ein  Mißlingen  im  vorhinein.  Ich  glaube  also  den  Versuch, 
der  gemacht  wurde,  für  nicht  gelungen  erklären  zu  können. 

Es  sei  mir  aber  auch  gestattet,  meine  Zw^eifel  auszusprechen, 
ob  ein  anderer  Versuch  viel  besser  gelingen  wird.  Ich  habe 
mich  mit  großem  Interesse  und  nach  alter  Gewohnheit  eines 
Exschulmeisters  mit  dieser  Frage  in  den  letzten  Tagen  ein- 
gehend beschäftigt.  Ich  kann  Sie  versichern,  daß  alles  Herum- 
drechseln mit  Stunden  in  den  verschiedenen  Lehrfachern  mich 
immer  wieder  zu  der  Überzeugung  gebracht  hat,  es  gibt  keinen 
Lehrplan  in  der  oberen  Abteilung,  welcher  den  Realisten  und 
Humanisten  gleichzeitig  entsprechen  könnte. 

Es  ist  nicht  gut,  von  alten  Erfahrungen  vollständig  Umgang 
zu  nehmen.  Nicht  weil  das  ein  alter  Mensch  sagt.  Das  ist  viel- 
mehr vielfach  anderweitig  erhärtet. 

Die  erste  Vorbereitungschule  der  Techniker  war  ein  zwei- 
jähriger Kurs.  Als  man  im  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts  in 
Osterreich,  weit  voran  vor  Deutschland,  eine  technische  Anstalt 
errichtete,  hat  man  auch  einen  solchen  Vorbercitungskurs  damit 
verbunden.  Dieser  Kurs  bestand  aus  zwei  Jahrgängen  und  hieß 
damals  schon  Realschule.  Die  Schüler  wurden  ohne  Aufnahms- 
prüfung aufgenommen. 

Es  dürfte  für  die  x\uffast>ung  der  damaligen  Zeit  nicht  un- 
interessant sein,  festzustellen,  daß  jeder,  der  sich  in  diese  Real- 
schule meldete,  Aufnahme  finden  konnte.  Als  ich  im  Landes- 
ausschuß durch  Jahre  das  technische  Referat  führte,  war 
der  erste  technische  Beamte,   den    wir    mit  großem  Vorteil  ver- 
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wendeten,  ein  Fachmann,  der  vom  Zimmermannsgerüst  in  diese 
Realschule  eingetreten  war,  zwei  Jahrgänge  zurückgelegt,  dann 
seine  technischen  Studien  abgelegt  hat  und  im  technischen 
Fache  ein  vorzüglicher  Beamter  geworden  ist. 

Das  war  die  alte  Realschule  und  es  war  ein  großer  Fehler 
der  1851er  Realschulorganisation,  daß  man  mit  der  Realschul- 
bildung —  ich  weiß  im  Augenblick  keinen  anderen  Ausdruck 
—  bis  zu  den  Kinderschuhen  hinabgegangen  ist.  Es  hätte  voll- 
ständig genügt,  wenn  man  dasselbe  für  den  Realschulunterricht 
getan  hätte,  was  später  für  die  kaufmännische  und  gewerbliche 
Bildung  geschehen  ist.  Da  hat  man  nur  an  eine  Oberstufe  ge- 
dacht, hat  die  Unterstufe  als  selbständig  vorausgesetzt  und  hat 
sowohl  für  die  Handelslehranstalten  als  auch  für  die  Gewerbe- 
schulen nur  die  Oberstufe  organisiert. 

Das  ist  ein  Fingerzeig,  den  man  nur  zu  beachten  hätte. 
Meiner  innersten  Überzeugung  nach  ist  die  Organisierung  unseres 
Mittelschulwesens  nicht  so  schwierig  als  sie  ausschaut.  Man  hat 
ja  nichts  zu  tun,  als  an  die  alten  Beispiele  und  Erfahrungen 
anzuknüpfen.  Es  ist  aus  erziehlichen  und  wirtschaftlichen  Gründen 
ein  gemeinsamer  Unterbau  nach  zurückgelegter  Volksschule 
notwendig. 

Erlauben  Sie  mir  da  eine  Einschaltung.  Es  ist  von  meinem 
unmittelbaren  Herrn  Vorredner  und  auch  gestern  ausdrücklich 
erwähnt  worden,  daß  sich  diese  Doppelbildung  des  Realgym- 
nasiums nur  für  kleine  Städte  empfehle.  Ja,  glauben  Sie,  daß 
die  Großstadt  in  dieser  Beziehung  nicht  rayoniert  ist?  Glauben 
Sie  denn,  daß  es  einer  Familie  gleichgültig  ist,  ob  sie  ihren 
Jungen  von  der  Vorstadt  Wieden  nach  der  Alservorstadt  schicken 
muß,  weil  die  betreffende  Schule  in  dem  ersteren  Bezirke  nicht 
existiert?  Das  ist  in  der  Großstadt  noch  viel  bedenklicher.  Darum 
glaube  ich,  daß  man  sich  bei  Organisierungsfragen,  wo  jeder 
einzelne  geneigt  ist,  noch  ein  paar  Fachanstalten  und  ein  paar 
neue  Typen  aus  dem  Ärmel  zu  schütteln,  davor  weislich  zurück- 
halten soll. 

Es  ist  im  Interesse  der  Berufswahl  und  im  Interesse  der 
Wirtschaft  nicht  richtig,  so  viele  Typen  zu  schaffen.  Man  hat  es 
auch  nicht  notig;  die  vorhandene  Type  der  einheitlichen  Mittel- 
schule ist  ganz  vorzüglich.  Gelingt  es,  einen  Unterricht  mit 
Latein  in  der  Oberstufe  zu  entwickeln,  so  bin  ich  außerordent- 
lich dafür.  Was  das  Gymnasium  betrifft,   so  bitte  ich  Sie,  nicht 
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sonders  eignen,  weil  sie  tatsächlich  eine  Einheitsschule  im  eigent- 
lichen und  guten  Sinne  des  Wortes  ist,  und  beide  Prinzipien, 
das  gymnasiale  und  realistische,  voll  ausgestaltet. 

Die  neue  Type,  die  vorgeschlagen  wird,  ist  ein  alter  Be- 
kannter, es  ist  das  preußische  Realgymnasium.  Das  österreichi- 
sche Realgymnasium  war  ein  gemeinsamer  Unterbau.  Wenn 
Herr  Hofrat  Huemer  in  These  I  von  einer  Ausgestaltung  des 
Realgymnasiums  spricht,  so  wird  er  mir  nicht  unrecht  geben, 
wenn  ich  dafür  mir  die  Fassung  vorzuschlagen  erlaube :  Ersetzung 
des  jetzigen  Realgymnasiums  durch  eine  Vollanstalt,  da  ja  das 
Realgymnasium  als  dritter  Typus  etwas  ganz  anderes  sein  wird, 
als  das  jetzt  sogenannte  Realgymnasium.  Der  neue  Typus  würde 
nun  zu  den  schon  bestehenden  hinzutreten,  so  daß  es  Gymnasien, 
Realschulen  und  Realgymnasien  geben  wird.  Das  bedeutet  aber 
eigentlich  nicht  eine  Hinausschiebung  der  Berufswahl,  weil  sich 
doch  jeder  entschließen  wird  müssen,  dahin  oder  dorthin  zu 
gehen.  Ich  spreche  mich  nicht  gegen  den  neuen  Typus  aus.  ich 
meine  nur,  daß  man  das  Tetschener  Realobergymnasium,  das 
für  die  kleinen  Städte  wirklich  eine  Einheitsschule  ist,  besonders 
empfehlen  sollte  und  mochte  mir  deshalb  die  Frage  an  die  hohe 
Unterrichtsverwaltung  gestatten,  wie  sie  sich  dazu  stellt  und 
warum  nicht  dieser  Tetschener  Typus  empfohlen  wird. 

Endlich  möchte  ich  die  Anregung  des  Herrn  Sektionschefs 
Juraschek  von  meinem  Standpunkte  nochmals  nachdrücklich 
vertreten.  Ich  glaube,  daß  die  Schaffung  von  sechsklassigen 
Schulen  besonders  wichtig  wäre,  die  irgendwie  gestaltet  sind, 
sei  es  als  höhere  Bürgerschulen  oder  wie  immer,  die  ihren  Ab- 
solventen das  Einjährig-Freiwilligen-Recht  vermitteln.  Insbeson- 
dere scheint  mir  der  Gedanke  nicht  abzuweisen  zu  sein,  daß  es  sich 
empfehlen  würde,  in  kleineren  Städten  nichtvollständige  Gym- 
nasien und  Realschulen  zu  gründen,  so  daß  die  Schüler  nach 
Absolvierung  von  sechs  Klassen  das  Freiwilligenrecht  erlangen 
würden  und,  wenn  sie  dann  weiterstudieren  wollen,  in  die  siebente 
Klasse  einer  Vollanstalt  eintreten  könnten. 

Ich  resümiere  also:  Was  die  Lehrerbildungsfrage  betrifft, 
möchte  ich  die  Anregung  geben,  daß  eine  Verbindung  des  Ver- 
treters der  Pädagogik  mit  den  Fachprofessoren  herbeigeführt 
werde.  Die  Kompetenz  des  Direktors  soll  so  fixiert  werden, 
wie  die  Weisungen  sie  fixieren.  Ferner  würde  ich  wünschen, 
daß  in  Erfüllung   des  §  117    des  Organisationsentwurfes  Eltern- 
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deputationen  für  die  Schulen  eingeführt  werden.  In  der  Be- 
rechtigungsfrage trete  ich  für  sechsklassige  Schulen  mit  Be- 
rechtigxing  für  den  einjährigen  Präsenzdienst  ein.  Was  endlich  die 
neuen  Schultypen  anbelangt,  so  wäre  ich  für  die  Einführung 
des  Tetschener  Schultypus  besonders  dort,  wo  die  Verhältnisse 
entsprechend  sind.  (Beifall.) 

Herrenhausmitglied  Freiherr  v.  Czedik:  Meine  Herren! 
Wenn  nach  einer  langen,  höchst  interessanten  Debatte  jemand 
das  Wort  nimmt,  den  seine  Jahre  eigentlich  zum  Schweigen 
mahnen  sollten,  so  ist  er  in  derselben  Lage  wie  der  in  einer 
Armenversorgung  stehende  Landmann,  der  hinter  den  Schnittern 
geht,  und  nachsieht,  ob  nicht  eine  oder  die  andere  Ähre  liegen 
geblieben  ist.  Ich  bin  in  der  Lage,  eine  solche  Ähre  auf- 
zulesen, und  werde  versuchen,  das  Korn  aus  derselben  aus- 
zulosen. 

Was  den  Umstand  betriflFt,  daß  jemand  das  Wort  nimmt, 
der  noch  in  der  ältesten  Mittelschule,  die  niemand  von  den 
anderen  hier  versammelten  Herren  kennt,  seinen  Unterricht 
genossen  hat,  so  hat  das  vielleicht  auch  einen  Wert.  Ich  bin 
ein  Schüler  des  vormärzlichen  Gymnasiums  —  und  das  ist  heute 
wirklich  schon  eine  Antiquität  (Heiterkeit).  Wenn  ich  des  Unter- 
schiedes zwischen  diesem  alten  Gymnasium  und  dem  heutigen 
gedenke,  dann  gemahnen  mich  die  Klagen,  welche  gegen  das 
heutige  Gymnasium  und  gegen  die  heutige  Mittelschule  erhoben 
werden,  doch  daran,  daß  die  Welt  nie  zufrieden  ist,  daß  es  einen 
fortwährenden  Fortschritt  auch  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richtes gibt,  und  daß  demselben  nicht  auszuweichen  ist.  Bedenken 
die  Herren,  daß  das  alte  vormärzliche  Gymnasium  mit  20  wöchent- 
lichen Stunden  seiner  Aufgabe  genügt  zu  haben  glaubte.  Der 
Donnerstag  war  ein  Ferialtag,  vor-  und  nachmittags  waren  zwei 
Stunden  und  damit  war  die  Leistung  der  Woche  vorüber.  Die 
häusliche  Tätigkeit  war  dabei  sehr  wenig  in  Anspruch  ge- 
nommen. (Ruf:  Sehr  gut!)  Ich  will  nicht  behaupten,  daß  in 
diesem  alten  Gymnasium,  namentlich  in  den  klassischen  Sprachen, 
viel  gelernt  worden  wäre;  es  war  aber  das  einzige,  was  man 
hätte  lernen  sollen.  (Heiterkeit.)  Der  selbständigen  Entwicklung 
des  jungen  Menschen  jener  Zeit  ist  daher  in  der  Tat  sehr  viel 
Freiheit  geblieben.  Ich,  der  ich  dann  knapp  nach  Absolvierung 
des    Gymnasiums    in    der   damaligen    philosophischen   Fakultät 
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gyinnasien  existieren,  haben,  solange  die  Frage  der  Verstaatli- 
chung' nicht  in  Sicht  war,  sich  nicht  gerührt  mit  dem  Wunsche 
nach  Änderung  des  diesen  Anstalten  zugrunde  liegenden 
Systems.  Sie  finden  sie  heute  noch,  und  gehen  Sie  in  diese  Städte 
hinaus  —  es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  daß  ich  ein  Landtags- 
mandat bekleidet  habe  und  in  diesen  Städten  zu  tun  hatte  — 
so  finden  Sie,  daß  sie  mit  diesem  System  vollauf  zufrieden  sind 
und  keine  Änderung  wünschen.  Wenn  eine  Besserung  desselben 
eintreten  würde  —  damit  wären  sie  gewiß  zufrieden. 

Die  Berufswahl  ist  in  diesem  Realgymnasium  allerdings  nur 
um  zwei  Jahre  gegen  jetzt  verschoben  und  es  hat  Herr  Landes- 
schulinspektor  Loos  gestern  die  Bemerkung  gemacht,  daß  viel- 
leicht darin  der  Grund  des  nicht  besonderen  Gedeihens  der 
Realgymnasien  liege.  Ich  mochte  das  nicht  glauben.  Der  Auf- 
schub der  Berufswahl  um  zwei  volle  Jahre  ist  bereits  von  sehr 
großem  Werte,  ich  werde  aber  gewiß  der  Erste  sein,  der  zu- 
gibt, der  Aufschub  der  Berufswahl  um  vier  Jahre  ist  viel  mehr 
wert  und  entspricht  den  Entwicklungsverhältnissen  des  Knaben 
weitaus  mehr.  Nach  meiner  Überzeugung  ist  also  ein  gemein- 
samer Unterbau  mit  Ausscheidung  des  Griechischen  dasjenige, 
was  der  Frage  der  Berufswahl  vollkommen  entspricht  und  was 
auch  geschehen  sollte.  Man  geht  in  einem  Fach-  und  Gelehrten- 
kreise sehr  leicht  über  die  Frage  hinweg.  Bemühen  Sie  sich  aber, 
meine  Herren,  diese  Frage  in  den  Kreis  der  Familie  zu  verlegen 
und  besprechen  Sie  sie  dort.  Dann  werden  Sie  die  richtige 
Antwort  finden.  Wenn  man  das  Glück  oder  das  Unglück  hat, 
sehr  alt  zu  werden,  so  sieht  man  unter  anderem  eine  zweite 
Generation  an  sich  heranwachsen,  die  Enkelkinder,  der  Fall,  in 
dem  ich  mich  befinde.  An  dreien  meiner  Enkel  bin  ich  in  der 
Lage  gewesen,  jetzt  hinter  einander  das  nochmals  zu  untersuchen, 
was  ich  in  den  Sechzigerjahren  im  Verein  »Mittelschule«,  im 
niederösterreichischen  Landtage  als  Teilnehmer  an  der  Gesetz- 
gebung, im  Landesausschusse  als  Mitglied  der  Exekutive  und 
später  in  beiden  Kammern  des  Reichsrates  von  einem  anderen 
Standpunkt  aus  zu  prüfen  hatte.  Es  ist  noch  nicht  zwei  Wochen 
her  —  erlauben  Sie,  daß  ich  Ihnen  eine  kleine  intime  Kinder- 
szene erzähle.  Sie  ist  richtig  und  wird  Ihnen  zeigen,  in  welcher 
Weise  das  auch  in  die  Kinderseele  hineingreift.  Es  ist  noch 
nicht  zwei  Wochen  her,  da  frug  ich  einen  kleinen  Herrn  Enkel, 
der    gerade   jetzt   die  Vorbereitungsklasse    für   die  Mittelschule 
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durchmacht,  angfesichts  der  Enquete  (Heiterkeit  ^(ibeif  den  Tische;  -:'  / 
hinüber:  »Du,  sag  mir,  hast  du  dir  schon  übefleg"t,  was  willsf'  J  '•  / 
du  denn  eigentlich  werden?  Wirst  du  am  Gymnasium  oder  an '^.\/ 
der  Realschule  studieren?«  Es  ist  das  ein  —  ich  darf  es  sagen  — r 
sehr  aufgewecktes  Kind ;  er  dachte  eine  Sekunde  nach  und  sagt 
mir  dann:  »Du,  Großpapa,  das  muß  ich  mir  noch  sehr  über- 
legen.« (Lebhafte  Heiterkeit.)  Und  schauen  Sie,  meine  Herren, 
in  diesen  Worten  liegt  ja  die  ganze  Schwierigkeit  der  Frage, 
nicht  für  ein  Kind,  sondern  für  diejenigen,  die  die  Bestimmung 
für  das  Kind  zu  treffen  haben.  Deshalb  glaube  ich,  daß  alle 
die  gewichtigen  Bedenken,  die  man  einerseits  wegen  der  Beein- 
trächtigung der  alten  klassischen  Sprachen  oder  anderseits 
wegen  Beschränkung  des  realistischen  Unterrichtes  haben  kann, 
schweigen  müssen  gegenüber  dieser  einen  großen  Erziehungs- 
frage. Da  muß  man  gewisse  Bedenken,  so  gerechtfertigt  sie  sein 
mögen,  unterordnen,  will  man  die  Mittelschule  zu  einer  Erzie- 
hungsanstalt machen  und  als  solche  erhalten. 

Ich  komme  wieder  auf  die  Schaffung  der  Realgymnasien 
zurück.  Sie  können  nicht  leben  und  nicht  sterben.  Ich  möchte 
die  gewissenhafte  Beantwortung  einer  Frage  von  der  hohen 
Regierung  gerne  hören,  aber  ich  erwarte  sie  nicht.  Die  Frage 
würde  lauten :  »Was  hat  denn  die  Regierung,  die  Unterrichts- 
verwaltung  seit  den  Sechzigerjahren  zu  gunsten  der  Real- 
gymnasien eigentlich  gemacht?«  Es  ist  gestern  von  meinem  sehr 
verehrten  Nachbar,  Seiner  Exzellenz  Grafen  Stürgkh,  gesagt 
worden,  man  solle  Wind  und  Wetter  gleich  verteilen  und  das 
alte  Gymnasium  nicht  zu  gunsten  neuer  Schöpfungen  in  den 
Schatten  stellen.  Diese  Verwahrung  ist  aber  auch  für  eine  neue 
Schöpfung  berechtigt.  Ist  eine  solche  wirklich  nur  dazu  da, 
damit  etwas  geschieht,  wie  gestern  gesagt  wurde,  und  hat  die 
Regierung  nicht  die  Aufgabe,  wenn  sie  eine  neue  Schöpfung 
überhaupt  der  Mühe  wert  gefunden  hat,  sich  ihrer  anzunehmen, 
hat  sie  nicht  die  Verpflichtung,  diese  Schöpfung  auch  vor  den 
gewöhnlichen  Gefahren  zu  beschützen?  Rücksichtlich  des  Real- 
gymnasiums ist  das  nicht  nur  nicht  geschehen,  sondern  heute 
.•^agt  man,  es  habe  sich  nicht  bewährt.  Während  der  zehn 
Jahre,  als  ich  noch  die  Ehre  hatte,  Mitglied  des  Landtags  und 
des  Landesausschusses  von  Niederösterreich  zu  sein,  ist  nicht 
eine  Klage  —  das  kann  ich  versichern  —  gegen  das  Real- 
gj'mnasium  vorgekommen.   Nun  wird  auf  einmal  als  These  hin- 
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gestellt,  dasselbe  habe  sich  nicht  bewährt.  Worin  es  sich  nicht 
bewährt  habe,  das  wurde  aber  nicht  gesagt.  Zwar  sagte  man  — 
ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  den  Worten  des 
Referates  folge  —  sie  hindern  und  hemmen  den  Gymnasial- 
unterricht und  sind  störend  für  den  Realunterricht.  Das  ist,  wie 
mir  scheint,  nach  beiden  Seiten,  unrichtig.  Den  Gymnasialunter- 
richt können  sie  nicht  behindern,  denn  sie  haben  genau  das- 
selbe Stundenausmaß  in  den  altklassischen  Sprachen  wie  das 
Untergymnasium ;  und  den  realistischen  Unterricht  haben  sie 
nicht  beeinträchtigt,  weil  sie  im  Gegenteil  gegenüber  dem  Unter- 
gymnasium eine  ganze  Anzahl  von  realistischen  Fächern  haben. 
Man  weist  darauf  hin,  daß  viel  weniger  Schüler  des  Real- 
gymnasiums in  den  Oberstufen  in  die  Realschule  als  in  das 
Obergymnasium  übergetreten  sind.  Aber  das  hängt  ja  damit 
zusammen,  daß  dasselbe  fast  immer  mit  einem  Obergymnasium  in 
Verbindung  stand.  Wer  den  Schulbetrieb  kennt,  wird  Ihnen 
sagen,  daß,  wenn  an  einem  Realgymnasium  die  Oberklassen  das 
reine  Obergymnasium  sind,  die  Überzahl  der  Schüler  an  das 
Gymnasium  geht  und  natürlich  nicht  in  die  an  dem  Orte  nicht 
vorhandene  Oberrealschule.  Unter  sieben  niederösterreichischen 
Realgymnasien  hat  sich  ein  einziger  Fall  ergeben,  daß  an  das 
Realgymnasium  eine  Oberrealschule  angegliedert  wurde.  Nach 
den  Ausweisen,  die  vorliegen,  habe  ich  nur  noch  einen  zweiten 
Fall  in  der  ganzen  Monarchie  gefunden,  beide  Fälle  aber  ge- 
hören der  neuesten  Zeit  an  und  sind  noch  nicht  acht  Jahre  alt. 
Die  eine  Realschule  ist  in  Waidhofen  an  der  Thaya,  die 
andere  in  Mitterburg  in  Istrien.  Dieser  Einwand  spricht  also 
gar  nicht  gegen  die  Realgymnasien.  Ich  muß  aber  zugeben,  daß  ein 
anderer  Gegengrund  für  den  ersten  Moment  sehr  schlagend  ist. 
Derselbe  lautet:  man  soll  nichts  lehren,  was  nicht  in  der  Ober- 
stufe fortgesetzt  wird.  Damit  soll  über  den  Lateinunterricht  im 
Realgymnasium  der  Stab  gebrochen  werden.  Das  ist  aber  wieder 
nicht  richtig.  Es  ist  gestern  eine  interessante  Partie  des  Organi- 
sationsentwurfes vom  Jahre  1849  vorgelesen  worden.  Erlauben 
Sie,  daß  ich  Ihnen  in  Erinnerung  bringe,  daß  in  demselben 
Werke  der  Passus  enthalten  ist:  »Das  Untergymnasium  hat, 
indem  es  jeden  seiner  Lehrgegenstände  zu  einem  relativen 
Abschlüsse  führt,  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  von  all- 
gemeiner Bildung  zu  erteilen,  welches  für  eine  große  Zahl  von 
Lebensverhältnissen  erwünscht  und  ausreichend  ist.« 
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Warum  soll  das  nicht  aocii  auf  den  LacemunteTTiclit  imd 
für  das  Realgymnasiiim  passen?  Der  an^tohrte  Grund,  daß 
die  Schaler  nach  der  vwitcn  Klasäe  des  Reat^^ymnasiams  nicht 
in  das  Oberg^ymnasinm.  sondern  vielleicht  in  äii^  Oberrealschule 
oder  in  eine  Fachschule  trecm.  berechtigt  aber  gewiiä  nicht  zu 
der  Behaoptm^^  der  Lateinunterricht  in  der  unteren  Abteilung^ 
habe  keinen  Wert,  weü  er  nicht  fortgesetzt  wird.  Da^r^^ner^n 
sprechen  alle  Erziehungsresahate.  alle  Eräihruna^en. 

Ich  bitte,  die  Behauptung  zu  widerlegen,  daß  der  Latein- 
unterricht eine  amierordentüch  wertroUe  Unterstützung  tur  den 
Unterricht  in  fremden  Sprachen  isc  und  ich  bitte  mir  zu  sagen, 
ob  nicht  die  ganze  Bevölkerung  den  Avsspnich  getan  hat.  dad 
dieser  Unterricht  kein  Hindernis  tur  spatere  Studien  oder 
Berufsgattux^ren  ist.  EHe  Unmasse  v«>n  jungen  Leuten,  die  nach 
dem  L^ntergynmasium  andere  Schulen  aii£suchen.  beweist,  dad 
das  groäe  Publikum  nicht  gegen  Latein  in  den  unteren  Klassen 
ist.  daß  es  die  Kenntnis  des  Latein  sogar  als  Basis  der  allge- 
meinen Bildung  annimmt,  und  daß  dasselbe  es  nicht  nur  für 
keinen  Nachteil,  sondern  fibr  einen  Vorteil  ansieht,  wenn  die 
betreffenden  Schuler  mit  dieser  Grundlage  in  einer  Fachschule 
ihre  Bildung  fortzusetzen  und  zu  vollenden  haben. 

Deswegen  bitte  ich  aber  daraus  nicht  zu  schliefen,  dad  ich 
gegen  den  vorgeschlagenen  Typus  mii  der  Fortsetzung  des 
Lateinunterrichtes  bin.  Ich  möchte  nur  das  grörfte  <iewicht 
darauf  legen,  daß  man  an  dem  gemeinsamen  L^nterbau  aus  päda- 
gogischen und  wirtschaftlichen  Gründen  festhält.  Beifall.)  Dabei 
mag  man  die  Fortsetzung  in  einer  oberen  Lateinschule  ohne- 
weiters  versuchen. 

Es  sei  mir  gestattet,  meine  Bedenken  gegen  das  Gelingen 
dieses  Experimentes  in  den  oberen  Klassen  ofiFen  und  ehrlich 
auszusprechen.  Ich  sage  nur:  Bedenken.  Seine  Exzellenz  Geß- 
mann  hat  im  Nachklang  zu  seiner  früheren  Wirksamkeit  im 
niederosterreichi sehen  Landesausschuö  bekanntlich  einen  sepa- 
raten Antrag  verfaßt,  der  sehr  ähnlich  mit  dem  Antrage  des 
Herrn  Referenten  H  u  e  m  e  r  ist.  obwohl  man  nach  der  gestrigen 
Motivierung  und  Bekämpfung  hätte  glauben  sollen,  daß  da  ein 
himmelweiter  L'^nter schied  bestehe. 

Exzellenz  Geömann  hat  seinen  Antrag  gegenüber  dem 
des  Herrn  Referenten  des  Unterrichtsministeriums  ergänzt, 
indem  er  einen  vollständigen  Lehrplan    ausgearbeitet   hat.    Das 
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ist  von  seiner  Seite  nicht  ganz  vorsichtig  gewesen.  Aber  für 
uns  ist  dieser  Versuch  von  unschätzbarem  Werte.  Ich  bedaure, 
daß  ich  nur  in  absentia  meinen  Dank  sagen  kann. 

Ich  bin  sehr  froh,  daß  er  das  getan  hat.  Denn  im  Antrage 
Geßmann  geschieht  es  das  erste  Mal,  daß  41  Lehrstunden  in 
der  Woche  mehr  für  humanistische  Fächer  festgelegt  werden, 
als  bis  jetzt  in  der  Oberrealschule  sind.  (Widerspruch.)  Es  wird 
daran  gezweifelt.  Der  Antrag  Geßmann  hat  eine  Tabelle, 
nach  deren  ZifiFern  ich  mich  genau  gehalten  habe.  Danach  sollen 
35  Stunden  realistischen  Unterrichtes  künftighin  in  der  Ober- 
stufe, wie  er  sich  sie  denkt,  entfallen.  Glauben  Sie  und  glaubt 
die  hohe  Unterrichtsverwaltung,  daß  das  möglich  ist,  daß  sich 
in  der  jetzigen  Zeit  diese  technischen  Flacher  so  zurückschrauben 
und  reduzieren  lassen?  Das  halte  ich  für  eine  bare  Unmöglichkeit, 
das  wäre  ein  Mißlingen  im  vorhinein.  Ich  glaube  also  den  Versuch, 
der  gemacht  wurde,  für  nicht  gelungen  erklären  zu  können. 

Es  sei  mir  aber  auch  gestattet,  meine  Zweifel  auszusprechen, 
ob  ein  anderer  Versuch  viel  besser  gelingen  wird.  Ich  habe 
mich  mit  großem  Interesse  und  nach  alter  Gewohnheit  eines 
Exschulmeisters  mit  dieser  Frage  in  den  letzten  Tagen  ein- 
gehend beschäftigt.  Ich  kann  Sie  versichern,  daß  alles  Herum- 
drechseln mit  Stunden  in  den  verschiedenen  Lehrfachern  mich 
immer  w^ieder  zu  der  Überzeugung  gebracht  hat,  es  gibt  keinen 
Lehrplan  in  der  oberen  Abteilung,  welcher  den  Realisten  und 
Humanisten  gleichzeitig  entsprechen  könnte. 

Es  ist  nicht  gut,  von  alten  Erfahrungen  vollständig  Umgang 
zu  nehmen.  Nicht  weil  das  ein  alter  Mensch  sagt.  Das  ist  viel- 
mehr vielfach  anderweitig  erhärtet. 

Die  erste  Vorbereitungschule  der  Techniker  war  ein  zwei- 
jähriger Kurs.  Als  man  im  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts  in 
Osterreich,  weit  voran  vor  Deutschland,  eine  technische  Anstalt 
errichtete,  hat  man  auch  einen  solchen  Vorbereitungskurs  damit 
verbunden.  Dieser  Kurs  bestand  aus  zwei  Jahrgängen  und  hieß 
damals  schon  Realschule.  Die  Schüler  wurden  ohne  Aufnahms- 
prüfung aufgenommen. 

Es  dürfte  für  die  Auffassung  der  damaligen  Zeit  nicht  un- 
interessant sein,  festzustellen,  daß  jeder,  der  sich  in  diese  Real- 
schule meldete,  Aufnahme  finden  konnte.  Als  ich  im  Landes- 
ausschuß durch  Jahre  das  technische  Referat  führte,  war 
der  erste  technische  Beamte,   den    wir    mit  großem  Vorteil  ver- 


Frhr.  v.  Czedik.  275 

wendeten,  ein  Fachmann,  der  vom  Zimmerraannsgerüst  in  diese 
Realschule  eingetreten  war,  zwei  Jahrgänge  zurückgelegt,  dann 
seine  technischen  Studien  abgelegt  hat  und  im  technischen 
Fache  ein  vorzüglicher  Beamter  geworden  ist. 

Das  war  die  alte  Realschule  und  es  war  ein  großer  Fehler 
der  1851er  Realschulorganisation,  daß  man  mit  der  Realschul- 
bildung —  ich  weiß  im  Augenblick  keinen  anderen  Ausdruck 
—  bis  zu  den  Kinderschuhen  hinabgegangen  ist.  Es  hätte  voll- 
ständig genügt,  wenn  man  dasselbe  für  den  Realschulunterricht 
getan  hätte,  was  später  für  die  kaufmännische  und  gewerbliche 
Bildung  geschehen  ist.  Da  hat  man  nur  an  eine  Oberstufe  ge- 
dacht, hat  die  Unterstufe  als  selbständig  vorausgesetzt  und  hat 
sowohl  für  die  Handelslehranstalten  als  auch  für  die  Gewerbe- 
schulen nur  die  Oberstufe  organisiert. 

Das  ist  ein  Fingerzeig,  den  man  nur  zu  beachten  hätte. 
Meiner  innersten  Überzeugung  nach  ist  die  Organisierung  unseres 
Mittelschulwesens  nicht  so  schwierig  als  sie  ausschaut.  Man  hat 
ja  nichts  zu  tun,  als  an  die  alten  Beispiele  und  Erfahrungen 
anzuknüpfen.  Es  ist  aus  erziehlichen  und  wirtschaftlichen  Gründen 
ein  gemeinsamer  Unterbau  nach  zurückgelegter  Volksschule 
notwendig. 

Erlauben  Sie  mir  da  eine  Einschaltung.  Es  ist  von  meinem 
unmittelbaren  Herrn  Vorredner  und  auch  gestern  ausdrücklich 
erwähnt  worden,  daß  sich  diese  Doppelbildung  des  Realgym- 
nasiums nur  für  kleine  Städte  empfehle.  Ja,  glauben  Sie,  daß 
die  Großstadt  in  dieser  Beziehung  nicht  rayoniert  ist?  Glauben 
Sie  denn,  daß  es  einer  Familie  gleichgültig  ist,  ob  sie  ihren 
Jungen  von  der  Vorstadt  Wieden  nach  der  Alservorstadt  schicken 
muß,  weil  die  betreffende  Schule  in  dem  ersteren  Bezirke  nicht 
existiert?  Das  ist  in  der  Großstadt  noch  viel  bedenklicher.  Darum 
glaube  ich,  daß  man  sich  bei  Organisierungsfragen,  wo  jeder 
einzelne  geneigt  ist,  noch  ein  paar  Fachanstalten  und  ein  paar 
neue  Typen  aus  dem  Ärmel  zu  schütteln,  davor  weislich  zurück- 
halten soll. 

Es  ist  im  Interesse  der  Berufswahl  und  im  Interesse  der 
Wirtschaft  nicht  richtig,  so  viele  Typen  zu  schaffen.  Man  hat  es 
auch  nicht  nötig;  die  vorhandene  Type  der  einheitlichen  Mittel- 
schule ist  ganz  vorzüglich.  Gelingt  es,  einen  Unterricht  mit 
Latein  in  der  Oberstufe  zu  entwickeln,  so  bin  ich  außerordent- 
lich dafür.  Was  das  Gymnasium  betrifft,   so  bitte  ich  Sie,  nicht 
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ZU. glauben,  da6  Sie  in  mir  einen  Gegner  des  Gymnasiums  sehen. 
Im  Gegenteil,  ich  erachte  die  alte  Gymnasialbildung  für  außer- 
ordentlich wertvoll  und  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Und 
dem  Motto,  das  ausgegeben  und  von  der  großen  Menge  auf- 
gegriffen worden  ist:  Abschaffung  des  Griechischen!  müssen 
ernste  Männer  mit  Entschiedenheit  entgegentreten.  (Beifall.) 
Was  aber  verlangt  werden  kann,  ist,  daß  die  alte  gelehrte 
Mittelschule  der  Neuzeit  doch  auch  eine  Konzession  mache,  und 
die  wäre,  daß  das  Griechische  nicht  in  der  dritten,  sondern  in 
der  fünften  Klasse  anfangt.  Ist  das,  meine  Herren  vom  Fach, 
ein  solches  Verbrechen?  Herr  Landesschulinspektor  Loos  hat 
uns  gestern  die  höchst  interessante  Stelle  aus  dem  Organisations- 
entwurfe vorgelesen,  wonach  Exner,  der  Meister  der  öster- 
reichischen Mittelschule,  dies  für  das  Beste  und  Richtigste  be- 
zeichnet hat.  Nur  meinte  er,  die  Philologen  hätten  ihm  das  damals 
nicht  erlaubt.  Wir,  die  wir  ehrliche  Humanisten  sind,  wünschen 
lebhaft,  daß  das  Gymnasium  in  seiner  Reinheit  aufrecht  erhalten 
bleibe.  Wir  möchten  aber,  daß  das  Griechische  erst  in  der 
fünften  Klasse  anfangt,  natürlich  gegen  einen  vollkommen  ent- 
sprechenden Ersatz  der  Stundenzahl  in  den  oberen  Klassen. 
In  neuerer  Zeit  haben  das  viele  Philologen  als  ausreichend  erklärt. 

Und  nun  möchte  ich  ein  paar  Worte  zu  der  Frage  5 
sprechen,  welche  von  dem  Andrang  zu  den  Schulen  spricht. 
Ich  bitte  die  hohe  Unterrichtsverwaltung,  unter  den  Mitteln, 
die  hier  angegeben  worden  sind,  auch  das  der  lehrkörperlichen 
Entscheidung  darüber,  ob  ein  Junge  in  die  Oberstufe  überzu- 
treten hat  oder  nicht,  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Wenn  der 
Lehrkörper  sagt:  der  Knabe  ist  zwar  nicht  durchgefallen,  er 
hat  die  entsprechenden  Noten,  er  paßt  aber  nicht  für  das 
klassische  oder  realistische  Studium,  wir  raten  daher,  ihn  hinaus- 
zunehmen, so  wird  das  auf  die  einzelnen  Familien  jedenfalls 
einen  wesentlichen  Einfluß  haben. 

Ich  habe  aber  zu  der  Frage  des  Andranges  noch  eine  weitere 
Anregung.  Vor  zehn  Tagen  feierte  die  Wiener  Handelsakademie 
ihr  fünfzigjähriges  Jubiläum.  In  der  Festschrift  sind  über  die 
dortigen  finanziellen  Verhältnisse  Daten  enthalten,  die  ich  der 
Unterrichtsverwaltung  sehr  ans  Herz  lege.  Diese  Anstalt  ist 
durch  die  Opferwilligkeit  der  Wiener  Bürgerschaft  erbaut 
worden.  Als  ich  nach  meinem  Ausscheiden  aus  dem  Unterrichts- 
ministerium im  Jahre  1871  als  Direktor  an  die  Anstalt   berufen 
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wurde,  fand  ich  eine  erkleckliche  Schuldenlast  aus  der  Bauzeit 
vor.  Vom  Jahre  1877  an  ist  es  besser  gr^ worden  und  wissen  Sie, 
über  welches  Vermögen  diese  Anstalt,  die  nie  eine  Staatssub- 
vention  erhalten  hat,  heute  gebietet?  Zwei  Millionen  Kronen 
liegen  in  den  Pensions-  und  Reservefonds  derselben.  Und  das 
wurde  erreicht  durch  ein  entsprechendes  Schulgeld.  Ich  weiö, 
daß  das  eine  sehr  unpopuläre  Forderung  ist,  aber  ein  alter 
Mensch  kann  eine  Portion  Unpopularität  auf  sich  laden.  (Heiter- 
keit.) Ich  verweise  darauf,  daß  alle  diese  Leute,  welche  die 
Handelsakademie  besuchen,  ruhig  ihre  160  Gulden  Schulgeld 
zahlen  und  daraus  gar  keine  große  Geschichte  machen.  Die 
Gymna«iien  und  Realschulen  stehen  auf  einem  anderen  Stand- 
punkte. Ich  erinnere  mich,  daß  es  im  alten  Gymnasium  formlich 
eine  Schande  war,  wenn  einer  Schulgeld  gezahlt  hat.  In  den 
sogenannten  Klassenzetteln  —  es  war  das  eine  demokratische 
Einrichtung,  die  Klassifikation  lag  vor  aller  Welt  und  zur  Kon- 
trolle aller  Schüler  auf  —  stand  bei  dem  Xamen:  exemptus  a 
didactro.  Das  war  die  Regel,  fast  kein  einziger  hat  das  Schul- 
geld gezahlt.  Dasselbe  betrug  damals  pro  Semester  sechs  Gulden 
Konventionsmünze.  Es  wurde  dann  auf  zwölf  Gulden  erhöht 
und  ist  jetzt,  wie  ich  glaube,  nach  der  Bevölkerungszahl  abgestuft, 
in  Wien  mit  fünfzig  Gulden  pro  Jahr.  Sie  haben  gehört,  daß  es 
an  der  Handelsakademie  dreimal  höher  ist.  Ich  will  nicht  sagen, 
daß  damit  allein  eine  Abwehr  des  Andranges  bewirkt  würde, 
der  Unterrichtsverwaltung  würden  aber  Mittel  zur  Verfugung 
gestellt  werden,  welche  sie  von  der  Finanzverwaltung  unab- 
hängiger machen  würde,  und  schon  das  wäre  von  außerordent- 
lichem Werte.  Es  ist  soeben  das  Wort  »Befreiung«  gefallen.  An 
der  Wiener  Handelsakademie  ist  in  den  dreißig  Jahren  rechnungs- 
mäßig ein  Betrag  von  l,700.(K)0  Kronen  geschenkt  worden.  Trotz- 
dem und  trotz  der  reichen  Ausstattung  mit  Lehrmitteln,  wie  sie 
kaum  an  einer  anderen  Mittelschule  zu  finden  sind,  war  es 
möglich,  eine  solche  Reserve  zu  bilden.  In  diesem  Institut 
herrscht  der  ideale  Zustand,  daß,  nachdem  die  Verwaltung  voll- 
kommen spesenfrei  ist,  der  Lehrkörper  eigentlich  auf  Gewinn 
arbeitet.  Sollte  man  nicht  etwas  ^Ähnliches  an  den  anderen 
Mittelschulen  machen?  Wenn  die  Folge  davon  wäre,  daß  der 
Andrang  etwas  eingedämmt  würde  —  ich  will  nicht  sagen,  es  soll 
dies  die  Ursache  sein  —  so  wäre  das  zum  mindesten  kein  Unglück. 
Noch  etwas  von  der  Maturitätsprüfung! 
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Vorsitzender:  Das  ist  ein  eigener  Punkt! 

Herrenhausmitglied  Freiherr  v.  Czedik:  Ich  füge  mich,  be- 
merke aber,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Herren  diese  Frage 
schon  besprochen  hat.  So  schließe  ich  mit  dem  Bemerken,  daß  Sie 
es  mir  nicht  verargen  können,  wenn  ich  mich  mit  aller  Ent- 
schiedenheit für  die  neu  vorgeschlagene  Type  ausspreche. 

Ich  bitte,  mir  liegt  hier  ein  stenographisches  Protokoll  des 
niederosterreichischen  Landtages  aus  dem  Jahre  186S  vor  —  vom 
19.  Oktober  jenes  Jahres  —  da  habe  ich  die  Meinung  ausge- 
sprochen, daß  ich  es  noch  zu  erleben  hoffe,  daß  das  falsche  Ex- 
periment des  Realschulgesetzes  sich  als  solches  erweisen  und 
daß  man  mit  der  Einführung  des  Lateinunterrichtes  auch  in  den 
Realschulen  (Unterstufe)  endlich  vorgehen  werde.  Wer  das  vor 
40  Jahren  gesägt  hat,  der  kann  durch  die  neuere  Zeit  zu  einer 
anderen  Überzeugung  nicht  gebracht  werden. 

Und  nun  sei  es  mir  gestattet,  aus  lauter  Dankbarkeit  dafür, 
daß  mich  Seine  Exzellenz  der  Herr  Unterrichtsminister  nicht 
unterbrochen  hat  (Heiterkeit),  ihm  ganz  besonders  zu  danken, 
daß  er  diese  Enquete  überhaupt  verwirklicht  hat.  (Lebhafter 
Beifall  und  Händeklatschen.)  Glauben  Sie  mir,  meine  Herren, 
ich  habe  sehr  vielen  Versammlungen  beigewohnt;  aber  ein  so 
offener  Meinungsaustausch,  wie  er  hier  war  —  ich  habe  auch  im 
Jahre  1870  eine  Enquete  im  Unterrichtsministerium  mitgemacht 
und  bin  zum  größeren  Teil  derselben  sogar  vorgesessen ;  —  aber 
eine  solche  Freiheit  der  Meinungsäußerung  und  ein  solch  be- 
lehrender gegenseitiger  Meinungsaustausch,  wie  er  hier  statt- 
findet, ist  damals  nicht  und  überhaupt  nicht  leicht  irgendwo  vor- 
gekommen. Und  darum  danke  ich  Seiner  Exzellenz  dem  Herrn 
Unterrichtsminister  ganz  besonders,  daß  er  die  oft  auseinander 
gehenden  Meinungen  entgegennimmt.  Er  wird  s  e  zu  prüfen,  er 
wird  schließlich  zu  entscheiden,  aber  auch  die  Entscheidung  zu 
verantworten  haben,  und  das  ist  der  richtige  Standpunkt  der 
Unterrichts  Verwaltung.   (Lebhafter  Beifall    und  Händeklatschen.) 

Referent  Dr.  lluekni^r :  Ich  bin  ersucht  worden,  über  den  so- 
j^cnannten  Tetschener  Typus  Aufklärung  zu  geben  und  ich  tue 
dies  mit  größter  Bereitwilligkeit,  weil  ich  selbst  ein  Freund  dieses 
Experimentes  bin.  Ich  möchte  nur  kurz  die  Entstehungsgeschichte 
dieses  Typus  erzählen.  Die  Tetschener  Bürger 'hatten  ein  Real- 
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gymnasium  und  waren  im  Zweifel,  ob  sie  auf  das  Realgymna- 
sium ein  Oberg-ymnasium  oder  eine  Oberrealschule  aufbauen 
sollten.  In  diesem  Schwanken  kamen  sie  auf  den  Gedanken,  einen 
Versuch  mit  einer  gemeinsamen  Oberstufe  zu  machen,  die  ein 
Gymnasium  und  eine  Realschule  in  sich  bärge.  Die  Tetschener 
Bürger  sagten  sich:  Wenn  auch  dieser  Typus  einer  Oberstufe 
punkto  Realschule  vierjährig  ist  gegenüber  der  normalen  Real- 
schule, deren  Oberstufe  dreijährig  ist,  so  werden  wir  diesen 
Nachteil  in  Kauf  nehmen  für  den  Vorteil,  daß  wir  unsere  Kinder 
nicht  von  Tetschen  wegzuschicken  brauchen.  Das  war  gewiß  ein 
sehr  gesunder  Gedanke.  Die  Unterrichtsverwaltung  hat  gar 
nicht  daran  gezweifelt,  daß  man  ein  solches  Experiment  ge- 
nehmigen soll.  Sie  hat  nur  dazu  beigetragen,  daß  dieses  Ex- 
periment in  die  richtigen  Bahnen  gelenkt  werde;  vor  allem  hat 
sie  gefordert:  daß  der  eine  Teil  der  Oberstufe  nicht  Realschule 
heiße,  weil  dem  das  böhmische  Landesgesetz  für  Realschulen 
entgegenstünde.  Wir  haben  ihnen  nun  geraten,  den  Namen 
Oberrealgymnasium  zu  wählen  und  die  eine  Abteilung  die  gym- 
nasiale, die  zweite  die  reale  zu  nennen.  Und  nun,  nachde:n  das 
Gebilde  fertig  war,  kam  die  Eröffnung  des  Oberrealgymnasiums. 
Und  siehe  da:  Im  ersten  Jahre  hat  sich  kein  einziger  Schüler 
für  die  Realabteilung  gemeldet  (Rufe:  Hört!)  ' —  alle  meldeten 
sich  für  die  gymnasiale  Abteilung  —  und  erst  im  zweiten  Jahre 
haben  sich  ein  paar  gemeldet,  im  dritten  wieder  weniger  und 
dann  wieder  nur  ein  paar,  kurz  die  Realabteilung  ist  in  der 
Entwicklung  zeitlich  gegenüber  der  Gymnasialabteilung  zurück- 
geblieben, so  daß  die  erste  Maturitätsprüfung  erst  später  abge- 
halten werden  kann,  als  an  der  gymnasialen  Abteilung.  Es 
ist  nun  doch  außerordentlich  auffallend,  daß  bei  einem  solchen 
Typus  wie  der  Tetschener,  der  den  Vorteil  in  sich  schließt, 
nämlich,  daß  ein  Schüler  nach  der  4.  Klasse  zwischen  Gymna- 
sium und  Realschule  wählen  kann,  das  Ergebnis  schließlich  ein 
so  merkwürdiges  war.  Ich  muß  gestehen,  an  sich  ist  der  Typus 
ja  sehr  beachtenswert  und  für  Städte,  die  sich  nicht  zwei  An- 
stalten leisten  können,  auch  sehr  praktisch.  Wir  haben  vom 
Unterrichtsministerium  aus  diesen  Typus  wiederholt  empfohlen. 
Ich  will  keinen  Namen  nennen  —  aber  die  Bürger  beispiels- 
weise einer  Stadt  in  der  nächsten  Nähe  von  Wien,  die  ein 
Real-  und  Obergymnasium  haben  und  die  noch  dazu  eine  Ober- 
realschule haben  möchten,  und  denen  wir  sagten:  Meine  Herren, 
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wenden  Sie  den  Tetschener  Typus  an,  denn  dieser  wird  für  Sie 
viel  billiger  sein,  als  wenn  Sie  neben  dem  Obergymnasium  noch 
eine  Oberrealschule  errichten  —  begreiflicherweise,  weil  ge- 
wisse Gegenstände  gemeinsam  gelehrt  werden  können,  so  Re- 
ligion, Deutsch,  Geschichte,  Naturwissenschaften  u.  s.  w. ;  der 
Gegensatz  besteht  nur  darin,  daß  die  einen  die  modernen 
Sprachen,  die  anderen  die  alten  Sprachen  lernen  —  auch  diese 
Bürger  haben  es  abgelehnt,  diesen  Typus  einzuführen;  sie 
sagten  sich:  Wir  wollen  kein  achtes  Jahr  für  die  Realschule, 
sieben  Jahre  kommen  uns  billiger.  Das  ist  eben  die  allgemeine 
Stimmung  im  Publikum.  Ich  kann  Ihnen  einen  weiteren  Ort 
anführen,  er  ist  in  Tirol ;  dort  —  es  ist  eine  italienische  Stadt 
—  besteht  ein  Gymnasium,  und  die  Bürger  haben  nun  das  Be- 
dürfnis gehabt,  auch  eine  Realschule  zu  errichten.  Das  Unter- 
richtsministerium hat  dem  Landesschulrat,  den  Abgeordneten 
und  der  Gemeindevertretung  nahegelegt,  diesen  Tetschener 
Typus  genau  zu  studieren,  er  biete  für  die  Stadt  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Große  diese  und  jene  Vorteile  —  und  was  war  das 
Ergebnis?  Abgelehnt,  rundweg  abgelehnt  hat  man  diesen  \*or- 
schlag:  Nein,  wir  wollen  eine  Realschule,  denn  diese  ist  sieben- 
klassig ! 

Über  diese  Schwierigkeiten  kommen  wir  also  lange  noch 
nicht  hinweg.  Wenn  manche  behaupten,  man  werde  mit  Be- 
geisterung in  den  Landtagen  das  achte  Jahr  einführen  —  ich 
glaube  es  nicht.  Ich  habe  mich  von  vornherein  nicht  auf  diesen 
Standpunkt  gestellt;  ich  habe  wiederholt  Versammlungen  von 
Technikern  und  Praktikern  beigewohnt,  in  denen  es  immer 
wieder  hieß:  Wir  wollen  kein  achtes  Jahr.  Trotzdem  stehe  ich 
nicht  an,  auch  weiterhin  die  Errichtung  von  Anstalten  der 
Tetschener  Type  zu  fördern,  und  ich  würde  auch  Seiner  Ex- 
zellenz dem  Herrn  Unterrichtsminister  empfehlen,  diesen  Typus 
weiter  auszuprobieren.  Natürlich,  der  Unterbau  hat  seine 
Schwächen,  und  darum  hat  Direktor  Schlosser  in  Tetschen  ge- 
funden, hier  müsse  manches  geändert  werden.  Wie  gesagt,  steht 
der  Typus  von  Tetschen  trotz  des  Lobes,  dessen  er  sich  in  der 
ÖfiFentlichkeit  erfreut,  noch  ganz  vereinzelt  da. 

Nun  möchte  ich  auf  die  Frage  zurückkommen,  warum 
unsere  Realgymnasien  sich  nicht  entwickeln  konnten.  Ich  habe 
gesagt,  sie  können  nicht  leben  und  nicht  sterben.  Die  Statistik 
beweist  es,  denn  von  der  großen  Anzahl,  die  wir  in  den  Siebziger- 


Huemer.  281 

jähren  hatten,  wo  es  60  Realgymnasien  gab,  sind  wir  schließ- 
lich auf  13  heruntergekommen  und  auch  diese  13  denken  an 
eine  Umwandlung  —  das  kann  ich  offen  sagen.  Die  Gründe, 
warum  man  diesen  Typus  nicht  w^ill  —  ich  rede  nicht  vom 
Namen,  denn  ich  habe  auch  des  Namens  mich  bemächtigt  — 
sind  teilweise  andere  als  die  Seine  Exzellenz  der  unmittelbare 
Herr  Vorredner  angegeben  hat.  Er  sprach  von  praktischen 
Rücksichten.  Da-  gebe  ich  alles  zu.  Ich  wnll  Ihnen  aber  jetzt 
einmal  als  Schulmann  sagen,  welche  Gründe  meiner  Ansicht 
nach  dazu  geführt  haben,  daß  diese  Anstalten  nicht  florieren 
konnten.  Ich  will  gar  nicht  anmaßend  erscheinen,  sondern  nur 
den  Herren  sagen,  daß  ich  an  drei  Realgymnasien  —  in  Brunn 
und  in  Wien  —  war  und  in  diesen  Anstalten  die  Debatten  mit- 
gemacht habe,  die  in  den  Lehrkörpern  wegen  der  Umwandlung 
abgeführt  wurden.  Es  sind  auch  tatsächlich  wieder  Gymnasien 
daraus  geworden.  Der  Grund  war  folgender  —  und  ich  habe 
das  als  Lehrer  der  Philologie  selbst  erlebt — :  Die  Schüler,  die 
nach  dem  vierten  Jahre  nicht  mehr  Latein  lernen  wollten,  waren 
naturgemäß  ein  großes  Hemmnis  für  den  Unterricht;  sie  wollten 
pardoniert  sein,  und  die  Eltern  solcher  Knaben  haben  mich 
wiederholt  beschworen:  Ich  bitte  Sie,  lassen  Sie  den  Jungen 
durch,  er  studiert  ohnehin  nicht  mehr  Latein!  Menschenfreund- 
lich w^ie  ich  bin,  habe  ich  diesen  Wünschen  vielleicht  gegen 
die  Vorschriften  Rechnung  getragen  und  habe  eines  oder  beide 
Augen  zugedrückt. 

Aber  ein  Unglück  w^ar  es  für  die  anderen,  denn  die  sagten,  wir 
wollen  dieselbe  Begünstigung  und  so  waren  tatsächlich  die  Schüler 
der  Realabteilung  für  die  anderen  später  ein  Hemmnis.  Letztere 
waren  in  den  Oberklassen  schw^ächer  als  jene,  die  vun  einem 
reinen  Untergymnasium  kamen.  Aber  noch  weniger  konnten  die 
Realgymnasiasten  an  den  Oberrealschulen  florieren.  Sie  haben 
zwei  Jahre  französisch  gelernt,  die  Realschüler  vier  Jahre  und 
die  sitzen  dann  nebeneinander.  Das  macht  doch  einen  großen 
Unterschied  aus.  In  darstellender  Geometrie  haben  sie  fast 
nichts  mitgebracht,  wie  soll  da  ein  solcher  Realgymnasiast  kon- 
kurrieren mit  einem  Unterrealschüler?  Ich  bin  überzeugt,  didakti- 
sche Gründe  waren  maßgebend,  daß  .sich  dieser  Typus  nicht 
entwickeln  konnte.  Ich  habe  mich  desselben  bemächtigt,  indem 
ich  sagte :  Greifen  wir  auf  die  Realgymnasien  zurück,  aber  sie 
müssen   von   Grund   aus   umgewandelt  werden  nach  den  Grund- 
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Sätzen,  die  man  sonst  realgymnasiale  oder  moderne  nennt. 
Man  hat  gesagt,  die  Reformer  haben  einen  Lehrplan  auf- 
gestellt und  ich  nicht.  Ich  mute  mir  zu,  daß  ich  auch  einen  auf- 
stellen könnte,  denn  es  gibt  nach  meiner  Meinung  nichts  Leich- 
teres, aber  auch  nichts  Schwereres.  Man  kann  viele  solche 
Schemen  finden;  aber  bevor  die  Anschauungen  hier  in  dieser 
hohen  Enquete  zu  tage  getreten  sind,  möchte  ich  nicht  an  die 
Ausarbeitung  eines  Lehrplanes  schreiten.  Ich  müßte  mich  auch 
gegen  den  Vorwurf  verwahren,  als  wollte  ich  bloß  einen  ausländi- 
schen Typus  abschreiben.  Fällt  mir  nicht  ein!  Auch  nicht 
den  besten;  denn  unsere  Verhältnisse  sind  ganz  eigenartige, 
das  muß  berücksichtigt  werden,  schon  im  Hinblick  auf  die 
verschiedenen  Landessprachen.  Aber  ich  würde  mich  auch 
nicht  scheuen,  wenn  ich  irgendwo  Gutes  finde,  es  herüberzu- 
nehmen. 

Ich  möchte  noch  sagen,  wie  ich  eigentlich  zu  dem  Gedanken 
weiterhin  gekommen  bin,  einen  neuen  Typus  zu  empfehlen.  Es 
ist  mir  vorgeworfen  worden,  ich  wolle  der  Retter  des  Gym- 
nasiums sein.  Ich  nehme  das  auf.  Mir  ist  es  wirklich  darum  zu 
tun,  das  Gymnasium,  das  jetzt  in  eine  gewisse  unglückliche 
Stellung  in  der  Öffentlichkeit  gekommen  ist,  zu  retten.  (Beifall.) 
Es  soll  bestehen  bleiben.  Wenn  indes  von  mehreren  Seiten 
gesagt  wurde,  es  solle  sich  ausgestalten,  verbessern,  moderni- 
sieren, so  stimme  ich  dem  zu,  wie  auch  hinsichtlich  der  Real- 
schule, warum  soll  ipan  aber  nicht  auch  dem  Umstand  Rechnung 
tragen,  daß  es  eine  Menge  Leute  gibt,  die  das  Griechische 
nicht  w^oUen,  sondern  lieber  eine  moderne  Sprache,  die  also  auf 
anderem  Wege  an  dasselbe  Ziel  kommen  wollen.  Seine  Exzellenz 
Freiherr  v.  Gautsch  hat  ja  auch  gesagt,  man  könne  auch  mit 
Latein  auskommen,  es  müsse  aber  selbstverständlich  noch  einiges 
dazu  kommen.  Wenn  ich  sage  Realgymnasium,  so  bitte  ich,  nicht 
zu  glauben,  daß  ich  das  alte  ausgraben  und  erhalten  will, 
sondern  ich  will  nur  den  Namen  haben  als  Typus  und  diesen 
Typus  finden  Sie,  wenn  Sie  die  Literatur  ansehen,  in  vielen 
Staaten  von  Europa. 

Ich  wollte  die  Herren  nur  informieren  über  die  ganze  Ent- 
wicklung des  Tetschener  Typus,  dem  ich  die  größte  Verbreitung 
wünsche,  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Basis,  die  er  jetzt 
hat  und  die  vielleicht  ein  Hindernis  ist,  nämlich  das  alte  Real- 
gymnasium, etwas  modifiziert  werde. 
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Professor  Hueppe:  Es  wurde  gesagft,  daß  die  achtjährige 
reale  Abteilung  den  Anklang  nicht  gefunden  habe  und  von  der 
Bevölkerung  nicht  aufgenommen  wurde.  Ich  möchte  nur  wissen, 
ob  dieser  achtjährigen  realen  Richtung  in  dieser  Form  von  vorn- 
herein —  ich  sehe  von  allem  anderen  ab  —  das  Recht  der  Zu- 
lassung ihrer  Abiturienten  zu  allen  Studien  prinzipiell  zugesprochen 
wurde. 

Referent  Hofrat  Dr.  Huemer:  Sie  hat  eben  erst  die  achte 
Klasse,  heuer  wird  die  erste  Maturitätsprüfung  sein  und  ich 
glaube,  Seine  Exzellenz  der  Herr  Unterrichtsminister  wird  er- 
klären, wie  schon  sein  Amtsvorgänger  in  Aussicht  gestellt  hat,  daß 
die  Zeugnisse  der  Absolventen  der  realen  Abteilung  von  Tetschen 
jedenfalls  gleichzuhalten  sind  den  Zeugnissen  der  Absolventen 
einer  Oberrealschule.  Wie  die  Frage  der  Berechtigung  puncto 
Zulassung  der  Realschulabsolventen  zu  den  Universitätsstudien 
ausfallt,  kann  ich  nicht  beantworten;  aber  ich  stelle  mir  vor, 
daß  diese  Realschüler  aus  Tetschen  mehr  begünstigt  werden 
gegenüber  anderen,  weil  sie  achtjährige  Mittelschulstudien 
nachweisen. 

Regierungsrat  Waniek:  Eure  Exzellenz!  Hochansehnliche 
Versammlung!  Ich  glaube,  niemand  wird  der  hohen  Unterrichts- 
verwaltung den  Vorwurf  machen  können,  daß  in  dieser  Enquete 
nicht  die  Vertreter  aller  Reformrichtungen,  auch  der  radikalsten, 
reichlich  zum  Worte  gekommen  wären.  Und  schon  viele  Wochen 
vorher  wurden  in  den  verschiedensten  Versammlungen  und  in 
Flugschriften  Vorwürfe  gegen  unser  österreichisches  Gymnasium 
erhoben,  die  teils  aus  der  Luft  gegriffen,  teils  übertrieben  sind 
und  nicht  unwidersprochen  bleiben  dürfen.  Gestatten  Sie  mir, 
daß  ich  nach  den  glänzenden  Reden,  die  gestern  auch  für  das 
Gymnasium  gehalten  wurden,  nur  noch  einiges  zur  Abwehr 
hervorhebe. 

Mit  schwerem  Geschütz  hat  Herr  Sektionschef  Baron  Pidoll 
gegen  das  Gymnasium  angekämpft,  indem  er  seine  Einwände 
auf  geschichtsphilosophische  Basis  gründete ;  aber  gleich  der 
erste  Satz  seiner  Ausführungen  mußte  zu  vorsichtiger  Haltung 
gegenüber  seinen  Deduktionen  mahnen.  Er  hat  geradezu  die 
Berechtigung  des  heutigen  Gymnasiums  vom  Standpunkte  des 
Zeitgeistes  in  Frage  gestellt  und  diesen  Zeitgeist  als  den  »Geist 
der  Tat«  oder  als  »Idealismus  der  Tat«   formuliert. 
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Hier  liegt  meines  Erachtens  der  erste  Fehlschluß.  Der  Geist 
der  Zeit  ist  nicht  der  Geist  der  Tat ;  denn  von  dem  alten  Assur- 
banipal,  dem  Assyrer,  angefangen  bis  zu  dem  heutigen  Tage 
läßt  sich  nachweisen,  daß  sich  alle  Völker  in  Taten  ausgelebt 
haben,  wenn  auch  nach  verschiedenen  Richtungen,  denn  Hand- 
lung ist  ja  der  Welt  allmächtiger  Puls.  So  haben  Phönizier  und 
Karthager  ihren  Tatendrang  in  Verfolgung  ihres  Kolonialwesens 
und  Handels  betätigt,  die  Römer  durch  ihre  Eroberungen  und 
nach  anderen  Richtungen  wieder  die  Völker  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit  bis  zu  den  Japanern ;  sie  alle  kennzeichnet  ein 
»Idealismus  der  Tat«.  Der  Geist  der  Zeit  ist  etwas  Inneres,  jene 
allgemein  bewegende  Kraft,  die  in  den  Handlungen  und  Taten 
der  Völker  wirkt,  jene  Ideale,  welche  die  Völker  leiten  und 
ihre  Kultur  durchdringen.  So  war  die  Schönheit  das  Ideal  der 
Griechen,  das  Recht  das  der  Römer,  die  christliche  Kultur  das 
Ideal  des  Mittelalters,  die  Aufklärung  das  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts u.  s.  f.  Auch  wir  bedürfen  zur  Betätigung  unseres 
Tatendranges  der  Ideale.  Oder  glauben  Sie,  das  Ideal  der  Freiheit 
sei  schon  erreicht,  da  wir  ein  allgemeines,  gleiches  Wahlrecht 
erhalten  haben  ?  Oder  ist  es  das  Ideal  der  Humanität,  das  schon 
dem  XVIII.  Jahrhundert  vorangeleuchtet  hat?  Sind  etwa  die 
Tausende  hungernder  und  frierender  Menschen  schon  befriedigt  ? 

Und  wie  den  Taten  der  Völker  Ideale  voranleuchten  und 
der  materiellen  Kultur  eine  geistige  zur  Seite  geht,  durch  welche 
jene  gehalten  und  gehoben  wird,  so  begleitet  ja  auch  die  äußere, 
praktische  Betätigung  des  einzelnen  ein  Innenleben,  auf  das 
Herr  Professor  Arnim  bereits  so  trefflich  hingewiesen  hat.  Auch 
unsere  realistische  Zeit,  die  Zeit  des  Utilitarismus,  bedarf  also 
noch  anderer  Kräfte  als  derer,  die  sich  unmittelbar  im 
praktischen  Leben  betätigen.  Und  zu  ihrer  Entwicklung  und 
Pflege  ist  eben  zunächst  das  Gymnasium  berufen.  Mit  dem 
Hinweis  auf  den  Zeitgeist  kann  seine  Existenzberechtigung 
nicht  bestritten  werden. 

Die  Herren,  die  die  realistische  Richtung  so  einseilig  be- 
tonen, sind  ja  selbst  nicht  frei  von  diesem  idealistischen  Geiste, 
sie  nähren  und  pflegen  ihn,  bewerten  ihn  aber  nach  dem  un- 
mittelbaren Nutzen,  den  er  bringt,  zu  gering;  sie  dürfen  nicht 
vergessen,  daß  ein  Volk  einen  geistigen  Fonds  haben  muß,  der 
durchaus  nicht  aufgehen  darf  in  äußeren  Taten,  die  nur  den 
sinnlichen  Zustand  der  Menschen  verbessern. 
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Wir  haben  Truppen,  die  ihr  Pulver  verschießen  müssen, 
weil  sie  im  Angesicht  des  Feindes  stehen.  Der  gute  Feldherr 
aber  wird  auch  Kräfte  in  der  Reserve  halten.  So  benötigen 
auch  die  Völker  zweierlei  Kräfte,  die  aktuellen,  die  unmittelbar 
ins  Leben  eingreifen,  und  die  potentiellen,  die,  obgleich  zeit- 
weise latent,  darum  doch  keinen  geringeren  Wert  im  Kultur- 
leben haben.  Leider  muß  ich  es  mir  im  Drange  der  Zeit  ver- 
sagen, näher  darauf  einzugehen,  wie  und  mit  welchen  Mitteln 
das  Gymnasium  diese  seine  hohe  Aufgabe  löst.  Nur  auf  einige 
Konsequenzen,  die  Herr  Professor  Hueppe  aus  einer  ein- 
seitigen Formulierung  des  Zeitgeistes  gezogen  hat,  soll  noch 
hingewiesen  werden.  Der  Herr  Professor  hat  gefragt,  ob  das  Gym- 
nasium eine  Unterrichts-  oder  eine  Erziehungsanstalt  oder  beides 
ist.  Meines  Erachtens  ist  es  in  erster  Reihe  Unterrichtsanstalt, 
in  zweiter  Reihe  allerdings  auch  Erziehungsanstalt.  Daß  die 
Erziehung  nicht  etwa  in  den  Kreis  der  Schule  allein  gehört, 
darauf  deutete  schon  der  Ausspruch,  den  eine  in  unserer  Mitte 
befindliche  Frau  getan  hat:  ^Lassen  Sie  der  Familie  Zeit,  ihre 
Kinder  zu  erziehen!«  Die  Familie  hindert  uns  ja  geradezu,  diesen 
Plan  der  allgemeinen  Massenerziehung  im  Rousseauschen  Geiste 
durchzuführen ;  denn  die  Familie  reklamiert  eben  ihre  ureigensten 
Rechte.  Ich  übergehe  all  die  anderen  Gründe,  die  gegen  das 
angepriesene  Erziehungssystem  sprechen,  namentlich  die  finan- 
zielle Frage,  und  weise  nur  noch  auf  die  Tatsache  hin,  daß  die 
Wissenschaft  noch  lange  nicht  so  weit  ist,  um  bei  den  Kindern 
von  zehn  Jahren  die  Anlagen,  den  Entwicklungsstand  im  ein- 
zelnen und  sonach  den  Ausgangspunkt  für  die  Erziehung  und 
den  Unterricht  derselben  bestimmen  zu  können.  Wenn  z.  B.  be- 
hauptet wurde,  es  sei  naturwidrig,  mit  Kindern  in  diesem  Alter 
Sprachstudien  zu  beginnen,  so  widerspricht  dem  die  Erfahrung. 

Ich  wende  mich  nun  noch  zu  einzelnen  Punkten.  Es  wurden 
Vorwürfe  und  Klagen  erhoben  aus  Zeiten,  von  denen  man  sagen 
kann;  daß  sie  längst  vergangen  sind.  So  hat  Herr  v.  Pacher 
das  Studium  der  Grammatik  als  noch  immer  dominierend  im 
philologischen  Unterricht  hingestellt  und  behauptet,  daß  ein 
Drittel  der  Stunden  der  Handhabung  des  grammatischen  Stoffes 
gewidmet  werde.  Es  wird  —  so  wurde  behauptet  —  zeilen- 
weise gelesen  und  daran  grammatische  Bemerkungen  geknüpft. 
Möglich,  daß  in  früherer  Zeit  einmal  ein  derartiger  Unfug  vor- 
gekommen   ist,    aber   schon    unter   dem  Ministerium    Gautsch 
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wurde  dem  entgegengetreten.  Es  sind  z.  B.  Verordnungen  er- 
schienen über  den  Betrieb  der  altklassischen  Literatur,  über  die 
Privatlektüre,  die  Einschränkung  der  deutsch-lateinischen  Kom- 
positionen, Aufhebung  der  Pensa  u.  s.  w.  So  ist  heute  ein 
Rhythmus  in  der  Behandlung  der  klassischen  Autoren  in  Übung, 
der  manchmal  das  Bedenken  erregen  könnte,  ob  nicht  Über- 
eifrige in  dieser  Beziehung  zum  Nachteile  der  Gründlichkeit 
viel  zu  weit  gehen. 

Es  ist  weiter  gerügt  worden,  daß  dem  Gymnasiasten  keine 
körperliche  Ausbildung  zuteil  wird.  Auch  hiebei  muß  auf  die 
Rechte  des  Hauses  hingewiesen  werden,  deren  Geltendmachung 
einer  viel  weiter  gehenden  Berücksichtigung  der  körperlichen 
Pflege  entgegensteht. 

Was  die  Hygiene  anlangt,  so  sind  die  Klagen  keinesfalls 
allgemein  stichhältig.  Ich  lade  die  Herren  ein,  beispielsweise 
an  das  Sophien-Gymnasium  zu  kommen  und  zu  sagen,  was  dort 
vom  hygienischen  Standpunkte  auszusetzen  wäre.  Daß  es  Gym- 
nasien gibt,  die  in  einem  minder  günstigen  Zustande  sind,  daß 
namentlich  von  Galizien  Klagen  kommen,  hängt  nicht  mit  den 
Schuleinrichtungen  zusammen,  sondern  mit  dem  Mangel  an 
finanziellen  Mitteln. 

Gegenüber  den  ungerechtfertigten  Klagen  wegen  Über- 
bürdung erkläre  ich:  Es  gibt  am  Gymnasium  keine  allgemeine 
Uberbürdung!  Ich  habe  vielmehr  die  Erfahrung  gemacht,  daß 
die  Schüler,  namentlich  die  in  den  untersten  Klassen,  gewöhn- 
lich nichts  oder  nur  sehr  wenig  zu  tun  haben. 

Die  Klagen  haben  sich  sogar  auf  den  inneren  Betrieb  des 
Unterrichtes  erstreckt.  Daß  die  Lehrerschaft  in  der  Methode 
allzu  eingeengt  sei,  wurde  als  ein  ganz  allgemein  verbreitetes 
Übel  bezeichnet.  Ein  durchaus  vernünftiges  und  methodisch 
richtiges  Vorgehen  ist  hier  einer  höhnenden  Kritik  unter- 
zogen worden.  Und  doch  gehört  keine  Pädagogik,  sondern  nur 
der  natürliche  Verstand  dazu,  um  es  richtig  zu  finden,  daß  der 
Lehrer  zuerst  daran  anknüpft,  was  der  Schüler  schon  weiß,  daß 
er  dann  heuristisch  das  Neue  entwickle  und  endlich  zur  häus- 
lichen Tätigkeit  anleite.  Das  ist  wenigstens  bei  uns  in  Nieder- 
österreich Brauch,  sowohl  im  allgemeinen  wie  in  den  Lektüre- 
stunden. 

Wenn  aber  behauptet  worden  ist,  daß  dieser  Stundentypus 
im  einzelnen  als  ein  Gebot  aufgezwungen  wurde,  so  ist  dies,  so- 
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weit  meine  Erfahrung"  reicht,  unrichtig-.  Im  G^enteil  ist  wieder- 
holt darauf  hing^ewiesen  worden,  daß  z.  B.  die  Muster  Übersetzung 
selbstverständlich  wegfadlen  kann,  wenn  die  Lektüre  des  Autors 
schon  so  weit  g-ediehen  ist,  daß  es  der  Musterübersetzung  nicht 
bedarf.  Teils  übertrieben,  teils  falsch  ist,  was  man  über  die  Lehr- 
bücher g-esagt  hat.  Lächerlich  g-emacht  wurde  unter  anderem 
ein  ganz  gutes  Buch  von  Hannak.  vHört!)  Ich  bitte  sehr,  darüber 
erlaube  ich  mir  als  Historiker  und  Lehrer  doch  auch  ein  Urteil. 
Dieses  Lehrbuch  hat  eine  sehr  klare  und  einfache  Diktion  und 
vor  allem  den  Vorzug,  daß  es  den  Lehrer  nicht  ersetzen  will, 
sondern  in  gedrängter  Kürze  und  an  der  beanstandeten  Stelle 
allerdings  in  Schlagworten  das  g^ibt,  woran  sich  der  Schüler  bei 
der  Wiederholung  erinnern  soll.  Kein  vernünftiger  Lehrer  wird 
verlangen,  daß  diese  einzelnen  Worter  auswendig  gelernt  werden. 
Auch  über  andere  Jahrbücher  wurde  gesprochen.  An  meiner 
Anstalt  ist  z.  B.  ein  lateinisches  Übungsbuch  von  Hauler  ein- 
geführt. Da  wurde  behauptet,  bei  den  Worten  auf  -eis  wären 
30  Ausnahmen  aufgeführt.  Ich  wurde  stutzig,  las  nach  und  fand, 
daß  nur  .'>  Ausnahmen  aufgenommen  sind.  Von  der  Behauptung 
hat  sich  also  nur  ein  Sechstel  als  wahr  herausgestellt. 

Auch  die  Instruktionen  sollen  eine  Einengung  und  Ein- 
schränkung unserer  Lehrfreiheit  bedeuten.  Sie  wollen  aber  nichts 
anderes  sein  und  sind  auch  für  den  Lehrer,  der  seine  Rechte 
kennt  und  sie  geltend  macht,  nichts  anderes  als  ein  Wegweiser 
für  jene,  die  noch  nicht  ihre  eigenen  Wege  gefunden  haben. 
Sie  zeichnen  sich  übrigens  in  gewissen  Punkten  durch  eine 
Freiheit  aus,  wie  sie  in  ganz  Europa,  wo  überhaupt  Instruk- 
tionen bestehen,  nicht  vorhanden  ist.  In  der  Instruktion  für  das 
Deutsche  kommt  z.  B.  der  ganz  ungewöhnliche  Satz  vor.  daß 
sich  die  Auswahl  der  Lektüre  aus  den  deutschen  Klassikern 
nach  dem  Stande  der  Klasse,  aber  auch  nach  den  person- 
lichen Verhältnissen  des  Lehrers  zum  Kunstwerke  zu  richten 
habe.  Ich  bin  sogar  in  Deutschland  auf  diesen  Satz  aufmerksam 
gemacht  worden,  man  hat  dort  wortlich  gerühmt :  »Das  ist  wirk- 
lich schon,  da  können  Sie  machen,  was  Sie  wollen;  so  etwas 
haben  wir  nicht.«  Wiederholt  hat  auch  Herr  Hofrat  Huemer 
in  den  öffentlichen  Versammlungen  erklärt :  Die  Instruktionen 
sind  ein  Weg  für  den  Unterricht,  sie  sind  aber  nicht  der 
Weg.  Ein  Lehrer,  der  sich  durch  die  Instruktionen  beengt  fühlt, 
weiß  eben  seine  Freiheit  nicht  zu  wahren. 
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Reichsratsabgeordneter  Pernerstorfer:  Geehrte  Anwesende! 
Wahrscheinlich  hat  man  mich  in  die  Enquete  deswegen  be- 
rufen, weil  ich  eine  Art  von  Monstrum  darzustellen  scheine 
(Heiterkeit),  und  wenn  bei  keinem  anderen,  so  dürfte  bei 
mir  vielleicht  meine  politische  Parteistellung  mit  ein  Grund 
gewesen  sein,  daö  man  mich  in  die  Enquete  berufen  hat.  Ein 
Angehöriger  der  sozialdemokratischen  Partei,  der  für  die  klas- 
sische Bildung  eintritt,  ist,  scheint  es,  wirklich  etwas  sehr  Merk- 
würdiges! Der  hätte  gewiß  etwas  Gescheiteres  zu  tun,  der  hätte 
die  Aufgabe,  mit  fliegenden  Fahnen  in  das  Lager  der  Schul- 
reformfreunde überzugehen,  die  doch  alle  von  »praktischen« 
Gesichtspunkten  ausgehen! 

Wir  Sozialdemokraten  haben  keine  unmittelbare  und  be- 
sondere Veranlassung,  uns  mit  der  Reform  der  Mittelschule  zu 
beschäftigen.  Uns  läge  vielmehr  am  Herzen  die  Frage  der  Reform 
der  Volksschule  und  einer  sich  daranschlieöenden  ordentlichen 
Bürgerschule,  denn  wir  wissen,  gar  sehr,  wie  viel  Mängel  in 
dieser  Beziehung  vorhanden  sind  und  wie  ausgezeichnet  es  wäre, 
wenn  wir  für  die  großen  Massen  der  arbeitenden  Bevölkerung 
Schulen  hätten,  zumal  diese  Schulen  für  die  großen  Massen  die 
einzige  Möglichkeit  bieten,  sich  eine  schulmäßige  Bildung  an- 
zueignen. 

Aber  dennoch  ist  die  Frage  der  Mittelschule  und  der  Uni- 
versität auch  uns  nicht  gleichgültig,  und  obwohl  wir  in  dieser 
Richtung  ein  politisches  Parteiprogramm  nicht  haben,  so  glaube 
ich  wohl,  —  ich  darf  aber  nur  als  Person  sprechen  —  behaupten 
zu  können,  daß  ich  auch  im  Sinne  und  im  Geiste  meiner  Partei 
spreche. 

Wenn  wir  den  Ansturm,  der  gegen  das  Gymnasium  all- 
gemein sich  geltend  macht,  uns  genau  besehen  und  fragen : 
Warum  erfolgt  dieser  Ansturm?  so  werden  wir  auf  drei  Punkte 
kommen. 

Zu  allererst  sagen  die  Leute:  Das  Gymnasium  entspricht 
nicht  den  praktischen  Anforderungen  des  Lebens.  Das  Leben 
braucht  eine  gewisse  Summe  von  Wissen,  praktischem  Wissen, 
naturwissenschaftlichem  Wissen,  technischem  Wissen,  und  da 
versagt  das  Gymnasium,  daher  muß  es  reformiert  werden. 

Der  zweite  Einwand  gegen  das  Gymnasium  ist  das  Berechti- 
erungsprivileg,  das  das  Gymnasium  hat,  in  erster  Linie  das  Kin- 
jährig-Freiwilligen-Privileg. 
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Das  dritte  Moment,  das  die  Leute  gegen  das  Gymnasium 
aufreizt  und  zu  einer  für  mich  manchmal  beinahe  komischen 
Wut  gegen  die  Aoriste,  die  so  unschuldig  sind  (Heiterkeit),  auf- 
peitscht,  ist  die  Uberbürdung;  angeblich  können  die  Schüler  im 
Gymnasium  nicht  mehr  aus  noch  ein,  sie  werden  zu  sehr  über- 
lastet. Das  mag  ja  der  Fall  sein  —  ich  kenne  das  heutige 
Gymnasium  nicht.  Wir  haben  aber  auch  lernen  müssen.  Ich 
habe  gelegentlich  einer  anderen  Versammlung  gesagt:  Ich 
bin  schon  der  Meinung,  daß  die  Schule  kein  Ringelspiel  ist 
(Heiterkeit),  sondern  eine  Anstalt  zum  Lernen!  Aber  in  der  Tat 
kann  auch  eine  Überbürdung  vorkommen  —  gewiö!  Aber  merk- 
würdig war  es  mir  doch,  daß  bei  der  Rede  des  Herrn  Professors 
V.  Arnim,  als  er  erzählte,  daß  seine  und  andere  Kinder,  die  er 
beobachtete,  das  Lateinische  gerne  lernen,  eine  allgemeine  Heiter- 
keit ausbrach.  (Sehr  richtig!)  Ja,  ich  muß  mir  schon  sagen:  Wenn 
die  Buben  in  der  1,  Klasse  das  Lateinische  nicht  gerne  lernen,  dann 
soll  man  sie  eben  nicht  drinnen  lassen!  Ich  verstehe  nicht,  wie 
man  überhaupt  sagen  kann:  Was,  Lateinisch  lernen!?  —  als  ob 
das  eine  Zumutung  an  einen  Menschen  wäre,  die  nahezu  schon 
an  die  Zumutung  der  Verrücktheit  grenzt.  (Heiterkeit.)  Es  muß 
ja  ein  Mensch  nicht  Lateinisch  lernen ;  er  kann  ein  ausgezeich- 
neter, ein  vortrefflicher,  er  kann  ein  großer  Mensch  werden,  aber 
wenn  einer  in  die  1.  Klasse  des  Gymnasiums  geht  und  Lateinisch 
nicht  lernen  will,  wenn  er  von  vornherein  eine  starke  und  unbe- 
zwingbare Abneigung  dagegen  zeigt,  so  liefert  er  selbst  den 
sichersten  Beweis,  daß  er  nicht  will,  und  natürlich,  obwohl 
nichts  in  der  Welt  ohne  einigen  Zwang  geschieht,  so  soll  man 
das  nicht  übertreiben,  und  wo  sich  eine  entschiedene  Abneigung 
zeigt,  soll  man  ihr  Rechnung  tragen.  (Dr.  v.  Oberleithner: 
Sie  möchten  am  liebsten  gar  nichts  lernen !)  Gewiß,  Sie  bezeichnen 
das  ganz  richtig:  es  gibt  Jungen,  die  am  liebsten  gar  nichts 
lernen  wollten,  obwohl  auf  der  anderen  Seite  schon  gesagt  worden 
ist,  —  ich  weiß  nicht  von  wem,  aber  ich  kann  es  ganz  ruhig 
unterschreiben  —  daß  es  nicht  wahr  ist,  daß  Kinder  nicht  lernen 
wollen;  Kinder  wollen  sich  betätigen,  Kinder  wollen  nicht  allein 
spielen,  sondern  ein  sehr  wichtiges  Ingrediens  ihrer  mensch- 
lichen Tätigkeit  ist:  sie  wollen  auch  lernen,  ihr  Intellekt  will 
beschäftigt,  ihr  Gedächtnis  angestrengt  werden. 

Man  hat  auch  in  neuester  Zeit  gegen  das  Auswendiglernen 
viel  gesprochen.  Nun,  ich  habe  immer  gehört,  jedes  Organ  muß 
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geübt  werden,  damit  es  tauglich  werde;  es  hat  mir  noch  niemand 
erzählt,  daß  man,  um  ein  rüstiger  Bergsteiger  zu  werden,  sich 
ja  hüten  solle,  seine  Beine  zu  gebrauchen  und  zu  gehen.  (Heiter- 
keit.) Und  nun  erzählt  man  uns  plötzlich :  Ja,  das  viele  Aus- 
wendiglernen I  Worin  besteht  denn  das  Schulwesen  überhaupt 
und  das  Lernen?  Daß  man  sich  Dinge  merkt,  d.  h.  also,  daß 
man  das  Gedächtnis  übt,  wenn  es  nicht  von  vornherein  schon 
ausgezeichnet  ist.  Ja,  Gedächtnisüben  heißt:  auswendig  lernen 
—  ich  kann  mir  die  Sache  nicht  anders  vorstellen.  Natürlich 
kann  etwas  auch  im  Übermaß  getrieben  werden.  Um  gut  mar- 
schieren und  Berg  steigen  zu  können,  braucht  man  einen  Menschen 
nicht  zu  torturieren  und  so  zu  peinigen,  daß  er  wirklich  schließ- 
lich die  Fähigkeit,  seine  Beine  zu  gebrauchen,  verliert.  Gewisse 
Anforderungen  muß  man  immer  an  das  Kind  stellen.  Das  ist 
auch  Vorbereitung  für  das  praktische  Leben  (Bravo!)  —  und 
wo  im  Leben  werden  wir  nicht  Anforderungen  stellen?  Wenn 
beim  Militär  heute  große  Märsche  gemacht  werden,  Märsche, 
die  vielleicht  manchmal  auch  das  Maß  überschreiten  —  ich  will 
das  jetzt  gar  nicht  untersuchen  —  was  ist  dabei  der  Grundgedanke? 
Der  Grundgedanke  ist:  Der  Masse,  den  Soldaten  vorzustellen: 
Ihr  müßt  imstande  sein,  im  Falle  der  Not  alles  aus  euch  heraus- 
zuholen, was  notwendig  ist!  Und  sowie  ein  verständiger  Leiter 
einer  solchen  Expedition  das  nicht  bis  ins  Übermaß  treiben  wird, 
so  ist  es  auch  bei  den  Kindern;  aber  der  Lehrer  muß  den 
Kindern  auch  vorstellen:  Unter  Umständen  mußt  du  auch  aus 
dir  alles  herausholen,  was  du  herausholen  kannst,  und  du  mußt 
vieles  aufwenden!  —  immer  vorausgesetzt  natürlich,  daß  der 
Bub  überhaupt  lernen  will.  (Heiterkeit.) 

Das  ist  nämlich  absolute  Vorbedingung  und  da  denke  ich 
immer  an  mich  selbst:  Wie  ich  10  Jahre  alt  war,  hätte  ich 
sollen  in  die  Lehre  kommen,  und  ich  habe  gesagt:  Ich  möchte 
gern  studieren !  Ich  habe  nicht  gewußt,  was ;  das  war  mir  auch 
in  meinem  Alter  vollständig  gleichgültig:  wenn  man  mir  statt 
der  lateinischen  Grammatik  eine  chinesische  in  die  Hand  ge- 
geben hätte  und  sie  in  der  Schule  in  Gebrauch  gewesen  wäre, 
ich  hätte  mich  auch  daran  gemacht.  Ich  sage  Ihnen,  vielleicht 
wäre  sie  mir  sogar  leichter  geworden  als  die  lateinische;  das 
Latein  ist  mir  im  ersten  Semester  gar  nicht  leicht  geworden, 
aber  gelernt  habe  ich,  und  trotz  alledem,  daß  es  mir  so  schwer 
geworden  ist  —  immer  wieder  habe  ich  angefangen  anzutauchen. 
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Überbürdung!  Man  hat  auch  gesagt:  Der  Jugend  die  Jugend! 
Ausgezeichnet.  Aber  vor  einem  möchte  ich  doch  warnen:  Wir 
sollen  doch  hier  nicht  gerade  von  den  sogenannten  »besseren 
Klassen«  sprechen  —  derlei  Ausdrücke  sind  ein  paarmal  ge- 
fallen und  ich  komme  noch  darauf  zurück;  es  ist  einmal  sogar 
von  der  »Schichte  der  Vornehmen«  gesprochen,  das  Gymnasium 
sei  für  die  Knaben  der  Vornehmen  da.  Eines  sollen  wir  doch  nicht 
vergessen :  Verzärtelung  der  Jugend,  geistige  Verzärtelung  kann 
ebenso  schädlich  werden,  wie  jenes  Entgegenkommen  an  die  Lust, 
nichts  zu  lernen.  (Sehr  richtig!)  Wir  reden  hier  über  die  Reform 
der  Mittelschulen  —  gut;  aber  wissen  Sie,  daß  eine  andere 
Reform  noch  viel  wichtiger  wäre?  Da  konnte  wirklich  davon 
gesprochen  werden,  daß  die  jungen  Leute  abscheulich  mißhandelt 
werden.  Ich  meine  eine  Reform  des  Gewerbeschulunterrichtes. 
Denken  Sie  an  unsere  Juitgten  von  1-4  bis  zu  18  Jahren,  die  den 
ganzen  Tag  über  vom  frühen  Morgen  bis  zum  Abend  oft  in 
einer  stinkigen  Bude  bei  schwerer  oder  ekelhafter  Arbeit  stehen 
—  diesen  Leuten  mutet  man  einige  Male  in  der  Woche  zu,  abends 
um  8  Uhr  in  die  Gewerbeschule  zu  gehen  und  zwei  Stunden 
dort  zu  sitzen.  Das  ist  Überbürdung!  Aber  hier  handelt  es  sich 
nicht  um  die  Klasse  der  Vornehmen,  nicht  um  die  Klasse  der 
besseren  Schichten,  hier  handelt  es  sich  nur  um  die  große  Masse, 
um  die  man  lange  nicht  so  besorgt  ist.  Und  wir  wissen  heute, 
daß  nicht,  wie  man  einmal  geglaubt  hat,  geistige  und  körper- 
liche Arbeit  sich  kompensieren  und  miteinander  abwechseln 
können,  wir  wissen  heute  ganz  gut,  daß  die  physische  Arbeit 
genau  so  ihre  Erholung  braucht  wie  die  geistige,  und  daß  man 
sich  von  der  physischen  Arbeit  nicht  durch  geistige  und  von 
der  geistigen  nicht  durch  physische  Arbeit  erholt.  Man  hat  ge- 
sagt, das  (lymnasium  ist  die  Schule  für  die  besseren  Klassen. 
Wenn  ich  nicht  irre,  haben  das  Herr  Baron  Pidoll  und  Pro- 
fessor Schipper  gesagt  (Experte  Pidoll :  Nein),  dann  habe  ich 
das  vielleicht  mißverstanden,  ich  war  meiner  Sache  nicht  ganz 
sicher  und  habe  eigens  zitiert,  um  mich  eventuell  berichtigen 
zu  lassen.  Wenn  das  wahr  wäre,  würde  sich  eine  ganz  merk- 
würdige Reminiszenz  an  die  antike  Zeit  herausstellen.  Unsere 
Mittelschullehrer  sind  in  der  Regel  nicht  aus  den  Klassen  der 
Reichen  und  Vornehmen,  sondern  sie  kommen  entweder  aus 
der  tiefsten  Armut  heraus  oder  aus  den  mittleren  Klassen. 
Wenn  das  Gymnasium    die  Schule   der  Vornehmen  wäre,    dann 
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wäre  das  Verhältnis  des  Altertum^  wieder  hergestellt  und  unsere 
Mittelschullehrer  wären  die  griechischen  Sklaven,  die  den  vor- 
nehmen Buben  die  Weisheit  eintrichtern.  Gegen  eine  solche 
Auffassung  müßten  wir  uns  entschieden  wehren  im  Namen  der 
Lehrer,  im  Namen  der  Schüler  und  im  Namen  des  Gymnasiums. 
Das  richtige  wäre,  was  aber  bei  unserer  Gesellschafts-  und 
Wirtschaftsordnung  ganz  ausgeschlossen  ist,  wenn  wir  in  der 
Tat  im  stände  wären,  die  Auslese  derart  vorzunehmen,  daß  in 
diese  schwierigste  Schule  nur  jene  hineinkommen,  die  am 
meisten  tauglich  sind,  nicht  ausgerechnet  die  Sohne  von  Hof- 
räten und  reichen  Leuten,  sondern  Kinder,  die  das  Zeug  dazu 
haben.  Woher  rührt  die  Überfüllung?  Nicht  aus  dem  Berechti- 
gungswesen, sondern  weil  unsere  gesellschaftlichen  Zustände 
dazu  drängen.  Wenn  ein  Hofrat  einen  Sohn  hat,  ist  es  für  ihn 
und  seine  Familie  eine  soziale  Deteriorierung,  wenn  sein  Sohn 
nicht  ins  Gymnasium  geht.  Ich  habe  einen  Fall  gekannt,  wo 
der  Sohn  gescheiter  war  als  der  Vater  und  gesagt  hat:  Zum 
Lateinischen  und  Griechischen  werde  ich  in  meinem  Leben 
nicht  in  ein  inneres  Verhältnis  kommen;  ich  möchte  etwas 
anderes  werden,  Gärtner,  Forster,  in  die  Natur  hinausgehen. 
Der  Bub  hat  das  Rechte  gewußt,  der  Vater  nicht.  Aber  er  hat 
das  Gymnasium  absolviert,  es  hat  ihm,  Gott  sei  Dank,  nicht  all- 
zu vsehr  geschadet.  (Rufe:  Gewiß  nicht!)  Ich  weiß  nicht,  ob  nicht 
vielleicht  doch.  Aber  er  hat  seinen  Weg  weiter  gemacht.  Von 
einem  solchen  Zustande,  daß  wir  die  Schule  so,  wie  ich  es  ge- 
sagt habe,  organisieren  könnten,  sind  wir  weit  entfernt.  Bei 
uns  in  Osterreich  ist  es  noch  ein  bißchen  besser  als  draußen  in 
Preußen.  Ich  sage  mit  Absicht  Preußen  und  nicht  Deutschland. 
Denn  Preußen,  dieser  Junkerstaat,  dieser  Staat  der  Klassen- 
herrschaft, ist  heute  so  eingerichtet,  daß  beinahe  so  gut  wie  gar 
kein  Kind  der  arbeitenden  Klassen  ins  Gymnasium  kommt. 
Denn  die  Vornehmen,  die  ihre  Kinder  ins  Gymnasium  schicken, 
haben  sogar  eine  eigene  Vorbereitungsvolksschule.  Diese  Kinder 
gehen  gar  nicht  mit  dem  übrigen  »gemeinen«  Volk  in  eine  Volks- 
schule. Darin  sind  wir  weit  voraus,  und  nach  den  Mitteilungen, 
die  mir  geworden  sind,  soll  sogar  der  Prozentsatz  der  Kinder 
aus  den  arbeitenden  Schichten,  nicht  aus  den  Schichten  der 
Kleingewerbetreibenden,  sondern  aus  den  Arbeiterschichten,  an 
einem  Gymnasium  in  Wien  24  betragen,  was  immerhin  schon  eine 
beträchtliche  Zahl  ist.  Das  zeigt  schon,  daß  es  bei  uns  besser  ist. 
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Es   wird   nun,!    insbesondere   von    den    praktischen   Bedürf- 
nissen  ausgehend,    die   Einschiebung   einer    ganzen   Reihe   von 
Wissenszweigen  gefordert.  Ich  muß  sagen,  wie  der  Herr  Unter- 
richtsminister das  alles  vorgelesen  hat,  ist  mir  schlecht  geworden 
und  ich  fürchte,    wenn  alle   die  genannten  Wissenschaftszweige 
in  das  Gymnasium  hineinkämen,  würden  sich  unsere  Schüler  im 
Gymnasium   aber   schon   gründlich   den  Magen   verderben.     Es 
scheint  überhaupt  in  manchen  Köpfen  die  Ansicht  zu  bestehen, 
die  Aufgabe   der  Schule   wäre,    dem   Menschen   alles   mögliche 
Wissenswerte  beizubringen,    was   die  Schule   unmöglich   leisten 
kann.  Natürlich   ist   das  Wissen   das  Material,    mit   dem   es  die 
Schule  zu  tun  hat;    ohne  Wissensstoff  gäbe   es   keine  Schulen. 
Aber  man  scheint  zu  übersehen,  daß  die  Hauptaufgabe  der  Schule 
viel  weniger   darin   besteht,    ein   gewisses  Wissensquantum  bei- 
zubringen,   als    vielmehr    den  Verstand,    den  Geist    zu   schulen, 
das  Lernen  zu  lehren  und  den  Kindern  die  Freude  zum  Lernen 
einzuflößen.     In  dieser   programmatischen  Einleitung   des  Herrn 
Ministers  ist   uns  gesagt  worden,    man  wolle   weiter   fortfahren, 
den  grammatischen  Unterricht  einzuschränken.  Insbesondere  auf 
die  Grammatik  haben  es  die  Leute  riesig  scharf.    Wir  leben  in 
einem  technischen  Zeitalter,    wir   können  an    der  Hand  der  Ge- 
schichte der  menschlichen  technischen  Werkzeuge  eine  Kultur- 
geschichte  schreiben,    die    ganze   Entwicklung    der   Menschheit 
können    wir    an    der   Entwicklung    der    technischen  Werkzeuge 
aufzeigen.     Das  ist  sehr  richtig,    und   nun  kommen  viele  Leute 
und  sprechen  mit  der  größten  —  ich  möchte   beinahe  sagen  — 
Verachtung  von   der  Sprache,    die   doch   das  feinste  Werkzeug 
ist,  das  der  menschliche  Geist  sich  selbst  eingerichtet  hat,   und 
man  glaubt,  dieses  feine  Werkzeug  zu  verstehen,  wenn  man  etwa 
leichthin  parlieren  kann.  Mit  Verachtung  spricht  man  davon,  daß 
die  Leute  Lateinisch  lernen  und  es  nicht  reden  können  oder  daß 
sie    in   der  Realschule    fremde  Sprachen   lernen    und   sie    nicht 
reden   können,    während   ein  Handlungskommis,    wenn   er   nach 
England  gehen  will,    in  drei  Monaten  Englisch   in  einer  Schule 
lernt.     Die  Erlernung  einer  solchen  Sprache   zum  Sprechen  hat 
mit  der  Wissenschaft  aber  schon  gar  nichts  zu  tun.  Das  prakti- 
sche Bedürfnis   und  speziell   das  Lernenkönnen   ist  eine  Fertig- 
keit, wie  das  Rodeln,  Radeln  (Heiterkeit),  Schwimmen  und  alle 
möglichen  anderen  Dinge.  Warum  wird  denn  die  Sprache   und 
insbesondere    die    lateinische    Sprache    in    der  Schule    gelehrt? 
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Wesentlich  in  allererster  Linie  wegen  ihres  formalen  Bildungs- 
wertes, wesentlich  deswegen,  weil  man  das  junge  Gehirn  — 
und  das  ist  ein  Punkt,  wo  eine  Reform  einsetzten  konnte;  viel- 
leicht fangt  man  zu  früh  mit  den  schwierigen  Partien  der  Syntax 
an  —  in  der  scharfen  logischen  Auseinanderhaltung  schulen 
will.  Und  schlechthin  keine  andere  Sprache  ist  so  geeignet  dazu, 
wie  die  lateinische,  keine  andere  tote  oder  lebende  Sprache. 
Gerade  im  Lateinischen  muß  der  Bub,  wenn  er  einen  Satz  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  übersetzen  will,  was  ich  für 
auöerordentlich  wichtig  halte  und  jedes  Abknapsen  würde  da 
seinen  Zweck  verfehlen,  fortwährend  logische  Operationen 
machen;  er  muß  fortwährend  denken,  wenn  er  einen  deutschen 
Satz  mit  »daß«  hat,  wie  er  ihn  zu  übersetzen  hat,  ob  mit  dem 
Akkusativ  cum  Infinitiv,  mit  ut,  mit  quin,  mit  quod  u.  s.  w.  — 
das  sind  lauter  sehr  scharfe  logische  Operationen.  Wenn  man 
die  Grammatik  als  Bildungsmittel  hinauswerfen  will,  dann  sage 
ich  Ihnen,  ich  schenke  Ihnen  dann  das  ganze  Lateinisch.  Denn 
die  Literatur,  die  immerhin  noch  sehr  feine  Sachen  enthält, 
würde  nicht  das  Maß  von  Arbeit  rechtfertigen,  das  wir  an  das 
Lateinische  setzen,  und  insbesondere  Lateinisch  ohne  Griechisch 
halte  ich  für  einen  reinen  Wahnsinn.  Das  wäre  so,  wie  wenn 
man  aus  einem  Wagen  das  geschmeidige,  rasche  Pferd  aus- 
spannen und  das  feste  knochige  Pferd  allein  im  Gespanne  lassen 
würde. 

Der  Herr  Minister  hat  gesagt,  man  solle  die  Literatur  nach 
Goethe  bis  1900  betreiben.  Um  Gotteswillen,  wenn  Sie  nur  nicht 
zu  viel  Literatur  im  Gymnasium  treiben  würden!  Lesen  .soll  der 
Gymnasiast!  Ein  Gymnasiast,  der  den  Schiller  nicht  hinter  dem 
Rücken  seines  Lehrers  gelesen  hat,  der  taugt  überhaupt  nichts! 
(Heiterkeit.)  Daß  man  ihm  von  Jahreszahlen  und  Perioden  sehr 
viel  erzählt,  davon  halte  ich  gar  nichts.  Und  ich  halte  auch  gar 
nichts  davon,  daß  er  die  Literatur  nach  Goethe  liest.  Was  kann 
er  da  lesen?  Wir  haben  nach  Goethe  einen  einzigen  großen 
Genius,  einen  der  größten  der  Welt,  Richard  Wagner.  Soll  sich 
der  junge  Mann  vielleicht  den  Naturalismus  zu  Gemüte  führen? 
Le.sen  soll  er  natürlich  sehr  viel,  aber  nur  keiine  methodische 
Literaturgeschichte!  Oder  soll  es  so  weit  kommen,  daß  er,  von 
anderen  Dingen  zu  schweigen,  die  »Familie  Selicke«  oder  »Meister 
<-)lze«  für  die  großen  Geisteswerke  der  Literatur  im  XIX.  Jahr- 
hundert ansieht? 
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Man  verlangt  ferner,  daß  beim  Geschichtsunterricht  die  Kultur- 
geschichte berücksichtigt  werde.  Der  junge  Mensch  hat  aber  gar 
nichi  das  Verständnis  für  die  Entwicklung  der  Kultur.  Der  junge 
Mensch  im  Gymnasium  ist  ein  lebendiger  Bursch,  den  es  sehr 
interessiert,  wenn  er  hört,  daß  Leonidas  ein  so  tapferer  Kerl 
war,  er  ist  ein  Bursch,  dem  die  plastische  Pose  des  Helden  impo- 
niert, der  aber  eine  Gestalt  wie  Sokrates  viel  schwerer  begreift, 
da  ja  dazu  schon  sehr  viel  wirkliches  Eindringen  in  den  Geist 
der  ganzen  Zeit  und  des  Volkes  gehört.  Der  junge  Gymnasiast 
ist  ein  Mensch,  der  jede  kriegerische  Heldengestalt  leicht  in  sein 
Herz  schließt,  der  aber  vielleicht  noch  nicht  die  notige  Reife 
hat,  um  zu  wissen,  daß  der  Tod,  den  Giordano  Bruno  erlitten 
hat,  noch  viel  heldenhafter  war  als  alle  Taten  im  Kampfe  — 
wobei  ich  noch  lebhafte  Zweifel  habe,  ob  er  im  Gymnasium 
überhaupt  etwas  von  Giordano  Bruno  hört. 

Man  hat  auch  von  der  Soziologie  gesprochen.  Man  greift 
sich  manchmal  an  den  Kopf:  die  Herren  Soziologen  wissen  selbst 
noch  nicht  recht,  was  Soziologie  ist;  die  Soziologie  ist  durchaus 
keine  so  fest  umschriebene  Wissenschaft,  sie  ist  jedenfalls  eine 
Disziplin,  die  man  schon  deswegen  nicht  in  die  Schule  tragen 
soll,  weil  sie  eben  eine  umstrittene  ist.  Karl  Marx  hat  einmal 
gesagt:  »In  die  Schule  soll  nicht  hinein,  w^as  nicht  wissenschaftlich 
fest  ist,  was  eine  Sache  des  Streites  ist.«  Er  sagt  einmal:  »Die 
Nationalökonomie  gehört  nicht  in  die  Schule  hinein,  weil  sie 
Gegenstand  des  Parteistreites  ist.«  Natürlich  sagte  er  auch:  »Die 
Religion  gehört  nicht  in  die  Schule  hinein,  weil  sie  auch  mit 
dem  Wissen  nichts  zu  tun  hat.« 

Man  sprichtauch  von  Biologie,  Zeichnen,  Chemie,  darstellender 
Geometrie  u.  s.  w.  Von  allen  diesen  Dingen  würde  ich  am  ehesten 
die  darstellende  Geometrie  als  außerordentlich  wichtig  an- 
sehen, weil  die  Anschauung  der  Raumverhältnisse  von  dem 
größten  Belange  ist.  Aber  ja  die  Schulen  nicht  mit  \\  issensstoff 
anstopfen!  Schauen  Sie  nur,  daß  die  Buben  sich  an  einem  Gegen- 
stand bilden,  sei  es  welcher  Gegenstand  immer;  man  kann  sich 
an  allem  bilden.  Hinen  ähnlichen  Gedanken  hat  schon  Herr 
Professor  Arnim  —  auch  so  ein  verruchter  Humanist  (Heiter- 
keit) —  ausgesprochen.  Man  kann  sich  sogar  bis  zu  einem  hohen 
Grade  das,  was  wir  klassische  Bildung  nennen,  auch  an  anderen 
Gegenständen  erwerben.  Überhaupt  kommt  es  viel  weniger 
darauf  an,    was  jemand  lernt,    sondern  wie  er  es  lernt  und  mit 
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welchem  Erfolg  (Beifall)  in  bezug  auf  die  Möglichkeit  eines 
weiteren  Selberlernens.  Die  Schule  bietet  nur  die  Anleitung, 
lernen  muß  der  Mensch  im  Leben.  Es  sind  manche  Leute  hier, 
die  schon  ziemlich  alt  sind,  aber  auch  wir  älteren  lernen  jeden 
Tag,  wenigstens  diejenigen,  die  Augen  haben,  um  zu  sehen,  und 
Ohren,  um  zu  hören. 

Nun  sagt  man:  eine  neue  Schultype!  Gut.  Warum  nicht? 
Überhaupt  wäre  am  besten  die  möglichste  Differenzierung,  wie 
sie  z.  B.  die  Fachschulen  geben.  Was  ich  wünsche,  wäre  eine 
gute  Volksschule  mit  daranschließender  Bürgerschule  und  ein 
reiches  Netz  von  Fachschulen  für  alle  Lebensbedürfnisse.  Das, 
was  wir  heute  an  solchen  Fachschulen  haben,  ist  viel  zu  wenig. 
Nun  schlägt  man  uns  eine  neue  Mittelschule  vor,  und  zwar  eine 
achtklassige  Mittelschule  mit  Latein  ohne  Griechisch  und  voll- 
gestopft mit  vielen  anderen  Dingen.  Ich  habe  kein  Zutrauen  zu 
dieser  neuen  Type.  Vor  allem  sage  ich:  Werfen  Sie,  wenn  Sie 
diese  neue  Type  schaffen  wollen,  das  Latein  hinaus,  es  hat  in 
dieser  Art  von  Schule   gar  keinen  Wert   und   gar  keinen  Sinn. 

Es  wird  immer  von  der  Einheitsschule  gesprochen.  Ein 
Typus  dieser  Einheitsschule  ist  uns  gar  nicht  gegeben  worden. 
Eine  Einheitsschule  wäre  eine  Schule,  die  bis  zu  einem  gewissen 
Alter  einheitlich  geht,  wie  man  sie  in  den  Siebzigerjahren  v^or- 
geschlagen  hat.  Ich  habe  damals  als  Student  diese  Dinge  ver- 
folgt und  erinnere  mich  an  ein  sehr  instruktives  Büchlein  über 
die  Einheitsschule  von  Laas,  dem  späteren  Professor  in  Straß- 
burg. Die  Einheitsschule  hat  eine  gemeinsame  Unterstufe,  die 
sich  dann  gabelt.  Das,  was  in  dem  Vorschlag  steht,  der  den 
Namen  Geßmann  trägt,  ist  keine  Einheitsschule,  sondern  eine 
Mittelschule  wie  jede  andere. 

Es  ist  in  den  Zeitungen  gestanden,  die  Anhänger  der  huma- 
nistischen Bildung  und  des  alten  Gymnasiums  seien  hier  schon 
in  die  Defensive  gedrängt  werden.  Ich  habe  eine  andere  Emp- 
findung, die  Empfindung,  daß  die  stürmischen  Reformer  uns 
Konzession  auf  Konzession  gemacht  haben  und  daß  sie  heute 
schon  dahingekommen  sind,  daß  sie  uns  sagen,  das  heutige 
Gymnasium  soll  bestehen  bleiben.  Darum  möchten  wir  auch  auf 
das  allerhöflichste  gebeten  haben.  An  dem  alten  Gymnasium 
wollen  wir  mit  aller  Entschiedenheit  festhalten,  wenn  wir  auch 
gerne  zugeben,  daß  Reformen  notwendig  sind.  Das  alte  (lym- 
nasium  vermittelt  wirklich  in  einer  bisher   durch  einen  anderen 


Typus  ncKrb  nicht  erreichten  Weise  Bildung^.  Unter  allgnemeiner 
Büdung^  verstrfie  ich  nicht,  von  allen  m^lichen  Dingen  etwas 
zu  wissen,  scmdem  die  Fahigrkeit,  die  Umwelt  zu  sehen  und  zu 
b^ienscfaen.  sich  orientieren  zu  können,  die  Umwelt  zu  durch- 
dringen. Die  Xaturwissenschaften  haben  gewiiJ  einen  groöeren 
Wissenswert  als  die  Humaniora,  aber  die  Humaniora  haben 
einen  tausendfach  überlegenen  Bildung^wert  gegenüber  den 
Naturwissenschaften.  Der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  gibt 
die  Fähigkeit  zur  theoretischen  Disposition,  also  zu  wissen- 
schaftlicher Arbeit  und  zu  starkem  Abstraktionsvermögen.  Was 
wir  von  der  Mittelschule  wollen,  isti  daii  Leute  herangebildet 
werden^  die  die  Fähigkeit  haben,  die  Dinge  im  Zusanunenhang 
zu  erkennen,  insbesondere  die  erkenntnistheoretischen  Grundlagen 
und  Beziehungen  nach  allen  Richtungen  zu  durchschauen.  Ein 
griechischer  Intellektueller  des  Perikleischen  Zeitalters  hat  in 
Naturwisse^nschaft  nicht  soviel  gewußt,  wie  heute  ein  Volks- 
schüler bei  uns  weiß  und  war  ohne  allen  Zweifel  viel  gebildeter 
als  die  meisten  sogenannten  Gebildeten  unserer  Zeit,  gewiß  ge- 
bildeter als  manche  tüchtige  Direktoren  einer  Fabrik,  Chemiker 
oder  dergleichen. 

Man  sagt:  Ja,  die  Leuttr  vergessen  doch  alles,  sie  lesen 
später  nichts  mehr  Lateinisches.  So  schlimm  ist  es  gerade  mit 
dem  Lateinischen  auch  nicht.  Aber  selbst  zugegeben!  Ein  geist- 
reicher und  berühmter  Mann  —  ich  weiß  nicht  mehr,  wer  es 
war  —  hat  einmal  gesagt:  Bildung  ist  die  Summe  dessen,  was 
man  vergessen  hat  Wie  jedes  paradoxe  Wort  klingt  das  sehr 
sonderbar,  es  ist  aber  doch  sehr  fein.  Die  Bildung  erreicht  man 
dadurch,  daß  man  seinen  Geist  an  gewissen  Stoffen  so  schult, 
daß  man  sofort  bei  jeder  Gelegenheit  nicht  auf  das  Zufallige, 
sondern  auf  die  Zusammenhänge  zu  achten  imstande  ist.  Ob 
man  eine  Regel  vergessen  hat,  ist  ganz  gleichgültig.  Daß  aber 
das  Einprägen  und  Praktizieren  dieser  Regeln  gewisse  Furchen 
im  Gehirne  gezogen  hat,  ist  von  der  größten  Wichtigkeit,  Als 
ob  wir  nicht  ebenso  rasch  —  weil  man  immer  von  griechischen 
Aoristen  redet  —  die  mathematischen  Beweise  vergessen  würden! 
Wir  haben  in  der  deutschen  Literatur  eine  Dichtung  —  Goethes 
■Faust«  — -  von  der  man  wohl  sagen  kann,  daß  sie  eine  Offen- 
barung des  naturphilosophischen  Genius  ist.  und  dieser  »Faust« 
hat  tausendfach  mehr  Beziehungen  zur  Antike  als  etwa  zum 
naturwissenschaftlichen  Wissen. 
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Vielleicht  kann  man  sagen,  daä  der  Knabe  für  manche 
Sprachoperationen  zu  jung  ist;  aber  gerade  in  der  Jugend  soll 
er  Vokabeln  lernen,  was  angeblich  so  schrecklich  sein  soll. 
Wenn  man  eine  neue  Sprache  lernt,  muß  man  sich  dazu  ent- 
schließen und  der  Bub  lernt  das  spielend.  Erwägen  könnte  man 
allerdings  die  Frage,  ob  man  die  schwierigen  Partien  der  Syntax 
nicht  auf  ein  späteres  Alter  verlegen  sollte.  Aber  auf  jeden  Fall 
Grammatik,  ordentlich  Grammatik! 

Eines  der  schwersten  Probleme  ist  die  Auslese.  Es  ist  nicht 
so  rasch  zu  erkennen,  ob  der  Bursch  tauglich  ist;  das  ist  eine 
sehr  schwere  Sache.  Aber  auch  da  hat  es  der  Arme  wieder 
viel  schlechter,  denn  der  Besitzende  taucht  vielleicht  das  nächste 
Jahr  noch  einmal  an.  Vielleicht  ist  das  Gehirn  des  Knaben 
besser  geworden.  Oder  der  Vater  schickt  den  Jungen  in  ein  Internat. 
Wir  sollten,  statt  uns  mit  dem  Gedanken  zu  befassen,  was  wir 
von  den  neuen  Wissenschaften  in  die  Mittelschule  hineinpressen 
sollen,  uns  vielmehr  mit  dem  Gedanken  beschäftigen,  was  wir 
aus  der  Mittelschule  hinauswerfen  sollen  und  da  traue  ich  mich 
gar  nicht,  alles  zu  sagen.  (Heiterkeit.)  Aber  eines  muß  ich 
sagen:  Warum  gewinnen  Sie  nicht  die  zwei  Stunden  Religion? 
Die  Religion  gehört  gar  nicht  in  die  Schule,  die  Religion  kann 
man  nicht  lernen,  das  ist  aufgelegter  Unsinn.  Ich  spreche  das 
nicht,  weil  ich  Atheist  oder  Materialist  bin  —  ich  bin  es  viel- 
leicht weniger,  als  mancher  denken  mochte  —  ich  sage  das  im 
Interesse  der  Religion.  Ich  kann  Ihnen  nur  mitteilen,  was  mich 
zuerst  von  der  Kirche  abgewendet  hat,  das  war  der  Religions- 
unterricht. Der  ist  geradezu  eine  Los  von  Rom- Agitation. 

Dagegen  gehört  Eines  in  die  Schule,  und  zwar  nicht  nur 
in  das  Gymnasium  und  in  die  Realschule,  sondern  in  alle  unsere 
Schulen,  was  von  ungeheurer  Wichtigkeit  ist,  das  ist  die  Körper- 
pflege. Ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir  nicht  die  heranwachsende 
Jugend  von  der  Volksschule  an  körperlich  so  einüben,  daß  wir 
schon  der  Militärzeit  eine  Arbeit  vorwegnehmen.  Ich  sage  das  als 
Anhänger  des  Milizsystems,  wozu  die  Herren  vielleicht  lächeln 
werden ;  aber  vielleicht  werden  nach  einer  gewissen  Zeit  wir 
lächeln.  Jeder  von  uns  weiß,  daß  es  beim  Turnen  nichts 
Lustigeres  gibt,  als  die  Riegenübungen,  durch  die  wir  auch 
in  die  Jungens  einen  Korpsgeist  hineinbringen.  Da  schaut 
jeder  darauf,  daß  er  nicht  patzt,  und  an  nichts  hat  der  Junge 
mehr  Freude,  als  an  dem  Marschieren  und  an  ähnlichen  Übungen. 
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Wir  konnten  auf  diese  Weise  jährlich  Tausende  zum  Militär 
bringen,  mit  denen  sich  die  Unteroffiziere  und  die  Offiziere  nicht 
wochenlang  plagen  müssen,  um  ihnen  beizubringen,  wie  man 
«inen  Schritt  macht.  Das  hängt  mit  der  zweijährigen  Dienst- 
pflicht zusammen,  die  wir  sicher  erhalten  werden,  und  damit 
soll  dann  zusammenhängen  die  Abschaffung  des  Berechtigungs- 
wesens, das  direkt  unmoralisch  ist.  Diese  Abschaffung  wird  der 
Militärverwaltung  sehr  angenehm  sein  und  wird  vor  allem 
anderen  der  ÜberfuUung  des  Gymnasiums  sofort  wesentlich  ab- 
helfen. Es  wird  eine  Menge  von  Leuten  nicht  mehr  hineingehen, 
die  das  Gymnasium  nur  zu  dem  Zwecke  besuchen,  um  das  Ein- 
jährig-Freiwilligen-Recht zu  erlangen. 

Nun  lassen  Sie  mich  noch  einige  Worte  über  den  Lehrer 
sagen! 

Der  Lehrer  ist  nach  meiner  Meinung  die  Hauptsache. 
Dr.  Steinwender  hat  gestern  mit  Recht  gesagt,  daß  die 
Lehrer  an  den  geistlichen  Gymnasien  Individualitäten  waren. 
Ich  habe  das  vor  kurzer  Zeit  wiederholt  ausgesprochen,  sie 
waren  Individualitäten  und  das  ist  die  Hauptsache.  Dann  haben 
zu  unserer  Zeit  Direktoren  und  Inspektoren  —  und  ich  wünsche, 
daß  das  wiederkehrt  —  ihre  Nase  sehr  selten  in  die  Klasse 
hineingesteckt.  Die  Lehrer  haben  Freiheit  gehabt.  Ein  Unter- 
richt ist  keine  militärische  Übung,  er  erfordert  eine  individuelle 
Anpassung  und  je  besser  der  Lehrer  ist,  desto  mehr  wird  er 
gegenüber  den  verschiedenen  Schülern  verschiedene  Methoden 
anwenden.  Er  muß  wieder  etwas  freier  sein  müssen  in  seinem 
Königreiche,  er  muß  über  die  20,  30  Buben  regieren  können, 
aus  denen  er  etwas  machen  soll.  Freilich  müssen  Sie  die  Freudig- 
keit dieser  Lehrer  heben,  Sie  werden  sich  entschließen  müssen, 
sie  besser  zu  zahlen,  damit  sie  nicht  genötigt  sind,  neben  der 
Schule  Stunden  zu  geben,  damit  sie  wirklich  ihre  Befriedigung 
im  Lehramte  finden.  Man  hat  in  einer  Versammlung  der  Schul- 
reformer gesagt :  Die  Lehrer  sind  so  wie  Jäger.  Sie  stecken 
hinter  Gebüschen  und  legen  ihre  Gewehre  an,  ob  sie  den  Schüler 
nicht  erlegen  können.  Das  geht  nun  nicht  anders,  der  Lehrer 
muß  in  der  Tat  ein  Jäger  sein.  Aber  er  muß  umgekehrte  Jäger- 
gefühle haben  :  es  ist  seine  Verpflichtung,  dem  Buben  Schlingen 
zu  legen  und  sein  Gewehr  auf  ihn  anzulegen,  wenn  aber  der 
Bub  den  Schlingen  entgeht  und  nicht  erlegt  wird,  dann  muß 
der  Lehrer  seine  Freude  haben. 
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Wir  bleiben  dabei:  Unvergleichlich  sind  die  Vorzüge  der 
antiken  Bildung.  Was  wäre  das  deutsche  Volk  heute,  wenn  wir 
nicht  die  antike  Bildung  hätten  ?  Denken  Sie  an  den  Dreißigjährigen 
Krieg,  an  die  furchtbare  Verödung  alles  deutschen  Geistes- 
lebens, insbesondere  der  Kunst!  Denken  Sie  daran,  wie  wir  erst 
durch  das  Studium  der  Antike  wieder  dazu  gekommen  sind,  eine 
Sprache  zu  erhalten,  die  wir  schon  fast  verloren  hatten !  Der 
ehrwürdige  Klopstock  —  er  wird  nicht  mehr  gelesen,  kaum 
mehr  genannt  —  hat  den  Deutschen  erst  wieder  eine  poetische 
Sprache  erarbeitet  und  das  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  er 
nicht  auf  der  Grundlage  der  antiken  Bildung  gestanden  wäre. 
Da  sagt  man:  Goethe  und  Schiller!  Schiller  hat  gut  Latein 
können,  aber  sein  Griechisch  war  auch  sehr  mäßig! 

Ja  darauf  habe  ich  nur  zu  erwidern :  Unsere  Schüler  sind 
keine  Schiller !  (Bravo !)  und  wenn  jemand  ein  Genie  ist,  so  kann 
unter  Umständen  ihn  die  Schule  sogar  hemmen  —  das  kommt 
ja  sehr  wohl  vor.  Also  mit  solchen  Dingen  soll  man  uns 
verschonen.  Überhaupt,  es  gibt  eine  Art  von  Begabung,  die 
intuitive  Begabung,  vermöge  welcher  Leute,  die  schulmätiig 
nicht  viel  gelernt  haben,  doch  die  Sachen  intus  haben.  Schauen 
Sie  z.  B.  auf  Anzengruber,  der  nach  meiner  Meinung  von 
genialer  Begabung  war  —  eine  wie  geringe  Schulbildung  hat  er 
eigentlich  gehabt !  Wir  können  ruhig  sagen :  ohne  Antike  hätten 
wir  keinen  »Faust«,  keine  »Iphigenie«,  keinen  »Tasso«,  das 
heifit  wir  und  die  Welt  wären  um  drei  Kunstwerke  ärmer,  die 
allein  genügen,  um  ein  ganzes  Leben  auszufüllen.  Ohne  den 
Geist,  der  auf  den  deutschen  Universitäten  im  XIX.  Jahr- 
hundert geherrscht  hat,  hätte  es  keinen  solchen  geistigen  Auf- 
schwung des  Volkes  gegeben.  Es  existiert  ein  Büchlein  von 
dem  Jenaer  Theologen  Karl  v.  Hase,  ein  Büchlein  »Erinne- 
rungen«. Ich  w^ürde  wahrhaftig,  wenn  ich  ein  reicher  Mann 
wäre,  diese  »Erinnerungen«  in  einem  Sonderabdrucke  jedes 
Semester  von  neuem  den  jungen  Studenten  auf  der  Universität 
in  die  Hand  geben  —  aus  diesen  Erinnerungen  können  Sie  er- 
sehen, was  damals  unter  der  deutschen  Jugend,  unter  der  Jugend 
der  Universitäten  für  ein  Idealismus  geherrscht  hat,  ein  Idealis- 
mus, der  sich  schon  vorher  betätigt  hatte  in  den  Befreiungs- 
kriegen, und  der  sich  nachher  betätigt  hat  in  der  Konspiration 
der  deutschen  Burschenschaft,  die  eine  der  merkwürdigsten  und 
interessantesten  Erscheinungen  in  der  Geschichte  ist. 
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Man  hat  dem  Gymnasium  vorgeworfen,  es  sei  der  Welt  ab- 
gewendet. Ich  billige  die  Bestrebungen,  die  praktischen  Bestre- 
bungen, die  die  Menschen  dazu  bringen  sollen,  sich  leichter  durch 
die  Welt  zu  bringen,  aber  hüten  wir  uns  doch,  alles  in  der  Welt 
nur  auf  die  Praxis  zuzuschneiden.  Wer  es  nicht  versteht,  sich  auch 
von  der  Welt  abzuwenden,    der   wird  auch  niemals  in  der  Welt 
wirklich   Großes  und  Bedeutsames  leisten.  Gerade  der  Umstand, 
daß  scheinbar  die  unmittelbaren  Zusammenhänge  mit  der  Gegen- 
wart fehlen,  gibt  dem  Bildungsfaktor  der  Antike  gewisse  große 
Vorzüge  —   ich  kann  darauf  jetzt   nicht  näher  eingehen.    Aber 
wir  Anhänger  der  Antike  sind  trotzdem  fern  von  allem  Hochmut 
—  vom  »lateinischen  Hochmut«,  wie  er  genannt  wurde.  Hochmut 
ist  überhaupt   ein  Zeichen    der   größten  Unbildung.     Wenn    ich 
von  Schiller  lese,  daß  er  mit  den  Handwerkern  so  gut  gewesen 
sei,    so    bin    ich    der    Überzeugung:    er    war   nicht    allein    des- 
wegen   den    Leuten    so    wirklich     menschlich    nahe     und    mit 
ihnen  freundlich,  weil  er  überhaupt  in  seinem  innersten  Wesen 
ein  guter  Mensch  war  —  nein,  sondern  auch  deshalb,  weil  auch 
in  ihm  etwas  von  dem  gelebt  hat,    was  seinerzeit    nicht    so  all- 
gemein war  wie  heute:    etwas  von  dem  Gefühl    des  Respektes 
vor  jeder  Arbeit.     Und  ich   muß  Ihnen  sagen,    ich  habe  diesen 
Respekt  vor  der  Arbeit:    wenn   ich  einen  Menschen    sehe,    der 
etwas  machen  kann,    mit  den  Händen    manipulieren    kann,    was 
ich  nie  mehr  erlernen  könnte,    da  habe  ich  Respekt  davor  und 
Dankbarkeit,  daß  es  so  viele  Leute  gibt,  die  da  arbeiten,  damit 
überhaupt  die  menschliche  Kultur  bestehen  könne.  (Beifall.)  Also 
von  irgend  welchem  Hochmut  rede  man  uns  nicht!  Wir  wissen, 
daß  es  große  Männer    gegeben  hat,  die  niemals  Griechisch  und 
Lateinisch  gelernt  haben,    große  Ingenieure  und  Techniker,  die 
zugleich  große  Dichter  waren,  wie  der  Eisenbahner  Weber  oder 
Max  Eyth,  wenn  Sie  ihn  kennen,  einer  der  herrlichsten  Schrift- 
steller, die  wir  in  der  letzten  Zeit  gehabt  haben. 

Wir  haben  also  nur  eine  Besorgnis:  daß  man  zuerst  am 
Gymnasium  durch  die  acht  Klassen  mit  Hilfe  lateinischer  und  grie- 
chischer  Übersetzungen  arbeitet,  dann  leitet  man  aus  der  kasta- 
lischen  Quelle  in  einer  Röhre  direkt  Übersetzungen  ein,  dann  läßt 
man  die  Röhre  versauen,  sie  wird  schlecht  und  dann  wirft  man 
auch  die  Übersetzungen  weg.  Wissen  Sie,  was  die  Folge  wäre  ? 
Es  würde  dann  die  Zeit  kommen,  wo  man  bald  wieder  die  An- 
tike ausgraben  müßte !  Es  ist  ein  absoluter  und  unheilvoller  Irr- 
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tum.  ZU  behaupten,  daß  die  Antike  ausgeschöpft  ist :  die  Antike 
ist  weder  heute  ausgeschöpft,  noch,  meine  ich,  so  weit  ich  pro- 
phezeien kann,  wird  sie  jemals  ausgeschöpft  werden.  Nun  bin 
ich  durchaus  nicht  gegen  die  Übersetzungen  —  im  Gegenteil: 
es  ist  auch  in  ihrem  Abglanz  noch  etwas  zu  verspüren  von  der 
Größe,  von  der  Herrlichkeit  des  Origfinals.  Das  mag  man  also 
tun;  aber  auch  dafür  sollen  wir  Sorge  tragen,  daß  immer  in  der 
Nation  eine  Zahl  von  Menschen  erhalten  bleibe,  die  unmittelbar 
an  der  Quelle  steht  und  unmittelbar  aus  der  Quelle  schöpfen 
kann.  Das  müssen  wir  im  Interesse  der  Zukunft  unserer  Nation, 
auf  daß  wir  nicht  kleiner  werden  als  die  anderen.  Ein  guter 
Freund  von  mir,  ein  auch  in  der  OflFentlichkeit  bekannter  Mann, 
ein  hochgebildeter,  akademisch  gebildeter  und  vorurteilsloser 
Mensch,  hat  mir  gesagt :  »Jetzt  war  ich  ein  halbes  Jahr  in  Eng- 
land und  nun  bin  ich  eigentlich  auf  unser  deutsches  Volk  stolz 
geworden !  Was  sind  wir  Deutsche  doch  für  Kerle  gegenüber 
den  Engländern«,  von  denen  sogar  gesagt  worden  ist,  daß  sie  an 
der  Spitze  der  Wissenschaft,  an  der  Spitze  der  technischen  Kultur 
stehen !  Das  ist  aber  noch  lange  nicht  alles :  wir  sind  ein  Volk, 
das  es  gewagt  hat  —  und  das  ist  etwas,  was  das  englische 
nicht  kennt  —  alles  heraus  zu  sagen  bis  zur  letzten  Konsequenz! 
Lassen  wir  uns  diese  Eigenschaft  nicht  rauben  —  sie  ist  das 
größte  und  wertvollste  Besitztum  unseres  Volkes,  wir  verdanken 
sie  zum  großen  Teil  auch  dem  Universalismus  unseres  Ge- 
dankens, also  auch  der  Antike.  Wir  haben  von  der  Antike  so  viel 
—  aus  Dankbarkeit  allein  sollten  wir  sie  schon  pflegen!  Aber 
ich  gehe  nicht  so  weit,  ich  sage  nur:  sie  ist  unerschöpflich. 
Gewiß,  wir  haben  eine  große  Literatur,  die  unser  eigentlicher 
*  Glanz  und  Ruhm  ist;  aber  darüber  hinaus  leuchtet  nicht  zuletzt 
der  herrliche  Ruhm  einer  nationalen  Kultur,  wie  sie  einzig 
die  Hellenen  gehabt  haben.  Einmal  in  der  Welt  ist  ein  Volk 
da  gewesen  von  solcher  Pracht  und  Herrlichkeit,  daß  man  es 
nicht  auserzählen  und  ausbeschreiben  kann  —  und  wir  sollten 
jemals  vergessen,  zu  ihnen  zu  gehen  und  sie  in  unserem  Kopfe 
und  Herzen  zu  hegen  und  zu  pflegen?  Es  ist  ja  richtig:  das 
Leben  ist  hauptsächlich  für  die  Praxis  und  vor  allem  muß 
man  essen!  Das  sagen  wir  auch  immer,  wenn  die  Leute  hohn- 
sprechend sagen  :  »Ihr  seid  nur  da  für  konkrete  Fragen,  für 
die  Magenfrage!«  Es  gibt  eben  keinen  Idealismus,  wenn  man 
nicht  satt  ist  und  kein  Dach  hat.  Aber  vergessen  Sie  nicht,  daß 


CS  Über  der  Praitis  noch  etwas  anderes  gibt,  die  Welt  der 
höchsten  Güter,  und  das  sind  schlieölich  nicht  die  Güter  der 
technischen  Kultur  —  das  sind  nur  Mittel,  aulierordentlich  hoch* 
g^eschätzte  —  über  ihnen  steht  die  Kunst  und  wir  sagen  noch 
heute  mit  dem  Dichter: 

»Wer  der  Dichtkunst  Stimme  nicht  vemimmt« 
Ist  ein  Barbar,  er  sei  auch»  wer  er  sei!« 

Vergessen  wir  nicht,  dat)  wir  hinauf  wollen  mit  unserem 
ganzen  Volke  auf  eine  höhere  Stufe  der  geistigen  Kultur,  und 
in  ihr  kommen  wir  ohne  die  Antike  und  insbesondere  ohne 
die  Griechen  niemals  aus!  (Lebhafter,  anhaltender  Beifall  und 
Handeklatschen .) 

Vorsitzender:  Ich  schliefe  jetzt  die  Verhandlung  und  bitte 
die  Herren,  gütigst  um  4  Uhr  wieder  zu  erscheinen. 


Die  Sitzung  wird  um    1  Uhr  40  Minuten  unterbrochen.  —  Nach 
Wiederaufnahme  der  Sitzung  um  4  Uhr  nachmittags: 


Vorsitzender:  Ich  eroffne  die  Sitzung  und  teile  mit»  liaü 
der  Herr  Reichsratsabgeordnete  Dr.  St  ein  wen  der  /u  einem 
formalen  Antrage  das  Wort  gewünscht  hat. 

Reichsratsabgeordneter  Dr.  Steinwender:  Hohe  Versamm- 
lung !  Da  die  in  Verhandlung  stehende  Frage  bereits  eine  all- 
seitige Besprechung  erfahren  hat  und  wir  noch  weitere  Be- 
ratungsgegenstände vor  uns  haben,  dabei  aber  unbedingt 
Samstag  mittags  fertig  sein  müssen,  glaube  ich,  den  Schluß  der 
Debatte  beantragen  zu  sollen. 

Vorsitzender:  Ich  bringe  diesen  Antrag  zur  Abstimmung 
und  mochte  nur  bemerken,  daß  ich  ihn  so  auffasse,  daß  die 
bereits  eingetragenen  Herren  noch  zum  Worte  gelangen.  Ich 
bitte  jene  Herren,  welche  dem  Schluß  der  Debatte  zustimmen, 
die  Hand  zu  erheben.  (Geschieht.)  Der  Antrag  ist  ange- 
nommen. 


304  Allgemeine  Erörterung.  —  Organisation.  —  Berechtigungen. 

Landesschulinspektor  Scheindler:  Eure  Exzellenz!  Hoch- 
ansehnliche Versammlung"!  Ein  Redner  in  so  später  Stunde,  bei 
so  vorgerückter  Debatte  hat  eine  schwierige  Aufgabe.  Ich  habe 
eine  ganze  Menge  Stoff  aus  der  Verhandlung  erhalten,  den  ich 
gerne  besprechemnochte ;  außerdem  hätte  ich  Stellung  zu  nehmen 
zu  der  Frage,  die  in  Verhandlung  steht,  und  die  Zeit,  die  mir 
zur  Verfügung  steht,  reicht  nicht  aus.  Es  heißt  also  Selbstzucht 
üben  und  so  muß  ich  sehr  viel  von  dem,  was  ich  gerne  vor- 
gebracht hätte  und  das  vorzubringen  mir  sehr  am  Herzen  liegt, 
einfach  fallen  lassen.  Aber  ein  paar  Bemerkungen  erlauben  Sie 
mir  denn  doch  vom  Standpunkte  der  Landesschulinspektoren 
vorzubringen. 

Es  ist  geklagt  worden  über  die  Unfreiheit  der  Lehrer  und 
über  bureaukratischen  Druck.  Nun,  unfrei  ist  der  Lehrer  als 
Xjlied  eines  Ganzen  und  insoferne  er  eine  bestimmte  Aufgabe 
mit  den  besten  Mitteln  an  einem  kostbaren  Materiale  zu  lösen 
hat.  Aber  in  der  Schule,  vor  den  Schülern  ist  er  der  freieste 
Mann,  wo  ihm  kein  Mensch  dreinredet,  und  der  Landesschul- 
inspektor —  wenigstens  von  mir  kann  ich  das  sagen  ~  ist 
glücklich,  wenn  er  aus  der  Stunde  geht  und  sagen  kann:  Es 
ist  mit  den  richtigen  Mitteln  das  richtige  Ziel  erreicht  worden. 
Und  wenn  gesagt  wurde,  daß  der  Lehrer  eingeschränkt  wird 
durch  Vorschriften,  so  bitte  ich  die  Versicherung  entgegenzu- 
nehmen, daß  diese  nur  enthalten,  was  der  vernünftige  Lehrer 
von  selbst  tut,  und  daher  ist  es  gewiß  nicht  richtig,  wenn  ein 
geehrter  Herr  Redner  behauptet  hat,  daß  durch  diese  Vor- 
schriften die  guten  Lehrer  eingeengt  werden.  Diese  lesen  sie 
und  sagen  sich,  das  tun  wir  ohnehin,  und  legen  sie  ruhig 
beiseite. 

Der  Herr,  der  den  Vorgang  bei  einer  Lektürestunde  zum 
Gegenstande  seiner  Kritik  gemacht  hat,  ist  leider  nicht  anwesend ; 
ich  werde  mich  also  mit  ihm  allein  auseinandersetzen.  Wenn  wir 
Landesschulinspektoren  eine  Anstalt  betreten,  wissen  wir,  daß 
das  Verhältnis  zwischen  uns  und  den  Lehrern  und  dem  Direktor 
ein  Vertrauensverhältnis  ist,  und  wir  betrachten  es  als  unsere 
erste  Pflicht  zu  helfen,  zu  raten,  zu  fördern  und  aufzumuntern, 
und  ich  bitte,  gelobt  und  anerkannt  wird  alles,  was  löblich  ist. 
Ich  versichere  Sie,  meine  Herren,  wir  geben  vom  Landesschul- 
rate  so  viel  Lob  und  Anerkennung  hinaus,  daß  Sie  es  gar  nicht 
für  möglich  hielten. 
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Wenn  gesagt  wurde,  daö  der  Arbeitskalender  eine  Be- 
schränkung des  Lehrers  ist,  so  würde  ich  gerne  von  dem 
betreffenden  Herrn,  der  das  vorgebracht  hat,  erfahren,  was  er 
sagen  würde,  wenn  einer  seiner  Jungen  am  Gymnasium  an 
einem  Tage  zwei  oder  drei  Schul-  oder  Hausarbeiten  abzugeben 
hätte.  Dann  würde  er  wahrscheinlich  klagen  und  sagen,  es 
herrscht  keine  Ordnung.  Bei  unserem  Fachlehrersystem  und 
bei  der  Eile  der  Lehrer  in  der  Grofistadt  läßt  sich  das  not- 
wendige Einverständnis  gar  nicht  anders  herstellen,  als  indem 
das  verabredet  und  aufgeschrieben  ist.  Dabei  ist  kein  Lehrer  an 
den  Arbeitskalender  gebunden,  sondern  jeder  kann  ihn  in  jedem 
Augenblick  mit  Zustimmung  des  Direktors  ändern. 

Was  die  Sprechstunde  anbelangt,  erlaube  ich  mir  zu  be- 
merken: Der  niederösterreichische  Landesschulrat  hat  auf  meinen 
Antrag  Sprechstunden  angeordnet  und  gar  nichts  anderes  beab- 
sichtigt, als  daß  die  Eltern  nicht  umsonst  in  die  Anstalt  kommen, 
wie  es  früher  oft  der  Fall  war,  oder  möglicherweise  den  Professor 
nur  dann  erhaschen  können,  wenn  er  schon  in  die  Klasse  geht. 
Ich  glaube  also,  das  ist  eine  Erleichterung  für  die  Eltern.  Aller- 
dings wissen  wir,  daß  jetzt  ein  derartiger  Zudrang  zu  den 
Sprechstunden  herrscht,  daß  sich  daraus  Mißstände  ergeben 
haben. 

Wie  diesen  abzuhelfen  ist,  weiß  ich  im  Moment  noch  nicht, 
es  wird  darüber  nachgedacht  werden.  Das  einfachste  Mittel,  die 
Sprechstunden  zu  vermehren,  läßt  sich  doch  nicht  ohne  weiteres 
durchführen,  denn  man  kann  dem  Professor  doch  nicht  zumuten, 
jeden  Tag  eine  Stunde  in  der  Anstalt  zu  verweilen,  damit  er  mit 
den  Eltern  sprechen  kann.  Da  muß  man  auch  den  Standpunkt 
des  Lehrers  würdigen. 

Wenn  sich  ein  Professor  ungehörig  benommen  hat,  so  war 
es  die  Pflicht  der  betreffenden  Dame,  die  Hilfe  des  Direktors 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  ist  erst  unlängst  eine  Verordnung 
hinausgegangen  in  dem  Sinne,  daß  die  Direktoren  von  dem 
Ton,  der  in  der  Sprechstunde  herrscht,  Kenntnis  nehmen  und 
sich  davon  überzeugen  sollen,  daß  der  Verkehr  in  vornehmer 
Weise  sich  abwickle.  Das  geschieht  auch.  In  einem  solchen 
Falle  wäre  es  aber  ganz  besonders  angezeigt  gewesen,  sich  an 
den  Direktor  zu  wenden. 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  auf  alle  hier  berührten  Punkte 
zurückzukommen   und  alles  auszusprechen,    was  mir  am  Herzen 

Die  .Mittelschulenquete  190h.  20 


306  Allgemeine  Erörterung.  —  Organisation.  —  Berechtigungen. 

liegt.  Aber  eines  möchte  ich  sozusagen  zum  Fenster  hinaus 
—  wenn  es  erlaubt  wäre  —  sprechen,  oder  doch  die  An- 
wesenden bitten,  draußen  im  Publikum  in  diesem  Sinne  zu  wirken. 

Was  uns  fehlt,  ist  die  aufrichtige,  furchtlose  Mitkontrolle 
des  Publikums;  so  lange  wir  diese  nicht  haben,  werden  einzelne 
Übergriffe  von  Lehrern  nicht  aufhören,  es  wird  der  Vorwurf 
des  Schultyrannen  u.  dgl.  nicht  verstummen.  Wenn  heute  Väter, 
selbst  hochgestellte  Herren,  zu  mir  kommen  —  es  kommt  sehr 
selten  vor,  aber  es  kommt  doch  vor  —  und  Klage  führen  und 
ich  ihnen  sage:  Gehen  Sie  zuerst  zum  Professor  und  sprechen 
Sie  mit  ihm,  besprechen  Sie  die  Sache  ruhig,  die  Sache  wird 
sich  aufklären!  so  sagen  die  Leute:  Das  ist  mir  sehr  unangenehm! 
Also  gut,  gehen  Sie  zum  Direktor!  Das  tue  ich  schon  gar  nicht, 
denn  ich  fürchte,  daß  dann  mein  Sohn  leiden  könnte!  Gut,  so 
geben  Sie  mir  etwas  Schriftliches!  Oh,  unter  gar  keiner  Be- 
dingung, denn  ich  will  gar  keine  Klage  vorgebracht  haben! 

Ich  entziehe  mich  in  solchen  Fällen  gewiß  nicht  der  Auf- 
gabe, dem  betrefifenden  Lehrer  unter  vier  Augen  mitzuteilen, 
was  vorgebracht  worden  ist,  und  es  ist  meine  Pflicht,  in  einem 
solchen  Falle  eventuell  energisch  aufzutreten.  Aber  darin  liegt 
ein  Hauptübel:  Bei  uns  fürchtet  sich  alles  und  schimpft,  und 
damit  ist  die  Sache  abgetan. 

Wir  sehen  dasselbe  bei  den  Lehrern.  Bei  den  Inspektions- 
konferenzen,  deren  so  viele  abgehalten  werden,  werden  metho- 
dische, didaktische,  pädagogische  Punkte  besprochen  und  jeder 
einzelne  aufgefordert:  Wenn  Ihnen  etwas  nicht  recht  ist,  so 
sagen  Sie  es!  Wenn  Sie  glauben,  etwas  einwenden  zu  sollen, 
so  bringen  Sie  es  hier  vor!  Nichts  wird  gesagt,  die  Herren  sind 
einverstanden,  nachträglich  aber  gehen  sie  zu  der  Sache  ferne 
stehenden  Personen  und  klagen  und   schimpfen. 

Was  die  Methode  anbelangt,  .so  ist  sie  gewiß  in  fort- 
schreitender Entwicklung.  Wir  geben  uns  alle  Mühe,  alle  An- 
regungen, die  wir  empfangen,  auch  in  der  Schule  fruchtbar  zu 
machen.  Es  ist  uns  gestern  von  einem  ausgezeichneten  Redner 
vorgeworfen  worden,  daß  wir  starrköpfig  sind.  Das  sind  wir 
.yewiß  nicht.  Wir  sind  stets  bemüht,  das  Beste  zu  finden,  und 
nehmen  alle  Anregungen  entgegen.  Was  wird  z.  B.  für  Auf- 
hebens von  der  Arensschen  Methode  gemacht!  Oder  man  ver- 
langt, daß  der  Schüler  unmittelbar  in  den  Autor  eingeführt 
werde.  Das  sind  Dinge,  die  ein  einzelner  ausgezeichneter  Lehrer 
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vielleicht  einmal  trifft,  aber  eine  Methode  an  dem  Gymnasium 
oder  auch  an  Ihrer  Zukunftsschule  kann  nicht  nach  einem  aus- 
gezeichneten Lehrer,  sondern  nur  nach  dem  Mittelschlag  der 
Lehrer  zugeschnitten  sein.  Es  ist  ganz  unmöglich,  mit  zahlreichen 
Schülern,  die  gar  nichts  von  der  Sprache  verstehen,  unmittelbar 
an  den  Autor  heranzutreten.  Das  ist  meine  feste  Überzeugung 
und  ich  habe  darin  auch  einige  Erfahrung.  Ich  habe  vor  Jahren 
versucht,  mit  zwei  hochbefahigten  Mädchen  dieses  Verfahren 
durchzuführen.  Nach  einigen  Wochen  haben  wir  beide  Teile  es 
aufgegeben,  denn  dieses  Verfahren  stellt  die  größten  Anforde- 
rungen in  Hinsicht  auf  die  Konzentration  sowohl  an  den  Lehrer, 
als  auch  an  die  Schüler. 

Es  wird  auch  gesagt,  das  Griechische  solle  erst  in  der  fünften 
Klasse  beginnen.  Das,  was  heute  früh  von  Exzellenz  Czedik 
vorgeführt  worden  ist,  ist  gewiß  ein  beachtenswertes  Moment. 
Wenn  wir  einen  gemeinsamen  Unterbau  gewinnen  könnten, 
könnte  man  ja  darüber  reden.  Wir  sind  aber  darüber  nicht  im 
Zweifel,  daß  dasselbe  Ziel  in  4  Jahren  zu  erreichen  weit  schwerer 
ist  und  viel  größere  Anforderungen,  viel  mehr  Belastung  für 
Lehrer  und  Schüler  mit  sich  bringt,  als  in  6  Jahren. 

Wenn  in  dem  wirklich  wundervollen  Korreferat  zum  ersten 
Thema  v^on  dem  Hauslehrerwesen  gesprochen  und  gesagt  wird, 
daß  fast  jeder  Schüler  einen  Hauslehrer  habe,  so  liegt  darin 
gewiß  eine  Übertreibung.  Ich  habe  nachgewiesen,  daß  in  Nieder- 
österreich li)  Prozent  der  Schüler  Hauslehrer  haben,  in  Wien 
1\^  Prozent 

Man  sagte  auch,  die  kleinen  Buben  am  Gymnasium  seien 
nach  kurzer  Zeit  welk  und  verlören  den  Appetit.  Gehen  Sie 
doch  einmal  in  ein  Gymnasium  während  des  Respiriums  und 
schauen  Sie  sich  diese  Freude  der  Jugend,  dieses  Tummeln, 
diesen  Appetit  an.  Man  läßt  den  Kindern  ja  gerne  die  Freude, 
ich  bitte  aber,  in  dieser  Hinsicht  nichts  zu  übertreiben.  Es  sind 
allerdings  gewisse  unbefriedigende  Zustände  vorhanden.  Manche 
Ursachen  derselben  habe  ich  in  meiner  kleinen  Schrift  pro 
Gvmnasio  erörtert. 

Gestatten  Sie,  daß  ich  nun  noch  über  einige  Punkte,  die 
mit  den  beiden  P>agen,  die  jetzt  in  Verhandlung  stehen,  zu- 
sammenhängen, spreche.  Zunächst  über  den  riesigen  Lehrer- 
mangel. Wir  haben  etwa  700()  Mittelschullehrer  und  darunter 
17>^1  Supplenten,  also  nahezu  ein  Drittel,  von  denen  1199  ungeprüft 

2(r* 
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sind.  Das  muß  der  Ruin  der  bestorganisierten  Anstalt  sein.  Der 
junge  Anfanger  wird  allerdings  vom  einführenden  Lehrer  über- 
wacht, wodurch  manches  verhütet  wird.  Wenn  aber  der  Professor 
20  Stunden  und  der  Supplent  20  Stunden  hat,  sind  gegenseitige 
Besuche  nicht  oft  möglich. 

Was  wir  in  den  mittleren  Klassen  an  Ballast  mitschleppen, 
rührt  zumeist  davon  her.  Ich  habe  als  Landesschulinspektor 
selbst  folgenden  Fall  erlebt:  An  einer  Anstalt  hatten  wir  durch 
3  Jahre  das  Unglück,  daß  ein  Lehrer  versetzt  wurde,  an  dessen 
Stelle  ein  Supplent  gekommen  ist.  Der  erste  Supplent  machte, 
als  er  sich  ein  wenig  in  seine  Aufgaben  eingelebt  hatte,  die 
I^rüfung  und  kam  weg.  An  seine  Stelle  trat  wieder  ein  un- 
geprüfter Supplent,  ein  Taugenichts,  wie  wir  nachträglich 
erfahren  haben.  Das  hat  die  Klasse  ruiniert.  Als  diese  Schüler 
in  die  5.  Klasse  kamen,  erhielten  sie  einen  strengen  Professor 
und  nun  war  die  Niederlage  fertig.  Es  war  geradezu  ein  Aufruhr 
und  wir  mußten  alles  mögliche  tun,  um  die  Sache  einigermaßen 
ins  Geleise  zu  bringen. 

Wenn  darin  Wandel  geschaffen  werden  soll,  gibt  es  nur 
eines:  Ich  bitte  die  hohe  Unterrichtsverwaltung,  keine  Anstalt 
mehr  zu  errichten,  bevor  nicht  geprüfte  und  ins  Lehramt  rite 
eingeführte  Lehrkräfte  vorhanden  sind.  Wenn  Sie  bedenken,  daß 
wir  so  viele  ungeprüfte  Supplenten  haben,  so  müssen  Sie  zu- 
gestehen,   wir  haben  um   so  und  so  viele  Mittelschulen  zu  viel. 

Der  Ubelstand  in  den  mittleren  Klassen  kommt  aber  noch 
von  etwas  anderem:  Wir  haben  sehr  tüchtige  Lehrer,  die  wir 
an  einer  ganz  unrichtigen  Stelle  verwenden  müssen.  Ich  spreche 
z.  B.  von  den  Germanisten.  Das  ist  ein  Fach,  das  große  Kennt- 
nisse und  Fortbildung,  bei  der  fortwährend,  ja  täglich  wachsenden 
Literatur,  ein  solches  Hineinleben  und  Vertiefen  verlangt,  daß  der 
Mann  damit  allein  genug  zu  tun  hat.  Was  ist  aber  die  Wirklich- 
keit? Der  Germanist  unterrichtet  an  zwei  Klassen  des  Ober- 
gymnasiums Deutsch.  Ja,  warum  nicht  an  mehr?  Wir  können 
ihm  nicht  mehr  geben,  sonst  geht  er  durch  die  Korrekturarbeit 
zugrunde.  Was  ist  das  Fazit?  Wir  müssen  ihn  im  Untergymnasium 
für  Latein  und  Griechisch  verwenden,  das  er  oft  nicht  recht  kann. 
Er  hat  daraus  zwar  Prüfung  gemacht,  aber  wir  müssen  selbst  ein- 
sehen, daß  er  das  nicht  leisten  kann.  Auch  die  Schüler,  die  durch 
diese  Hand  gehen,  sind  für  die  oberen  Klassen  nicht  selten  ziemlich 
ruiniert  und  darum  bedauere  ich    es   außerordentlich,   daß  Herr 
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Sektionschef  Juraschek  seinen  Plan  fallen  gelassen  hat.  Ich 
habe  die  Idee  der  Errichtung  einer  Anstalt,  welche  vom  Unter- 
gymnasium diejenigen  Schüler,  die  im  Obergymnasium  absolut 
nicht  fortkommen  können,  aufnimmt,  aufs  wärmste  begrüßt.  Jetzt 
ist  es  oft  nur  ein  Akt  der  Barmherzigkeit,  solche  weiter  mit- 
zuschleppen. So  ein  Junge  ist  in  der  5.  Klasse;  was  wollen  wir 
machen?  Der  Vater  erklärt:  Ich  kann  den  Buben  nicht  ein  Ge- 
werbe lernen  lassen.  Wir  müssen  ihn  weiter  schleppen,  und 
wenn  er  für  das  Obergymnasium  10  Jahre  braucht.  Er  macht  die 
Maturitätsprüfung  dreimal.  Ich  bitte,  die  Situation  zu  bedenken, 
in  der  sich  die  Prüfungskommission  befindet.  Eigentlich  sollte 
der  Mensch  wieder  reprobiert  werden,  dann  ist  er  für  immer 
reprobiert.  Nun  ist  er  23  Jahre  alt  und  es  ist  wohl  selbstver- 
ständlich, daß  man  in  einem  solchen  Falle  beide  Augen  zudrückt. 

Eine  weitere  Quelle  von  Mängeln,  besonders  in  pädagogi- 
scher Hinsicht,  ist  unser  extremes  Fachlehrersystem.  Wir  haben 
in  der  Unterstufe,  wo  es  mehr  auf  die  pädagogische,  nicht  so 
sehr  auf  die  wissenschaftliche  Seite  ankommt,  zu  viel  Lehrer.  Wir 
können  es  oft  nicht  vermeiden,  daß  es  in  einer  unteren  Klasse 
3,  4,  5  Lehrer  gibt.  Wie  soll  z.B.  der  Naturhistoriker,  der  2  Stunden 
hat,  60  Schüler  unterrichten!  Der  lernt  gar  nicht  die  Namen  der 
Schüler  in  einem  Semester  kennen,  geschweige,  daß  er  sie  selbst 
genau  kennen  lernt.  Nun  die  Klassifikation!  Mir  ist  es  als 
Direktor  selbst  vorgekommen,  daß  ich  die  Hände  über  dem 
Kopfe  zusammengeschlagen  und  gesagt  habe:  Wie,  der  soll 
durchfallen?  Das  ist  nicht  möglich!  Was  will  aber  der  Professor 
machen,  wenn  eine  gewisse  Anzahl  von  Nichtgenügend  vor- 
handen ist?  {Ruf:  Nachgebenl)  Nachgeben,  das  ist  schön.  Aber 
er  muß  auch  ein  gerechter  Mensch  sein,  er  kann  nicht  sagen, 
die  Leistung  ist  genügend,  wenn  die  Klasse  weiß,  daß  sie  nicht 
genügend  ist. 

Ich  meine  also,  daß  mit  aller  Gewalt  darauf  gedrungen 
werden  soll,  daß  wir  auf  der  Unterstufe  nur  2  Lehrer  haben, 
einen,  der  die  humanistischen  Fächer,  und  einen  zweiten,  der 
die  realistischen  Fächer  lehrt,  Geographie,  Mathematik  und 
Naturgeschichte.  Die  humanistischen  Fächer,  Latein,  Deutsch, 
Geschichte,  können  ohneweiters  in  einer  Hand  sein,  da  braucht 
man  gar  nicht  viele  Maßregeln.  Die  Lehrbefahigung  des  Philo- 
logen wird  ein  wenig  erweitert  für  mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte und  die  Geographie  gehört  ohnehin  zur  Naturgeschichte. 
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Vor  einer  Vermehrung  der  Gegenstände  und  Verringerung 
der  Stundenzahl  muß  ich  dringendst  warnen;  das  bringt  eine 
ungeheure  Belastung  der  Jugend  mit.  Es  handelt  sich  aber 
auch  gar  nicht  darum,  daß  der  Junge,  wenn  er  aus  dem  Gym- 
nasium herauskommt,  sagen  kann:  Ich  bin  fertig.  Nein,  wir 
wollen  ihn  mit  einem  Wissenshunger  hinausschicken,  er  soll  sich 
dessen  bewußt  sein,  daß  er  noch  sehr  viel  zu  lernen  hat  und 
daß  er  im  Gymnasium  gar  nichts  anderes  im  wesentlichen  ge- 
lernt hat,  als  zu  lernen  und  sich  weiterzubilden.  Die  Masse 
macht  es  nicht  aus. 

Was  die  neuen  Typen,  die  vorgeschlagen  wurden,  anbelangt, 
so  schließe  ich  mich  den  Ausführungen  Sr.  Exzellenz  des  Grafen 
Stürgkh  an  und  danke  ihm,  daß  er  den  Wunsch  und  die  Bitte 
ausgesprochen  hat,  daß  der  humanistische  Unterricht  am  Gym- 
nasium in  Zukunft  nicht  geschädigt  werde. 

Es  ist  ein  schweres  Gewitter,  das  wir  erlebt  haben.  Gewiß, 
es  ist  eine  Katastrophe,  denn  wie  es  jetzt  in  den  Schulen  aus- 
sieht, davon  können  Sie  sich  keine  Vorstellung  machen.  Ich 
hoffe  aber,  daß  dieses  Gewitter  reinigend  wirken  und  das,  was 
schädlich  ist,  mitnehmen  wird.  Ich  schließe  mit  dem  Wunsche, 
daß  es  unserer  Jugend  und  unserer  Mittelschule  zum  Segen  ge- 
reichen möge.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Reichsratsabgeordneter  Dr.  Drtina:  Ich  werde  bestrebt  sein, 
mich  möglichst  kurz  zu  fassen  und  werde  die  in  Verhandlung 
stehenden  Fragen  nur  berühren. 

Ich  möchte  die  hochgeehrte  Versammlung  vor  allem  auf 
eine  eigentümliche  Erscheinung  aufmerksam  machen.  In  Deutsch- 
land, Frankreich,  in  den  meisten  nordischen  Staaten,  in  Finn- 
land, in  den  Balkanländern  ist  die  Idee  einer  völlig  einheit- 
lichen Mittelschule  seit  einem  Dezennium  ganz  entschieden  ab- 
gewiesen worden.  Bei  uns  machten  sich  in  den  Achtzigerjahren 
Bestrebungen  geltend,  die  viele  und  begeisterte  Vertreter 
fanden.  Es  handelte  sich  damals  bei  uns  um  die  Bildung  einer 
neuen  Synthese,  bei  welcher  sowohl  philologisch-historische  als 
auch  naturhistorische  Fächer  an  der  Mittelschule  eine  Verhältnis- 
mäßige  Vertretung  finden  sollten,  wo  man  das  Monopol  der 
klassischen  Sprachen  ungeschmälert  aufrecht  zu  erhalten  und 
doch  die  MitteLschule  mit  modernen  Sprachen  und  Naturwissen- 
schaften   den    neuen  Zeitbedürfnissen   anzupassen   bestrebt    war. 
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Heute  hat  die  entgegengesetzte  Anschauung  die  Oberhand  ge- 
wonnen; nicht  Egalisierung,  sondern  Differenzierung  ist  das 
Prinzip  der  Kultur.  Diese  Worte  Waetzolds  sind  dafür  kenn- 
zeichnend. 

Die  Idee  einer  einheitlichen  Mittelschule  erscheint  uns  heute 
mehr  ein  schöner  Traum  der  theoretischen  Betrachtung,  der  be- 
grifflichen Konstruktion,  bei  welcher  eben  Natur  und  Ideale 
sich  im  Räume  nicht  stoßen.  Die  Idee  ist  jedoch,  glaube  ich, 
den  realen  Zuständen  nicht  angemessen.  Eine  allseitige,  allge- 
meine, einheitliche  Bildung  erscheint  uns  heute  nicht  mehr  er- 
reichbar und  zweckmäßig.  Die  Gleich bewertung  und  Gleich» 
berechtigung  verschiedener  Typen  von  Bildungswegen  und 
von  Mittelschulen  ist  das  Losungswort,  welches  uns  zu  einer 
ersprießlichen  Lösung  der  Frage  der  Reform  der  Mittelschule 
führen  kann.  Diese  Differenzierung  und  zugleich  Gleichberech- 
tigung verschiedener  Typen  von  Mittelschulen  ist  in  all^n 
Kulturländern  für  die  gegenwärtigen  Reformbestrebungen  maß- 
gebend. Die  Mittelschule  der  Zukunft  kann  nur  dem  zweiten 
der  vom  Herrn  Hofrat  Huemer  vorgestern  charakterisierten 
Typus  entsprechen,  es  kann  nur  eine  Mittelschule  mit  einheit- 
licher Grundlage  und  mit  mehreren  Gabelungen  auf  der  Ober- 
stufe sein. 

Das  Schulwesen  differenziert  und  spezialisiert  sich  mit  dem 
Fortschreiten  der  Kultur.  Die  Vielfältigkeit  und  Vielgestaltigkeit 
des  modernen  Lebens,  die  veränderten  sozialen,  wirtschaftlichen, 
nationalen  Verhältnisse,  der  bittere  Kampf  um  die  Existenz,  alle 
diese  Verhältnisse  erheischen  von  jedem  einzelnen,  daß  er  sich 
mit  den  notwendigen,  für  sein  künftiges  Hochschulstudium  und 
seinen  gewählten  Lebensberuf  unentbehrlichen  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  schon  an  der  Mittelschule  ausrüstet. 

Nur  nebenbei,  meine  hochverehrten  Herren,  möchte  ich  be- 
merken,  daß  bei  uns  in  Osterreich  bei  der  bevorstehenden  Re- 
form auch  die  großen  nationalen  Verschiedenheiten  in  ge- 
bührendem Maße  berücksichtigt  werden  sollten  (Rufe:  Ganz 
richtig!),  daß  jedes  Volk  bei  uns  Einfluß  erlangen  sollte  auf  die 
Verwaltung  seiner  Schulen,  daß  das  Schulwesen  nur  von  den 
Angehörigen  des  eigenen  Volksstammes  verwaltet  werden  sollte, 
und  daß  mit  der  bevorstehenden  geplanten  Reform  der  politi- 
schen Verwaltung  bei  uns  auch  eine  Dezentralisation  der  Unter- 
richtsverwaltung Platz  greifen  sollte,  um  eben  den  Verschieden- 
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heiten  der  einzelnen  Länder  und  Völker  in  Osterreich  ent- 
sprechen  zu  können.  Wir  sollten  bei  uns  in  Osterreich  uns  end- 
lich dafür  einsetzen  —  was  schon  in  dem  Organisationsentwurfe 
von  Bonitz  und  Exner  angedeutet  wurde  —  daß  bei  der  Re- 
organisierung des  Schulwesens  auch  Fachleute  der  einzelnen 
Nationalitäten,  vor  allem  der  Polen  und  der  Tschechen,  welche 
ein  hoch  entwickeltes  Mittelschulwesen  haben,  als  Vertreter  der 
Volksstämme  und  als  Mitarbeiter  an  diesem  großartigen  Reform- 
werke herangezogen  werden. 

Außer  dieser  Bedingung  möchte  ich,  bevor  ich  auf  das 
Meritum  der  drei  uns  vorliegenden  Fragen  eingehe,  noch  drei 
formale  Punkte  ganz  kurz  anführen,  welche  mir  beherzigenswert 
zu  sein  scheinen.  Um  das  begonnene  Reformwerk  zu  Ende  zu 
führen,    sind,    glaube  ich,  drei  formale  Bedingungen  notwendig. 

Erstens:  Unsere  Schulbehörden  sollten  von  der  politischen 
Verwaltung  mehr  unabhängig  gemacht  werden:  das  Schulwesen, 
welches  jetzt  auf  der  Höhe  der  Entwicklung  in  allen  Kultur- 
staaten steht,  ist  eine  eigene  Welt  für  sich,  ich  möchte  sagen, 
ein  Staat  im  Staate,  und  in  der  Schulvervvaltung  sollte  die 
eigentliche  pädagogische  und  didaktische  Leitung  von  der  ad- 
ministrativen Verwaltung  strenge  geschieden  werden.  Die  erste 
sollte  den  Fachmännern  im  Schulwesen  anvertraut  werden  und  nur 
die  letzte  der  politischen  Verwaltung  belassen  werden.  Mit  dem 
traditionellen  Vorrechte  der  Juristen,  alles  Mögliche  verstehen 
zu  müssen,  sollte  eben  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  zuerst 
gebrochen  werden. 

Hiemit  hängt  zweitens  zusammen,  daß  das  Schulwesen  laizi- 
siert  und  überhaupt  aller  einseitigen  konfessionellen  oder  kirch- 
lichen Einflüsse  entkleidet  werde.  Damit  steht  auch  im  organi- 
schen Zusammenhang  die  anzustrebende  Reform  der  religiösen 
Erziehung  an  den  Mittelschulen  im  Sinne  ihrer  Laizisierung  und 
im  Sinne  der  modern-religiösen  Toleranz.  Der  Zwiespalt  —  be- 
sonders auf  der  Oberstufe  einer  Mittelschule,  auf*  den  hier  schon 
von  zwei  Rednern  hingewiesen  worden  ist  —  der  Zwiespalt 
zwischen  der  religiösen  Tradition  und  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis,  zwischen  Glauben  und  Wissen,  zwischen  den  Vor- 
trägen des  Katecheten  und  des  Professors  der  Geschichte,  der 
Naturgeschichte,  der  Physik  u.  s.  w.  sollte  im  Interesse  eben 
der  wahren,  inneren  Religiosität  beseitigt  werden.  Die  schul- 
mäßige  religiös-sittliche  Erziehung    sollte    meiner   Ansicht   nach 
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der  konfessionellen  Färbung  entkleidet  und  auf  der  Grundlage 
der  Psychologie  und  der  Geschichte  der  Religionen,  der  reli- 
giösen Entwicklung  der  Menschheit  ermöglicht  werden. 

Drittens  möchte  ich  ganz  kurz  auf  den  bureaukratischen 
Formalismus  hinweisen.  Der  bureaukratische  Formalismus  solUe 
zum  Vorteil  der  Selbständigkeit  und  der  Autonomie  sowohl  der 
einzelnen  Lehrer  als  der  Schulkorporationen  —  das  heiöt  der 
Lehrerkollegien,  der  Lande.sschulräte  u.  s.  w.  —  beseitigt  werden. 
In  den  Schulräten  sollten  freie,  von  der  Lehrerschaft  selbst 
gewählte  Vertreter  der  Lehrerschaft  aller  Stufen  und  aller 
Gattungen  von  Schulen  Platz  finden. 

Diese  formalen  Bedingungen  scheinen  mir,  meine  Herren, 
notwendig  zu  sein,  um  auf  dem  Felde  der  Reformbestrebungen 
weiterzukommen.  Dann  können  wir  wohl  an  die  inneren  Re- 
formen herantreten.  Der  allgemeine  Begriff,  die  Idee,  welche 
wir  anstreben  sollten,  wurde  schon  in  der  vorgestrigen  Sitzung 
von  Seiner  Exzellenz  dem  Herrn  Unterrichtsminister  bezeichnet 
mit  den  Worten:  Modernisierung  der  Mittelschulen.  Was  be- 
deutet das?  Ich  glaube,  das  sollte  folgendes  bedeuten.  Es 
handelt  sich  doch  darum,  unsere  höheren  Schulen  zu  befähigen, 
daß  sie  die  wichtigen,  sehr  komplizierten  Aufgaben  der  Gegen- 
wart erfüllen,  daß  sie  aufhören,  sich  Selbstzweck  zu  sein  und 
für  das  wirkliche  Leben  in  seiner  großen  Komplizität  vorbe- 
reiten. Nun.  was  sind  die  neuen  Elemente  der  modernen  Kultur? 
Das  sind  wohl  die  modernen  Sprachen,  Literaturen  und  in  erster 
Reihe  die  Muttersprache  und  vaterländische  Literatur,  das  sind 
die  Naturwissenschaften  und  die  auf  denselben  beruhende  mo- 
derne Technik.  Das  sind  die  neuen  Elemente.  Diesen  Gebieten 
sollte  in  allen  Lehrplänen  ein  größeres  Stundenausmaß  zuge- 
dacht werden. 

Wenn  ich  nun  ganz  konkret  auf  die  in  Rede  stehenden 
Fragen  eingehe,  so  möchte  ich  zur  er^«ten  Frage,  ob  unsere  be- 
stehenden Mittelschulen,  Gymnasien  und  Realschulen,  einer  Ver- 
besserung bedürftig  sind,  ganz  kurz  antworten:  Die  Mittel- 
schulen in  ihrer  gegenwärtigen  Organisation  und  in  ihrem  Lehr- 
betriebe sind  unserer  Zeit  nicht  mehr  gewachsen,  entsprechen 
nicht  den  berechtigten  modernen  Anforderungen  (Rufe:  Sehr 
richtig !)  Das  Beharrungsgesetz  auf  dem  Gebiete  des  Schul- 
wesens ist  natürlich,  ist  berechtigt,  aber  ich  glaube,  in  vieler 
Hinsicht  sind    wir  jetzt  an  einem  toten  Punkt  angelangt,  wo  wir 
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bekennen  müssen:  die  Mittelschulen  sind  reformbedürftig".  Das 
gilt  meiner  Ansicht  nach  sowohl  von  den  Gymnasien  als  von 
den  Realschulen. 

Das  Gymnasium  in  seiner  heutigen  Gestalt  entspricht  meiner 
Ansicht  nach  nicht  mehr  dem  §  1  des  Organisationsentwurfes, 
das  heißt,  das  jetzige  Gymnasium  bietet  nicht  mehr  allgemeine 
höhere  Bildung.  Das  jetzige  Gymnasium  ist  einseitig  einge- 
richtet. Es  bereitet  nicht  in  genügender  Weise  für  die  Hoch- 
schulstudien, sondern  höchstens  und  zweckmäßig  nur  für  die 
theologische  Fakultät,  für  die  klassische  Philologie  (Rufe :  Sehr 
richtig!),  teilweise  für  die  moderne  Philologie  und  für  die  Ge- 
schichtswissenschaft vor.  Aber  die  übrigen  Gebiete  des  modernen 
Lebens:  die  moderne  Philologie,  die  Rechtslehre,  die  Medizin, 
die  Pharmazie,  die  Technik  und  andere  wichtige  Gebiete  des 
Hochschulstudiums  finden  an  dem  jetzigen  Gymnasium  nicht 
mehr  eine  genügende  Vorbereitungsschule.  (Rufe:  Sehr  richtij2f!) 

Ich  werde  nicht  ins  einzelne  eingehen  und  werde  nicht 
wiederholen,  womit  wir  teilweise  die  Gymnasien,  teilweise  die 
Realschulen  ergänzen  sollen.  Das  wurde  schon  erwähnt  und  ich 
übergehe  es.  Aber  beide  Schulen  bereiten  heute  nicht  mehr  in 
genügender  Weise  weder  für  die  Technik,  noch  für  die  Uni- 
versität vor.  Der  Lehrplan,  besonders  der  Gymnasien,  beruht 
auf  einer  historischen  Tradition.  Man  merkt  —  und  das  ist  ganz 
natürlich  —  an  demselben  stets  den  Ursprung  des  jetzigen 
Gymnasiums  in  der  mittelalterlichen  und  in  der  humanistischen 
Lateinschule,  wo  der  Lateinkursus  das  einzige  Lehrziel  bezeichnete, 
und  wo  außerdem  nach  einem  drastischen  Ausdruck  Voltaires 
nur  Dummheiten  gelehrt  wurden. 

Die  erwähnten  modernen  Disziplinen  sind  zwar  hinzuge- 
kommen, jedoch  sie  bilden  meiner  Ansicht  nach  nicht  einen 
organischen  Bestandteil;  sie  sind  doch  bloße  Anhängsel.  Sie 
wurden  mehr  geduldet  und  sie  bilden  noch  heute  kein  organi- 
sches Ganzes.  Die  artes  sermocinales  haben  bei  uns  stets  die 
Oberhand  über  die  artes  reales,  und  dabei  rechne  ich  zu  den 
Realien  dasjenige,  was  uns  Herr  Professor  v.  Arnim  so  schön 
gesagt  hat,  die  Realien  auf  dem  geistigen  Gebiete,  im  indi- 
viduellen und  sozialen  Leben;  das  sind  die  wahren  Realien  des 
Seelenlebens  und  die  sind  auch  vernachlässigt.  Es  sind  nur 
artes  sermocinales,  es  ist  nur  das  Formale,  was  gepflegt  wird. 
Der  .Sprachunterricht  hat  ein  allzu  großes  Übergewicht. 
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Ich  glaube,  ein  allgemeiner  idealer  Lehrplan  der  künftigen 
Mittelschule  müßte  doch  auch  auf  modemer  Basis  gegründet 
werden,  auf  modemer  Einteilung  der  einzelnen  Wissensgebiete, 
auf  dem  Dualismus  der  Natur-  und  der  Geisteswissenschaften; 
darauf  müßte  er  aufgebaut  werden  und  mit  einer  harmonischen, 
philosophischen  Welt-  und  Lebenanschauung  abschließen.  Das 
wäre  eine  Mittelschule,  welche  unserem  2^italter  und  seinen 
Bedürfnissen  entsprechen  würde. 

Ich  bin  ein  w^enig  abgewichen,  ich  kehre  zurück.  Das  be- 
deutet mir  die  Modernisierung,  und  diese  Modernisierung,  wie  wir 
sie  anstreben  müssen,  wird  doch  ganz  logisch  dazu  fuhren  müssen, 
das  Monopol  der  klassischen  Studien  zu  beseitigen,  d.  h.  jenes 
Vorrecht  der  Gymnasien,  daß  nur  ihre  Absolventen,  welche 
Latein  und  Griechisch  studierten,  zur  Universität  zugelassen 
w^erden.  Um  dies  zu  erreichen,  ergibt  sich  uns  als  eine  not- 
wendige logische  Folge  das  weitere  Postulat:  Wir  müssen  die 
Realschule  mit  dem  Gymnasium  gleichwertig  machen.  Um  dies 
zu  können,  muß  die  Realschule  auf  acht  Klassen  erweitert 
werden.  Ich  b^r-greife.  daß  das  wohl  Schwierigkeiten  bereiten 
wird,  aber  die  müssen  überwunden  werden.  Aber  es  ist  noch 
eine  andere  Bedingung;  diese  besteht  darin,  daß  die  Lehrplane 
der  Realschule  durch  humanistisch  bildende  Elemente  ergänzt 
werden.  Insbesondere  mochte  ich  als  sehr  wünschenswert  her- 
vorheben, daß  auch  das  klassische  Altertum  mit  seiner  uns  \  or- 
bildlichen  Welt-  und  Lebensanschauung  den  Realschülern  mit 
Hilfe  von  mustergültigen  Übersetzungen  näher  gebracht  werden 
mußte,  und  daß  die  philosophische  Propädeutik  in  verbesserter 
Form  auch  in  die  Realschulen  eingeführt  werden  müßte.  Aber 
die  Tendenz  der  diesbezüglichen  Reform  sollte  dahin  gehen, 
daß  wir  zu  einem  wirklichen  Dualismus  gelangen,  daß  an  der 
Seite  der  Gymnasien,  als  humanites  classiques,  als  via  anti- 
quorum,  wie  es  im  Humanitätszeitalter  hieß,  die  Realschulen 
und  teilweise  auch  die  zu  errichtenden  Realgymnasien  als 
humanites  modernes,  via  modernorum  gestaltet  und  fortent- 
wickelt werden. 

Und  um  zu  dem  zweiten  Antrage  des  Herrn  Hofrates 
Huemer  Stellung  zu  nehmen,  möchte  ich  noch  dieses  sagen: 
Ich  begrüße  mit  Genugtuung  ]den  vermittelnden  ersten  Teil 
des  Antrages,  nämlich  den  .Antrag,  bei  uns  Realgymnasien  zu 
gründen  mit  Latein  ohne  Griechis^jh,  wodurch   wir  bei  uns  auch 
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ZU  einer  Dreiteilung  in  den  Mittelschulen  gelangen.  Dieses  Real- 
gymnasium würde  demjenigen  entsprechen,  was  in  Preußen  und 
Deutschland  besteht,  und  auch  den  zwei  französischen  Sektionen 
der  Latin- Sciences  und  Latin-Langues  Vivantes  des  höheren  Zyklus 
der  jetzigen  französischen  Lyzeen.  Mit  dem  zweiten  Vorschlag: 
Verbindung  der  Unterrealschule  mit  einem  Oberrealgymnasium 
mit  Anfang  des  Lateinunterrichtes  in  der  V.  Klasse  könnte  ich 
nicht  einverstanden  sein.  Ich  möchte  mich  dagegen  aussprechen 
und  für  die  praktischen  Lebensberufe,  für  den  niederen  Staats- 
dienst würde  sich  vielleicht  eine  andere  Form  finden  lassen, 
welche  ich  vielleicht  später  noch  berühren  werde. 

Es  wäre  sehr  verlockend,  wenn  die  Zeit  dazu  vorhanden 
wäre,  auf  die  ausgezeichneten  Ausführungen  der  Herren  Reichs- 
ratsabgeordneten Dr.  Pattai  und  Pernerstorfer  zurückzu- 
kommen. Ich  habe  leider  nicht  die  Zeit  dazu.  Diese  Ausführungen 
wurden  im  Geiste  des  Neuhumanismus  gehalten  und  ich  möchte 
nur  kurz  sagen:  Dieser  Neuhumanismus,  welcher  charakteristisch 
und  kennzeichnend  war  für  das  Ende  des  XVIII.  und  den  An- 
fang des  XIX.  Jahrhunderts,  stand  wohl  in  einem  organischen 
Zusammenhange  mit  dem  allgemeinen  romantischen  Zug  der  Zeit. 
Die  Antike  und  besonders  der  Hellenismus  wurden  idealisiert, 
das  Christentum  selbst  als  ein  vom  Judentum  verdorbener  Hel- 
lenismus hingestellt,  und  der  ästhetische  einseitige  Klassizismus 
mit  der  philologischen  Minutiosität,  Subtilität  und  mancher  Wort- 
klauberei hat  in  unsere  (iymnasien  Eingang  gefunden.  Jetzt 
haben  sich  die  Zeiten  doch  ein  wenig  verändert.  Wir  leben 
am  Anfang  des  XX.  Jahrhunderts  in  anderen  Kulturverhält- 
nissen. Wir  verehren  auch  die  Antike,  wir  sind  auch  Humanisten, 
aber  unser  Humanismus  ist  ein  mehr  historisch  orientierter, 
realistisch  gefärbter  Humanismus.  Der  historisch-kritische  Rela- 
tivismus entdeckt  uns  immer  mehr  die  historische  Bedingtheit 
der  hellenischen  Kultur,  stellt  uns  dieselbe  wohl  als  Grundlage 
der  heutigen  Bildung,  als  eine  ausgezeichnete  Epoche  dar,  aber 
wohl  nur  als  eine  neben  jenen  Epochen,  welche  nach  dem  Helle- 
nismus folgten  und  welche  für  unsere  jetzige  Welt-  und  Lebens- 
anschauung ebenso  vorbildlich  sind,  und  deren  Kenntnis  der 
Jugend  nicht  vorenthalten  werden  kann.  Die  Jugend  muö  ebenso 
in  das  Wesen  des  Christentums,  der  mittelalterlichen  Welt-  und 
Lebensanschauung,  der  Renaissance,  der  Reformation  und  des 
Aufklärungszeitalters   eingeweiht  werden,    wie   in    die  Kenntnis 
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des  Hellenismus.  Wir  sind  mehr  historisch  orientiert;  wir  haben 
eine  Entwicklung  durchgemacht.  Um  den  Einfluß  der  Antike  und 
besonders  des  vorbildlichen  Hellenismus  auf  das  moderne  Leben 
brauchen  wir,  glaube  ich,  nicht  besorgt  zu  sein.  Durch  das 
geistige  Medium  der  weiteren  Entwicklung,  durch  die  größten 
Geister  der  Menschheit,  eines  Racine,  Corneille,  eines  Schiller, 
Goethe,  welche  wohl  aus  Griechisch  bei  der  jetzigen  Maturitäts- 
prüfung durchfallen  würden,  durch  diese  Einflüsse  wirkt  der 
hellenische  (xeist  segensreich  auf  unsere  Zeit,  und  die  Muster- 
werke der  hellenischen  Plastik  prangen  in  ihrer  Herrlichkeit 
und  verkünden  uns  zur  Zeit  der  von  allen  Seiten  propagierten 
Kunsterziehung  die  uns  vorbildlichen  Lebensideale  der  Griechen 
in  allgemein  verständlicher  Sprache.  Ich  glaube  also,  man  kann 
auch  Latein  und  Griechisch  von  einander  trennen,  und  dies  um- 
somehr,  als  jetzt  ebenso  wie  vor  einem  halben  Jahrhundert  vom 
Griechischen  das  Wort  gilt:  Graecum  est.  non  legitur.  Es  ist 
Griechisch,  es  wird  nicht  gelesen.  Veranstalten  Sie  eine  Statistik 
über  diejenigen,  die  die  Maturitätsprüfung  aus  Griechisch  haben, 
ob  sie  einmal  zu  einem  Autor  im  Original  greifen.  Ich  bin  ein 
klassischer  Philologe,  begeistert  für  das  Altertum,  aber  ich  muß 
das  Wort  des  Herrn  Reichsratsabgeordneten  Dr.  Pattai  wieder- 
holen: Schützen  wir  die  Antike  vor  manchen  klassischen  Philo- 
logen! Ich  möchte  wünschen,  daß  an  unsere  Gymnasien  bei  ihrer 
Reorganisierung  von  der  Universität  eher  begeisterte  Anhänger 
und  Apostel  der  griechischen  Lebensweisheit  als  gründliche 
Kenner  der  klassischen  Sprachen  kommen. 

Ich  möchte  also  der  Bildung  von  drei  Typen  der  Mittel- 
schule beistimmen  und  möchte  das  Monopol  der  klassischen 
Studien  nicht  ganz  beseitigt  wissen,  im  Gegenteil,  ich  möchte 
beantragen,  daß  das  Monopol  des  Gymnasiums  auf  jene  Studien 
beschränkt  werde,  für  welche  es,  wie  ich  auseinandergesetzt 
habe,  wirklich  zweckmäßig  vorbereitet:  Theologie,  klassische 
Philologie,  vielleicht  auch  moderne  Philologie  und  für  die  Ge- 
schichtswissenschaft. 

Mit  dem  Latein  verhält  es  sich  wohl  anders  als  mit  dem 
Griechischen.  Latein  ist  doch  nicht  eine  tote  Sprache,  sondern 
eine,  ich  möchte  sagen,  im  Absterben  begriff'ene  Sprache,  jene 
Sprache,  in  welcher  die  ganze  wissenschaftliche  Literatur  bis 
zum  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  geschrieben  wurde;  wer 
wissenschaftlich  arbeiten  und  studieren  will,  dem  ist  die  Kenntnis 
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der  lateinischen  Sprache  unentbehrlich  notwendig.  Und  das 
Problem,  welches  wir  vor  uns  haben,  ist  eigentlich  nicht  das 
Problem  der  klassischen  Sprachen,  sondern  es  ist  das  griechische 
Problem. 

Nun  glaube  ich,  daß  man  auch  bei  dieser  Dreiteilung  bei 
uns  nicht  wird  stehen  bleiben  können.  Denn  das  gestern  vom 
Herrn  Hofrat  Schipper  besprochene  Prinzip  des  deutschen 
Reformgymnasiums  könnte  später  auch  bei  uns  wenigstens  teil- 
weise zweckmäßige  Anwendung  finden.  Das  bedeutet  mir:  das 
Studium  der  klassischen  Sprachen  sollte  auch  bei  uns  nach  dem 
Prinzip  des  deutschen  Reformgymnasiums  in  die  höheren  Klassen 
verlegt  werden.  Vor  Latein  sollte  der  Schüler  zuerst  eine  lebende 
Fremdsprache  erlernen.  So  verlangt  es  auch  unser  Comenius  in 
seiner  Didaktik.  Die  zweite  Landessprache  sollte  überall  obligat 
eingeführt  werden. 

Durch  diese  Verlegung  der  klassischen  Sprachen  in  die 
höheren  Klassen  würde  man  leicht  eine  einheitliche  Untermittel- 
schule erreichen.  Ich  bin  aber  nicht  einverstanden  mit  der  Ver- 
legung des  Latein  bis  in  die  fünfte  Klasse,  ich  möchte  vielmehr 
die  dritte  Klasse  als  Anfang  beantragen.  Mit  dem  Griechischen 
könnte  man  dann  in  der  fünften  Klasse  anfangen.  Größeres 
Stundenausmaß,  höhere  geistige  Bildung  und  grammatikalische 
Schulung  auf  Grundlage  der  Muttersprache  und  einer  Fremd- 
sprache würden  das  Studium  der  klassischen  Sprachen  und 
Literaturen  zu  einem  viel  ersprießlicheren  Erfolge  führen  können, 
als  es  heutzutage  der  Fall  ist. 

Dann  könnte  man  in  der  Zukunft  eine  dreifache  Gabelung 
einführen:  die  gymnasiale,  realgymnasiale  und  reale  Sektion. 
Dies  würde  uns  zu  einem  Idealplane  führen  können. 

Ganz  kurz  möchte  ich  eine  historische  Reminiszenz  anführen, 
die  das  Beharrungsprinzip  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  bei 
uns  in  Osterreich  eigentümlich  beleuchtet.  Im  Jahre  1872  bildete 
den  Gegenstand  der  Beratungen  des  böhmischen  Landesschulrates 
ein  Lehrplan  für  eine  solche  Einheitsschule  mit  einer  einheitlichen 
Unterlage  mit  Latein  vom  Anfang  bis  zur  vierten  Klasse  und 
Anfang  des  Griechischen  in  der  fünften  Klasse.  Dieser  Antrag 
rührt  vom  damaligen  Landesschulinspektor,  späteren  Hofrat  im 
Unterrichtsministerium  Webr  Ritter  v.  Pravomil  her;  dieser 
Antrag,  der  wirklich  sehr  praktisch  und  für  die  damalige  Zeit 
sehr    fortschrittlich    w^ar,    befindet    sich    bisher    im    Unterrichts- 
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ministerium  unter  der  Nummer  10.334  und  wartet  stets  der  Er- 
ledigung-. (Heiterkeit.) 

Nach  den  von  mir  angedeuteten  Grundsätzen  wurde*  im 
letzten  Herbst  ein  tschechischesMädchenreformgymna- 
sium  in  Wallachisch-Meseritsch  in  Mähren  gegründet, 
dessen  Organisationsentwurf  und  Lehrplan  ich  der  hohen  Ver- 
sammlung vorzulegen  mir  erlaubt  habe. 

In  diesem  Entwurf  waren  wir  bestrebt,  uns  möglichst  den 
jetzt  gültigen  Vorschriften  anzupassen,  um  das  Lehrziel  eines 
Gymnasiums  vollständig  zu  erreichen.  Das  dortige  Gymnasium 
besteht  aus  einer  Unter-  und  Oberstufe;  die  Unterstufe  zerfallt 
in  eine  lateinlose  Abteilung  in  der  I.  Klasse  und  in  eine  ge- 
meinsame Lateinabteilung  in  der  H. — IV.  Klasse,  die  Oberstufe 
wieder  in  eine  gemeinsame  Lateinabteilung  in  der  V.  und 
VI.  Klasse  (mit  dem  relativ  obligatorischen  ^iriechisch/  und  in 
eine  Fachabteilung  in  der  \1I.  und  VIII.  Klasse,  welche  »ich 
weiter  in  zwei  Sektionen,  eine  klassische  mit  reichlich  ver- 
tretenem Latein  und  in  eine  moderne  mit  größerem  Ausmale 
der  modernen  Sprachen  und  besonders  der  Natur  wissen  -chaften 
gliedert-  Mit  dem  Griechischen  beginnt  man  an  dieser  Anstalr 
erst  in  der  IV.  Klasse,  wobei  jedoch  die  Schülerinnen  statt  'U'\ 
Griechischen  eine  moderne  Sprache  «das  Franzosivhe  als  l'fli'.lit 
fach  wählen  können. 

Ich  könnte  noch  viel  zu  der  dritten  Fr<ige  f.ervorhe*>^-?i, 
meine  Zeit  ist  jed^Krh  verfloss^fn.  Das  vom  H*^rru  S''ktion^^',he* 
Juraschek  uns  gebotene  Ziffernmateria!  nfßUvi  *ju\  »u-]  zl 
denken  geben  und  uns  veranlassen,  Sthvt'i  /m  s\*\it**..  \vi*T  'U^ii. 
bedenklichen  ZudrsLn^  zu  cer  Mittel fe-crjulen  A'ojjJ:'-  /'^  -^  haff^-rj: 
wäre.  Die  Mittel  geg^rr^  diese  ^'f/ejstande  vi  urö^rr  ^^/i^'/f.  ;s'-.;/e 
deutet. 

Ich  glaube,  wir  haberi  drei   hiwr'i  'ia;i:eg'rf. : 

1.  Eine  zeitgeiräiJe  Kevi^ior  "^  rj  *:  i.  r  v\  «r  ler  ^  «g 
des  B  e  r  e  c  h  : :  g  u  n  g  s  vv  <r  «^  e  rj »: .  D:^-  rjäTigT  •'  r  öer  y  h^/r;  er- 
wähnten Besrrii^^T'j TD g  c e -  k'.a s" : ^':'\ *i"    M vrjo;x>  *   /  ^  -^mj w *'fi . 

2-  G  e  w  ä  r.  -  u  T  ;r  ^  <, .  '/  r^  r  t  ^  i  ■  ►  c  e  >,  *-.\:  i»  •;  r  i ;/  '-  n  f  r  <'  i  • 
willigen  P  r  ^  s  e  •  z  'J  .  *^ '.  *  r  e  s  ^ '  *:  *>  r,  ?!<:*->  c  «-  r  A  'o  t  '^ ;  v  i  h- 
rung  der  VL  K  i  *;  •  •:  .r.>er'rf  M;rr<-^'*uN  aler  <lfei 
Typer>.  **^^  w:*:  :-■  j>^.  ^ts- •.l^'.c  -i^'.  ♦  Aw^j'/ie^-v?;;^  ^er  VJ.  KLabö^ 
eine  Absc 1 3 '- x>yr ','„*  -^  < \fy ^r  *7'^.  ;. •  c  c« *  ' -  '.  ^ '  '  v e  Vf^ >^^\'/A ien bt ■ 
re^'hi  errei':'!::  v  r': 
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3.  UmgestaltungdesLehrplanesderRealschulen 
in  der  Weise,  daß  schon  die  VI.  Klassen  ein  Ganzes 
bilden  und  nach  der  VI.  eine  Abschlußprüfung  statt- 
finden könnte  zum  Übergang  auf  Fachschulen  oder  in  den 
niederen  Staatsdienst,  welche  auch,  wie  schon  erwähnt,  zum  ein- 
jährigen freiwilligen  Präsenzdienste  bereiten  würde,  oder  viel- 
leicht eher  Bildung  eines  vierten  Mittelschultypus  für  jene 
Studierenden,  welche  die  Hochschule  nicht  er- 
reichen und  doch  eine  höhere  Bildung  gewinnen 
wollen.  Diesen  Typus  möchte  ich  an  der  Stelle  der  vom  ver- 
ehrten Herrn  Hof  rat  Huemer  beantragten  Verbindung  der 
Unterrealschule  und  des  Oberrealgymnasiums  empfehlen.  Eine 
Grundlage  desselben  —  das  wäre  mir  eine  allgemeine  mo- 
derne Mittelschule  —  könnte  der  jetzige  Organisations- 
entwurf und  der  Lehrplan  der  Mädchenlyzeen  bilden, 
und  die  neuen  Anstalten  könnten  sogar  Knabenlyzeen  ge- 
nannt werden.  Diese  sechsjährigen  Anstalten  könnten  eine  große 
soziale  Bedeutung  erlangen.  Dieselben  würden  die  Jünglinge  von 
den  Hochschulstudien  abwenden  und  sie  verschiedenen  Gebieten 
der  Arbeit  und  des  niederen  Staatsdienstes  zuführen  und  für 
diese  zweckmäßig  vorbereiten. 

Ich  behalte  mir  die  nähere  Ausführung  und  detaillierte  Aus- 
arbeitung dieser  Idee  vor  und  möchte  nur  hervorheben,  daß  an 
einer  solchen  sechsjährigen  allgemeinen  modernen  Mittelschule 
oder  an  einem  solchen  Knabenlyzeum  auch  dem  Wunsche  ent- 
sprochen werden  könnte,  der  von  Seite  der  Vertreter  der  Fach- 
schulen oft  geäußert  wird  (ich  weise  nur  auf  das  ausgezeichnete 
Buch  von  Dr.  ?.o\ger  »Über  das  kommerzielle  Bildungs- 
wesen im  Deutschen  Reiche«  sowie  auf  die  Rede  Ziehens 
auf  dem  III.  Kongreß  des  deutschen  Verbandes  für  das  kauf- 
männische Unterrichtswesen  in  Hannover  hin),  daß  eine 
tüchtige  allgemeine  Bildung  für  den  heutigen  Kauf- 
mann nicht  nur  vom  höchsten  Wert,  sondern  ge- 
radezu notwendig  ist. 

Diese  allgemeine  moderne  Mittelschule  ließe  sich  dann 
noch  weiter  durch  Fortbildungskurse  entwickeln,  wie  es  jetzt  in 
Deutschland  mit  den  Mädchenlyzeen  geplant  wird,  und  in  eine 
engere  organische  Verbindung  sowohl  mit  den  Gewerbeschulen 
als  auch  mit  den  Handels-  und  landwirtschaftlichen  Akademien 
bringen. 
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Die  Bürgerschule  möchte  ich  als  Grundlage  einer  solchen 
Ausgestaltung  nicht  empfehlen,  sondern  würde  ich  dieselbe  eher 
ihrem  eigenen  Zwecke  überlassen  als  volksbildende  Anstalt,  die 
früher  oder  später  zu  einer  allgemeinen  Pflichtschule  werden 
muß,  und  an  welche  sich  die  Fortbildungsschule  sowie  andere 
volkstümliche  Bildungsanstalten  (Lesehallen,  Bibliotheken,  öffent- 
liche Vorträge  u.  s.  w.)  anschließen  würden. 

Ich  resümiere:  Ich  verhalte  mich  bejahend  im  ganzen  zu 
den  drei  in  Verhandlung  stehenden  Frcigen,  ich  stelle  nur  einen 
abweichenden  Antrag  in  betreff  der  allgemeinen  bildenden  Mittel- 
schule oder  des  Knabenlyzeums,  dessen  detaillierte  Ausarbeitung 
ich  mir  vorbehalte. 

Ich  eile  zum  Schlüsse  und  möchte  nur  noch  zwei  Gedanken 
ausführen. 

Erstens:  Zu  einem  ersprießlichen  Ende  des  begonnenen 
Reformwerkes  ist  nach  meiner  Ansicht  dringend  notwendig  eine 
Reform  der  Vorbildung ,  der  Mittelschullehrer  sowohl  in  fach- 
licher, als  auch  in  pädagogischer  Hinsicht  und  besonders  eine 
zweckmäßigere  Ausgestaltung  des  Probejahres.  Dies  häng^  wohl 
zusammen  mit  der  Reform  und  Umgestaltung  im  Lehrbetriebe  der 
philosophischen  Fakultät,  mit  der  Änderung  der  Prüfungsordnung 
u.  s.  w.  Auch  diesbezüglich  habe  ich  ganz  bestimmte,  konkrete 
Vorschläge,  die  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalte. 

Auf  den  zweiten  Gedanken  möchte  ich  jetzt  mehr  Gewicht 
legen.  Wir  müssen  uns  bei  dem  jetzigen  fortgeschrittenen  vStande 
der  Debatte  doch  die  Frage  vorlegen:  Was  wird  wohl  das  Schluß- 
ergebnis unserer  Beratungen  sein?  Ich  bin  diesbezüglich  folgender 
Meinung:  Sollen  alle  die  verschiedenen  und  nicht  selten  ein- 
ander widersprechenden  Reform  vorschlage,  Resolutionen  und 
Beschlüsse  verschiedener  Enqueten,  die  zahlreichen  Aufsätze 
unserer  Zeitungen  und  der  Tagespresse  für  die  Reform  unseres 
Schulwesens  wirklich  von  Bedeutung  sein,  dann  wäre  es  höchst 
an  der  Zeit,  daß  unsere  höchste  Schulbehörde  nicht  bloß  admini- 
strativ arbeitet,  sondern  in  dieser  Hinsicht  die  Initiative  ergreift. 
Ich  quittiere  mit  größter  Genugtuung  und  mit  aufrichtigem  Danke 
die  Reformbestrebungen  Seiner  Exzellenz  des  Herrn  Unterrichts- 
ministers und  seiner  pflichteifrigen  Mitarbeiter,  besonders  des 
hochverehrten  Herrn  Hofrates  Huemer.  Zu  diesem  Zwecke 
sollte  sich  unser  Unterrichtsministerium  in  den  eigentlichen 
Brennpunkt  der  Reformbestrebungen  umw^andeln  und  dasjenige 

Die  Mittelschulentjuete  iy<W.  21 
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nachahmen,  was  im  Auslande  als  für  den  ersprieölichen  Ei  folg* 
unumgänglich  notwendig  angesehen  wurde.  Ich  erinnere  nur  an 
die  große  parlamentarische  Enquete  in  Frankreich  unter  Vorsitz 
von  Ribot,  an  das  verdienstliche  Wirken  der  amerikanischen 
»Commissioners  of  education«,  ich  weise  darauf  hin,  dal3  unter 
Führung  von  Hörn  im  preußischen  Unterrichtsministerium  ein 
Studienbureau  für  die  einschläg'ig'en  Fragen  errichtet  wurde. 

Ich  glaube,  die  unmittelbare  Folge  unserer  Beratung  sollte 
die  Bildung  einer  solchen  neuen  Institution  im  Unterrichts- 
ministerium sein  —  in  der  »Tschechischen  Revue«  wurde  vor 
einem  Jahre  ein  bestimmter  Vorschlag  von|  Professor  Wagner 
gemacht  —  eines  Bureaus,  welches  zunächst  die  Aufgabe  hätte, 
die  höchste  Schulbehörde  über  die  in  der  Presse,  der  Literatur 
und  verschiedenen  Enqueten  geäußerten  Wünsche  und  Bedürf- 
nisse der  Bevölkerung  und  der  Fachmänner  rechtzeitig  zu  in- 
formieren und  regelmäßige  Studien  über  das  Schulwesen  im 
Auslande,  über  die  dort  durchgeführten  Reformen  und  ge- 
sammelten Erfahrungen  anzustellen. 

Ich  schließe.  Ich  wünsche,  daß  unsere  Enquete  zum  ersprieß- 
lichen Reformwerke  beitrage,  daß  es  uns  hier  gelinge,  unserer 
Jugend  die  drei  erhabenen  Erbgüter  der  Vergangenheit  mit- 
zuteilen: Aus  der  unversiegbaren  Quelle  der  Antike  die  Liebe 
zur  Natur,  zum  Leben,  die  Freude  an  der  selbständigen  geistigen 
und  körperlichen  Arbeit,  die  Kraft  und  die  Schaffenslust;  aus 
dem  Christentum  die  Liebe  zum  Nächsten  im  Sinne  der  modernen 
Humanität  als  ^werktätige  soziale  Pflicht  und  aus  dem  Auf- 
klärungszeitalter das  Vertrauen  in  den  menschlichen  Gedanken, 
die  Baconsche  Überzeugung,  daß  das  Wissen  eine  Macht!  ist, 
die  den  individuellen  Willen    zur  Tat    und    zur  Macht   bedingt. 

Ich  wünsche  aufrichtig,  daß  es  uns  allen  in  Osterreich  ohne 
Unterschied  der  Nationalität  und  des  Berufes  gelinge,  die  Sehn- 
sucht eines  großen  Tschechen,  Comenius,  und  eines  ihm  kon- 
genialen großen  deutschen  Denkers,  Leibniz,  zu  realisieren, 
unsere  Mittelschule  zu  einer  wirklichen  officina  hominum,  zu  einer 
im  modernen  Sinne  humanistisch  bildenden  Anstalt  umzu- 
gestalten und  durch  die  Reform  der  Erziehung  auch  die  sitt- 
liche und  kulturelle  Reform  des  Menschengeschlechtes,  eine 
lebensfreudige  und  im  Dienste  der  Menschlichkeit  stehende 
Renaissance  der  ganzen  modernen  Gesellschaft  herbeizuführen. 
(Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 
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Dr.  Scheu :  Eure  Exzellenz,  hohe  Enquete !  Die  beispiellose 
Geistesschlacht,  deren  Zeugen  wir  seit  einigen  Tagen  sind,  wird 
nicht  umsonst  geschlagen.  Sie  hat  bereits  ein  großes  Reform- 
werk  vollbracht,  denn  sie  hat  in  der  Öffentlichkeit  zahlreiche 
Ideen  niedergelegt,  welche  durch  die  gewissen  Transfusions- 
kanäle in  den  Unterricht  der  Schulen  hinüberflieöen  werden,  ganz 
gleichgültig,   zu   welchen  Resultaten   wir  hier  gelangen  mögen 

Es  handelt  sich  uns  Schulreformern  um  die  Anerkennung 
gewisser  Grundprinzipien,  welche  sich,  wenn  sie  einmal  das  all- 
gemeine Bewußtsein  erobert  haben,  ganz  von  selbst  in  einzelnen 
konkreten  Unterrichtshandlungen  niederschlagen  werden.  Welche 
Macht  eine  solche  Anerkefmung  von  Prinzipien  hat,  möge  Ihnen 
folgendes  Beispiel  dartun.  Auch  in  China  hat  es  einmal  eine  Unter- 
richtsreform gegeben,  in  welcher  nichts  anderes  verlangt  wurde, 
als  daß  man  in  der  Mathematik  wirklich  Mathematik  betreibe 
und  man  in  Zukunft  Rechenbeispiele  nicht  mehr  durch  Nach- 
schlagen alter  Schriftwerke  löse,  wie  es  bis  dahin  üblich  war. 
Nachdem  das  neue  System  einige  Jahre  erprobt  worden  war, 
wurde  eine  Prüfung  abgehalten,  an  der  lUO  Schüler  teilnahmen. 
Von  diesen  lösten  95  die  rein  mathematische  Aufgabe  noch  immer 
durch  NachvSchlagen  alter  Schriftwerke  und  nur  fünf  nach  moderner, 
nämlich  europäischer  Methode,  bei  der  sie  zu  einem  2Uihlen- 
resultate  gelangten.  Von  den  95  Schülern  wurden  einige  belobt, 
während  die  fünf  Schüler  durchgefallen  sind.  Was  glauben  Sie, 
würde  China  mit  einer  Unterrichtsreform  geleistet  haben,  welche 
einfach  das  europäischen  Prinzip  eingeführt  hätte,  wonach  man 
bei  der  Lösung  mathematischer  Aufgaben  von  jeder  Historie 
abzusehen  und  in  Hinkunft  mit  wirklichen  Zahlen  und  Ziffern 
zu  rechnen  hat? 

Wir  haben  der  Schule  vor  allem  vorzuwerfen,  daß  sie  uns 
die  Verwirklichung  gewisser  leitender  Prinzipien,  die  bereits 
allgemein  anerkannt  sind,  schuldig  geblieben  ist.  Wenn  die 
Reformer  auf  humanistischer  Seite  jetzt  erklären,  daß  sie  ohnehin 
bereits  am  Werke  sind,  dann  müssen  wir  uns  erinnern,  daß  dies 
erst  kurze  Zeit  her  ist  und  es  erst  des  Ansturmes  der  Schul- 
reform bedurft  hat,  um  sie  in  Bewegung  zu  setzen.  Die  Prin- 
zipien, um  deren  Anerkennung  es  sich  handelt,  sind  zwei.  Zu- 
nächst handelt  es  sich  darum,  daß  die  induktive  Methode,  die  in 
der  ganzen  Wissenschaft  einen  vollen  Sieg  erfochten  hat,  gerade 
in  der  Schule  noch  nicht  zu  ihrer  wahren,  durchgreifenden  Be- 
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deutüng  gelangt  ist,  daß  die  Schule  noch  immer  viel  mehr  von 
abstrakten  Prinzipien  ausgeht,  als  es  irgendwo  in  der  Wissen- 
schaft üblich  ist.  Wir  hören  zwar,  daß  diese  Methode,  mit  welcher 
sich  die  sogenannten  Humanisten  identifizieren,  den  Idealismus 
hervorrufe  und  die  unmittelbare  Anknüpfung  an  das  Objekt,  wie 
wir  sie  fordern,  Banausen  züchte.  Wir  haben  hier  auch  Reden 
gehört,  die  uns  sehr  ergriffen  und  bei  denen  wir  nur  bedauert 
haben,  daß  solche  von  Idealismus  durchglühte  Reden  in  der 
Öffentlichkeit  bei  anderen  Gelegenheiten  leider  sehr  .selten  zu 
hören  sind.  Wenn  ich  diesen  Idealismus  im  öffentlichen  Leben 
suche,  kann  ich  die  Kulturfaktoren,  die  der  Schule  zugeschrieben 
werden,  nicht  wiederfinden.  Wir  sehen  einen  Mangel  an  Gemein- 
sinn, den  wir  uns  bei  Schülern,  die  an  der  Antike  herangebildet 
wurden,  nicht  erklären  können.  Wir  finden,  daß  die  Leute  unserer 
Umgebung  nicht  einmal  richtig  lesen  können,  so  daß  es  beispiels- 
weise schwer  ist,  im  Wege  der  Zeitungen  etwas  zur  allge- 
meinen Kenntnis  zu  bringen. 

Das  zweite  Prinzip,  welches  in  der  Schule  nicht  genügend 
beachtet  wird,  ist  eine  der  wichtigsten  Erkenntnisse:  daß  nämlich 
nicht  nur  Unlustgefühle,  sondern  auch  Lustgefühle  einen  bildenden 
Wert  besitzen.  Infolgedessen  hat  der  Lehrer,  wenn  er  etwas 
vorträgt,  was  die  Schüler  nicht  langweilt,  geradezu  ein  schlechtes 
Gewissen.  Dies  ist  der  Hauptgrund  für  die  Überschätzung  des 
Wertes  der  Grammatik  und  anderseits  eines  gewissen  unein- 
gestandenen  Mißtrauens  gegen  den  Anschauungsunterricht.  Man 
fürchtet,  ein  Unterricht,  der  auch  Lustgefühle  erweckt,  sei  nicht 
ernst  zu  nehmen.  Wir  fordern  eine  Schule,  in  welcher  die 
Fertigkeit,  das  effektive  Können  der  Erkenntnis  und  der  Ab- 
leitung vorangeht.  Das  ist  der  eigentliche  Sinn  des  Arbeits- 
unterrichtes, unter  welchem  wir  nicht  bloß  einen  Handfertig- 
keitsunterricht verstehen,  sondern  ein  alles  durchdringendes 
Prinzip,  daß  nämlich  die  Fertigkeit  dem  korrespondierenden 
Wissen  vorangeht.  Es  ist  dies  ein  dem  Leben  abgelauschtes 
Gesetz,  zu  dessen  Verständnis  allerdings  erforderlich  ist,  daß 
unsere  ganze  falsche  Psychologie  von  Grund  auf  umgestürzt 
wird ;  jene  falsche  Psychologie,  derzufolge  das  Einfache  leicht 
und  das  Zusammengesetzte  schwer  ist.  Das  Umgekehrte  ist  die 
Wahrheit.  Alles  Einfache  ist  schwer,  sagt  Napoleon.  Wir  müssen 
auch  für  die  Sprachen  verlangen,  daß  die  Fertigkeit  erst  hinterher 
durch  den  Verstand  erklärt  wird. 
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Die  große  Schulreformbewegung  beruht  in  ihrem  Grunde 
auf  einem  nationalökonomischen  Motiv.  Das  Volk  will  von  den 
Gebildeten  Rechenschaft  fordern,  ob  das,  was  sie  treiben,  fruchtbar 
ist.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  mir  unverständlich,  wie 
gerade  jene  Parteien,  welche  sich  die  Okonomisierung  der  Ge- 
sellschaft zum  Ziele  gesetzt  haben,  die  Schulreform  in  ihrer  Be- 
deutung verkennen.  Wir  wollen  für  die  Mittelschule  nur  das  durch- 
setzen, was  auf  anderem  Gebiete  bereits  verwirklicht  ist.  Blicken 
Sie  auf  das  Kunstgewerbe  und  schauen  Sie,  wie  diese  Erfolge 
erreicht  worden  sind!  Das  ist  erreicht  worden  durch  einen  kühnen 
Bruch  mit  der  Tradition,  dadurch,  daß  man  wieder  auf  die 
Urformen  der  Natur  zurückgegangen  ist  und,  sich  abwendend 
von  allem  Historismus,  wieder  an  das  Objekt  angeknüpft  hat. 
Wenn  wir  das  auf  die  Mittelschule  übertragen,  dann  bin  ich 
überzeugt,  daß  eine  ganze  Flut  von  Lehrtalenten  entstehen  wird, 
wie  sich  dies  in  Deutschland  zeigt.  Dann  wird  es  nicht  mehr 
nötig  sein,  von  Lehrermangel  zu  sprechen,  dann  werden  wir 
ganz  einfach  als  Wirkung  der  günstigen  Konjunktur,  des  ge- 
schärften Gewissens  und  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  Lehrer 
in  Fülle  haben,  wie  wir  heute  schon  so  viele  Lehrpläne  und 
neue  Ideen  auf  dem  Gebiete  der  Schule  begrüßen  dürfen 
daß  wir  von  einem  eigentlichen  Frühling  der  Erziehung  sprechen 
können. 

Diesen  Frühling  angebahnt  zu  haben,  soll  das  Werk  dieser 
Enquete  sein.  Man  schreite  möglichst  rasch  zur  Tat  und  da 
möchte  ich  folgendes  zu  bedenken  geben:  Ich  glaube  nicht,  daß 
man  am  grünen  Tisch  jemals  zu  einer  Einigung  gelangen  wird,  und 
schlage  daher  vor,  daß  man  so  schnell  als  möglich  auch  hier  die 
induktive  Methode  in  ihr  Recht  einsetzt  und  einige  Muster- 
schulen zu  Experimentierzwecken  ins  Leben  ruft.  Vor  zehn  Jahren, 
als  ich  den  ersten  Alarmschuß  der  Mittelschulreform  in  Oster- 
reich erschallen  ließ,  habe  ich  die  Hoffnung  ausgesprochen,  daß 
vielleicht  die  Mädchenbildungsanstalten  dieses  Experimentierfeld 
abgeben  könnten,  auf  dem  man  Erfahrungen  gewinnen  würde. 
Ich  habe  einen  Brief  von  Frau  Dr.  Schwarzwald  erhalten,  welche 
das  bekannte  Lyzeum  leitet,  worin  sie  mir  schreibt  (liest):  »Wir 
erledigen  auf  Grundlage  von  vier  Lyzealklassen  in  vier  Jahren 
den  Stoff  des  Gymnasiums  mit  dem  Erfolge,  daß  unsere 
Studentinnen  nicht  nur  die  Matura  bestehen,  sondern  vor  Be- 
geisterung für  das  Altertum  allesamt  Philologen  werden  wollen.« 
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Sie  sehen  also,  nur  ans  den  Erfahrungen,  nur  aus  einem 
wirklichen  Experiment  können  wir  etwas  lernen  und  wenn  eine 
fruchtbare  Tat  aus  der  Enquete  hervorgeht,  so  wird  es  neben 
den  Schultypen,  die  hier  entworfen  worden  sind,  auch  an  der 
Zeit  sein,  daß  man  uns  drei  oder  vier  Anstalten  an  verschiedenen 
Punkten  in  Osterreich  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  stelle, 
wobei  man  auch  nicht  davor  zurückscheuen  darf,  den  Unterricht 
geradezu  zu  improvisieren.  Auf  Grund  dieser  Erfahrung  möge 
dann  seinerzeit  eine  neuerliche  Aussprache  stattfinden,  damit  wir 
das  Beste  für  das  Beste  verwerten.  Dort  wollen  wir  uns  dann 
wiedersehen!  (Beifall.) 

Hofrat  Dr.  v.  Morawski:  Ich  werde  mich  sehr  kurz  fassen 
und  mich  vielleicht  dadurch  auszeichnen,  daß  ich  das  vom 
Reglement  bestimmte  Zeitmaß  einhalten  werde.  (Beifall.) 

Vor  allem  muß  ich  eine  persönliche  Bemerkung  machen. 
Exzellenz  Dr.  Geßmann  hat  in  seinem  Schreiben,  welches  an 
die  Enquete  gerichtet  war,  mich  als  Mitglied  einer  Rettungs- 
gesellschaft bezeichnet,  welches  jetzt  herbeigeeilt  sei,  um  das 
Gymnasium  zu  retten.  Ich  fühle  in  mir  weder  den  Beruf  noch 
auch  die  Macht,  das  zu  erzielen,  und  glaube,  daß  jeder,  der 
mein  Referat  gelesen  hat,  anerkennen  muß,  daß  ich  alle  An- 
stalten —  nicht  nur  das  Gymnasium,  sondern  auch  die  Real- 
schule —  als  absolut  vollwertige  Anstalten  anerkannt  habe.  In 
diesem  Sinne  habe  ich  gesprochen  und  in  diesem  Sinne  werde 
ich  immer  sprechen.  Jetzt,  glaube  ich,  kommt  die  Zeit,  wo  die 
Gegensätze  in  der  Enquete  sich  zuspitzen  und  kristallisieren.  Wir 
hören  einige  Herren  reden  von  der  allgemeinen  Bildung,  die 
eine  Schule  übermitteln  soll;  andere  sind  bescheidener  und  reden 
nur  von  der  allgemeinen  Empfänglichkeit  zur  Bildung.  Allge- 
meine Bildung  durch  die  Schule  zu  erlangen,  ist  meiner  Ansicht 
nach  eine  absolute  Utopie.  Wir  können  heute,  wie  der  Herr 
Reichsratsabgeordnete  Pernerstor fer  sehr  richtig  gesagt  hat, 
in  die  Schule  doch  nicht  alles  mögliche  hineinstopfen  und  alles 
mögliche  dort  lehren.  Es  läßt  sich  also  allgemeine  Empfänglich- 
keit in  der  Schwle  nur  mit  einem  beschränkten  Lehrmaterial 
erreichen.  Mögen  wir  uns  sträuben,  wie  wir  wollen,  so  werden 
wir  es  doch  über  uns  ergehen  lassen  müssen,  daß  mehrere 
Typen  bei  uns  entstehen.  In  der  ganzen  Welt,  in  Frankreich, 
in  Deutschland,  in  Dänemark,    in  Schweden,  sind  jetzt  mehrere 
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Typen  anerkannt  und  wir  kommen  nur  den  Wünschen  de» 
Publikums  und  der  ganzen  Bevölkerung  entgegen,  wenn  wir 
mehrere  Typen  schaffen.  Ich  muß  die  Ansicht  vertreten,  daÜ 
die  Realschule,  welche  ohne  eine  Ausgestaltung  für  mich 
absolut  nicht  denkbar  ist,  ohne  Latein  bleibcm  soll.  (Kufe: 
Sehr  richtig!)  Der  neuphilologische  Unterricht  wird  doch  genug 
humanistisches  Material  geben  und  den  jungen  Leuten  allgemeine 
Bildung  übermitteln,  und  wenn  vor  allem  Herr  Professor  Weg- 
scheider  mit  großer  Beredsamkeit  gestern  davon  gesprochen  hat, 
daß  für  die  Naturforscher  doch  das  Latein  notwendig  sei,  so  muü 
ich  sagen,  daß  der  neue  Typus,  der  geschaffen  werden  Will,  r!4» 
Realgymnasium,  mir  w^enigstens,  hauptsächlich  als  eine  Keal- 
anstalt  mit  Latein  erscheint.  In  diesem  Sinne  wären  alMi  alle 
Wünsche  der  Naturforscher  befriedigt.  (Rufe:  Sehr  richtig!; 

»0 

Vor  allem  handelt  es  sich  darum,  daß  in  O.sterreich  di«j 
neueren  Sprachen  bis  jetzt  in  einer  unverantwortlirhen  W«*ihe 
vernachlässigt  sind.  Mögen  wir  es  uns  gestehen:  wir  er- 
ziehen Krüppel,  die  in  ihrem  Leben  oft  nicht  fortkommen  können; 
sie  können  weder  Französisch  noch  Englisch  und  nur  durch  die 
Schaffung  neuer  Typen,  die  eventuell  in  (U:x\  höheren  Klass^^n 
gegabelt  werden,  werden  wir  dem   Cbel  steuern  können. 

Und  schließlich  will  ich  ab>  PhiloU^ge  nicht  pro  domo,  al><:r 
de  domo  mea  sprechen.  Ich  muß  gestehen,  daß  mit  Recht  einige 
Mangel  hinsichtlich  der  Lrteilung  des  Unterrichtes  in  der  klassi- 
schen Philologie  gestreift  wurden.  I'ür  mi^h  iht  ein  'Aunder 
Punkt  die  Lektüre,  die  der  Hauptbestandteil  des  klassischen 
Unterrichtes  ist.  Die  Autoren  wurden  nun  /u  einer  Zeit  ge- 
wählt, als  man  in  Rücksicht  aaf  das  I^tein  furchtbar  v,ähleriv.h 
war.  Man  hat  nur  diejenigen  Aut^^ren  anerkennen  v,oiien, 
weiche  ganz  klassisch  und  mit  vollständigem  i'orisrr.us  r^^tm; 
man  machte  einen  Unterschi--d  zwiv;her.  goId*r?.er  uj*'i  \\Vfß^rw.r 
Latinität  und  die  albernen  warer;  di':  refusiener,.  Nteifier  A'-- 
sieht  nach  muU  zm:v;r:eii  der  J>rktare  ^rA  *i*rfu  y^rWdWr  ein 
warmes  innere-  Verh-ältr.;^  "yester.'rr..  Bei  *^\u\y/zz,  Aut//ren  a^/er, 
welche  an  d*^*  .."LTj^^tzi  Kiatvrn  geleser.  wrr'ierj  ^e^teh*  fcriii 
solches  Verhält'..^.  I^ie  ;  -^ge  Vrele  k'.iLrr.r:."rx  s:^r;  afi  Perv>nli/;b- 
keiten,  nicht  ar,  i>r;re*:^:.?,e:vrr-  -r^c  ic'fj  rr.u!;  ;^esVrr>rT*,  ^iaii  di* 
vorgestern  geniacbt^  l>rrr,erki*r.^  d*rt  Herrr,  Sek^i'/fiV^he!^  Pidoll 
mir  sehr  gefa'-ler.  r-i*..  K.U;r'/:.  vr  -;y  e!  .^.>>r  f^-sJ  ij*  der  V;bul« 
und    im  Gvc:'.^.^:-r:.    z-    vririerr.    /' e*  r.v-    Icvrr.  rr^-r. :    er   i^   tn    4er 
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der  lateinischen  Sprache  unentbehrlich  notwendig.  Und  das 
Problem,  welches  wir  vor  uns  haben,  ist  eigentlich  nicht  das 
Problem  der  klassischen  Sprachen,  sondern  es  ist  das  griechische 
Problem. 

Nun  glaube  ich,  daß  man  auch  bei  dieser  Dreiteilung  bei 
uns  nicht  wird  stehen  bleiben  können.  Denn  das  gestern  vom 
Herrn  Hofrat  Schipper  besprochene  Prinzip  des  deutschen 
Reformgymnasiums  könnte  später  auch  bei  uns  wenigstens  teil- 
weise zweckmäßige  Anwendung  finden.  Das  bedeutet  mir:  das 
Studium  der  klassischen  Sprachen  sollte  auch  bei  uns  nach  dem 
Prinzip  des  deutschen  Reformgymnasiums  in  die  höheren  Klassen 
verlegt  werden.  Vor  Latein  sollte  der  Schüler  zuerst  eine  lebende 
Fremdsprache  erlernen.  So  verlangt  es  auch  unser  Comenius  in 
seiner  Didaktik.  Die  zweite  Landessprache  sollte  überall  obligat 
eingeführt  werden. 

Durch  diese  Verlegung  der  klassischen  Sprachen  in  die 
höheren  Klassen  würde  man  leicht  eine  einheitliche  Untermittel- 
schule erreichen.  Ich  bin  aber  nicht  einverstanden  mit  der  Ver- 
legung des  Latein  bis  in  die  fünfte  Klasse,  ich  möchte  vielmehr 
die  dritte  Klasse  als  Anfang  beantragen.  Mit  dem  Griechischen 
könnte  man  dann  in  der  fünften  Klasse  anfangen.  Größeres 
Stundenausmaß,  höhere  geistige  Bildung  und  grammatikalische 
Schulung  auf  Grundlage  der  Muttersprache  und  einer  Fremd- 
sprache würden  das  Studium  der  klassischen  Sprachen  und 
Literaturen  zu  einem  viel  ersprießlicheren  Erfolge  führen  können, 
als  es  heutzutage  der  Fall  ist. 

Dann  könnte  man  in  der  Zukunft  eine  dreifache  Gabelung 
einführen:  die  gymnasiale,  realgymnasiale  und  reale  vSektion. 
Dies  würde  uns  zu  einem  Idealplane  führen  können. 

Ganz  kurz  möchte  ich  eine  historische  Reminiszenz  anführen, 
die  das  Beharrungsprinzip  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  bei 
uns  in  Osterreich  eigentümlich  beleuchtet.  Im  Jahre  1872  bildete 
den  Gegenstand  der  Beratungen  des  böhmischen  Landesschulrates 
ein  Lehrplan  für  eine  solche  Einheitsschule  mit  einer  einheitlichen 
Unterlage  mit  Latein  vom  Anfang  bis  zur  vierten  Klasse  und 
Anfang  des  Griechischen  in  der  fünften  Klasse.  Dieser  Antrag 
rührt  vom  damaligen  Landesschulinspektor,  späteren  Hofrat  im 
Unterrichtsministerium  Webr  Ritter  v.  Pravomil  her;  dieser 
Antrag,  der  wirklich  sehr  praktisch  und  für  die  damalige  Zeit 
sehr    fortschrittlich    war,    befindet    sich    bisher    im    Unterrichts- 
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ministerium  unter  der  Nummer  16.334  und  wartet  stets  der  Er- 
ledigung. (Heiterkeit.) 

Nach  den  von  mir  angedeuteten  Grundsätzen  wurde  im 
letzten  Herbst  ein  tschechisches  Mädchenreformgymna- 
sium  in  Wallac hisch-Meseritsch  in  Mähren  gegründet, 
dessen  Organisationsentwurf  und  Lehrplan  ich  der  hohen  Ver- 
sammlung vorzulegen  mir  erlaubt  habe. 

In  diesem  Entwurf  waren  wir  bestrebt,  uns  möglichst  den 
jetzt  gültigen  Vorschriften  anzupassen,  um  das  Lehrziel  eines 
Gymnasiums  vollständig  zu  erreichen.  Das  dortige  Gymnasium 
besteht  aus  einer  Unter-  und  Oberstufe;  die  Unterstufe  zerfallt 
in  eine  lateinlose  Abteilung  in  der  I.  Klasse  und  in  eine  ge- 
meinsame Lateinabteilung  in  der  IL — IV.  Klasse,  die  Oberstufe 
wieder  in  eine  gemeinsame  Lateinabteilung  in  der  V.  und 
VI.  Klasse  (mit  dem  relativ  obligatorischen  Griechisch)  und  in 
eine  Fachabteilung  in  der  VII.  und  VIII.  Klasse,  welche  sich 
weiter  in  zwei  Sektionen,  eine  klassische  mit  reichlich  ver- 
tretenem Latein  und  in  eine  moderne  mit  größerem  Ausmaß 
der  modernen  Sprachen  und  besonders  der  Naturwissenschaften 
gliedert.  Mit  dem  Griechischen  beginnt  man  an  dieser  Anstalt 
erst  in  der  IV.  Klasse,  wobei  jedoch  die  Schülerinnen  statt  des 
Griechischen  eine  moderne  Sprache  (das  Französische)  als  Pflicht- 
fach wählen  können. 

Ich  könnte  noch  viel  zu  der  dritten  Frage  hervorheben, 
meine  Zeit  ist  jedoch  verflossen.  Das  vom  Herrn  Sektionschef 
Juraschek  uns  gebotene  Ziffernmaterial  sollte  uns  viel  zu 
denken  geben  und  uns  veranlassen,  Mittel  zu  suchen,  wie  dem 
bedenklichen  Zudrang  zu  den  Mittelschulen  Abhilfe  zu  schaffen 
wäre.  Die  Mittel  gegen  diese  Ubelstände  wurden  schon  ange- 
deutet. 

Ich  glaube,  wir  haben  drei  Mittel  dagegen : 

1.  Eine  zeitgemäße  Revision  und  Erweiterung 
des  Berechtig ungs Wesens.  Das  hängt  mit  der  schon  er- 
wähnten Beseitigung  des  klassischen  Monopols  zusammen. 

2.  Gewährung  des  Vorteils  des  einjährigen  frei- 
willigen Präsenzdienstes  schon  nach  der  Absolvie- 
rung der  VI.  Klasse  unserer  Mittelschule  aller  drei 
Typen,  so  wie  in  Deutschland  nach  Absolvierung  der  VI.  Klasse 
eine  Abschlußprüfung  abgelegt  und  das  einjährige  Präsenzdienst- 
recht erreicht  wird. 
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3.  UmgestaltungdesLehrplanes  derRealschulen 
in  der  Weise,  daß  schon  d i e  VI.  Klassen  ein  Ganzes 
bilden  und  nach  der  VI.  eine  Abschlußprüfung  statt- 
finden könnte  zum  Übergang  auf  Fachschulen  oder  in  den 
niederen  Staatsdienst,  welche  auch,  wie  schon  erwähnt,  zum  ein- 
jährigen freiwilligen  Präsenzdienste  bereiten  würde,  oder  viel- 
leicht eher  Bildung  eines  vierten  Mittelschultypus  für  jene 
Studierenden,  welche  die  Hochschule  nicht  er- 
reichen und  doch  eine  höhere  Bildung  gewinnen 
wollen.  Diesen  Typus  möchte  ich  an  der  Stelle  der  vom  ver- 
ehrten Herrn  Hofrat  Huemer  beantragten  Verbindung  der 
Unterrealschule  und  des  Oberrealgymnasiums  empfehlen.  Eine 
Grundlage  desselben  —  das  wäre  mir  eine  allgemeine  mo- 
derne Mittelschule  —  könnte  der  jetzige  Organisations- 
entwurf und  der  Lehrplan  der  Mädchenlyzeen  bilden, 
und  die  neuen  Anstalten  könnten  sogar  Knabenlyzeen  ge- 
nannt werden.  Diese  sechsjährigen  Anstalten  könnten  eine  große 
soziale  Bedeutung  erlangen.  Dieselben  würden  die  Jünglinge  von 
den  Hochschulstudien  abwenden  und  sie  verschiedenen  Gebieten 
der  Arbeit  und  des  niederen  Staatsdienstes  zuführen  und  für 
diese  zweckmäßig  vorbereiten. 

Ich  behalte  mir  die  nähere  Ausführung  und  detaillierte  Aus- 
arbeitung dieser  Idee  vor  und  möchte  nur  hervorheben,  daß  an 
einer  solchen  sechsjährigen  allgemeinen  modernen  Mittelschule 
oder  an  einem  solchen  Knabenlyzeum  auch  dem  Wunsche  ent- 
sprochen werden  könnte,  der  von  Seite  der  Vertreter  der  Fach- 
schulen oft  geäußert  wird  (ich  weise  nur  auf  das  ausgezeichnete 
Buch  von  Dr.  7^o\ger  »Über  das  kommerzielle  Bildungs- 
wesen im  Deutschen  Reiche«  sowie  auf  die  Rede  Ziehens 
auf  dem  III.  Kongreß  des  deutschen  Verbandes  für  das  kauf- 
männische Unterrichtswesen  in  Hannover  hin),  daß  eine 
tüchtige  allgemeine  Bildung  für  den  heutigen  Kauf- 
mann nicht  nur  vom  höchsten  Wert,  sondern  ge- 
radezu notwendig  ist. 

Diese  allgemeine  moderne  Mittelschule  ließe  sich  dann 
noch  weiter  durch  Fortbildungskurse  entwickeln,  wie  es  jetzt  in 
Deutschland  mit  den  Mädchenlyzeen  geplant  wird,  und  in  eine 
engere  organische  Verbindung  sowohl  mit  den  Gewerbeschulen 
als  auch  mit  den  Handels-  und  landwirtschaftlichen  Akademien 
bringen. 
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Die  Bürgerschule  möchte  ich  als  Grundlage  einer  solchen 
Ausgestaltung  nicht  empfehlen,  sondern  würde  ich  dieselbe  eher 
ihrem  eigenen  Zwecke  überlassen  als  volksbildende  Anstalt,  die 
früher  oder  später  zu  einer  allgemeinen  Pflichtschule  werden 
muß,  und  an  welche  sich  die  Fortbildungsschule  sowie  andere 
volkstümliche  Bildungsanstalten  (Lesehallen,  Bibliotheken,  öffent- 
liche Vorträge  u.  s.  w.)  anschließen  würden. 

Ich  resümiere:  Ich  verhalte  mich  bejahend  im  ganzen  zu 
den  drei  in  Verhandlung  stehenden  Fragen,  ich  stelle  nur  einen 
abweichenden  Antrag  in  betreff  der  allgemeinen  bildenden  Mittel- 
schule oder  des  Knabenlyzeums,  dessen  detaillierte  Ausarbeitung 
ich  mir  vorbehalte. 

Ich  eile  zum  Schlüsse  und  möchte  nur  noch  zwei  Gedanken 
ausführen. 

Erstens;  Zu  einem  ersprießlichen  Ende  des  begonnenen 
Reformwerkes  ist  nach  meiner  Ansicht  dringend  notwendig  eine 
Reform  der  Vorbildung .  der  Mittelschullehrer  sowohl  in  fach- 
licher, als  auch  in  pädagogischer  Hinsicht  und  besonders  eine 
zweckmäßigere  Ausgestaltung  des  Probejahres.  Dies  häng^  wohl 
zusammen  mit  der  Reform  und  Umgestaltung  im  Lehrbetriebe  der 
philosophischen  Fakultät,  mit  der  Änderung  der  Prüfungsordnung 
u.  s.  w.  Auch  diesbezüglich  habe  ich  ganz  bestimmte,  konkrete 
Vorschläge,  die  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalte. 

Auf  den  zweiten  Gedanken  möchte  ich  jetzt  mehr  Gewicht 
legen.  Wir  müssen  uns  bei  dem  jetzigen  fortgeschrittenen  Stande 
der  Debatte  doch  die  Frage  vorlegen:  Was  wird  wohl  das  Schluß- 
ergebnis unserer  Beratungen  sein?  Ich  bin  diesbezüglich  folgender 
Meinung:  Sollen  alle  die  verschiedenen  und  nicht  selten  ein- 
ander widersprechenden  Reformvorschläge,  Resolutionen  und 
Beschlüsse  verschiedener  Enqueten,  die  zahlreichen  Aufsätze 
unserer  Zeitungen  und  der  Tagespresse  für  die  Reform  unseres 
Schulwesens  wirklich  von  Bedeutung  sein,  dann  wäre  es  höchst 
an  der  Zeit,  daß  unsere  höchste  Schulbehörde  nicht  bloß  admini- 
strativ arbeitet,  sondern  in  dieser  Hinsicht  die  Initiative  ergreift. 
Ich  quittiere  mit  größter  Genugtuung  und  mit  aufrichtigem  Danke 
die  Reformbestrebungen  Seiner  Exzellenz  des  Herrn  Unterrichts- 
ministers und  seiner  pflichteifrigen  Mitarbeiter,  besonders  des 
hochverehrten  Herrn  Hofrates  Huemer.  Zu  diesem  Zwecke 
sollte  sich  unser  Unterrichtsministerium  in  den  eigentlichen 
Brennpunkt  der  Reformbestrebungen  umwandeln  und  dasjenige 
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nachahmen,  was  im  Auslande  als  für  den  ersprieölichen  Erfolg* 
unumgänglich  notwendig  angesehen  wurde.  Ich  erinnere  nur  an 
die  große  parlamentarische  Enquete  in  Frankreich  unter  Vorsitz 
von  Ribot,  an  das  verdienstliclie  Wirken  der  amerikanischen 
»Commissioners  of  education«,  ich  weise  darauf  hin,  daß  unter 
Führung  von  Hörn  im  preußischen  Unterrichtsministerium  ein 
Studienbureau  für  die  einschlägigen  Fragen  errichtet  wurde. 

Ich  glaube,  die  unmittelbare  Folge  unserer  Beratung  sollte 
die  Bildung  einer  solchen  neuen  Institution  im  Unterrichts- 
ministerium sein  —  in  der  »Tschechischen  Revue«  wurde  vor 
einem  Jahre  ein  bestimmter  Vorschlag  von|  Professor  Wagner 
gemacht  —  eines  Bureaus,  welches  zunächst  die  Aufgabe  hätte, 
die  höchste  Schulbehörde  über  die  in  der  Presse,  der  Literatur 
und  verschiedenen  Enqueten  geäußerten  Wünsche  und  Bedürf- 
nisse der  Bevölkerung  und  der  Fachmänner  rechtzeitig  zu  in- 
formieren und  regelmäßige  Studien  über  das  Schulwesen  im 
Auslande,  über  die  dort  durchgeführten  Reformen  und  ge- 
sammelten Erfahrungen  anzustellen. 

Ich  schließe.  Ich  wünsche,  daß  unsere  Enquete  zum  ersprieß- 
lichen Reformwerke  beitrage,  daß  es  uns  hier  gelinge,  unserer 
Jugend  die  drei  erhabenen  Erbgüter  der  Vergangenheit  mit- 
zuteilen: Aus  der  unversiegbaren  Quelle  der  Antike  die  Liebe 
zur  Natur,  zum  Leben,  die  Freude  an  der  selbständigen  geistigen 
und  körperlichen  Arbeit,  die  Kraft  und  die  Schaffenslust;  aus 
dem  Christentum  die  Liebe  zum  Nächsten  im  Sinne  der  modernen 
Humanität  als  ^werktätige  soziale  Pflicht  und  aus  dem  Auf- 
klärungszeitalter das  Vertrauen  in  den  menschlichen  Gedanken, 
die  Baconsche  Überzeugung,  daß  das  Wissen  eine  Macht:  ist, 
die  den  individuellen  Willen    zur  Tat    und    zur  Macht   bedingt. 

Ich  wünsche  aufrichtig,  daß  es  uns  allen  in  Osterreich  ohne 
Unterschied  der  Nationalität  und  des  Berufes  gelinge,  die  Sehn- 
sucht eines  großen  Tschechen,  Comenius,  und  eines  ihm  kon- 
genialen großen  deutschen  Denkers,  Leibniz,  zu  realisieren, 
unsere  Mittelschule  zu  einer  wirklichen  officina  hominum,  zu  einer 
im  modernen  Sinne  humanistisch  bildenden  Anstalt  umzu- 
gestalten und  durch  die  Reform  der  Erziehung  auch  die  sitt- 
liche und  kulturelle  Reform  des  Menschengeschlechtes,  eine 
lebensfreudige  und  im  Dienste  der  Menschlichkeit  stehende 
Renaissance  der  ganzen  modernen  Gesellschaft  herbeizuführen. 
(Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 
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Dr.  Scheu :  Eure  Exzellenz,  hohe  Enquete !  Die  beispiellose 
Geistesschlacht,  deren  Zeugen  wir  seit  einigen  Tagen  sind,  wird 
nicht  umsonst  geschlagen.  Sie  hat  bereits  ein  großes  Reform- 
werk  vollbracht,  denn  sie  hat  in  der  Öffentlichkeit  zahlreiche 
Ideen  niedergelegt,  welche  durch  die  gewissen  Transfusions- 
kanäle in  den  Unterricht  der  Schulen  hinüberfließen  werden,  ganz 
gleichgültig,   zu   welchen  Resultaten   wir  hier  gelangen  mögen 

Es  handelt  sich  uns  Schulreformern  um  die  Anerkennung 
gewisser  Grundprinzipien,  welche  sich,  wenn  sie  einmal  das  all- 
gemeine Bewußtsein  erobert  haben,  ganz  von  selbst  in  einzelnen 
konkreten  Unterricbtshandlungen  niederschlagen  werden.  Welche 
Macht  eine  solche  Anerkennung  von  Prinzipien  hat,  möge  Ihnen 
folgendes  Beispiel  dartun.  Auch  in  China  hat  es  einmal  eine  Unter- 
richtsreform gegeben,  in  welcher  nichts  anderes  verlangt  wurde, 
als  daß  man  in  der  Mathematik  wirklich  Mathematik  betreibe 
und  man  in  Zukunft  Rechenbeispiele  nicht  mehr  durch  Nach- 
schlagen alter  Schriftwerke  löse,  wie  es  bis  dahin  üblich  war. 
Nachdem  das  neue  System  einige  Jahre  erprobt  worden  war, 
wurde  eine  Prüfung  abgehalten,  an  der  lOO  Schüler  teilnahmen. 
Von  diesen  lösten  95  die  rein  mathematische  Aufgabe  noch  immer 
durch  Nachschlagen  alter  Schriftwerke  und  nur  fünf  nach  moderner, 
nämlich  europäischer  Methode,  bei  der  sie  zu  einem  Zahlen- 
resultate gelangten.  Von  den  95  Schülern  wurden  einige  belobt, 
während  die  fünf  vSchüler  durchgefallen  sind.  Was  glauben  Sie, 
würde  China  mit  einer  Unterrichtsreform  geleistet  haben,  welche 
einfach  das  europäischen  Prinzip  eingeführt  hätte,  wonach  man 
bei  der  Lösung  mathematischer  Aufgaben  von  jeder  Historie 
abzusehen  und  in  Hinkunft  mit  wirklichen  Zahlen  und  Ziffern 
zu  rechnen  hat? 

Wir  haben  der  Schule  vor  allem  vorzuwerfen,  daß  sie  uns 
die  Verwirklichung  gewisser  leitender  Prinzipien,  die  bereits 
allgemein  anerkannt  sind,  schuldig  geblieben  ist.  Wenn  die 
Reformer  auf  humanistischer  Seite  jetzt  erklären,  daß  sie  ohnehin 
bereits  am  Werke  sind,  dann  müssen  w^ir  uns  erinnern,  daß  dies 
erst  kurze  Zeit  her  ist  und  es  erst  des  Ansturmes  der  Schul- 
reform bedurft  hat,  um  sie  in  Bewegung  zu  setzen.  Die  Prin- 
zipien, um  deren  Anerkennung  es  sich  handelt,  sind  zwei.  Zu- 
nächst handelt  es  sich  darum,  daß  die  induktive  Methode,  die  in 
der  ganzen  Wissenschaft  einen  vollen  Sieg  erfochten  hat,  gerade 
in  der  Schule  noch  nicht  zu  ihrer  wahren,  durchgreifenden  Be- 
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deulüng  gelangt  ist,  daß  die  Schule  noch  immer  viel  mehr  von 
abstrakten  Prinzipien  ausgeht,  als  es  irgendwo  in  der  Wissen- 
schaft üblich  ist.  Wir  hören  zwar,  daß  diese  Methode,  mit  welcher 
sich  die  sogenannten  Humanisten  identifizieren,  den  Idealismus 
hervorrufe  und  die  unmittelbare  Anknüpfung  an  das  Objekt,  wie 
wir  sie  fordern,  Banausen  züchte.  Wir  haben  hier  auch  Reden 
gehört,  die  uns  sehr  ergriffen  und  bei  denen  wir  nur  bedauert 
haben,  daß  solche  von  Idealismus  durchglühte  Reden  in  der 
Öffentlichkeit  bei  anderen  Gelegenheiten  leider  sehr  selten  zu 
hören  sind.  Wenn  ich  diesen  Idealismus  im  öffentlichen  Leben 
suche,  kann  ich  die  Kulturfaktoren,  die  der  Schule  zugeschrieben 
werden,  nicht  wiederfinden.  Wir  sehen  einen  Mangel  an  Gemein- 
sinn, den  wir  uns  bei  Schülern,  die  an  der  Antike  herangebildet 
wurden,  nicht  erklären  können.  Wir  finden,  daß  die  Leute  unserer 
Umgebung  nicht  einmal  richtig  lesen  können,  so  daß  es  beispiels- 
weise schwer  ist,  im  Wege  der  Zeitungen  etwas  zur  allge- 
meinen Kenntnis  zu  bringen. 

Das  zweite  Prinzip,  welches  in  der  Schule  nicht  genügend 
beachtet  wird,  ist  eine  der  wichtigsten  Erkenntnisse:  daß  nämlich 
nicht  nur  Unlustgefühle,  sondern  auch  Lustgefühle  einen  bildenden 
Wert  besitzen.  Infolgedessen  hat  der  Lehrer,  wenn  er  etwas 
vorträgt,  was  die  Schüler  nicht  langweilt,  geradezu  ein  schlechtes 
Gewissen.  Dies  ist  der  Hauptgrund  für  die  Überschätzung  des 
Wertes  der  Grammatik  und  anderseits  eines  gewissen  unein- 
gestandenen  Mißtrauens  gegen  den  Anschauungsunterricht.  Man 
fürchtet,  ein  Unterricht,  der  auch  Lustgefühle  erweckt,  sei  nicht 
ernst  zu  nehmen.  Wir  fordern  eine  Schule,  in  welcher  die 
Fertigkeit,  das  effektive  Können  der  Erkenntnis  und  der  Ab- 
leitung vorangeht.  Das  ist  der  eigentliche  Sinn  des  Arbeits- 
unterrichtes, unter  welchem  wir  nicht  bloß  einen  Handfertig- 
keitsunterricht verstehen,  sondern  ein  alles  durchdringendes 
Prinzip,  daß  nämlich  die  Fertigkeit  dem  korrespondierenden 
Wissen  vorangeht.  Es  ist  dies  ein  dem  Leben  abgelauschtes 
Gesetz,  zu  dessen  Verständnis  allerdings  erforderlich  ist,  daß 
unsere  ganze  falsche  Psychologie  von  Grund  auf  umgestürzt 
wird;  jene  falsche  Psychologie,  derzufolge  das  Einfache  leicht 
und  das  Zusammengesetzte  schwer  ist.  Das  Umgekehrte  ist  die 
Wahrheit.  Alles  Einfache  ist  schwer,  sagt  Napoleon.  Wir  müssen 
auch  für  die  Sprachen  verlangen,  daß  die  Fertigkeit  erst  hinterher 
durch  den  Verstand  erklärt  wird. 
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Die  große  Schul reformbewegung  beruht  in  ihrem  Grunde 
auf  einem  nationalokonomischen  Motiv.  Das  Volk  will  von  den 
Gebildeten  Rechenschaft  fordern,  ob  das,  was  sie  treiben,  fruchtbar 
ist.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  mir  unverständlich,  wie 
gerade  jene  Parteien,  welche  sich  die  Okonomisierung  der  Ge- 
sellschaft zum  Ziele  gesetzt  haben,  die  »Schulreform  in  ihrer  Ber 
deutung  verkennen.  Wir  wollen  für  die  Mittelschule  nur  das  durch- 
setzen, was  auf  anderem  Gebiete  bereits  verwirklicht  ist.  Blicken 
Sie  auf  das  Kunstgewerbe  und  schauen  Sie,  wie  diese  Erfolge 
erreicht  worden  sind!  Das  ist  erreicht  worden  durch  einen  kühnen 
Bruch  mit  der  Tradition»  dadurch,  daß  man  wieder  auf  die 
Urformen  der  Natur  zurückgegangen  ist  und,  sich  abwendend 
von  allem  Historismus,  wieder  an  das  Objekt  angeknüpft  hat. 
Wenn  wir  das  auf  die  Mittelschule  übertragen,  dann  bin  ich 
überzeugt,  daß  eine  ganze  Flut  von  Lehrtalenten  entstehen  wird, 
wie  sich  dies  in  Deutschland  zeigt.  Dann  wird  es  nicht  mehr 
notig  sein,  von  Lehrermangel  zu  sprechen,  dann  werden  wir 
ganz  einfach  als  Wirkung  der  günstigen  Konjunktur,  des  ge- 
schärften Gewissens  und  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  Lehrer 
in  Fülle  haben,  wie  wir  heute  schon  so  viele  Lehrpläne  und 
neue  Ideen  auf  dem  Gebiete  der  Schule  begrüßen  dürfen 
daß  wir  von  einem  eigentlichen  Frühling  der  Erziehung  sprechen 
können. 

Diesen  Frühling  angebahnt  zu  haben,  soll  das  Werk  dieser 
Enquete  sein.  Man  schreite  möglichst  rasch  zur  Tat  und  da 
möchte  ich  folgendes  zu  bedenken  geben:  Ich  glaube  nicht,  daß 
man  am  grünen  Tisch  jemals  zu  einer  Einigung  gelangen  wird,  und 
schlage  daher  vor,  daß  man  so  schnell  als  möglich  auch  hier  die 
induktive  Methode  in  ihr  Recht  einsetzt  und  einige  Muster- 
schulen zu  Experimentierzwecken  ins  Leben  ruft.  Vor  zehn  Jahren, 
als  ich  den  ersten  Alarmschuß  der  Mittelschulreform  in  Oster- 
reich erschallen  ließ,  liabe  ich  die  Hoffnung  ausgesprochen»  daß 
vielleicht  die  Mädchenbildungsanstalten  dieses  Experimentierfeld 
abgeben  könnten,  auf  dem  man  Erfahrungen  gewinnen  würde. 
Ich  habe  einen  Brief  von  Frau  Dr.  Schwarzwald  erhalten,  welche 
das  bekannte  Lyzeum  leitet,  worin  sie  mir  schreibt  (liest):  »Wir 
erledigen  auf  Grundlage  von  vier  Lyzealklassen  in  vier  Jahren 
den  Stoff  des  Gymnasiums  mit  dem  Erfolge,  daß  unsere 
Studentinnen  nicht  nur  die  Matura  bestehen,  sondern  vor  ße- 
geisterung  für  das  Altertum  allesamt  Philologen  werden  wollen.« 
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vSie  sehen  also,  nur  aus  den  Erfahrungen,  nur  aus  einem 
wirklichen  Experiment  können  wir  etwas  lernen  und  wenn  eine 
fruchtbare  Tat  aus  der  Enquete  hervorgeht,  so  wird  es  neben 
den  Schultypen,  die  hier  entworfen  worden  sind,  auch  an  der 
Zeit  sein,  daß  man  uns  drei  oder  vier  Anstalten  an  verschiedenen 
Punkten  in  Österreich  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  stelle, 
wobei  man  auch  nicht  davor  zurückscheuen  darf,  den  Unterricht 
geradezu  zu  improvisieren.  Auf  Grund  dieser  Erfahrung  möge 
dann  seinerzeit  eine  neuerliche  Aussprache  stattfinden,  damit  wir 
das  Beste  für  das  Beste  verwerten.  Dort  wollen  wir  uns  dann 
wiedersehen!  (Beifall.) 

■ 

Hofrat  Dr.  v.  Morawski:  Ich  werde  mich  sehr  kurz  fassen 
und  mich  vielleicht  dadurch  auszeichnen,  daß  ich  das  vom 
Reglement  bestimmte  Zeitmaß  einhalten  werde.  (Beifall.) 

Vor  allem  muß  ich  eine  persönliche  Bemerkung  machen. 
Exzellenz  Dr.  Geßmann  hat  in  seinem  Schreiben,  welches  an 
die  Enquete  gerichtet  war,  mich  als  Mitglied  einer  Rettungs- 
gesellschaft bezeichnet,  welches  jetzt  herbeigeeilt  sei,  um  das 
Gymnasium  zu  retten.  Ich  fühle  in  mir  weder  den  Beruf  noch 
auch  die  Macht,  das  zu  erzielen,  und  glaube,  daß  jeder,  der 
mein  Referat  gelesen  hat,  anerkennen  muß,  daß  ich  alle  An- 
stalten —  nicht  nur  das  Gymnasium,  sondern  auch  die  Real- 
schule —  als  absolut  vollwertige  Anstalten  anerkannt  habe.  In 
diesem  Sinne  habe  ich  gesprochen  und  in  diesem  Sinne  werde 
ich  immer  sprechen.  Jetzt,  glaube  ich,  kommt  die  Zeit,  wo  die 
Gegensätze  in  der  Enquete  sich  zuspitzen  und  kristallisieren.  Wir 
hören  einige  Herren  reden  von  der  allgemeinen  Bildung,  die 
eine  Schule  übermitteln  soll;  andere  sind  bescheidener  und  reden 
nur  von  der  allgemeinen  Empfänglichkeit  zur  Bildung.  Allge- 
meine Bildung  durch  die  Schule  zu  erlangen,  ist  meiner  Ansicht 
nach  eine  absolute  Utopie.  Wir  können  heute,  wie  der  Herr 
Reichsratsabgeordnete  Pernerstor fer  sehr  richtig  gesagt  hat, 
in  die  Schule  doch  nicht  alles  mögliche  hineinstopfen  und  alles 
mögliche  dort  lehren.  Es  läßt  sich  also  allgemeine  Empfänglich- 
keit in  der  Schule  nur  mit  einem  beschränkten  Lehrmaterial 
erreichen.  Mögen  wir  uns  sträuben,  wie  wir  wollen,  so  werden 
wir  es  doch  über  uns  ergehen  lassen  müssen,  daß  mehrere 
Typen  bei  uns  entstehen.  In  der  ganzen  Welt,  in  Frankreich, 
in  Deutschland,  in  Dänemark,    in  Schweden,  sind  jetzt  mehrere 
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Typen  anerkannt  und  wir  kommen  nur  den  Wünschen  des 
Publikums  und  der  ganzen  Bevölkerung  entgegen,  wenn  wir 
mehrere  Typen  schaffen.  Ich  muß  die  Ansicht  vertreten,  daß 
die  Realschule,  w^elche  ohne  eine  Ausgestaltung  für  mich 
absolut  nicht  denkbar  ist,  ohne  Latein  bleiben  soll.  (Rufe; 
Sehr  richtig!)  Der  neuphilologische  Unterricht  wird  doch  genug 
humanistisches  Material  geben  und  den  jungen  Leuten  allgemeine 
Bildung  übermitteln,  und  wenn  vor  allem  Herr  Professor  Weg- 
scheider  mit  großer  Beredsamkeit  gestern  davon  gesprochen  hat, 
daß  für  die  Naturforscher  doch  das  Latein  notwendig  sei,  so  muß 
ich  sagen,  daß  der  neue  Typus,  der  geschaffen  werden  soll,  das 
Realgymnasium,  mir  wenigstens,  hauptsächlich  als  eine  Real- 
anstalt mit  Latein  erscheint.  In  diesem  Sinne  wären  also  alle 
Wünsche  der  Naturforscher  befriedigt.  (Rufe:  Sehr  richtig!) 

Vor  allem  handelt  es  sich  darum,  daß  in  Osterreich  die 
neueren  Sprachen  bis  jetzt  in  einer  unverantwortlichen  Weise 
vernachlässigt  sind.  Mögen  wir  es  uns  gestehen:  wir  er- 
ziehen Krüppel,  die  in  ihrem  Leben  oft  nicht  fortkommen  können ; 
sie  können  weder  Französisch  noch  Englisch  und  nur  durch  die 
Schaffung  neuer  Typen,  die  eventuell  in  den  höheren  Klassen 
gegabelt  werden,  werden  wir  dem  Übel  steuern  können. 

Und  schließlich  will  ich  als  Philologe  nicht  pro  domo,  aber 
de  domo  mea  sprechen.  Ich  muß  gestehen,  daß  mit  Recht  einige 
Mängel  hinsichtlich  der  Plrteilung  des  Unterrichtes  in  der  klassi- 
schen Philologie  gestreift  wurden.  Für  mich  ist  ein  wunder 
Punkt  die  Lektüre,  die  der  Hauptbestandteil  des  klassischen 
Unterrichtes  ist.  Die  Autoren  wurden  nun  zu  einer  Zeit  ge- 
wählt, als  man  in  Rücksicht  auf  das  Latein  furchtbar  wählerisch 
war.  Man  hat  nur  diejenigen  Autoren  anerkennen  wollen, 
welche  ganz  klassisch  und  mit  vollständigem  Purismus  reden; 
man  machte  einen  Unterschied  zwischen  goldener  und  silberner 
Latinität  und  die  silbernen  waren  die  refüsierten.  Meiner  An- 
sicht nach  muß  zwischen  der  Lektüre  und  dem  Schüler  ein 
warmes  inneres  Verhältnis  bestehen.  Bei  einigen  Autoren  aber, 
welche  an  den  unteren  Klassen  gelesen  werden,  besteht  kein 
solches  Verhältnis.  Die  junge  Seele  klammert  sich  an  Persönlich- 
keiten, nicht  an  Begebenheiten  und  ich  muß  gestehen,  daß  die 
vorgestern  gemachte  Bemerkung  des  Herrn  Sektionschefs  Pidoll 
mir  sehr  gefallen  hat.  Plutarch  beispielsweise  muß  in  der  Schule 
und    im  Gymnasium   zu   seinem    Rechte  kommen;   er  ist  in   der 
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letzten  Zeit  vernachlässigt  worden,  ihm  gehört  aber  die  Zukunft 
und  ihm  werden  die  Seelen  unserer  Jugend  bald  gehören. 
Nomina  —  sogar  der  Klassiker  —  sunt  odiosa,  aber  ich  möchte 
bezweifeln,  ob  einige  Autoren  —  ich  will  Caesar  nennen  — 
ein  wärmeres  Interesse  der  Jugend  in  Anspruch  nehmen  können. 
(Ruf:  O  ja!)  Ja?  Ich  bezweifle  es.  Ich  habe  das  Gegenteil  kon- 
statiert —  ich  war  selbst  Gymnasiallehrer. 

Dann  schließlich  noch  ein  Wort  über  ein  Unrecht,  das  der 
Philologie  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Zeitungen  und  auch  hier  in 
der  Enquete  sehr  oft  zugefügt  worden  ist.  Man  schätzt  die 
Wirksamkeit  und  die  Resultate  des  Gymnasiums  danach  ein, 
was  die  Jugend  dann  im  spätem  Leben  im  frischen  Gedächtnis 
behalten  hat.  Es  wird  paradox  klingen,  aber  ich  muß  gestehen, 
daß  man  diese  Wirksamkeit  und  diese  Resultate  auch  nach  dem 
einschätzen  kann,  was  die  Jugend  vergessen  hat.  (Zustimmung.) 
Das  sind  Imponderabilia,  welche  in  der  Seele  schlummern,  aber 
die  schlummernden  Kräfte  sind  doch  lebendig  und  beeinflussen 
unsere  Gefühls-  und  Gedankenwelt.  Ich  kenne  Leute,  die  ihr  Latein 
und  Griechisch  ganz  und  gar  vergessen  haben,  die  sich  aber 
durch  Klarheit  und  Formvollendung  ihrer  Sprache  auszeichnen. 
Das  ist  es  eben,  was  ein  geistreicher  Franzose  in  etwas 
witziger  Weise  dahin  formuliert  hat:  »On  n'a  pas  besoin  de 
connaitre  le  grec,  il  faut  Tavoir  oubli6«,  und  die  Leute,  die 
etwas  von  Griechisch  und  Latein  gelernt  und  es  vergessen 
haben,  haben  doch  ihren  besonderen  Wert,  sie  sind  eine  Kate- 
gorie, die  anerkannt  werden  muß.  (Lebhafter  Beifall  und  Hände- 
klatschen.) 

Landesschulinspektor  Dr.  Wallentin:  Eure  Exzellenz!  Hoch- 
verehrte Anwesende !  Bevor  ich  in  medias  res  eingehe,  halte 
ich  es  für  notwendig,  daß  ich  ein  Bekenntnis  ablege.  Obwohl  ich 
Realist  und  Inspektor  des  realistischen  Unterrichtes  in  Nieder- 
österreich bin,  muß  ich  mich  doch  von  vornherein  als  Freund 
des  Gymnasiums  bekennen.  Es  knüpft  mich  an  das  Gymnasium 
eine  ganze  Tradition  —  bin  ich  ja  selbst  aus  dem  Gymnasium 
hervorgegangen  und  habe  ich  doch  1(5  Jahre  als  Gymnasial- 
lehrer, lo  Jahre  als  Gymnasialdirektor  gedient  und  auch  durch 
meine  Söhne  16  Jahre  indirekt  Fühlung  mit  dem  Gymi^sium 
gehabt.  Ich  kenne  also  die  Vorzüge  des  Gymnasiums,  ich  kenne 
aber  auch  dessen  Schwächen. 
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Wenn  die  Frage  gestellt  ist:  sind  unsere  Mittelschulen, 
Gymnasium  und  Realschule,  reformbedürftig,  so  muß  ich  diese 
Frage  bejahend  beantworten.  Ich  muß  sagen,  Gymnasium  und 
Realschule  sind  reformbedürftig;  und  wenn  weiter  gefragt  wird, 
in  wieferne  sind  beide  Anstalten  reformbedürftig,  so  werde  ich 
mich  in  meiner  Antwort  zunächst  auf  das  Gymnasium  be- 
schränken. 

Von  einer  Mittelschule  fordert  man.  daß  sie  zum  Denken 
anregt,  daß  dieses  Denken  durch  die  sprachliche  Bildung  ge- 
fördert werde,  aber  auch  durch  die  naturwissenschaftliche  Be- 
obachtung. 

Man  fordert  aber  auch  von  einer  Mittelschule,  daß  der  junge 
Mann,  der  dieselbe  verläßt,  den  weiteren  Aufgaben,  die  an  ihn 
im  Leben  herantreten,  einigermaßen  gewachsen  sei  und  mit 
offenen  Augen  entgegensehen  kann,  daß  er  das,  was  in  seiner 
Umgebung  vor  sich  geht,  verstehe.  Nun  bezüglich  des  Verständ- 
nisses der  naturwissenschaftlichen  Gegenstände  außerhalb  des 
Gymnasiums  halte  ich  den  Gymnasiasten  nicht  vollkommen  reif. 
Ich  muß  sagen,  daß  dem  Gymnasiasten  noch  eine  Fülle  v'on 
naturwissenschaftlicher  Bildung  fehlt,  die  unbedingt  not- 
wendig ist. 

Ich  spiele  namentlich  auf  die  von  Herrn  Professor  Weg- 
scheid er  betonte  Chemie  an.  Was  an  unseren  Gymnasien  in 
der  dritten  und  siebenten  Klasse  an  Chemie  gelehrt  wird,  ist 
blutwenig,  es  kommt  mir  nur  so  vor.  ut  aliquid  fecisse  videatur. 
Es  ist  mit  dieser  Chemie  nicht  ernst. 

Ebenso  muß  ich  sagen,  daß  es  im  naturgeschichtlichen 
Unterricht  unbedingt  nottut,  daß  die  Somatologie  in  Verbindung 
mit  der  Hygiene  zu  ihrem  Rechte  komme.  Ich  würde  bei  der 
Reorganisation  des  Gymnasiums  ein  Semester  für  diese  beiden 
Gegenstände  in  Vorschlag  bringen.  Es  ist  ferner  für  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  von  besonderer  Notwendigkeit, 
daß  in  der  letzten  Klasse  des  Gymnasiums  und  der  Realschule 
ein  zusammenhängender  Unterricht  in  der  sogenannten  allge- 
meinen Erdkunde  Platz  greife,  daß  Geologie,  Mineralogie  und 
physikalische  Geographie  in  dieser  Erdkunde,  wie  es  seinerzeit 
in  dem  herrlichen  Buche  von  Hann,  Hochstetter  und  Pokomy 
vor  Augen  geführt  wurde,  wieder  zutage  treten.  In  Geologie 
—  das  ist  jüngst  in  einer  Versammlung  von  Naturhistorikern 
beklagt  worden  —  lernen  die  Gymnasiasten  gar  nichts.  Sie  ver- 


330  Allgemeine  Erörterung.  —  Organisation.  —  Berechtigungen. 

Stehen   wenig  vom  Vulkanismus,    von    glazialen    Erscheinungen 
u.  s.  w. ;  das  muß  anders  werden. 

Was  die  Physik  anbelangt,  so  braucht  sie  nur  eine  ganz 
geringe  Zufuhr  von  Stunden :  ich  denke  mir  eine  Stunde  in  der 
achten  Klasse^  also  vier  Stunden  in  der  siebenten  und  vier  in 
der  achten  Klasse  würden  dem  Bedürfnisse  genügen. 

W'eiters  mochte  ich  betonen,  daß  unser  Geographieunter- 
richt an  den  Gymnasien  sehr  danieder  liegt.  Es  ist  manchmal 
geradezu  ein  Skandal,  daß  ein  absolvierter  Gymnasiast,  wenn 
er  in  der  Zeitung  ein  Telegramm  aus  irgend  einer  Stadt  liest, 
nicht  weiß,  wo  diese  Stadt  liegt.  Dieser  Unterricht  muß  er- 
weitert werden,  so  daß  in  jeder  Klasse  des  Obergymnasiums 
wenigstens  eine  Stunde  Geographie,  nicht  historische  Geo- 
graphie, gelehrt  wird. 

Weiters  ist  von  verschiedenen  Seiten  schon  auf  die  dar- 
stellende Geometrie  hingewiesen  worden.  So  hat  zum  Beispiel 
heute  der  Herr  Reichsratsabgeordnete  Pernerstor fer  die 
darstellende  (reometrie  besonders  hervorgehoben  und  gestern 
hat  sie  der  Herr  Landesschulinspektor  Loos  als  die  Philo- 
sophie der  Mathematik  bezeichnet.  Auch  ich  bin  einverstanden 
damit  und  muß  sagen,  ich  könnte,  gerade  für  diesen  Gegenstand 
sehr  warm  sprechen.  Aber  gar  zu  viel  dürfen  wir  dem  Gym- 
nasium nicht  zumuten  und  die  Anregung,  die  Seine  Exzellenz 
der  Herr  Unterrichtsminister  im  Eingange  seiner  Rede  gegeben 
hat,  erscheint  mir  genügend  und  wir  begrüßen  sie  und  danken 
dafür,  daß  wenigstens  daran  gedacht  ist,  der  darstellenden  Geo- 
metrie fakultativ  auch  am  Gymnasium  zu  ihrem  Rechte  zu  ver- 
helfen. 

Was  Zeichnen  und  Turnen  betrifft,  so  ist  es,  glaube  ich, 
eine  Forderung  der  jetzigen  Zeit,  sie  allgemein  einzuführen. 

Was  die  modernen  Sprachen  anbelangt,  so  ist  es  eine  viel- 
faltige Klage:  warum  lernt  man  Latein  und  Griechisch  und 
nicht  moderne  Sprachen?  Ich  glaube,  es  wäre  angezeigt,  wenn, 
wie  es  an  manchen  Gymnasien  geschehen  ist,  relativ  obligate 
Kurse  eingerichtet  und,  wie  am  Franz  Josefs-Gymnasium  in 
Wien,  Sammelkurse  veranstaltet  werden,  in  denen  Französisch 
und  Englisch  gelehrt  wird;  die  sich  dafür  interessierenden 
Schüler  könnten  diese  Kurse  besuchen. 

Nach  dem,  was  ich  selbst  zusammengestellt  habe,  würde 
sich  also  nur  eine  Vermehrung  der  Stunden  um  zehn  oder  zwölt 
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herausstellen;  die  brauchen  wir  Naturwissenschaftler  mit  einem 
Wort  —  Was  die  Mathematik  betrifft,  so  bitte  ich  folgendes 
entgegenzunehmen:  Die  Mathematik  erscheint  mir  am  Gymna- 
sium mit  Stunden  ausreichend  bedacht;  ich  muß  aber  sagen, 
ich  würde  von  diesen  Stunden  keine  einzige  lassen  und  ich  würde 
mich  ganz  entschieden  dagegen  wehren  müssen,  wenn  man  daran 
ginge,  den  Unterricht  in  der  Mathematik  in  der  sechsten  Klasse 
zum  Abschluß  zu  bringen.  Es  kommt  mir  das  ungefähr  so  vor, 
wie  wenn  man  schon  ein  Gebäude  mit  einem  Aufwand  von  recht 
viel  Geld  aufführt  und  im  zweiten  Stock  stehen  bleibt  und 
dem  Gebäude  kein  Dach  gibt.  Wenn  man  die  analytische  Geo- 
metrie nicht  aufsetzt,  so  ist  es  wie  mit  dem  dachlosen  Gebäude, 
es  regnet  hinein,  das  ganze  geht  zu  gründe  und  das  Geld  ist 
hinausgeworfen.  Ebenso  würde  ich  mich  entschieden  wehren 
müssen,  wenn  die  Maturitätsprüfung  weiter  bestehen  soll  —  ich 
bin  kein  Freund  von  ihr,  ich  muß  eigentlich  dieses  Bekenntnis 
ablegen  —  daß  man  die  Mathematik  als  Prüfungsgegenstand 
nicht  weiter  zu  ihrem  Rechte  kommen  lassen  sollte.  —  Durch 
die  Gnade  Seiner  Exzellenz  des  Herrn  Unterrichtsministers  ist 
es  mir  im  vorigen  Winter  möglich  gewesen,  in  Deutschland 
einige  Anstalten  zu  besuchen  und  die  neue  Richtung  der  Mathe- 
matik, Funktionsbegriff,  graphische  Darstellung,  Betonung  des 
mehr  Praktischen  in  der  Trigonometrie,  kennen  zu  lernen.  Ich 
habe  sechs  Anstalten  besucht,  und  habe  auch  das  von  den  Herren 
Professor  Wegscheider  und  Dr.  Gruß  berührte  Infinitesimal- 
rechnen in  der  Mittelschule  kennen  gelernt.  Was  das  funktionale 
Rechnen  anbelangt,  habe  ich  die  Schüler  in  Deutschland  recht 
ausgebildet  gefunden,  sie  haben  mit  den  Funktionen  hübsch 
gerechnet,  die  graphische  Darstellung  war  nett,  sie  haben  auch 
Aufgaben  aus  der  Infinitesimalrechnung  mit  Erfolg  gearbeitet. 
Aber  spruchreif  erschien  mir  die  Sache  doch  nicht  und  auch  den 
Herren  draußen  nicht.  In  Osterreich,  und  zwar  speziell  in  Nieder- 
österreich, sind  jetzt  in  sechs  Anstalten,  in  drei  Gymnasien  und  in 
drei  Realschulen,  Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht  worden.  Ich 
habe  diese  Anstalten  in  der  vorigen  Woche  inspiziert  —  früher 
konnte  ich  nicht,  weil  ich  noch  nicht  viel  gesehen  hätte  —  und 
ich  habe  gefunden,  daß  man  auch  da  zufrieden  sein  kann.  Aller- 
dings habe  ich  manche  Bedenken,  die  ich  vielleicht  seinerzeit 
zur  Sprache  bringen  kann.  Ich  glaube,  daß  jedenfalls  das  eine 
feststeht,  daß  durch  die  Aufnahme  des  funktionalen  Denkens  in 
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den  mathematischen  Unterricht  eine  Vereinfachung  desselben 
stattfindet.  Diese  Frage  ist  in  sehr  vielen  Versammlungen  be- 
handelt worden  und  sie  hat  sehr  viele  Gegner  gehabt.  Ich  mußte 
immer  abwehren  und  zeigen,  daß  durch  die  neue  Richtung  im 
mathematischen  Unterrichte  keine  Vermehrung,  im  Gegenteil 
eine  Verminderung  des  Lehrstoffes  eintreten  wird.  Der  Lehrplan 
in  Mathematik  muß  revidiert  und  geändert  werden  und  ich  bin 
überzeugt,  daß  wir  eine  Erleichterung  in  Mathematik  erlangen 
werden.  Aber  wir  müssen  von  der  starren  Behandlung  der  Ma- 
thematik, wie  sie  jetzt  noch  herrscht,  abgehen,  denn  in  der  Ma- 
thematik wird  noch  zuviel  auswendig  gelernt.  Die  Euklidischen 
Beweise  müssen  verschwinden,  wir  müssen  an  die  Geometrie 
der    Bewegung,    nicht   an   die  Geometrie   der  Starrheit   denkeuw 

Die  Frage  ist:  wem  die  früher  erwähnten  zehn  bis  zwölf 
Stunden  nehmen  ?  Ich  habe  schon  von  vornherein  gesagt :  ich  bin 
ein  Freund  des  Gymnasiums  und  ich  möchte  nicht  wünschen,  daß 
der  Latein-  und  Griechischunterricht  falle.  Ich  gehöre  also  nicht 
zu  jener  Gruppe,  die  sagt:  Griechisch  hinaus!  Ich  glaube  aber, 
daß  man  durch  Anwendung  einer  geeigneten  Methode,  durch 
Reduktion  gewisser  Dinge,  die  in  der  Philologie  vorkommen,  das 
Stundenausmaß  reduzieren  könnte.  Damit  wäre  uns  geholfen. 
Das  Gymnasium  hat  für  Latein,  Griechisch  und  Deutsch  104 
Wochenstunde:',  Mathematik,  Naturgeschichte,  Physik  44  Wochen- 
stunden, das  ist  also  für  die  linguistischen  Gegenstände  zwei- 
einhalbmal so  viel.  Das  ist  nach  meiner  Ansicht  keine  moderne 
Schule  mehr.  Die  Schule  muß  anders  werden,  sie  muß  moderni- 
siert werden.  Das  Gymnasium  kann  in  seiner  jetzigen  Zusammen- 
setzung nicht  mehr  bestehen,  es  muß  eine  Modifikation  erfahren. 

Was  die  Realschule  anbelangt,  kann  ich  mich  ganz  kurz 
fassen.  Ich  habe  mir  selbst  einen  Plan  gebildet  und  habe,  im 
Laufe  der  letzten  zwei  Tage  verschiedene  Ansichten  gehört,  die 
zur  Klärung  gedient  haben.  Ich  habe  zum  Beispiel  gehört:  wir 
wollen  die  Berechtigung  haben,  aber  wir  möchten  unsere  sieben 
Klassen  behalten.    Das  geht  sehr  schwer. 

Ich  denke  an  folgendes:  Wir  haben  einen  gemeinschaft- 
lichen Unterbau  in  der  Unterrealschule  und  lassen  von  der 
5.  Klasse  eine  Gabelung  eintreten,  and  zwar  in  eine  dreiklassige 
Oberrealschule,  wie  sie  jetzt  ist,  und  in  eine  vierklassige  Ober- 
realschule ohne  Englisch  mit  Latein,  also  eine  Anstalt,  die  zum 
Eintritt  in  die  Universität  berechtigt.  Der  Techniker  geht  seinen 
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früheren  Weg  4  und  3  Jahre,  derjenige,  der  an  die  Universität 
kommen  will,  geht  den  Weg  4  und  4  Jahre  mit  Latein  ohne 
Englisch.  Das  wäre  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Berechtigungfs- 
frage  der  Realschule. 

Die  heutige  Realschule  muß  —  und  darum  möchte  ich  die 
hohe  Unterrichtsverwaltung  sehr  bitten  —  gelegentlich  der  Modi- 
fikation der  Lehrpläne  entlastet  werden.  Es  ist  verschiedentlich 
anerkannt,  daß  unsere  Realschüler  durch  den  Lehrstoff  überbürdet 
sind.  Eine  zeitgemäße  Revision  in  diesem  Sinne  würde  ich  für 
die  Realschule  sehr  erbitten. 

Es  wurde  gestern  bei  einer  Gelegenheit  die  Zweistufigkeit 
berührt.  Ich  weiß,  daß  dieser  Gegenstand  später  beraten  wird 
und  will  mich  nicht  lange  mit  ihm  aufhalten.  Ich  würde  es  aufs 
tiefste  beklagen,  wenn  man  von  der  Zweistufigkeit  in  manchen 
Gegenständen  abgehen  würde.  Die  Zweistufigkeit  in  der  Ge- 
schichte erscheint  mir  wichtig,  in  den  Naturwissenschaften 
geradezu  geboten  —  mit  Ausnahme  der  Mineralogie  —  aus  dem 
Grunde,  weil  z.  B.  die  Jungen  in  der  1.  und  2.  Klasse  ein  Natur- 
objekt ganz  anders  ansehen  als  die  Schüler  in  der  o.  und  H.  Klasse. 
Der  Schüler  der  unteren  Klassen  hat  noch  ein  offenes  Auge, 
ein  warmes  Herz  für  den  Gegenstand,  er  geht  sammeln,  hat 
Interesse  für  die  Natur;  den  Schüler  der  5.  und  6.  Klasse, 
namentlich  in  der  Großstadt,  bringen  manche  andere  Dinge  von 
der  ruhigen  Naturbeobachtung  ab. 

Es  wurde  mit  Recht  —  ich  glaube  auch  von  Herrn  Pro- 
fessor Wegscheider  —  gefordert,  daß,  wenn  ein  Gegenstand 
unterrichtet  wird,  er  nicht  von  Dilettanten  unterrichtet  wird.  Ich 
würde  mir  erlauben,  der  Sache  näherzutreten  und  folgende 
Gruppierung  der  verschiedenen  Prüfungsgegenstände  vorzu- 
schlagen: Mathematik-Geometrie,  Mathematik-Physik  und  Physik- 
Chemie;  die  Chemie  ist  heute  ohne  Physik  wohl  nicht  denkbar; 
gerade  die  neue  Richtung  der  physikalischen  Chemie,  die  durch 
van  t'Hoff  und  Ostwald  angebahnt  wurde,  weist  darauf  hin,  daß 
diese  beiden  Gegenstände  innig  verbrüdert  sind.  Die  4.  Gruppe 
wäre  Naturgeschichte  und  Geographie.  Das  wäre  mein  Vorschlag. 

Was  die  Vorbereitung  der  Lehrer  anbelangt,  bitte  ich  fol- 
gendes entgegenzunehmen :  Die  Vorbereitung  der  Lehrer  in  den 
naturwissenschaftlichen  Gegenständen  seitens  der  Universität  für 
ihren  künftigen  Beruf  scheint  mir  heute  vollständig  unzureichend 
zu  sein.    Ich  habe  das  wiederholt  aussprechen  müssen,   auch  in 
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amtlichen  Berichten,  ich  habe  dies  auf  Grund  vieler  Beob- 
achtungen in  der  Schule  selbst  aussprechen  müssen.  Man  sieht 
z.  B.  einen  jungen  Lehrer,  der  nicht  im  stände  ist,  ein  kleines 
Schulexperiment  auszuführen.  An  der  Hochschule  hat  er  weiß 
Gott  was  für  Messungen  gelernt,  er  hat  sich  ein  Semester  mit 
der  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme  unter  allen  möglichen 
Korrekturen  beschäftigt,  ein  Schulexperiment  aber  kann  er 
nicht  machen.  Es  ist  ein  Glück,  wenn  in  Wien  ein  solcher 
junger  Mann  einer  Anstalt  zugewiesen  wird,  an  der  ein  tüchtiger 
Fachprofessor,  ein  gut  eingerichtetes  Kabinett  ist,  und  an  der 
er  infolgedessen  etwas  lernen  kann.  Stellen  Sie  sich  aber  vor, 
es  erkrankt  ein  Professor  in  der  Provinz  und  wir  brauchen  einen 
Supplenten  für  ihn.  Der  junge  Mann  kommt  unvorbereitet  hinaus, 
er  kann  die  Schulexperimente  nicht  machen.  Er  hat  keinen  Fach- 
mann dort,  der  ihn  unterweisen  konnte,  er  wird  Kreidephysiker 
und  das  ist  ein  Unglück. 

Wir  haben  heute  viele  Kreidephysiker  und  das  muß  anders 
werden.  Die  Physik  muß  von  dem  höheren  mathematischen 
Ballast  befreit  werden,  viele  Beweise  müssen  verschwinden. 
Ganz  die  Mathematik  aus  der  Physik  verbannen,  würde  ich  für 
schlecht  halten,  denn  es  ist  sicher  sehr  instruktiv,  wenn  eine 
Formel  vom  Schüler  diskutiert  und  an  der  Hand  des  Experi- 
mentes erprobt  wird. 

Das  Probejahr  bedarf  also  einer  Revision.  Ich  denke  mir 
die  Sache  so,  daß,  wenn  in  dieser  Beziehung  geführte  Verhand- 
lungen mit  der  Universität  zu  keinem  Ziele  führen  sollten,  die 
Schule  die  Sache  selbst  in  die  Hand  nimmt,  d.  h.,  daß  an  einer 
Anstalt,  die  gut  dotiert  ist,  an  der  elektrischer  Strom,  Wasser- 
leitung u.  s.  w.  vorhanden  ist,  an  der  ein  ausgezeichneter  Lehrer 
oder  Direktor  ist,  eine  Reihe  von  Kandidaten,  10 — 12,  ihr  prak- 
tisches Probejahr  absolvieren,  daß  sie  einer  solchen  Anstalt  zu- 
gewiesen werden  und  an  der  Hand  dieses  Professors  Schul- 
experimente arbeiten.  Man  könnte  in  großen  Städten  2 — 3  solcher 
Anstalten  aussuchen. 

Damit  hängt  zusammen,  daß  für  die  naturwissenschaftlichen 
Fächer  die  Laboratoriumsarbeit  der  Schüler  sehr  zu  befürworten 
ist.  An  den  Realschulen  z.  B.  sind  sogenannte  praktische  chemi- 
sehe  Übungen  seit  langem  eingeführt. 

Krlauben  Sie,  daß  ich  noch  im  allgemeinen  etwas  über  den 
Lehrer  sage.  Ich  habe  mit  i^roßer  Freude  in  dem  Aufsatz  der  Frau 
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Hofrat  Exner  gelesen,  daä  sie  die  Betonung-  der  Psyche  des 
Kindes  als  ungeheuer  wertvoll  bezeichnet  und  daiJ  der  Lehrer 
diese  Psyche  hochschätzen  soll.  Gewiö  I  Ich  bin  überzeugt,  daii  es 
viele  gewissenhafte  Lehrer  gibt,  die  in  dem  Sinne  vorgehen  und 
wirkliche  Erzieher  sind.  Es  ist  natürlich  auch  geklagt  worden,  daß 
es  nicht  ioimer  so  ist.  Man  kann  dem,  was  vorgebracht  worden 
ist,  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  absprechen.  Es  kommen  Mid- 
griflFe  vor:  aber  in  welchem  Stande  kommen  sde  nicht  vor?  Aller- 
dings ist  es  beim  Lehrstande  anders  als  z.  B.  beim  Postdienste, 
wenn  man  auf  einen  freundlichen  Postbeamten  trifft  und  dann 
wieder  auf  einen  unfreundlichen.  Was  wir  Inspektoren  in  diesem 
Sinn  wirken  können,  geschieht  —  davon  können  Sie  überzeugt 
sein  —  in  vollstem  Made.  Wenn  seitens  der  Lehrer  Mißgriffe  ge- 
schehen sind,  so  haben  dieselben  vielleicht  zu  der  Mißstimmung 
des  Publikums  beigetragen.  Ich  gebe  zu,  dad  eine  derartige  Ver- 
stimmung berechtigt  ist,  und  ich  glaube  —  vielleicht  ist  e^  ein 
bitkrhen  hart,  wenn  ich  das  sage,  aber  ich  bin  aufrichtig  und 
spreche  es  offen  aus  —  wir  saßen  jetzt  nicht  beisammen,  wenn 
nicht  eben  die  Lehrer  so  viele  Mißgriffe  gemacht  hätten.  Nament- 
lich sind  es  —  das  wissen  wir  Inspektoren  und  das  wissen  die 
Eltern  —  manche  Lehrer  der  klassischen  Philolocrie.  über  die 
im  Publikum  am  meisten  geklagt  wird. 

Es  wurde  von  einem  Herrn  Redner  gesagt.  dalJ  die  Schüler 
im  Obergymnasium  von  der  Philologie  so  ziemlich  schon  befreit 
sind  oder  mit  ihr  nicht  mehr  viel  zu  tun  haben,  daß  sie  nur  Ge- 
schichte. Physik,  deutsche  Literatur  u.  dgl  zu  lernen  haben. 
Ich  habe  das  zweimal  durchgemacht  und  weiii.  daß  dem  nirht 
so  ist. 

Erlauben  Sie.  <laß  ich  im  Anschlüsse  daran  über  die  Privat- 
lektüre ein  Wort  spreche.  Die  Privatlektüre,  wie  sie  vom  Unter- 
richtsministerium inauguriert  wurde,  war  ausgezeichnet  gedacht. 
Ich  habe  selbst  mit  zwei  Freunden,  ohne  daß  wir  dazu  gezwungen 
wurden,  Privatlektüre  betrieben,  habe  Thukvdides  und  Plutarch 
gelesen.  Das  war  keine  gekünstelte  Privatlektüre.  Heutzutage 
ist  damit  viel  Aueendienerei  verbunden.  Der  Schüler,  der  keine 
Privatlektüre  macht,  wird  vom  Professor  scheel  angesehen.  Wie 
die  Privatlekture  oft  betrieben  wird,  ist  das  keine  reelle  Arbeit. 
Sie  wird  mit  Übersetzungen  gemacht  und  ihr  Wert  ist  Null. 
Das  ganze  wird  s«^itens  vieler  .^chüler  «-ine  Streberei,  gegen  die 
ich  entschieden  ankämpfen  muß. 
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Ebenso  entschieden  muö  ich  mich  gegen  die  Dispens  aus 
Geschichte  und  Physik  aussprechen,  weil  damit  die  Streberei 
wachgerufen  wird. 

Zuletzt  mochte  ich  noch  einige  Worte  über  eine  Bemerkung 
sprechen,  die  bezüglich  der  Stichproben  gefallen  ist,  die  wir 
Landesschulinspektoren  machen.  Was  diese  betrifft,  so  hat  mein 
verehrter  Kollege  Scheindler  einiges  vorgebracht;  ich  habe 
dem  noch  etwas  über  die  Stichproben  hinzuzufügen.  Es  wurde 
gesagt,  der  Landesschulinspektor  macht  Stichproben.  Dem  ist 
nicht  so.  Wenn  Kollege  Scheindler  an  einem  Gymnasium 
und  ich  an  einer  Realschule  3  Wochen  sitzen,  von  Klasse  zu 
Klasse  gehen,  alle  Gegenstände  besuchen,  wenn  wir  uns  die  Arbeit 
des  Kustos  des  Kabinetts,  die  Sammlungen,  die  Inventare 
genau  ansehen,  wenn  wir  die  Hefte  der  Schüler  revidieren : 
Ist  das  eine  Stichprobe?  Das  ist  eine  nervenaufreibende  Arbeit. 
3  Wochen  sitzen  wir  in  einer  Anstalt,  ich  manchmal  4  Wochen, 
so  daß  mich  neulich  ein  Herr  gefragt  hat:  Ja,  dauert  denn  das 
so  lange,  wenn  Sie  eine  Inspektion  vornehmen?  Ich  gebe  zu, 
daß  wir  —  namentlich  ist  das  in  Niederösterreich  der  Fall  — 
infolge  der  großen  Zahl  der  Anstalten,  die  wir  zu  inspizieren 
haben  —  ich  habe  ihrer  derzeit  56  —  die  vollständige  Inspektion 
nicht  so  durchführen  können,  wie  es  uns  und  auch  der  Unter- 
richtsbehörde wünschenswert  wäre,  nämlich  alle  2 — 3  Jahre.  Ich 
kann  nur  alle  4 — 5  Jahre  an  eine  Anstalt  kommen,  denn  mehr 
als  12  Anstalten  kann  ich  in  einem  Jahre  nicht  vollständig 
inspizieren.  Stichproben,  die  sich  auf  neue  Lehrer  beziehen, 
werden  jährlich  an  jeder  Anstalt  vorgenommen.  Das  wollte  ich 
vorbringen.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Reichsratsabgeordneter  Dr.  Petelenz:  Aus  der  bisher  abge- 
führten Debatte,  in  welcher  der  uns  beschäftigende  Gegenstand 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  so  gründlich  und  er- 
schöpfend besprochen  wurde,  daß  wohl  auf  weitere  theoretische 
Erörterungen  verzichtet  werden  kann,  glaube  ich  folgende 
Schlüsse  ziehen  zu  dürfen. 

Zuvörderst  habe  ich  den  Eindruck  gewonnen,  daß  auf  den 
Betrieb  der  klassischen  Studien  nicht  nur  niemand  verzichten 
mag,  sondern  daß  vielmehr  gefordert  wird,  dieselben  an  den 
Gynmasien  zu  erweitern  und  besser  zu  behandeln,  als  es  gegen- 
wärtig geschieht.    Es  ist  anderseits    auch    niemand  dafür  einge- 
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treten,  daß  etwa  die  Realschulen  mit  der  Einführung  der  klassi- 
schen Sprachen  beglückt  werden. 

Sehr  viel  wurde  ferner  über  die  Mängel  gesprochen,  die 
sowohl  den  Gymnasien  als  auch  den  Realschulen  anhaften.  Es 
wurde  aber  weder  erwiesen,  noch  auch  nur  betont,  daß  diese 
Mängel  die  Folge  einer  grundsätzlich  verfehlten  Organisation 
der  bestehenden  Schulen  sind  und  nur  dadurch  beseitigt  werden 
könnten,  daß  die  eine  oder  die  andere  Schultype  oder  beide  zu 
gunsten  einer  neuen  Type  aufgegeben  werden  müßten.  Ja,  ich 
konstatiere  mit  Befriedigung,  daß  man  zumeist  Mängel  her- 
vorhob, die  sich  bei  gutem  Willen  werden  beseitigen  lassen. 

Unsere  Mittelschulen  sind  gewiß  reformbedürftig;  sie  sind 
aber  auch  reformtähig.  Will  man  aber  richtig  reformieren,  so 
müssen  die  vielen  Mängel,  über  die  geklagt  wird,  genau  ge- 
prüft werden.  So  manche  Erscheinung  in  unseren  Mittelschulen, 
die  als  Mangel  ihrer  Organisation  aufgefaßt  wird,  hängt  mit 
dieser  gar  nicht  zusammen.  Di^  Überfüllung  der  Schulen  und 
der  periodisch  auftretende  Lehrermangel  sind  der  Krebsschaden, 
der  an  unseren  Schulen  nag^.  Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen, 
daß  manche  der  hier  vorgeschlagenen  Organisationen  sich  be- 
währen würden.  Wenn  Sie  aber,  meine  Herren,  eine  Schule  mit 
dem  allerbesten  Lehrplane,  mit  der  besten  Organisation,  unter 
denselben  ungünstigen  Bedingungen,  wie  sie  unsere  gegen- 
wärtigen Schulen  zu  bewältigen  haben,  zu  arbeiten  zwängen, 
so  würden  sie  alsbald  all  die  Klagen  zu  hören  bekommen,  die 
jetzt  über  Gymnasium  und  Realschule  allerseits  ertönen.  Die  Über- 
füllung unserer  Schulen  ist  ihr  größter  .Mangel.  Wie  groß  sie 
ist,  belehrt  jeden    die    den   Referaten    beigeschlossene  Statistik. 

Jede  Schule,  die  von  so  vielen  Schülern  frequentiert  wird, 
muß  versagen.  Ich  will  nicht  mehr  mein  engeres  Heimatland, 
Galizien,  als  klassisches  Beispiel  horrender  Überfüllung  der 
Schulen  anführen.  Die  Statistik  beweist,  daß  die  meisten  Mittel- 
schulen  in  ganz  Osterreich  eine  abnormale  Frequenz  aufweisen. 
Will  man  günstige  Erfolge  des  Unterrichts  erzielen,  so  muß  vor 
allem  die  Überfüllung  der  Schulen  beseitigt  werden. 

Welches  Mittel  wäre  nun  gegen  die  Uberfüllung  wirksam? 
Das  ausgezeichnete  Referat  des  Herrn  Sektionschefs  Ju ra- 
sch ek,  der  mit  seltenem  Fleiße,  mit  seltener  Mühe  und  Sach- 
kenntnis alle  einschlägigen  Zahlen  zusammengetragen  hat  und 
auf  Grund  dieses  Materials  zu  bestimmten  Vorschlägen,    die  in 

Die  MittHschuIpmiu^te  lJU»rt.  22 
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den  Thesen  am  Schlüsse  des  Referates  niedergelegt  sind,  ge- 
langet, will  durch  verschiedene  organisatorische  Bestimmungen 
der  UberfüUung  steuern.  Ich  brauche  auf  dieses  Thema  nicht 
näher  einzugehen,  da  dasselbe  von  mehreren  Vorrednern  bereits 
erörtert  wurde.  Überdies  würde  eine  gründliche  Würdigung 
der  Vorschläge  des  Referates  eine  besondere  Besprechung  des- 
selben erfordern.  Ich  erachte  es  aber  für  meine  Pflicht,  zu  er- 
klären, daß  von  der  Annahme  und  Verwertung  der  dort  ent- 
haltenen Vorschläge  die  Beseitigung  dtr  Überfüllung  nicht  zu 
erwarten  ist  Der  Herr  Referent  betont  es  selbst,  daß  der  Drang 
nach  höherer  Bildung  die  gegenwärtige  Gesellschaft  beherrscht 
und  daß  dieser  Drang  nicht  eingedämmt  werden  soll.  Jeder  will 
seinem  Kinde  die  Möglichkeit  bieten,  sich  höher  auszubilden 
und  auf  Grund  dieser  Bildung  demselben  ein  entsprechendes 
Fortkommen  sichern.  Daher  gibt  es  auch  kein  Mittel,  durch 
welches  der  Andrang  zu  den  Schulen  gehemmt  werden  könnte, 
die  bessere  Aussichten  für  das  Leben  eröffnen. 

Ich  glaube,  daß  es  hier  wie  auch  sonst  zur  Beseitigung  von 
manchen  anderen  Mißständen  nur  ein  unbedingt  wirksames 
Mittel  gibt.  Ich  bedaure,  daß  Seine  Exzellenz  der  Herr  Finanz- 
minister nicht  da  ist;  ich  sehe  aber  Vertreter  des  Finanzmini- 
steriums in  unserer  Mitte,  kann  also  meine  Frage  vorbringen. 
Kann  uns  der  Staat  die  Mittel  zur  Verfügung  stellen,  daß  nor- 
male Anstalten  gegründet  werden  in  der  Anzahl,  welche  die 
gegenwärtige  Frequenz  der  Schulen  fordert?  Von  der  Be- 
jahung dieser  Frage  hängt  die  Beseitigung  der  meisten  Schäden 
ab,  an  denen  unsere  Schulen  leiden.  Hätten  wir  normale  Lehr- 
anstalten, so  würden  wir  auch  den  richtigen  MaßvStab  zur  Be- 
urteilung des  größeren  oder  minderen  Wertes  der  gegen- 
wärtigen Schultypen  haben.  Hätten  die  einzelnen  Schulen  eine 
normale  Frequenz,  d.  h.  hätte  der  Lehrer  in  der  Klasse  höch- 
stens 30  Schüler,  so  würde  er  mit  den  gegenwärtigen  Lehr- 
plänen vorzügliche  Unterrichtserfolge  erzielen;  sein  Einfluß  als 
Erzieher  wäre  gewiß  auch  ein  viel  bedeutenderer.  Er  würde 
aber  auch  eine  viel  strengere  Auslese  unter  den  Schülern  trefi^en, 
für  die  ihn  niemand  zur  Verantwortung  ziehen  würde,  wie  dies 
jetzt  so  häufig  geschieht.  Von  der  Auslese  als  Mittel  gegen  die 
UberfüUung  handelt  auch  das  Referat. 

Zu  einer  künstlichen  Auslese  dürfte  sich  kein  Lehrer  be- 
stimmen lassen.    Ich  bin,  so  viel  ich  die  Lehrerschaft  von  ganz 
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Osterreich  kenne,  überzeugt,  daß  Sie  keinen  Lehrer  finden 
würden,  der  eine  Auslese  in  einem  ausgedehnteren  Maße  vor- 
nehmen würde,  als  sie  ihm  pflichtgemäß  obliegt.  Schon  diese 
Auslese  besorgt  er  mit  schwerem  Herzen.  Es  ist  gewiß  kein 
Vergnügen,  einen  Schüler  in  der  Klasse  ein  zweites  Jahr  zu- 
rückzubehalten, ihn  eines  Jahres  im  Leben  verlustig  zu  machen 
oder  gar  ihn,  als  zu  weiterem  Studium  unfähig,  auf  einen  anderen 
Weg  zu  weisen. 

Danken  wir  Gott,  daß  unsere  Lehrerschaft  bei  dieser  Über- 
füllung der  Klassen,  die  ja  die  Individualisierung  geradezu 
ausschließt,  bei  der  Klassifikation  eher  in  melius  geht  und  lieber 
riskiert,  zehn  Unreife  durchzulassen  als  einem  Fähigen  die  Pro- 
motion zu  versagen.  Von  diesem  Wege  darf  die  Lehrerschaft 
auch  nicht  abgelenkt  werden.  Der  Lehrer  hat  die  Aufgabe  ge- 
habt, hat  sie  heute  und  wird  es  auch  für  alle  Zukunft  als  seine 
heilige  Pflicht  festhalten,  womöglich  alle  ihm  anvertrauten  Schüler 
ans  Ziel  zu  führen. 

Anderseits  lastet  auf  seinem  Gewissen  eine  große  Verant- 
wortung, wenn  er  einem  Schüler,  der  unfähig  ist,  nicht  recht- 
zeitig einen  anderen  Weg  weist.  Ich  bitte,  sich  in  diese 
Lage  zu  versetzen  und  sie  zu  würdigen.  Ich  glaube,  daß  als- 
dann so  mancher  aus  dem  großen  Publikum  den  Lehrerstand 
anders  und  gewiß  günstiger  beurteilen  wird,  als  es  so  oft  ge- 
schieht und  auch  hier  vernommen  wurde. 

Wie  unrichtig  der  Standpunkt  ist,  von  dem  mitunter  Schule 
und  Lehrer  beurteilt  werden,  zeigt  auch  das  sonst  so  sym- 
pathische Referat  der  Frau  Hofrat  Exner.  So  herzergreifend 
es  über  das  Kind  und  seine  Bedürfnisse  sich  äußert  und  so 
richtig  auch  manche  Ausführungen  desselben  sind,  so  kann  doch 
nicht  übersehen  werden,  daß  es  einen  bei  der  Beurteilung  der 
gesamten  Jugend  einseitigen  Standpunkt  einnimmt.  Es  bemerkt 
zwar  die  Referentin  selbst,  daß  sie  vor  allem  Gymnasiasten  vor 
Augen  hatte,  mit  denen  sie  mehr  zusammenkam  als  mit  Real- 
schülern ;  es  mögen  dies  auch  Gymnasiasten  aus  besser  situierten 
Gesellschaftsschichten  gewesen  sein,  die  eine  sorgfaltigere  Er- 
ziehung genossen  und  daher  von  Haus  aus  mancherlei  Vor- 
bildung in  die  Schule  brachten,  insbesondere  aber  auch  große 
Lust  zum  Lernen.  Durch  den  Betrieb  des  Schulamtes  aber 
würden  all  die  guten  Anlagen  der  Jugend  und  ihre  Freude  am 
Lernen  verkümmert. 

22» 
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Die  Erfahrung  lehrt  aber,  daß  auch  unter  den  Besten  sich 
Schüler  finden,  die  in  der  Schule  nicht  nur  mit  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  haben,  sondern  auch  der  Schule  unendliche  Schwie- 
rigkeiten bereiten.  (Rufe:  Sehr  richtig!)  Man  darf  sich  doch 
nicht  vorstellen,  daß  der  kleine  Junge,  der  in  die  Schule  kommt, 
für  das  Lernen  und  Belehrtwerden  schwärmt,  daß  ihm  das 
Lernen  allein  am  Herzen  liegt.  (Heiterkeit.)  Das  wäre  ja  gegen 
die  Natur  des  Jungen.  Das  Gros  der  Schüler,  darunter  auch 
diejenigen,  die  zu  Haus  planmäßig  erzogen  werden,  stellen  sich 
in  der  Schule  ganz  anders  dar,  wo  sie  mit  ihren  Altersgenossen 
aus  den  verschiedensten  Gesellschaftskreisen  einen  Körper 
bilden.  Die  Gesamtheit  der  Schüler  ist  gewissermaßen  indiflFerent. 
Sie  ist  das  Material,  aus  dem  erst  Tüchtiges  gebildet  wird. 
Besseres  und  ärgeres  Material.  Den  einen  Schüler  könnte  man 
mit  dem  weichen  Gips,  den  andern  mit  hartem  Marmor,  den 
dritten  mit  widerstrebendem  Granit  vergleichen.  Der  Lehrer  ist 
der  Künstler,  der  aus  dem  verschiedenen  Material  ein  schönes 
Werk  zu  bilden  hat.  Da  muß  er  den  Meißel  entsprechend  hand- 
haben, wobei  größerer  oder  geringerer  Widerstand  zu  über- 
winden ist.  Daß  diese  Arbeit  dem  Schüler  nicht  immer  Ver- 
gnügen bereitet,  nun,  das  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Die 
Erfahrung  aber  lehrt,  daß  gerade  diejenigen  Schüler,  an  denen 
am  allermeisten  und  am  energischesten  gemeißelt  wurde,  später, 
wenn  sie  ans  Ziel  gelangt  sind,  im  späteren  Leben,  einsehen, 
wie  viel  Vorteile  ihnen  der  Schulunterricht  gebracht  hat.  Da 
erinnern  sie  sich  mit  Dankbarkeit  an  diejenigen  Lehrer,  welche 
den  Schüler  nicht  mit  schwachen  Händen  angriflFen,  sondern, 
in  ihm  ein  tüchtiges,  wenn  auch  widerstrebendes  Material  er- 
kennend, mit  Energie  ihre  Pflicht  erfüllten. 

Im  Anschluß  an  die  Bemerkungen  bezüglich  des  Schüler- 
materiales  möchte  ich  auch  noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam 
machen,  der  die  vielfachen  Klagen  über  die  Schule  beleuchtet. 
Der  Hauptfaktor  der  Schule  ist  der  Lehrer.  Seine  Bedeutung 
für  den  gesamten  Schulbetrieb  braucht  nicht  erst  erörtert  zu 
w^erden.  Da  möchte  ich  aber  die  Herren,  insbesondere  diejenigen, 
welche  für  die  Schul  Verwaltung  verantwortlich  sind,  bitten,  sie 
mögen  auf  die  beiden  letzten  Dezennien  zurückblicken  und  sich 
vergegenwärtigen,  was  für  ein  Lehrermaterial  wir  gehabt  haben. 
Die  Schulen  mehrten  sich  rasch,  die  Zahl  der  Schüler,  welche 
zuströmten,  war  ins  Maßlose  gestiegen,  während  der  Nachwuchs 


an  Lehrern  Tiitr  g-ering-  ^^-x^  Die  Ursachen  sind  bekannt,  l"m 
fonneül  den  Gang-  der  Schule  zu  erhalten,  nahtn  xnAn  nicbt  nur 
nichtg^prüite  Snpplenten  ofane  jede  didaktische,  Ott  auch  ohne 
jede  wissenschafüicbe  Vorbereitoing-  auf,  sondern  be^telhe  auch 
JuristeiL  Mediziner,  Techniker  zu  Sopplenien.  Daö  ein  ^solches 
Lehrermaterial  —  es  n^acr  den  einzelnen  Personen  nicht  nahe 
getreten  werden  —  zur  Hebung^  der  Schule  nicht  geeignet  ist, 
braucht  nicht  erst  henrorg'ehoben  zu  werden. 

Ich  und  viele  meiner  Kollegen  haben  das  mitgemacht  und 
wissen  sehr  gut,  wie  mit  einem  solchen  Material  gearbeitet  wirti. 
Wenn  man  da  über  Mängel  der  Schule  noch  hautiger  klagfte, 
als  es  früher  der  Fall  war.  so  ist  das  granz  erklärlich.  Man  klagt 
aber  nicht  nur  über  die  Schule  und  die  Lehrer:  die  Lehrer 
führen  Klag-e  über  Direktoren  und  Inspektoren.  Insbes^^ndere 
wird  g'eklagt,  daß  die  Direktoren  statt  primi  inter  pares  xu  sein, 
statt  Kollegen  Kommandanten  sind.  Xun  auch  diese  unter  Um- 
ständen wohl  berechtigte  Klage  muiJ  auf  ihr  richtiges  Maö 
reduziert  werden.  Wenn  ich  einen  Lehrkörper  von  lo  Personen 
zu  leiten  habe,  beziehungsweise  eine  normale  Realschule  mit 
sieben  Klassen  mit  der  im  Gesetze  normierten  Höchst  zahl  von 
'J>iO  Schülern,  nämlich  -10  pro  Klasse,  dann  kann  ich  Direktor 
sein.  Denken  Sie  sich  aber  denselben  Direktor  an  der  Spitze 
einer  Anstalt  von  26  Klassen  mit  über  40  Lehrern,  von  denen 
der  weitaus  größte  Teil  der  Lehrbefähigung  entbehrt,  si>  muti 
der  Direktor  ein  Kommandant  sein.  Da  kann  er  sich  in  kolle- 
giale  Auseinandersetzungen  und  Belehrungen  nicht  einlassen, 
nicht  mit  verschiedenen  Anforderungen  rechnen,  sondern  mit 
aller  Energie  den  Gang  des  Apparates  zu  erhalten  bemüht  sein. 
In  solchen  Verhältnissen  kann  nicht  erst  jeder  einzelne  junjije 
Mann  belehrt  oder  überzeugt  werden,  sondern  er  niuü  häufig 
zu  hören  bekommen :  Gehen  sie  so  vor.  wie  ihr  erfahrener  Vor- 
gänger getan  hat.  Wenn  diesen  Zuständen  Rechnung  getragen 
wird,  wird  es  das  große  Publikum  und  ebenso  werden  es  meine 
Kollegen,  einsichtsvolle  Lehrer  dem  Direktor  nicht  übel  nehmen, 
daß  er  als  Kommandant  auftritt.  Solche  Zustände  sind  aber  die 
Frucht  der  Überfüllung  und  des  Lehrermangels.  Insolange  die 
Uberfüllung  besteht,  werden  die  Schulen  nie  richtig  beurteilt 
werden.  Sie  werden  auch  niemanden  befriedigen.  Im  Zusammen- 
hange mit  einzelnen  tatsächlichen  Mißständen,  die  sich  an  der 
einen  oder  der  anderen  Anstalt    erweisen    und  die  generalisiert 
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ZU  werden  pflegen,  wird  das  Urteil  lauten:  die  Direktoren  sind 
zu  nichts,  die  Lehrer  sind  zu  nichts,  die  ganze  Schule  ist  zu 
nichts.  Durch  solche  Urteile  werden  auch  die  Schüler  verwirrt 
und  ziehen  daraus  ihren  Schluß,  daß  aller  Unterricht  zu  nichts 
ist,  man  also  nicht  zu  lernen  braucht  Die  erste  und  wichtigste 
Reform  müßte  daher  meiner  Ansicht  nach  darin  bestehen,  daß 
normale  Anstalten  geschaffen  werden. 

Nun  möchte  ich  in  aller  Kürze  zu  den  hier  gehörten  Reform- 
vorschlägen Stellung  nehmen.  Auch  ich  verehre  und  schätze 
das  klassische  Altertum.  Ich  behaupte  auch,  daß  jeder  Mensch, 
der  Anspruch  auf  Bildung  macht  und  im  öffentlichen  Leben 
wirken  will,  das  klassische  Altertum,  seine  Geschichte  und 
Kultur  kennen  muß.  Daß  das  Studium  der  klassischen  Sprachen, 
wenn  sie  richtig  gepflegt  werden,  ein  hervorragendes  Mittel,  ja 
vielleicht  das  beste  Mittel  zu  diesem  Zwecke  ist,  wird  wohl 
niemand  in  Abrede  stellen.  Ob  aber  der  Betrieb  der  klassischen 
Sprachen,  und  zwar  beider  klassischen  Sprachen,  einzig  und 
allein  zur  humanistischen  Bildung  führt,  das  würde  ich  doch 
nicht  so  absolut  behaupten.  Ich  kann  mich  dabei  auf  Äußerungen 
sehr  erfahrener  Fachmänner  berufen.  Bemerkenswert  ist  es 
auch  von  ausgezeichneten  Philologen,  die  in  Wort  und  Schrift 
ihre  Befähigung  zur  Beurteilung  des  Wertes  der  klassischen 
Sprachen  im  Gymnasialunterrichte  dargetan  haben,  zu  hören: 
■  Wenn  die  klassischen  Sprachen  und  insbesondere  das  Griechische 
nur  in  dem  Ausmaße  und  in  der  Art  betrieben  werden,  wie  es 
gegenwärtig  an  diesen  Anstalten  geschieht,  so  ist  es  schade  um 
die  Kraft  tüchtiger  Philologen,  schade  auch  um  den  herrlichen 
Inhalt  klassischer  Schriften.  Es  wäre  eher  angezeigt,  auf  einem 
anderen  Wege  sich  die  Kenntnis  des  klassischen  Altertums  zu 
verschaffen.«  Allerdings  singen  wieder  Leute,  die  wohl  minder 
kompetent  sind,  das  Lob  der  klassischen  Philologie.  Ich  habe 
viele  Schüler,  die  das  Gymnasium  unter  mir  absolviert  haben 
und  gegenwärtig  verschiedene  Stellungen  bekleiden.  Ich  hatte 
nämlich  die  Ehre,  auch  längere  Zeit  Gymnasialdirektor  zu  sein. 
Ich  höre  nun  manchen,  der  nur  sehr  geringe  Fortschritte  in  Latein 
und  Griechisch  gemacht  hat,  für  den  die  klassische  Philologie  der 
Gegenstand  war,  gegen  den  er  sich  mit  Leib  und  Leben  wehrte, 
behaupten,  daß  ohne  klassische  Studien  niemand  ein  gebildeter 
Mann  sein  kann.  Allerdings  ist  er  schon  wenigstens  zur  Rang- 
stellung eines  Bezirkshauptmanns  gelangt.  (Heiterkeit.) 
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Ich  glaube  daher,  daß  diejenigen  recht  haben,  ob  sie  nun 
durch  das  Studium  der  klassischen  Sprachen  oder  auf  anderem 
Wege  zu  ihrer  Bildung  gelangt  sind,  welche  die  Ansicht  unter- 
stützen, die  in  seinem  Referate  sowohl  als  auch  in  seiner  Reue 
Herr  Hofrat  Morawski  in  trefflicher  Weise  gekennzeichnet  hat. 
Seine  Ansicht  geht  dahin,  daß  man  auf  beiden  Wegen,  sowohl 
mit  Zuhilfenahme  der  klassischen  Sprachen  als  ^uch  durch  das 
Studium  der  modernen  Sprachen  das,  was  wir  als  Bildungs- 
ideal bezeichnen  und  anstreben,  erreichen  könne.  Daraus  folgt, 
daß  sowohl  das  Gymnasium  als  auch  die  Realschule  ihre  volle 
Berechtigung  haben.  Am  Gymnasium  muß  aber  Zeit  und  Raum 
vorhanden  sein,  auf  daß  die  beiden  klassischen  Sprachen  richtig 
gelehrt  werden.  Die  Schüler  müssen  von  ihrem  Werte  durch- 
drungen sein.  Befolgen  Sie  aber,  meine  Herren,  das,  was  von 
manchen  Rednern  hier  ausgeführt  wurde,  welche  zur  Hebung 
des  Gymnasiums,  die  sie  wohl  in  der  Modernisierung  desselben 
erblicken,  und  führen  Sie  neue  Gegenstände  ein  —  erwähnt  wurden 
eine  moderne  Sprache,  Geologie,  darstellende  Geometrie,  Chemie 
und  anderes  —  oder  erweitern  Sie  das  Material  in  verschiedenen 
Gegenständen,  dann  graben  Sie  selbst  der  Philologie  das  Grab. 
Sie  könnte  ja  doch  in  diesem  Falle  nur  mit  wenigen  Stunden 
bedacht  werden.  Wie  alsdann  die  klassischen  Sprachen  mit 
ihrem  Zubehör  richtig  gelehrt  werden  könnten,  wie  da  Grammatik, 
Lektüre,  Literatur,  Archäologie  —  der  ganze  Inhalt  der  Philo- 
logie soll  ja  auf  den  Schüler  wirken  —  betrieben  werden  könnten, 
das  kann  ich  mir  nicht  vorstellen.  Für  veraltet  halte  ich  das 
Gymnasium  nicht,  da  ja  die  klassischen  Sprachen  von  modernen 
Lehrern  gelehrt  werden,  die  nicht  auf  dem  Standpunkte  ihrer 
mittelalterlichen  Kollegen  stehen.  Und  da  doch  die  Abschaffung 
des  Gymnasiums  nicht  gefordert  wird,  so  entziehe  man  ihm 
auch  die  Lebensbedingungen  nicht.  Für  absolut  notwendige  neue 
Disziplinen  kann  durch  Auflassung  der  Zweistufigkeit  des  Unter- 
richtes in  manchen  Gegenständen  und  durch  vernünftige  Be- 
schränkung des  Unterrichtsstoffes  in  allen  Gegenständen  Raum 
geschaffen  werden.  Bemerken  möchte  ich  noch,  daß  bei  Ein- 
führung der  modernen  Sprachen  —  das  gilt  auch  für  die  Real- 
schulen —  ein  anderes  Verfahren  angezeigt  wäre,  als  das  jetzt 
beliebte.  Jetzt  muß  jeder  Schüler  an  der  Realschule  obligat 
beide  modernen  Sprachen  lernen.  Das  ist  zu  viel.  Es  würde  sich 
empfehlen,    die  Wahl  freizulassen.    Auch   würde  es  den  Staats- 
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schätz  nicht  zu  sehr  belasten,  wenn  Vorsorge  getroffen  würde, 
daß  Lehrer  für  mehrere  moderne  Sprachen  an  den  Mittelschulen 
vorhanden  sind.  Die  Schüler  könnten  sich  diejenige  Sprache 
wählen,  für  die  sie  Vorliebe  hätten  oder  darin  einen  Antrieb 
zur  Erlernung  der  Sprache  fänden,  daß  sie  in  ihrer  Phantasie 
diesen  oder  jenen  Teil  der  weiten  Erde  als  den  Ort  sich  vor- 
stellen, auf  dem  sie  ihr  Glück  zu  machen  haben.  Die  Unter- 
richtserfolge in  den  modernen  Sprachen  würden  sich  dadurch 
gewiß  günstiger  gestalten. 

Wird  nun  in  dem  angedeuteten  Sinne  das  Gymnasium  re- 
formiert, werden  in  demselben  auch  viele  andere  der  hier  ange- 
deuteten Mängel  durch  Erledigung  der  Frage  des  Prüfens  und 
Klassifizierens,  der  Maturitätsprüfung  u.  a.  beseitigt  und  insbe- 
sondere auch  jene  der  Leibesübungen  geregelt,  so  kann  man  das 
Gymnasium  in  Ruhe  bestehen  lassen.  Gestatten  Sie  an  dieser 
Stelle  bezüglich  der  Leibesübungen  eine  Bemerkung.  Der  Betrieb 
der  Leibesübungen  bedarf  einer  gründlichen  Reform.  Das 
Turnen,  wie  es  gegenwärtig  am  Gymnasium  und  an  der  Real- 
schule betrieben  wird,  hat  eigentlich  mit  Leibesübungen  nichts 
zu  tun.  Zweimal  wöchentlich  in  je  einer  oder  */j  Stunden  wird 
Turnunterricht  erteilt;  das  ist  wohl  besser  als  gar  nichts,  aber 
es  bleibt  ja  wirkungslos.  Turnen  soll  eine  Erholung  sein  und 
alltäglich  stattfinden. 

Ebenso  wie  das  Gymnasium  bedarf  auch  die  Realschule 
keiner  durchgreifenden  Änderung  ihres  Lehrplanes.  Wir  brauchen 
in  der  Realschule  weder  Latein  noch  Griechisch,  wir  wollen  die 
Realschulen  als  rein  reale  Anstalten  erhalten  und  sie  weiter 
ausbilden.  Die  Ergänzung  der  Realschule  durch  einen  achten 
Jahrgang  ohne  bedeutendere  Vermehrung  des  Lehrstoffes  ent- 
spricht den  Bedürfnissen  dieser  Anstalt.  Durch  Zufügung  dieses 
Jahrganges  würde  wohl  auch  das  letzte  und  einzige  Hindernis 
der  vollkommenen  Gleichstellung  der  Realschulen  mit  den  Gym- 
nasien fallen.  Insbesondere  aber  müssen  sich  für  den  achten 
Jahrgang  an  der  Realschule  ihre  Vertreter  aus  jenen  Kron- 
ländern aussprechen,  in  welchen  die  Unterrichtssprache  eine 
andere  Sprache  ist  als  die  deutsche  Sprache.  Wir  in  Galizien  müssen 
als  erste  Kultursprache  die  deutsche  Sprache  pflegen  und  die- 
selbe so  zu  lehren  trachten,  daß  die  Schüler  in  Wort  und  vSchrift 
dieselbe  tatsächlich  beherrschen.  Das  Französische  und  Eng- 
lische ist  auch  notwendig  und  vor  allem  auch  die  zweite  Landes- 
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spräche.  In  anderen  Kronländern  müssen  analog  außer  der 
deutschen  Sprache  andere  Landessprachen  aufgenommen  werden. 
In  den  gegenwärtigen  siebenklassigen  Schulen  ist  aber  eine 
ausgiebige  Pflege  dieser  Sprachen  ohne  Schädigung  der  realen 
Fächer  nicht  möglich. 

Es  erübrigt  mir  nur  noch,  in  einigen  Worten  meine  Stellung 
zu  der  vorgeschlagenen  dritten  Schultype,  dem  Reformreal- 
gymnasium, zu  kennzeichnen.  Ich  begrüße  die  Schaffung  jeder 
neuen  Schulform.  Denn  es  empfiehlt  sich,  wenn  das  Prinzip  der 
Einheitlichkeit  der  Vorbildung  fallen  gelassen  wird,  viele,  jeden- 
falls aber  mehr  als  zwei  Wege  zu  eroffnen.  Die  Einheitsschule 
wird  von  ihren  Verfechtern  vor  allem  deshalb  gefordert,  weil 
sie  einen  großen  Übelstand  beseitigen  könnte,  nämlich  den 
Zwang,  in  einem  zu  frühen  L«^bensalter  über  den  Bildungsweg 
des  Kindes  entscheiden  zu  müssen. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  ich  auch  für  die  Einheitsschule 
schwärmte  und  auch  Lehrpläne  für  dieselbe  konstruierte.  Ich 
kam  aber  zu  der  Überzeugung,  daß  eine  lebensfähige  Einheits- 
schule nur  in  dem  Falle  möglich  wäre,  w^enn  mit  den  klassischen 
Studien  gebrochen  würde,  wenn  wir  sagen  könnten,  daß  die 
klassischen  Sprachen  nunmehr  jener  Mohr  sind,  der  seine 
Schuldigkeit  getan  hat  und  dem  wir  in  Ansehung  anderer  Zeiten 
und  anderer  Bedürfnisse  einen  ehrenvollen  Abschied  geben 
müssen.  Eine  Einheitsschule  aber,  die  beide  Anstalten,  Real- 
schule und  Gymnasium,  kombinieren  würde,  ist  absolut  unmög- 
lich. Man  könnte  es  allerdings  mit  den  verschiedenen  Gabelungs- 
systemen versuchen.  Die  bis  jetzt  gemachten  Proben  sind  aber 
nicht  ermunternd,  da  der  Hauptzweck  der  Einheitsschule,  die 
Entscheidung  über  die  Wahl  des  Bildungsweges  in  einem  reiferen 
Alter  zu  treffen,  nicht  erreicht  wird.  Darüber  belehrt  das  Martinak- 
sche  Referat.  Ich  habe  auch  selbst  nicht  nur  aus  einschlägigen 
Berichten  erfahren,  sondern  von  mehreren  sachverständigen 
Franzosen  vernommen,  daß  ihr  Gabelungssystem  sich  nicht  in 
dem  Maße  bewährt,  wie  sie  gehofft  haben.  Ich  glaube  daher, 
daß  w4r  keinen  Fehltritt  machen,  wenn  wir  uns  für  die  Vielheit 
der  Schultypen  entscheiden.  Es  ist  somit  zunächst  die  SchaflFung 
des  Reformrealgymnasiums  zu  begrüßen. 

Die  Besorgnis,  daß  diese  neue  Schultype  dem  Gymnasium 
oder  der  Realschule  Abbruch  tun  wird,  teile  ich  nicht,  sie  müßte 
denn    künstlich     forciert    werden.      Das    Reformrealgymnasium. 
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welches  nach  den  Ausfuhrungen  des  bezüglichen  Referates  als 
vorwiegend  realistische  Anstalt  gedacht  ist,  verzichtet  nicht  ganz 
auf  die  klassischen  Sprachen.  Das  Latein  wird  beibehalten ;  statt 
des  Griechischen  tritt  eine  moderne  Sprache  ein.  Die  Anstalt 
wird  dieselben  Berechtigungen  haben,  wie  die  Gymnasien  und 
Realschulen.  Bewährt  sich  der  Versuch  mit  dieser  neuen  An- 
stalt, zeigt  es  sich,  daß  sie  den  Bedürfnissen  eines  großen  Teiles 
der  Jugend  genügt,  so  dürfte  er  zu  weiteren  Proben  anregen. 
Ein  Versuch  mit  dem  Typus  einer  Schule  mit  einheitlichem 
Unterbau  und  Gabelungen  auf  der  Oberstufe  würde  sich  gewiß 
auch   lohnen. 

In  absehbarer  Zeit  hätten  wir  alsdann  mehrere  Schultypen, 
die  unter  der  Voraussetzung,  daß  sie  gleichberechtigt  wären, 
je  nach  Neigung  und  Befähigung  frei  gewählt  würden.  Dadurch 
würde  wohl  auch  das  erreicht  werden,  was  von  der  Einheits- 
schule erwartet  wird:  Beseitigung  der  Gefahr  der  Wahl  ttines 
falschen  Bildungsweges.  Und  da  man  sich  auch  hier  vorwiegend 
für  die  Mannigfaltigkeit  der  Bildungswege  ausgesprochen  hat, 
so  dürfte  auch  ferner  recht  behalten  Goethes  Wort:  Eines 
schickt  sich  nicht  für  alle!  (Beifall.) 

Professor  Reichelt:  Gestalten  Sie  einem  aktiven  Lehrer, 
auch  zu  der  Frage  Stellung  zu  nehmen,  die  in  Diskussion  steht, 
einem  Lehrer,  der  zur  Sippe  der  Altphilologen  gehört,  die  man 
mit  Stumpf  und  Stil  ausrotten  will.  Als  ich  hieher  fuhr  und  die 
heftigen  Artikel  der  Wiener  Zeitungen  gegen  die  klassischen 
Sprachen  las,  dachte  ich:  Es  ist  vorbei  mit  den  Altphilologen. 
Da  kam  einem  Heimatgenossen  der  Gedanke,  die  Anregung  zu 
geben,  daß  am  Gymnasium  noch  die  Anstandslehre  gelehrt  werden 
solle.  Wenn  noch  das  Tanzen  dazu  käme,  dachte  ich  getröstet, 
kann  für  die  Altphilologen  noch  ein  Beruf  geschaffen  werden, 
dann  brauchen  sie  nicht  entlassen  zu  werden. 

Bevor  ich  in  die  Besprechung  der  Fragen  eingehe,  möchte 
ich  grundsätzlich  feststellen,  daß  der  Umstand,  daß  die  Mitiel- 
schulenquete  stattfindet,  nicht  so  zu  deuten  ist,  als  ob  die  anderen 
Schultypen  nicht  verbesserungsbedürftig  wären.  Die  Volksschule 
und  die  Hochschule  sind  verbesserungsfähig.  Ich  könnte  aus- 
einandersetzen, daß  das  Kind,  das  in  die  Volksschule  kommt, 
tausend  Fragen  auf  den  Lippen  hat,  aber  i.ach  einem  halben 
Jahre  verstummt.    Es   hat   kein  Interesse    mehr.    Ebenso  könnte 
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ich  große  Fehler  der  Hochschule  anführen,  die  sich  besonders 
in  der  Ausbildung  der  Mittelschullehrer  bemerkbar  machen. 

Fürchten  Sie  nicht,  dafi  ich  nochmals  alle  Gründe  anführe, 
die  den  Nutzen  des  philologischen  Studiums  beweisen  sollen. 
Die  Frage  ist  seit  Jahren  total  ausgeschöpft.  Ich  habe  auch  hier 
in  der  Enquete  keine  neuen  Momente  für  oder  gegen  die 
klassischen  Studien  gehört.  Es  bleibt  schließlich  nichts  anderes 
übrig,  als  die  Entscheidung  der  eigenen  Erfahrung  anheim- 
zugeben. Der  Vater,  der  an  sich  selbst  den  Wert  der  klassischen 
Studien  erfahren  hat,  wird  seinen  Sohn  gewiß  in  das  humanisti- 
sche Gymnasium  schicken. 

Ich  will  mich  nur  an  die  Fragen  halten:  Was  ist  an  unseren 
Gymnasien  reformbedürftig?  Ein  Vorredner  hat  nicht  mit  Unrecht 
gesagt:  Schulreform  ist  Lehrerreforni.  Ich  akzeptiere  das  in 
dem  Sinne,  daß  die  Lehrerreform  die  Reform  der  Stellung  des 
Lehrers  in  und  zur  Schule  bedeutet.  Wir  haben  in  Osterreich 
einen  ganz  vorzüglichen  Mittelschullehrerstand  und  ich  freue 
mich  über  die  Anerkennung,  die  Exzellenz  Gau t seh  ausge- 
sprochen hat,  die  also  von  einem  sehr  strengen  Unterrichts- 
minister kommt. 

Ich  kann  auch  ruhig  sagen,  daß  die  Erfolge  im  philo- 
logischen Unterricht  mit  den  Erfolgen  in  Deutschland  in  Ver- 
gleich zu  setzen  sind.  Ich  lehre  an  einer  Anstalt  an  der  Grenze, 
in  Teplitz.  Wenn  ich  einen  Jägerausdruck  gebrauchen  darf, 
dort  »wechseln«  die  Schüler  über  die  Grenze.  Wir  haben  oft 
Aufnahmsprüfungen  mit  Schülern,  die  aus  historisch  berühmten 
Gymnasien  kamen,  abhalten  müssen  und  haben  uns  nie  unserer 
Anstalten  zu  schämen  gebraucht,  sondern  immer  gefunden,  daß 
unsere  philologischen  Leistungen  adäquat  sind. 

Ich  sage,  wir  haben  einen  vorzüglichen  Lehrerstand.  Das 
ist  eigentlich  ein  Wunder,  eine  Tatsache,  die  man  sich  schwer 
erklären  kann.  Wir  Lehrer  können  der  Unterrichtsverwaltung 
den  Vorwurf  nicht  ersparen,  daß  sie  nicht  für  einen  regelrechten 
Nachwuchs  in  der  Lehrerschaft  gesorgt  hat.  Wir  bewegen  uns 
immer,  was  den  Nachwuchs  anbelangt,  zwischen  Ebbe  und  Flut, 
zwischen  Supplenienelend  und  Lehrermangel. 

Nehmen  Sie  die  Zeit  des  Supplentenelends.  Da  gibt  es 
Lehrer  mit  Staatsprüfung,  die  zehn  bis  elf  Jahre  durchhungern 
müssen,  um  eine  Stelle  zu  bekommen,  und  dann  vom  Schicksal 
zermürbt  zu  ihrem  Berufe  gelangen.  Glauben  Sie,  aus  so  einem 
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Manne  wird  ein  froher,  heiterer  Jugenderzieher  werden?  Nein! 
Aus  ihm  wird  ein  verdrossener  Mann,  dem  die  Lebensfreude 
der  Jugend  Schmerz  bereitet,  der  auch  im  Verkehr  mit  dem 
Publikum  diese  Verdrossenheit  zeigt. 

Nehmen  Sie  nun  die  Zeit  des  Lehrermangels.  Da  werden 
die  jungen  Studenten,  die  zwei  Jahre  an  der  Universität  sind, 
von  den  Bänken  —  verzeihen  Sie  den  Ausdruck  —  weggelockt, 
ins  Unglück  gelockt.  Sie  kommen  an  die  Anstalt,  spielen  den 
Professor  durch  einige  Jahre,  man  drückt  nicht  auf  sie,  daß  sie 
die  Prüfung  machen.  Diese  Zeit  nimmt  ihnen  den  Willen  zur 
Prüfung.  Nach  10—12  Jahren  kommt  dann  der  Lehrerüberfluß, 
und  nun  werden  sehr  viele  aufs  Pflaster  gesetzt.  Das  haben  wir 
oft  erfahren. 

Die  Unterrichtsverwaltung  und  der  Staat  und  die  Gesell- 
schaft befinden  sich  der  Schule  gegenüber  in  einem  merk- 
würdigen Circulus  vitiosus.  Sie  können  von  allen  möglichen 
Leuten  hören,  daß  die  Schule  die  wichtigste  Institution  ist,  weil 
sie  unsere  Jugend  zu  betreuen  hat.  Dann  muß  auch  der  Lehrer- 
stand, der  Lehrerberuf  etwas  Großes  sein,  dann  muß  man  aber 
auch  die  Lehrerstellen  so  dotieren  —  nicht  bloß  mit  Geld, 
sondern  auch  sozial  —  daß  die  Tüchtigsten  der  Nation,  des  Staates 
sich  diesem  Stande  zuwenden. 

Nun  weist  man  aber  den  Lehrern  die  Stellung  und  Behand- 
lung von  Subalternbeamten  zu,  ihre  Honorierung,  ihre  Aus- 
sichten, ihre  soziale  Wertung,  alles  steht  gegen  die  übrigen 
Akademikerstände  zurück;  daher  werden  sich  nicht  gerade  die 
Tüchtigsten.  Fähigsten,  Berufensten  dem  Lehrstande  zuwenden. 
Dann  kann  man  aber  auch  nicht  die  vollkommene  Schule  er- 
langen, nach  der  alles  ruft. 

Man  wird  aus  diesem  Zirkel  nur  herauskommen,  wenn  man 
die  Möglichkeit  gibt,  durch  den  Lehrerberuf  zu  leitenden  Stellen 
im  Staate  zu  gelangen,  d.  h.,  wenn  man  den  Schulmännern  die 
ihnen  gebührende  Schul  Verwaltung  überläßt.  Dann  werden  Sie 
keine  Not  um  Lehrer  haben,  dann  werden  Sie  wählen  und  nur 
die  Tüchtigsten  zu  Lehrern  nehmen  können.  Es  wird  noch  viel 
Wasser  in  der  Donau  fließen,  ehe  dieses  Ziel  erreicht  wird,  aber 
ein  Zusammenarbeiten  der  Techniker,  der  Mediziner,  der  akade- 
misch gebildeten  Schulmänner,  die  alle  heute  unter  der  Herr- 
schaft des  Juristen  Subalterndienste  verrichten,  wird  mit  der 
Macht  der  Juristen  wohl  fertig  werden. 
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Ich  sagte,  der  Staat  überläßt  die  Ergänzung  der  Lehrer 
dem  Zufalle.  Und  da  er  infolgedessen  nicht  lauter  tüchtige 
Lehrer  bekommt,  muß  er  einsetzen  mit  Reglementieren, 
Schabionisieren  und  Uniformieren,  als  ob  die  Persönlichkeit 
nicht  alles  wäre,  als  ob  die  Unterrichtsstunde  nicht  sofort  schlecht 
wäre,  wenn  der  Lehrer  anfangt,  Komödie  zu  spielen.  Wir,  die 
Organisationen  der  Mittelschullehrer  —  ich  habe  die  Ehre,  Ob- 
mann des  größten  deutschen  Mittelschullehrervereines  zu  sein  — 
suchen  diesen  Mißlichkeiten  auf  einem  anderen  Wege  abzuhelfen. 
Wir  fassen  die  Lehrer  in  Vereinen  zusammen,  wir  suchen  in 
ihnen  einen  kräftigen  Korpsgeist  und  einen  hohen  StandesbegriflF 
zu  entwickeln,  fordern  sie  zu  pünktlicher  Pflichterfüllung  aber 
auch  zu  kräftiger  Betonung  der  Persönlichkeit  auf  —  eine  Tätig- 
keit, die  mich  beinahe  nach  Suczawa  gebracht  hätte.  (Heiterkeit.) 
Das  ist  nicht  revolutionär.  Ich  betone  es  ausdrücklich,  daß  wir 
mit  der  Mittelschulorganisation  absolut  nicht  eine  revolutionäre 
Tendenz  verfolgen,  sondern  nur  das  Ziel  der  Selbsterziehung 
der  Lehrer,  weil  die  jungen  Lehrer,  die  in  den  Stand  wahllos 
hineingeworfen  werden,  die  Selbsterziehung  durch  den  Verein 
brauchen. 

Es  mag  ja  sein,  daß  die  Lehrer  dadurch  ein  anderes  Ge- 
sicht bekommen  haben,  es  mag  den  Vorgesetzten  wie  den  Vätern 
und  Müttern  manchmal  vorkommen,  daß  die  Lehrer  ihnen  anders 
entgegentreten,  daß  sie  entschiedener,  selbstbewußter  sind.  Ich 
meine,  die  Zeit  der  alten  Schulmeister,  da  man  dem  Mann  ein 
paar  Zigarren,  eine  Flasche  Wein  zustecken  konnte,  ist  vorbei. 
Gerade  durch  unsere  Organisation  haben  wir  es  dahin  gebracht, 
daß  wir  uns,  wie  Paulsen  sagt,  als  Kulturbeamte  fühlen,  die 
hohe  staatliche  und  allgemeinmenschliche  Interessen  zu  wahren 
haben. 

Und  nun  lassen  Sie  mich  kurz  das  Verhältnis  der  Vor- 
gesetzten zu  den  Lehrern  berühren.  Die  Herren  Direktoren  und 
Landesschulinspektoren  brauchen  nicht  zu  fürchten,  daß  ich 
Sachen  vorbringen  werde,  die  wir  unter  uns  ausmachen.  Ich 
muß  leider  konstatieren,  daß  dieses  Verhältnis  ein  betrübendes 
und  nicht  so  glänzendes  ist,  wie  es  hier  dargestellt  worden  ist. 
Es  ist  natürlich  nicht  überall  gleich  und  richtet  sich  nach  der 
Individualität  des  Vorgesetzten.  Aber  es  gibt  ganze  Gebiete,  wo 
das  Verhältnis  direkt  ein  unstimmiges  ist.  In  der  Schule,  sagte 
heute  jemand,    hat    die   höchste  Autorität  der  Lehrer.    Ich  habe 
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einmal  auf  einem  Mittelschultage  gesagt:  Wenn  ich  die  Macht 
hätte,  ich  schriebe  jedem  Vorgesetzten  der  Lehrer  in  sein  Er- 
nennungsdekret ein  Geschichtel  von  einem  französischen  König. 
Der  kommt  einmal  in  eine  Schule  und  behält  den  Hut  auf.  Der 
Schulmeister  hat  nichts  Eiligeres  zu  tun,  als  zu  seinem  Hut  zu 
gehen  und  ihn  auch  aufzusetzen.  Als  man  ihn  darauf  aufmerksam 
machte,  das  sei  unpassend,  sagte  er:  Ja,  wenn  meine  Jungen 
wüßten,  daß  jemand  über  mir  ist,  würde  mit  ihnen  nicht  aus- 
zukommen sein.  Die  Schlußfolgerung:  In  der  Schule  gibt  es 
nur  einen  einzigen  Herrn.  Und  wenn  der  liebe  Herrgott  hinein- 
kommt, es  gibt  hier  nur  einen  einzigen  Herrn  und  das  ist  der 
Lehrer.  Nach  der  Stunde  ist  für  den  Direktor  und  Inspektor 
Gelegenheit  genug,  um  Lob  oder  Tadel  auszusprechen.  Er  braucht 
nicht  in  der  Stunde  das  Buch  zu  nehmen  und  zu  zeigen,  wie  es 
zu  machen  ist.  Die  Lehrerautorität  kann  man  nur  einmal  verlieren. 

Es  wurde  heute  auch  das  Wort:  primus  inter  pares  zitiert. 
Damit  ist  in  irgend  einer  Vorschrift  das  Verhältnis  des  Direktors 
zu  dem  Lehrer  charakterisiert.  Dieses  Wort  ist  für  den  Durch- 
schnittsmenschen eine  contradictio  in  adiecto,  das  versteht  er 
nicht.  Nur  feine,  innerlich  vornehme  Naturen  wissen,  was  dieses 
Wort  bedeutet.  Ich  möchte  dieses  Kapitel  mit  der  Bitte  schließen, 
daß  die  Unterrichtsverwaltung  bei  der  Auswahl  der  Vorgesetzten 
der  Lehrer  äußerst  vorsichtig  vorgeht  und  nur  solche  Männer 
nimmt,  welche  die  Worte:  primus  inter  pares  gut  übersetzen 
können.  (Zustimmung.) 

Wir  Lehrer  sind  nicht  blind  gegen  die  Schäden  unseres 
Mittelschul  Wesens.  Auch  wir  sehen,  daß  Verschiedenes  zu  bessern 
ist,  wir  wissen,  daß  einige  Klagen  des  Publikums  ganz  berech- 
tigt sind.  Eine  Klage  —  und  die  scheint  mir  mit  vollem  Recht 
erhoben- zu  werden  —  ist  die,  daß  die  Schule  nicht  mehr  der 
Ort  ist,  wo  gelernt  wird,  daß  die  Schule  diese  Aufgabe  dem 
Hause  zuschiebt  und  hie  und  da  nur  zur  Prüfungsanstalt  ge- 
worden ist.  Es  ist  in  der  jüngsten  Zeit  besser  geworden  und 
wird  noch  besser  werden.  Aber  der  Vorwurf,  daß  nicht  in  der 
Schule  gelernt  wird,  besteht  aufrecht.  Wir  müssen  dahin  trachten, 
daß  sich  die  häusliche  Arbeit  auf  nichts  anderes  bezieht  als  auf 
eine  Wiederholung  des  Stoffes,  der  in  der  Schule  gelernt 
worden  ist. 

Auch  aus  einem  anderen  Grunde  möchte  ich  dieser  Meinung 
sein.    Ich  bin  klassischer  Philologe    und    sage    es   offen    heraus, 
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daß  wir  im  ganzen  Reiche  von  unseren  Schülern  an  der  Nase 
herumgeführt  werden  —  nicht  bloß  in  der  Frage  der  Privat- 
lektüre.  Das  ist  ein  trauriges  Kapitel,  das  ist  eine  Täuschung. 
Ich  habe  Verbindung  mit  den  Schülern  auch  über  das  Gym- 
nasium hinaus  und  die  erzählen  mir,  wie  sie  die  Privatlektüre 
gemacht  haben.  Es  besteht  in  dieser  Richtung  ein  Wettlauf 
zwischen  den  einzelnen  Lehrern,  zwischen  den  einzelnen  Direk- 
toren und  sogar  zwischen  den  einzelnen  Ländern.  Die  Belobung, 
welche  die  Unterrichtsverwaltung  hie  und  da  für  die  Privat- 
lektüre ausgesprochen  hat,  ist  nicht  verdient  und  wäre  gewiß 
nicht  ausgesprochen  worden,  wenn  die  Unterrichtsverwaltung 
gewußt  hätte,  wie  es  mit  der  Sache  steht. 

Aber  auch  sonst  werden  wir  Philologen  von  unseren  Schülern 
betrogen.  So  gerne  ich  daran  festhalten  möchte,  daß  wir  ganze 
Klassiker  lesen,  so  bin  ich  doch  der  Meinung,  daß  das  einfach 
nicht  zu  machen  ist.  Wie  Sie  dem  Schüler  einen  Klassiker 
nach  Hause  geben  und  er  weiß,  was  den  nächsten  Tag  über- 
setzt  wird,  so  wird  zu  Hause  die  Übersetzung  benützt.  Das  geht 
so  weit,  daß  nicht  bloß  gedruckte  Übersetzungen  vorhanden 
sind,  alle  unsere  Präparationstheken  vererben  sich  fort.  Es  gibt 
kein  Stück  in  dem  Übungsbuch  von  Hauler,  Schenkl  u.  s.  w., 
für  das  nicht  alte  Präparationstheken  am  Ende  eines  Jahres  käuf- 
lich wären.  Dagegen  gibt  es  nur  ein  Mittel,  das  sind  Lese- 
bücher. Dieses  Lesebuch  mit  wechselndem  Inhalt,  ungefähr  wie 
das  Lesebuch  von  Lampel,  bringt  der  Lehrer  und  der  Schüler 
in  die  Schule,  der  Lehrer  schlägt  ein  Stück  auf,  das  arbeiten 
Lehrer  und  Schüler  gemeinsam  und  die  häusliche  Arbeit  be- 
schränkt sich  auf  die  Wiederholung.  Ich  kann  der  unmoralischen 
Stellung,  die  wir  einnehmen,  nicht  mehr  zuschauen.  Und  wenn 
jemand  sagt,  daß  das  nicht  wahr  ist,  so  sage  ich :  Sie  sehen  das 
nicht.  Ich  weiß,  daß  es  sich  so  verhält,  nicht  nur  bei  uns  in 
Böhmen,  sondern  auch  hier  in  Wien. 

Der  zweite  Fehler  unserer  Schulen  ist  die  Vielschreiberei. 
Schüler  und  Lehrer  kommen  täglich  zusammen.  Ja,  warum  soll 
ich  mir  erst  von  dem  Schüler  einen  Brief  schreiben  lassen? 
Warum  müssen  wir  in  brieflicher  Korrespondenz  stehen?  Die 
Vielschreiberei  ist  nicht  notwendig,  ebensowenig  sind  es  die 
Korrekturen,  die  dem  Lehrer  die  Frische  nehmen.  Freilich  haben 
unsere  Vorgesetzten  gesagt,  mit  dieser  Forderung  w^ollen  wir 
nur  eine  Last  abwälzen.    Dem  ist  nicht  so.  Das  ist  eine  Arbeit, 
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die  ZU  dem  Erfolge  in  gar  keinem  Verhältnisse  steht,  und  eine 
solche  Arbeit  macht  man  nicht  gern.  Geben  Sie  uns  eine  andere 
Arbeit,  populär-wissenschaftliche  Vorträge !  Wir  werden  sie  sofort 
machen.  Aber  dieses  Korrigieren,  dieses  Läusesuchen  —  ver- 
zeihen Sie  den  Ausdruck  —  ist  etwas  Schreckliches. 

Wenn  es  sich  nicht  um  das  Notenjagen,  um  das  Klassi- 
fizieren handelt,  kann  ich  jedem  Schüler  durch  eine  Schularbeit 
Gelegenheit  geben,  selbständig  zu  arbeiten;  aber  wenn  die  Ar- 
beit zu  Ende  ist,  dann  korrigiere  ich  mit  den  Schülern  die  Arbeit 
sofort  an  der  Tafel  und  bespreche  die  Fehler.  Da  wird  sich  ein 
reger,  geistbildender  Meinungsaustausch  ergeben.  Die  Freude 
des  Gelingens,  ebenso  die  Wirkung  der  Korrektur  werden 
stärker  sein,  weil  sie  der  Arbeit  auf  dem  Fuße  folgen. 

Ein  dritter  Fehler  ist  der,  daß  wir  zu  wenig  erziehen.  Gewiß, 
die  Schule  hat  nicht  diese  Aufgabe  in  erster  Linie,  sondern  das 
Haus,  aber  die  Schule  kann  in  dieser  Beziehung  auch  viel  tun. 
Aber  denken  Sie  sich  einmal  einen  Lehrer  in  der  Schule,  der 
gerade  den  Schülern  von  der  Tapferkeit,  Entschiedenheit  und 
Entschlossenheit  eines  Römers  erzählt  —  und  der  Herr  Inspektor 
kommt  herein,  und  jetzt  schlottern  ihm  die  Knie!  Meine  Herren, 
der  Schüler  wird  dann  doch  seinem  Lehrer  nie  und  nimmer 
glauben,  was  er  ihm  sagt!  So  weit  er  das  Leben  des  Lehrers 
beobachten  kann,  muß  der  Lehrer  ein  Vorbild  für  ihn  sein,  das  er 
kopiert,  das  er  nachahmt.  Erzieherische  oder  ethische  Werte  ein- 
reden —  das  sind  Sie  nicht  im  stände,  das  ist  niemand  im  stände ! 
Durch  das  moralische  Gerede  sind  wir  nur  zu  der  lustigen 
Figur  im  »Simplizissimus«  geworden. 

Es  ist  auch  der  Vorwurf  nicht  unrichtig,  den  man  uns  ge- 
macht hat,  daß  unsere  Schule  etwas  weltfremd  ist.  Unsere  Lehrer 
sind  auch  weltfremd.  So  wollte  das  der  untadelige  Lehrertypus, 
wie  er  seit  Jahrzehnten  von  oben  her  gepredigt  wurde.  Wehe 
dem  Lehrer,  der  sich  im  öflFentlichen  Leben  ein  wenig  hervortat ! 
Darum  rauscht  der  Strom  des  Lebens  weit,  weit  von  der  Schule 
vorüber;  wir  können  selbst  in  diesem  wilden  Wasser  nicht 
schwimmen  und  sollten  doch  unsere  Jungen  darin  schwimmen 
lehren ! 

Es  gäbe  noch  manche  Punkte,  in  denen  unsere  Schulen 
reformbedürftig  sind.  Ich  begnüge  mich,  sie  kurz  anzuführen : 
Es  fehlt  der  Übergang  von  der  Volksschule  zur  Mittelschule 
—  Vorbereitungskurs   —   ferner  der  Übergang  von   der  Mittel- 
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schule  zur  Hochschule.  Unser  Fachlehrersystem  in  den  unteren 
Klassen  ist  falsch.  Es  wäre  mit  einem  Lehrer  für  die  humanisti- 
schen und  einem  für  die  realistischen  Fächer  auszukommen. 
Doch  ich  eile  zum  Ende !  Ich  will  nur  noch  ein  paar  Worte  über 
die  neue  Einheitsschule  sagen.  Der  Versuch  in  Tetschen  ist 
nach  meiner  Meinung  nicht  gelungen.  Die  dortige  Schule  hat 
den  Fehler,  daß  in  den  wichtigsten  Gegenständen  —  den  ge- 
meinsamen —  die  doppelte  Schülerzahl  ist  und  daß  Schüler  ver- 
schiedener Vorbildung  in  denselben  Gegenständen  beisammen- 
sitzen, Realisten  und  Humanisten  im  Deutschunterricht  der 
oberen  Klassen.  Was  nun  einen  anderen  Typus  anbelangt  —  es 
sind  vielleicht  400  bis  600  Typen  vorgeschlagen  worden  — 
warum  sollte  ich  nicht  auch  einen  vorschlagen?  Gehe  ich  von 
den  Bedürfnissen  in  Böhmen  aus,  so  würde  ich  empfehlen,  das 
humanistische  Gymnasium  so  zu  lassen,  wie  es  ist  —  das  wird 
sehr  leicht  immer  bestehen  —  die  Realschule  auf  acht  Jahre  zu 
erweitern  und  einen  dritten  Typus,  der  uns  in  Böhmen  not  tut, 
zu  schaffen,  mit  einem  Unterbau  von  drei  oder  vier  Klassen 
—  darüber  läßt  sich  reden  —  mit  der  Muttersprache  und  einer 
zweiten  Landessprache,  die  nur  des  Sprechens  wegen  gelehrt 
würde.  Denn,  meine  Herren  —  aus  nationalen  Gründen  sage  ich 
das  —  wir  kommen  mit  den  deutschen  Beamten  immer  mehr 
unter  den  Schlitten,  wenn  wir  nicht  die  zweite  Landessprache 
lernen.  Und  dann  setzen  Sie  Oberstufen  in  großer  Mannig- 
faltigkeit auf:  z.  B.  1.  altklassische,  2.  modern-philologische, 
3.  mathematisch-naturwissenschaftliche.  Natürlich  nicht  an  jeder 
Anstalt,  sondern  nach  Bedürfnis.  Allen  Abiturienten  aber  geben 
Sie  dieselben  Rechte. 

Ich  bin  am  Ende !  Ich  möchte  aber  nicht  schließen,  ohne  an 
die  hohe  Unterrichtsverwaltung  nochmals  die  Bitte  zu  richten, 
dafür  zu  sorgen,  daß  tüchtige  Männer  zum  Lehrberuf  heran- 
gezogen werden  und  diesen  tüchtigen  Lehrern  dann  die  Freiheit 
zu  geben,  ohne  die  eine  gesunde  Schule  überhaupt  unmöglich 
ist.  Denn  Schulreform  ist  zum  großen  Teil  Reform  der  Stellung 
des  Lehrers  zur  Schule.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Reichsratsabgeordneter  Dr.  v.  Oberleithner :  Hochansehnliche 
Versammlung!  Ich  gebe  Ihnen  zunächst  das  Versprechen,  daß 
ich  mich  streng  an  das  Zeitausmaß  halten  werde,  welches  durch 
die  Abstimmung  der  geehrten  Versammlung  festgelegt  worden  ist. 

Die  Mittel scbulenquete  1908.  23 
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Wenn  die  Frage,  welche  hier  zur  Diskussion  steht,  einzig 
und  allein  vom  schulmännischen  Standpunkte  beurteilt  werden 
dürfte,  so  müfite  ich  sagen,  daß  ich  zu  den  letzten  gehöre,  die 
das  Recht  hätten,  das  Wort  zu  ergreifen;  weil  aber  die  Frage 
nicht  nur  vom  pädagogischen  Standpunkte  gelöst  werden  soll, 
weil  noch  andere  Gesichtspunkte  hier  in  Betracht  kommen,  so 
werde  ich  Ihnen  sofort  sagen,  daß  jener  Gesichtspunkt,  unter 
dem  ich  die  Frage  behandeln  werde,  sich  aus  folgenden  Um- 
ständen ergibt:  zunächst  aus  meinem  Bildungs-  und  Werde- 
gange, dann  aus  meiner  Stellung  im  öffentlichen  Leben,  aus 
meinem  Beruf  als  Industrieller  und  als  hieher  entsendeter 
Vertrauensmann  des  »Bundes  österreichischer  Industrieller«. 
Ich  war  ursprünglich  Jurist,  habe  als  solcher  auch  eine  Zeit- 
lang die  Advokatur  ausgeübt  und  bin  später  zur  Industrie  über- 
getreten, in  welcher  ich  nun  seit  ungefähr  25  Jahren  in  kom- 
merzieller Richtung  tätig  bin.  Sie  sehen  daher,  meine  Herren, 
ich  habe  da^  Leben  nach  verschiedenen  Seiten  hin  kennen  ge- 
lernt, und  ich  habe  mir  insbesondere  reiche  Erfahrungen  ge- 
sammelt gerade  für  diese  Frage,  die  heute  in  Diskussion  steht, 
da  sie  mich  immer  lebhaft  interessiert  hat,  Erfahrungen,  die 
folgende  Anschauungen  in  mir  gefestigt  haben. 

Der  sehr  geehrte  Herr  Minister  hat  an  uns  das  Ersuchen 
gerichtet,  wir  mögen  bei  der  Diskussion  des  heutigen  Themas 
die  politische  Seite  vollständig  unbesprochen  lassen.  Ich  werde 
mir  diese  Mahnung  streng  vor  Augen  halten,  aber  eine  Seite 
muß  ich  berühren,  ich  weiß  nicht,  ob  sie  bereits  berührt  worden 
ist,  mir  wenigstens  ist  es  nicht  bekannt.  Ich  kann  mir  gar  keine 
Schulreform  denken,  ohne  daß  die  nationale  Seite  dieser  Frage 
besprochen  wird,  und  da  ist  mein  Programm  (in  sehr  wenige 
Worte  gekleidet)  folgendes:  Ich  wünsche  und  hoffe,  daß  unsere 
Gymnasien  nationalisiert  werden.  Mit  diesem  Wunsche  hat  ja 
auch  der  energische  Monarch  des  Deutschen  Reiches,  Kaiser 
Wilhelm,  zu  Beginn  der  Neunzigerjahre  die  Geister  Deutsch- 
lands  und  auch  Österreichs  wachgerüttelt,  als  er  sagte,  es  handle 
sich  nicht  darum,  alte  Griechen  und  Römer,  sondern  Deutsche 
zu  erziehen.  Und  sehen  Sie,  dieser  Mahnruf  muß  für  jeden 
Deutschbewußten  geradezu  ein  Programm  sein!  Sie  wissen,  welch 
große  Hoffnungen  und  Erwartungen  im  Deutschen  Reiche  und 
auch  in  Österreich  an  dieses  Mahnwort  des  Kaisers  geknüpft 
worden  sind.    Ein  Teil    dieser  Hoffnungen    ist   in  Erfüllung  ge- 


▼.  Oberleithner.  356 

gang-en  —  in  Deutschland;  bei  uns  in  Österreich  ist  dieses  Wort 
dermalen  noch  nicht  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen.  Siebzehn 
Jahre  sind  ungefähr  seit  jener  Zeit  verflossen,  und  heute,  meine 
Herren,  steht  diese  Frage  vor  uns,  und  es  ist  ein  Beweis  für 
die  Kraft  der  Bewegung,  daß  sie  heute  stärker  ist  denn  je. 

Die  Frage,  die  nun  an  uns  gestellt  worden  ist,  lautet:  in- 
wiefern oder  ob  wir  die  bestehende  Mittelschule  (Gymnasium, 
beziehungsweise  Realschule)  für  verbesserungsdürftig  halten.  Ich 
beantworte  diese  Frage  so  wie  fast  alle  der  geehrten  Herren, 
welche  Mitglieder  der  Enquete  sind,  mit  einem  unbedingten  Ja. 
Wenn  ich  meine  eigensten  Spezialwünsche  hier  zum  Ausdruck 
bringen  dürfte,  so  würde  ich  sagen,  daß  mir  am  besten  die 
Schaffung  einer  neuen  Type  entsprechen  würde,  welche  bis  zur 
sechsten  Klasse  eingeschlossen,  einheitlich  organisiert,  dann  in 
zwei  Abteilungen  geschieden  werden  müßte:  in  eine  humanisti- 
sche und  eine  realistische,  wobei  in  der  Unterstufe  das  Lateinische 
der  Stundenzahl  nach  erheblich  vermindert,  das  Griechische  voll- 
standig  ausgeschaltet  werden  müßte,  während  in  der  humanisti- 
schen Oberstufe  die  griechische  Sprache  erhalten  bleiben  konnte. 
Ich  befinde  mich  mit  dieser  meiner  Anschauung  in  vollständiger 
Übereinstimmung  mit  dem  Vorstande  des  »Bundes  österreichi- 
scher Industrieller«,  mit  dem  ich  die  Frage  in  eingehender  Weise 
besprochen  habe.  Selbstverständlich  müßten  aber  dann  die  Ab- 
solventen der  sechsklassigen  Unterstufe  alle  jene  Berechtigungen 
erhalten,  welche  heute  an  die  Absolvierung  der  beiden  Mittel- 
schulen geknüpft  sind,  das  heißt  das  Einjährig-Freiwilligen-Recht 
und  die  Berechtigung  des  Eintrittes  in  den  unteren  und  mittleren 
Staatsdienst.    Nur  der  Eintritt    in  eine  der  Hochschulen  könnte 

ihnen  nicht  zugebilligt  werden. 

Nun,    meine   Herren,    da    ich    höre,    daß    schon    sehr   viele 

SpezialVorschläge  hinsichtlich  neuer  Typen  gemacht  worden  sind, 
und  ich  nicht  gern  möchte,  daß  durch  Aufstellung  und  Ver- 
teidigung zu  vieler  Typen  jenes  Ziel  verfehlt  werde,  das  wir 
alle  anstreben,  weil  ich  glaube,  daß  es  im  Interesse  der  Sache 
selbst  liegt,  wenn  wir  eine  mittlere  Linie  zu  finden  trachten,  auf 
welcher  dieser  neue  Typus  geschaffen  werden  soll,  konstatiere 
ich  nur,  daß  ich  mich  vollständig  einverstanden  erkläre  mit 
jenem  Vorschlage,  welcher  von  vielen  Seiten  hier  gemacht 
worden  und  der  auch  von  Exzellenz  Dr.  Geßmann  im  Elektrotechni- 
schen Institut  vorgebracht  worden  ist.    Ich  halte   die  Schaffung 
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einer    achtklassigen    Einheitsschule    für   richtig,    man    möge    sie 
nennen,   wie   man    will.  Herr  Hofrat  Huemer  schlägt  die  Be- 
zeichnung   Realgymnasium    vor, .  und    diese    Bezeichnung    er- 
scheint mir  ungemein  sympathisch.    Für  das  Wesen  dieser  Art 
von  Mittelschulen  mochte  ich  mich  aus  vollem  Herzen  und  aus 
voller    Überzeugung    aussprechen.     Sie     soll    vollständig    vom 
griechischen  Unterricht  entlastet  sein,    während   der  lateinische 
Unterricht  im  ersten  oder  dritten  Jahrgange  zu  beginnen  hätte. 
Aber  einen  Einwand  muß  ich  gegen  diese  Type  denn  doch 
erheben,   und    zwar    einen   Einwand,    der   sich   auf  die   Mutter- 
sprache,  auf  die   deutsche  Sprache   und  deutsche  Literatur  be- 
zieht.   In    dem  Vorschlage,    wie    er    von    Exzellenz  Geßmann 
gemacht    worden    ist,    soll    eine  Vermehrung    der    Unterrichts- 
stunden für  die  deutsche  Sprache  nur  von  26  auf  27  stattfinden. 
Da  vermisse  ich  die  Stärke  der  Betonung  des  Wertes  und  der 
Geltung  der  Muttersprache.    Gerade  auf  die  deutsche  Sprache 
und  deutsche  Literatur,  auf  ihr  eingehendes  Studium  müßte  das 
Hauptgewicht  gelegt  werden.   Die  künftige  Type  soll  ebenfalls 
von  humanistischem  Geiste  erfüllt  sein,  und  dieser  humanistische 
Geist    ist    doch    gewiß   kein  Monopol    des    alten  Griechen-    und 
Römertums,  er  lebt  auch  in  den  Geistesschätzen  des  Germanen- 
tums.   Die  Kenntnis   unserer   herrlichen  deutschen  Literatur  ist 
das  richtige  Kriterium  für  die  allgemeine  Bildung  eines  jungen 
Mannes,    sie  vermittelt    ihm    eine    ideale  Weltanschauung,    sie 
öffnet  ihm  das  Herz  für  alles  Gute,  Edle  und  Schöne.  Eine  bessere 
Führerin  auf  seinem  künftigen  Lebenswege  als  die  durchgeistigte 
Kenntnis  unserer  herrlichen  deutschen  Literatur  können  wir  ihm 
gar  nicht  mitgeben.    Auch  wird   diese   durchgeivStigte  Kenntnis 
der    deutschen     Literatur    wohltätigen    Einfluß     üben     auf    die 
Stilistik   des  jungen   Studierenden.    Sowohl  am  Gymnasium,  als 
aber   insbesondere   auch    an    der  Realschule   sollte  auf  Stilistik 
ein   weit    größeres  Gewicht    gelegt    werden,    als    es    bisher   der 
Fall  war. 

Ich  möchte  weiters  von  meinem  Standpunkte  als  Industrieller 
besonders  wünschen,  wenn  in  der  neu  zu  schaffenden  Type  auch 
größeres  Gewicht  auf  das  Studium  der  Geographie,  insbesondere 
der  Handelsgeographie,  gelegt  würde  und  ebenso  muß  ich 
wünschen,  daß  die  Geschichte,  insbesondere  die  Kulturgeschichte, 
in  viel  ausgedehnterem  Maße  gelehrt  werde.  In  der  vertieften 
Beschäftigung    mit    der    Geschichte    liegt    gewiß    ein    eminent 
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humanistisches  Bildungsmittel,  das  den  jungen  Studierenden  in 
mancher  Beziehung  den  Bildungswert  der  klassischen  Sprachen 
ersetzen  wird.  Die  (3eschichte,  insbesondere  die  Kulturgeschichte, 
woran  auch  die  Kunstgeschichte,  namentlich  die  der  Griechen 
anzugliedern  wäre,  müßte  ebenfalls  von  nationalem  Geiste  durch- 
drungen sein,  sie  müßte  den  Studierenden  von  der  nationalen 
Seite  vorgetragen  werden. 

Mit  den  Vorschlägen,  welche  von  verschiedener  Seite  be- 
züglich der  Festsetzung  des  Ausmaßes  der  lateinischen  und 
griechischen  Sprache  an  der  neuen  Type  gemacht  worden  sind, 
bin  ich  vollständig  einverstanden.  Es  sollen  auch  die  Schätze 
der  griechischen  Literatur,  wie  der  eine  Vorschlag  lautet,  in 
etwa  fünf  Stunden  wöchentlich  den  Schülern  dadurch  zur  Kenntnis 
gebracht  werden,  daß  ihnen  die  herrlichsten  Dichtungen  der 
griechischen  Literatur  in  deutscher  Sprache  vermittelt  werden. 
Diesem  Gedanken  muß  jeder  zustimmen,  der  es  für  wünschens- 
wert hält,  daß  unsere  künftige  Mittelschule  vom  humanistischen 
Geiste  erfüllt  sei.  Ich  möchte  aber  nicht  wünschen,  daß  alle 
Stunden,  die  hier  eliminiert  werden,  den  realistischen  Fächern 
zugewiesen  werden.  Ich  möchte  einen  großen  Teil  der  durch 
die  Verminderung  des  Lateinischen  und  Eliminierung  des  Griechi- 
schen freiwerdenden  Stunden  den  humanistischen  Fächern  er- 
halten wissen;  denn  meiner  Ansicht  nach  gehört  die  intensivere 
Beschäftigung  mit  den  realen  Fächern  in  die  Fachschule,  be- 
ziehungsweise in  die  Hochschule.  Die  Mittelschule  soll  es  als 
Hauptaufgabe  betrachten,  dem  jungen  Studierenden  allgemeine 
Bildung,  Weltbildung  zu  verschaffen,  die  Mittelschule  soll  das 
sein,  was  ihr  Name  sagt:  eine  Mittelschule. 

Bezüglich  der  Einführung  einer  neuen  Sprache  möchte  ich  als 
Industrieller  ersuchen  und  wünschen,  daß  die  englische  Sprache  in 
den  Stundenplan  aufgenommen  werde,  und  zwar  nur  die  englische, 
nicht  die  französische.  Im  Handel  und  Verkehr  spielt  die 
englische  Sprache,  wie  den  Herren  bekannt  ist,  die  allererste 
Rolle.  Der  Vorsprung,  den  die  englische  Sprache  vor  der  fran- 
zösischen besitzt,  ist  ein  unendlich  großer  und  vergrößert  sich 
von  Jahr  zu  Jahr.  Ich  möchte  daher  Wert  darauf  legen,  daß  in 
den  künftigen  Lehrplan  für  die  neue  Type  die  englische  Sprache 
als  obligater  Gegenstand  aufgenommen  werde.  Das  wollie  ich 
über  die  neue  Type  sagen,  wie  ich  sie  aufgebaut  wünschen 
würde  von  meinem  Standpunkt  als  Industrieller. 
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Ich   will    noch    einige   wenige  Worte   über   die   derzeitigen 
Gymnasien  und  Realschulen  verlieren.    Ich  möchte  sehr  bitten, 
dafi  auch  in  dieser  Beziehung  seitens  der  Unterrichtsverwaltung 
den    modernen    Anschauungen    einige    Konzessionen     gemacht 
werden.  Der  gewesene  Unterrichtsminister,  Seine  Exzellenz  Frei- 
herr V.  Gau t seh,  hat,  wie  ich  mit  Genugtuung  konstatiere,  in 
seinen  gestrigen  ausgezeichneten  Ausführungen  auch  zugegeben, 
daß    seiner  Ansicht    nach    die   Zahl    der   Unterrichtsstunden    im 
Lateinischen  zu  grofi  sei   und  er  hat  eingeräumt,   daß  er  es  als 
gerechtfertigt  betrachten  würde,   wenn  die  Zahl  dieser  Stunden 
von  50  auf  44  herabgesetzt  würde.  Ich  begrüße  diese  Äußerung 
Seiner  Exzellenz    und  bedaure  nur,    daß   er   die  Einschränkung 
der  Stundenzahl,  welche  er  für  die  lateinische  Sprache   als  ge- 
rechtfertigt erklärt  hat,    nicht   auch  bezüglich    der  griechischen 
Sprache  vornehmen  wollte.  Ich  hoffe,  daß  diese  beiden  Sprachen 
nicht  mit  verschiedenem,  sondern  mit  gleichem  Maße  gemessen 
werden   und   das,    was   bei   der   lateinischen  Sprache   recht   ist, 
bei    der    griechischen    Sprache    billig    sein    möge.     Ich    würde 
wünschen,    daß  die  durch  diese  Einschränkung    frei   werdenden 
Stunden  den  humanistischen  Fächern,   vor  allem   der  deutschen 
Sprache  und  der  deutschen  Literatur   zugewiesen   werden,    und 
bei  den  Realschulen  würde  ich  mir  eine  kleine  Reform   in  der 
Weise  denken  —  wie  sie  auch   von   vielen   der   Herren    in   der 
Enquete  als  entsprechend  erklärt  wurde  —  daß  man  die  zweite 
moderne  Sprache   fallen   läßt   und   daß  man  die  frei  werdenden 
Stunden  dem  Studium  der  Muttersprache,  der  deutschen  Sprache 
und    deutschen    Literatur    zuwende.     Die    Realschule   soll   nach 
meiner  Meinung  ebenfalls  mehr  von  humanistischem  Geiste  durch- 
drungen  sein.    —   Bezüglich   der   körperlichen  Ausbildung   der 
Jugend  möchte  ich   die  Anschauungen   zu  den   meinen  machen, 
die  das  geehrte  Mitglied  der  Enquete,    Professor  Hueppe,   in 
seinem  Referat  niedergelegt  hat. 

Aus  den  Reden,  die  hier  gehalten  wurden,  ersehe  ich,  daß 
die  Mitglieder  der  Enquete  über  die  Hauptfrage,  daß  eine  dritte 
Type  geschaffen  werden  soll,  einig  sind.  Aus  dieser  Einigkeit 
schöpfe  ich  die  Hoffnung,  daß  diese  Enquete  auch  wirklich 
etwas  Erfolgreiches  leisten  wird  zum  Besten  und  zum  Heile  der 
studierenden  Jugend.  (Beifall.) 

Hofrat  Czuber  verzichtet  auf  das  Wort. 
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Landesschul Inspektor  Dr.  Gennan:  Wenn  ich  in  so  später 
Stunde  das  Wort  ergreife,  so  darf  ich  mich  darauf  beschränken, 
nur  diejenig"en  Punkte  hervorzuheben,  die  bisher  in  der  Dis- 
kussion nach  meiner  Ansicht  nicht  gehörig  betont  wurden. 

Ich  habe  mein  ganzes  Leben  in  der  Schule  in  verschiedenen 
Stellungen  zugebracht  und  je  höher  ich  durch  die  Gunst  des 
Schicksals  hinaufrückte,  desto  mehr  Bedenken  sind  in  mir  wach 
geworden  und  desto  mehr  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Durchführung  der  jetzt  geltenden  Vorschriften.  Nicht  die  Vor- 
schriften selbst  erregten  diese  Bedenken,  sondern  ihre  Durch- 
führung im  gewöhnlichen  Schulbetrieb.  Besonders  seit  ich  Ge- 
legenheit hatte,  Maturitätsprüfungen  als  Vorsitzender  zu  leiten 
und  dort  meine  Erfahrungen  zu  erweitern,  bin  ich  zu  einer 
Überzeugung  gelangt,  die  vielen  hier  vorgebrachten  Anträgen 
ganz  zuwiderläuft.  Wen««  hier  verlangt  wurde,  daß  der  Lehrplan 
des  Gymnasiums  und  der  Realschule  durch  alle  möglichen  Dinge 
noch  ergänzt  werde,  erscheint  mir  als  die  wichtigste  Reform, 
die  auf  diesem  Gebiete  der  Mittelschule  durchzuführen  wäre,  die 
Vereinfachung  des  Lehrplanes  und  die  Befreiung  desselben  von 
allem  toten,  unnötigen  Wissen,  welches  jetzt  unseren  Schülern 
eingedrillt  wird. 

Wir  in  Galizien  haben  vielleicht  noch  mehr  Gelegenheit, 
darüber  zu  klagen  als  andere  Kronländer,  schon  deswegen,  weil 
bei  uns  vieles,  was  hier  als  Wunsch  vorgebracht  wurde,  tat- 
sächlich durchgeführt  ist.  Wir  müssen  nämlich  am  Gymnasium 
außer  den  beiden  klassischen  Sprachen  noch  eine  fremde,  durch- 
aus unentbehrliche  Sprache  von  der  Unterstufe  angefamgen  in 
einem  großen  Zeitausmaße  lehren,  und  zwar  die  deutsche  Sprache, 
und  unsere  Forderungen  in  dieser  Sprache  sind  sehr  bedeutend. 
Infolgedessen  und  infolge  des  Umstandes,  daß  dem  galizischen 
Landesschulrate  das  Recht  zusteht,  die  Lehrbücher  zu  appro- 
bieren und  den  Lehrplan  in  den  einzelnen  Lehrgegenständen 
zu  bestimmen,  den  Lehrstoff  zu  teilen  und  entsprechend  zu  er- 
gänzen, ist  es  geschehen,  daß  an  unseren  Schulen  vielleicht 
mehr  als  anderswo  der  Lehrstoff  vergrößert  und  —  so  hat  es 
uns  geschienen  —  zeitgemäß  ergänzt  wurde.  So  haben  w^ir  an 
unseren  Schulen  im  Deutschen  die  Literaturgeschichte  und  die 
Kenntnis  der  Literatur  bis  in  die  neueste  Zeit  ergänzt.  Natür- 
lich haben  wir  dies  auch  in  der  eigenen  Literatur  durchgeführt, 
so    daß    die    polnische  Literatur    bis    in    die  letzte  Zeit   geführt 
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wurde.  Da  wir  in  entsprechender  Weise  auch  die  Lehr- 
bücher für  Geschichte,  Physik  u.  s.  w.  ergänzt  haben,  da  wir 
alles  aufnehmen  wollten,  was  für  die  klassische  Philologie  von 
vielen  Seiten  als  durchaus  erheblich  gefordert  wurde,  ist  es 
dazu  gekommen,  dafl  unsere  Abiturienten  von  allem  möglichen 
Wissen  so  voll  sind,  daß  es  zu  wundern  ist,  wie  die  Knaben 
das  ertragen  können.  Ich  habe  mir  immer  die  Frage  gestellt, 
um  wie  viel  weniger  ich  gewußt  habe»  als  ich  die  Maturitäts- 
prüfung mit  Auszeichnung  gemacht  habe,  als  diejenigen  Schüler, 
die  jetzt  vor  mir  sitzen  und  die  Prüfung  kaum  bestehen.  Sie 
wissen  unbedingt  viel  mehr.  Ob  sie  damit  besser  fahren,  ist  eine 
andere  Frage.  Sie  haben  die  Lernfreude  zum  größten  Teil  ver- 
loren, sie  werden  mit  allem  möglichen  Wissen  vollgepfropft 
und  man  trachtet,  sie  mit  allen  Waifen  auszustatten,  die  ihnen 
in  Zukunft  nötig  sein  können. 

Ich  glaube  aber,  es  ist  nicht  gut,  den  künftigen  Kämpfer 
mit  Waffen  auszustatten,  die  ihn  vielleicht  nur  behindern.  Es  ist 
nicht  gut,  zu  viel  in  den  jungen  Kopf  hineinzustopfen,  so  daß 
er  die  Freude  an  dem  Erwerben  verliert. 

Das  Gymnasium,  wie  es  im  Organisationsentwurf  vorgesehen 
war,  hat  daran  gewiß  nicht  gelitten.  Das  Ausmaß  des  Lehr- 
stoffes war  den  geistigen  Kräften  des  Knaben,  des  Jünglings 
ganz  entsprechend.  Mit  der  Zeit  ist  zwar  die  Stundenzahl  und 
das  Zeitausmaß  gleich  geblieben,  aber  der  innere  Gehalt  jedes 
Lehrstoffes  ist  gewachsen  und  scliwieriger  geworden,  man  hat 
das  Alte  und  Unnötige  nicht  ausgeschieden,  nur  immer  Neues 
hineingebracht. 

Infolgedessen  ist  heute  der  Lehrplan  des  Gymnasiums  zu 
überladen  und  wenn  wir  hören,  daß  er  in  Zukunft  noch  ergänzt 
werden  soll,  und  daß  ganz  neue  Wissenschaften  hineinkommen 
sollen,  so  muß  ich  mich  fragen,  ob  der  Geist  und  die  geistigen 
Kräfte  der  jungen  Leute  ausreichen  werden,  all  dies  auch 
richtig  zu  verdauen,  ob  es  wirklich  etwas  Nützliches  sein  wird 
und  nicht  nur  eine  Bereicherung  des  toten  Wissens,  das  bereits 
an  unserem  Gymnasium  in  so  großem  Ausmaß  vorhanden  ist. 

Die  Realschule  hat  leider  von  Anfang  an  diesem  Übermaß 
gelitten,  und  wenn  eine  Vereinfachung  auch  dort  nötig  sein 
wird,  so  ist  es  nur  auf  dem  Wege  möglich,  daß  sie  um  ein  Jahr 
ergänzt,  zu  einer  achtklassigen' Schule  ausgestaltet  wird,  ohne 
daß    aber   der  Lehr  plan    noch    eine    weitere  Ergänzung    erfahrt. 
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Erst  wenn  die  Realschule  mit  ihrem  gegenwärtigen  Lehrstoff 
zu  einer  achtklassigen  erweitert  wird,  kann  das  dort  vermittelte 
Wissen  auch  richtig  verdaut  werden. 

Daß  die  neue  Type  der  Mittelschule  in  dieser  Beziehung 
etwas  Besseres  bringen  könnte,  muß  ich  sehr  bezweifeln.  Im 
Gegenteil!  Ich  glaube,  daß,  wenn  durch  die  neue  Type  wieder 
alle  möglichen  Forderungen  erfüllt  werden  sollen,  sie  von  An- 
fang an  überladen  sein  wird  und  schließlich  dazu  führen  muß, 
daß  in  einer  früheren  oder  späteren  Klasse  eine  Gabelung  wird 
eintreten  müssen,  so  daß  die  jetzige  Type  schließlich  in  zwei 
oder,  ich  weiß  nicht,  wie  viele  Typen  zerfallen  wird. 

Wie  da  Wandel  geschaffen,  wie  dieser  Reformbedürftigkeit 
Rechnung  getragen  werden  soll,  ist  die  schwerste  und,  wie  ich 
glaube,  auch  die  wichtigste  Frage  dieser  Enquete.  Der  Weg, 
der  gewöhnlich  als  der  einzig  richtige  angesehen  wird,  nämlich 
ein  Erlaß  der  Unterrichtsverwaltung,  scheint  mir  der  am 
schlechtesten  gewählte  zu  sein.  Ich  habe  sehr  viele  Erlässe  j^e- 
lesen,  ich  habe  auch  viele  durchführen  müssen;  ich  habe  aber 
auch  gesehen,  daß  sehr  viele  Erlässe  einfach  ad  acta  gelegt 
werden  mußten,  weil  sie  undurchführbar,  weil  sie  vom  grünen 
Tische  aus  geschrieben  waren.  Die  Schöpfer  unserer  Schul- 
organisation haben  im  Organisationsentwurf  das  Mittel  ange- 
geben, wie  sich  die  Schule  von  innen  heraus  reformieren  und 
von  innen  heraus  verbessern  soll,  und  das  ist  meiner  Ansicht 
nach  der  einzig  richtige  Weg.  Nur  wurde  dieser  Weg  von 
vornherein  abgeschnitten.  Die  J-ehrkörper  haben  nach  dem 
Organisationsent würfe  das  Recht  gehabt,  für  das  nächste  Jahr 
den  Lehrplan  zusammenzustellen,  etwaige  Anträge  vorzulegen 
und  nötige  Änderungen  durchzuführen.  Was  ist  von  diesem 
Rechte  geblieben?  Daß  man  beantragt,  anstatt  dieser  Rede  des 
Cicero  eine  andere  zu  lesen,  anstatt  dieses  Kapitels  des  Livius 
ein  anderes.  Aber  das  Wichtigste,  nämlich  die  gewisse  Aus- 
scheidung des  unnötigen  und  Einführung  eines  anderen  Materials, 
ist  den  Schulen  vom  Anfang  an  genommen  worden,  weil  die 
liberalen  und  sehr  schön  gedachten  Weisungen  des  Organisa- 
tionsHfit Wurfes  schon  bei  seiner  praktischen  Durchführung  durch 
die  Zentralisation  der  Verwaltung  zunichte  gemacht  worden 
sind.  Ahnlich  ist  es  mit  der  schönen  Anregung  des  §  117  des 
Organisationsentwurfes,  die  sich  auf  das  Zusammenwirken  von 
Schule.  Haus  und  Öffentlichkeit  bezieht.  Auch  das  ist,   wie  wir 
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gehört  haben,  zu  einem  leeren  Worte  geworden,  während  doch 
auch  darin  so  viele  Keime  zu  einer  günstigen  Entwicklung  der 
Schule  gelegen  wären. 

Auf  diesem  Wege  ist  man  dann  weiter  gegangen;  es  sind  die 
sogenannten  »Instruktionen«  vom  Jahre  1884  herausgekommen, 
die  als  normativ,  als  imperativ  betrachtet  wurden.  Man  hat 
dadurch  das  Schulleben  bis  in  die  einzelnen  Details  in  jedem 
Gegenstande  reglementieren  wollen.  Man  hat  viel  über  Methodik 
und  Methode  gesprochen,  ohne  zu  bedenken,  daß  die  Methode, 
wenn  sie  erfolgreich  sein  soll,  durchaus  mit  der  Persönlichkeit 
des  Lehrers  zusammenhängt,  daß  sie  nicht  aufgezwungen  werden, 
daß  sie  nicht  zu  einem  bloßen  Drill  herabsinken  kann,  sondern 
etwas  Lebendiges  ist,  was  vom  Herzen  zum  Herzen  sprechen 
soll.  Es  wurde  zwar  später  erklärt,  daß  diese  Instruktionen  nicht 
imperativ  sind,  daß  sie  nur  als  Ratschläj^e  dienen  sollen,  aber 
erst  zu  einem  Zeitpunkte,  als  sich  in  den  Lehrkörpern  die  Über- 
zeug ung  Bahn  gebrochen  hatte,  daß  man  doch  am  besten  fährt, 
wenn  man  sich  an  die  Instruktionen  strenge  hält,  weil  man  vor 
den  Vorgesetzten  gedeckt  ist  und  keine  Verantwortung  hat. 

Noch  schlimmer  ist  es  gegangen  und  ein  großer  Nachteil 
in  erzieherischer  Hinsicht  ist  erwachsen,  als  mau  die  sogenannten 
Klassenkataloge  einführte,  wodurch  die  Schule  zu  einem  toten 
Prüfungsapparat  herabgesunken  ist.  Es  ist  vorgekommen,  daß 
die  Leistungen  der  Schüler  derart  bemessen  wurden,  daß  die 
einzelnen  Kalküle  einfach  durch  die  Zahl  der  Antworten  divi- 
diert und  so  der  Endkalkül  festgestellt  wurde.  Wie  ich  höre, 
soll  diese  Praxis  hie  und  da  noch  gegenwärtig  existieren.  Das 
ist  eine  Praxis,  die,  wenn  sie  auch  abgeschafft  wird,  noch  lange 
nachwirkt,  denn  wenn  die  Lehrer  einmal  dazu  erzogen  werden, 
befreien  sie  sich  nicht  so  bald  von  einer  Sache,  die  sie  von 
jeder  Verantwortung  entlastet.  Wenn  man  die  Klassifizierung 
des  Jungen,  die  Beurteilung  seiner  Leistungen  auf  diesem  ein- 
fachen Wege  erreicht,  wenn  man  nicht  weiter  nachzudenken 
braucht,  ob  der  Junge  auch  fähig  ist,  weiter  aufzusteigen, 
sondern  nur  nach  diesem  Kalkül  sein  Gewissen  beschwichtigt, 
so  ist  von  einem  Zusammenleben  zwischen  Lehrer  und  Schülern, 
von  einem  gegenseitigen  \' ertrauen  natürlich  nicht  viel  zu  spüren. 

Diese  zwei  Erlässe  haben  auf  unser  Schulleben  sehr  nach- 
teilig gewirkt.  Sie  sind  zwar  schon  abgeschafft,  aber  sie  wirken 
noch  nach  und  ich  bin  überzeugt,  daß  sich  der  größte    Teil  der 
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Klagen,  die  jetzt  vorg-ebracht  werden,  noch  auf  die  Zeiten 
bezieht,  in  denen  diese  Erlässe  gültig  waren  oder  in  welchen 
sie  noch  nachwirken.  Jedenfalls  glaube  ich,  daÖ  dieses  stete 
Protokollieren,  dieses  stete  Prüfen,  das  für  unsere  Schulen 
unheilvoll  geworden  ist,  einmal  vollständig  beseitigt  werden 
muß  und  sollte  es  auch  im   Wege  eines  Erlasses  geschehen. 

Ich  glaube,  wenn  diese  wichtigsten  Beschwerdepunkte  be- 
seitigt sind,  werden  viele  Klagen  verstummen  und  es  wird  sich 
zeigen,  daß  unsere  Schulen  nicht  nur  reformbedürftig,  sondern 
auch  reformfähig  sind.  Sollte  aber  dieses  Vorherrschen  des 
Bureaukratismus  in  der  Schule  noch  weiter  dauern,  so  werden 
die  Schulen  gewiß  immer  mehr  reformbedürftig  werden,  aber 
ihre  Reformfähigkeit  wird  sehr  zweifelhaft  sein. 

Ich  gehe  zum  zweiten  Punkt  über.  Ich  kann  mich  für  die 
neue  Type  durchaus  nicht  erwärmen.  Ich  bin  überzeugt  —  was 
übrigens  schon  mein  hochverehrter  Kollege  Petelenz  hervor- 
gehoben hat  —  wenn  den  Schulen  Gelegenheit  geboten  wird, 
in  normalen  Verhältnissen  zu  arbeiten,  wenn  ihnen  alles  das  zu 
Gebote  stehen  wird,  was  die  Schule  wirklich  braucht,  so  kann 
man  auch  mit  den  gegenwärtigen  Typen  ganz  gut  auskommen. 
Ich  kann  natürlich  die  Errichtung  neuer  Schulen  nur  freudig 
begrüßen,  glaube  aber,  daß  es  viel  entsprechender  wäre,  die 
Schulen  der  alten  Typen  nach  den  Bedürfnissen  der  Bevölke- 
rung zu  vermehren,  als  neue  Typen  zu  schaffen,  von  denen  wir 
noch  gar  nicht  wissen,  wie  sie  sich  bewähren  werden.  Einen 
Vorteil  hat  diese  neue  Type  gegenüber  der  alten,  das  heißt: 
wir  kennen  sehr  gut  die  Organisation  und  die  Mängel  der  alten, 
die  Organisation  der  neuen  kennen  wir  gar  nicht  und  ihre 
Mängel  können  wir  nur  erraten.  Ich  glaube,  der  Kampf  der 
neuen  Type  gegen  die  alte  ist  ein  sehr  leichter:  es  kämpft 
etwas  Unbekanntes  mit  dem  Bekannten,  welches  so  großen 
Tadel  und  so  viele  Klagen  hervorgerufen  hat. 

Was  die  Frage  5,  den  Andrang  zur  Schule,  betrifft,  so 
kann  ich  mich  nur  auf  den  Standpunkt  des  sehr  geehrten 
Herrn  Referenten  stellen,  daß  hier  durch  irgend  welche  Zwangs- 
mittel durchaus  nicht  geholfen  werden  kann.  Ich  hoffe  auch, 
daß  diese  Zwangsmittel  nie  werden  versucht  werden,  da  hie- 
durch  dem  berechtigten  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  nach 
höherer  Bildung  der  Weg  abgeschnitten  würde.  Wenn  wir  die 
Entlastung  der  jetzigen  Mittelschule  anstreben  —  natürlich  muß 
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Ich   will    noch    einige   wenige  Worte   über   die   derzeitigen 
Gymnasien  und  Realschulen  verlieren.    Ich  möchte  sehr  bitten, 
daß  auch  in  dieser  Beziehung  seitens  der  Unterrichtsverwaltung 
den    modernen    Anschauungen    einige    Konzessionen     gemacht 
werden.  Der  gewesene  Unterrichtsminister,  Seine  Exzellenz  Frei- 
herr V.  Gau t seh,  hat,  wie  ich  mit  Genugtuung  konstatiere,  in 
seinen  gestrigen  ausgezeichneten  Ausführungen  auch  zugegeben, 
daß    seiner  Ansicht    nach    die   Zahl   der   Unterrichtsstunden    im 
Lateinischen  zu  groß  sei   und  er  hat  eingeräumt,   daß  er  es  als 
gerechtfertigt  betrachten  würde,   wenn  die  Zahl  dieser  Stunden 
von  50  auf  44  herabgesetzt  würde.  Ich  begrüße  diese  Äußerung 
Seiner  Exzellenz    und  bedaure  nur,    daß   er   die  Einschränkung 
der  Stundenzahl,  welche  er  für  die  lateinische  Sprache   als  ge- 
rechtfertigt erklärt  hat,    nicht   auch  bezüglich    der  griechischen 
Sprache  vornehmen  wollte.  Ich  hoffe,  daß  diese  beiden  Sprachen 
nicht  mit  verschiedenem,  sondern  mit  gleichem  Maße  gemessen 
werden   und   das,    was   bei   der   lateinischen  Sprache   recht   ist, 
bei    der    griechischen    Sprache    billig    sein    möge.     Ich    würde 
wünschen,    daß  die  durch  diese  Einschränkung    frei   werdenden 
Stunden  den  humanistischen  Fächern,   vor  allem   der  deutschen 
Sprache  und  der  deutschen  Literatur   zugewiesen   werden,    und 
bei  den  Realschulen  würde  ich  mir  eine  kleine  Reform   in  der 
Weise  denken  —  wie  sie  auch   von   vielen   der   Herren   in   der 
Enquete  als  entsprechend  erklärt  wurde  —  daß  man  die  zweite 
moderne  Sprache   fallen   läßt   und   daß  man  die  frei  werdenden 
Stunden  dem  Studium  der  Muttersprache,  der  deutschen  Sprache 
und    deutschen    Literatur    zuwende.     Die    Realschule   soll   nach 
meiner  Meinung  ebenfalls  mehr  von  humanistischem  Geiste  durch- 
drungen  sein.    —   Bezüglich   der   körperlichen  Ausbildung   der 
Jugend  möchte  ich   die  Anschauungen   zu  den   meinen  machen, 
die  das  geehrte  Mitglied  der  Enquete,    Professor  Hueppe,    in 
seinem  Referat  niedergelegt  hat. 

Aus  den  Reden,  die  hier  gehalten  wurden,  ersehe  ich,  daß 
die  Mitglieder  der  Enquete  über  die  Hauptfrage,  daß  eine  dritte 
Type  geschaffen  werden  soll,  einig  sind.  Aus  dieser  Einigkeit 
schöpfe  ich  die  Hoffnung,  daß  diese  Enquete  auch  wirklich 
etwas  Erfolgreiches  leisten  wird  zum  Besten  und  zum  Heile  der 
studierenden  Jugend.  (Beifall.) 

Hofrat  Czuber  verzichtet  auf  das  Wort. 


Gerraan.  359 

LandesschuUnspektor  Dr.  Gerxnan:  Wenn  ich  in  so  später 
Stunde  das  Wort  ergreife,  so  darf  ich  mich  darauf  beschränken, 
nur  diejenigen  Punkte  hervorzuheben,  die  bisher  in  der  Dis- 
kussion nach  meiner  Ansicht  nicht  gehörig  betont  wurden. 

Ich  habe  mein  ganzes  Leben  in  der  Schule  in  verschiedenen 
Stellungen  zugebracht  und  je  höher  ich  durch  die  Gunst  des 
Schicksals  hinaufrückte,  desto  mehr  Bedenken  sind  in  mir  wach 
geworden  und  desto  mehr  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Durchführung  der  jetzt  geltenden  Vorschriften.  Nicht  die  Vor- 
schriften selbst  erregten  diese  Bedenken,  sondern  ihre  Durch- 
führung im  gewöhnlichen  Schulbetrieb.  Besonders  seit  ich  Ge- 
legenheit hatte,  Maturitätsprüfungen  als  Vorsitzender  zu  leiten 
und  dort  meine  PIrfahrungen  zu  erweitern,  bin  ich  zu  einer 
Überzeugung  gelangt,  die  vielen  hier  vorgebrachten  Anträgen 
ganz  zuwiderläuft.  Wenn  hier  verlangt  wurde,  daß  der  Lehrplan 
des  Gymnasiums  und  der  Realschule  durch  alle  möglichen  Dinge 
noch  ergänzt  werde,  erscheint  mir  als  die  wichtigste  Reform, 
die  auf  diesem  Gebiete  der  Mittelschule  durchzuführen  wäre,  die 
Vereinfachung  des  Lehrplanes  und  die  Befreiung  desselben  von 
allem  toten,  unnötigen  Wissen,  welches  jetzt  unseren  Schülern 
eingedrillt  wird. 

Wir  in  Galizien  haben  vielleicht  noch  mehr  Gelegenheit, 
darüber  zu  klagen  als  andere  Kronländer,  schon  deswegen,  weil 
bei  uns  vieles,  was  hier  als  Wunsch  vorgebracht  wurde,  tat- 
sächlich durchgeführt  ist.  Wir  müssen  nämlich  am  Gymnasium 
außer  den  beiden  klassischen  Sprachen  noch  eine  fremde,  durch- 
aus unentbehrliche  Sprache  von  der  Unterstufe  angefangen  in 
einem  großen  Zeitausmaße  lehren,  und  zwar  die  deutsche  Sprache, 
und  unsere  Forderungen  in  dieser  Sprache  sind  sehr  bedeutend. 
Infolgedessen  und  infolge  des  Umstandes,  daß  dem  galizischen 
Landesschulrate  das  Recht  zusteht,  die  Lehrbücher  zu  appro- 
bieren und  den  Lehrplan  in  den  einzelnen  Lehrgegenständen 
zu  bestimmen,  den  Lehrstoff  zu  teilen  und  entsprechend  zu  er- 
gänzen, ist  es  geschehen,  daß  an  unseren  Schulen  vielleicht 
mehr  als  anderswo  der  Lehrstoff  vergrößert  und  —  so  hat  es 
uns  geschienen  —  zeitgemäß  ergänzt  wurde.  So  haben  wir  an 
unseren  Schulen  im  Deutschen  die  Literaturgeschichte  und  die 
Kenntnis  der  Literatur  bis  in  die  neueste  Zeit  ergänzt.  Natür- 
lich haben  wir  dies  auch  in  der  eigenen  Literatur  durchgeführt, 
so    daß    die    polnische  Literatur    bis    in    die  letzte  Zeit   geführt 
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wurde.  Da  wir  in  entsprechender  Weise  auch  die  Lehr- 
bücher für  Geschichte,  Physik  u.  s.  vv.  ergänzt  haben,  da  wir 
alles  aufnehmen  wollten,  was  für  die  klassische  Philologie  von 
vielen  Seiten  als  durchaus  erheblich  gefordert  wurde,  ist  es 
dazu  gekommen,  daß  unsere  Abiturienten  von  allem  möglichen 
Wissen  so  voll  sind,  daß  es  zu  wundern  ist,  wie  die  Knaben 
das  ertragen  können.  Ich  habe  mir  immer  die  Frage  gestellt, 
um  wie  viel  weniger  ich  gewußt  habe,  als  ich  die  Maturitäts- 
prüfung mit  Auszeichnung  gemacht  habe,  als  diejenigen  Schüler, 
die  jetzt  vor  mir  sitzen  und  die  Prüfung  kaum  bestehen.  Sie 
wissen  unbedingt  viel  mehr.  Ob  sie  damit  besser  fahren,  ist  eine 
andere  Frage.  Sie  haben  die  Lernfreude  zum  größten  Teil  ver- 
loren, sie  werden  mit  allem  möglichen  Wissen  vollgepfropft 
und  man  trachtet,  sie  mit  allen  Waffen  auszustatten,  die  ihnen 
in  Zukunft  nötig  sein  können. 

Ich  glaube  aber,  es  ist  nicht  gut,  den  künftigen  Kämpfer 
mit  Waffen  auszustatten,  die  ihn  vielleicht  nur  behindern.  Es  ist 
nicht  gut,  zu  viel  in  den  jungen  Kopf  hineinzustopfen,  so  daß 
er  die  Freude  an  dem  Erwerben  verliert. 

Das  Gymnasium,  wie  es  im  Organisationsentwurf  vorgesehen 
war,  hat  daran  gewiß  nicht  gelitten.  Das  Ausmaß  des  Lehr- 
stoffes war  den  geistigen  Kräften  des  Knaben,  des  Jünglings 
ganz  entsprechend.  Mit  der  Zeit  ist  zwar  die  Stundenzahl  und 
das  Zeitausmaß  gleich  geblieben,  aber  der  innere  Gehalt  jedes 
Lehrstoffes  ist  gewachsen  und  scliwieriger  geworden,  man  hat 
das  Alte  und  Unnötige  nicht  ausgeschieden,  nur  immer  Neues 
hineingebracht. 

Infolgedessen  ist  heute  der  Lehrplan  des  Gymnasiums  zu 
überladen  und  wenn  wir  hören,  daß  er  in  Zukunft  noch  ergänzt 
werden  soll,  und  daß  ganz  neue  Wissenschaften  hineinkommen 
sollen,  so  muß  ich  mich  fragen,  ob  der  Geist  und  die  geistigen 
Kräfte  der  jungen  Leute  ausreichen  werden,  all  dies  auch 
richtig  zu  verdauen,  ob  es  wirklich  etwas  Nützliches  .sein  wird 
und  nicht  nur  eine  Bereicherung  des  toten  Wissens,  das  bereits 
an  unserem  Gymnasium  in  so  großem  Ausmaß  vorhanden  ist. 

Die  Realschule  hat  leider  von  Anfang  an  diesem  Übermaß 
gelitten,  und  wenn  eine  Vereinfachung  auch  dort  nötig  sein 
wird,  so  ist  es  nur  auf  dem  Wege  möglich,  daß  sie  um  ein  Jahr 
ergänzt,  zu  einer  achtklassigen' Schule  ausgestaltet  wird,  ohne 
daß    aber    der  Lehrplan    noch   eine    weitere  Ergänzung    erfährt. 
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Erst  wenn  die  Realschule  mit  ihrem  gegenwärtigen  Lehrstoff 
zu  einer  achtklassigen  erweitert  wird,  kann  das  dort  vermittelte 
Wissen  auch  richtig  verdaut  werden. 

Daß  die  neue  Type  der  Mittelschule  in  dieser  Beziehung 
etwas  Besseres  bringen  könnte,  muß  ich  sehr  bezweifeln.  Im 
Gegenteil!  Ich  glaube,  daß,  wenn  durch  die  neue  Type  wieder 
alle  möglichen  Forderungen  erfüllt  werden  sollen,  sie  von  An- 
fang an  überladen  sein  wird  und  schließlich  dazu  führen  muß, 
daß  in  einer  früheren  oder  späteren  Klasse  eine  Gabelung  w^ird 
eintreten  müssen,  so  daß  die  jetzige  Type  schließlich  in  zwei 
oder,  ich  w^eiß  nicht,  wie  viele  Typen  zerfallen  wird. 

Wie  da  Wandel  geschaffen,  wie  dieser  Reformbedürftigkeit 
Rechnung  getragen  werden  soll,  ist  die  schwerste  und,  wie  ich 
glaube,  auch  die  wichtigste  Frage  dieser  Enquete.  Der  Weg, 
der  gewöhnlich  als  der  einzig  richtige  angesehen  wird,  nämlich 
ein  Erlaß  der  Unterrichtsverwaltung,  scheint  mir  der  am 
schlechtesten  gewählte  zu  sein.  Ich  habe  sehr  viele  Erlässe  iie- 
lesen,  ich  habe  auch  viele  durchführen  müssen;  ich  habe  aber 
auch  gesehen,  daß  sehr  viele  Erlässe  einfach  ad  acta  gelegt 
werden  mußten,  weil  sie  undurchführbar,  weil  sie  vom  grünen 
Tische  aus  geschrieben  waren.  Die  Schöpfer  unserer  Schul- 
organisation haben  im  Organisationsentwurf  das  Mittel  ange- 
geben, wie  sich  die  Schule  von  innen  heraus  reformieren  und 
von  innen  heraus  verbessern  soll,  und  das  ist  meiner  Ansicht 
nach  der  einzig  richtige  Weg.  Nur  wurde  dieser  Weg  von 
vornherein  abgeschnitten.  Die  Lehrkörper  haben  nach  dem 
Organisationsent würfe  das  Recht  gehabt,  für  das  nächste  Jahr 
den  Lehrplan  zusammenzustellen,  etwaige  Anträge  vorzulegen 
und  nötige  Änderungen  durchzuführen.  Was  ist  von  diesem 
Rechte  geblieben?  Daß  man  beantragt,  anstatt  dieser  Rede  des 
Cicero  eine  andere  zu  lesen,  anstatt  dieses  Kapitels  des  Livius 
ein  anderes.  Aber  das  Wichtigste,  nämlich  die  gewisse  Aus- 
scheidung des  unnötigen  und  Einführung  eines  anderen  Materials, 
ist  den  Schulen  vom  Anfang  an  genommen  worden,  weil  die 
liberalen  und  sehr  schön  gedachten  Weisungen  des  Organisa- 
tions^^nt Wurfes  schon  bei  seiner  praktischen  Durchführung  durch 
die  Zentralisation  der  Verwaltung  zunichte  gemacht  worden 
sind.  Ahnlich  ist  es  mit  der  schönen  Anregung  des  §  117  des 
Organisationsentwurfes,  die  sich  auf  das  Zusammenwirken  von 
Schule,  Haus  und  Öffentlichkeit  bezieht.  Auch  das  ist,   wie  wir 
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gehört  haben,  zu  einem  leeren  Worte  geworden,  während  doch 
auch  darin  so  viele  Keinoie  zu  einer  günstigen  Entwicklung  der 
Schule  gelegen  wären. 

Auf  diesem  Wege  ist  man  dann  weiter  gegangen;  es  sind  die 
sogenannten  »Instruktionen«  vom  Jahre  1884  herausgekommen, 
die  als  normativ,  als  imperativ  betrachtet  wurden.  Man  hat 
dadurch  das  Schulleben  bis  in  die  einzelnen  Details  in  jedem 
Gegenstande  reglementieren  wollen.  Man  hat  viel  über  Methodik 
und  Methode  gesprochen,  ohne  zu  bedenken,  daß  die  Methode, 
wenn  sie  erfolgreich  sein  soll,  durchaus  mit  der  Persönlichkeit 
des  Lehrers  zusammenhängt,  daß  sie  nicht  aufgezwungen  werden, 
daß  sie  nicht  zu  einem  bloßen  Drill  herabsinken  kann,  sondern 
etwas  Lebendiges  ist,  was  vom  Herzen  zum  Herzen  sprechen 
soll.  Es  wurde  zwar  später  erklärt,  daß  diese  Instruktionen  nicht 
imperativ  sind,  daß  sie  nur  als  Ratschläge  dienen  sollen,  aber 
erst  zu  einem  Zeitpunkte,  als  sich  in  den  Lehrkörpern  die  Über- 
zeuvjung  Bahn  gebrochen  hatte,  daß  man  doch  am  besten  fährt, 
wenn  man  sich  an  die  Instruktionen  strenge  hält,  weil  man  vor 
den  Vorgesetzten  gedeckt  ist  und  keine  Verantwortung  hat. 

Noch  schlimmer  ist  es  gegangen  und  ein  großer  Nachteil 
in  erzieherischer  Hinsicht  ist  erwachsen,  als  mau  die  sogenannten 
K lassen kataloge  einführte,  wodurch  die  Schule  zu  einem  toten 
Prüfungs«ipparat  herabgesunken  ist.  Es  ist  vorgekommen,  daß 
die  Leistungen  der  Schüler  derart  bemessen  wurden,  daß  die 
einzelnen  Kalküle  einfach  durch  die  Zahl  der  Antworten  divi- 
diert und  so  der  Endkalkül  festgestellt  wurde.  Wie  ich  höre, 
soll  diese  Praxis  hie  und  da  noch  gegenwärtig  existieren.  Das 
ist  eine  Praxis,  die,  wenn  sie  auch  abgeschafft  wird,  noch  lange 
nachwirkt,  denn  wenn  die  Lehrer  einmal  dcizu  erzogen  werden, 
befreien  sie  sich  nicht  so  bald  von  einer  Sache,  die  sie  von 
jeder  Verantwortung  entlastet.  Wenn  man  die  Klassifizierung 
des  Jungen,  die  Beurteilung  seiner  Leistungen  auf  diesem  ein- 
fachen Wege  erreicht,  wenn  man  nicht  weiter  nachzudenken 
braucht,  ob  der  Junge  auch  fähig  ist,  weiter  aufzusteigen, 
sondern  nur  nach  diesem  Kalkül  sein  Gewissen  beschwichtigt, 
so  ist  von  einem  Zusammenleben  zwischen  Lehrer  und  Schülern, 
von  einem  gegenseitigen  X'ertrauen  natürlich  nicht  viel  zu  spüren. 

Diese  zwei  Erlässe  haben  auf  unser  Schulleben  sehr  nach- 
teilig gewirkt.  Sie  sind  zwar  schon  abgeschafft,  aber  sie  wirken 
noch  nach  und  ich  bin  überzeugt,  daß  sich  der  größte    Teil  der 
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Klagen,  die  jetzt  vorg-ebracht  werden,  noch  auf  die  Zeiten 
bezieht,  in  denen  diese  Erlässe  gültig  waren  oder  in  welchen 
sie  noch  nachwirken.  Jedenfalls  glaube  ich,  daö  dieses  stete 
Protokollieren,  dieses  stete  Prüfen,  das  für  unsere  Schulen 
unheilvoll  geworden  ist,  einmal  vollständig  beseitigt  werden 
muß  und  sollte  es  auch  im   Wege  eines  Erlasses  geschehen. 

Ich  glaube,  wenn  diese  wichtigsten  Beschwerdepunkte  be- 
seitigt sind,  werden  viele  Klagen  verstummen  und  es  wird  sich 
zeigen,  daß  unsere  Schulen  nicht  nur  reformbedürftig,  sondern 
auch  reformfähig  sind.  Sollte  aber  dieses  Vorherrschen  des 
Bureaukratismus  in  der  Schule  noch  weiter  dauern,  so  werden 
die  Schulen  gewiß  immer  mehr  reformbedürftig  werden,  aber 
ihre  Reformfähigkeit  wird  sehr  zweifelhaft  sein. 

Ich  gehe  zum  zweiten  Punkt  über.  Ich  kann  mich  für  die 
neue  Type  durchaus  nicht  erwärmen.  Ich  bin  überzeugt  —  was 
übrigens  schon  mein  hochverehrter  Kollege  Petelenz  hervor- 
gehoben hat  —  wenn  den  Schulen  Gelegenheit  geboten  wird, 
in  normalen  Verhältnissen  zu  arbeiten,  wenn  ihnen  alles  das  zu 
Gebote  stehen  wird,  was  die  Schule  wirklich  braucht,  so  kann 
man  auch  mit  den  gegenwärtigen  Typen  ganz  gut  auskommen. 
Ich  kann  natürlich  die  Errichtung  neuer  Schulen  nur  freudig 
begrüßen,  glaube  aber,  daß  es  viel  entsprechender  wäre,  die 
Schulen  der  alten  Typen  nach  den  Bedürfnissen  der  Bevölke- 
rung zu  vermehren,  als  neue  Typen  zu  schaffen,  von  denen  wir 
noch  gar  nicht  wissen,  wie  sie  sich  bewähren  werden.  Einen 
Vorteil  hat  diese  neue  Type  gegenüber  der  alten,  das  heißt: 
wir  kennen  sehr  gut  die  Organisation  und  die  Mängel  der  alten, 
die  Organisation  der  neuen  kennen  wir  gar  nicht  und  ihre 
Mängel  können  wir  nur  erraten.  Ich  glaube,  der  Kampf  der 
neuen  Type  gegen  die  alte  ist  ein  sehr  leichter:  es  kämpft 
etwas  Unbekanntes  mit  dem  Bekannten,  welches  so  großen 
Tadel  und  so  viele  Klagen  hervorgerufen  hat. 

Was  die  Frage  5,  den  Andrang  zur  Schule,  betrifft,  so 
kann  ich  mich  nur  auf  den  Standpunkt  des  sehr  geehrten 
Herrn  Referenten  stellen,  daß  hier  durch  irgend  welche  Zwangs- 
mittel durchaus  nicht  geholfen  werden  kann.  Ich  hoffe  auch, 
daß  diese  Zwangsmittel  nie  werden  versucht  werden,  da  hie- 
durch  dem  berechtigten  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  nach 
höherer  Bildung  der  Weg  abgeschnitten  würde.  Wenn  wir  die 
Entlastung  der  jetzigen  Mittelschule  anstreben  —  natürlich  muß 
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auch  der  neue  Typus  mit  inbegriffen  werden,  welcher  schließ- 
lich auch  eine  Mittelschule  sein  wird  —  so  muß  planmäßig  mit 
der  Kreierung  von  Fachschulen  aller  Art  vorgegangen  werden; 
es  müssen  diese  Fachschulen  für  die  neu  entstehenden  Industrie- 
zweige, für  die  Industriezweige  des  gegenw^ärtigen  Lebens  ge- 
schaffen werden.  Man  kann  sich  aber  auch  dann  nicht  ver- 
sprechen, daß  dadurch  die  Mittelschulen  erheblich  werden  ent- 
lastet werden,  da  die  Fachschulen  von  Natur  aus,  aus  ihren  Be- 
dingungen heraus  nur  eine  verhältnismäßig  geringe  Zahl  von 
Schülern  richtig  erziehen  und  bilden  können.  Die  Zahl  der 
Schüler  an  Gewerbeschulen,  Handelsschulen  u.  s.  w.  kann  nie 
in  Vergleich  kommen  mit  der  Zahl  der  Schüler  an  Mittelschulen. 
Diese  Schulen  können  nie  so  überladen  werden,  sie  sind  nicht 
so  elastisch  wie  die  Mittelschule  und  diese  Elastizität  der  Mittel- 
schulen ist  auch  ihre  Klage  und  ihr  Unglück.  Wäre  im  Organi- 
sationsentwurfe eine  Vorschrift  nicht  enthalten,  nämlich  die 
Möglichkeit,  Parallelklassen  zu  errichten,  so  hätten  wir  nicht 
diese  Misere  an  den  Mittelschulen,  man  müßte  dann  dort,  wo 
das  Bedürfnis  eintritt,  einfach  neue  Schulen  kreieren.  So  über- 
ladet man  aber  die  bestehenden  mit  Parallelen  der  einzelnen 
Klassen  mit  einer  ungeheueren  Schülerzahl  und  infolgedessen 
nimmt  man  ihnen  die  Gelegenheit,  das  zu  leisten,  was  sie  leisten 
könnten.  Ich  glaube,  daß  die  Frage  5  eben  diejenige  ist,  der 
wir  ziemlich  ratlos  gegenüberstehen,  wenn  wir  auch  vielleicht 
einsehen,  daß  die  Schulen  zu  viel  anspruchsvolles  Material 
liefern,  dessen  Ansprüche  durch  das  Leben  dann  nicht  befriedigt 
werden  können. 

Noch  eines  hätte  ich  von  meinem  Standpunkte  aus  hervor- 
zuheben und  da  muß  ich  mich  den  Ausführungen  des  hoch- 
geehrten Herrn  Professors  Drtina  anschließen,  nämlich  daß 
die  Einrichtungen  der  Schule  möglichst  dezentralisiert  und  daß 
jeder  Nationalität  Gelegenheit  geboten  werde,  bei  dieser  Organi- 
sation und  Rekonstruktion  oder  Reformierung  der  Schule  mit- 
bestimmend einzuwirken.  Damit  schließe  ich,  (Lebhafter  Beifall 
und  Händeklatschen.) 

Herrenhausmitglied  Brafi:  Ich  will  nicht  Gesagtes  wieder- 
holen und  deshalb  muß  ich,  weil  ich  kurz  sein  will,  einseitig  sein. 

Bezüglich  der  Güte  der  verschiedenen  Mittelschulen  ist  dies 
und  jenes  hervorgehoben  worden.    An    diesem  Streit  werde  ich 
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nicht  teilnehmen.  Im  großen  und  ganzen  geht  meine  Erfahrung 
dahin,  daß  man  auf  diesem  oder  jenem  Wege  jeweils  Gutes  er- 
reicht. Ich  habe  zwei  Söhne,  von  denen  der  eine  das  Gymnasium, 
der  andere  die  Realschule  durchgemacht  hat,  und  ich  finde  in 
deren  weiterer  Verwendbarkeit  offen  gestanden  keinen  Unter- 
schied. (Rufe:  Sehr  gut!  Na  also!) 

Wenn  nun  weiter  über  Schaffung  einer  neuen  Type  Ver- 
schiedenerlei gesprochen  wurde,  so  weiß  ich  nicht,  warum  die 
Schulen,  die  da  sind,  nicht  benützt  werden  könnten.  Wir  haben 
eine  ganze  große  Anzahl  von  Bürgerschulen.  (Rufe:  So  ist  es!) 
Durch  diese  Bürgerschulen  kommt  ein  Teil  unseres  Volkes  von 
unten  herauf;  es  ist  ihm  leicht  gemacht  sie  zu  besuchen,  weil 
sie  draußen  in  den  Städtchen  und  auf  den  Dörfern  sind.  Den- 
jenigen nun,  welche  tüchtig  sind,  sollte  man  es  möglich  machen, 
eine  eigene  Type  einer  Obermittelschule  weiter  machen  zu  können. 
Das  wäre  meiner  Ansicht  nach  ein  Mittel,  durch  welches  wir  es 
ermöglichen  würden,  daß  nicht  nur  die  Auslese  der  höheren 
Stände  sich  die  weitere  Bildung  holen  kann,  sondern  daß  eben 
auch  die  geistige  Auslese  der  niederen  Stände  auf  leichtere, 
auf  entsprechende  Art  durch  die  Mittelschule  zur  Hochschule 
kommen  könne. 

Betreffend  das  Hochschulwesen  sollte  es  selbstverständlich 
sein,  daß  die  verschiedensten  Gattungen  der  Mittelschulen  den- 
jenigen, welche  etwas  leisten  und  können,  welche  tüchtig  sind, 
die  Berechtigung  zum  Besuche  der  verschiedenen  Hochschulen 
vt^rleihen.  Es  ist  manches,  ich  möchte  fast  sagen,  sonderbar: 
So  viel  ich  weiß,  können  die  Absolventen  von  landwirtschaft- 
lichen Mittelschulen  nicht  die  Hochschule  für  Bodenkultur  be- 
suchen, und  es  können  die  Absolventen  von  Gewerbeschulen, 
wenn  sie  auch  ganz  besonders  tüchtig  sind,  nicht  die  techni- 
sche Hochschule  besuchen.  Ich  kenne  Absolventen  von  Gewerbe- 
schulen in  Menge,  w-eil  ich  solche  in  großer  2^hl  unter  meinen 
Händen  hatte,  darunter  sind  manche,  die  sehr  tüchtig  sind, 
die  durch  Weiterbildung  sich  außerordentlich  vervollkommnen 
könnten.  Man  sollte  es  also  solchen  Leuten  möglich  machen, 
sich  an  der  Hochschule  weiter  ausbilden  zu  können.  Das  »Sich- 
Bildung-holen«  soll  nicht  an  ganz  bestimmte  Formen  geknüpft 
werden,  sondern  man  soll  einfach  demjenigen,  der  die  Fähigkeiten 
und  den  Drang  hat,  höhere  Studien  zu  betreiben,  dies  möglich 
machen.    Ich  bin  also   dafür,   daß  einfach  die  Möglichkeit  einer 
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Vielfaltigen  Heranbildung  entsprechend  der  Vielfältigkeit  der 
geistigen  Anlagen  und  entsprechend  der  Vielfältigkeit  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse,  unter  denen  man  lebt,  eröffnet  werde. 
Und  nun  noch  eines:  Wir  mögen  zu  noch  so  guten  Mittel- 
schulen kommen  —  die  Einrichtungen  darin  gehen  mich  nichts 
an,  darüber  sollen  die  Fachmänner  sprechen;  wie  viel  Stunden 
Latein,  wie  viel  Stunden  ein  anderer  Gegenstand  haben  soll, 
darüber  habe  ich  kein  Urteil,  das  geht  die  Fachmänner  an, 
geradeso  wie  ich  als  Fachmann  das  Urteil  habe,  in  welcher  Art 
ich  in  meiner  Fabrik  zu  arbeiten  habe  —  eines  weiß  ich:  es 
ist  notwendig,  wenn  man  etwas  macht,  daß  man  genügend  Geld 
hineinsteckt;  es  ist  notwendig,  wenn  man  etwas  macht,  daß  man 
tüchtige  Leute  dazu  hat  und  die  kann  man  nur  haben  und 
ebenso  der  Staat  tüchtige  Lehrer  nur  dann,  wenn  er  eine  ent- 
sprechende Besoldung  der  Lehrer  festsetzt,  wenn  er  dafür  sorgt, 
daß  die  Einrichtungen  seiner  Schulen  entsprechend  gute  sind, 
wenn  er  bei  den  Sammlungen  und  Laboratorien  für  Physik  und 
Chemie  nicht  knausert,  wenn  er  sich  sagt,  wenn  ich  einen 
tüchtigen  englischen  Professor  haben  will,  muß  ich  ihn  zahlen, 
damit  er  zwei  Jahre  nach  England  gehen  und  sich  die  Sprache 
aneignen  kann  und  bei  der  Gelegenheit  Land  und  Leute  kennen 
lernt.  Er  wird  dann  seinen  Jungen  beim  Unterricht  nicht  nur 
leichter  und  ein  besseres  Englisch  lehren,  sondern  auch  über 
England  und  das  Leben  und  Treiben  dort  erzählen  können.  Sie 
können  reformieren  und  machen,  was  Sie  wollen;  wenn  wir  nicht 
durchsetzen,  daß  wir  unserem  Schulwesen  das  nötige  Betriebs- 
kapital zuführen,  damit  es  Tüchtiges  leisten  kann,  werden  unsere 
Schulen  immer  kranken.  Ich  weiß,  man  geht  langsam  daran, 
unsere  Staatsgewerbeschule,  die  für  die  ganze  Welt  muster- 
gebend ist,  durch  Knauserei  zu  gründe  zu  richten.  Man  schreibt 
die  Lehrstellen  jetzt  einfach  aus,  es  melden  sich  bei  den  niederen 
Bezügen  nur  solche,  die  keine  Praxis  haben,  und  sie  werden 
angestellt.  Es  kann  aber  einer  noch  so  tüchtig  sein  und  den 
besten  Willen  haben,  die  Praxis  kann  ihm  nicht  ersetzt  werden 
durch  Buchstudium.  Es  kann  sich  aber  kein  Mann  aus  der 
IVaxis  melden,  weil  für  diesen  Gehalt  keiner  zu  finden  ist,  und 
so  wird  durch  Ersparung  von  vielleicht  10  Prozent  am  Budget 
einer  Anstalt  diese  tüchtige  Schulgattung  gründlich  verschlechtert 
werden,  sie  wird  nicht  mehr  das  leisten  können,  was  sie  geleistet 
hat.  Wenn  man  große  Summen  Geld  in  etwas  hineinsteckt,  darf  man 
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nicht  SO  kleinlich  sein,  durch  Ersparung  von  10  oder  15  Prozent 
eine  Institution  dem  Untergange  zu  weihen,  statt  sie  vorwärts 
zu  bringen. 

Regierungsrat  Sch^edland:  Die  Anwürfe  gegen  das  heutige 
Gvmasium  lassen  sich  in  das  eine  Wort  zusammenfassen:  Welt- 
fremdheit!  Das  bedeutet:  schlechte  Vorbereitung  für  das 
Leben  wie  für  die  Hochschulen  —  bedeutet,  daß  die  Opfer  aller 
Art,  welche  die  heutige  Mittelschule  erfordert,  nicht  im  Ver- 
hältnisse stehen  zu  ihren  Ergebnissen.  Daher  werden  Ver- 
besserungen gefordert,  und  wenn  Punkt  1  unserer  Tages- 
ordnung fragt:  Worin?  so  lautet  die  Antwort:  In  allem  und 
jedem. 

In  allem  und  jedem:  durch  Änderungen  des  Lehrplans,  der 
Unterrichtsmethode,  der  Lehrbehelfe,  durch  Förderung  der 
Selbständigkeit  im  Denken  —  Stärkung  des  Vertrauens  zwischen 
Lehrern  und  Schülern  —  Behebung  der  Angst  und  Furcht  vor 
der  Prüferei,  der  Notenjagd,  des  Mißbrauchs  von  Noten  zu 
DivSziplinarzwecken !  Die  Reform  soll  entgegenwirken  der  Ge- 
sinnungsliebedienerei, der  Angeberei,  dem  Schwindel  und  auch 
der  Rechtlosigkeit  der  Schüler  und  Eltern  in  der  Schule. 

Was  den  Lehrplan  angeht:  Entlastung  von  Details  und 
fachlichen  Haarspaltereien;  weniger  Stunden  und  wenig  Haus- 
arbeiten. 

In  bezug  auf  die  klassischen  Sprachen  stelle  ich  das 
Crriechentum  menschlich  viel  höher  als  das  Römertum,  aber  das 
Leben  erhebt  heut  so  hohe  Anforderungen  an  jeden,  daß  wir 
den  Luxus  eines  obligaten  Griechisch,  d.  i.  der  Lektüre  griechi- 
scher Werke  im  Original,  nicht  mehr  treiben  können.  Und 
wenn  Herr  Dr.  Pattai  als  energischer  Lobredner  der  klassischen 
Studien  auftrat,  so  ist  es  höchst  bezeichnend,  daß  diese  unge- 
mein warmen  Akzente  hier  ein  Mann  gefunden  hat  —  der  selbst 
kein  Gynmasium  besucht,  sondern  als  gereifter  Hochschüler 
die  klassischen  Sprachen  nachgelernt  hat.  Ich  weiß  nicht,  ob 
ein  achtjähriger  Schulbetrieb  diese  Begeisterung  hätte  erwecken 
oder  bestehen  lassen  können. 

Und  noch  eines:  Wenn  Herr  Dr.  Pattai  der  modernen 
Forderung  zustimmen  wollte,  daß  an  den  Mittelschulen  eine 
lebende  Sprache  obligat  gemacht  werde  —  sei  das  nun  Fran- 
zösisch oder   die  zweite  Landessprache  —  so  wird    er  rasch  er- 
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kennen,  daß  dann  für  das  Griechische  schlechterdings  keine  Zeit 
mehr  bleibt.  Ohnehin  werden  die  Schüler  noch  privat  Musik 
und  das  Englische  betreiben  müssen. 

Bestände  nun  die  Sicherheit,  daß  das  Gymnasium  genügend 
vereinfacht  und  die  Realschule  hinreichend  modernisiert  wird, 
so  brauchte  man  den  dritten  Typus  nicht  so  dringend.  Heut 
will  man  ihn  zur  Errettung  vor  dem  jetzigen  Gymnasium  und 
zur  Erreichung  achtklassiger  Realschulen.  Bezüglich  der  Gym- 
nasialreform lassen  Sie  mich  aber  auf  einen  Aufsatz  in  der 
heutigen  «Reichspost«  hinweisen:  »Humanismus,  nicht  Philo- 
logie!« Von  Professor  Leop.  v.  Schroeder,  Mitglied  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschafren.  Er  sagt:  »Unsre  soge- 
nannten humanistischen  Gymnasien  sollten  richtiger  philologische 
Gymnasien  heißen.  Denn  was  dort  gelehrt  und  anerzogen  wird, 
das  ist  in  der  Hauptsache  nicht  Humanismus,  sondern  Philologie. 
Eine  höchst  achtungswerte  Gelehrsamkeit,  gewiß,  die  aber  nur 
zum  geringsten  Teil  humanistischen  Wert  hat.  Das  aber,  was 
unsere  Jugend  wirklich  braucht,  was  wir  mit  aller  Energie  ihr 
zu  geben  suchen  sollten,  ist  allgemein  menschliche  Bildung,  ist 
Humanismus  —  nicht  Philologie,  überhaupt  keine  Fachgelehr- 
samkeit. Humanismus  und  Philologie  sind  einst  allerdings  Hand 
in  Hand  gegangen.  Es  ist  lange  her«  u.  s.  w. 

Die  formale  Logik  würde  ich  unbedingt  ausschließen.  Sie  be- 
fördert leere  Wortklauberei  und  Dialektik.  Auch  Exzellenz  Geß- 
mann  spricht  nur  der  Methodenlehre  in  Verbindung  mit  Psy- 
chologie —  zusammen  zweistündig  —  das  Wort.  Die  Rudimente 
von  Soziologie,  die  festes  Wissen  sind,  ließen  sich  der  Seelen- 
kunde anschließen,  ebenso  wie  die  Elemente  einer  Bürger- 
kunde als  Abschluß  der  Geschichte  und  die  Menschen- 
kunde und  Hygiene  als  Abschluß  der  Naturkunde  sich 
lehren  ließen. 

Was  nun  die  Realschule  betrifft,  ist  diese  viel  mehr  über- 
lastet als  das  Gymnasium,  so  überlastet,  daß  die  Schüler  allge- 
mein erst  nach  fünf  Volksschulklassen  eintreten.  Die  Mehrheit 
der  Realisten  tritt  in  Wien  mit  11  und  11  Vs  Jahren  in  die  Real- 
schule ein.  Und  dort  werden  50 — 80  Prozent  gemahnt  und  ge- 
tadelt und  60  Prozent  fallen  einmal  durch.  Die  Rettung  bietet 
hier  die  Ausmerzung  der  vorzeitigen  Abstraktionen,  welche  in 
den  unteren  Klassen  eingelernt  werden,  und  die  achte  Klasse 
Zu  dieser  führt  aber  der  neue  Schultypus. 


Schwicdland.  3(J9 

Wenn  Herr  Hofrat  H  u  e  m  e  r  nun  erklärt,  vom  alten  Real- 
gymnasium nur  die  Bezeichnung,  nicht  aber  das  Wesen  her- 
überzunehmen, so  sind  wir  Reformer  damit  dankbar  einver- 
standen: es  kommt  überhaupt  alles  darauf  an,  wie  er  die  neue 
Form  durchzuführen  beabsichtigt.  Eine  Voraussetzung  der  Wir- 
kung dieses  neuen  Typus  ist  aber,  daß  er  in  einer  großen 
Zahl  entstehe.  Ich  personlich  würde  ihn  in  der  Unterstufe 
lateinlos  und  in  der  Oberstufe  humanistisch  und  realistisch 
gegabelt  wünschen ;  n i c h t  so,  wie  der  Tetschener  Typus, 
der  in  der  ersten  und  zweiten  Klasse  zusammen  sechzehn 
Wochenstunden  Latein  und  später  Franzosisch  und  Englisch  hat! 
Mein  Wunsch  wäre  überhaupt  die  möglichste  Ähnlichkeit 
allerUnterklassen,  heißen  sie  Gymnasien,  Realschulen  oder 
Realgymnasien,  damit  das  Umsatteln  möglich  werde.  Heute 
entscheidet  außerhalb  größerer  Städte  der  Zufall  die  Berufs- 
wahl. Ein  Oberingenieur  der  Südbahn  war  lange  Jahre  in  Cilli 
stationiert.  Er  schickte  seine  Buben  in  Cilli  ins  Gymnasium, 
weil  keine  andere  Mittelschule  dort  ist ;  dort  lernten  sie  Deutsch 
und  Slowenisch.  Nach  drei  Jahren  wurde  er  nach  Graz  versetzt, 
dort  mußten  seine  Jungen  Deutsch  und  Französisch  lernen.  Er 
wurde  später  zur  Innsbrucker  Direktion  versetzt,  da  mußten  die 
Kinder  aus  Italienisch  alles  nachholen,  weil  es  dort  gefordert 
wurde,  und  nie  war  es  diesen  für  Sprachen  total  unbefähigten 
Buben  möglich,  in  eine  Realschule  überzutreten,  so  verschieden 
war  der  zurückgelegte  Lehrgang. 

Ich  bin  auch  voll  Zuversicht,  daß  die  kleineren  Städte  mit 
einer  Mittelschule  naturgemäß  alle  den  neuen  Typus  verlangen 
w^erden. 

Was  das  Einjährigenrecht  angeht,  so  verursacht  dieses 
heute,  daß  viele  ungeeignete  Elemente  die  Mittelschulen  be- 
schweren. Mag  es  auch  von  vornherein  ungerecht  erscheinen, 
daß  bevorrechtete  Personen  ein  Jahr  dienen,  so  ist  doch  zu 
sagen,  daß  in  praxi  zweijährige  Dienstzeit  dem  Bauernknecht 
Kultur  gibt ;  dem  Gebildeten  aber,  in  den  bereits  viel  investiert 
ist,  nimmt  auch  eine  kürzere  Dienstzeit  sehr  viel.  Daher  ist 
die  interministerielle  Behandlung  dieser  wichtigen  Frage  höchst 
erwünscht.  Ich  möchte  das  Freiwilligenrecht  den  Absolventen 
der  fünften  Realschul-,  der  sechsten  Gymnasial-,  beziehungs- 
weise modernen  Klasse  zuerkennen.  Aufgabe  der  Unterstufe 
wäre  Vermittlung  allgemeiner  Bildung,  Aufgabe  der  Oberstufe 
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Vorbereitung  zur  fachlichen  Ausbildung.  Damit  im  Zusammen- 
hange würde  ich  auch  eine  verschiedene  Disziplinarbehandlung 
in  der  Unter-  und  Oberstufe  wünschen. 

In  diesen  Punkten  scheinen  mir  die  Voraussetzungen  einer 
wirksamen  und  ehrlichen  Schulreform  zu  liegen. 

Vorsitzender:  Zu  einer  tatsächlichen  Berichtigung  erteile 
ich  dem  Herrn  Sektionschef  Pidoll  das  Wort. 

Sektionschef  Dr.  Freiherr  v.  Pidoll:  Eure  Exzellenz!  Hoch- 
ansehnliche Versammlung!  Es  ist  meinen  Ausführungen  von 
vorgestern  seither  wiederholt  die  Ehre  zuteil  geworden,  im 
polemischen  Sinne  erwähnt  zu  werden ;  auch  wurden  bei  diesen 
Ausführungen  Tendenzen  vorausgesetzt,  welche  in  denselben 
nicht  enthalten  sind. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mir  die  Erlaubnis  erbeten  und 
auch  erhalten,  das,  was  ich  meine,  sowie  insbesondere  die  Kon- 
sequenzen meiner  Anschauungen  kurz  zu  wiederholen. 

Ich  habe  die  Festsetzung  des  Beginnes  des  Unterrichtes  in 
der  lateinischen  Sprache  mit  der  V.  und  jenes  in  der  griechischen 
Sprache  mit  der  VI.  Gymnasialklasse  unter  Anwendung  der 
analytischen  Methode  und  unter  Festhaltung  des  humanistischen 
Lehrzieles  des  Gymnasiums  beantragt.  Dieses  humanistische 
Lehrziel  soll  demnach  nicht  etwa  entfallen,  sondern  auf  einem 
kürzeren,  der  jugendlichen  Entwicklung  adäquaten  Wege  er- 
reicht werden. 

Ich  erlaubte  mir  beizufügen,  dali  man  sich  darüber,  inwieweit 
heutzutage  das  humanistische  Lehrziel  tatsächlich  erreicht  werde, 
keiner  Täuschung  hingeben  soll.  Daher  treffen  die  Ausführungen 
der  Herren  Vorredner,  welche  sich  in  so  geistvoller  und  warm- 
herziger Weise  über  den  Wert  der  Antike  und  der  klassischen 
Studien  ausgesprochen  haben,  meine  Ansicht  nicht.  Ich  bin 
gleichfalls  ein  Anhänger  des  humanistischen   Lehrzieles. 

Es  handelt  sich  jedoch  gegenwärtig  gar  nicht  darum,  über 
den  relativen  Wert  der  klassischen  oder  der  realistischen  Studien 
zu  entscheiden;  nicht  die  Antike  als  solche,  sondern  die  Antike 
als  Bildungsmittel  für  die  Jugend  steht  in  Frage. 

Da  im  Sinne  meiner  früheren  Ausführungen  sämtliche  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtsfragen  von  dem  obersten  Prinzipe  all- 
seitiger   Entwicklung    der     in     der    jugendlichen    Individualität 
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ruhenden  Kräfte  abhängen,  so  kann,  wenn  eine  Kollision 
zwischen  den  klassischen  Studien  und  dem  Interesse  der  Jugend 
vorliegt,  nur  das  letztere  entscheiden. 

Ich  stimme  mit  Herrn  Dr.  Steinwender  darin  überein,  daä 
das  Gymnasium  in  absehbarer  Zeit  nicht  nur  für  eine  Elite  von 
Menschen,  nicht  bloß  als  Vorbereitung  für  die  Hochschule  zu 
dienen,  sondern  dem  allgemeinen  Bedürfnisse  weiterer  Kreise 
nach  höherer  Bildung  zu  entsprechen  haben  wird. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  habe  ich  mich  gegen  die 
formale  Schulung  im  Wege  des  grammatikalischen  Unterrichtes, 
wie  sie  gegenwärtig  betrieben  wird,  und  zwar  insbesondere  aus 
drei  (iründen  ausgesprochen,  welche  Gründe  bisher  eine  Wider- 
legung nicht  erfahren  haben. 

Erstens  wegen  der  mit  der  formalen  Schulung  verbundenen, 
näher  dargelegten  Schädlichkeiten. 

Hiebei  möchte  ich  hinsichtlich  des  von  geehrter  Seite  zur 
Sprache  gebrachten  Verhältnisses  der  Muttersprache  zu  den 
klassischen  Sprachen  nur  folgendes  hervorheben:  zuerst  Pflege 
der  Eligenart,  dann  erst  das  Kingehen  in  fremde  Formen  und 
Gedanken.  Aus  diesem  Grunde  hat  eine  Periode  intensiver 
Pflege  der  Muttersprache,  und  zwar  zunächst  ohne  Konkurrenz 
der  klassischen  Idiome,  voranzugehen. 

Zweitens,  weil  der  inadäquate  Unterricht  auf  der  Unterstufe 
zahlreiche  Elemente  vom  Gymnasium  vorzeitig  ausschließt. 

Das  Prinzip  der  Auslese,  demzufolge  nach  dem  vorliegenden 
statistischen  Ausweise  nahezu  ein  Drittel  der  Gymnasialschüler 
bis  zum  Schlüsse  der  IV.  Klasse  ausscheidet,  erscheint  vom 
pädagogischen  Standpunkte  nicht  als  einwandfrei.  Ich  glaube, 
daß  sich  keine  menschliche  Institution  anmaßen  darf,  als  untrüg-* 
liches  Spiegelbild  der  menschlichen  Natur  zu  fungieren.  Auch 
das  Gymnasium  nicht.  Es  gibt  viele  ganz  tüchtige,  jedoch  lang- 
samere oder  schweigsame  Naturen,  welche  sich  in  den  unteren 
Klassen  sehr  wenig  anstellig  zeigen  und  sich  erst  in  den  reiferen 
Jahren  zurechtfinden.  Wie  viele  solcher  Knaben  kommen  nur 
deshalb,  weil  ihnen  die  bestehende  Organisation  des  Unterrichtes 
keine  Zeit  läßt,  sich  zu  entwickeln,  vorzeitig  in  Wegfall  und 
werden  dadurch  in  unwiederbringlicher  Weise  geschädigt! 

Endlich  drittens,  weil  durch  die  formale  Schulung  so  viel 
Mühe  und  Zeit  in  Anspruch  genommen  wird,  daß  dadurch 
wesentliche  Belange  der  Erziehung,  wie:  die  Bildung  des  Willens, 
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die  Pflege  der  Initiative  des  Knaben,  die  Berücksichtigfung" 
anderer  Bildungsmittel,  die  körperliche  Entwicklung  u.  s.  w.,  er- 
heblich zu  kurz  kommen. 

Das  heutige  Gymnasium  huldigt,  soweit  es  sich  um  die 
Pflege  und  Ausbildung  der  Fülle  der  in  der  jugendlichen  Natur 
disponierten  Kräfte  handelt,  einem  einseitigen  Intellektualismus. 

Arzte  und  Pädagogen  verlangen  heutzutage,  daß  je  ein  Dritt- 
teil der  Tageszeit  geistiger  Arbeit,  physischer  Tätigkeit  und 
der  Erholung  (einschließlich  der  Pflege  der  Kunst)  gewidmet 
werde. 

Dies  ist  bei  den  gegenwärtigen  Anforderungen  des  Gym- 
nasiums undurchführbar. 

Diese  Anforderungen  müssen  daher  angesichts  der  per- 
emptorischen Natur  der  erwähnten  pädagogischen  Postulate  ent- 
sprechend beschränkt  werden ;  zugleich  muß  sich  das  Gymnasium, 
soferne  es,  den  früher  dargelegten  Grundsätzen  entsprechend,  aus 
einer  Unterrichtsanstalt  zu  einer  Erziehungsschule  werden  soll, 
an  der  Pflege  der  in  Frage    stehenden  Betätigungen   beteiligen. 

Es  liegt  mir  vollständig  ferne,  den  jungen  Leuten  etwa  die 
Arbeit  ersparen  oder  sie  verzärteln  zu  wollen.  Gewiß  soll  die 
Jugend  an  ernste,  konsequente  Tätigkeit  gewohnt  werden;  die- 
selbe muß  jedoch  ihrer  jeweiligen  Entwicklung  adäquat  sein. 
Die  jungen  Gymnasiasten  sollen  nicht  bloß,  wie  einer  der  ge- 
ehrten Herren  Vorredner  gesagt  hat,  Furchen  im  Gehirn, 
sondern  auch  Schwielen  an  den  Händen  haben. 

Indem  ich  daher  den  erwähnten  Antrag  stellte,  glaubte  ich 
nicht  gegen,  sondern  für  den  Humanismus  zu  sprechen.  Auch 
das  Gymnasium  und  insbesondere  der  Betrieb  des  Unterrichtes 
in  den  klassischen  Sprachen  muß  die  eingetretene  gewaltige 
Veränderung  aller  Verhältnisse  berücksichtigen,  wenn  anders 
sein  Fortbestand  nicht  gefährdet  werden  soll. 

Wie  bereits  dargelegt,  besteht  das  heutige  Ideal  der  Er- 
ziehung in  der  Entwicklung  zur  vollen  Lebenstüchtigkeit.  Diesem 
Ideal  muß  das  Gymnasium,  mehr  als  dies  gegenwärtig  der  Fall 
ist,  durch  gleichmäßige  Berücksichtigung  sämtlicher  in  der 
jugendlichen  Natur  disponierten  psychischen  und  physischen 
Kräfte  zu  entsprechen  suchen. 

Vorsitzender:  Zu  einer  tatsächlichen  Berichtigung  erteile  ich 
Herrn  Regierungsrat  Schwiedland  das  Wort. 
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Regierungsrat  Schwiedland:  Se.  Exzellenz  Geßmann  hat 
mich  ersucht,  in  seinem  Namen  folgende  Berichtigung  zu  den 
Ausführungen  Sr.  Exzellenz  des  Freiherrn  v.  Czedik  vorzu- 
bringen, der  gemeint  hat,  daß  der  von  Exzellenz  Geßmann 
vorgebrachte  Lehrplan  undurchführbar  sei. 

Exzellenz  Czedik  hat  gesagt,  daß  die  Realien  zu  sehr 
zurückgeschraubt  werden,  wenn  man  den  Lehrplan  Sr.  Exzellenz 
Geßmann  annehme. 

Erstens  kann  man  nun  sagen,  daß  im  Lehrplan  Geßmann 
die  Realien  nur  um  18  Stunden  zurückgeschraubt  sind:  Mathe- 
matik um  2  Stunden,  Naturwissenschaften  1  Stunde,  Chemie 
3  Stunden,  Physik  4  Stunden,  darstellende  Geometrie  8  Stunden; 
die  sonstigen  Einschränkungen  betreffen  Freihandzeichnen  und 
Kalligraphie.  Die  Realschullehrer  selbst  beklagen  es,  daß  die 
Unterstufe  zu  sehr  mit  vorzeitigen  Abstraktionen  überlastet  ist 
und  wünschen  hierin  eine  Einschränkung.  Daraus  ergibt  sich  der 
Wunsch  nach  Verminderung  dieser  Stunden  in  der  Unterreal- 
schule, dem  Wunsche  der  Realschullehrer  entsprechend. 

Dem  Begehren  eingehender  fachlicher  realer  Schulbildung 
kann  sofort  entsprochen  werden,  wenn  die  Einheitsschule  das 
Stundenmaß  der  Realschule  mit  30  und  33  Stunden  akzeptiert. 
Es  ist  aber  ein  Vorteil  des  neuen  Lehrplanes,  daß  er  nur  26 
und  29  Wochenstunden  hat! 

Anderseits  ist  es  notorisch  und  auch  durch  eine  Emanation 
des  Ingenieur-  und  Architektenvereines  bekräftigt,  daß  nicht  nur 
für  den  Betrieb  der  technischen  Wissenschaften,  sondern  auch 
für  die  Betätigung  in  Industrie  und  Handel  eine  gewisse  huma- 
nistische Grundlage  der  Bildung  von  Vorteil  ist. 

Will  man  aber  diese  Vorzüge  gewinnen  und  gleichzeitig 
eine  wesentliche  Verminderung  der  Stundenzahl  herbeiführen, 
so  muß  es  gestattet  sein,  eine  kleine  Reduktion  bei  gewissen 
Disziplinen  eintreten  zu  lassen,  die  durch  eine  weise  Lehrstoff- 
begrenzung  und  entsprechende  Änderung  dor  Methode  zum 
großen  Teil  ausgeglichen  werden  kann. 

Notorische  Tatsache  ist  endlich,  daß  selbst  Professoren  der 
Technik  seit  vielen  Jahren  anerkennen,  daß  auch  absolvierte 
Gymnasiasten,  obwohl  sie  noch  weniger  fachlich  vorbereitet 
werden  als  Realschüler,  an  der  Technik  vollkommen  entsprechen 
und  insbesondere  in  bezug  auf  Auffassungsvermögen  und  Aus- 
drucksfahigkeit  hinter  den  Realschülern  nicht  zurückstehen. 


374  Allgemeine  Erörterung.  —  Organisation.  —  Berechtigungen. 

Vorsitzender:  Die  Rednerliste  ist  erschöpft,  die  Debatte  ist 
daher  geschlossen.  Die  Herren  Referenten  haben  das  Schlußwort. 

Referent  Hofrat  Dr.  Huemer  (verzichtet). 

Referent  Sektionschef  Dr.  v.  Juraschek:  Die  g-ütigen,  zu- 
stimmenden  Äußerungen,  die  von  vielen  Seiten  über  mein 
Referat  abgegeben  worden  sind,  machen  mir  es  möglich,  mich 
ganz  kurz  zu  fassen,  und  zwar  umsomehr,  als  in  meinem  Referat 
alles  gesagt  ist,  was  ich  zu  sagen  habe.  Ich  mochte  nur  auf 
einige  Bemerkungen  zurückkommen,  die  zum  Teile  auf  Miß- 
verständnissen zu  beruhen  scheinen.  So  hat  Herr  Landesschul- 
inspektor  Scheindler  bedauert,  daß  ich  meinen  Plan  in  betreff 
des  Lyzeums  fallen  gelassen  habe.  Das  ist  entschieden  ein  Miß- 
verständnis. Ich  habe  meinen  Plan,  wie  er  im  Referate  aus- 
geführt ist,  nicht  fallen  gelassen,  wohl  aber  habe  ich  hinzugefügt, 
es  ist  nicht  notwendig,  daß  die  Anstalt  nur  als  eine  Oberstufe 
ausgeführt  werden  muß,  sondern  sie  kann  auch  als  vollständiges 
Lyzeum  gedacht  werden,  in  das  auch  jenen  Gymnasial-  und  Real- 
schülern der  Übertritt  aus  der  Unterstufe  offen  stehen  soll,  die 
im  Gymnasium  oder  in  der  Realschule  nicht  vorwärts  kommen. 

Selbstverständlich  müßten  im  Lehrplan  und  im  Unterricht, 
insbesondere  in  den  modernen  Sprachen,  gewisse  Vorkehrungen 
getroffen  w^erden,  daß  sich  dieser  Übertritt  leicht  und  glatt  voll- 
ziehen läßt. 

Was  die  Frage  anbelangt,  ob  das  Lyzeum  ()-  oder  Hjährig 
sein  soll,  so  habe  ich  rasch  einen  Lehrplan  zusammengestellt 
um  zu  sehen,  ob  dasjenige,  wovon  ich  wünsche,  daß  es  in 
diesem  neuen  Knabenlyzeum  berücksichtigt  werden  sollte,  etwa 
in  sechs  Jahren  geleistet  werden  könnte.  Dieser  Lehrplan  zeigt, 
daß  es  möglich  ist,  unter  der  einen  Voraussetzung  nämlich,  daß 
die  Fachschulen,  deren  Resuch  ich  mir  ursprünglich  nebenher 
gedacht  habe,  an  den  Schluß  verlegt  werden,  so  daß  ein  sechs- 
jähriges Lyzeum  einzurichten  wäre,  an  welches  sich  aber  eine 
Anzahl  von  Fachabteilungen  mit  ein-  oder  zweijährigem  Turnus 
anschließen  würde.  Selbstverständlich  müßten  verschiedene  Fach- 
schulen bestehen.  Ich  als  Statistiker  denke  in  erster  Linie  an 
eine  Fachschule  für  statistische  Beamte,  ebenso  aber  auch  an 
h'achschulen  für  Rechnungs-,  für  Steuer-,  Zollbeamte  u.  s.  w. 
Wenn  man  nun  beachtet,  daß  die  jungen  Leute  nach  Absol- 
vienmg  der  Volksschule  sechs  Jahre  das  Lyzeum  und  dann  ein 
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oder  zwei  Jahre  hindurch  derartige  Fachabteilungen  besuchen, 
so  sind  sie  mit  17  oder  18  Jahren  vollkommen  vorgebildet  und 
in  der  Lage,  ilem  Staate  Dienste  leisten  zu  können,  besser  und 
eher,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Ich  erlaube  mir  da  nochmals 
darauf  hinzuweisen,  daß  für  den  statistischen,  den  Rechnungs-, 
Post-,  Eisenbahndienst  u.  s.  w.  das  Gymnasium  als  solches  nicht 
ausreicht;  es  müßte  hiefür  auch  nach  Absolvierung  des  Gym- 
nasiums oder  der  Realschule  der  Besuch  dieser  Fachabteilungen 
nachgewiesen  werden.  Ich  habe,  wenigstens  bei  den  statistischen 
Beamten,  die  Erfahrung  gemacht,  daß  es  sehr  vorteilhaft  w^äre, 
wenn  solche  Fachschulen  von  ihnen  besucht  würden. 

Mit  größtem  Vergnügen  habe  ich  vernommen,  daß  Seine 
Exzellenz  Freiherr  v.  Czedik  sich  dahin  ausgesprochen  hat, 
daß  es  sehr  erwünscht  wäre,  wenn  die  Professorenkollegien 
nach  der  4.  Klasse  der  Gymnasien  oder  Realschulen  den  Eltern 
mit  Rat  an  die  Hand  gingen ;  denn  es  kommt  häufig  vor,  meinte 
Seine  Exzellenz,  daß  ein  Junge  die  vier  Klassen  ganz  gut  durch- 
macht, für  die  Oberstufe  aber  nicht  geeignet  ist.  Das  ist  der 
gleiche  Gedanke,  den  ich  in  meinem  Referate  vertrete.  Aller- 
dings habe  ich  ihn  etwas  schärfer  hervorgekehrt,  indem  ich  von 
besonderen  Zeugnissen  gesprochen  habe,  aber  ich  begrüße  auch 
diese  Form,  die  Baron  Czedik  angegeben  hat. 

Was  dann  weiter  von  den  Herren  Abgeordneten  Perner- 
storf er  und  Stein  Wender  gesagt  wurde,  nämlich  daß  die 
Beseitigung  des  Einjahrig-Freiwilligen-Dienstes  in  Aussicht  zu 
nehmen  ist,  so  kann  ich  mich  dem  auch  dann  nicht  anschließen, 
w^enn  die  zweijährige  Dienstzeit  eingeführt  würde.  Auch  dann 
gibt  es  noch  Berufe  und  Stellungen,  für  welche  es  gewiß  not- 
wendig wäre,  daß  die  Betreffenden  nur  ein  Jahr  Militärdienste 
leisten.  Ich  selbst  halte  unter  den  gegebenen  Umständen  und  vom 
Standpunkte  der  Entlastung  des  Gymnasiums  und  der  Realschule 
meinen  Vorschlag,  daß  bereits  den  Absolventen  der  (>.  Klasse 
das  Freiwilligenrecht  gew^ährt  werden  soll,  aufrecht.  Ich  bin 
übrigens  vollkommen  überzeugt,  daß  Seine  Exzellenz  der  Herr 
Unterrichtsminister  für  den  Fall,  als  es  zu  Verhandlungen  mit  der 
Militärverwaltung  kommen  sollte  oder  für  den  Fall  der  Ein- 
führung der  zweijährigen  Dienstpflicht  das  Interesse  der  Gym- 
nasien wie  der  Realschulen  ausreichend  wahren  wird,  und  glaube, 
daß  wir  die  Angelegenheit  vollkommen  beruhigt  in  seine  Hand 
legen  können. 
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Wenn  ich  noch  darauf  zurückkomme,  daß  von  Seite  einiger 
Herren  gesagft  wurde,  daß  meine  Vorschläge  wahrscheinlich 
doch  nicht  ausreichen  werden,  um  den  Andrang  zu  den  Mittel- 
schulen zurückzuweisen,  wie  dies  die  Herren  Petelenz,  German 
und  Braß  gemeint  haben,  so  möchte  ich  nur  bitten,  man  wolle 
den  Versuch  machen.  Insbesondere  wolle  man  die  Schule,  von 
der  ich  wiederholt  gesprochen  habe,  einrichten.  Ich  bin  über- 
zeugt, daß  dann  durch  die  vorgeschlagenen  Maßregeln  ein 
starker  Abfluß  von  den  Gymnasien  und  Realschulen  bewirkt 
werden  wird.  Wenn  weiterhin  auch  das  Berechtigungswesen  in 
dem  Sinne  eingerichtet  wird,  daß  man  nicht  vom  Gymnasium,  son- 
dern von  dieser  Schule  zu  den  vielen  Berufen,  die  ich  in  meinem 
Referate  aufgezählt  habe,  gelangt,  so  wird  gewiß  der  Andrang 
zu  den  Mittelschulen  reduziert  werden. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  eine  Bemerkung  zurück- 
kommen, welche  Herr  Professor  Reichelt  gemacht  hat.  Er 
hat  gesagt,  wir  schwanken  zwischen  Supplenten Wirtschaft  und 
Professorenüberfluß.  Er  hat  aber  nicht  angegeben,  wie  man  dem 
entgegentreten  könnte,  obschon  es  sehr  erwünscht  wäre,  hier- 
über etwas  zu  erfahren.  Ich  möchte  da  übrigens  auf  etwas  auf- 
merksam machen.  Ich  habe  schon  vor  längerer  Zeit  über  An- 
regung des  Hofrates  Philippovich  in  der  Statistischen  Zentral- 
kommission einen  detaillierten  Vorschlag,  welcher  dem  Mini- 
sterium für  Kultus  und  Unterricht  zur  Durchführung  empfohl<Mi 
wurde,  darüber  ausgearbeitet,  in  welcher  Weise  der  Zugang  zu 
den  Universitäten  und  der  Abgang  von  denselben  statistisch 
erfaßt  werden  könnte.  Trotz  aller  Unterrichtsstatistik,  trotzdem 
die  Herren  Landesschulinspektoren  darauf  hingewiesen  haben, 
daß  sie  sehr  viel  Statistik  treiben  müssen,  haben  wir  nämlich 
doch  noch  zu  wenig  Statistik.  So  kann  ich  z.  B.  nur  sagen,  wio 
viele  Hörer  sich  in  einem  Jahre  an  den  Universitäten  befinden, 
ich  bin  aber  nicht  imstande  zu  sagen,  wie  viele  Hörer  jedes 
Jahr  neu  an  die  Universitäten  kommen,  wie  viele  sich  im 
II.  oder  III.  Semester  oder  in  einem  noch  höheren  Semester 
ihrer  Studien  befinden,  wie  viele  endlich  in  jedem  Jahre  von 
den  Universitäten  ausscheiden  und  in  welchem  Studiensemester 
diese  Ausscheidung  erfolgte.  Diesem  Ubelstande  beabsichtigte 
ich  mit  diesem  Vorschlage  wenigstens  teilweise  abzuhelfen. 
Würden  nun  die  diesem  Vorschlag  entsprechenden  Erhebungen 
aus  einigen  Jahren  vorliegen,   so  könnte  die  Statistische  Zentral- 
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kommission  auf  Grund  dieser  Daten  zunächst  feststellen,  wie 
groß  der  Abfall  der  Studierenden  während  der  Studienzeit  ist,  und 
wie  viele  von  den  ins  Universitätsstudium  Eintretenden  dasselbe 
auch  beenden.  Weiterhin  aber  könnte  sie  jedes  Jahr  auf  Grund 
der  bekannten  Zahl  der  in  jede  Fakultät  Neueintretenden  vor- 
aussagen, wie  viele  über  3  oder  4  Jahren  nach  vollendeten 
Studien  zum  Eintritt  in  den  Staats-  und  öffentlichen  Dienst,  also 
auch  für  den  Dienst  im  Lehramt  bereit  stehen  werden. 
Wenn  dann  weiter  auch  der  jährliche  Bedarf  an  Staatsbeamten, 
Lehrern  u.  s.  w.  festgestellt  würde  • —  wofür  gleichfalls  der  er- 
wähnte Bericht  eine  Anleitung  gibt  —  so  könnte  allerdings  je- 
weils  schon  ein  paar  Jahre  vorher  der  heraufkommende  Über- 
fluß oder  der  sich  vorbereitende  Mangel  an  tauglichen  Kandi- 
daten für  diesen  oder  jenen  Beruf  angekündigt  werden.  Die 
Statistische  Zentralkommission  könnte  gewissermaßen  ein  War- 
nungssignal ausstecken  und  die  an  die  Hochschule  neu  ein- 
tretenden Studenten  aufmerksam  machen,  daß  bis  zu  dem  Zeit- 
punkt, in  welchem  sie  ihre  Studien  vollendet  haben  werden,  im 
Lehramte,  im  politischen  Dienst  u.  s.  w.  eine  Überflutung  statt- 
finden wird  und  sie  daher  eine  andere  Karriere  einschlagen 
möchten.  Auf  diese  Weise  könnte  man  also  allerdings  dem 
Schwanken  zwischen  Supplenten Wirtschaft  und  Professorenüber- 
fluß einigermaßen  vorbeugen,  vorausgesetzt,  daß  die  Universitäts- 
hörer dem  Warnungssignal  folgen  würden. 

Jedenfalls  aber  hätte  die  Statistik  ihre  Schuldigkeit  getan, 
denn  das  ist  ihre  höchste  Aufgabe,  rechtzeitig  Signale  auszu- 
stecken, nach  denen  man  sich  im  Staats-  und  Wirtschaftsleben 
zu  richten  hat.  Ich  glaube  daher  auch  im  Interesse  der  Mittel- 
schulverwaltung die  Bitte  aussprechen  zu  dürfen,  das  Mini- 
sterium wolle  den  erwähnten  Bericht  der  Statistischen  Zentral- 
kommission einer  eingehenden  Würdigung  unterziehen,  und 
wenn  irgend  möglich,  die  darin  vorgeschlagenen  Erhebungen, 
trotzdem  sie  an  die  Universitätsbehörden  größere  Anforderungen 
stellen,  zur  Durchführung  bringen. 

Vorsitzender:  Wünscht  noch  einer  der  Herren  Referenten 
das  Wort? 

Korreferent  Dr.  Ehrlich:  Ich  muß  mich  angesichts  der  vor- 
geschrittenen Zeit  sehr  beschränken.  Mein  Referat  betrifft  die 
Frage  der  Uberfüllung  der  Mittelschulen.     Die  wSache   läßt  sich 
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selbstverständlich  nur  heilen  durch  eine  Beschränkung  des  Zu- 
dranges  zu  den  Mittelschulen.  Ich  habe  für  diesen  Zweck  einen 
neuen  Schultypus,  sozusagen  eine  Art  von  Mittelschule  für  die 
breiten  Volksmassen,  nämlich  die  Bürgerschule,  vorgeschlagen. 
Dieser  Vorschlag  deckt  sich  so  ziemlich  mit  dem,  was  Herr 
Sektionschef  Juraschek  vorgeschlagen  hat,  indem  er  ein 
Lyzeum,  ein  Knabenlyzeum,  ebenfalls  als  Schule  für  die  breiten 
Klassen  des  Volkes  in  Aussicht  genommen  hat.  Soweit  ich  die 
bisherige  Debatte  verfolgen  konnte,  scheint  es  mir,  daß  sie  mit 
einer  Tatsache  doch  nicht  gerechnet  hat,  soviel  und  so  schön 
und  anregend  dabei  gesprochen  worden  ist,  nämlich  mit  der 
Tatsache,  daß  sich  in  den  Bedürfnissen  weiter  Bevolkerungs- 
kreise  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  eine  Änderung  voll- 
zogen hat.  In  vergangenen  Jahrzehnten  mochte  die  Volksschul- 
bildung sehr  weiten  Schichten  genügen;  heute  ist  dies  nicht 
mehr  der  Fall,  und  ein  Teil  des  Zudranges  zu  den  Mittelschulen 
erklärt  sich  jedenfalls  aus  der  Tatsache,  daß  viel  weitere  Schichten 
als  es  vor  30  und  40  Jahren  der  Fall  gewiesen  ist,  für  ihre 
Kinder  und  insbesondere  für  ihre  Söhne  eine  höhere  Schulbildung 
beanspruchen,  als  sie  die  Volksschule  geben  kann.  Das  ist  einer 
der  Gründe  des  Zudranges  zu  den  Mittelschulen,  dem  mit  Ver- 
waltungsmaßregeln und  mit  Reformen  beizukommen  wäre,  denn 
insoweit  die  Sache  volksw^irtschaftliche  oder  gesellschaftliche 
Gründe  hat,  ist  ihr  selbstverständlich  mit  bloßen  Verwaltungs- 
maßregeln nicht  beizukommen.  Deswegen  habe  ich  mich  ent- 
schlossen, eine  Bürgerschule  vorzuschlagen  als  eine  Schule  für 
die  breiten  Volksmassen  und  für  die  Kinder,  die  nicht  die  ent- 
sprechende Eignung  haben,  sich  dem  Universitätsstudium  zuzu- 
wenden. Diese  Bürgerschule  ist  gedacht  als  Vorschule  für  die 
Knaben,  die  in  der  Folge  sich  dem  Handel,  dem  Gewerbe,  der 
Industrie  oder  auch  der  Landwirtschaft  widmen  wollen,  so  daß 
von  diesen  Bürgerschulen  unmittelbar  der  Übertritt  an  die 
Handelsakademien,  an  die  höheren  Gewerbeschulen  sowie  an 
die  landwirtschaftlichen  Anstalten  möglich  wäre.  Diese  Bürger- 
schulen müssen  jedoch  ein  höheres  Maß  von  Bildung  geben  und 
anders  organisiert  werden  wie  die  bisherige  Bürgerschule  und, 
wie  ich  glaube,  auch  vor  allem  vom  Staate  übernommen  werden. 
In  bezug  auf  die  Organisation  dieser  Bürgerschule  bin  ich 
so  glücklich,  mich  vollständig  dem  anschließen  zu  können,  was 
Herr    Sektionschef    Juraschek    vorschlägt.     Er     nennt     diese 
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Bürgerschulen  Lyzeen  —  aber  auf  dem  Namen  kommt  es  schließ- 
lich nicht  an  und  in  dieser  Beziehung-  wäre  ich  zu  jeder  Kon- 
zession bereit. 

Das  Zweite,  um  das  es  sich  mir  handelt,  ist  die  Frage  der 
Zwischenprüfung.  Ich  halte  dafür,  daö  man  ohne  Gewaltmaß- 
regel unmöglich  den  Strom  von  den  Gymnasien  in  gebührendem 
Maße  in  die  Bürgerschulen  leiten  kann.  Heute  sind  mit  dem 
Gymnasium  eine  solche  Menge  von  Privilegien,  so  viele  Vorteile 
in  bezug  auf  gesellschaftliche  Stellung  sowie  Vorteile  anderer 
Art  verbunden,  daß  sich  große  Volksmengen  geradezu  daran 
gewöhnt  haben,  ihre  Kinder  in  das  Gymnasium  zu  schicken. 
Ich  halte  daher  dafür,  daß  nur  diese  Zwischenprüfung  tatsächlich 
im  Stande  wäre,  die  Auslese  derer  zu  besorgen,  die  ins  Gymnasium 
gehen.  Ich  möchte  jedoch  bemerken,  daß  ich  mir  diese  Zwischen- 
prüfung mehr  nach  dem  Typus  der  englischen  »competitiv 
examination«  denke,  nämlich  nicht  eine  Prüfung,  wie  wir  sie 
haben,  wo  es  sich  darum  handelt,  ob  jemand  gewisse  Kenntnisse 
ausgewiesen  hat  oder  nicht,  sondern  eine  Prüfung  auf  die  beste 
Eignung  gewissermaßen;  unter  denen,  die  sich  zur  Prüfung 
melden,  die  die  Prüfung  gemacht  haben,  sind  diejenigen  heraus- 
tzusuchen,  die  für  die  höheren  Studien  geeignet  sind.  Die  Aus- 
wahl ist  also  eine  beschränkte.  Wenn  sich  beispielsweise  500 
gemeldet  haben,  so  sollen  davon  die  200  Besten,  die  für  die 
höheren  Studien  geeignet  sind,  ausgewählt  werden.  Die  Prüfung 
sollte  sich  übrigens  nicht  so  sehr  auf  Kenntnisse  als  auf  Fähig- 
keiten und  eigentliche  Eignung  beziehen. 

Vorsitzender:  Wünscht  noch  jemand  von  den  Herren  das 
Wort?  (Niemand  meldet  sich.)  Es  ist  nicht  der  Fall. 

Bevor  ich  schließe,  kann  ich  nur  dafür  danken,  daß  die  hohe 
Versammlung  in  dieser  hochwichtigen  Angelegenheit  so  lange 
ausgehalten  hat.  Nachdem  aber  Abstimmungen  nicht  erfolgen 
und  formelle  Abschlüsse  der  einzelnen  Punkte  nicht  stattfinden, 
so  halte  ich  nun  diese  Angelegenheit,  nämlich  die  Fragen  1,  2 
und  5  für  erledigt  und  werde  mir  gestatten,  am  Schlüsse  der 
Enquete  Versammlung  zusammenfassend  eine  Darstellung  über  den 
Verlauf  derselben  zu  geben.  Damit  danke  ich  den  Herren  und 
Damen  für  ihre  außerordentliche  Ausdauer  und  bitte  Sie,  morgen 
wieder  um  10  Uhr  zu  erscheinen. 

Schluß    der    Sitzung    um    8    Uhr    15    Minuten    abends. 


Vierter  Verhandlungstag. 

24.  Jänner  1908. 
Beginn  der  Sitzung  um  10  Uhr  vormittags. 

Vorsitzender:  Ich  eroffne  die  Sitzung  und  teile  mit,  daß  sich 
Herr  Reichsratsabgeordneter  Direktor  Kemetter  wegen  Krank- 
heit in  seiner  Familie  entschuldigt  hat. 

Wir  gehen  nun  zur  Tagesordnung  über,  und  zwar  zu  Thema  3: 
»Soll  die  bestehende  Zweistufigkeit  im  Unterrichte 
einiger  Disziplinen  fallen  gelassen  oder  in  Wür- 
digung der  pädagogischen  Momente  beibehalten, 
aber  in  einer  von  der  bisherigen  abweichenden  Art' 
durchgeführt  werden«,  und  im  Zusammenhange  damit  zu 
Thema  6:  »Vom  Übergänge  von  der  Volksschule  zur 
Mittelschule,  von  der  Mittelschule  zur  Hochschule. 
Im  Zusammenhange  damit:  Ist  das  bestehende 
Prüfungs-  und  Klassifikations verfuhren,  sowie  die 
in  den  Disziplinarvorschriften  festgelegte  Er- 
Ziehungspraxis  einer  Änderung  bedürftig?  In 
welcher  Richtung?« 

Referent  Hofrat  Czuber:  Meine  Herren!  Die  Frage  3,  die 
jetzt  zur  Verhandlung  kommt,  hätte  mit  einer  gewissen  Berech- 
tigung mit  den  Fragen  1,  2  und  5,  die  bisher  in  Verhandlung 
standen,  verknüpft  werden  können.  Es  ist  in  der  abgeführten 
Debatte  diese  Frage  tatsächlich  auch  von  drei  Rednern  gestreift 
worden,  die  der  Meinung  Ausdruck  gaben,  es  könnte  die  Zwei- 
stufigkeit in  einzelnen  Fächern  aufgelassen  werden,  um  Zeit  für 
anderes  zu  gewinnen. 

Dem  entgegen  ist  aber  in  der  Debatte  sehr  vieles  und  von 
sehr  beachtenswerter  Seite  vorgebracht  worden,  was  die  vSchluß- 
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sätze  meines  Referates,  die  auf  die  Beibehaltung*  der  Zweistufig- 
keit hinzielen,  zu  rechtfertigen  imstande  ist.  Es  ist  vor  einem 
zu  frühen  Einsetzen  der  abstrakten  Unterrichtsmethode  gewarnt, 
es  ist  gesagt  worden,  das  jugendliche  Gemüt  verlange  vor  allem 
anderen  Anschaulichkeit  und  solle  auf  diese  Weise  zum  Studium 
vorbereitet,  qualifiziert  werden.  Es  ist  mit  Recht  gesagt  worden, 
eine  Abstraktion  könne  erst  dort  beginnen,  w^o  ein  Substrat  vor- 
handen ist,  und  die  Unterstufe  habe  die  Aufgabe,  dieses  Sub- 
strat für  das  abstrakte  Studium  vorzubereiten  und  zu  geben.  Es 
ist  ferner  mit  Recht  gesagt  w^orden,  das  Interesse  für  die 
historische  Auffassung  müsse  durch  Vorführung  bedeutender 
historischer  Persönlichkeiten,  bedeutender  historischer  Begeben- 
heiten erst  geweckt  werden.  Alle  diese  Argumente  habe  ich  in 
meinem  Referate  angeführt,  um  die  Beibehaltung  der  Zwei- 
stufigkeit zu  begründen,  und  ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin, 
daö  diese  Argumente  auch  im  Laufe  der  Verhandlung  ausschlag- 
gebend sein  werden. 

Wir  besitzen  in  der  Zweistufigkeit  eine  Einrichtung,  die  vom 
Auslande  als  ein  sehr  glückliches  Moment  in  unserer  Schul- 
organisation gerühmt  wird  und  die  man  jetzt  erst  im  Auslande 
zu  erlangen  sucht. 

Gestatten  Sie  nun,  daß  ich  von  einem  parlamentarischen 
Kunstgriffe  Gebrauch  mache  und  mir  Ersatz  für  die  Gelegenheit 
zu  sprechen  verschaffe,  auf  die  ich  gestern  mit  Rücksicht  auf 
die  vorgeschrittene  Zeit  verzichtet  habe.  Seine  Exzellenz  und 
die  Liberalität  der  Versammlung  werden  mir  gestatten,  daß  ich 
einige  Punkte,  die  mir  am  Herzen  liegen,  in  aller  Kürze  vor- 
bringe. 

Wie  zu  erwarten  war,  stand  im  Mittelpunkte  der  Diskussion 
vor  allem  anderen  das  Gymnasium  und  hier  wiederum  insbeson- 
dere der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen,  und  es  ist  sehr 
viel  Schönes  und  Hohes  vorgebracht  worden,  was  für  den  hohen 
Bildungswert  dieser  Sprachen  spricht.  Ich,  der  ich  meinen 
Bildungsgang  noch  durch  die  alte,  gewerbeschulmäßig  ein- 
gerichtete Realschule  genommen  habe,  muß  vor  allem  aner- 
kennen, daß  dieser  hohe  Bildungsw^ert  besteht  und  ich  trete  auch 
aus  voller  Überzeugung  für  die  Aufrechterhaltung  des  Gym- 
nasiums ein. 

Die  Mathematik  ist  nur  von  einigen  Rednern  gestreift  worden. 
Ich  glaube  aber  keinem  Widerspruche    zu  begegnen,    wenn  ich 
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sag-e,  daß  der  Bildungswert  der  Mathematik  sich  dem  der  klassi- 
schen Sprachen  ebenbürtig*  an  die  Seite  stellen  kann.  Auch  sie 
ist  ein  wichtiges  Instrument  zur  Ausbildung  der  Denktatigkeit, 
und  zwar  der  Denktätigkeit  in  einer  anderen  Richtung,  die  aber 
gewiß  für  alle  Lagen  des  Lebens  ebenso  notwendig  ist  wie  die- 
jenige, für  welche  die  klassischen  Sprachen  Vorsorgen.  Aber 
sowie  die  klassischen  Sprachen,  um  zu  ihrer  vollen  Wirkung  zu 
kommen,  einer  gewissen  Zeit  bedürfen,  so  braucht  auch  die 
Mathematik  ihre  Zeit,  wenn  sie  ihr  Ziel  erreichen  soll.  Es  ist 
von  einer  sehr  hochstehenden  Seite  dem  Gedanken  Ausdruck 
gegeben  w'orden,  es  konnte  im  Gymnasium  mit  dem  Unterrichte 
in  der  Mathematik  in  der  Sexta  abgeschlossen  werden.  Ich  gebe 
mich  der  festen  Hoffnung  hin,  daß  man  diesen  Gedanken  nicht 
weiter  verfolgen  werde.  Es  wäre  dies  eine  sehr  schwere  Beein- 
trächtigung der  Mathematik,  da  sie  ihre  Mission  im  Mittelschul- 
unterricht nicht  mehr  erfüllen  konnte,  auch  dann  nicht,  wenn 
man  etwa  sagen  wollte,  sie  soll  von  da  ab  in  einem  gewissen 
Gebiete  der  Physik  aufgehen.  Es  ist  nämlich  von  derselben 
hochgeachteten  Seite  die  begründete  Klage  geführt  worden,  daß 
die  Gymnasiasten  mit  unzureichenden  physikalischen  Kenntnissen 
aus  dem  Gymnasium  herauskommen  und  ich  kann  aus  hundert- 
fältiger Erfahrung  bei  den  Staatsprüfungen  bekunden,  daß  dies 
auch  von  den  absolvierten  Realschülern  gilt.  Wenn  aber  die 
Physik  zu  einem  bloßen  Ubungsgebiete  der  Mathematik  gemacht 
würde,  dann  würden  diese  Verhältnisse  noch  viel  schlimmer 
werden.  Ich  kann  also  davon  nur  abraten. 

Was  die  Modernisierung  der  Mathematik  betrifft,  so  hoffe 
ich,  daß  es  bei  den  Maßnahmen  bleiben  wird,  welche  Seine  Ex- 
zellenz in  der  Eröffnungsansprache  angekündigt  hat.  Der  weiter- 
gehenden Forderung  des  Herrn  Professors  Wegscheider  auf 
Einbeziehung  der  Integralrechnung  könnte  ich  keineswegs  das 
Wort  reden. 

Kin  zweiter  Punkt.  Es  ist  vielfach  von  der  Lehreraus- 
bildung gesprochen  worden  und  ich  erblicke  in  dieser  Frage 
geradezu  den  Angelpunkt  der  ganzen  Reform.  Ich  bin  der 
Meinung,  daß  die  Universität  die  Pflicht  hat,  der  Forderung  zu 
genügen  und  daß  sie  auch  dieser  Forderung  gerne  genügen 
wird,  bei  aller  Wahrung  ihrer  höchsten  Mission,  die  Wissen- 
schaft zu  pflegen  und  zu  fördern,  den  künftigen  Lehrern  v^iel 
mehr  von    dem   zu  geben,    was  sie  zur  Ausübung  ihres  Berufes 
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brauchen.  (Zustimmung-.)  Ich  habe  die  Meinung-,  auch  die  Uni- 
versität, überhaupt  die  Hochschule,  sei  verpflichtet,  Forderung-en 
des  Volkes  zu  befriedig-en,  und  in  der  Hebung-  des  Mittelschul- 
unterrichtes erblicke  ich  eine  eminente  Förderung  des  Volksr 
Wohles.  Ich  glaube,  daß  die  Erfüllung  dieser  Forderung  in  letzter 
Linie  auch  wieder  der  Hochschule  zugute  kommen  wird,  weil 
ihr  dann  besser  vorgebildetes  Material  zugeführt  wird. 

Nun  gestatten  Sie  mir,  noch  rasch  einen  dritten  Punkt  zu 
berühren.  Es  wird  voraussichtlich  im  weiteren  Verfolge  der 
Aktion,  die  hier  v^orbereitet  wird,  an  eine  Revision  der  Lehr- 
pläne kommen,  sagen  wir  besser  an  eine  Revision  des  Lehr- 
stoffes. Ich  möchte  nun  sehr  wünschen,  daß  man  dabei  einem 
Gedanken  nicht  Folge  gebe,  der  häufig  ausgesprochen  wird, 
nämlich  dem  Gedanken,  weil  die  Wissenschaft  sich  stetig  aus- 
dehnt und  ausbildet,  müsse  auch  der  Lehrstoff  der  Mittelschule 
stetig  wachsen.  (Sehr  gut!)  Das  ist  ganz  falsch.  Die  Mittelschule 
hat  nicht  die  Aufgabe,  den  Bestand  des  Wissens  in  irgend 
einem  Gebiete  zu  überliefern;  sie  hat  die  Aufgabe,  die  Kräfte 
und  Fähigkeiten  auszubilden,  um  an  diesen  Bestand  mit  Erfolg 
heranzutreten.  Ich  wäre  daher  der  Meinung,  die  Revision  müßte 
sich  hauptsächlich  in  einer  Richtung  bewegen,  nämlich  in  der 
Richtung  einer  weisen  Einschränkung  des  Stoffes.  (Zustimmung.) 
Dafür  aber  müßte  sie  die  Forderung  stellen,  daß  eine  unverlier- 
bare Wissensbasis  geschaffen  werde,  an  der  Detailwissen  dann 
mit  Festigkeit  anhaftet,  während  es  im  anderiMi  Falle  gleich 
Schuppen  abfällt.  An  der  Ausbildung  dieser  (rrundlage  fehlt  es 
heute  ganz  besonders.  Es  kommen  die  Schüler  von  den  Mittel- 
schulen zur  Hochschule  mit  einem  Sammelsurium  unzusammen- 
hängender Kenntnisse,  aber  ein  Stamm  von  Wissen,  an  den 
man  mit  Sicherheit  anknüpfen  könnte,  fehlt  ihnen  vielfach. 

Ich  wollte  es  doch  nicht  unterlassen,  diese  Gedanken,  die 
mir  am  Herzen  lagen,  vorzubringen,  ja  ich  betrachte  es  als  eine 
Pflicht,  die  ich  als  Mitglied  der  Enquete  erfülle.  (Beifall.) 

Korreferent  Universitätsprofessor  Dr.  Höfler:  Eure  Exzel- 
lenz! Hochansehnliche  Versammlung!  Sowie  der  Referent  zu 
Thema  3,  Herr  Hofrat  C  z  u  b  e  r,  habe  auch  ich  gestern  auf  das 
Wort  verzichtet,  und  daher  bitte  auch  ich,  jetzt  auf  diejenigen 
Punkte  des  bisher  Gesprochenen  zurückkommen  zu  dürfen,  die 
mit  diesem  Thema  l)  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen. 
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Hochansehnliche  Versammlung!  Drei  Tage  schwerer  Arbeit 
haben  die  erleuchtetsten  Geister  demjenigen  Gegenstande  ge- 
widmet, den  ich  an  der  ersten  Hochschule  des  Reiches  als 
Fachmann  zu  vertreten  habe.  Sie  begreifen  daher  den  tiefen 
Eindruck,  den  alles,  was  gesagt  wurde,  auf  mich  gemacht  hat, 
Sie  begreifen  auch,  daß  ich  als  Fachmann  Punkt  für  Punkt  zu 
dem,  was  besprochen  worden  ist,  mir  meine  Gedanken  und  auch 
Notizen  gemacht  habe ;  und  so  wollte  ich  denn  gestern  vor  dem 
Abschluß  der  Debatte  aus  dem  Gesichtswinkel  des  Pädagogen 
auf  alle  diese  Dinge  wieder  zurückkommen.  Da  das  aber  mit 
der  Zeit  gegen  70  Punkte  geworden  waren,  habe  ich  auf  das 
Wort  verzichtet,  um  ja  nicht  den  Schein  zu  erwecken,  als  ob 
von  diesen  70  Punkten  etwa  einige  untergeordnet  wären.  Ich 
werde  aber  jetzt  doch  nur  einiges  von  dem  herausheben,  was 
zum  Thema  der  Zweistufigkeit  in  unmittelbarer  Beziehung  steht. 

Ich  hatte  gemeint,  jeder  Einwand  gegen  die  Zweistufigkeit 
werde  zum  Schweigen  gebracht  werden  können  durch  die  Worte 
des  Organisationsentwurfes,  die  Sie  in  meinem  Korreferat 
(Seite  009*)  abgedruckt  finden :  »Es  ist  nicht  möglich  und  wurde 
bisher  nicht  versucht,  irgend  einen  Lehrgegenstand  durch  acht 
bis  neun  Jahre  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  nach  seiner 
wissenschaftlich-systematischen  Ordnung  den  »Schülern  vorzu- 
tragen .  .  .«  Ich  dachte  mir,  diesem  Argument  gegenüber  werde 
sich  überhaupt  kein  Gegner  der  Zweistufigkeit  mehr  finden.  Ich 
sehe  nun,  daß  ich  meine  Berechnungen  lückenhaft  angestellt 
hatte,  denn  ich  habe  vorgestern  von  der  durch  meinen  geehrten 
Herrn  Vorredner  zitierten  Seite  doch  eine  Möglichkeit  gehört, 
einen  Gegenstand  nicht  durch  acht  Jahre  vorzutragen:  man  trägt 
ihn  einfach  die  ersten  vier  Jahre  gar  nicht  vor,  dann  sind  die 
andern  vier  Jahre  eben  nur  mehr  vier,  nur  die  Oberstufe. 

Als  Beispiel  war  die  Geschichte  vorgeführt  worden.  Viel- 
leicht divergieren  da  die  Meinungen  nicht  so  sehr,  wenn  man 
bedenkt,  daß  auch  ich  für  die  Unterstufe  nur  Geschichtsbilder 
vorgeschlagen  hatte,  nicht  einen  systematischen  Geschichtsunter- 
richt z.  B.  mit  dem  Investiturstreite  —  für  kleine  Knaben!  — 
oder  nach  der,  ich  möchte  sagen,  berüchtigten  Stelle  aus  den 
Instruktionen:  Es  ist  dem  14jährigen  Schüler  —  ich  bitte  dem 
Vierzehnjährigen!  —  zu  zeigen  (gestatten  Sie  mir,  daß  ich  den 
Ton  der  Schulstube  nachahme),  »wie  in  der  Hand  Karls  V.  alle 
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Fäden  der  politischen  und  religiösen  Bewegung-  zusammenlaufen 
u.  s.  vv.«.  Meine  Herren,  das  verleitet  zu  reinem  Auswendiglernen, 
das  wMr  als  Pädagogen  vor  allem  andern  perhorreszieren. 

Nicht  gesprochen  wurde  von  den  Naturwissenschaften,  ob 
auch  die  aus  der  Unterstufe  spurlos  verschwinden  sollen.  Nehmen 
wir  an,  die  Naturgeschichte,  dieses  ganz  kleine  bilichen  Zoologie 
und  Botanik  in  der  ersten  und  zw^eiten  Klasse,  wird  zum  spur- 
losen Verschwinden  aus  der  Unterstufe  gebracht,  denn  man 
lernt  sie  ja  ohnedies  in  der  fünften  und  sechsten  Klasse!  Ich 
verkenne  nicht,  meine  Herren,  die  wohlwollende  Absicht :  Wenn 
man  die  zw^ei  Stunden  Naturgeschichte  opfert,  werden  die  Buben 
zwei  Stunden  mehr  spazieren  gehen.  Vielleicht  ist  das  sogar  ein 
hochmoderner  Gesichtspunkt,  denn  wir  wollen  ja,  dati  die  Natur- 
geschichte so  vfel  als  möglich  im  Freien  betrieben  werde,  wir 
w^oUen  ja  die  Exkursionen.  Nur  müßte  das  dann  zuerst  gesagt 
werden.  Wenn  ich  mir  dagegen  denke,  daß  ein  kleiner  Sekun- 
daner oder  Primaner  in  diesen  zwei  Stunden  Spazierengehen 
nicht  mehr  Käfer  und  Schmetterlinge  sammelt,  sondern  aus 
Langweile  auf  törichte  Streiche  verfällt,  nur  weil  er  in  der 
Schule  nicht  die  Spur  einer  Anleitung  zur  Naturbetrachtung 
keiner  gelehrten,  nur  wie  sie  sich  dem  Auge  des  Kindes  dar- 
bietet —  empfangen  hat,  so  wäre  eine  solche  Art  naturgeschicht- 
licher Exkursionen  kein  Ersatz  für  die  zwei  Stunden  Natur- 
geschichte in  der  ersten  und  zweiten  Klasse.  Ich  brauche  dabei 
nicht  zu  verweilen,  da  die  zoologisch-botanische  Gesellschaft 
unter  Vorsitz  des  Herrn  Professors  Wettstein  erst  vorige  Woche 
viel  weitergehende,  in  sich  gewiß  nicht  unberechtigte  Forde- 
rungen aufgestellt  hat;  und  wenn  man  nach  dem  Prinzipe  der 
mittleren  Linie  nun  zwischen  Null  —  wie  es  hier  angeklungen 
hat  —  und  jenen  Forderungen  das  arithmetische  Mittel  zieht, 
so  kommt  man  wahrscheinlich  gerade  w-ieder  auf  unsere  zwei 
Stunden  Naturgeschichte.  Ahnlich  w^ünschen  wir  gar  nicht  mehr 
als  die  Weitererhaltung  der  Physik  in  der  dritten  und  vierten 
Klasse.  Ich  will  Sie  nicht  ermüden  und  erzähle  daher  eine  heitere 
Geschichte.  In  einer  Konferenz  klagt  der  Philolog:  Ja,  der  Bube 
lernt  nichts,  er  versteht  nichts  und  ist  indolent.  Der  Physiker 
sagt:  Erlauben  Sie  mir,  in  meinen  Physikstunden  sieht  und  hört 
er  aufmerksam  zu,  ist  ganz  gescheit  und  gibt  treffliche  Antworten. 
Ja,  das  beweist  gar  nichts,  sagt  der  Philolog,  das  interessiert  ihn 
halt!  (Schallende  Heiterkeit.)  Nun,  meine  Herren,  wir  als  Päda- 
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gog'en  verzichten  nicht  gerne  auf  dieses  Interesse  und  daher 
auch  nicht  auf  einen  pädagogisch  richtig  erteilten  naturkundlichen 
Unterricht  der  Unterstufe. 

Ich  komme  nun  auf  das  zurück,  was  Hof  rat  C  z  u  h  e  r  zur 
Verteidigung  der  Mathematik  gesagt  hat.  Meine  Herren!  Ich 
kenne  die  Literatur  der  mathematischen  Didaktik,  denn  ich  bin 
soeben  im  BegriflFe,  sie  im  Auftrage  des  Verlages  Teubner  durch 
eine  20  Bogen  starke  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichtes 
zu  vermehren.  Ich  kann  Sie  aber  versichern,  dati  mir  in  dieser 
ganzen  Literatur  der  Gedanke,  mit  der  sechsten  Klasse  abzu- 
schließen, noch  nicht  vorgekommen  ist.  Es  ist  das  in  der  Tat  ein 
ä^aj  /w5ifO|j.svov.  Wenn  ich  bedenke,  daß  durch  Jahrhunderte  neben 
der  klassischen  Philologie  die  Mathematik  als  der  Träger  der 
geistigen  Schulung  gegolt(Mi  hat,  wenn  ich  an  di^  jüngsten  Xatur- 
forscherversammlungen  in  Meran,  Stuttgart  und  Dresden  zurück- 
denke, an  den  glänzenden  Bericht  Gutzmers  in  Halle  und  was 
wir  von  einer  so  verneverten  Mathematik  uns  mitversprechen, 
so  würde  ich  den  Vorsprung,  den  wir  in  Osterreich  durch  die 
Erkenntnis  errungen  haben,  daß  auch  die  Mathematik  »nicht  zum 
leeren  Schatten  eines  anderen  Gegenstandes  gemacht  werden« 
dürfe,  gerade  im  jetzigen  Augenblicke  am  unliebsten  zurücktun. 
Der  Herr  Referent  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  man 
die  Mathematik  nicht  in  der  Physik  aufgeluMi  lassen  könne.  Das 
ist  auch  ganz  meine  Meinung.  Denken  Sie  sich  eine  Physik  in 
der  siebenten  und  achten  Klasse  nur  auf  (Trund  der  Mathematik 
bis  zur  sechsten  Klasse.  Ich  werde  wi(Mler  konkret  sein.  Nicht 
wahr:  Heute  redet  jeder  von  Volt  und  Ampere  wegen  der 
elektrischen  Beleuchtung,  sowie  man  vor  20  Jahren  von  einem 
Liter  Petroleum  geredet  hat.  Hin  und  wieder  wird  man  da  doch 
gefragt:  Ja,  sagen  Sie  mir,  was  ist  denn  eigentlich  ein  Volt? 
Darauf  antwortet  man:  Ein  Volt  ist  eine  gewisse  Einheit  des 
Pot(»ntials.  Nun  wird  das  Gesiclit  des  Fragers  schon  etwas  länger. 
Was  ist  denn  ein  Potential?  Xun,  das  ist  dit»  Summe  der  Ar- 
beiten, die  Sie  bekommen,  wenn  Sie  die  unendliche  Reihe  an- 
setzen ....  Ach  bitte,  davon  wollen  wir  doch  lieber  nicht 
weiter  reden,  heißt  es  dann  (Heiterkeit.  Ruf:  Arbeit!  Das  kann 
man  an  die  Arbeit  anschließen!)  Ja,  mit  Arbeit,  aber  ohne 
Rechnung  nicht.  Ich  bekomme  aus  der  Kraft  1/r-  die  Summe 
der  Arbeiten,  das  ist  eben  der  Wert  1/r  des  Potentials,  ohne 
Mathematik  schlechterdings  nicht. 
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Das  wäre  ein  technischer  Gegen j^-rund.  Ich  wechsle  nun  den 
Standpunkt  völlijr  und  erhebe  micli  zum  philosophischen.  Piaton 
hat  das  tausendmal  zitierte:  » ivsCMixstor^ro;  »xv^  =\;iTa)!«  über  seinen 
Hörsaal  geschrieben.  Meine  Herren !  Wenn  wir  die  mathematische 
Schulung  in  den  obersten  Klassen  unserer  (jymnasien  aufgeben, 
so  haben  wir  auch  den  humanistischen  Unterricht  schwer  ge- 
schädigt. Wir  haben  eine  der  Brücken  zwischen  dem  humanisti- 
schen und  dem  realistischen  Unterrichtt»  abgebrochen  und  ich 
glaube,  die  H(*rren  Philologen  werden  die  Letzten  sein  wollen, 
die,  wenn  man  sagen  würde,  aus  den  unteren  Klassen  ist  die 
Naturgeschichte  und  die  Physik  verschwunden,  aus  den  oberen 
Klassen  die  Mathematik,  das  Odium  auf  sich  laden  möchten, 
daö  in  ihrem  Intt*resse,  oder  gar  auf  ihren  Impuls  hin,  diese 
Rückschritte  getan  worden  sind. 

Meine»  Herren !     Mir  als  Pädagogen    liegt    alles    daran,    daü 
unser  Lehrplan    qualitativ    sich    hebe   und  läutere.    Ks  sind  in 
dieser  Hinsicht  in  den  bisherigen  Lehrplänen  unglaubliche  P'ehler 
begangen  worden.   In  dem   Lehrplane  von  1S92  wurden  die  Käfer 
und  Schmetterlinge    aus    dem    Sommer    in    dcMi   Winter    zurück- 
gesetzt   und,    mein<»  Herren,    in    unseren  Schulzimmern    gibt   es 
jetzt  Insekten  nur  im   Winter.     Wo    sind  wir  da  mit  unserer  un- 
mittelbaren Xaturbetrachtung?  Die  qualitative  Ausgestaltung  der 
L«*hrpläne    ist    die     vornehmste    Domäne    der    Didaktik.     Schon 
Com  en  ins    hat    den   Lehrplan    als   Kunstwerk  gestillten   wollen. 
Xon  nisi  unum   uno  t(»mpore.    Das  war  das  schlichte  Rezept  der 
damaligen  schlichten   Zeit.     (lestatten    Sit»    mir    zu    sagen:     Drei 
lange  schwere  Tagt»    habt^n    wir    dazu    verwend(»t.    die  RahmtMi 
für  die  Lehrpläne  zu  bauten.     Jetzt,    mit  unserem  Thema  .■»,    mit 
dtT  Zweistufigkt»it.    dem  Vorzeichnen    von   Lehrplänen,    die    dem 
Interesse  und  der  Aufnahmsfähigkeit  der  Jugend    adäquat    sind, 
gehen    wir    daran,    zu    den    Rahmen    auch    die  (it»mälde    zu    ent- 
wirrten.   Sehr    mit  R(»cht    sagte  Hofrat  Huenier,    f»s    sei    nichts 
leichter  als  Lt»hrplänt»    zu    machen,    und  nichts  schwt^rer.    Leicht 
sind  nur  diejenigen  Plant»  zu  machen,  die  wohlfeilt^r  sind  als  der 
Rahmen.     Wir  wisstMi  aber  ganz   gut,    daU  Hilder.    die  weniger 
wert  sind    als  dt^r  Rahmen,     überhaupt    nichts     wt»rt    sind.     Für 
jene  künftigen  Lehrplänt»  gibt  aber  die  Krage,  ob  Zweistufigkeit 
oder  nicht,  die  allen»rste  und  plastisch(»stt»  Umritllinie.  und  daher 
erlaube    ich    mir.    tMnige    Clründt»    für    die  (ilit^derung  in   Unter- 
und  Oberstufe    und    für    die  ihnen  anzu])asstMidt»n  Lehrpläne  aus 
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den  bisherigen  Ergebnissen   unserer    dreitägigen  Verhandlungen 
abzuleiten. 

Es  wurde  von  verschiedenen  Typen  gesprochen,  und  ich 
glaube  in  Ihrem  Sinne  zu  sprechen,  wenn  ich  sage,  daß,  nach- 
dem mancher  momentane  Einfall  dieser  oder  jener  Einheits- 
schule hier  sang-  und  klanglos  verschwunden  ist,  nicht  weniger 
als  fünf  Typen  als  lebensfähig  und  bestimmten  Bedürfnissen  ent- 
sprechend befunden  wurden. 

Erstens  das  Gymnasium.  Ich  darf  Sie  daran  erinnern,  daß 
Sie  heftig  erschrocken  sind,  als  der  Vertreter  der  Ärztekammer 
Dr.  G  r  u  Ö,  für  das  Gymnasium  verlangte :  Deskriptive  Geometrie, 
Hygiene,  Entwicklungsgeschichte,  Warnung  vor  Geschlechts- 
krankheiten, Zivil-  und  Strafrecht,  Geographie,  Geologie.  Sie 
sind  auch  einigermaßen  erschrocken,  als  Herr  Landesschul- 
inspektor  Wallentin,  dessen  Ausführungen  ich  sonst  vielfach 
begrüße,  so  aufrichtig  gewesen  ist,  zu  sagen :  Etwa  zehn  Stunden 
sollten  wir  im  Gymnasium  für  realistische  Fächer  dazu  bekommen. 
Auf  die  Gefahr  hin,  daß  ich  Ihnen  ein  Cagliostro  des  Lehrplan- 
machens  scheine,  wage  ich  zu  sagen :  Alles  das  kriegen  wir 
ohne  jede  Stundenvermehrung,  ohne  jedes  Wegnehmen  von 
philogischen  oder  sonst  humanistischen  Stunden;  aber  man  muß 
nur  nicht,  wie  Herr  Professor  Erb  es  angedeutet  hat,  bloß 
nebeneinander  bauen.  So  trifft  es  niemand  von  uns.  Den  Vor- 
wurf  muß  man  zum  Teil  auch  den  Naturforscher-  und  Arzte- 
versammlungen  machen,  daß  sie  ein  solches  Aneinanderschichten 
beliebten;  nicht  die  Mathematiker,  nicht  die  Physiker,  aber  die 
Biologen.  Wenn  Sie  sich  den  Spruch  Comenius:  Non  nisi  unum 
uno  tempore  in  modernisierter  Form  vorhalten,  wenn  Sie  nicht 
neben  eine  Physik  eine  Chemie  legen,  sondern  sie  dort  einfügen, 
wohin  sie  paßt:  drei  Stunden  im  zweiten  Semester  der  vierten 
Gymnasialklasse  (wie  ich  es  am  Mariahilfer  Gymnasium  noch  er- 
lebt habe),  dann  wieder  ein  halbes  Semester  mit  vier  Stunden  in 
der  siebenten  Klasse,  so  haben  Sie  für  den  Gymnasiasten  voll- 
kommen genug  Chemie.  In  diesem  geschlossenen  Kreise  darf  ich 
berichten,  daß  mir  ein  Hochschullehrer  der  Chemie  an  einer  tech- 
nischen Hochschule  sagte:  »Ja,  wenn  die  Realschüler  so  viel 
Chemie  wirklich  verdaut  hätten,  wie  Sie  in  Ihrem  Lehrbuche 
der  Naturlehre  für  nur  etw^a  fünf  Wochen  der  siebenten  Klasse 
dem  Physikunterrichte  angegliedert  haben,  so  kämen  sie  für  den 
(^hemieunterricht    der   Technik    besser    vorbereitet    zu    mir,    als 
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durch  die  tausend  Formeln,  die  sie  an  der  Realschule  jetzt  aus- 
wendig- lernen.« 

Zweitens  die  Realschule.  Es  hat  sich  eine  ihr  durchaus 
freundliche  Stimmung-  gezeigt.  Auch  sie  wird  nicht  an  das 
Messer  geliefert.  Aber  die  Realschullehrpläne  sind  schlecht, 
und  das  sage  nicht  ich  allein,  wir  haben  es  in  den  stärksten 
Ausdrücken  gehört:  Uberhastung,  Überladung,  Uberbürdung. 
Ich  begreife  nicht,  wie  es  möglich  gewesen  ist,  diese  Lehrpläne 
hinauszugeben:  Arithmetik  und  (leometrie  in  gesonderte  Gegen- 
stände zerreiUen,  die  Physik  mit  abstrakten  Begriffen  und  —  der 
Hydromechanik  beginnen!  Das  ist  eine  rüde  StofFaufhäufung, 
nicht  ein  organisches  (iliedern  von  Lehrplänen.  Die  Lehrpläne 
der  Realschule  brauchen  in  den  realistischen  Fächern  nur  denen 
des  (lymnasiums  angenähert  zu  werden  und  sie  werden  gut  sein. 
Gegen  die  Lehrpläne  für  die  Unterstufe  in  Mathematik,  Physik, 
astronomischer  Geographie,  die  im  Jahre  1892  für  die  Gymna- 
sien hinausgegeben  wurden,  ist  nichts  eingewendet  worden;  sie 
sind  unverändert  in  die  Pläne  von   1900  übergegangen. 

Den  dritten  Typus  bekommen  wir  früher,  als  wir  dachten. 
Ich  glaube,  die  Sache  ist  spruchreif.  In  großen  Städten,  wo  schon 
Realschulen  oder  Gymnasien  sind,*  gebe  es  auch  dieses  Ober- 
realgymnasium;  und  weiHi,  wie  Herr  Graf  Stürgkh  gesagt  hat. 
Wind  und  Sonne  an  diesen  dreierlei  Anstalten  gleich  verteilt 
sind,  soll  sich  zeigen,  wer  es  am  besten  macht. 

Der  vierte  Typus  ist  für  kleine  Städte  der  Tetschener  'J'ypus, 
und  jedes  freundliche  Wort,  welches  Herr  Hofrat  Huemer  für 
diesen  Typus  hatte,  hat  mich  sehr  gefreut.  Die  paar  Fragezeichen, 
die  bei  der  Sache  waren,  würden  sich  beheben,  wenn  volle 
Gleichberechtigung  einträte.  Aber  wir  haben  ja  sowohl  von 
extrem  realistischer  wie  von  extrem  humanistischer  Seite  ver- 
nommen, daß  volle  Gleichberechtigung,  das  Aufgeben  jedes 
Monopols,  gewünscht  wird.   Das  wollen  wir  alle  einstimmig. 

Der  fünfte  Typus,  das  ist  die  allgemeine  Untermittelschule, 
»Staatsbürgerschule«  könnt«*  man  sie  nennen,  mit  vier  Klassen, 
an  die  sich  die  Fachschulen  anknüpfen.  Herr  Sektionschef  Jura- 
schek  sprach  von  <> — 7  Klassen,  Herr  Professor  Ehrlich  von 
4 — ö  Klassen.  Ich  denke  mir  vier  Klassen,  weil  wir  auch  am 
Untergymnasium  und  an  der  Unterrt^alschule  vier  Klassen  haben. 
Die  Revölkc^rung  versteht  das.  Sie  will  nichts  Kompliziertes, 
nichts  Verzwicktt^s.     Ich    weiß    nicht,    ob    da   auch    eine  fremde 
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Sprache  hineinkommt,  jedenfalls  kein  Latein,  es  soll  eine  etwas 
ausgebildete  Bürgerschule  sein.  Und  wenn  sich  an  diese  vier- 
klassige  Schule  nur  ein  Jahr  Fachschule,  falls  es  sich  um 
ein  leichtes  Fach,  und  zwei  oder  drei  Jahre  Fachschule, 
falls  es  sich  um  künstlichere  Fächer  handelt,  angliedern,  so 
glaube  ich,  daß  sich  auch  die  schwere  Frage  des  Freiwilligen- 
Rechtes  sehr  leicht  lösen  ließe.  Im  Wehrgesetze  ist  jetzt  eine 
Intelligenzprüfung  vorgeschrieben.  Nun  hat  der  Herr  Vertreter 
des  Kriegsministeriums  gestern  die  große  Liebenswürdigkeit 
gehabt,  zu  sagen,  daß  er  bereit  sei,  Anregungen  anzuhören.  Ich 
gebe  eine  solche.  Sollte  denn  eine  solche  Abschlußprüfung  einer 
Fachschule  nicht  auch  eine  Intelligenzprüfung  sein  ?  Sollte  denn 
nicht  so  viel  Intelligenz  von  diesen  Leuten  verlangt  werden,  als 
wenn  sie  von  Friesz  kommen  (wo  ich  auch  einmal  unterrichtet 
habe)?  Es  brauchte  nur  den  Endprüfungen  der  Fachschulen  der 
militärische  Vorsitzende  sonstiger  Intelligenzprüfungen  beigezogen 
zu  werden,  der  über  jene  Gleichwertigkeit  und  somit  auch  über 
das  durch   sie  erlangte  Freiwilligen-Recht  zu    entscheiden  hätte. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zum  Gegenstande 
zurück.  Wenn  Sie  hier  diese  fünf  Typen  aufgebaut,  diese  Rahmen 
hergestellt  haben,  dann  verwirklichen  Sie  auch  den  Grundsatz, 
daß  »das  gesamte  Unterrichts wesen  eines  Staates  eine  große 
organische  Einheit  bildet«,  indem  Sie  die  Lehrpläne  nirgends 
mehr  von  einander  abweichen  lassen  als  notwendig  ist.  Es  gibt 
keine  andere  Mathematik  für  Realschüler  und  Gymnasiasten  und 
keine  andere  Physik,  vielleicht  auch  kein  anderes  Deutsch.  Wenn 
Sie  diese  pädagogische  Forderung  erfüllen,  so  haben  Sie  auch 
eine  administrative  erfüllt  und  sogar  mit  einfachsten  Mitteln  voll- 
kommener, als  durch  die  uniformierenden  »Einheitsschulen«.  Es 
kann  einer,  der  sein  Herz  etwas  später  entdeckt,  dann  verhältnis- 
mäßig leicht  immer  noch  aus  einer  Schule  in  die  andere  übertreten. 

Man  sagt,  all'  das  kostet  Geld.  Aber  umsonst  ist  der  Tod 
und  was  Totes  wollen  wir  am  allerwenigsten  jetzt  gebären.  Es 
kostet  jede  Untermittel  schule  jedenfalls  weniger  Geld.  Ht^rr 
Dr.  Frankfurter  hat  es  gestern  nur  wegen  des  Zeitmangels 
unterlassen,  Ihnen  eine  Rechnung  vorzulegen,  die  zeigt,  daß  sogar 
«lie  achtklassige  Realschule  nicht  mehr  (ield  kosten  würde.  Wir 
wollen  ja  keinen  größeren  Lehrstoff,  sondern  nur  weniger 
Wochenstunden;  wir  brauchen  also  auch  nicht  mehr  Lehrer, 
höchstens  ein  Schulzimmer  mehr.  Ja,  ich  darf  es  geradezu  einen 
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g'lückliclien  Umstand  nennen,  daß  wenigfstens  einige  der  g^estellten 
Forderung'en  sich  ohneweiters  um  (leld  verwirklichen  lassen.  Es 
sind  ja  manche  andere  überhaupt  nicht  für  Geld  zu  haben:  ge- 
scheitere, humanere  Lehrer  könnten  wir  nicht  für  Geld  haben, 
aber  gewisse  Mängel  im  äußeren  Aufbau  können  wir  einfach 
mit  Geld  und  nur  so  beseitigen. 

Gestatten  Sie  mir,  daß  ich  eines  hocherfreulichen  Eindruckes 
vom  gestrigen  Tage  gedenke.  Meine  Herren !  Man  sagt  immer, 
die  achtkassige  Realschule  geht  nicht,  weil  die  Landtage  gefragt 
werden  müssen.  Es  dürfte  nun  denn  doch  nicht  ein  Zufall  sein, 
daß  zwei  Herren  aus  Böhmen  und  drei  Herren  aus  Galizien 
(wo  übrigens  diese  Schwierigkeit  wegen  des  achten  Jahres  ohne- 
dies nicht  besteht,  weil  es  im  galizischen  Lehrplane  vorgesehen 
ist)  sich  durchaus  freundlich  über  die  achte  Realschulklasse  ge- 
äußert haben,  und  Herr  Professor  Drtina  hat  mich  sogar  er- 
mächtigt, ja  aufgefordert,  ich  möchte  sagen,  Sie  werden  zum 
Beispiel  im  böhmischen  Landtage  nicht  taube  Ohren  und  zuge- 
knöpfte Taschen  finden,  wenn  durch  (»inen  Xormallehrplan  seitens 
der  hohen  Unterrichtsverwaltung  jedem  Administrativkörper  klar 
gemacht  wird,  daß  durch  die  achte  Klasse  unserer  seit  1870  im 
Ausbau  begriffenen  Realschulen  ein  kulturelles  Bedürfnis  zu 
befriedigen  sei.  — 

Ich  darf  zusammenfassend  sagen:  Xur  wenn  Sie  die  Zwei- 
stufigkeit beibehalten,  werden  Sie  einen  stetigen  Ausbau  unserer 
Mittelschule  erzielen.  Das  große  Publikum  wird  vielleicht  ge- 
blendet, wenn  Sie  in  die  äußeren  Rahmen  eingreifen,  aber  das 
ist  Tischler-  und  Vergolderarbeit.  Unsere  Arbeit  hier  ist  die  des 
malenden  Künstlers,  der  pädagogischen  Ausgestaltung  der  ganzen 
Lehrverfassung. 

Meine  Herren!  Ich  darf  der  hohen  Unterrichtsverwaltung 
meinen  tief  ergebensten  Dank  sagen,  daß  sie  mich  nun  den 
vierten  Tag  zuhören  läßt  bei  einer  Kundgebung  des  Interesses, 
der  Weisheit  und  des  Temperamentes,  die  mir  zeigt,  daß  unserem 
ganzen  Volk,  dessen  beste  Vertreter  wir  hier  gegenwärtig  haben, 
dasjenige  tief  ins  Herz  geprägt  ist,  was  ich  als  akademischer 
Lehrer  an  den  jungen  Lehrernachwuchs  weiterzugeben  habe. 
Meinen  Schülern  an  der  Universität  sage  ich,  unterrichten  Sie 
so  und  so;  aber  hinzufügen  zu  müssen:  Dazu  müssen  Sie  sich 
aber  über  die  bestehenden  Lehrpläne  hinwegsetzen,  brächte  mich 
nicht   nur   in  Verlegenheit,    sondern    ich    wüßte   auch,    daß   alles 
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Gute,  was  ich  den  künftigen  Lehrern  habe  beibringen  können, 
scheitern  müßte,  wenn  irgend  etwas  in  der  äußeren  und  inneren 
Einrichtung  unseres  Schulwesens  nicht  völlig  tadellos  sein  sollte. 
(Beifall.) 

Referent  Landesschulinspektor  Dr.  Tumlirz:  Ich  bitte  mir 
mit  Rücksicht  auf  die  beschränkte  Zeit  zu  gestatten,  ganz  kurz 
den  Standpunkt,  den  ich  in  meinem  Referate  vertreten  habe, 
darzulegen. 

Die  ganze  Reformbewegung  erscheint  mir  nicht  so  sehr  ein 
Ausfluß  der  Rivalität  zwischen  Realschule  und  Gymnasium, 
auch  nicht  so  sehr  ein  Zeichen  des  Bedürfnisses  der  Realisten 
zu  sein,  ein  neues  Bildungsideal  aufzustellen,  als  vielmehr  der 
Ruf  des  Eltern-  und  Schülerrechtes  nach  einer  größeren  Berück- 
sichtigung in  der  Schule.  Ich  gehöre  nicht  zu  den  Männern, 
w^elche  eine  Verzärtelung  der  Jugend  befürworten,  im  Gegen- 
teil, ich  halte  für  das  höchste  Glück  des  Menschen  die  Arbeit, 
aber  eine  freiwillige  und  freudig  geleistete,  nicht  eine  wider- 
willige Arbeit.  Ich  glaube  daher,  daß  wir  die  Jugend  in  der 
Schule  zu  tüchtiger  Arbeit,  aber  auch  zu  tüchtiger  Arbeitiy- 
freude  erziehen  sollen. 

Freilich  sind  mir  bei  der  Frage  manche  Schwierigkeiten 
wohl  bewußt  geworden.  Wenn  man  nur  einen  geringen  Kr- 
fahrungskreis  hat,  wenn  man  der  Schule  femer  steht  oder  nur 
eine  Schulkategorie  kennt,  erscheint  manches  leicht  durchführbar, 
weil  man  sich  der  Schwierigkeiten  der  Durchführung  nicht  be- 
wußt wird.  Ich  habe  in  Nord-  und  Südböhmen,  habe  in  Prag, 
habe  elf  Jahre  als  Professor  in  Wien  gedient,  habe  ein  großes, 
10-  oder  IS  klassiges  (lymnasium  in  Czernowitz  geleitet  und 
habe  als  Landesschulinspektor  in  Czernowitz  nicht  nur  deutsche, 
sondern  auch  zweisprachige  Mittelschulen,  nicht  nur  Gymnasien, 
sondern  auch  Realschulen,  habe  deutsche,  rumänische,  rutheni- 
sche  und  utraquistische  Volksschulen  kennen  gelernt  und  habe 
jetzt  das  Volksschulwesen  und  die  Lehrerbildungsanstalten  in  den 
Alpenländern  genau  kennen  zu  lernen  Gelegenheit.  Da  er- 
scheint manches  denn  doch  viel  schwieriger,  als  wenn  man 
ohne  eine  gewisse  umfassende  Kenntnis  der  Verhältnisse  einen 
Rat  erteilt. 

Diese  ernsten  Bedenken  traten  mir  auf  bei  der  Frage  des 
Überganges  aus  der  Volksschule  in  die  Mittelschule.    Hätte  ich 
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nur  Wiener  Verhältnisse  vor  Augen  gehabt,  so  wäre  die  Ant- 
wort ganz  einfach :  Auflassung  der  Aufnahmsprüfung.  Unsere 
Wiener,  auch  unsere  Grazer  Volksschule  ist  derart  hoch  ent- 
wickelt, daß  ihre  Schüler  ohneweiters  in  der  Prima  an  der 
Mittelschule  fortkommen  könnten,  wenn  der  Lateinprofessor  der 
ersten  Klasse  das  I^atein  14  Tage  im  Kasten  liegen  ließe  und 
die  24  Stunden,  die  er  hat,  zur  gründlichen  Wiederholung  der 
deutschen  Grammatik  benützte.  Wir  dürfen  aber  nicht  Wien 
allein  im  Auge  haben.  Ich  kann  nicht  den  Fehler  begehen,  den 
ein  Herr  gestern  gemacht  hat,  indem  er  ein  preußisches  Ideal 
nachzuahmen  empfahl;  denn  wir  haben  nicht  allein  deutsche 
Schulen  in  Osterreich ;  die  Hälfte  der  Schulen  ist  nicht  deutsch, 
sind  slawische,  romanische  Schulen.  Wir  können  auch  nicht 
bloß  auf  die  Verhältnisse  großer  Städte  oder  einzelner  Institute, 
z.B.  des  Theresianums,  Bedacht  nehmen,  sondern  müssen  alle 
Verhältnisse  berücksichtigen.  Und  da  muß  ich  sagen:  es  geht 
nicht,  daß  der  Schüler  ohneweiters  aus  der  Volksschule  ins  Gym- 
nasium eintritt.  Ein  ruthenischer  Schüler,  der  bis  in  die  vierte 
Volksschulklasse  nur  die  Cyrillika  gelernt  hat,  der  weder  deutsch 
noch  lateinisch  lesen  und  schreiben  kann,  ist  nicht  geeignet,  so- 
fort in  den  Lateinunterricht  einzutreten. 

Ich  bin  nach  langem  Nachdenken  dalier  doch  zu  dem  Re- 
sultate gekommen,  daß  eine  Aufnahmsprüfung  notwendig  ist, 
allerdings  eine  solche  in  moderner  Form,  die  von  dem  alten, 
überwundenen,  mechanischen  Analysieren  absieht.  Diese  Auf- 
nahmsprüfung darf  aber  nicht  vom  Lehrer  der  Mittelschule,  sie 
muß  vom  Lehrer  der  Volksschule  vorgenommen  werden.  Das 
Kind  hat  ein  Anrecht  darauf,  daß  es  die  Frage  des  Lehrers 
versteht,  und  infolgedessen  kann  das  Kind  nur  von  einem 
Lehrer  geprüft  werden,  der  es  auch  in  der  bisherigen  Weise  z  u 
fragen  versteht.  Zur  Kontrolle  dessen,  daß  auch  wirklich  die 
Bedürfnisse  des  Gymnasiums  befriedigt  werden,  habe  ich  mir 
vorzuschlagen  erlaubt,  daß  ein  Mittelschulprofessor  bei  dieser 
Prüfung  anwesend  sein  soll.  Die  Kontrolle  ist  notwendig  im 
Interesse  des  Gymnasiums,  sie  ist  aber  auch  notwendig  im  Inter- 
esse des  Lehrers  an  der  Volksschule,  der  von  der  Bevölkerung 
ganz  anders  abhängig  ist  als  ein  (rymnasialprofessor,  da  ja  seine 
ganze  Existenz  durch  den  Einfluß  des  Ortsschulrates  gestört 
und  herabgedrückt  werden  kann.  Ich  will  keine  befangene, 
sondern    eine    unbefangene    Prüfung,    bei    welcher    der    Lehrer 
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«)hne  Rücksicht  auf  seine  Existenz  mit  ruhig-em  Gewissen  urteilen 
und  klassifizieren  kann. 

Gestatten  Sie,  daß  ich  den  Übergang  von  der  Mittelschule 
zur  Hochschule  hier  nur  streife,  aber  nicht  weiter  ausführe.  Ich 
glaube  nämlich  —  Seine  Exzellenz  wird  dies  vielleicht  gestatten 
—  daß  diese  Frage  bezüglich  des  Überganges  aus  der  Mittel- 
schule zur  Hochschule  besser  bei  Thema  4  besprochen  werden 
kann  (Vorsitzender:  Ich  bitte  sehr!),  weil  hiebei  die  Frage  der 
Maturitätsprüfung  nicht  zu  umgehen  ist.  Und  da  möchte  ich 
nicht  den  Schein  der  Unbescheidenheit  dadurch  erwecken,  daß 
ich  mit  meinen  Anträgen  den  Anträgen  des  Herrn  Referenten 
vorgreife. 

Ich  komme  nun  zur  Frage  der  Klassifikation.  Was  unsere 
Schüler  drückt  —  und  da  spreche  ich  nicht  als  Landesschul- 
inspektor,  nicht  als  Professor  und  Lehrer,  sondern  als  Vater,  der 
fünf  Kinder  hat,  der  zwei  Söhne  am  Gymnasium  und  einen  Sohn 
an  der  Realschule  hatte  und  der  die  Verhältnisse  auch  aus 
diesem  Gesichtspunkte  beurteilen  kann  —  was  unsere  Schüler 
drückt,  das  ist  die  tägliche  Arbeit,  die  ohne  Freude  und  ohne 
Lust  geleistet  wird,  das  ist  der  Umstand,  daß  ein  zufalliges  Un- 
wohlsein oder  eine  zufällige  Verhinderung,  eine  »Aufgabe  zu 
machen«,  die  Folge  haben  kann,  daß  der  Schüler  eine  schlechte 
Note  bekommt,  und  daß  er  auch  im  Fleiß  ungünstig  beur- 
teilt wird. 

Dieser  Druck  ist  nicht  notwendig.  Wenn  man  auch 
Tag  für  Tag  prüfen  muß,  weil  ein  ununterbrochener  Fortschritt 
des  Unterrichtes  nicht  möglich  ist,  ohne  daß  man  das  Neue  an 
das  Alte  anknüpft,  so  ist  es  doch  nicht  notwendig,  Tag  für 
Tag  zu  klassifizieren.  Ich  habe  daher  in  meinem  Referate 
einen  Unterschied  gemacht  zwischen  den  orientierenden  Prü- 
fungen, bei  welchen  der  Lehrer  zunächst  ein  Bild  von  der 
Individualität  des  Schülers  gewinnt,  und  der  Klassifikations- 
prüfung, bei  welcher  der  Schüler  über  den  abgeschlossenen, 
gründlich  durchgearbeiteten  und  wiederholten  Stoff  Rechenschaft 
ablegen  muß.  Ein  Schüler,  der  das  nicht  kann,  ist  für  das  Gym- 
nasium nicht  reif. 

Ich  habe  ferner  auf  Grund  vieler  Erfahrungen,  die  ich  ge- 
macht habe,  vorgeschlagen,  daß  kein  Schüler  von  einem  Pro- 
fessor allein  mit  »Nichtgenügend«  qualifiziert  werde.  Es  gibt 
keinen    Stand    im    Staate    bis    hinauf    zu    Seiner  Exzellenz    dem 
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Herrn  Minister,  der  unverantwortlich  wäre.  Jeder  Rechtsspruch 
eines  Richters  ist  einer  Aufhebung  durch  ein  Obergericht  fähig, 
gegen  jede  Entscheidung  eines  Beamten  kann  rekurriert  werden 
—  nur  die  Entscheidung  des  Professors  ist  irreparabel  und 
inappellabel.  Denn  wenn  ein  Vater  sich  darüber  beschwert,  daß 
sein  Sohn  ungerechterweise  durchgefallen  sei,  kann  man  nur 
zweierlei  machen.  Man  kann  eine  Überprüfung  anordnen  und 
das  zerstört  die  Autorität  des  Lehrers.  Es  müssen  schon  ge- 
wichtige Gründe  vorhanden  sein,  wenn  man  sich  dazu  ent- 
schließt. Ich  habe  es  auch  in  einem  Falle  getan,  aber  nur  in 
einem  Falle.  Oder  man  kann  den  Lehrer  einvernehmen  und  die 
Klassifikationskataloge  einsehen.  Jede  einzelne  Note  des  Kata- 
loges  repräsentiert  aber  ein  subjektives  Urteil  und  kein  Vor- 
gesetzter kann  nachträglich  beurteilen,  ob  das  »Genügend«  oder 
»Nichtgenügend«  das  Ergebnis  einer  zu  milden  oder  zu  strengen 
Klassifikation  ist.  Man  kann  daher  nur  auf  Grund  der  schrift- 
lichen Arbeiten,  wo  solche  vorhanden  sind,  und  wo  diese  fehlen, 
immer  nur  auf  Grund  des  Kataloges  sich  ein  Urteil  bilden.  Aus 
dieser  Sachlage  aber  resultieren  sehr  viele  Vorwürfe,  die  von 
den  Eltern  den  Lehrern  gemacht  werden. 

Ein  Gedanke  stieß  mir  auf,  den  ich  besonders  gern  bei  der 
Maturitätsprüfung  vertreten  hätte,  der  (xedanke,  die  Öffentlich- 
keit  dieser  Prüfungen  zu  empfehlen.  Aber  die  Öffentlichkeit 
dieser  Prüfungen  würde  erstens  die  Schüler  befangener  machen 
als  sie  es  jetzt  sind,  und  zweitens  würde  die  Familie,  der  Vater 
oder  die  Mutter,  wenn  sie  bei  der  Prüfung  sehen,  daß  ihr 
Söhnchen  doch  nichts  kann,  in  der  Gesellschaft  blamiert  sein. 
Heute  kann  man  noch  sagen :  der  Professor  war  zu  streng.  Voll- 
zieht  sich  aber  die  Prüfung  in  der  Öffentlichkeit,  so  würde  das 
Kind  das  Bad  ausgießen  müssen.  Es  würde  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  mangelhafte  Befähigung  des  Kindes  von  den 
Eltern  nicht  anerkannt  werden  und  sie  würden  das  Kind  nicht 
so  behandeln,  wie  es  eigentlich  behandelt  zu  werden  verdient, 
nicht  als  Schwächling,  sondern  als  Schande  der  Familie.  Und 
das  möchte  ich  von  dem  Kinde  ferngehalten  wissen.  Daher 
habe  ich  den  (iredanken  der  öffentlichen  Prüfungen  fallen  lassen. 

Was  endlich  die  Disziplinarordnung  anlangt,  so  ist 
das  ein  Thema,  über  das  ich  bereits  vor  mehr  als  15  Jahren 
referiert  habe.  Unsere  Disziplinarordnung  ist  vollständig  veraltet, 
sie  entspricht  den  heutigen  Anschauungen  nicht  mehr.    Sie  war 
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aber  auch  von  Anfang  an  verfehlt,  denn  sie  berücksichtigt  nicht 
das  verschiedene  Alter  der  Schüler.  Ich  habe  mich  bei  meinen 
im  Referate  enthaltenen  Vorschlägen  nicht,  wie  dies  naheliegend 
gewesen  wäre,  an  die  äußere  Einteilung  der  Anstalten  in  Unter- 
gymnasium und  Obergymnasium  gehalten,  sondern  ich  habe 
die  Entwicklungsphasen  des  Schülers  ins  Auge  gefaßt.  Bis  zu 
14  Jahren  ist  der  Schüler  ein  Knabe,  der  die  väterliche  Leitung 
braucht.  In  der  Pubertätszeit,  im  14.,  15.  und  IG.  Jahre,  ist  er 
in  den  interessanten  Flegeljahren,  wo  er  sich  schon  als  junger 
Mann  fühlt,  wo  er  zu  Ungebärdigkeit  und  Übermut  neigt.  Da 
braucht  er  die  feste  Hand  eines  Herrschers,  der  seinen  Übermut 
zu  zügeln  und  zu  bändigen  weiß.  Der  Schüler  der  zwei  obersten 
Klassen  aber,  der  17-  und  18jährige  Mensch,  ist  bereits  ein  Jüng- 
ling, er  will  als  Jüngling  betrachtet  und  soll  auch  als  solcher 
behandelt  werden.  Ich  meine,  es  hat  auch  gar  keine  innere 
Berechtigung,  den  IHjährigen  (jymnasialschüler  anders  und 
niedriger  zu  behandeln  als  den  IHjährigen  Kadettenschüler  oder 
anders  und  drückender  als  den  Universitätshörer.  Ich  glaube 
vielmehr,  daß  der  Lehrer  ihm  als  einem  erwachsenen  Menschen 
ebenso  freundlich  und  wohlwollend  und  ohne  jeden  Zwang  be- 
gegnen kann,  wie  später  der  Professor  an  der  Universität.  Und 
ich  bin  überzeugt,  daß  diese  Behandlung  eines  jungen  Mannes 
welche  in  ihm  den  Erwachsenen  respektiert,  für  die  Disziplin 
viel  fruchtbarer  und  besser  sein  wird  als  das  jetzige  Gängeln 
und  Kontrollieren.  (Sehr  gut.) 

Gestatten  Sie,  daß  ich  schließe.  Jede  Arbeit,  es  ist  dies  ein 
Zug  der  Zeit,  fordert  Licht  und  Luft,  auch  die  Arbeit  des 
Mittelschülers.  Geben  wir  auch  der  Jugend  das  nötige  Licht  und 
die  nötige  Luft.  Geben  wir  den  Anstalten  die  Lehr-  und  Lern- 
fr.eude,  und  die  Dankbarkeit  der  Jugend,  die  sie  dem  Gymnasium 
und  der  Realschule  zeitlebens  entgegenbringen  wird,  wird  der 
schönste  Lohn  sein,    der  diese  Reform  begleiten  wird.    (Beifall.) 

Korreferent  Hofrat  Dr.  Strouhal:  Hochansehnliche  Ver- 
sammlung! Ich  werde  von  der  Erlaubnis  Seiner  Exzellenz,  das 
Wort  zu  ergreifen,  Gebrauch  machen,  verspreche  aber,  daß  ich 
die  Zeit  von  15  Minuten  nicht  erschöpfen  werde. 

Zuerst  will  ich  als  Mathematiker  und  Physiker  sprechen, 
und  zwar  nur  ganz  kleine  Glossen.  Ich  möchte  jedoch  der  An- 
schauung des  Herrn  Kollegen  Czuber  entgegentreten,  daß  die 
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Anfang-s;;rründe  der  höheren  Mathematik  nicht  in  das  (xymnasium 
j^fehören.  Ich  werde  gfanz  kurz  sein,  spreche  ich  ja  doch  zu  den 
Fachkollegen.  Ich  glaube,  es  wäre  im  Gegenteil  sehr  erwünscht, 
daö  die  Schüler  den  Begriff  der  Funktion  erfassen  (Zustimmung), 
und  hauptsächlich  den  Begriff  des  Differentialquotienten.  Das 
ist  etwas,  was  die  Mediziner  und  wir  alle  brauchen,  die  Phy- 
siker u.  s.  w.  Daß  der  Differentialquotient  eine  Geschwindigkeit 
bedeutet,  das  sollte  man  wissen  und  es  ist  (jelegenheit,  das  bei 
der  analytischen  (ireometrie  zu  lehren.  Wie  gut  läßt  sich  das 
vereinigen!  (Zustimmung.)  Die  Erklärungen  der  analytischen 
Geometrie  gehen  mit  den  Erklärungen  des  Funktionsbegriffes 
Hand  in  Hand. 

Als  Physiker  muß  ich  wirklich  meiner  Freude  darüber  Aus- 
druck geben,  daß  die  Physik  hier  so  gute  Freunde  hat.  Es  ist 
wahr:  Beim  Unterrichte  in  der  Physik  geschehen  Fehler.  KoUega 
Hof  1er  hat  das  in  drastischer  Weise  gezeigt,  wie  man  etwas 
sehr  unzweckmäßig  erklären  kann.  Ich  erkläre,  der  Vorgang  ist 
so,  wie  ihn  Herr  Kollega  Höfler  geschildert  hat  beim  Begriffe 
des  Potentiales.  Das  ist  eben  verkehrt.  Das  braucht  man  nicht  so 
zu  erklären.  Der  Begriff  des  Potentiales  schließt  sich  an  den 
Begriff  der  Arbeit  an.  Die  elektrische  Arbeit  ist  etwas,  was 
jedermann  begreifen  wird.  Da  ist  bei  Volt  und  Potential  von 
diesem  Sigma  1/r*  überhaupt  keine  Rede.  Das  brauche  ich  nicht 
zu  sagen.  Dann  geschehen  auch  in  anderer  Richtung  Fehler. 
Die  Lehrer  und  die  Verfasser  von  Lehrbüchern  scheuen  sich, 
etwas,  was  früher  schon  da  war,  wegzulassen.  Ich  will  konkret 
sprechen.  Der  Elektrophor  z.  B.,  den  Volta  vor  hundert  Jahren 
erfunden  hat,  darf  nicht  weggelassen  werden.  Das  muß  der 
Schüler  auswendig  erklären,  aber  zum  Telephon  kommt  man 
schon  nicht  mehr,  dazu  ist  keine  Zeit  mehr  vorhanden  (Zustimmung) 
und  infolgedessen  weiß  der  Schüler  eigentlich  nicht,  was  ein 
Telephon  ist.  Ein  anderes  Beispiel.  Die  alten  Elemente  Bunsen 
u.  s.  w.  muß  der  Schüler  korrekt  wissen,  selbstverständlich,  aber 
was  ein  Akkumulator  ist,  dazu  kommt  er  nicht  mehr,  daß  weiß 
er  nicht  mehr.  Man  könnte  aus  der  Mathematik  und  Physik  eine 
Menge  ausmerzen.  (Lebhafter  Beifall.)  Wozu  plagt  man  denn  die 
Studenten  in  der  Mittelschule  mit  diesem  Ausziehen  der  dritten 
Wurzel  (lebhafter  Beifall)  aus  einer  komplizierten  ellenlangen 
algebraischen  Zahl.  Das  ist  ja  zum  Verzweifeln!  (Lebhafter  Bei- 
fall und  Händeklatschen.)   Ich  bin,  meine  Herren,  Mathematiker 
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und  spreche  als  Mathematiker.  Aber,  meine  Herren,  die  dritte 
Wurzel  aus  einer  so  und  so  viel  Tausend  Millionenzahl,  kein 
Mensch  macht  das  so,  weil  man  ja  doch  Log^arithmen  hat,  das 
ist  selbstverständlich,  aber  der  Schüler  muü  sich  damit  plag^en 
und  muß  die  dritte  Wurzel  aus  76,887.253  ausziehen.  Solcher 
Sachen  j^^fibt  es  in  Hülle  und  Fülle.  Man  könnte  die  Mathematik 
in  der  Schule  sehr  knapp  und  angenehm  vortragen,  aber  leider 
geschieht  das  nicht.  Das  nur  ganz  nebenbei,  das  sind  nur  kleine 
(flössen. 

Ich  will  nun  zu  meinem  Referate  übergehen.  Meine  Herren! 
Als  ich  mein  Referat  ausarbeitete,  hatte  ich  selbstverständlich 
keine  Ahnung  davon,  wer  eigentlich  der  Referent  sei.  Ich  war 
als  Korreferent  da  und  als  ich  dann  das  Referat  des  Herrn 
Kollegen  Tumlirz  in  die  Hand  bekam,  war  ich  sehr  angenehm 
überra.scht,  zu  bemerken,  dalJ  wir  in  den  Hauptpunkten  überein- 
stimmten. Wenn  Sie  auf  diesen  Fall  die  Regel  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung anwenden,  so  können  Sie  daraus  den 
Schluß  ziehen,  daß  wir  das  Richtige  getroffen  haben  und  daß 
die  Vorschläge,  die  wir  machen,  jedenfalls  beherzigensw  ert  sind. 
Ich  will  diese  Vorschläge  nicht  wiederholen.  Sie  sind  im  Referate 
enthalten.  Aber  einiges,  was  mir  besonders  am  Herzen  liegt, 
möchte  ich  doch  hervorheben. 

Zuerst  diesen  Krebsschaden  der  ganzen  Gymnasialpädagogik, 
dieses  Prüfen  von  Lektion  zu  Lektion.  Das  ist  etwas  so  Ver- 
kehrtes, daß  man  sich  fragt,  wie  es  komme,  daß  sich  das  so 
lange  halten  konnte.  Versetzen  Sie  sich  in  die  Situation  eines 
Schülers.  Er  ist  keine  Minute  sicher,  daß  er  gerufen  wird.  Er 
ist  in  immerwährender  Angst,  wenn  er  einmal  etwas  zu  Hause 
nicht  wiederholtMi  konnte;  jetzt  kommt  die  dritte  Stunde,  ich 
werde  gerufen  werden.  Vorher  ist  Religionsstunde,  l^a  wird 
während  dieser  Stunde  heimlich  etwas  gemacht  und  gar  nicht 
versucht,  dem  Religionslehrer  zuzuhören  oder  dem  Natur- 
geschichtsprofessor. So  verleitet  man  geradezu  die  Schüler  zur 
Unaufmerksamkeit.  So  ein  Student  rechnet  sich  ungefähr  aus, 
wann  er  daran  kommen  kann.  Wenn  er  zu  der  Zeit  nicht  daran- 
kommt, so  sagt  er  zu  Hause:  das  ist  furchtbar!  Jetzt  war  ich  so 
gut  vorbereitet  und  er  ruft  mich  doch  nicht  auf!  (Heiterkeit.) 
Die  nächste  Stunde  wird  er  wiederum  nicht  gerufen.  Was  hat 
der  Professor?  sagt  er.  Ich  habe  ihm  doch  nichts  getan.  Ich 
w(Mß  nicht,    was  er  gegen  mich  hat!    Und   wird    er    nach    seiner 
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Meinung"  zu  früh  gerufen,  um  so  schlimmer.  Aha,  er  hat  mich 
fangen  wollen!  (Heiterkeit,  Zustimmung.)  Wenn  der  Student  dann 
gerufen  worden  ist,  so  ruht  er  aus.  Er  sagt  sich:  Jetzt  habe  ich 
meine  zehn  Stunden  Ruhe  und  daher  kommt  dieses  lückenhafte 
Wissen  der  Abiturienten.  Meine  Herren!  Wenn  wir  die  Hand 
aufs  Herz  legen,  so  müssen  wir  sagen:  Unsere  Abiturienten  wissen 
im  großen  und  ganzen  sehr  wenig.  (Zustimmung.)  Und  weiter: 
Wenn  der  Professor,  um  einmal  ein  Beispiel  zu  statuieren, 
jemanden  rasch  nacheinander  ruft,  dann  wehe  ihm.  Dann  ist  er 
ein  Feind  des  Schülers,  das  wird  zu  Hause  erzählt,  und  der 
Professor  kommt  in  den  Verdacht,  daß  er  ihn  geradezu  verfolge. 
Und  häufig  geht  faktisch  durch  ein  solches  Herausrufen  die  Aus- 
zeichnung des  Schülers  verloren.  Er  bekommt  die  Note  »Un- 
genügend« oder  »Genügend«  und  die  Auszeichnung  ist  weg  und 
der  Vater  muß  das  Schulgeld  bezahlen.  Das  sind  schlimme 
Sachen.  Meiner  x\nsicht  nach  soll  man  auf  folgende  Weise  vor- 
gehen. Wenn  man  die  Stunde  beginnt,  soll  der  Professor  unter 
die  Schüler  geht?n,  soll  mit  ihnen  examinando,  ohne  Heft  in  der 
Hand,  ohne  Katalog,  ohne  Notizen,  wiederholen,  kurze  Fragen 
steilen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  die  Schüler  die  Sachen  auf- 
gefaßt haben. 

Meine  Herren!  Ich  spreche  nicht  aus  der  grauen  Theorie 
heraus,  ich  mache  es  immer  in  der  geschilderten  Weise.  Ich 
habe  an  der  Universität  Studenten,  Pharmazeuten,  das  sinil 
eigentlich  Septimaner  und  Oktavaner.  Ich  nehme  mit  ihnen  die 
pharmazeutische  Physik  so  durch :  Jede  Stunde  wird  ein  T(m1 
wiederholt,  und  zwar  examinando,  und  dann  geht  man  weiter, 
und  mein  Freund  Professor  Drtina,  wie  er  als  Dekan  unseren 
Prüfungen  präsidierte,  hat  sich  über  die  brillanten  AntworttMi 
der  Studenten  gewundert. 

Noch  etwas  liegt  mir  am  Herzen.  Das  ist  etwas  heikler  Natur, 
aber  ich  habe  gesehen,  daß  viele  der  Herren  hier  aufrichtig 
gesprochen  haben,  und  will  es  auch  tun.  Die  Frage,  ob  die 
Maturitätsprüfung  aufgelassen  werden  soll  oder  nicht,  kommt  erst 
später  zur  Diskussion.  Aber,  meine  Herren,  ich  will  vorgreifen: 
I^ine  Prüfung  müssen  vSie  unbedingt  weglassen,  ich  sage  un- 
bedingt, das  ist  die  schriftliche  Maturitätsprüfung.  (Zustimmung.) 
Es  wurde  hier  mit  vollem  Rechte  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Schule  auch  (»rziehen  soll.  Es  wurde  auf  i^eispiele  aus  der  alten 
Geschichte  hingewiesen,  wie  man  da  ethisch  auf  die  Jugend  ein- 
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wirken  kann.  Alles  ganz  richtig.    Aber,  meine  Herren,  wenn  es 
sich    dann   um  Prüfungen   handelt,    beobachtet    man    eine    ganz 
merkwürdige   Verschiebung    der    ethischen    Ansichten    bei    den 
Jünglingen.   (Lebhafte  Heiterkeit.)    Die  Leute   kommen    sich    so 
vor,    als   ob    sie    mit    dem  Professor    einen  Kampf  zu   bestehen 
hätten,  als  ob  sie  sich  im  Kriegszustande  befanden  und  in  diesem 
Kriegszustande    sind   alle  Mittel    erlaubt,    auch  unlautere  Mittel. 
Und  merkwürdig:  der  junge  Mann  betrachtet  das  nicht  als  etwas 
Unerlaubtes,    im  Gegenteil  als  etw-as,    was  ganz  in  Ordnung  ist. 
(Heiterkeit  und  Beifall.)  Meine  Herren,  ich  will  nicht  in  weitere 
Details  eingehen.    Wer  mich  verstehen  will,    der  versteht  mich. 
Aber,   meine  Herren,    ich  will   konsequent  sein   und  weiter- 
gehen.   Wenn    in    dieser   Beziehung   die  Mittelschule    eine  Vor- 
schule des  Schwindeins  ist,  so  setzt  man  die  Sache  an  der  Uni- 
versität fort,    und    zwar  bei  den  Klausurprüfungen  für  die  Kan- 
didaten des  Lehramtes.    Ich  stelle  an  die  Unterrichtsverwaltung 
die  ernste  Bitte,  wenn  es  einmal  zur  Revision    dieser  Prüfungs- 
ordnung kommt  —  und  es  muß  dazu  kommen,  es  wird  die  Gruppie- 
rung   der  Gegenstände    eine    ganz   andere    sein   —   diese    Frage 
einer  ernstlichen  Erwägung  zu  unterziehen.  Die  Klausurprüfungen 
können  niemals  nützen,  aber  oft  schaden.  Wenn  der  Examinator 
eine   gute    Klausurarbeit   bekommt    und    der  Kandidat    bei    der 
mündlichen  Prüfung  nichts  weiß,    so   nützt   ihm  die  gute  Arbeit 
jiichts,    er  wird    reprobiert,  weil    man    sich    über    die  Provenienz 
der  guten  Arbeit  seine  Gedanken  macht.  Wenn  aber  die  Arbeit 
schlecht  ist,  so  schadet  dies  dem  Kandidaten  sehr,  denn  er  darf 
nach  den  bestehenden  Prüfungsnormen   zu  der  mündlichen  Prü- 
fung nicht  zugelassen  werden,  der  ganze  Termin  ist  für  ihn  ver- 
loren.   Vielleicht  ist   das  gerade  ein  braver  und  ehrlicher  Kerl, 
er  hat  es  verschmäht,  die  Behelfe  in  die  Tasche  zu  stecken  und 
mit  seinen  Kollegen  einen  Feldzugsplan  zu  verabreden.   Mir  ist 
es  das  Peinlichste,  wenn  ich  dem  Kandidaten  sagen  muß:  »Ihre 
Arbeit  war  ungenügend.«   Er  denkt  sich,  ich  bin  doch  ein  Esel, 
hätte  ich  es  doch  so  gemacht  wie  die  anderen.    Das  sind  demo- 
ralisierend^^  Wirkungen. 

Ich  will  noch  Umschau  halten  in  den  anderen  Fakultäten. 
Ein  Jurist,  der  hat  doch  auch  im  Leben  Wichtiges  zu  leisten, 
er  spricht  über  Recht  oder  Unrecht,  er  entscheidet  darüber,  was 
uns  das  Teuerste  ist,  über  unsere  Ehre,  und  er  macht  keine 
Klausurprüfungen.    Der   Mediziner,    in    dessen   Hand    manchmal 
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das  (Hück  einer  ß-anzen  Familie  liegt,  der  manchmal  über  Leben 
und  Tod  entscheidet  in  einer  Weise,  die  nicht  mehr  reparabel 
ist  —  denn  da  gibt  es  keine  obere  Instanz,  da  kann  man  nicht 
die  Rechnung  wegwischen  mit  einem  Schwamm  und  von  vorne 
anfangen  --  macht  während  der  fünf  oder  sechs  Jahre  des  Studiums 
keine  einzige  schriftliche  Prüfung. 

Ich  glaube,  Sie  verstehen  mich.  Ich  will  alle  Einrichtungen, 
aus  denen  gewisse  Miasmen  entstehen,  welche  den  Charakter 
verderben,  aus  der  Schule  ausgemerzt  haben  (Beifall),  ich  w^ill 
in  der  Schulstube  frische  Luft  haben,  denn  es  kommt  nicht 
darauf  an,  daß  die  Mittelschule  Gelehrte,  sondern  daß  sie  Charak- 
tere erziehe.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Abt  Helmer:  Wir  stehen  in  der  Behandlung  der  Zweistufig- 
keit und  ich  möchte  mich  als  ehemaliger  Angehöriger  des  Lehrer- 
standes auch  für  die  Beibehaltung  derselben  in  gewissen  Fächern 
aus  pädagogisch-didaktischen  und  aus  Gründen  der  Methode 
ganz  entschieden  aussprechen;  denn  man  kann  doch  nicht  z.  B. 
Mathematik  und  Naturgeschichte  mit  dem  anfangen,  was  jetzt 
Gegenstand  der  Oberstufe  des  Unterrichtes  ist.  Es  spricht  auch 
ein  anderer  Umstand  dafür,  nämlich  die  Frage  des  Übertritts 
von  einer  Schule  in  die  andere  und  insbesondere  des  Übertritts 
von  der  Mittelschule  in  die  Fachschule,  und  es  ist  gewiß  wün- 
sehenswert,  daß  solche  Übertritte  recht  zahlreich  erfolgen.  Es 
liegt  das  gewiß  im  Interesse  der  Entwicklung  unserer  Industrie 
und  des  Gewerbes,  insofern e,  als  gerade  diesen  Berufen  viel 
Intelligenz  zugeführt  wird.  Es  hat  sich  gezeigt  und  zeigt  sich 
noch,  daß  die  Absolvierung  einer  Mittelschule  die  beste  und  bei 
manchen  Fachschulen  auch  die  einzig  zureichende  Vorbereitung 
für  die  günstige  iiVbsolvierung  der  Fachschule  ist.  Dazu  rechne 
ich  im  weitesten  Sinne  die  Gewerbeschulen,  diejenigen,  welche 
sich  mit  der  Lehre  vom  Maschinenbau,  mit  dem  Baugew^erbe 
befassen ;  im  weiteren  Sinne  sind  dazu  zu  zählen  unsere  Kadetten- 
schulen, welche  zum  höheren  Militärdienst  vorbereiten,  schließlich 
unsere  Lehrerbildungsanstalten  für  Volksschullehrer.  Einzelne 
von  diesen  Fachschulen  begnügen  sich  bei  der  Aufnahme  mit 
der  Vorbereitung  der  Bürgerschule,  einige,  deren  Statut  eigent- 
lich die  Untermittelschule  verlangt,  haben  aus  Mangel  an  Zuzug 
auf  die  Absolvierung  einer  Mittelschule  verzichtet  und  sich  mit 
der  Bürgerschule  begnügt,  einzelne  aber,  besonders  die  Kadetten- 
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schulen,  haben  diesen  Vorgang"  wieder  verla.ssen.  Es  ist  gar 
kein  Zweifel,  daß  die  Zweistufigkeit  in  vieler  Hinsicht  von  Vor- 
teil ist. 

Gestatten  Sie  mir  nun  einen  Gegenstand  mit  einigen  Worten 
zu  streifen,  der  zwar  in  einem  entfernten,  aber  doch  in  einem 
gewissen  Zusammenhange  mit  dem  Verhandlungsgegenstande 
steht,  das  ist  die  Religionslehre,  die  auch  gewissermaßen  auf 
der  Zweistufigkeit  aufgebaut  ist.  Ich  bin  nicht  hiehergekommen, 
um  darüber  zu  sprechen ;  es  ist  auch  nicht  mein  Beruf.  Ich 
bin  in  die  Enquete  berufen  worden,  nicht  als  ein  Mitglied 
des  geistlichen  Standes,  sondern  als  Augehöriger  der  oberen 
Kammer  unseres  Reichsrates,  der  sich  ehemals  mit  dem  Unter- 
richte im  Gymnasium  befaßt  hat.  Ich  hatte  eigentlich  die  Ab- 
sicht, über  den  Unterricht  in  unserer  Muttersprache  zu  sprechen. 
Die  deutsche  Sprache  war  mein  Fach.  Ich  hatte  mir  vor- 
genommen, besonders  eine  Lanze  einzulegen  für  eine  mehr 
hervortretende  Stellung  des  Unterrichtes  in  der  Muttersprache 
an  unseren  Mittelschulen.  Ich  habe  mich  dann  nicht  zum  Worte 
gemeldet,  weil  das,  was  ich  hätte  sagen  können,  von  ver- 
schiedenen Seiten  mit  beredten  Worten  ausgesprochen  wurde. 
Ich  habe  noch  einen  anderen  Grund.  Es  wurden  teilweise  sehr 
scharfe  Töne  angeschlagen  gegen  die  Stellung  der  klassischen 
Sprachen  und  der  humanistischen  Bildung  an  den  Mittelschulen. 
Ich  habe  auf  das  Wort  verzichtet,  um  diese  gegnerische  Stim- 
mung gegen  den  humanistischen  Teil  der  Mittelschulen  nicht 
noch  mehr  zu  entfachen.  Hätte  icli  das  Wort  ergriffen,  so  hätte 
ich  wohl  besonders  dargelegt,  daß  für  unser  jetziges  Bedürfnis 
der  Unterricht  in  der  Muttersprache,  besonders  in  der  deutschen 
Sprache,  durchaus  nicht  genügt.  Mit  3  Stunden  wöchentlich  ist 
in  der  deutschen  Sprache  gar  nichts  anzufangen,  und  der  Deutsch- 
lehrer ist  am  Gymnasium  nicht  im  stände  das  zu  leisten,  was 
der  Lehrplan  und  die  Instruktionen  von  ihm  verlangen ;  es  ist 
ganz  ausgeschlossen.  Ich  habe  das  selbst  durch  viele  Jahre 
erfahren.  Man  muß  sich  mit  der  Verlängerung  der  vStunden  und 
mit  Privatunterweisungen  behelfen.  Ich  hätte  auch  gesagt,  daß 
noch  ein  Gegenstand,  der  gewiß  auch  den  Philologen  nicht  un- 
sympathisch wäre,  einen  Platz  im  deutschen  Unterrichte  verdient, 
das  ist  eine  kritische  Unter\yeisung  in  unserer  Mythologie. 
(Beifall.)  Ein  hervorragender  Begründer  der  neueren  germanisti- 
schen   Wissenschaft   hat   den    Ausdruck    gebraucht,    daß    unsere 
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heranwachsende  Gymnasialjugend  jede  Kleinigkeit  wissen  müsse 
über  das  Treiben  des  olympischen  Göttergesindels,  daß  sie  aber 
gar  nicht  informiert  werde  über  die  erhabenen  Gestalten  unserer 
germanischen  Mythologie.  (I^ebhafter  Beifall.)  V.s  wäre  gewiß 
von  größtem  Vorteil,  wenn  unsere  Jugend  —  ich  spreche,  weil 
mir  dies  am  nächsten  liegt,  von  unserer  deutschen  Jugend  — 
auch  mit  der  Geschichte  ihrer  Vorfahren,  mit  der  religiösen  und 
sprachlichen  Geschichte,  ein  wenig  näher  vertraut  gemacht  würde. 
(Lebhafte  Zustimmung.) 

Nun  gestatten  Sie  mir,  daß  ich  ein  Wort  auch  über  den 
Religionsunterricht  sage.  Eigentlich  gehört  das  nicht  in  die  De- 
batte und  überschreitet  den  Grundsatz,  den  Se.  Exzellenz  der 
Herr  Minister  bei  Beginn  der  Enquete  angeführt  hat,  daß  dieselbe 
vollständig  des  politischen  Charakters  entkleidet  sein  soll;  aber 
es  sind  hier  einige  Anregungen  gegeben  worden,  und  ich  bequeme 
mich  nur  dem  an,  wenn  ich  mit  einigen  Worten  darauf  reagiere, 
um  nicht  den  Anschein  zu  erwecken,  daß  ich  damit  einver- 
standen sei. 

Die  erste  Anregung  ging  dahin,  man  solle,  um  den  modernen 
Disziplinen  Platz  zu  machen,  den  Religionsunterricht  einfach 
abschaffen.  Ich  glaube,  diese  Anregung  ist  nicht  ernst  gemeint 
und  mehr  im  vScherz  vorgebracht,  und  in  Anbetracht  der  gänz- 
lichen Aussichtslosigkeit  einer  solchen  Maßregel  will  ich  darauf 
nicht  weiter  eingehen. 

Anders  ist  es  aber  mit  den  Anregungen  des  Herrn  Professors 
Dr.  Drtina,  der  gesagt  hat,  es  müsse  der  Religitmsunterricht 
laisiert,  er  müsse  im  Sinne  der  modernen  religiösen  Toleranz 
reformiert  und  des  konfessionellen  (^harakters  entkleidet  werden. 
Herr  Professor  Dr.  Drtina  wird  es  mir  nicht  übel  nehmen  und 
sich  nicht  wundern,  wenn  ich  hierin  einen  ganz  and(»ren  Stand- 
punkt einnehme. 

Ich  habe  gewiß  nichts  gegen  eine  religiöse  und  konfessionelle 
Toleranz,  ich  übe  diese  selbst  in  weitestem  Maße.  (Bravo!)  Es 
verbinden  mich  Bande  der  Freunschaft,  Bande  des  wissenschaft- 
lichen und  geselligen  Verkehrs  mit  Angehörigen  der  ver- 
schiedensten religiösen  Bekenntnisse,  der  verschiedenen  pro- 
testantischen Bekenntnisse,  der  jüdischen  oder  anglikanischen 
Konfession  und  ich  habe  noch  selten  Gelegenheit  gehabt,  mich 
zu  beklagen  oder  in  einen  religiösen  Streit  zu  kommen ;  ich 
stehe  auch    bei    meinen    vielen    Bekannten    nicht    im    Verdachte 
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eines  religiösen  Fanatikers.  Aber  für  einen  Religionsunterricht, 
der  seines  religiösen  Charakters  entkleidet  ist,  müöte  ich  mich 
doch  höflichst  bedanken.  Ein  solcher  Religionsunterricht  ohne 
konfessionellen  Charakter,  ist  ein  Messer  ohne  Heft  und  ohne 
Klinge;  da  wäre  es  besser,  den  Religionsunterricht  ganz  aus  der 
Schule  wegzulassen  und  die  verschiedenen  Religionsbekenntnisse 
dafür  sorgen  zu  lassen,  auf  welche  Weise  sie  ihrer  Aufgabe  ge- 
recht werden  wollen. 

Es  ist  auch  der  Ausdruck  von  dem  Laisieren  des  Religions- 
unterrichtes gebraucht  worden,  und  da  habe  ich  vielleicht  nicht 
unrecht,  wenn  ich  darin  erkenne,  welches  Muster  Herrn  Professor 
Dr.  Drtina  vorgeschwebt  ist.  Es  ist  das  zweifellos  das  Land 
am  linken  Ufer  des  Rheins.  Gestatten  Sie  mir  da  die  kurze  Be- 
merkung, ich  würde  mich  auch  als  Deutscher  gegen  diesen 
Musterbezug  für  unser  deutsches  Schulwesen,  welches  auf  einer 
guten  historischen  Grundlage  beruht  —  und  es  ist  auch  das  Schul- 
wesen der  anderen  Nationalitäten  auf  dieser  Grundlage  auf- 
gebaut —  aussprechen.  Wir  brauchen  das  nicht.  Ich  glaube,  wir 
haben  ein  Schulwesen  mit  vorzüglicher  historischer  Tradition, 
und  es  hat  sich  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  sich 
selbst  heraus  neu  gestaltet  und  eine  so  hervorragende  Regene- 
ration erlebt,  daß  es  im  stände  sein  wird,  wenn  wieder  Mängel 
eingetreten  sind,  sich  aus  sich  selbst  wieder  zu  reformieren. 
Und  wenn  wir  schon  ausländische  Muster  brauchen,  so  würden  wir 
sie  doch  nicht  bei  einer  so  hervorragend  dekadenten  Nation 
holen,  wie  es  die  französische  ist.  Diese  hat  vielleicht  später 
nicht  mehr  viel  Sorge  um  ihr  Schulwesen  zu  tragen,  es  wird 
ihr  ja  bald  —  mit  Übertreibung  gesagt  —  beinahe  an  Schülern 
fehlen. 

Für  seine  Forderungen  hat  Herr  Professor  Dr.  Drtina  auch 
einen  pädagogischen  Grund  angeführt.  Ich  glaube  ihn  richtig 
verstanden  zu  haben,  er  meint,  es  wäre  für  den  Schüler  besser, 
wenn  er  den  Widersprüchen  entrückt  wäre,  welche  sich  in  der 
Religionslehre  und  in  der  Lehre  der  Naturwissenschaften  zeigen. 

Meine  Herren!  Da  glaube  ich  auch  widersprechen  zu  sollen. 
Ich  glaube  nicht  an  solche  Widersprüche,  wenigstens  nicht  an 
einen  solchen  Widerspruch  in  der  Schule;  vom  Religionslehrer 
aus  wird  er  wohl  kaum  kommen,  und  ich  möchte  das  Folgende 
mit  einem  gewissen  Nachdruck  sagen:  Ich  halte  es  für  ausge- 
schlossen,   sowohl    jetzt    als    auch    für    die    Zukunft,    daß    vom 


Helmer.  405 

religiösen  Standpunkte  aus  einem  gesicherten  Ergebnisse  der 
Wissenschaft,  heiße  sie,  wie  sie  wolle,  widersprochen  wird.  Ich 
spreche  jedem  Angehörigen  jeder  Konfession  und  jedem  geist- 
lichen Funktionär,  Priester,  Bischof  und  auch  dem  Papste  das 
Recht  ab,  vom  religiösen  Standpunkte  sich  gegen  ein  sicheres 
Resultat  der  Wissenschaft  auszusprechen.  (Beifall  und  Hände- 
klatschen.) Vielleicht  haben  die  Herren,  die  mir  jetzt  applau- 
dieren, mich  mißverstanden.  Es  ist  nicht  möglich,  wenn  ich  die 
Religion  als  die  oberste  Quelle  der  Wahrheit  anerkenne  und 
wenn  ich  auch  die  Wissenschaft  als  Mittel,  die  Wahrheit  zu 
erforschen,  anerkenne,  daß  ich  dann  am  Schlüsse  der  Entwick- 
lung dieser  beiden  Linien  in  der  Erforschung  der  Wahrheit 
einen  Widerspruch  finde. 

Ein  Widerspruch  sollte  auch  nicht  vom  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaften erfolgen  und  er  wird  auch  nicht  erfolgen,  wenn 
das  befolgt  wird,  was  alle  Pädagogen  als  feststehenden  Grund- 
satz aufstellen  —  wir  haben  ihn  wiederholt  gehört,  auch  von 
Vertretern  der  höchsten  wissenschaftlichen  vStellung  —  Fach- 
wissen und  Fachdetails  gehören  nicht  in  die  Schule,  und  ich 
darf  hinzufügen,  Hypothesen  gehören  auch  nicht  in  die  Schule 
und  besonders  solche  Hypothesen,  die  wir  immerhin  noch  als 
unbewiesen  erklären  müssen,  wenn  sie  auch  auf  dem  Markte 
der  sogenannten  populären  Wissenschaft  noch  so  sehr  als  ge- 
sicherte Resultate  der  Forschung  ausgeschrien  werden.  Wenn 
dieser  Grundsatz  befolgt  wird,  so  werden  sich  der  Lehrer  der 
Naturwissenschaften  und  der  Religion  sehr  gut  mit  einander 
vertragen  können. 

Ich  bin  von  dem  Gegenstande  etwas  abgeschweift,  ich  möchte 
aber  doch  über  die  Stellung  der  Religion  am  Gymnasium  noch 
etwas  sagen.  Es  hängt  das,  was  ich  von  der  Muttersprache  sagte, 
mit  der  Religion  doch  gewiß  zusammen.  Es  ist  in  den  Weisungen 
für  die  Lehrer  dem  Lehrer  der  Muttersprache  eine  hohe  ideale 
Aufgabe  gestellt;  es  heißt  dort,  er  solle  gewissermaßen  der  Ver- 
mittler zwischen  den  verschiedenen  Disziplinen  sein,  die  dem 
jungen  Manne  gelehrt  werden,  er  soll  gewissermaßen  für  die 
verschiedeneu  disparaten  Gegenstände,  die  auf  den  jungen 
Mann  und  seinen  Intellekt  eindringen,  ein  Mittelglied  abgeben 
und  einen  Ausgleich  derselben  im  jugendlichen  Gemüte  herbei- 
führen. Meine  Herren!  Zweifellos  hat  aber  auch  der  Religions- 
lehrer am  Gymnasium    eine    ähnliche  Stellung   auszufüllen,    und 
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es  kommt  hiezu  noch  eine  zweite  hohe  Aufgabe.  Es  ist  so  viel 
die  Rede  g-ewesen,  einerseits  von  wissenschaftlicher  und  ander- 
seits von  erziehlicher  Ausbildung"  in  der  Schule.  Es  ist  kein 
Zweifel,  daÖ  der  Religionslehrer  eine  hohe  erziehliche  Aufgabe 
am  Gymnasium  zu  erfüllen  hat. 

Zwei  Fähigkeiten  hat  der  menschliche  Geist,  wenn  auch 
g-ewisse  philosophische  Systeme  drei  und  vier  daraus  machen, 
zweifellos,  Intellekt  und  Wille.  Wenn  nun  eine  große  Reihe 
von  Disziplinen  sich  an  den  Intellekt  wenden,  so  wird  es  nicht 
schaden,  wenn  eine  der  Disziplinen  sich  zwar  auch  an  den  In- 
tellekt, aber  hauptsächlich  an  den  Willen  wendet  und  die  Willens- 
kraft und  die  Willensfreiheit  des  Menschen  zum  Guten  und 
Redlichen  hinzulenken  bestrebt  ist.  Ich  kann  da  sogar  den  Stand- 
punkt des  Utilitarismus  g-elten  lassen:  Ich  gebe  zu,  es  mag  der 
Religionsunterricht,  von  einem  ungeschickten  Lehrer  ungeschickt 
vorgetragen,  auch  manchmal  den  Schülern  zum  Ekel  Averden, 
aber  geschadet  hat  er  doch  wohl  noch  niemand,  genützt  wird  er 
aber  schon  vielen  haben,  wenn  sie  sich  dessen  später  auch  nicht 
bewußt  werden  oder  sich  später  von  dieser  Religionslehre 
innerlich  sogar  ganz  abgewendet  haben.  (Beifall.) 

Exzellenz  Dr.  Freiherr  v.  Gautsch:  Eine  Anregung,  welche 
ich  mir  in  einer  der  letzten  Sitzungen  zu  geben  erlaubt  habe, 
dahingehend,  im  Interesse  der  Entlastung  unserer  Jugend  auf 
der  Unterstufe  des  Gymnasiums  einige  Veränderungen  im  Lehr- 
plane vorzunehmen,  die  mit  der  Zweistufigkeit  naturgemäß  in 
innigem  Zusammenhange  stehen,  hat  heute  von  v^erschiedenen 
Seiten  herbe  und  abfallige  Kritik  erfahren.  Ich  möchte  voraus- 
schicken, daß,  wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  der  Grundgedanke, 
der  mich  bei  dieser  Anregung  leitete,  kein  anderer  war  als  der, 
daß  gegenwärtig  schon  unsere  (lymnasialjugend  mit  obligaten 
Lehrstunden  so  belastet  ist,  daß  mir  jede  weitere  Belastung  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  zu  sein  scheint.  Es  ist  eine  Täuschung, 
daß  man  unserer  Jugend  noch  irgend  etwas  aufladen  kann.  Man 
muß  vielmehr  eine  gewisse  Erleichterung  schaffen.  Wir  sprechen 
hior  immer  nur  von  obligaten  Lehrfächern ;  für  jedes  einzelne 
>'ach  läßt  sich  unendlich  viel  sagen  und  wenn  man  einen  Fach- 
mann liört,  so  wird  jeder  gebildete  und  dem  Wissen  fr(*undlich 
gesinnte  Mann  jedesmal  dem  zuzustimmen;  es  gibt  nicht  genug 
an  Wiss(»n,  was  ich  unserer  Jugend  nicht  wünschen  würde,  wenn 
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wir  es  ihr  beizubringen  vermochten.  Aber  vor  allem  muß  man 
in  Erwägung  ziehen,  ob  die  Jugend  die  Arbeitsleistung,  die  mit 
jeder  Erwerbung  von  Wissen  verbunden  ist,  auch  zu  ertragen 
vermag.  Abgesehen  davon  vergißt  man,  daß  das  Summum  des 
Wissens  und  Könnens  bei  einem  jungen  Mann,  der  die  Mittel- 
schule absolviert  hat,  mit  den  obligaten  Lehrfächern  durchaus 
nicht  erschöpft  ist.  Es  hilft  alles  nichts:  heutzutage  muß  von 
einem  jungen  Menschen  die  Kenntnis  wenigstens  einer  modernen 
Sprache  verlangt  werden.  (Zustimmung.)  Ich  lasse  mich  auf  die 
Frage,  ob  Französisch  oder  Englisch,  gar  nicht  ein,  die  Kenntnis 
jeder  Sprache  mehr  ist  für  jeden  Menschen  eine  außerordentliche 
Wohltat.  (Lebhafter  Beifall.) 

Es  gibt  aber  außerdem  noch  andere  Dinge,  die  man  heute 
von  einem  jungen  Manne  verlangt,  er  mag  aus  welcher  Schichte 
der  Gesellschaft  immer  hervorgegangen  sein.  Denn  wenn  er 
sagt,  ich  habe  die  Mittelschule  besucht,  dann  verlangt  man  von 
ihm,  daß  er  auch  jene  äußeren  Formen  sich  gegenwärtig  hält, 
in  welchen  sich  einmal  die  gebildete  Gesellschaft  zu  bewegen 
pflegt.  Ich  meine  damit  nicht,  eine  gigerlhafte  Stutzerhaftigkeit 
oder  dergleichen.  Es  gehören  dazu  auch  gewisse  körperliche 
Übungen.  Es  gehört  dazu  auch  eine  gewisse  Freiheit  in  der 
Verfügung  über  einzelne  Tagesstunden  zu  noch  anderen  Dingen 
als  zum  Aufgaben  machen,  ja  selbst,  sagen  wir  es  rund  heraus, 
zum  Spazierengehen. 

Ich  schätze  gewiß  die  Naturwissenschaften  außerordentlich 
hoch,  ich  kenne  den  Wert,  den  die  Naturgeschichte  auf  der 
Unterstufe  des  Gymnasiums,  namentlich  in  den  Händen  eines 
verständigen  Lehrers  hat.  Aber,  meine  Herren,  ich  glaube,  man 
gibt  sich  auch  da  wieder  in  vieler  Beziehung  Illusionen  hin,  und 
wenn  einerseits  von  einem  Rahmen  gesprochen  wurde  und  ander- 
seits von  feingemalten  Bildern,  so  akzeptiere  ich  diesen  Unter- 
schied; aber  leider  Gottes  sind  viele  von  den  vSchilderungen,  die 
uns  gegeben  worden  sind,  eben  nur  feingemalte  Bilder,  die  noch 
dazu  auf  einer  optischen  Täuschung  beruhen.  Ich  habe  es  als 
erfreulich  betrachtet,  daß  gestern  Herr  Professor  Reichelt  in 
einer  sehr  interessanten  Rede  uns  bewiesen  hat,  daß  es  Lehrer 
gibt,  die  sich  von  Illusionen  vollkommen  frei  zu  halten  vermögen 
und  das  sollten  auch  wir  gerade  bei  diesen  Beratungen  tun.  Ja, 
wenn  man  mir  sagt,  es  könnte  der  junge  Mann,  welcher  künftig 
auf  der  Unterstufe    diese   zwei  Stunden  Naturgeschichte  erspart, 
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die  Zeit  allenfalls  zum  Spazierengehen  verwenden,  was  ja  auch 
recht  nützlich  ist,  und  es  wäre  die  Naturgeschichte  noch  immer 
nützlicher  als  das  Zigarettenrauchen,  so  muß  ich  sagen,  solche 
Argumente  kann  man  gegen  jeden  Vorschlag,  er  möge  auch  der 
vernünftigste  und  viel  vernünftiger  sein  als  meine  bescheidene 
Anregung,  vorbringen,  und  solchen  Argumenten  gegenüber  bin 
ich  machtlos. 

Nun,  meine  Herren,  ich  weiö  nicht,  wie  das  die  Unter- 
richtsverwaltung machen  soll.  Auf  der  einen  Seite  wird  weise 
Einschränkung  verlangt,  Entlastung,  Platz  für  alles  Mögliche, 
auf  der  anderen  Seite  wird,  wenn  es  sich  um  ein  bestimmtes 
Fach  handelt,  absolut  nichts  preisgegeben.  (Sehr  gut!)  Die  sehr 
verehrten  Herren  Mathematiker,  welche  sich  vielleicht  durch 
meinen  Vorschlag,  ev'entuoU  in  der  sechsten  Klasse  den  mathe- 
matischen Unterricht  abzuschließen,  fast  gekränkt  fühlen,  geben 
sich  vielleicht  auch  in  Beziehung  auf  den  Unterrichtserfolg  einem 
Irrtum  hin.  Ich  bitte,  meine  Herren,  in  eine  Schule  zu  gehen 
und  sich  die  Jungen  —  es  sind  ganz  kleine  Knaben  —  zum 
Beispiel  bei  der  Entwicklung  des  Stellenwertes  anzusehen.  (Sehr 
gut!)  Schauen  Sie  sich  das  an  und  dann  beurteilen  Sie  meine 
Vorschläge.  Nein,  meine  Herren,  ich  habe  auch  nicht  etwas  so 
Unsinniges  behauptet,  wie  mir  vorgehalten  wurde,  man  solle 
künftigbin  die  Mathematik  in  d(m  obersten  Klassen  in  die 
Physik  einschalten.  Das  habe  ich  nicht  gesagt.  Ich  hab(»  von 
einem  weiteren  und  besseren  Unterrichte  in  der  Physik  ge- 
sprochen und  meine,  daß  man  im  (iegensatz  zu  dem  gegen- 
wärtigen System  (iiesen  Unterricht  in  der  i^hysik  möglichst  von 
der  Mathematik  befreien  möge.  Wir  brauchen  in  der  Physik 
etwas  ganz  anderes.  Was,  das  habe  ich  mir  erlaubt  anzudeuten 
und  ich  glaube,  das  ist  auch  bereits  von  anderer  Seite  geschehen. 
Die  Resultate  des  physikalischen  Unterrichtes  entsprechen  den 
Anforderungen  der  modernen  Zeit  bei  aller  Anerkennung  d(»r 
Mühe,  die  sich  die  einzelnen  Herren  Professoren  geben,  nicht 
mehr.  Da  muß  man  ansetztMi  und  da  muß  ein  gewisser  Wandel 
gescliaffen   wc^rden. 

Wenn  ich  diese  wenigen  Bemerkungen  zur  Verteidigung 
meiner  Anregung  -  mehr  ist  (*s  nicht  —  gemacht  habe,  so 
möchte  ich  dem  noch  ein  Wort  beifügen.  Es  liegt  mir  vollständig 
ferne,  mich  über  die  längst  bekannten,  jedem,  der  sich  mit  der 
Schule  beschäftigt  hat,  ganz  geläufigen  Argumente  für  und  gegen 
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die  Zweistufigkeit  irgendwie  weiter  auszusprechen.  Wir  alle 
haben  ja  mehr  oder  weniger  Gelegenheit  gehabt,  uns  mit  der 
Schule  zu  befassen,  kennen  die  Schule  und  kennen  ja  auch  die 
Literatur  auf  diesem  Gebiete.  Es  kann  uns  kaum  etwas  Neues 
auf  diesem  Gebiete  gesagt  werden.  Wir  wollen  uns  hier  mit 
ganz  konkreten  Fragen  beschäftigen  und  uns  bestreben,  nach 
unserem  besten  Wissen  und  Gewissen  vor  allem  im  Interesse 
der  Jugend  zur  Lösung  etwas  beizutragen.  Nun  sehe  ich,  der 
Weg,  den  die  Meinungen  in  dieser  Enquete  gehen,  wendet  sich 
eigentlich  auch  in  den  Vorschlägen,  die  seitens  der  hohen  Unter- 
richtsverwaltung in  den  Referaten  gemacht  worden  sind,  dem 
»Experiment«  zu.  Das  ist  ein  guter  und  richtiger  Weg;  denn 
ich  halte  es  für  außerordentlich  gefahrlich,  sofort  allgemeine 
Maßregeln,  die  tief  einschneidend  sind,  zu  treffen. 

Aber,  meine  Herren,  der  Weg  des  Experiments  würde  sich 
auch  für  dasjenige  empfehlen,  was  ich  mir  hier  anzudeuten  er- 
laubt habe,  und  ich  behalte  mir  vor,  wenn  es  sich  um  die  freien 
Anträge  handeln  w^ird,  am  Schlüsse  dieser  Enquete  an  die  sehr 
verehrte  Versammlung  mit  der  Bitte  heranzutreten,  einer  Reso- 
lution beizustimmen,  dahingehend,  daß  die  hoch v'erehrte  Versamm- 
lung die  hohe  Unterrichtsverwaltung  einladen  möge,  einzelnen 
schon  bestehenden  und  dazu  geeigneten  Anstalten  -  und  darüber 
haben  ja  die  Unterrichtsbehörden  zu  entscheiden  —  unter  Fest- 
haltung der  Ziele  des  Gymnasiums  und  der  obligaten  Lehrfächer 
—  probeweise  gewisse  Abweichungen  vom  jetzt  geltenden  Lehr- 
plane zu  gestatten.  Meine  Herren,  ich  glaube,  es  werden  sich 
solche  Anstalten  in  Osterreich  finden.  Da  ist  den  Lehrern,  da 
ist  der  ganzen  Öffentlichkeit,  da  ist  der  Unterrichtsverwaltung 
die  Möglichkeit  geboten,  zu  sehen,  wie  die  Sache  geht.  Macht 
man  das  vorsichtig,  so  kann  auch  eine  Gefahr  für  die  Jugend 
daraus  gewiß  nicht  entstehen.  Ich  glaube,  Sie  werden  —  Ihre 
Meinungen  mögen  sonst  wie  immer  auseinander  gehen  —  diesem 
Weg,  den  ich  mir  vorzuschlagen  erlaube,  Ihre  Zustimmung  nicht 
versagen.  Ich  werde  Ihnen  dafür  aufrichtig  dankbar  sein.  (Beifall 
und  Händeklatschen.) 

Regierungsrat  Dr.  Thumser:  Ich  möchte  mir  vom  fach- 
männischen wStandpunkte  aus  einige  Bemerkungen  erlauben. 
Eine  weitergehende  philosophische  Begründung  erspare  ich 
mir,  da  ich   glaube,    daß  die   Versammlung  annehmen  wird,  daß 
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meine  Auffassung  auf  langjähriger  Erfahrung  und  auf  tiefem 
Nachdenken  beruhe  und  anderseits  jeder  der  Herren  die  Gründe 
selbst  entnehmen  wird,  die  mich  zu  ihr  geführt  haben.  Ich  gehe 
daher  sofort  in  medias  res,  zunächst  zur  Aufnahmsprüfung,  über. 

Ich  kann  dem  Herrn  Referenten  nur  beistimmen,  wenn  er 
sagt,  die  Aufnahmsprüfung  habe  zu  bestehen,  und  zwar  mit 
Rücksicht  auf  die  Einrichtung  der  Volksschule  selbst.  Die  Volks- 
schule gibt  das  Urteil,  ob  ein  Schüler  von  einer  Klasse  in  die 
andere  aufsteige,  also  auch  von  der  4.  in  die  5.  Klasse,  nicht  mit 
Rücksicht  auf  die  Mittelschule  und  darin  hat  sie  recht,  weil  sie 
den  allgemeinen  Schülertypus  zu  berücksichtigen  hat.  Deshalb  ist 
eine  Prüfung  für  jenen  geringen  Teil  von  Schülern,  die  in  die 
Mittelschule  gehen,  notwendig,  auch  in  Wien.  Wir  müssen  aber 
darnach  trachten,  alle  jene  Widersprüche,  die  noch  in  den  Ver- 
ordnungen bestehen  und  die  diesen  Übergang  zu  einem  unnötig 
harten  machen,  abzuschaffen.  Es  besteht  die  Verordnung,  daß 
der  Schüler  nach  der  4.  Klasse  in  die  Mittelschule  eintreten 
kann.  Es  sind  allerdings  einzelne  Härten  hinsichtlich  der  Anforde- 
rungen im  Deutschen  und  im  Rechnen  bereits  gestrichen  worden, 
es  besteht  aber  noch  immer  ein  Widerspruch  zwischen  dem 
Lehrstoffe  der  4.  Volksschulklasse  und  den  Anforderungen  bei 
der  Aufnahmsprüfung,  namentlich  hinsichtlich  des  Deutschen, 
indem  die  genauere  Analyse  hinsichtlich  des  Adverbiums  und  der 
adverbialen  Bestimmungen  in  der  4.  Volksschulklasse  gar  nicht 
vorgenommen  wird,  bei  der  Aufnahmsprüfung  aber  gefordert 
W(»rden  kann.  Daß  die  Lehrkörper  von  diesem  ihren  Rechte  aus 
praktischen  (i runden  zumeist  nicht  Gebrauch  machen,  ist  gut, 
es  ist  aber  nicht  in  der  Verordnung  begründet.  Etwas  anderes 
muß  noch  hinzukommen.  Was  bei  der  Aufnahmsprüfung  für  not- 
wendig erachtet  wird,  das  soll  in  der  Volksschule  nicht  bloß 
vorgenommen,  sondern,  wie  der  Herr  Referent  ausdrücklich  mit 
Recht  betont  hat,  auch  geübt  werden  und  die  l'bung  fehlt  in 
der  4.  Volksschulklasse. 

Wi(»  ich  schon  bei  dem  erst(Mi  Thema  angedeutet  habe, 
sollte»  das  Publikum  darüber  belehrt  werden,  daß  der  Knabe, 
wenn  nicht  hygienische  (iründe  dagegen  sprechen,  nicht  erst 
mit  dem  11.,  sondern  schon  mit  dem  10.  Jahre  in  die  Mittel- 
schule eintreten  soll.  Das  spätere  Eintreten  bedeutet  den 
Verlust  eines  Jahres,  welcher  nach  meiner  Überzeugung  ganz 
unnötig  ist. 
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Was  die  Art  der  Prüfung  anlan^,  so  bin  ich  auch  ent- 
schieden dafür,  daß  die  Analyse  schriftlich  gemacht  werde. 
Gegenwärtig  geschieht  es  so,  daß  der  Lehrer  gar  keine  Vor- 
schriften darüber  gibt,  wie  es  die  einzelnen  Schüler  zu  machen 
haben,  sondern  er  sagt  vor  der  Prüfung:  »Ihr  macht  es  so,  wie 
Ihr  es  in  der  Volksschule  gewöhnt  wäret.«  Wir  sehen  die  Schüler 
deutsche  und  lateinische  Termini  anwenden,  wir  sehen  sie  rubri- 
zieren, wir  sehen  sie  in  extenso  arbeiten,  wir  geben  keine  ein- 
heitlichen Vorschriften.  Ich  habe  als  Lehrer  an  den  Schüler  stets 
die  Frage  gerichtet,  respektive  als  Direktor  den  Lehrern  vor- 
geschrieben, daß  jeder  Schüler  zu  fragen  ist,  welche  Termino- 
logie er  in  der  Volksschule  gebraucht  hat,  ob  er  »Satzgegenstand« 
oder  »Subjekt«  sagt,  und  daß  die  Lehrer  auf  diese  Dinge  ein- 
zugehen haben. 

Was  den  Vorschlag  anbelangt,  die  Aufnahmsprüfung  in  die 
Volksschule  zu  verlegen,  so  spreche  ich  mich  dagegen  aus,  im 
Interesse  der  Jugend,  denn  daß  die  Prüfung  jetzt  so  überhastet  vor 
sich  geht,  wie  seinerzeit,  dem  ist  nicht  mehr  so.  Meine  Herren ! 
Für  die  Prüfung  aus  Deutsch  stehen  dem  Direktor  —  wenigstens 
an  den  Mittelschulen  Wiens  —  vier  Herren  zur  Verfügung.  Wir 
machen  v^on  dem  Rechte,  die  Knaben  zu  dispensieren,  w  enn  sie 
in  der  Volksschule  die  Note  2  und  bei  der  schriftlichen  Prüfung 
»Genügend«  erhalten  haben,  in  vollem  Umfange  Gebrauch.  In- 
folgedessen sind  jene  Schüler,  die  zu  prüfen  sind,  an  Zahl  gering 
und  können  mit  Aufmerksamkeit  und  mit  Geduld  und  auch  mit 
dem  nötigen  Wohhvollen  —  dieses  hängt  mit  den  früheren  beiden 
Eigenschaften  zusammen  —  geprüft  werden.  Wenn  Sie  die 
Prüfung  an  die  Volksschule  verlegen,  so  kommt  ein  fremder 
Gymnasialprofessor  oder  -direktor  als  Vorsitzender  hin.  Glauben 
Sie,  daß  dieser  Apparat  einer  Kommission  auf  den  Knaben  keinen 
beklemmenden  Eindruck  machen  wird?  Viel  mehr,  als  w^enn  er  von 
einem  wohlwollenden  Gymnasiallehrer  bei  der  Aufnahme  geprüft 
wird.  Und  das  muß  ich  von  jedem  vernünftigen  Mittelschullehrer 
verlangen,  daß  er  mit  dem  Kinde  umzugehen  verstehe.  Ich  habe 
einen  besonderen  Fall  selbst  einmal  im  IX.  Bezirke  durchgemacht. 
Da  hat  ein  Kind  vor  mir  zu  weinen  angefangen  und  ich  habe 
Mühe  gehabt,  diesen  weinenden  Kandidaten  erst  zu  berulugen. 
Es  hat  fünf  Minuten  gedauert,  aber  dann  ist  die  Prüfung  ganz 
flott  gegangen.  Man  muß  voraussetzen,  daß  ein  Gymnasiallehrer 
auch    die  Kindesseele  kenne   und    die  Bedürfnisse    dieser  Seele 
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berücksichtige.  Deshalb  bin  ich  gegen  eine  neue  Art  und  für 
die  alte  Art  der  Prüfung,  wenn  nur  diese  Hemmnisse  und  Wider- 
sprüche in  den  Verordnungen  aufgehoben  werden. 

Was  nun  den  Übertritt  der  Mittelschüler  an  die  Hoch- 
schule anbelangt,  so  stimme  ich  dem  vollständig  bei,  dai3  es  Auf- 
gabe der  Mittelschule  ist,  diesen  Übergang  zu  einem  rationellen, 
d.  h.  allmählich  vorbereiteten  zu  machen.  Da  müssen  wir  vor 
allem  anderen  in  jenen  Gegenständen,  die  zum  Teile  mehr  ge- 
dächtnismäüig  —  ich  bitte  mich  nicht  mißzuverstehen,  ich  sage 
zum  Teile  —  erlernt  werden  müssen,  Religion,  Deutsche 
Literaturgeschichte,  Geschichte,  Naturgeschichte  und  Physik, 
darauf  hinzielen,  daß  der  Schüler  allmählich  gewöhnt  werde, 
größere  Partien  zu  umspannen;  denn  wenn  er  bis  zur  8.  Gymnasial- 
klasse nur  immer  lektionsweise  geprüft  wird,  und  dann  auf  der 
Hochschule  auf  einmal  das  ganze  Wissensgebiet  umspannen  soll, 
so  ist  das  irrationell.  Wenn  wir  die  Philologie  und  die  Mathe- 
matik dabei  ausnehmen,  so  erklärt  sich  das  von  selbst,  weil 
bei  einem  rationellen  Vorgange  des  philologischen  und  mathe- 
matischen Unterrichtes  ohnedies  immer  das  notwendige  Wissens- 
quantum durchgeübt  wird.  Wenn  der  Schüler  einzelne  Dinge  aus 
der  Mathematik,  die  nicht  fortwährend  in  Anwendung  kommen, 
vergißt,  so  liegt  ebensowenig  daran,  wie  wenn  aus  der  Lehre 
über  Aoriste  und  Perfekta  weniger  häufig  vorkommende  Formen 
vergessen  werden.  Aber  eine  größere  Wiederholung  der  L(»ktüre 
mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  ist  immer  notwendig:  Jedoch 
davor  würde  ich  Wtirnen,  daß  der  Schüler  aus  dem,  was  er  in 
einem  Monat  gelesen  hat,  so  geprüft  werde,  wie  bei  Einzel- 
prüfungen. 

Was  das  Prüfungswesen  selbst  betrifft,  so  wird  die  Sache 
gewöhnlich  Grau  in  Grau  geschildert,  lis  sind  Fehler  vorhanden. 
Sie  waren  früher,  sagen  wir  es  ganz  offen,  nicht  oder  wenigstens 
nicht  in  diesem  großen  Maße  vorhanden,  bevor  der  Klassifi- 
kation skatalog  eingeführt  wurde.  Wir  hatten  damals  das  Gefühl 
—  gestatten  Sie,  daß  ich  das  offen  ausspreche  —  daß  di(?ser 
Klassenkatalog  mit  Rücksicht  auf  das  Mißtrauen  der  Eltern  gegen 
die  Lehrer  eingeführt  wurde,  gerade  deshalb,  weil  anfänglich 
die  Bestimmung  galt,  daß  jede  einzelne  Note  der  fragenden 
Mutt(*r  und  dem  fragenden  Vater  mitgeteilt  werden  mußte.  Wir 
Lehrer  sind  also  unschuldig  daran,  daß  sich  die  Sache  so  ent- 
wickelt und  daß  das  Prüfungs-  und  Klassifikationswesen    diesen 
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(Charakter    angenommen    hat.    Gewünscht   hat   kein  Lehrer   den 
Klassenkatalog.    Diese    Härten    wurden    später    eingesehen    und 
es    besteht  bereits  die  Verordnung,    daö  den  Eltern   die  Einzel- 
noten nicht  mitgeteilt    zu  werden    brauchen,  daß  wir,  wenn  wir 
wollen,  die  einzelnen  Noten   für  die   Einzelprüfungen  überhaupt 
nicht   einzutragen    haben,    sondern    daß    wir    zusammenfassende 
Noten  eintragen  können.  Die  Lehrkörper  haben  diesen  Erlaß  mit 
Dankbarkeit  und  Freude  begrüßt.  Es  ist  die  Sache  so  weit  gediehen, 
daß  es  Philologen  gibt  —  ich  stelle  mich  als  einen  solchen  vor  — 
die  gar  keinen  Handkatalog  mehr  haben.  Ich  habe  schon  als  junger 
Lehrer    sogenannte    Orientierungsprüfungen    vorgenommen,    ich 
mache  das  als  Direktor  ebenso  und  sage  jedem  meiner  Herren: 
»Ich    bitte    Sie,    wenn    Sie    sich    vom  Handkatalog   frei   machen 
können,  tun  Sie  es  so  bald  wie  möglich.«    Wenn  der  Inspektor 
in  den  ersten  drei  bis  vier  Wochen  am  Anfange  des  Schuljahres 
an  unsere  Anstalt  käme,  so    würde  er  den  Klassenkatalog  total 
leer   finden,  auf  meine,  auf  unsere  Verantwortung,   weil  wir  am 
Beginn  des  Unterrichtes  uns  darüber  orientieren,  was  jeder  Schüler 
in   den  einzelnen  Gegenständen    mitgebracht,    was    er    von   den 
Ferien  gerettet  hat.    Wir  sind  eo  ipso  dafür,  daß  Orientierungs- 
prüfungen so  weit  als  möglich  Platz    greifen;  aber  geprüft  muß 
in  der  Schule  immer  werden,  ohne  Prüfung  wird  es  nie  gehen. 
Da  möchte  ich  aber  warnen,  daß  die  Prüfungen  etwa  wieder 
Semestralprüfungen  werden  und  wiederum  vor  einer  Kommission 
abgelegt  werden  sollen.  Ich  bin  entschieden  dagegen.  Sie  müssen 
da    die    Stellung    des   Direktors    schützen;    denn    die  Hauptauf- 
gabe des  Direktors  einer  Anstalt  ist  nicht,  daß  er  bloß  hospitiere, 
um   etwa    Unterrichtsfehler    der    Lehrer    kennen    zu   lernen,    er 
muß  auch  den  Wissensstand  der  wSchüler  kennen  lernen  und  sich 
vor  jeder  Monatskonferenz    über    diesen  orientieren.  Ich    tue   es 
und  finde  dazu  Zeit;  allerdings  zeichnen  sich  meine  Berichte   an 
die  Behörde  durch  eine  auffällige  Kürze  aus.  Das  muß  aber  jeder 
Direktor  tun.  Wenn  das  so  ist,  so  hat  der  Direktor,  ohne  daß  er, 
sagen   wir,  Kommandant  des  Gymnasiums  ist,  bei  seinem  Lehr- 
körper das  nötige  Vertrauen,  wenn  er  gegen  Ende  des  Semesters, 
bevor  noch  die  Noten  geschrieben  werden,    eine  Beratung  über 
den  Wissensstand  der  Schüler  und  über  das  eventuelle  Ergebnis 
abhält.  Da  w  erden  die  Meinungen  ausgetauscht,  nicht  von  Fach- 
mann zu  Fachmann,  sondern  in  einer  Gesamtkonferenz.  Wenn  der 
Direktor  sieht,  daß  ein  Schüler  in  einzelnen  Gegenständen  Unreife 
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zeigt,  SO  Überzeugt  er  sich  persönlich,  er  kommt  in  die  Klasse, 
läöt  den  Knaben  prüfen  und  bespricht  sich  mit  dem  Lehrer.  Ich 
habe  dabei  fast  nie  einen  Widerspruch  gefunden,  wenn  ich  dem 
Fachmanne  sagte :  »Der  Schüler  zeigt  zwar  Lücken,  er  repräsen- 
tiert aber  auch  in  diesem  Gegenstande  ein  ausreichendes  Gesamt- 
wissen, er  zeigt  auch  sonst  eine  Reife«  und  ihm  zur  Nachsicht, 
zu  einer  besseren  Note  geraten  habe.  Das  ist  das  Wichtigste, 
was  ich  über  das  Prüfungswesen  zu  sagen  habe. 

Über  andere  Details,  mit  denen  ich  nicht  einverstanden  bin, 
insbesondere  über  Detailbestimmungen,  welche  nach  meinem  Ge- 
fühle mehr  die  Administrative  als  die  jetzige  Enquete  angehen, 
schweige  ich  lieber.  (Beifall.) 

Landesschulinspektor  Dr.  Scheindler:  Ich  werde  nicht  viel 
über  das  ganze  Thema  sprechen,  sondern  mir  nur  ein  paar  kurze, 
aphoristische  Bemerkungen  vorzubringen  erlauben.  Es  ist  heute 
davon  gesprochen  worden,  daß  die  Aufnahmsprüfungen,  zum 
Beispiel  in  Wien,  ohneweiters  entfallen  könnten.  Nach  meinen 
Erfahrungen  kann  ich  dem  nicht  zustimmen.  Die  Verlegung  der 
Aufnahmsprüfung  in  die  Volksschule  ist  ein  alter  Gedanke,  der 
wiederholt  schon  vorgebracht  wurde,  auch  in  einer  Konferenz 
der  niederösterreichischen  Mittelschuldirektoren.  Ich  kann  mich 
auch  dafür  nicht  aussprechen. 

Was  die  Klassifikationsprüfungen  betrifft,  so  muß  ich  sie  für 
die  alten  Sprachen  aus  den  Gründen,  die  der  Herr  Vorredner 
eben  angeführt  hat,  entschieden  abweisen.  Bei  diesen  Sprachen 
—  ich  bin  hier  Fachmann,  ich  habe  selbst  Erfahrungen  ge- 
sammelt —  muß  das  Urteil  über  das  Wissen  und  Können  des 
Schülers  allmählich  im  Lehrer  heranreifen  durch  unausgesetzte 
Erprobung  des  Wissens  und  Könnens  des  Schülers.  Das  kann 
keine  Prüfung  ermitteln,  sondern  es  muß  sich  im  Laufe  des 
ganzen  Jahres  ergeben. 

Die  vorgeschlagenen  Kommissionen  für  die  Klassifikation, 
die  Kommissionen  für  die  Versetzungsprüfungen  halte  ich  für 
einen  so  schwerfälligen  Apparat,  daß  ich  davor  nur  dringendst 
warnen  kann.  Was  die  Versetzungsprüfung  betrifft,  so  besteht 
jetzt  die  Vorschrift,  daß  ihr  der  Direktor  beizuwohnen  hat.  Nun 
stellen  Sie  sich  eine  Anstalt  mit  f)0()  Schülern  vor,  wie  ist  das 
möglich?  Das  schon  ist  manchmal  gar  nicht  durchführbar,  und 
ich  habe  als  Direktor  in  einer  Reihe  von  Fällen  einem   Lehrer, 
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dem  ich  mein  volles  Vertrauen  geschenkt  habe,  ohnevveiters  ge- 
sagt: »Ich  kann  diesmal  zu  den  Versetzungsprüfungen  nicht 
kommen,  machen  Sie  das  ruhig  allein.« 

Was  die  Klassifikation  betrifft,  so  muß  man  zum  Lehrer  Ver- 
trauen haben,  ohne  Vertrauen  geht  das  nicht.  Aber  was  wirklich 
sehr  leicht  durchgeführt  werden  könnte  —  ich  habe  es  schon 
bei  der  letzten  Konferenz  der  Landesschulinspektoren  angeregt 
—  das  ist  die  Änderung  der  Notenskala.  Unsere  Notenskala  ist 
nichts  wert.  Sie  verleitet  zu  eingehenden  Prüfungen,  wo  es  gar 
nicht  notwendig  ist.  Es  werden  da  peinliche  Unterschiede  ge- 
macht und  bei  der  Gewissenhaftigkeit  unserer  Professoren  muß 
oft  das  Examen  länger  als  nötig  ausfallen,  damit  sie  entscheiden 
können,  ob  der  Schüler  »Befriedigend«  oder  »Lobenswert«  ver- 
dient. Das  kann  niemand  so  rasch  entscheiden.  Mit  »Sehr  gut« 
und  »Gut«,  mit  »Genügend«  und  »Nicht  genügend«  ist  man 
relativ  bald  fertig,  also  lassen  wir  diese  feinen  Unterschiede. 
(Beifall.) 

Reichsratsabgeordneter  Dr.  Petelenz:  Ich  werde  Ihre  Auf- 
merksamkeit, meine  Herren,  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch  nehmen, 
ich  will  nur  über  die  Zweistufigkeit  sprechen.  Vom  didaktischen 
und  pädagogischen  Standpunkte  —  das  werden  mir  alle  Kollegen 
zugeben  —  wäre  nicht  die  Zweistufigkeit,  sondern  eher  eine 
Dreistufigkeit  am  Gymnasium  wie  an  der  Realschule  angezeigt. 
Wir  können  Kinder  von  10,  11  und  12  Jahren,  Knaben  von  13, 
14  und  15  Jahren  und  Jünglinge  vom  10.  bis  zum  lU.  Jahre 
nicht  auf  gleiche  Art  unterrichten  und  behandeln. 

Gestatten  Sie  mir  gleich  hier  schon  in  parenthesi  meiner 
vollsten  Zustimmung  dazu  Ausdruck  zu  geben,  dal.^  in  dem 
Referate  des  Herrn  Landesschulinspektors  T  u  m  1  i  r  z  die  Frage 
der  Disziplinarvorschriften  eingehend  behandelt  erscheint,  und 
ich  sehe  dort,  daß  er  in  seinen  Vorschlägen  bereits  diesen  ver- 
schiedenen Entvvicklungsstadien  des  Jünglings  Rechnung  trägt, 
wobei  der  Versuch  gemacht  wurde,  vor  allem  anderen  auch  einer 
gründlichen  Scheidung  dessen,  was  die  Schule  in  erziehlicher 
Hinsicht  leisten  kann  und  was  nicht,  was  das  Haus  auf  sich 
nehmen  muß,  was  dagegen  Aufgabe  der  Schule  bleibt.  Wir 
dürfen  die  Schule  -  -  sie  wird  dadurch  besser  werden  —  nicht 
mit  erziehlichen  Angelegenheiten  überlasten,  die  sie  absolut 
nicht  leisten  kann,  wir  dürfen  das  Haus  nicht  in  dem  Wahne  be- 
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lassen,  die  Schule  könne  alles  tun  und  das  Haus  brauche  sich 
um  den  Jungen  nicht  mehr  zu  kümmern.  Heute  hört  man  aber 
immer  häufiger  Forderungen,  welche  dahin  gehen,  die  ganze 
erziehliche  Tätigkeit  der  Schule  aufzubürden.  Mancher  glaubt, 
er  habe  schon  genug  geleistet,  wenn  er  den  Schüler  ins  Gym- 
nasium oder  in  die  Realschule  gegeben  hat.  Anderseits  dürfen 
die  Lehrer  nicht  übersehen,  daß  die  Schule  durch  ihre  ganze 
Organisation,  durch  die  Art  ihres  Betriebes  —  das  Prüfen  gehört 
auch  dazu  —  dem  Hause  gewisse  entbehrliche  Arbeiten  auf- 
zwingt. Die  Forderungen  der  Schule  müssen  so  sein,  daß  die 
Weisheit  ihrer  Vorschriften  vom  Hause  anerkannt  wird.  Dann 
wird  es  keine  Streitigkeiten  zwischen  Haus  und  Schule   geben. 

Ich  komme  jetzt  zur  heutigen  mechanischen  Zweistufigkeit, 
das  ist  der  Teilung  der  Anstalten  in  eine  Unter-  und  Oberstufe. 
Wenn  man  auf  dem  Standpunkte  steht,  daß  die  Unterstufe  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  zu  liefern  hat,  um  dadurch,  wie 
es  üblich  ist,  zu  gewissen  Stellungen  vorzubereiten,  dann  hat 
allerdings  derjenige  recht,  der  sagt,  der  Schüler  müsse,  auch 
wenn  er  nur  die  Unterstufe  absolviert,  einen  Begriff  von  Algebra 
haben,  er  müsse  Physik,  Chemie,  Nat\u"geschichte  kennen.  Dann 
hat  auch  Herr  Professor  Höfler  recht,  wenn  er  diese  Gegen- 
stände den  Jungen  in  den  unteren  Klassen  in  einer  ihrem  Alter 
entsprechenden  Form  beigebracht  wissen  wnll. 

Ich  bin  ein  begeisterter  Lehrer  der  Naturwissenschaften  ge- 
wesen und  bin  es  heute  noch,  ich  verzichte  aber  trotz  der  er- 
wähnten Beschlüsse  der  botanischen  und  zoologischen  Gesell- 
schaften auf  den  Unterricht  der  Naturgeschichte  in  der  1.  und 
2.  Klasse.  Da  schwebt  eine  alte  Täuschung  vor.  Der  Organi- 
sationsentw^urf  sagt  an  einer  vStelle,  die  Jungen  brächten  eine 
große  Lust  und  Freude  an  der  Beschäftigung  mit  Tieren,  Pflanzen 
und  Mineralien  in  die  vSchule  mit.  Die  Lehrer  aber,  welche 
diesen  Unterricht  längere  Zeit  betrieben  haben,  wissen  wohl, 
daß  der  Schüler  vieles  davon  bereits  in  der  Volksschule  gelernt 
hat;  da  aber  dieser  Gegenstand  als  neuer  Gegenstand,  Natur- 
geschichte, im  Lehrplane  und  im  Zeugnis  figuriert,  glaubt  der 
Schüler,  daß  der  Rabe,  von  dem  man  hier  wieder  redet,  ein 
anderer  ist,  als  derjenige,  von  dem  er  in  der  Volksschule  im 
Lesebuch  gelesen  hat.  Die  Erfahrung  lehrt  auch,  daß  die  Schüler 
den  Stoff  des  Untergymnasiums  nicht  behalten.  Sie  bringen  auf  die 
Oberstufe  in  Physik  und  Chemie  so  wenig  mit,  daß  sie  z.  B.  das 


Petelenz.  417 

Thermometer  wieder  so  ansehen,  als  ob  sie  ihm  zum  erstenmal 
im  Leben  begegnen  würden. 

Wenn  das  Gymnasium  und  die  Realschule  einheitlich  be- 
trieben werden  könnten,  wenn  wir  gleich  von  vornherein  eine 
entsprechende  Schülerausw^ahl  bekommen  würden,  wenn  wir 
nicht  damit  rechnen  müßten,  daß  viele  doch  nicht  das  Ziel  er- 
reichen können  und  unterw^egs  Versorgung  finden  müssen,  so 
könnten  wir  ganz  gut  auf  den  propädeutischen  Unterricht  in  ver- 
schiedenen Gegenständen  verzichten.  Ich  würde  es  daher  lieber 
sehen,  daß  die  Naturgeschichte  erst  in  den  höheren  Klassen 
mit  einer  größeren  Stundenanzahl  einsetzt  und  dort  ordentlich 
in  einem  Zuge  behandelt  wnrd.  In  den  unteren  Klassen  kann  ganz 
gut  der  Geograph  Naturgeschichte  lehren.  Wenn  er  eine  Ex- 
kursion zu  geographischen  Zwecken  macht,  braucht  er  die 
Gegend  von  Pflanzen  und  Tieren,  die  sie  bevölkern,  nicht  zu 
entblößen.  Dadurch  kann  eine  Konzentration  des  Unterrichtes 
erzielt  werden.  In  ähnlicher  Weise  könnte  man  es  auch  mit 
Physik,  Chemie  machen. 

Es  wurde  hier  viel  von  der  Zweistufigkeit  in  der  Realschule 
gesprochen.  An  den  galizischen  Realschulen  haben  w4r  ge- 
zwungenermaßen die  Zweistufigkeit  in  manchen  Gegenständen 
vollständig  aufgegeben.  Wir  haben  an  unseren  Realschulen  in 
Galizien  einen  systematischen  Unterricht  in  Geschichte  nicht  mehr. 
Wir  haben  in  der  ersten  Klasse  Landes-,  respektive  National- 
geschichte als  Einführung,  dann  behandeln  wir  die  wuchtigsten 
Persönlichkeiten  der  österreichischen  Geschichte,  hierauf  in  der 
dritten  Klasse  aus  dem  klassischen  Altertum  Mythologie  und  die 
Heldenzeit  der  Griechen  und  Römer.  Das  ist  eine  Vorbereitung, 
die  auch  bei  der  mechanischen  Zweiteilung  für  denjenigen,  der 
aus  der  vSchule  w  eggeht,  vollkommen  ausreicht  und  die  dem  ge- 
nauen, mehr  wissenschaftlichen  Betriebe  auf  der  Oberstufe  nicht 
unnützerweise  vorgreift. 

Ebenso  würde  ich  auch  am  (xymnasium  die  Zweistufigkeit 
in  der  Mathematik  fallen  lassen.  Man  unterrichte  im  Unter- 
gymnasium wie  bei  uns  an  den  Realschulen  ordentlich  Arith- 
metik und  lasse  die  Algebra  vollkommen  beiseite.  Denn  die 
Erfahrung  bestätigt,  daß  man  in  der  fünften  Klasse,  wo  Algebra 
wieder  einsetzt,  zuerst  die  falschen  Begriffe  ausmerzen  muß, 
welche  die  wSchüler  in  der  dritten  Klasse  sich  gebildet  haben, 
wo  sie  für  den  Gegenstand  noch  unreif  sind. 

Die  Mittelschulenquete  1908.  27 
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Wenn  Sie  aber  schon  die  Zweistufig*keit  bestehen  lasscMi  wollen, 
so  werden  Sie  nun  wenigstens  zugeben,  dali  die  mechanische 
Zweistufigkeit  derart  eingerichtet  werden  kann,  daß  die  Schüler, 
welche  die  Schule  nach  Absolvierung  der  Unterstufe  verlassen, 
keinen  Schaden  leiden,  aber  die  Gesamtheit  der  Anstalt,  die 
Mittelschule,  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 

Zwei  Worte  noch  über  das  Prüfungswesen.  Das  Prüfen  ist 
meiner  Ansicht  nach  ein  integrierender  Bestandteil  des  Unter- 
richtes, ohne  Prüfen  gibt  es  keine  heuristische  Methode,  über* 
haupt  keine  Methode.  Das  Prüfen  muß  ständig  stattfinden;  das 
hängt  aber  alles  mit  dem  normalen  Zustande  der  Anstalt  zu- 
sammen.  Ich  kenne  eine  kleine  Privatanstalt  mit  Offentlichkeits- 
recht,  welche  ihre  Schülerzahl  auf  20  per  Klasse  beschränkt.  Ich 
hatte  ein  Vergnügen,  als  ich  dort  dem  Unterrichte  zuhörte.  Ich 
habe  in  meiner  langen  Praxis  als  Xaturhistoriker  weder  auf  der 
Unter-  noch  auf  der  Oberstufe  so  Unterricht  erteilen  können,  wie 
diese  glücklicheren  Kollegen  da  es  tun.  Es  gibt  hier  keine 
quälenden  Prüfungen  aus  dem  Katalog  oder  dergleichen.  Da  kann 
man  das  tun.  Aber  versetzen  Sie  sich  in  die  Lage,  daß  man  es  mit 
r)0  Schülern  zu  tun  hat,  mit  denen  man  doch  auch  weiterkommen 
muß.  Da  ist  eine  Methode  angezeigt,  die  mich  wenigstens  nie 
getäuscht  hat.  Es  wird  vor  allem  geprüft  als  Behelf  für  die 
Vertiefung  des  Unterrichts  und  zur  Wiederholung,  ohne  jede 
Klassifikation.  Das  Klassifizieren  hat  da  gar  keinen  Sinn  und 
Zweck.  Erst  wenn  eine  größere  Partie  durchgearbeitet  war, 
pflegte  ich  den  Schülern  zu  sagen:  ihr  habt  beim  Vortrage  schon 
bewiesen,  daß  ihr  bereits  mit  der  Sache  ein  wenig  bekannt  seid. 
Nun  fassen  wir  das  noch  einmal  zusammen.  In  der  nächsten 
Stunde  wird  mit  der  offiziellen  Prüfung  aus  dieser  Partie  begonnen. 
Jene  Schüler,  die  schon  ganz  gut  vorbereitet  sind,  das  sind  die 
besseren,  werden  sich  zuerst  melden.  Wenn  die  anderen  brav 
zuhören,  wiederholen  sie  noch  einmal  den  (xegenstand.  Auf  diese 
Weise  gelang  es,  jede  Unzufriedenheit  mit  dem  Prüfen  zu  be- 
seitigen. Unter  50  Schülern  kommtni  ja  auch  schlechte  vor,  aber 
schließlich  konnte  ich  doch  sagen,  ich  habt*  auch  dem  Reprobierten 
kein  Unrecht  getan.  Das  ist  das  einzig  mögliche,  was  man  zur 
Beseitigung  der  Mißstände  des  Prüfens  und  Klassifizierens  durch- 
führen kann. 

Was    die    Maturitätsprüfung    anbelangt,    so    würde    ich    sie 
bei  normalen  Verhältnissen    für  absolut  überflüssig  halten.    (V^^r- 
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sitzender  Unterrichtsminister  Dr.  Marchet:  Das  ist  ein  eigener 
Punkt.)  Ich  möchte  zu  den  anderen  Punkten  nicht  mehr  spre- 
chen. Ich  bemerke  nur,  daß  ich  den  Ausführungen  des  Herrn 
Professors  Strouhal,  welcher  die  Klausurprüfungen  überall  ab- 
geschafft wissen  will,  vollständig  beistimme.  Seine  Gründe  sind 
so  schlagend,  daß  ich  ihnen  nichts  mehr  hinzuzufügen  habe.  Ich 
kann  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  sagen  und  ich  glaube,  daß 
meine  Kollegen  mir  zustimmen  werden,  daß  es  keine  ekelhaftere 
Prüfung  auf  der  Welt  gibt  als  die  Lehramtsprüfung.  Und  doch 
liefert  sie  nicht  einen  untrüglichen  Beweis,  daß  derjenige,  der 
diese  Prüfung  mit  Erfolg  abgelegt  hat,  auch  ein  tüchtiger  Lehrer 
ist.  Die  Klausurprüfung  ist  rein  überflüssig.  Ebenso  zwecklos  ist 
auch  die  schriftliche  Maturitätsprüfung.  Sollte  sie  aber  dennoch 
beibehalten  werden,  so  möge  man  nur  eine  Arbeit  in  der  Mutter- 
sprache ins  Auge  fassen,  wobei  die  Wahl  unter  einer  gewissen 
Anzahl  von  Themen  freigegeben  werden  sollte.  Das  ist  die  einzige 
Prüfungsarbeit,  die  gerechtfertigt  ist,  sonst  sind  alle  schriftlichen 
Prüfungen  absolut  unnütz. 

Was  den  Übergang  aus  der  Volksschule  in  die  Mittelschule 
anbelangt,  so  glaube  ich,  daß  die  gute  Absolvierung  der  vierten 
Volksschulklasse  vollständig  ausreichend  wäre.  Ich  glaube,  die 
Herren  werden  auch  schon  vielfach  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
daß  manchmal  ein  Schüler,  welcher  bei  der  Aufnahmsprüfung 
sich  als  sehr  schwach  erwies,  später  Vorzügliches  leistete,  dagegen 
Schüler,  welche  bei  der  Prüfung  ganz  gut  antworteten,  sich  dann 
als  Schwächlinge  zeigten. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einmal  mit  allem  Nachdruck 
betonen,  daß  die  Disziplinarvorschriften  einer  gründlichen  Revision 
unterzogen  werden  sollten,  und  zwar  im  Sinne  des  Tumlirzschen 
Referates.  (Beifall.) 

Reichsratsabgeordneter  Dr.  Drtina:  Ich  möchte  kurz  auf 
das  Thema  der  Zweistufigkeit  eingehen,  wie  ihre  Genesis  Herr 
Hofrat  C  z  u  b  e  r  in  seinem  Referate  erklärt  hat. 

Die  Zweistufigkeit  hat  einen  zweifachen  Ursprung.  Ursprüng- 
lich, als  es  noch  keine  anderen  Schulen  als  Gymnasien  und 
Realschulen  gab,  war  es  natürlich,  daß  man  die  Unterstufe  selb- 
ständig als  ein  abgeschlossenes  Ganzes  gestaltete,  um  eine  in 
sich  abgeschlossene  Bildung  als  Vorbereitung  auch  für  das 
praktische  Leben  mitzuteilen.  Später,  als  sich  die  Bürgerschulen, 
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Fortbildungsschulen  und  Fachschulen  entwickelten»  ist  selbst- 
verständlich dieser  (xrund  in  Wegfall  gekommen.  Die  uns 
heute  beschäftigende  Frage  ist,  ob  die  Zweistufigkeit  aus 
didaktisch-pädagogischen  Rücksichten  noch  beizubehalten  wäre. 
In  dieser  Richtung  kann  ich  nur  meine  vollste  Übereinstimmung 
mit  den  beiden  hochgeehrten  Herren  Referenten  ausdrücken, 
daß  die  Zweistufigkeit  didaktisch  und  psychologisch  berechtigt 
ist,  daß  sie  aber  einer  gewissen  Umwandlung  und  Veränderung 
unterzogen  werden  sollte. 

Ich  habe  schon  gestern  darauf  hingewiesen,  daß  unser 
jetziger  Lehrplan  an  einem  gewissen  Traditionalismus,  an  einem 
Historismus  leidet.  Wir  wissen  ja,  daß  das  Gymnasium  seinen 
historischen  Ursprung,  seine  Genesis  in  der  mittelalterlichen 
Lateinschule  hat,  und  daß  die  Realien  sowohl  auf  dem  natur- 
wissenschaftlichen als  auch  auf  dem  geisteswissenschaftlichen 
Gebiete  erst  später  als  Anhängsel  dazu  kamen.  Ein  idealer  Lehr- 
plan müßte  auf  dem  Prinzipe  der  modernen  wissenschaftlichen 
Einteilung,  der  modernen  Klassifikation  der  Wissenschaften  be- 
ruhen und  so  auch  den  Realien  auf  beiden  Gebieten,  sowohl 
dem  naturwissenschaftlichen  als  dem  geisteswissenschaftlichen, 
mehr  Rechnung  tragen  als  es  bisher  der  Fall  ist. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Unterrichtsbetriebe.  Auch  dieser 
Unterrichtsbetrieb  leidet  an  dem  Traditionalismus  und  Historismus. 
Man  legt  meiner  Ansicht  nach  stets  zu  viel  Gewicht  auf  das 
Tradieren.  Dieses  Tradieren,  das  »Tradere«,  war  der  Terminus 
technicus  für  den  mittelalterlichen  Unterrichtsbetrieb  an  den 
damaligen  Lateinschulen.  Im  Mittelalter  gab  es  wohl  keine  Pro- 
fessoren im  heutigen  Sinne  des  Wortes  —  der  Name  Professor 
stammt  ja  erst  aus  der  Renaissancezeit.  Die  Lehrer  au  den 
Lateinschulen  und  Universitäten  waren  Magistri  —  diese  Magistri 
machten  nichts  anderes,  als  daß  sie  dasjenige  tradierten,  was  ihnen  zu 
tradieren  angeordnet  und  was  ihnen  bis  ins  einzelne  vorgeschrieben 
war.  Jede  Abweichung  davon,  insbesondere  wenn  es  jemand  gewagt 
hätte,  etwas  zu  tradieren,  was  er  selbst  denkt  und  erforscht  hat,  wäre 
gewiß  ein  großer  F'ehler,  das  wäre  eine  Häresie  gewesen.  Dieses 
Tradieren  hat  sich  meiner  Ansicht  nach  ein  wenig  erhalten.  Das 
moderne  Prinzip  sollte  doch  nicht  darin  bestehen,  wie  schon 
gestern  hier  hervorgehoben  wurde,  den  Schülern  eine  Masse 
von  Einzelkenntnissen  beizubringen,  sondern  darin,  ihre  An- 
schauungskraft   zu    pflegen,    ihre    Apperzeption    zu  wecken  und 
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ihre  Urteilskraft  zu  stärken  und  zu  vertiefen.  Hier  ist  das 
formale  Prinzip  des  Unterrichtes  sehr  ausschlaggebend,  und  wie 
wir  zwischen  den  zwei  oberwähnten  Gebieten  der  Realwissen- 
schaften, nämlich  den  Naturwissenschaften  und  den  Geistes- 
wissenschaften, unterschieden,  so  muß  man  wohl  in  formaler 
Hinsicht  in  dem  Unterrichtsbetriebe  auch  unterscheiden  zwischen 
einer  niederen  Stufe,  welche  einen  beschreibenden,  referierenden, 
deskriptiven  Charakter  hat,  mehr  konkret  ist,  die  Fakta  sammelt, 
und  einer  oberen  Stufe,  welche  mehr  in  der  begrifflichen, 
erklärenden  Behandlung  desselben  Gegenstandes  besteht. 

Wenn  wir  diese  zwei  formalen  (xesichtspunkte  wieder  mit 
der  Einteilung  in  Geistes-  und  Naturwissenschaften  in  Einklang  zu 
bringen  suchen,  so  bekommen  wir  eine  Kreuzung,  und  so  müssen 
wir  für  unseren  Lehrplan  an  den  Mittelschulen  unterscheiden 
zwischen  den  Naturwissenschaften  und  den  Geisteswissenschaften ; 
bei  den  Naturwissenschaften  wieder  zwischen  den  beschreibenden 
Unterrichtsgegenständen,  wie  zum  Beispiel  der  Naturgeschichte, 
der  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  und  der  höheren  Stufe, 
der  erklärenden,  begrifflichen,  Physik,  Chemie  und  Biologie; 
bei  den  Geisteswissenschaften  ist  ebenso  zu  unterscheiden 
zwischen  der  beschreibenden  Geschichte  auf  der  niederen  Stufe, 
dem  allgemeinen  Darbieten  von  Tatsachen,  und  der  erklärenden 
auf  der  Oberstufe,  die  auf  die  Psyqhologie  und  Soziologie  ge- 
gründet werden  müßte,  und  das  Verständnis  der  Entwicklung, 
besonders  der  Kulturverhältnisse  der  Menschheit,  uns  darlegen 
sollte.  Bei  den  ersten  Unterrichtsgegenständen  handelt  es  sich 
um  das  aristotelische  ort,  bei  den  zweiten  um  das  aristotelische 
5'.or.,  handelt  es  sich  um  das  Begreifen,  um  das  Verständnis. 

Neben  dem  Inhalte,  welcher  unsere  Einteilung  der  Unter- 
richtsgegenstände maßgebend  bestimmen  sollte,  muß  man  doch 
aber  auch  eine  formale  Bildung  bieten,  und  es  ist  eigentümlich, 
daß  in  dem  bisher  von  mir  Auseinandergesetzten  von  der  Mathe- 
matik und  von  der  Philologie  und  der  Sprachwissenschaft  nicht 
gesprochen  wurde.  Da  möchte  ich  auf  Herbarts  geniale  und  so 
sehr  das  Richtige  treffende  Erörterung  in  seiner  Unterrichtslehre 
hinweisen,  in  welcher  er  diese  beiden  Unterrichtsdisziplinen,  die 
Mathematik  einerseits  und  die  Philologie  anderseits,  als  Organ- 
wissenschaften im  Sinne  des  Aristotelischen  »Organon*  hinstellt. 
Diese  bilden  eben  die  Einleitung  und  ermöglichen  das  Ein- 
gehen   in    die    einzelnen    frebiete    der    erwähnten    stofflich    be- 
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Stimmten  Wissenschaften.  So  ist  die  Mathematik  ein  Organon, 
eine  Einleitung-  in  das  Verständnis  der  körperlichen  Natur,  und 
ihr  Objekt  ist  das  allgemeinste,  das  wir  haben,  die  Zahl,  die 
Gestalt.  Für  das  geistige  Wissensgebiet,  für  die  gelstSgen  Realien 
ist  dagegen  ein  solches  Organon  die  Sprachwissenschaft,  die 
Philologie,  deren  Objekt  das  allgemeinste  Organ  oder  Werkzeug, 
wodurch  das  Innere  des  Menschen  sich  äußert,  die  Sprache, 
bildet.  Da  glaube  ich,  ist  also  die  Zweistufigkeit  vollständig,  auch 
theoretisch  betrachtet,  begründet  auf  Grundlage  der  Unter- 
scheidung zwischen  den  deskriptiven  und  den  erklärenden  Wissen- 
schaften, und  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Realien  ist  die 
Zweistufigkeit  noch  mehr  begründet  als  auf  dem  Gebiete  der 
Formalwissenschaften,  denn  Mathematik  und  Sprachwissenschaft 
könnte  man  eher  in  einem  einzigen  Zuge  durchnehmen,  umso- 
mehr,  da  es  sich  hier  auch  um  Fertigkeiten  handelt.  Man  er- 
lernt doch  die  Sprachen  um  sprechen,  und  die  Mathematik,  um 
rechnen  zu  können.  Und  das  sind  nicht  mehr  Wissensgebiete, 
sondern  Fertigkeiten. 

Ich  werde  nicht  von  den  normativen  Wissensgebieten 
sprechen  und  möchte  am  Ende  meiner  kurzen  Ausführungen 
nur  noch  auf  eines  hinweisen.  Es  ist  doch  eigentümlich,  daß  bei 
dieser  Klassifikation,  die  ich  mir  Ihnen  in  aller  Kürze  darzu- 
stellen erlaubt  habe,  der  Religionsunterricht  nicht  vorgekommen 
ist.  Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  und  daher  erscheint 
es  mir  um  so  notwendiger,  in  aller  Kürze  auf  die  ausgezeichneten 
Ausführungen  des  hochgeehrten  Herrn  Abtes  Helm  er  in  der- 
selben loyalen  Weise,  wie  er  sie  vorgebracht  hat,  zu  reagieren. 
Ich  möchte  zuförderst,  meine  Herren,  zwei  Mißverständnisse 
femegehalten  wissen  und  sie  tatsächlich  berichtigen: 

Erstens  hat  mir  bei  meiner  gestrigen  kurzen  Andeutung 
gar  nicht  das  französische  Muster  vorgeschwebt.  In  Frankreich 
ist  der  religiöse  Unterricht  aus  den  Schulen  ja  beseitigt  worden, 
und  ich  habe  doch  gestern  von  der  Reform  der  religiösen  Er- 
ziehung gesprochen.     Das  sind  zwei    ganz  verschiedene  Sachen. 

Weiters  hat  der  hochverehrte  Herr  Abt  Helm  er  von  dem 
religiösen  Unterrichte  gesprochen,  ich  von  der  religiösen  Er- 
ziehung, und  zwar  im  Sinne  der  Entkirchlichung,  der  Laizie- 
rung  und  der  modernen  religiösen  Toleranz.  Den  Unterricht  in 
der  Schule  selbst,  den  nichtkonfessionellen  Unterricht  —  der 
konfessionelle   Unterricht   gehört    in    die   Kirche,    unsere   Schule 


Drtina.  423 

ist  seit  einem  Jahrhundert  nicht  mehr  ein  Ekklesiastikum,  sondern 
ein  Politikum,  das  ist  zu  konstatieren  notwendige  —  den  Unter- 
richt über  religiöse  Tatsachen  in  der  Schule  möchte  ich  bewahrt 
haben,  im  Interesse  der  Schule,  im  Interesse  der  Religionen 
selbst,  aber  ich  möchte  ihn  beschränken  auf  die  Belehrung-  über 
das  Wesen  des  religiösen  Gefühls,  über  seine  einzelnen  Offen- 
barungen im  Laufe  der  Kulturentwicklung  der  Menschheit,  im 
Laufe  der  Zeiten  und  Generationen  auf  Grundlage  der  Psy- 
chologie und  der  Geschichte  der  Religionen. 

Zwischen  dem  Religionsunterrichte  jedoch,  wie  er  heute  dar- 
geboten wird  und  zwischen  dem  Unterrichte  In  den  einzelnen 
Wissenschaften  besteht,  das  möchte  ich  doch  behaupten,  ein  großer 
Zwiespalt.  Das  läßt  sich  nicht  leugnen.  Dieser  Zwiespalt  ist  — 
ich  habe  es  schon  gestern  angedeutet  —  meiner  Ansicht  nach 
von  der  größten  Gefahr  für  die  wahre  innere  Religiosität,  welche 
eine  Unterstützung  des  sittlichen  Wandels  darbieten  muß.  Ein 
Religionslehrer  und  ein  Geschichtslehrer  können  doch  in  der 
Schule  nicht  dasselbe  tradieren  über  die  religiöse  Entwicklung 
der  Menschheit,  über  die  Gestalten  eines  Johann  Huß,  Zwingli, 
Luther  u.  s.  w.,  über  die  Reformation,  über  das  Aufklärungs- 
zeitalter ! 

Ihre  Gesichtspunkte  sind  eben  verschieden.  Ebenso  verhält 
es  sich  bei  den  Naturwissenschaften,  ich  will  es  nicht  im  ein- 
zelnen ausführen. 

Der  hochverehrte  Herr  Abt  Helmer  hat  gesagt,  es  sei 
kein  Widerspruch,  wenn  man  nur  nicht  die  Hypothese  in  die 
Schule  einführt.  Da  erlaube  ich  mir  denn  doch  einer  anderen 
Ansicht  zu  sein.  Ich  teile  nicht  einmal  die  Bestimmung  der  In- 
struktionen mit»  daß  die  Hypothesen  fern  zu  halten  sind.  Für 
die  höheren  Klassen  der  Mittelschulen,  welche  doch  wissen- 
schaftlich bereits  vorgebildete  Schüler  vor  sich  haben,  welche 
den  Übergang  bihien  sollen  zu  der  wissenschaftlichen  Facharbeit 
an  der  Hochschule,  ist  es  im  Gegenteile  nicht  ratsam,  die  Hypo- 
these fern  zu  halten.  Es  ist  notwendig  die  Schüler  in  die  Hypo- 
thesen einzuführen,  ihnen  ihr  Verständnis  zu  vermitteln,  denn  der 
Schüler  an  unseren  Gymnasien  muß  doch  auch  die  Genesis  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  kennen  lernen.  (Zustimmung.)  Natürlich 
muß  man  die  Hypothese  immer  nur  als  eine  solche  bezeichnen, 
luid  das  ist  etwas,  was  der  Kräftigung  des  Verständnisses  und 
der  Intelligenz    des  Schülers    nur    dienlich    ist. 
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Die  Fakta,  die  Tatsachen,  die  Hypothesen,  besonders  der 
Naturwissenschaft,  sind  meiner  Ansicht  nach  dem  wahren  religiösen 
Gefühle  auch  nicht  widerstreitend.  Ich  möchte  das  Gegenteil  be- 
haupten. Die  Religion  —  ich  bin  nun  bald  zu  Ende  und  will  nur  das 
Notwendigste  andeuten  —  bildete  eigentümlicherweise  im  Mittel- 
alter, am  Anfang  der  Neuzeit,  insbesondere  auch  an  den  Jesuiten- 
schulen, gar  keinen  Unterrichtsgegenstand.  Das  war  wohlbc- 
gründet.  Der  Religionsunterricht  ist  ganz  neueren  Datums.  Er  war 
früher  gar  nicht  üblich,  da  eben  die  Religiosität  den  ganzen  Unter- 
richtsbetrieb durchdrang.  Deshalb  müssen  wir  bestrebt  sein,  wenn 
es  sich  uns  um  die  wahre  Religion  handelt,  das  religiöse  Gefühl 
wachzurufen,  eine  religiöse  Renaissance  zu  erwecken,  und  den  ver- 
hängnisvollen Zwiespalt,  der  zwischen  dem  Glauben  und  dem 
Wissen  besteht,  von  unseren  Mittelschulen  fernzuhalten,  im 
Interesse  der  Kulturentwicklung,  im  Interesse  der  sittlichen  Ver- 
edelung   und    der  religiösen  Erhebung    der  Jugend  selbst. 

Ich  glaube,  die  Wissenschaft  selbst  führt  zu  dem  religiösen 
Gefühle.  Ich  könnte  das  im  einzelnen  ausführen.  Ich  könnte  Ihnen 
des  näheren  auseinandersetzen,  wie  das  erhabene  Gefühl  der 
Frömmigkeit,  der  Religiosität  etwas  dem  Menschen  Angeborenes 
ist,  wie  das  Gefühl  der  Religiosität  uns  sowohl  aus  den  erhabenen 
Chorgesängen  der  griechischen  Tragödien  ertönt,  aus  den  Soliloquia 
des  heiligen  Augustinus,  aus  dem  Buch  des  Thomas  von  Kempen 
»Die  Nachahmung  Christi«,  als  auch  aus  Goethes  »Faust*  und 
Rousseaus  »Bekenntnissen«.  Es  ist  die  Ehrfurcht  vor  dem  Erhabenen, 
Unbegreiflichen,  Göttlichen,  verbunden  mit  dem  Vertrauen,  daß  der 
Urgrund  des  Weltgeschehens  das  Gute  ist.  Überall  fühlen  wir  das 
religiöse  Gefühl,  aber  es  ist  das  etwas  anderes,  als  der  Unterricht 
in  der  Religion.  Der  Unterricht  in  der  Religion,  wie  er  bei  uns  ge- 
pflegt wird,  bedeutet  die  Rationalisierung  des  Gefühls  und  ein 
Herabsinken  der  Religiosität  selbst. 

Ich  muß  mich  damit  begnügen  und  kehre  zum  eigentlichen 
Thema  zurück.  Die  Zweistufigkeit  an  unseren  Mittelschulen  ist 
wohlberechtigt.  Ich  bin  mit  beiden  Referaten  vollständig  ein- 
verstanden und  möchte  nur  kurz  darauf  hinweisen,  daß  auch  bei 
den  letzten  Naturforscher-  und  Arztekongressen  in  Hasel  und 
Breslau  die  Zweistufigkeit  verteidigt  und  auf  dieselbe  als  auf  einen 
Vorzug  der  österreichischen  Schulorganisation  hingewiesen  wurde. 
Wir  müssen  uns  in  dieser  Hinsicht  an  das,  was  bei  uns  schätzbar, 
kostbar  und  bewährt  ist,    halten  und  es  verwenden,  wie  es  vor- 
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geschlagen  ist.  Besonders  hat  mir  der  Vorschlag  des  verehrten  Herrn 
Dr.  Hof  1er  gefallen,  den  Geschichtsunterricht  auf  der  höheren 
Stufe  schon  in  der  Quarta  anzufangen.  Es  handelt  sich  darum, 
die  untere  Stufe  so  auszugestalten,  daß  an  der  oberen  Stufe  die 
Selbständigkeit  des  Schülers  wachgerufen  werden  könne,  was 
unser  Comenius  so  schön  ausgedrückt  hat  mit  den  Worten: 
•*Die  Menschen  müssen  angeleitet  werden  soweit,  als  es  nur 
irgend  möglich  ist,  nicht  aus  Büchern  klug  zu  werden,  sondern 
aus  Himmel  und  Erde,  aus  Eichen  und  Buchen,  d.  h.  sie  müssen 
die  Dinge  selbst  kennen  lernen.«  Wir  sollten  uns  endlich  energisch 
gegen  diesen,  ich  möchte  sagen,  remanenten  Scholastizismus  in 
der  Didaktik,  gegen  die  Idee,  alles  aus  den  Büchern  lernen  zu 
wollen,  stellen.  Es  ist  uns  stets  etwas  übrig  geblieben  von  der 
Scholastik.  Die  Menschen  müssen  endlich  die  Dinge  selbst  kennen 
lernen.  Der  Realismus  sowohl  auf  naturwissenschaftlichem  als 
auf  geisteswissenschaftlichem  Gebiete  ist  das  Losungswort  der 
ersehnten  Reform  unserer  Mittelschule. 

Universitätsprofessof  Dr.  Hueppe:  Wir  müssen  unbedingt 
darauf  hinauskommen,  die  Schule  wieder  in  höherem  Maße  dem 
Leben  zu  gewinnen,  wir  müssen  von  der  Lernschule  mehr  zur 
Arbeitsschule  gelangen.  Die  Einwände  von  gestern  haben  auf 
mich  nicht  den  geringsten  Eindruck  gemacht,  weil  sie  ein  Zeichen 
der  Weltfremdheit  sind,  unter  der  wir  leiden.  Wir  müssen  dazu 
kommen,  daß  das  Kind  die  Schule  nicht  als  einen  unerträglichen 
Zwang  empfindet,  sondern  durch  Mitarbeit  Freude  an  der  Schule 
hat.  Wir  appellieren  deshalb  geradezu  an  das  Interesse  der 
Schüler  und  werden  es  nur  dann  gewinnen,  wenn  die  Methodik 
des  Unterrichtes  dem  Rechnung  trägt.  Das  geschieht  in  erster 
Linie  dadurch,  daß  wir  das  Material  des  Unterrichtes  viel  strenger 
scheiden  und  nicht  nur  auf  der  philologisch-historischen  Seite, 
sondern  auch  auf  naturhistorischem  Gebiete  sehr  viel  in  das 
Historische  verweisen,  um  für  Aktuelles  Zeit  zu  gewinnen.  Die 
Naturwissenschaften  sind  in  dieser  Beziehung  zum  Teil  ebenso 
rückständig  wie  die  philologischen  Fächer.  Ich  schließe  mich 
dem  an,  was  Herr  Professor  Strouhal  mitgeteilt  hat. 

Ich  möchte  da  eine  Angelegenheit  hervorheben,  die  mir 
wichtig  scheint.  Wir  müssen  in  den  Naturwissenschaften  zu 
einer  besseren  mathematischen  Behandlung  kommen,  weil  wir 
auf  der  Hochschule  mit  den  jetzigen  Leuten    aufsitzen   und    mit 
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ihnen  wenig  anfangen  können.  Alle  diejenigen,  die  an  Hoch- 
schulen mit  Naturwissenschaften  zu  tun  haben,  befinden  sich  in 
einer  traurigen  Lage.  Daher  ist  es  unerläßlich  und  deshalb  habe 
ich  diese  Forderung  vor  langen  Jahren  gestellt,  daß  wir  den 
Funktions-  und  DifFerentialbegrifF  unbedingt  in  das  Gymnasium 
hineinbekommen.  Ein  Abschluß  der  Mathematik  ohne  diese  Grund- 
begriffe ist  nicht  zu  denken,  weil  wir  sonst  vollständig  aufsitzen. 
Es  ist  oft  lächerlich,  womit  wir  anfangen,  auf  welche  Dinge  wir 
zurückkommen  müssen.  Wir  können  nicht  weiterkommen.  In 
dieser  Beziehung  möchte  ich  —  und  da  stimme  ich  wieder  in 
erfreulicher  Weise  mit  Herrn  Professor  Strouhal  überein  — 
auf  folgendes  hinweisen.  Man  kann  in  diese  Dinge  oft  mit  sehr 
wenig  Mathematik,  ich  möchte  beinahe  sagen  mit  dem  gesunden 
Menschenverstände,  mit  einer  klaren  Darstellung  sehr  viel  hinein- 
bringen, in  sehr  vielem  die  Formeln  entbehren.  Man  hat  die  Vor- 
stellung, daß  man  stets  die  Formeln  nötig  hat.  Es  ist  sonderbar 
und  wichtig,  daß  die  allergrößten  Entdeckungen  in  der  Physik 
mit  außerordentlich  wenig  Formeln  gemacht  wurden,  und  die 
allerwichtigsten  Dinge  sind  von  Empirikern  entdeckt  worden. 
Es  war  für  mich  sehr  interessant,  daß  in  der  ersten  Zeit,  als  die 
weitestt ragenden  und  wichtigsten  Dinge  über  den  Phonographen, 
das  elektrische  Licht  von  ganz  einfachen  Empirikern  entdeckt 
wurden,  ein  großer  Physiker  in  Berlin  in  einer  Gesellschaft 
sagte  :  »Die  Sache  ist  noch  nicht  reif,  es  ist  noch  keine  mathe- 
matisch begründete  Theorie  da«  (Heiterkeit),  aber  die  Welt 
haben  diese  Dinge  doch  erobert.  Deshalb  glaube  ich,  man  muß 
in  (lieser  Beziehung  auf  die  ganze*  Entwicklung  und  Darstellungs- 
möglichkeit Rücksicht  nehmen.  13ie  Mathematik  erschöpft  sie 
zwar  nicht,  aber  gewisse  Grundbegriffe  müssen  entschieden  in 
unser  Gymnasium  hinein. 

Xun  komme  ich  auf  einen  Punkt,  wo  ich  mit  Herrn  Professor 
Höfler  erfreulicherweise  übereinstimme,  daß  ein  großer  Teil 
der  (iegenstände,  der  sich  auf  die  philologischen  wie  auf  die 
naturwissenschaftlichen  Dinge  bezieht,  bei  der  Zweiteilung  eigent- 
lich ein  ganz  verschiedenes  Jahr  bekommen  müßte.  Die  Ge- 
schichte wird  anders  angeordnet  werden  mü^^sen  wie  die  Physik 
und  Mathematik.  Da  kommt  in  Betracht»  daß  wir  uns  auch  hier 
irgendwie  aut  einer  mittleren  Linie  einigen  müssen,  auch  hier 
Kompromisse  zu  schließen  genötigt  sind.  Ich  will  nicht  darauf 
eingehen,  hier  Vorschläge  zu  machen,  nicht  nur,  weil  keine  Zeit 
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hiezu  vorhanden  ist,  sondern  weil  man  erst  wissen  muß,  wofür 
sich  die  Unterrichts verw^altung*  entscheidet.  Wenn  wir  in  die 
Lagfe  kommen,  mit  drei  Typen  zu  rechnen,  von  denen  jeder 
vielleicht  in  seiner  Eigenart  sich  entwickelt,  so  könnte  die  Teilung 
in  die  Ober-  und  Unterstufe  an  jedem  der  Typen  anders  gemacht 
werden,  weil  die  Materialmenge  für  jede  Stufe  eine  andere  w^ird. 
Wir  könnten  uns  aber  sehr  gut  einigen  auf  einer  mittleren  Linie, 
w  enn  w  ir  die  Unterstufe  überhaupt  als  Arbeitsschiüe  ausgestalten 
und  die  Gabelungen  in  der  oberen  Stufe  machen.  Es  wird  das  ganz 
davon  abhängen,  was  in  dieser  Beziehung  von  der  Unterrichts- 
verwaltung wirklich  durchgeführt  wMrd.  Ich  stehe  ihr  selbst- 
verständlich dabei  gerne  mit  meinem  Rat  zur  Verfügung,  aber 
ich  bin  nicht  in  der  Lage,  heute  konkrete  Vorschläge  zu  machen. 
Ich  müßte  eine  ganze  Reihe  von  Alternativen  entwickeln  und 
es  ist  besser,  Einzelheiten  zu  lassen.  Woran  man  unbedingt  fest- 
halten  soll,  das  ist  das  Ausgezeichnete,  was  wir  in  Osterreich 
haben  und  um  was  uns  Deutschland  beneidet,  die  Zweistufigkeit. 
Diese  ermöglicht  es,  im  Prinzipe  alles  das  durchzuführen,  was 
ich  angedeutet  habe. 

Noch  ein  Punkt,  die  Frage  des  Überganges,  ist  hier  erörtert 
worden.  Da  bedauere  ich  nun,  daß  zwischen  den  Vertretern  der 
Volksschule  und  den  Vertretern  der  Mittelschule  ein  ziemlich 
schroffer  Gegensatz  vielfach  sich  entwickelt  hat.  Die  Volksschul- 
lehrer meinen,  sie  müßten  die  Volksschule  in  ihrer  Eigenart 
entwickeln,  und  ich  gebe  ihnen  vollkommen  recht.  Das  ist  eine 
ihrer  Aufgaben,  die  sie  hinüberleitet  zur  Bürgerschule,  und  das 
ist  eine  Sache,  die  unbedingt  der  Entwicklung  bedarf  und  die 
den  Volksschullehrern  die  Möglichkeit  gibt,  aufzusteigen.  Die 
Volksschule  steht  aber  auch  im  Dienste  der  gesamten  organischen 
Unterrichtsverwaltung,  das  dürfen  wir  nicht  vergessen,  und  da 
ist  zu  fordern,  daß  die  Volksschule  so  organisiert  ist,  daß  sie  mit 
dem  vierten  Jahre  ohne  Prüfung  auch  zur  Mittelschule  hinüber- 
leitet. 

Ich  bin  hier  gegen  eine  Belastung  mit  einer  Prüfung,  die 
man  nicht  ganz  konsequent  der  Mittelschule  überweisen  will. 
Ebenso  wie  die  Hochschule  die  Schüler  geprüft  von  der  Mittel- 
schule übernimmt,  kann  die  Mittelschule  verlangen,  daß  ihr  die 
Volksschüler  geprüft  überliefert  werden.  Hier  muß  auf  die 
Organisation  der  Schwerpunkt  gelegt  werden  und  das  ist  meines 
Erachtens  möglich. 
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Die  zweite  Frage,  Übergang  von  der  Mittelschule  zur  Hoch- 
schule, ist  vielfach  berührt  worden;  er  deckt  sich  meiner  An- 
sicht nach  mit  der  Frage,  wie  die  Maturitätsprüfung  zu  organi- 
sieren ist;  da  hiefür  ein  besonderer  Punkt  vorgesehen  ist»  ver- 
zichte ich,  an  dieser  Stelle  darauf  einzugehen. 

Hofrat  Lorber:  Ich  erlaube  mir,  den  Antrag  auf  Schluß  der 
Debatte  zu  stellen.  (Angenommen.) 

Vorsitzender:  Ich  breche  jetzt  die  Verhandlung  ab  und  bitte, 
sich  um  4  Uhr  wieder  gefalligst  einiSnden  zu  wollen. 

Die  Verhandlung  wird  um  1  Uhr  mittags  unterbrochen.  —  Xach 
Wiederaufnahme  derselben  um  4  Uhr  nachmittags: 

Vorsitzender  Unterrichtsminister  Dr.  Marchet:  Ich  eröffne 
die  Sitzung  wieder  und  teile  mit,  daß  ich  soeben  ein  Schreiben 
des  Herrn  Professors  Martinak  erhalten  habe,  worin  derselbe 
ausspricht,  daß  es  ihm  unendlich  leid  getan  habe,  daß  er  gestern 
nicht  mehr  anwesend  sein  konnte,  daß  er  aber  hoffe,  morgen 
wieder  erscheinen  zu  können. 

Regierungsrat  Dr.  Sch^viedland :  Ich  will  zunächst  gegen- 
über den  Ausführungen  des  Herrn  Abgeordneten  Petelenz 
anerkennen,  daß  der  Lehrer  über  die  Zöglinge  Aufschreibungen 
führen  muß,  um  nicht  Erinnerungstäuschungen  ausgesetzt  zu 
sein.  Aber  das  Abprüfen  sollte  meines  Erachtens  bloß  das  Urteil 
festigen;  erwerben  sollte  es  der  Lehrer  schon  im  Laufe  des 
Unterrichtes,  und  zwar  während  der  Übungen,  die  systematisch 
vorzunehmen  wären.  Auch  mag  ja  vielleicht  eine  Kontrolle  über 
die  Zuverlässigkeit  des  Lehrers  geboten  sein ;  aber  das  Bestehen 
von  Hand-,  Klassen-,  dann  Hauptkatalogen  und  schließlich  von 
Zeugnissen  ist  denn  doch  zu  viel.  Die  Notenjägerei  drückt  ja 
nicht  bloß  die  Eltern  und  die  Schüler,  sondern  auch  die  Lehrer, 
denen  sie  geradezu  aufgezwungen  wird. 

Nun  hat  schon  Herr  Landesschulinspektor  Scheindler  zu- 
gegeben, daß  die  große  Zahl  der  Noten  ein  aufgelegter  Unsinn 
ist,  aber  er  ist  mit  seinem  Antrage  doch  auf  halbem  Wege 
stecken  geblieben.     Die  große  Zahl  von  Abstufungen    ist  umso- 
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wenig^er  angebracht,  als  die  verschiedenen  Mittelschulen  nach 
Provinzen  und  Nationalitäten  verschieden  streng  sind.  Man  hat 
mir  aus  Tirol  Bewerbungsgesuche  gezeigt.  Die  Reifezeugnisse 
lagen  bei,  aber  die  Gesuche  selbst  waren  mit  orthographischen 
Schnitzern  gespickt.  Und  man  erzählt,  daö  Zeugnisse  in  anderen 
Ländern  im  Hinblick  auf  die  an  der  Hochschule  zur  Verfügung 
stehenden  Stipendien  erstellt  werden! 

Die  vielen  Abstufungen  belasten  nicht  nur  unnütz  den 
Schulbetrieb:  sie  wecken  die  Streberei  der  Kinder,  eine  unver- 
nünftige Eitelkeit  der  Eltern,  die  Nervosität  in  der  Familie  und 
die  Spekulation  in  der  Schule.  Sie  sind  endlich  auch  eine  Ursache^ 
der  Kritik,  welche  die  Schüler  an  dem  Lehrer  üben,  und  wirken 
daher  seinem  Ansehen  häufig  entgegen. 

Heute  ängstigen  sich  die  Kinder  leider,  ob  sie  einen  Einser, 
Zweier  oder  Dreier  gekriegt  haben.  Dabei  soll  es  noch  »Plus«- 
und  »Minus«-Einser,  Zweier  u.  s.  f.  geben.  Herr  Baron  Pidoll 
hat  vorgestern  erwähnt,  daß  er  Knaben  gekannt  hat,  die  an 
Kompositionstagen  das  Frühstück  nicht  nehmen  konnten.  Es  gibt 
aber  auch  Scharen  von  Mittelschülern,  die  solche  Tage  mit  ner- 
vösem Erbrechen  einleiten  und  ein  Direktor  mußte  es  erleben, 
daß  sein  eigener  Sohn  an  solchen  Tagen  durch  die  ganze  Mittel- 
schule hindurch  in  der  Regel  Abweichen  bekam.  Und  nun 
sollen  diese  gequälten  Knaben  gut  entsprechen! 

Das  mindeste  ist  meines  Erachtens  die  Reduktion  der 
Staffel  auf  drei  Noten:  »Gut«,  »Genügend«,  »Ungenügend«. 
Wenn  es  sein  muß:  »Sehr  gut,  »Genügend«,  »Ungenügend«. 
Alles  andere  ist  aber  vom  Übel.  Ein  sehr  erfahrener  und  be- 
deutender Kinderarzt,  Herr  Dr.  Foltanek,  hat  mir  gegenüber 
diese  Idee  noch  für  schlecht  erklärt:  »Genügend«  und  »Nicht- 
genügend«  sei  das  allein  entsprechende. 

Die  mündlichen  Prüfungen  sollten  nur  am  Abschlüsse 
von  Zensurperioden  —  Weihnachten,  Ostern,  Jahresschluß  — 
stattfinden,  in  Form  zusammenfassender  Wiederholungen,  die 
Zeugnisse  am  Jahresschlüsse  aber  müßten  nach  der  Formel 
gehen:  »Ist  reif  zum  Aufsteigen  in  die  Klasse  .  .  .«  bei  bloßer 
Anführung  der  vorgetragenen  Unterrichtsgegenstände:  ».  .  .  hat 
folgende  Unterrichtsgegenstände  genossen.«  Das  Urteil  über  die 
Eignung  zum  Aufsteigen  in  den  nächsten  Jahrgang  ist  durch 
die  Mehrheit  der  in  einer  Klasse  unterrichtenden  Lehrer  zu 
fassen,  wobei  dem  Ordinarius  zwei  Stimmen  zukommen  konnten. 
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In  den  beiden  letzten  Klassen  der  Mittelschulen  soll  das 
Unterrichts-  und  Prüfung-swesen  allmählich  der  freien  Form  der 
Hochschule  genähert  werden,  um  den  jetzigen  allzu  schroffen 
Abstand  zu  mildern.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  größere  Ab- 
schnitte des  Lehrstoffes  zusammenhängend  zum  Vortrag  und 
in  Form  von  Kolloquien  zur  Prüfung  gebracht  werden.  Hiebei 
sollte  der  Unterricht  streng  im  Rahmen  eines  vorgeschriebenen 
Höchstausmaßes  gehalten  werden,  damit  nicht  die  Lehrer  aus 
übel  angebrachtem  Ehrgeiz  zu  viel  Details  vorbringen! 

Ein  Wort  fordert  das  Disziplinar wesen.  Mit  bezüglichen 
Vorschlägen  befaßt  sich  auch  Herr  Dr.  med.  Klaus  in  St.  Polten, 
der  sowohl  die  Realschule  als  auch  das  Gymnasium  besucht 
und  doppelt  maturiert  hat,  und  in  einer  eingehenden  Zuschrift 
an  den   »Verein  für  vSchulreform«  fordert: 

»Reform  der  Schuljustiz  im  Sinne  der  modernen  Rechts- 
anschauungen über  die  Bestrafung  Jugendlicher.  Zuziehung 
eines  Anwaltes  aus  dem  Kreise  des  Lehrkörpers;  Vorladung  des 
Beschuldigten  vor  die  Konferenz  behufs  gleichmäßiger  Infor- 
mierung aller  zur  Abstimmung  Berechtigten;  geheime  Abstim- 
mung  durch  Kugeln;  Öffentlichkeit  der  Konferenz  bei  allen 
Delikten,  welche  eine  gravierende  Sittennote  nach  sich  ziehen. 
Damit  hat  der  Schüler  noch  immer  viel  weniger  Rechtsschutz 
als  der  nächstbeste  Strolch  von  der  Straße,  dem  eine  ganz 
andere  Verteidigung  zuteil  wird,  und  doch  werden  so  oft  Schüler 
infolge  eines  Mißverständnisses  zeitlebens  stigmatisiert.« 

Selbstverständlich  darf  die  Sittennote  die  anderen  Noten 
nicht  beeinflussen,  wie  dies  leider  sehr  häufig  zu  geschehen 
scheint. 

Beachtenswert  wäre  endlich  die  Anregung,  daß  in  der  oberen 
Stufe  der  Mittelschulen  den  Schülern  der  Beitritt  zu  Mittel- 
schüler Vereinigungen  zu  gestatten  sei,  in  welchen  in 
Gegenwart  von  Eltern  und  Lehrern,  sonst  aber  in  selbständiger 
Form  die  (ireselligkeit  gepflegt  und  durch  gelegentliche  Abhal- 
tung von  kleinen  Vorträgen  (Redeabende)  die  Schüler  auch  zu 
einer  ernsten  gemeinsamen  Betätigung  angeleitet  werden  könnten. 

Hiemit  ließen  sich  die  vielen  Beschwerden,  die  in  diesen 
Punkten  vorgebracht  werden,  erledigen. 

Noch  eines  möchte  ich  erwähnen.  Gegenüber  den  vielen 
Beschwerden  hinsichtlich  der  Sprechstunden  erscheint  mir 
der  Wunsch,    der    an    uns    gelangt    ist,    gerechtfertigt,    daß    die 
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Sprechstunden  derart  einzuteilen  wären,  daß  alle  14  Tage  eine 
Stunde  bestimmt  würde,  wo  jeweils  alle  Lehrer,  die  in  einer 
Klasse  unterrichten,  zugleich  zu  sprechen  sind.  Heute  ver- 
lieren angeblich  die  Eltern  bei  der  Nachfrage  sehr  viel  Zeit, 
und  dem  Vater  ist  es  häufig  ganz  unmöglich,  die  betreffenden 
Lehrer  zu  sprechen,  weil  er  sich  nicht  so  oft  frei  machen 
kann,  als  es  notig  wäre,  um  jeden  einzelnen  Lehrer  in  der  Schule 
anzutreffen. 

Reichsratsabgeordneter  Univ.-Prof.  Dr.  Bachmann:  Hohe  Ver- 
sammlung! Es  ist  im  Laufe  der  heutigen  Debatte  namentlich  auch 
von  der  Ein-  oder  Zweistufigkeit  des  geschichtlichen  Unterrichtes 
gesprochen  worden.  Da  ich  die  Ehre  hatte,  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  sowohl  nacheinander  wie  gleichzeitig  sowohl  am  Unter- 
gymnasium wie  am  Obergymnasium  zu  unterrichten,  und  nun 
seit  nahezu  ;W  Jahren  ein  historisches  Seminar  an  einer  Hoch- 
schule leite,  gestatten  Sie  mir,  daß  ich  dazu  ebenfalls  einige 
Worte  vorbringe,  umsomehr  als  ich  nicht  vollständig  mit  dem, 
was  bisher  diesbezüglich  bemerkt  wurde,  mich  im  Einklang  be- 
finde. 

Ich  habe,  als  ich  darlegen  wollte,  woher  manche  der  vielfachen 
Klagen  gegen  unsere  Mittelschule  kommen,  darauf  hingewiesen, 
daß  eine  der  Ursachen  die  sei,  daß  man  vom  (lymnasium 
Leistungen  erwartet,  welche  dieses  eigentlich  nicht  zu  leisten 
hat,  daß  man  P'orderungen  an  das  Gymnasium  stellt,  die  ihm 
zu  erfüllen  nicht  obliegen,  die  es  überhaupt  nicht  erfüllen  kann. 
Ich  habe  dabei  bemerkt,  daß  schließlich  unsere  Mittelschulen 
doch  Unterrichtsanstalten  bleiben,  daß  sie  ein  gewisses  Maß  des 
Wissens,  vor  allem  anderen  eine  gewisse  Schulung  und  Schär- 
fung des  Verstandes  zu  vermitteln  haben,  so  sehr  daneben  auch 
mancherlei,  deswegen  nicht  allzusehr  zu  vernachlässigende 
andere  Nebenzwecke  ins  Gewicht  fallen  mögen.  Es  ist  nun 
eigentlich  bisher  von  keinem  Redner  gesagt  worden,  daß  unsere 
Gymnasien  zu  viel  des  Wissens  vermitteln,  im  (regenteil,  Seine 
Exzellenz  Freiherr  v.  (t autsch  hat  heute  Vormittag  mit  Recht 
bemerkt,  daß,  wenn  ja  bezügliche  Neigungen  bei  diesem  oder  jenem 
Redner  zu  verspüren  waren,  der  Betreffende  sich  doch  wieder 
aufs  entschiedenste  dagegen  gewehrt  hat,  daß  etwa  in  seinem 
Fache  in  Hinkunft  weniger  gelehrt  oder  verlangt  werde.  Ich 
möchte    aber    doch  eines  dabei    gelten    lassen,    was  ein  anderer 
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Redner  heute  Vormittag  bemerkt  hat,  der  hochgeehrte  Herr 
Professor  Czuber,  indem  er  meinte,  speziell  bei  Geschichte 
komme  es  darauf  an,  daß  nur  ein  sicheres  Gerippe  der  Tatsachen 
vermittelt  werde,  wobei  eben  historisches  Auffassen  und  Denken, 
verstandesmäßige  Schulung  nebenbei  ihre  hohe  Bedeutung  be- 
halten müssen.    Das  ist  vollkommen  richtig. 

Aber  wie  werden  denn  die  Daten,  die  in  diesem  Gerippe 
zu  geben  sind»  gewonnen,  wie  sollen  sie  beschaffen  sein,  wcis 
müssen  sie  bieten,  wie  werden  sie  weiter  an  die  Jugend  ver- 
mittelt? Da  fordere  ich  zunächst,  daß,  was  man  hier  darstellt  als 
ein  Gerippe  von  Tatsachen,  vor  allem  anderen  dem  Ansprüche 
genügt,  daß  es  vollständig  korrekt  ist,  also  den  heutigen  Stand 
der  Wissenschaften  widergibt.  Daraus  resultiert  aber  von  selbst, 
daß  der  betreffende  Lehrer  sich  nicht  bloß  speziell  für  die 
Unterrichtsstunde  vorbereitet,  sondern  daß  er  in  seinem  Gegen- 
stande fortwährend  arbeitet  und  auf  der  Höhe  bleibt.  Nur  dann, 
wenn  das  der  Fall  ist,  w^erden  die  Daten  entsprechend  korrekt 
und  sicher  sein  und  das  muß  man  von  dem  Lehrer  verlangen. 
Diese  Korrektheit  und  Sicherheit  aus  der  täglichen  wissenschaft- 
lichen Beschäftigung,  aus  seiner  wissenschaftlichen  Fortbildung 
zu  gewinnen,  ist  gewiß  eine  weitgehende  Aufgabe.  Es  liegt  darin 
eine  hohe  Summe  von  Arbeit  und  Tätigkeit,  wie  sie  natürlich  in 
den  paar  Zeilen,  welche  gewissermaßen  nach  außen  hin  das  Er- 
gebnis für  die  Schule  kennzeichnen,  durchaus  nicht  charakterisiert 
erscheinen.  Es  ist  damit  aber  auch  ein  zweites  gegeben.  Es  soll, 
was  da  in  den  Lehrbüchern  gesagt  ist,  den  Schülern  derart  ver- 
mittelt werden,  daß  sie  auf  der  Oberstufe  —  ich  halte  zunächst 
daran  fest,  daß  immer  noch  beide  Stufen  beibehalten  w^erden, 
ich  komme  noch  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen  —  indem  eben 
Ursache  und  Wirkung  entsprechend  betont  werden,  die  geschicht- 
lichen Vorgänge  und  Ereignisse  und  Zustände  als  Ergebnis  dessen, 
was  vordem  gewesen  ist,  dargestellt  erhalten  und  daß  ihnen 
zugleich  die  Möglichkeit  geboten  wird,  in  gewissem  Maße  selb- 
ständig auch  die  Konsequenzen  kennen  zu  lernen.  Wer  das  erzielen 
will,  der  muß  noch  mehr  leisten,  als  ich  vorher  angegeben  habe. 
Kr  muß  sich  die  ganze  Summe  der  Ergebnisse,  welche  für  die 
Beurteilung  der  Zeit  maßgebend  sind  und  die  heutzutage  viel 
größer  sind  als  vorher,  zu  eigen  machen.  Damit  will  ich  sagen  : 
es  wird,  selbst  wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  stellen,  daß 
dessen,  was  der  Unterricht  im  einzelnen  Gegenstande,  zum  Bei- 
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Spiel  in  der  (leschichte,  umfänglich  zu  leisten  hat,  nicht  als  allzu 
viel  erscheint,  die  Tatsache  fest  bleiben,  daß,  wenn  mit  vollem 
Erfolge,  mit  ganzer  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  der  Unterricht 
erteilt  werden  soll,  die  Schule  den  Professor  der  Geschichte 
vollständig  in  Anspruch  nimmt. 

Ich  habe  nun  bemerkt,  daß  Geschichte  lehren  wesentlich 
doch  darin  bestehen  muÜ,  die  Tatsachen  an  sich  korrekt  und 
sicher  zu  geben,  aber  doch  zugleich  die  Umstände  zu  kenn- 
zeichnen, aus  denen  sie  hervorgew^achsen  sind  und  auf  die  Folgen 
hinzuweisen.  Damit  nähere  ich  mich  der  zweiten  Frage,  die  in 
Verhandlung  steht:  »Ist  es  möglich,  daö  wir  in  einem  einmaligen 
Unterrichte  an  unseren  Mittelschulen  dieses  Ziel  erreichen  oder 
müssen  wir  an  dem  zweistuiSgen  Unterrichte  festhalten?« 

Ich  bin  dabei,    meine  sehr  geehrten  Herren,   wie  der  erste 
Herr   Referent    der    Meinung,    daß    ein    zweistufiger   Unterricht 
notwendig  sei,    namentlich  in  der  Geschichte,    und    unterscheide 
mich    nur    in  gewissen  formalen  Fragen    —    da  allerdings  ziem- 
lich   weit    —     von    dem    zweiten    der    Herren  Referenten,    dem 
hochgeehrten     Herrn     Kollegen    Professor    Hof  1er.     Professor 
Hof  1er  meint,    es  sei    auf  der  Unterstufe,  um    die    es    sich  zu- 
nächst handelt,  kaum  anders  tunlich,  als  wie  Geschichtsbilder  zu 
geben,  den  Unterricht  möglichst  biographisch    zu  gestalten.    Er 
hat  das    in  sehr  schönen  Worten    zum  Ausdrucke  gebracht  und 
auch  nach  einigen  Seiten  hin  motiviert.  Ich  meine  aber,  daß  eine 
solche  Bescheidenheit,  wie  sie  hier  zutage  tritt,  nicht  notwendig 
ist,   ja,    daß    sogar    geradezu    die    Notwendigkeit   vorliegt,    weit 
über  das,  was  hier  als  Maß  gekennzeichnet  wird,  hinauszugehen. 
Auch  ist  die  Möglichkeit,    ein  viel  weiteres  zu  erreichen,    eben- 
falls    unbedingt    vorhanden.     Meine    Herren!     Unsere    Gymna- 
siasten,   wenn    ich    mich    auf   meine    Primaner   und  Sekundaner 
speziell    besinne,    kommen    nicht  so  ganz  und  gar    ohne    irgend 
welches  Verständnis  von  (xott  und  der  Welt  in  die  Schule.   Sie 
haben,    um  nur  eines    zu  sagen,    biblischen  Unterricht  genossen 
und  manches   aus    der  Geschichte    des   israelitischen  Volkes   ge- 
lernt, sie  hören  in  der  Familie  von  dem  und  jenem,    das  sie  an- 
regt zu  fragen,  was  und  wie  ist  das,   kurz,  sie  bringen  eine  ge- 
wisse Summe    von  Kenntnissen    von  Haus  aus   mit,    auch    wenn 
der  Papa  nicht  gerade  Abgeordneter  ist.  (Heiterkeit.)  Sie  bringen 
aus  der  Jugendlektüre  und  aus  Schriften,  die  ihnen  in  die  Hände 
kommen,  auch  sonst  eine  Reihe  historischer  Tatsachen  mit,  also  so 
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ganz  und  gar  ohne  jede  Vorbereitung,  ohne  jede  Fähigkeit, 
historisch  zu  erfassen,  sind  sie  nicht.  Ebenso  muli  ich  darauf  hin- 
weisen, daß  diese  gewisse,  und  zwar  nicht  bloß  in  Bildern  und 
Biographien  zusammenhanglos  gegebene  historische  Schulung, 
wie  sie  die  Unterstufe  nach  Meinung  des  Herrn  Referenten  ver- 
mitteln soll,  nicht  genügt,  sondern  eine  ziemlich  weitgehende,  ge- 
ordnete, chronologisch  gehaltene  Unterweisung  notwendig  ist, 
wenn  überhaupt  historisches  Denken  wirklich  mit  Erfolg 
gepflanzt  werden  soll,  notwendig  dann  aber  auch  für  andere 
Disziplinen,  die  daneben  gelehrt  werden  müssen,  namentlich  für 
die  klassischen  Sprachen.  Denn  das,  was  Herr  Professor  von 
Arnim  bezüglich  des  Verhältnisses  der  Geschichte  und  der 
Philologie  meinte,  das  gilt  für  das  Untergymnasium  überhaupt 
und  insbesondere  für  den  Unterricht  im  Deutschen.  Ich  bin  in 
der  Lage,  das  nach  allen  Seiten  hin  eingehend  zu  beweisen, 
glaube  jedoch,  daß  das  Sätze  sind,  die  einer  näheren  Erörterung 
überhaupt  nicht  bedürfen,  und  gehe  deshalb  über  zu  dem  dritten 
Punkte.  Ich  behaupte,  daß,  was  an  Beweisen  für  die  entgegenge- 
setzte Meinung  vorgebracht  wurde,  und  zwar  auf  Grund  von  Bemer- 
kungen, die  im  Referate  selbst  stehen,  doch  vielleicht  nicht 
ganz  stichhältig  ist  und  nicht  ganz  so  tragisch  genommen  werden 
kann. 

Wenn  der  hochgeehrte  Herr  Referent  einwendet,  wie  es 
denn  möglich  sein  soll,  einem  Jungen  mit  18  Jahren  den  In- 
vestiturstreit klar  zu  machen,  so  muß  ich  vSagen,  diese  Möglich- 
keit ist  vorhanden.  Die  Tatsachen  liegen  ja  vor,  die  bedeutsamen 
Ereignisse  sind  bekannt.  Warum  soll  man  nicht  auseinander- 
setzen können,  daß  die  Bischöfe  einerseits  als  geistliche  Würden- 
träger dem  Papste  unterstehen,  dessen  Einfluß  unterworfen  sind, 
und  daß  sie  anderseits  weltliche  Fürsten  sind,  daß  viele  Reichs- 
güter besitzen  und  dem  Kaiser  gegenüber  Rechte  und  Pflichten 
haben?  Warum  soll  man  nicht  sagen  können,  daß  die  Bischöfe 
infolge  dieser  Stellung  in  Konflikte  kommen?  Der  Papst  ver- 
langt für  seine  Zwecke  Gehorsam,  der  Kaiser  für  die  seinigen. 
Die  Zwecke  sind  gegensätzliche.  Dann  wird  man  darlegen,  weshalb 
der  Kaiser  auf  die  Unterstützung  der  geistlichen  Fürsten  nicht 
verzichten  konnte:  diese  waren  die  eigentlichen  Stützen  seiner 
Macht,  und  zwar  die  allerwichtigsten,  sie  haben  kein  erbliches 
Fürstentum,  sie  sind  ihm  persönlich  vielfach  befreundet.  Das 
kann    man    so  klar  machen  wie  die  Sonne.    Anderseits    verlangt 
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der  Papst,  daß  diese  Fürsten  sich  nach  ihm  zu  richten  haben. 
Man  wird  das  einfach  und  klar  entwickeln,  und  ich  bin  [über- 
zeugt, daß  ein  einig-ermaÖen  begabter  Schüler  von  13  Jahren  das 
ganz  wohl  in  der  Hauptsache  wird  verstehen  können. 

Noch  mehr  aber  muß  ich  mich  wenden  gegen  den  zweiten 
Satz,  in  welchem  auf  die  Unmöglichkeit  hingewiesen  wurde, 
klar  zu  machen,  wie  die  Fäden  der  religiösen  und  politischen 
Bewegung  der  Zeit  Karls  V.  in  dessen  Händen  vereinigt  waren. 
Vor  allem  muß  ich  bemerken,  daß  diese  Bemerkung  der  In- 
struktion vom  Jahre  1900  für  die  Lehrer  gemacht  ist  und  nicht  für 
die  Schüler,  daß  die  Lehrer  aufmerksam  gemacht  werden  sollen, 
auf  diese  Momente  hinzuweisen,  um  den  Unterricht  fruchtbarer 
zu  gestalten.  Auch  den  Schülern  ist  die  Sache  sehr  schön  klar- 
zulegen. Die  Jungen  haben  gelernt,  daß  sich  die  spanische  Welt- 
monarchie gebildet  hat.  Das  ist  ein  Teil  der  Weltgeschichte. 
Der  Professor  zeigt  am  Atlas,  eventuell  an  der  Hand  einer  ent- 
sprechenden Zeichnung  auf  der  Tafel,  wie  dieses  Weltreich 
Frankreich  von  allen  Seiten  umklammert.  Frankreich  ist  ja  ge- 
eint und  strebt  zur  Großmacht.  Karl  V.  ist  nun  König  von 
Spanien.  Die  Jungen  haben  aus  dem,  was  das  Zentrum  der  (re- 
schichte  des  Mittelalters  darstellt,  aus  der  deutschen  Geschichte 
gelernt,  daß  zwischen  13eutschland  und  Frankreich  Gegensätze 
vorhanden  sind.  Schon  seit  Jahrzehnten  spielt  ja  die  Rhein- 
grenzfrage eine  Rolle.  Jetzt  und  seit  längerer  Zeit  werden  diese 
Fragen  bei  den  Kaiserwahlen  aktuell,  Karl  V.  ist  auch  deutscher 
Kaiser.  Die  französisch-spanischen  Differenzen  auf  der  einen,  die 
deutsch-französischen  Differenzen  auf  der  anderen  Seite  fließen  so 
zusammen.  Die  Lutherfrage  wird  lebendig.  Karl  V.  als  deutschem 
Kaiser  und  König  von  Spanien  liegt  daran,  daß  in  Deutschland 
die  neue  Bewegung  nicht  allgemein  werde.  Er  nimmt  zu  dieser 
gewaltigen  Bewegung  im  Reiche  eint*  entscheidende  und  maß- 
gebende Stellung  ein.  Das  alles  läßt  sich  auf  Grund  der  Tatsachen 
den  Jungen  darstellen.  Sie  lernen  dann  weiter,  daß  Karl  V. 
als  erster  Fürst  der  Christenheit  naturgemäß  die  Aufgabe  hat, 
Europa  gegen  das  vordringende  Osmanentum  zu  verteidigen. 
Auf  diese  Weise  hat  man  aber  auch  schon  dargestellt,  was  ver- 
langt wurde.  Der  Schüler  erkennt  den  Gegensatz  zwischen  Frank- 
reich und  der  spanischen  Monarchie,  Karls  (regnerschaft  zu  Frank- 
reich mit  Rücksicht  auf  das  Reich,  er  beachtet  die  Religions- 
verhältnisse und  überblickt  die  Beziehungen  von  West-  und  Mittel- 
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europa  zum  Osten :  in  allem  stellt  sich  dar,  welche  Rolle  Karl  V. 
gehabt  hat,  welche  Mission  er  erfüllen  wollte  und  erfüllte. 

Ich  könnte  das  noch  weiter  ausführen,  aber  ich  g-laube,  das 
(jesagte  genügt,  um  darzutun,  daß  wir  wohl  recht  tun,  an  den 
zwei  Stufen  festzuhalten.  Wenn  unsere  Lehrer  der  Bedeutung 
dieser  Stufen  eingedenk  bleiben  und  dementsprechend  ihren 
Unterricht  gestalten,  wenn  die  Unterrichtsverw  altung,  die  Eltern 
und  die  Öffentlichkeit  erkennen,  um  was  es  sich  handelt,  so 
werden  die  guten  Früchte  und  die  allgemeine  Zufriedenheit 
nicht  ausbleiben.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Universitätsprofessor  Dr.  ^Vegscheider:  Ein  wichtiges  Problem 
ist  das  des  Übertrittes  der  Mittelschüler  an  die  philosophischen 
Fakultäten ;  sie  sollten  im  ersten  Semester  nicht  ohne  eine  An- 
leitung bleiben,  wie  sie  die  Studien  anzupacken  haben.  Ich  er- 
warte die  Lösung  von  der  auch  in  den  Kreisen  der  philosophischen 
Fakultäten  w^achsenden  Einsicht,  daß  sie  nicht  lediglich  Wissen- 
schaftsschulen sind,  sondern  ihre  Beziehungen  zum  Leben  auch 
bei  der  Lehrerbildung  zu  berücksichtigen  haben.  In  den  Be- 
ziehungen zwischen  den  Mittel-  und  Hochschulen  brauchen  wir 
auch  sonst  Reformen.  Wenn  in  Zukunft  nicht  einmal  die  bescheidenen 
Intentionen  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  bezüglich  der  Reform 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  an  den  Gymnasien  verwirk- 
licht werden  sollten,  sondern  wenn  eine  Tendenz  zum  Durchbruche 
käme,  welche  geradezu  eine  Verschlechterung  gegenüber  dem 
gegenwärtigen  Zustande  bilden  würde,  so  müßten  sich  die 
medizinischen  Fakultäten,  sowie  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Abteilungen  der  philosophischen  Fakultäten  die 
Frage  vorlegen,  ob  sie  sich  nicht  durch  eine  Aufnahmsprüfung 
vor  dem  Zutritte  ungenügend  vorgebildeter  Gymnasiasten 
schützen  sollen. 

Im  Zusammenhange  damit  muß  ich  entschieden  Wider- 
spruch erheben  gegen  eine  Behauptung,  welche  Herr  Professor 
Dr.  Höfler  heute  aufgestellt  hat,  das  ist  die  Behauptung,  daß 
durch  die  Enquete  die  reine  Einheitsschule  in  der  Versenkung 
verschwunden  ist.  Der  Standpunkt,  den  ich  vertreten  habe,  ist 
der  Standpunkt  der  großen  Mehrheit  der  naturwissenschaftlichen 
Kollegen  meiner  Fakultät  und  ich  weiß,  daß  dieser  Standpunkt  von 
weiten  Kreisen  der  Bevölkerung  geteilt  wird.  Keine  Enquete 
wird  diesen  Standpunkt  in  eine  Versenkung  bringen  können. 
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Ich  will  nicht  weiter  in  den  Fehler  verfallen,  auf  die  frühere 
Debatte  zurückzugreifen,  wohl  aber  noch  einen  Punkt  besprechen, 
nämlich  das  Verhältnis  der  Volksschule  zur  Mittelschule.  Dieses 
Verhältnis  wird  nie  befriedigend  gestaltet  werden  können,  und  zwar 
einfach  darum,  weil  die  Volksschule  eine  ^Schule  für  alle,  die  Mittel- 
schule eine  Schule  für  die  Lern  fähigeren  ist.  Dieser  Konflikt  ist 
nie  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Wenn  wSie  bei  den  Eltern  be- 
gabterer Kinder  herumfragen,  welche  die  Kinder  in  eine  Volks- 
schule schicken,  weil  sie  entweder  für  einen  Hausunterricht 
nicht  das  Geld  haben,  oder  das  Zusammenleben  ihrer  Kinder 
mit  Schulkollegen  für  erziehlich  halten,  so  werden  Sie  häufig 
die  Klage  hören,  daß  die  begabteren  Schüler  von  der  Volks- 
schule geradezu  angeekelt  werden,  weil  man  zu  langsam  fort- 
schreitet, so  daß  das  Lernbedürfnis  nicht  befriedigt  wird  und  die 
Kinder  unzufrieden  werden.  Und  das  muß  so  sein,  wenn  ein  so 
heterogenes  Material  in  der  Schule  vorhanden  ist.  Vom  Stand- 
punkte der  Mittelschule  wäre  ich  entschieden  dafür,  daß  zwei  Arten 
von  Volksschulen  vorhanden  sind,  nämlich  für  die  Lernfahigeren 
und  für  die  weniger  Lernfähigen.  In  gewisser  Beziehung  existiert 
diese  Einrichtung,  allerdings  ist  die  Auslese  eine  unvollständige. 
Die  Lernfähigkeit  ist  nicht  bloß  eine  Frage  der  Begabung,  sondern 
auch  der  Mittel.  Ein  Arbeiterkind,  welches  im  Winter  im  un- 
geheizten Zimmer  am  Herdrande  eine  Aufgabe  machen  muß, 
muß  bei  gleicher  Begabung  weniger  leisten  als  ein  Kind  aus 
guter  Familie;  das  ist  bedauerlich,  aber  die  Tatsache  be- 
steht und  die  Arbeiterkinder  drücken  das  Niveau  der  Schule 
herab. 

Jene  Eltern,  welche  in  der  Lage  gewesen  sind,  ihre  Kinder 
in  die  Übungsschule  einer  Lehrerbildungsanstalt  zu  schicken,  wo 
durch  ein  mäßiges  Schulgeld  immerhin  eine  gewisse  Auslese 
erzielt  wird,  sind  damit  außerordentlich  zufrieden  gewesen,  und 
diejenigen  Eltern,  die  nicht  in  dieser  glücklichen  Lage  waren, 
haben  dies  lebhaft  beklagt.  Das  hat  auch  der  Herr  Abgeordnete 
Pernerstorf  er  insoferne  anerkannt,  als  in  seinem  Zukunfts- 
staate eine  Auslese,  allerdings  nicht  nach  der  P'ähigkeit,  das 
Schulgeld  zu  zahlen,  sondern  nach  der  Begabung  vorhanden  ist. 

Ich  möchte  also  bitten,  daß  diejenigen  Möglichkeiten  der 
Auslese  in  der  Volksschule,  die  jetzt  schon  bestehen,  erhalten 
werden.  Es  muß  aber  auch  dafür  gesorgt  werden,  daß  vielleicht 
noch  eine    weitere  Auslese  eintritt   und    diese  könnte  durch  An- 
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gliederung  einer  Vorbereitungsklasse  an  das  Gymnasium  er- 
reicht werden.  Man  hat  in  Deutschland  das  neunjährige 
Gymnasium;  es  gibt  kein  Hindernis,  daß  wir  nicht  unserem 
Gymnasium  auch  eine  Vorbereitungsklasse,  wenigstens  von 
einem  Jahre,  angliedern  sollten,  in  welche  allerdings  jedes  Kind 
auf  Grund  seines  Volksschulzeugnisses  Aufnahme  finden  könnte. 
Aber  diese  Klassen  müssen  in  ihrem  Lernbetriebe  so  ein- 
gerichtet sein,  daß  sie  nur  Schulen  für  die  Begabteren  sind.  Da 
kann  dann  eine  Auslese  zwischen  den  Elementen  gemacht 
werden,  die  sich  für  die  Mittelschulen  eignen,  und  welche  nicht, 
und  für  die,  welche  in  der  Vorbereitungsschule  gewesen  sind,  kann 
dann  die  Aufnahmsprüfung  wegfallen.  Diese  Schule  soll  nicht  obli- 
gatorisch sein,  man  soll  es  nach  wie  vor  den  Eltern  überlassen, 
das  Kind  nicht  in  die  Vorbereitungsschule  zu  schicken.  Das  ist 
wichtig  für  die,  welche  nicht  am  Sitze  einer  Anstalt  ihren 
Wohnsitz  haben.  Diese  Kinder  müßten  aber  dann  die  Aufnahms- 
prüfung machen. 

Ich  möchte  diesen  Gesichtspunkt,  der  mir  außerordentlich 
wichtig  erscheint,  der  Erwägung   der  Versammlung    empfehlen. 

Handelskammersekretär  Dr.  Riedl:  Meine  Herren!  Ich  möchte 
auch  bei  der  Behandlung  der  Frage  der  Zweistufigkeit  ein  Moment 
hervorheben,  das  schon  bei  der  früher  abgeführten  Debatte  nach 
meinem  Geschmacke  ein  wenig  hintangesetzt  wurde,  obwohl  es 
eines  der  wichtigsten  der  ganzen  Frage  ist,  nämlich  das  Thema 
der  Uberfüllung   der  Mittelschulen,    namentlich    der  Oberstufen. 

Die  Zweistufigkeit  ist  ein  Erfordernis  unbedingter  Not- 
wendigkeit, wenn  wir  es  verhüten  wollen,  daß  die  Oberstufe  der 
Mittelschulen  durch  Leute  überfüllt  wird,  welche  von  der 
Mittelschule  nicht  die  Vorbereitung  für  die  Hochschule  wollen, 
sondern  die  Vorbereitung  für  bestimmte  Lebensberufe,  für  den 
Beruf  des  niederen  Beamten,  sei  es  im  Staats-,  sei  es  im  Privat- 
dienste. Die  Unterstufe  der  Mittelschule  muß  eine  so  weit  ge- 
rundete  Ausbildung  des  einzelnen  geben,  daß  der  Übertritt  in 
die  Handelsfachschule,  in  die  höhere  Gewerbeschule  und  dort 
die  unmittelbare  Ausbildung  für  das  praktische  Leben  ermög- 
licht werde,  um  zu  verhüten,  daß  in  die  Oberstufe  der  eigent- 
lichen Mittelschule,  welche  für  die  Hochschule  vorbereiten  soll, 
eine  Menge  von  Leuten  kommen,  welche  sich  nicht  das  weitere 
Studium  an  der  Hochschule  zum  Zwecke  setzen. 
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Ein  weiterer  Grund  für  die  Erhaltung*  der  Zvveistufigkeit 
liegt  meines  Erachtens  in  dem  physiologischen  Zustande  der 
Jugend,  in  dem  Eintritt  des  Pubertätsalters  in  dem  Zeitpunkte, 
wo  die  Unterstufe  vollendet  wird,  wodurch  eine  ganze  Um- 
wälzung der  Willens-,  Denk-  und  Handlungsweise  des  Kindes 
hervorgerufen  wird.  Das  ist  kein  Geheimnis  für  jeden,  der  je 
mit  der  Jugend  zu  tun  gehabt  hat. 

Wenn  wir  die  Zweistufigkeit  erhalten  wollen,  so  ergibt  sich 
gerade  aus  dem  zuletzt  dafür  angeführten  Momente  auch  die 
Notwendigkeit,  den  Unterricht  in  der  Unter-  und  Oberstufe 
dieser  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  und  ich  möchte  sagen, 
in  der  inneren  Struktur  des  Schülers  anzupassen.  Bei  den 
Sprachen  wird  sich  diese  Verschiedenheit  der  Lern-  und  Auf- 
fassungsfähigkeit des  Kindes  darin  äuäern,  daß  der  Sprachunter- 
richt in  der  Unterstufe  —  Sie  entschuldigen  den  Ausdruck,  der 
Ihnen  vielleicht  ein  biöchen  unwissenschaftlich  klingen  wird  — 
sozusagen  mehr  gouvernantenhaft  betrieben  werden  mulj.  Die 
strenge  grammatische  Schulung  ist  nichts,  was  dem  Geiste  des 
Kindes  auf  dieser  Stufe  der  Entwicklung  kongenial  ist,  der 
Sprachunterricht  wird  auf  dieser  Stufe  in  höherem  Grade  ein 
S  p  r  e  c  h  Unterricht  sein  müssen,  wenn  er  der  Seele  des  Kindes 
in  diesem  Zeitpunkte  der  Entwicklung  entgegenkommen  soll. 

Und  diese  Erwägung  ist  eine  jener,  welche  mich  bei  meinem 
Vorschlage  dazu  verleitet  hat,  das  scheinbare  Hysteron  proteron 
zu  begehen,  daß  ich  vorschlug,  den  französischen  Unterricht  in 
der  Unterstufe  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen.  Es  ist  mir  wohl 
bewußt,  daß  Latein  die  Mutter  des  Französischen,  das  Fran" 
zösische  die  abgeleitete  Tochtersprache  ist.  Wenn  aber  beim 
Sprechunterricht  in  der  modernen  Sprache  der  Junge  das 
Sprachenlernen  lernt,  so  ist  er  dann  in  weit  höherem  Maße  für 
die  grammatische  Schulung  fähig,  die  ihm  die  Oberstufe  geben 
soll,  und  Sie  haben  den  kolossalen  Vorteil,  daß  Sie  in  stetiger 
Beziehung  auf  die  in  der  Oberstufe  zu  tradierende  Grammatik 
des  Lateinischen  die  französische  Sprache  erklären  und  die 
Kenntnis  des  Französischen  selbst  im  Geiste  befestigen,  während 
Sie  diese  Kenntnisse  gleichzeitig  dazu  benützen  können,  um  die 
Brücke  zur  alten  Sprache  zu  schlagen. 

Was  den  Unterricht  in  den  Realien  betrifft,  so  befinde  ich 
mich  im  vollsten  Einverständnisse  mit  dem,  was  heute  vormittags 
von  Herrn  Dr.  Petelenz  gesagt  worden  ist.  Der  Unterricht  in 
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don  Roalien,  zumal  in  den  naturwissenschaftlichen  Fächern,  muö 
notwendigerweise  ein  auf  Anschauung-  und  Experimenten  basierter 
Unterricht  sein  und  in  der  Mathematik  ist  das  erstrebenswerte 
Ziel  die  Beherrschung"  und  Anwendung^  der  einfachen  Methoden, 
wogegfen  der  algebraische  Beweis  und  die  feinere  wissenschaft- 
liche Beg^ündunp  in  die  Oberstufe  zu  verweisen  sind,  wo  der 
Schüler  auch  \nel  reifer  ist  und  erst  dann  dazu  befähigt  wird, 
wenn  er  zur  vollen  Herrschaft  über  das  Handwerkzeug,  wenn 
ich  so  sagten  darf,  der  betreffenden  Wissenschaft  gelangt  ist. 

Auf  der  Oberstufe  wird  allerding"s  die  wissenschaftliche  Be- 
gründung eingreifen  müssen,  und  ich  bedauere,  mich  hier  in 
eineti  (iegtMtsatz  zu  dem  verehrten  Herrn  Abte  von  Tepl  setzen 
txx  müssen,  der  die  Hypothesen  gänzlich  vom  Unterrichte  aus- 
sohHeÜen  will.  Meines  Erachtens  ist  es  nicht  Aufgabe  der  Schule, 
die  Hypothesen  ganz  bei  Seite  liegen  zu  lassen,  im  Gegenteile, 
ich  kann  mir  gerade  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  das,  was 
wir  allgemeine  Bildung  nennen,  gar  nicht  vorstellen,  ohne  daö 
kWxw  Kinde  auch  von  Hypothesen  gesprochen  und  ohne  daß  es 
mit  dem  Inhalte  verschiedener,  vielleicht  einander  wider- 
sprechender Hypothesen  bekannt  gemacht  wird.  Können  Sie  sich 
einen  modern  gebildeten  Menschen  vorstellen,  der  nicht  weiö, 
was  Darwinismus  oder  was  die  Kant-I.aplacesche  Theorie  ist, 
die,  wenn  auch  nicht  in  ihren  Grundideen,  so  doch  in  gewissen 
Beziehungen  nach  den  modernsten  Erg-ebnissen  der  Wissenschaft 
einigen  Anfechtungen  unterliegen?  Daher  gehören  in  die  Schule 
jedenfalls  auch  verschiedene  Hypothesen  herein,  mit  denen  der 
Lehrer  die  »Schüler  bekannt  machen  soll.  Der  Lehrer  wird  es 
natürlich  unterlassen  müssen,  sie  als  etwas  anderes  auszugeben, 
als  sie  sind,  nämlich  Hypothesen. 

Ich  möchte  im  Zusammenhange  mit  dem,  was  ich  schon 
früher  über  die  Notwendigkeit,  insbesondere  auf  der  Unterstufe 
den  Lehrstoff  in  der  Art  seiner  Vorbringung  dem  kindlichen, 
noch  unentwickelten  Verständnisse  anzupassen,  gesagt  habe, 
nochmals  auf  die  Forderung  nach  lesebuchartiger  Ausgestaltung 
unserer  Lehrbücher  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  (re- 
schichte,  der  Geographie,  der  Naturgeschichte  und  der  Natur- 
kunde zurückkommen. 

Wenn  man  heute  als  Vater  in  die  Lage  versetzt  wird,  für 
seine  Kinder  eine  Lektüre  aussuchen  zu  müssen,  so  sage  ich 
Ihnen    aufrichtig,    daß    das    eines    der    schwersten  Geschäfte  ist. 
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die  man  sich  überhaupt  denken  kann.  Dasjenige,  was  auf  dem 
sogenannten  Jugendschriftenmarkte  erscheint,  ist  entweder  glatter 
Mist  oder  aber  es  ist  in  einem  Stil  geschrieben,  der  dem  Jungen 
rein  nur  die  Bilder  in  dem  Buche  annehmbar  erscheinen  läßt. 
Das  ist  insbesondere  auf  dem  historischen  Gebiete  der  Fall.  Ich 
war  heuer  in  der  Lage,  einem  meiner  Jungen  ein  solches  Buch 
kaufen  zu  müssen.  Da  ist  mir  viel  über  das  Werk  von  Wagner 
»Rom  und  Hellas«  erzählt  worden.  Ich  habe  es  gelesen,  habe 
es  wieder  zugemacht  und  nicht  gekauft.  Denn  die  Art,  wie  die 
Sache  hier  geschildert  ist,  ödet  zum  Teil  den  Burschen  wirk- 
lich an,  zum  Teil  geht  sie  über  das  Verständnis  desselben  hinaus 
und  ist  so  fad,  daß  die  Buben  rein  nur  zum  Bilderanschauen 
erzogen  werden.  Ich  glaube,  daß  hier  die  Schule  insofern  einzu- 
greifen hätte,  als  sie  Lehrbücher  schafft,  welche  für  die  Kinder 
gleichzeitig  eine  willkommene  Lektüre  bilden ;  der  zu  merkende 
Stoff,  das  Gerippe  für  das  Gedächtnis  könnte  durch  besonderen 
Druck  oder  in  anderer  Weise  hervorgehoben  werden. 

Was  die  Frage  des  Überganges  zur  Hochschule  betrifft,  so 
ist  von  verschiedenen  Seiten,  namentlich  von  Seite  derjenigen 
Herren,  welche  den  realistischen  Standpunkt  vertreten,  hervor- 
gehoben worden,  daß  die  Mittelschule  in  ihren  oberen  Jahr- 
gängen auch  eine  Reihe  von  Kenntnissen  für  das  praktische 
Leben  vermitteln  muß,  und  wir  sind  auf  diesem  Wege  zu  der 
Forderung  gelangt,  daß  dem  Gymnasium  so  sukzessive  sieben 
neue  Lehrgegenstände  einverleibt  werden  sollen  —  wenigstens 
nach  meinen  Notizen.  Ich  erachte  mich  für  verpflichtet,  gerade 
als  einer,  welcher  für  eine  Reform,  für  die  Aufstellung  eines 
neuen  Typus,  für  die  Eröffnung  neuer  Bildungswege  für  unsere 
Jugend  eintritt,  auf  das  nachdrücklichste  davor  zu  warnen,  daß 
man  aus  einem  Extrem,  der  ausschließlich  philologischen  Richtung, 
hinüberspringt  in  das  andere  Extrem,  in  einen  wahren  Fanatismus 
für  die  Realien.  Es  ist  nicht  der  Beruf  der  Mittelschule,  den 
einzelnen  auch  mit  allen  möglichen  Kenntnissen  für  das  prak- 
tische Leben  auszurüsten,  ohne  Rücksicht  auf  seine  künftige 
Berufsbildung.  Was  soll  denn  jemandem,  der  später  Jurist  wird 
und  die  Staatsverfassung  und  das  bürgerliche  und  Strafrecht  genau 
kennen  lernt,  die  Bürgerkunde  an  den  obersten  Klassen  der  Mittel- 
schule nützen  und  was  sollen  dem  Mediziner  Vorträge  über  Hygiene 
nützen,  die  auf  der  Mittelschule  erfolgen?  Ich  würde  mir  einen 
anderen  Vorschlag  erlauben.  Hiefür  ist  uns  ja  ein  Vorbild  durch  den 
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juristischen  Studienplan  gegeben.  Wie  jeder  Jurist  im  ersten 
Semester  verhalten  ist,  einige  Fächer  zu  erlernen,  welche  nicht  ifti- 
mittelbar  juristische  Fächer  sind,  österreichische  Reichsgeschichte 
und  praktische  Philosophie,  so  würde  ich  glauben,  daß  es  der 
Erwägung  wert  wäre,  ob  man  nicht  jeden  jungen  Mann,  der  die 
Hochschule  besucht,  in  den  ersten  beiden  Semestern  durch  Auf- 
stellung eines  Prüfungszwanges  zum  Hören  und  Lernen  gewisser 
Gegenstände  verhalten  sollte,  welche  eine  Ergänzung  der  auf 
der  Mittelschule  gewonnenen  Kenntnisse  für  das  praktische 
Leben  bieten  und  deren  Kenntnis  ihm  sein  Berufsstudium  nicht 
vermittelt,  zum  Beispiel  für  den  Nichtmediziner  ein  Kolleg  über 
Hygiene,  für  den  Nichtjuristen  ein  Kolleg  über  die  dem  Staats- 
bürger und  insbesondere  dem  höhergebildeten  Staatsbürger  not- 
wendigen Kenntnisse  aus  der  Staatsverfassung,  dem  bürger- 
lichen und  dem  Strafrecht.  Sie  können  sich  das  ja  selbst  weiter 
ausbauen. 

Ich  glaube,  eine  solche  Ausbildung  wäre  äußerst  wohltätig 
gerade  in  der  Zeit,  wo  der  junge  Mann  die  ersten  Schritte  auf 
der  Hochschule  in  der  vollen  Freiheit  macht,  die  sich  jetzt 
etwas  unvermittelt  an  die  Gebundenheit  des  Gymnasiums  an- 
schließt, und  auch  deshalb,  weil  ihn  diese  Dinge  nicht  wieder 
auf  abstraktes  Studium  hinweisen,  das  seiner  bisherigen  Be- 
schäftigung parallel  läuft,  abgesehen  davon,  daß  gewisse  Sachen, 
wie  das,  was  man  unter  Bürgerkunde  versteht,  gerade  für  den 
jungen  Mann  auf  dieser  Stufe  so  interessant  sind,  daß  er  sie 
gerne  lernt. 

Ich  möchte  auch  darauf  hinweisen,  daß  ein  Hindernis,  das 
sich  einem  solchen  Bestreben  entgegenstellt,  einfach  überwunden 
werden  muß ;  das  ist  nämlich  ein  gewisser  Dünkel  unserer  Hoch- 
schulen. Bei  unseren  Hochschulen  besteht  eine  gewisse  Ab- 
neigung gegen  alles,  was  nicht  unter  dem  Titel  der  hohen 
Wissenschaft  einherschreitet.  Ich  bin  der  letzte,  der  dafür  ein- 
treten würde,  daß  die  Hochschule  zu  einer  Abrichtungsanstalt 
für  Beamte,  Mediziner  u.  s.  w.  herabgewürdigt  werde.  Ich  bin 
im  Gegenteil  dafür,  daß  die  Universität  so  wie  bisher  die  Stätte 
freiester  und  intensivster  Forschung  bleibe.  Das  hindert  aber 
nicht,  daß  auf  den  Universitäten  auch  in  anderen  Gegenständen 
als  in  den  Sprachen  gewissermaßen  durch  Lektoren  gelesene 
Kurse  angegliedert  werden,  zum  Nutzen  derjenigen,  welche  die 
Universität  besuchen. 
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Ich  möchte  nun  zum  letzten  Punkte,  der  in  dieser  Frage 
enthalten  ist,  nämlich  zu  der  Frage  des  Überganges  aus  der 
Volksschule  in  die  Mittelschule  kommen.  Fs  ist  eine  allgemeine 
Klage,  die  einem,  wenn  man  mit  Gymnasiallehrern  verkehrt, 
immer  wieder  zu  Ohren  kommt,  daß  die  Ausbildung  unserer 
Jugend  für  das  Gymnasium  fortdauernd  schlechter  wird  und 
daß  die  Schüler,  welche  sich  zur  Aufnahmsprüfung  in  den 
untersten  Jahrgang  melden,  mit  einer  immer  schlechteren  Vor- 
bereitung, namentlich  in  der  deutschen  Sprache,  hinkommen. 
Diese  Klage  geht  vielleicht  —  es  ist  dies  auch  in  einer  früheren 
Debatte  angedeutet  worden  —  darauf  zurück,  daß  sich  die 
Volksschule  eine  zu  weitgehende  Selbständigkeit  gegenüber  der 
Mittelschule  arrogiert.  Ein  Beispiel,  das  mir  bekanntgeworden 
ist,  ist  sehr  lehrreich.  In  der  Schule  eines  Wiener  Bezirkes,  der 
von  einer  besseren  Bevölkerung  bewohnt  wird,  wo  die  Schüler 
also  hauptsächlich  aus  Kreisen  stammen,  welche  ihre  Jungen 
weiterstudieren  lassen,  hat  es  ein  Lehrer  durch  längere  Zeit 
versucht,  seine  Schüler  in  der  vierten  Klasse  analysieren  zu 
lassen.  Der  Bezirksschulinspektor  stellt  ihm  das  aus :  Das  gehört 
nicht  in  die  Volksschule.  Darauf  antwortet  der  Lehrer:  Ja, 
80  Prozent  meiner  Schüler  gehen  ja  im  nächsten  Jahre  ins 
Gymnasium.  Da  wird  das  bei  der  Aufnahmsprüfung  verlangt; 
die  Eltern  wollen  das  und  es  ist  unsere  Pflicht,  die  Jungen  das 
zu  lehren.  Darauf  erwidert  ihm  der  andere:  Was  geht  uns  das 
Gymnasium  an?  Wir  haben  unsere  eigenen  Ziele  und  Wege. 
Auf  das  Gymnasium  vorzubereiten  ist  nicht  unsere  Sache. 

Ich  glaube,  wenn  wir  schon  von  einer  Reform  der  Schule 
sprechen,  so  dürfen  wir  das  nicht  engherzig  auf  die  Mittelschule 
abgrenzen,  sondern  müssen  einerseits  hinübergreifen  auf  die 
Vorbereitung  zur  Mittelschule,  das  ist  auf  den  obersten  Jahr- 
gang der  Volksschule,  und  anderseits  hinübergreifen  auf  den 
ersten  Jahrgang  an  der  Hochschule. 

Was  die  Aufnahmsprüfung  betrifft,  so  möchte  ich  da  auf 
einen  vielleicht  auch  nicht  neuen  Vorschlag  aufmerksam  machen, 
der  mir  sehr  viel  für  sich  zu  haben  scheint,  nämlich  die  Auf- 
nahmsprüfung durch  eine  Art  Probezeit  zu  ersetzen,  welche 
dem  Lehrer  einen  viel  besseren  Einblick  in  die  Eigenart  der 
jungen  Leute  geben  würde  als  das  Lotteriespiel  einer  Aufnahms- 
prüfung. Es  ist  eine  oft  ausgesprochene  Erfahrung,  daß  die 
Knaben,    die   bei  der  Aufnahmsprüfung  gut  abschneiden,    schön 
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in  den  ersten  Wochen  des  Unterrichtsbetriebes  am  Gymnasium 
außerordentlich  enttäuschen  und  andere,  welche  bei  der  Auf- 
nahmsprüfung nur  mit  knapper  Mühe  durchgekommen  sind, 
recht  gute  Schüler  werden.  Das  ist  ein  Beweis  für  das  Unzu- 
treffende der  Aufnahmsprüfung,  wie  er  besser  nicht  erbracht 
werden  kann.  Ich  glaube,  daß  eine  solche  Probezeit  auch  ge- 
eignet ist,  das  Ungewohnte  des  Prüfens  und  des  neuen  Milieus 
zu  überwinden,  das  dann  nicht  mit  einemmal  auf  den  Jungen 
einstürmt,  wie  ja  auch  gerade  derjenige,  der  nicht  auf  die  Auf- 
nahm sprüfung  gedrillt  ist,  sondern  mit  seinem  in  der  Volks- 
schule selbständig  erworbenen  Wissen  hinkommt,  bei  der  Auf- 
nahmsprüfung in  Nachteil  gesetzt  ist  gegenüber  demjenigen, 
welcher  für  die  Aufnahmsprüfung  mechanisch  vorgedrillt  ist. 
Dann  ist  die  Prüfung  ja  keine  so  große  Kunst. 

Was  mm  das  Prüfungswesen  am  Gymnasium  anlangt,  so 
kann  ich  von  meinem  Standpunkte  aus  die  ganz  ausgezeichneten 
Vorschläge,  welche  in  dem  Referate  des  Herrn  Landesschul- 
inspektors  Dr.  Tumlirz  enthalten  sind,  vollständig  empfehlen. 
Ich  möchte  nur  eine  kleine  Bemerkung  daran  knüpfen,  daß 
dieses  Referat  eine  Bestätigung  für  die  Unzukömmlichkeit  ist, 
welche  mit  der  bisherigen  Handhabung  der  Institution  des 
Arbeitskalenders  verbunden  war.  Herr  Landesschulinspektor 
Tumlirz  ist  mit  diesem  Referate  geradezu  ein  Kronzeuge  für 
die  von  mir  aufgestellten  Behauptungen  geworden. 

Was  die  Erziehungspraxis  anlangt,  so  ist  auch  in  dieser 
Beziehung  das  vorliegende  Referat  so  ausgezeichnet,  daß  darüber 
kein  weiteres  Wort  mehr  zu  verlieren  ist.  (Bravo!  Brav^o!) 

Reichsratsabgeordneter  Pernerstorfer  (zur  tatsächlichen  Be- 
richtigung): Halten  Sie  es,  meine  hochverehrten  Herren,  meiner 
parlamentarischen  Unart  zu  gute,  wenn  ich  es  versuche,  Herr 
Präsident,  unter  dem  Titel  einer  tatsächlichen  Berichtigung  eine 
allerdings  ganz  kurze  Bemerkung  zu  machen.  (Heiterkeit.)  Sie 
sehen  also,  ich  liefere  mich  mit  gebundenen  Händen  als  ein  ehr- 
licher Mensch  dem  Herrn  Unterrichtsminister  aus.  (Erneuerte 
Heiterkeit.)  Herr  Professor  Wegscheide r  hat  einen  Vorschlag 
gemacht,  den  ich  auf  keinen  Fall  unwidersprochen  lassen  möchte. 
Er  hat  gemeint,  man  solle  die  Volksschule  teilen,  man  solle  Volks- 
schulen errichten  für  diejenigen,  die  ihre  Kinder  ins  Gymnasium 
schicken  wollen  und  daneben  Volksschulen  für  die  andern.  Diesen 


Pemcrstorfer.  —  Czubcr.  445 

Weg  ZU  beschreiten,  würde  ich  Ihnen  aufs  allerentschiedenste 
widerraten.  (Lebhafte  Zustimmung.)  Daß  dieses  System  in  PreuÖen 
besteht,  ist  geradezu  mit  ein  Grund,  daß  dort  gewisse  Verhält- 
nisse  bestehen,  die  wir  in  Osterreich  nicht  haben  wollen.  Ich 
habe  vor  einiger  Zeit  eine  kleine  Broschüre  gelesen  von  Professor 
Schmidt  in  Jena  über  die  Einheitsschule,  in  welcher  er  gerade 
die  in  Preußen  herrschenden  Ubelstande  rügt  und  sagt,  in  ganz 
Süddeutschland  und  in  Osterreich  bestünden  diese  Verhältnisse 
durchaus  nicht.  Er  hat  in  München  Erhebungen  anstellen  lassen, 
da  hat  es  sich  herausgestellt,  daß  in  der  Volksschule  die  Söhne 
von  Exzellenzen,  hohen  Militärs  u.  s.  w.  mit  den  übrigen  Kindern 
des  Volkes  denselben  Unterricht  genießen  und  das  sei  eine  außer- 
ordentlich wichtige  Sache.  Deswegen,  meine  Herren,  geben  Sie 
sich  darüber  keiner  Täuschung  hin,  sind  wir  zum  Teile  auch, 
wir  Österreicher  und  die  Süddeutschen,  den  Preußen  gegenüber 
doch  die  bessern  Menschen  (lebhafte  Heiterkeit)  und  ist  es  bei 
uns  in  Osterreich  möglich,  daß  an  einer  solchen  Enquete  ein 
Sozialdemokrat  teilnimmt,  was  in  den  Augen  der  preußischen 
Machthaber  einfach  der  Untergang  des  Staates  wäre.  (Lebhafte 
Heiterkeit.) 

Daran  möchte  ich  noch  eine  zweite  Bemerkung  knüpfen. 
Was  meine  Meinung  über  den  Zukunftsstaat  anbelangt,  von 
dem  Herr  Professor  Wegscheider  so  nebenbei  gesprochen  hat, 
so  habe  ich  mich  sehr  und  absichtlich  gehütet,  davon  zu  reden, 
denn  ich  fürchte  sehr,  wenn  ich  vom  Zukunftsstaate  gesprochen 
hätte,  so  hätte  ich  eine,  vielleicht  beinahe  einstimmige  Ablehnung 
erfahren  und  vielleicht  Stürme  der  Entrüstung  hervorgerufen, 
die  in  dieser  Enquete  hervorzurufen  gar  nicht  meine  Absicht 
und  auch  nicht  meine  Aufgabe  war.  (Lebhafte  Heiterkeit  und 
Beifall.) 

Referent  Hofrat  Czuber:  Ich  werde  mir  nur  zwei  kleine  Be- 
merkungen zu  machen  erlauben.  Der  Herr  Direktor  Petelenz 
hat  heute  vormittags  von  der  Zweistufigkeit  der  Mathematik  ge- 
sprochen und  hat  bemerkt,  daß  der  Schüler  erst  das  früher  Ge- 
lernte vergessen  müsse,  bevor  er  das  Neue  lernen  könne.  Da- 
gegen möchte  ich  zweierlei  Einwendungen  erheben.  Der  Unter- 
richt in  der  Mathematik  an  der  Mittelschule  ist  nicht  zweistufig, 
sondern  baut  sich  ganz  organisch  von  unten  nach  oben  auf,  wie 
es  der  Entwicklung  des  Geistes  entspricht.    Auch  von  Schäden, 
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daß   man   nämlich    das  Alte  vergessen   müsse,   um  das  Neue  zu 
lernen,  wissen  wir  hier  wenigstens  gar  nichts. 

Es  ist  ferner  mißverständlich  gemeint  worden,  ich  hätte  mich 
gegen  die  Modernisierung  des  mathematischen  Unterrichtes  aus- 
gesprochen. Ich  habe  aber  ausdrücklich  gesagt,  daß  ich  hoffe, 
es  werde  bei  den  Maßnahmen,  welche  Seine  Exzellenz  der  Herr 
Minister  gelegentlich  der  Eröffnungsansprache  erw^ähnte,  in  welcher 
er  ausdrücklich  auf  das  französische  Muster  hingewiesen  hat,  sein 
Bewenden  haben.  Das  geht  aber  genau  so  weit,  als  Herr  Kollega 
Strouhal  erwähnt.  Ich  bin  also  auch  für  die  Einführung  des 
Funktionsbegriffes,  wünsche  aber  nicht,  daß  über  den  Begriff  des 
Differentialquotienten  hinausgegangen  werde.  Ich  bin  namentlich 
gegen  jeden  Formalismus  auf  diesem  Gebiete  in  der  Mittelschule, 
weil  er  an  diese  Stelle  nicht  paßt. 

Korreferent  Professor  Dr.  Höfler :  Ich  hätte  zwar  einige  Be- 
merkungen vorzubringen,  allein  ich  denke,  es  wird  von  anderen 
Herren  noch  Wichtigeres  zu  sagen  sein,  und  deshalb  verzichte  ich. 

Referent  Dr.  Tumlirz:  Ich  möchte  nur  eine  ganz  kurze  Be- 
merkung machen.  Ich  bin  sowohl  vom  Herrn  Regierungsrat 
Thumser  als  auch  vom  Kollegen  Dr.  Scheindler  einiger- 
maßen mißverstanden  worden.  Ich  sehe  die  Schwierigkeit  der 
Aufnahmsprüfung  nicht  in  der  Verschiedenheit  der  Terminologie 
—  das  ist  eine  Kleinigkeit  —  sondern  in  der  ganz  verschiedenen 
Fragestellung.  Die  Mittelschule  fragt  ganz  anders  als  die  Volks- 
schule und  das  erschwert  die  Aufnahmsprüfung  ganz  wesentlich, 
insbesondere,  wenn  ein  Supplent  prüft,  dem  diese  Aufgabe  zum 
erstenmal  obliegt.  Übrigens  ist  Wien  nicht  Osterreich  und  ein 
Wiener  Gymnasium  nicht  der  Typus  für  sämtliche  300  Gymnasien. 
Mein  Referat  bezieht  sich  aber  auf  alle  Gymnasien.  Selbstver- 
ständlich meine  ich  auch  mit  dem  Vorschlage,  zusammenfassende 
Prüfungen  zu  veranstalten,  nicht  einen  so  mechanischen  Vor- 
gang, daß  man  wörtliche  Monatswiederholungen  vornimmt, 
wie  Herr  Kollega  Scheindler  gemeint  hat.  Ich  werde  übrigens 
über  diesen  Punkt  am  besten  schriftlich  abhandeln.  Das  läßt  sich 
mit  einigen  Worten  nicht  darlegen. 

Ich  möchte  nur  noch  auf  die  letzten  Ausführungen  des  Herrn 
Hand(»lskammersekretärs  reagieren.  Das  Beste  wäre  allerdings 
enie    der  Erprobung   der  Schüler  dienende   Übergangszeit.    Wir 
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haben  in  den  Siebzigerjahren  —  wenigstens  in  Böhmen  —  eine 
solche  gehabt.  Aber  wenn  Sie  80  Schüler  aufnehmen,  so  stehen 
Sie  nach  sechs  Wochen  vor  der  Frage;  Wen  scheiden  wir  aus? 
Zufallig  kann  ja  einmal  die  ganze  Klasse  recht  gut  sein.  Dann  muß 
man  eine  Parallelklasse  errichten,  muß  aber  zuerst  wegen  der  Be- 
deckung an  das  Ministerium  herantreten.  Dann  erst  kann  ein 
Supplent  bestellt  werden.  Die  Sache  zieht  sich  so  durch  das  erste 
Semester  hin  und  der  Unterricht  im  ersten  Semester  ist  halb  ver- 
loren. Schickt  man  aber  nach  sechs  Wochen  30  Schüler  zurück,  so 
kommen  diese  an  die  Volksschule,  überfluten  die  fünfte  Klasse  und 
jetzt  ist  dort  eine  Parallelklasse  notwendig.  Hiezu  ist  wieder  die 
Zustimmung  des  Landesausschusses  oder  der  Gemeinde  notwendig. 
Bis  dieser  lange  Weg  zum  Ziele  führt,  ist  die  Volksschulklasse, 
sagen  wir,  mit  90  Volksschülern  unerträglich  belastet.  Diese 
große  Schwierigkeit,  die  sich  daraus  in  der  Praxis  ergibt,  hat 
mich  veranlaßt,  von  der  nächstliegenden  Form,  von  der  Form  des 
Überganges  auf  dem  Wege  einer  Probezeit  abzusehen  und  meine 
Anträge  auf  eine  Modifikation  der  Aufnahmsprüfung  zu  be- 
schränken. 

Vorsitzender:  Hiemit  ist  die  Erörterung  der  Punkte  ;5  und  G 
erledigt.    Wir  gehen  zum  Thema  4,    »Maturitätsprüfung«,    über. 

Referent  Landesschulinspektor  Dr.  Lxx}s:  Euere  Exzellenz! 
Meine  sehr  geehrten  Herren!  Ich  habe  in  ziemlich  ausführlicher 
Weise  in  dem  Referate  dargetan,  welches  denn  die  Gründe  für 
diese  lange  Reihe  von  Thesen  sind,  die  ich  da  zur  Maturitäts- 
prüfungsfrage aufgestellt  habe.  Ich  könnte  füglich  in  der  Haupt- 
sache von  einer  nochmaligen  Begründung  absehen,  aber  es  liegt 
mir  sehr  viel  daran,  daß  die  Debatte  in  diesem  hochwichtigen 
Gegenstande  so  verlaufe,  daß  die  Hoffnung  entstehe,  es  werde 
auch  ein  entsprechendes  Ergebnis   aus   der   Debatte    resultieren. 

Vor  allem  möchte  ich  nochmals  konstatieren,  daß  meine  Auf- 
stellungen nur  ein  Provisorium  erwarten.  Ich  denke  durchaus 
jetzt  nicht  an  eine  endgültige  Lösung  der  ganzen  Frage.  Ich  habe 
das  in  meinem  Referate  eingehend  dargestellt,  indem  ich  sagte, 
man  müsse  selbstverständlich  erst  den  ganzen  Komplex  der  Be- 
rechtigungsfrage lösen,  und  zweitens  müßte  vielleicht  die  Unter- 
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richtsmethode  auch  eine  Verbesserung  erfahren  —  in  beiden  Fällen 
deshalb,  damit  wir  überhaupt  vor  einer  anderen  Schülerkategorie 
in  den  obersten  Klassen  stehen.  Dann  wird  die  Frage  gestellt 
werden :  Sind  die  Schüler  nun  so  geartet,  daß  ihnen  eine  Maturitäts- 
prüfung, die  man  ihnen  zumutet,  etwas  Leichtes  ist?  Nun,  dann 
soll  sie  künftig  beibehalten  werden.  Oder  aber,  die  Schüler  sind 
nicht  so  geartet,  dann  lasse  man  sie  weg.  Wie  die  Dinge  jetzt 
stehen,  können  wir,  glaube  ich,  an  eine  endgültige  Losung  der 
Maturitätsprüfungsfrage  nicht  denken.  Ich  denke  darum  tatsäch- 
lich jetzt  nur  an  eine  Modifikation  der  Maturitätsprüfungsordnung. 

Daß  die  Maturitätsprüfung  selbst  eine  schwierige  Frage  ist, 
brauche  ich  in  diesem  Kreise  wohl  nicht  auseinanderzusetzen. 
Die  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Umstände,  daß  sich  pädagogische, 
administrative  und,  was  das  AUerwichtigste  ist,  schulpolitische 
Momente  kreuzen.  Pädagogische,  insoferne  es  auf  den  Inhalt  an- 
kommt, der  geprüft  wird,  administrative  in  bezug  auf  die  Form, 
und  schulpolitische,  welche  darin  liegen,  daß  \\\t  doch  nicht  so 
ohneweiters  eine  Institution  abschaffen  können,  ohne  uns  umzu- 
sehen, was  die  Nachbarstaaten  damit  machen  und  ob  nicht  etwa 
die  Abschaffung  der  Maturitätsprüfung  unser  Ansehen  in  den 
Nachbarstaaten,  die  diese  Institution  noch  aufrechthalten,  herab- 
würdigt. 

Gestatten  Sie,  daß  ich  Ihnen  nun  in  aller  Kürze  sage,  wie 
ich  mir  Punkt  für  Punkt  die  Sache  gedacht  habe.  Ich  sage  in 
Punkt  1  (liest):  »Die  Maturitätsprüfung  ist  an  unseren  höheren 
Schulen  sowohl  nach  ihrem  schriftlichen  als  nach  ihrem  münd- 
lichen Teile  beizubehalten.«  Ich  meine  nicht,  daß  man  einseitig 
bloß  die  schriftliche  wegläßt  und  die  mündliche  beibehält,  oder 
die  schriftliche  beibehält  und  die  mündliche  wegläßt,  sondern  daß 
eben  die  Maturitätsprüfung  in  beiden  Richtungen  aufrecht  er- 
halten wird.  Es  sind  dementsprechende  Anträge  seinerzeit  ge- 
stellt worden.  Ich  will  bemerken,  daß  man  sich  mit  einem 
Antrage,  wie  dem  meinigen,  nicht  populär  macht  bei  den 
Schülern,  woran  ja  auch  manchem  gelegen  sein  kann.  Freilich 
kann  ich  dem  gegenüber  darauf  hinweisen,  daß  eine  große  An- 
zahl von  Schülern  in  den  Oberklassen  auch  nicht  so  ohneweiters 
für  die  Abschaffung  ist.  Erst  in  der  letzten  Zeit  sind  mir  Stimmen 
von  Schülern  zugekommen,  die  sagen,  daß  man  die  Maturitäts- 
prüfung nicht  abschaffen  solle,  denn  dann  könne  jeder  Schuster- 
oder   Schneidergeselle    an    die     Universität    kommen.     (Wider- 
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Spruch.)  Daß  die  Kitern  natürlich  zum  großen  Teile,  namentlich 
diejenigen,  die  ihre  Kinder  noch  an  der  Schule  haben,  darauf 
hoffen,  daß  die  Maturitätsprüfung  abgeschafft  werde,  ist  ganz 
klar.  Daß  aber  auch  ein  Teil  der  Lehrerschaft  die  Abschaffung 
der  Prüfung  will,  ist  sicher.  Es  wird  ja  immer  behauptet,  es  sei 
ein  Mißtrauensvotum,  daß  man  einen  staatlichen  Kommissär  her- 
schickt, damit  unter  dessen  Aufsicht  die  Maturitätsprüfung  ab- 
gehalten werde.  Es  gibt  aber  auch  Lehrer,  welche  sagen:  *Das 
wäre  ein  Danaergeschenk  für  uns,  wenn  wir  allein  diese  Ab- 
schlußprüfung abzuhalten  hätten,  denn  dann  fällt  die  ganze  Ver- 
antwortung uns  zu.  Ist  ein  staatlicher  Kommissär  bei  der  Prüfung 
anwesend,  so  sieht  die  Sache  doch  ganz  anders  aus.« 

Der  dritte  Punkt  greift  etwas  tiefer.  Er  betrifft  die  Er- 
leichterung der  schriftlichen  Prüfung,  eine  Entlastung  z.  B.  durch 
das  Entfallen  der  Übersetzung  aus  der  Unterrichtssprache  in  das 
Lateinische,  an  der  Realschule  aus  der  Unterrichtssprache  in 
das  Französische.  Ich  möchte  nur  noch  ganz  kurz  den  konser- 
vativsten meiner  philologischen  Herren  Kollegen  sagen,  daß  ich 
hier  nur  die  Zielleistung  verstehe;  als  Zielleistung  soll  diese 
Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  wegfallen,  als 
methodische  Übung  könne  sie  natürlich  unter  Umständen  in 
einigen  Klassen  des  Obergymnasiums  entweder  bis  zur  Sexta 
oder  weiter  hinauf  beibehalten  werden.  Das  ist  ein  großer  Unter- 
schied.  Bezüglich  der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische möchte  ich  nur  hinzufügen,  daß  mir  da  entgegnet  werden 
könnte,  hier  komme  es  vor  allem  darauf  an,  eine  gewisse  Gewandt- 
heit in  dieser  Richtung  zu  zeigen.  Aber  der  ganze  Gang  und 
das  Ziel  unseres  modern-sprachlichen  Unterrichtes  geht  doch 
auf  etwas  anderes  hin.  Ich  würde  eher  wie  an  den  Mädchen- 
lyzeen  statt  der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Französi- 
sche eine  freie  Übung  eintreten  lassen.  Wir  haben  die  Er- 
fahrung gemacht,  daß  dort  die  Schülerinnen  sehr  gut  und  leichter 
diese  Arbeiten  machen  können. 

Mein  vierter  Punkt  lautet  (liest):  »Die  Arbeitszeit  für  die 
am  Gymnasium  im  bisherigen  Ausmaße  zu  liefernde  Übersetzung 
aus  dem  Lateinischen  in  die  Unterrichtssprache  ist  von  zwei  auf 
drei  Stunden  zu  erhöhen.«  Das  ist  eine  Notwendigkeit,  an  der 
niemand  mehr  zweifelt.  Ausgeführt  wurde  das  in  eingehender 
Weise  in  den  Direktoren  Versammlungen,  die  in  den  letzten  Jahren  in 
Niederösterreich  stattfanden.   Ich  habe  dem  kaum  etwas  hinzuzu- 
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fügen.  Nur  ist  noch  zu  sagen,  daß  nicht  etwa  mit  der  Erhöhung-  der 
Zeit,  die  für  diese  schriftliche  Prüfung  verwendet  wird,  auch 
ein  längeres  Stück  zur  Übersetzung  gegeben  werde. 

Punkt  5  lautet  (liest):  »Den  Realschulabiturienten  ist  bei  der 
Übersetzung  aus  dem  Englischen  in  die  Unterrichtssprache  die 
Benützung  eines  Wörterbuches  zu  gestatten.«  Das  hängt  mit  dem 
Umstände  zusammen,  daß  die  englische  Sprache  überhaupt  nur 
drei  Wochenstunden  in  drei  Jahren  gelehrt  wird,  also  eine  ver- 
hältnismäßig geringe  Zeit.  Der  Vokabelschatz  des  Englischen  ist  so 
bedeutend,  daß  man  dieses  Zugeständnis  unter  allen  Umständen 
machen  sollte. 

Punkt  6  lautet  (liest):  »Bei  der  mündlichen  Prüfung  haben 
die  obligaten  Dispensen  aus  Geschichte  und  Physik  zu  entfallen.« 
Ich  habe  mich  darüber  im  Referate  eingehend  ausgesprochen 
und  werde  die  Sache  nicht  noch  einmal  hervorheben.  Eine  Be- 
seitigung dieses  Privilegiums  möchte  ich  unter  allen  Umständen 
wünschen. 

In  den  Punkten  7,  8  und  9  spreche  ich  von  den  neu  ein- 
tretenden Dispensen.  Im  Punkte  10  ist  von  der  Kompensation 
die  Rede.  Das  ist  ein  sehr  wichtiger  Punkt.  Ich  habe  ausge- 
führt, daß  diese  Einrichtung  in  Deutschland  besteht,  daß  das 
dort  eine  Notwendigkeit  oder  vielmehr  eine  Konsequenz  aus  dem 
kompensierenden  Verfahren  ist,  welches  sich  in  der  Versetzungs- 
prüfung von  Klasse  zu  Klasse  findet.  Ich  halte  diese  Kom- 
pensation für  eine  Kompromittierung  des  Lehrplanes.  In  dem 
Momente,  wo  man  kompensiert,  sagt  man:  Dieser  oder  jener 
Gegenstand  gehört  eigentlich  nicht  in  diesen  Lehrplan  hinein. 
Es  besteht  auch  die  Gefahr  des  Spekulierens  der  Schüler  auf 
die  Kompensation.  Deshalb  ist  in  Deutschland  ein  großer  Teil 
der  Lehrer  gegen  die  Kompensation.  Die  Schüler  richten 
sich  schon  auf  der  Unterstufe  danach  ein,  aus  welchem 
Gegenstande  sie  die  Kompensation  werden  erreichen  wollen. 
Die  Kompensation  werden  sie  entweder  aus  der  Mathematik  er- 
reichen wollen,  dann  werden  sie  in  den  mathematischen  Fächern 
zurückbleiben,  beziehungsweise,  wenn  die  Mathematik  der  kom- 
pensierende Gegenstand  ist,  werden  sie  sich  mit  aller  Verve  auf 
die  mathematischen  Fächer  werfen  und  die  philologischen  ver- 
nachlässigen  und  umgekehrt. 

Etwas  anderes  aber,  glaube  ich,  sollte  dafür  eintreten.  Das 
ist   die  Wahlfreiheit  in    den   (iregenständen    schon    während    des 
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Unterrichtes  in  den  oberen  Klassen.  Es  ist  etwa  drei  Jahre  her, 
daß  ein  preußischer  Gymnasiallehrer  namens  Petzold  die  Forde- 
rung* aufgestellt  hat,  man  solle  für  ausgeprägte  Talente  und  Be- 
gabungen eigene  Schulen,  sogenannte  Sonderschulen  für  hervor- 
ragend Begabte,  errichten.  Diese  Forderung  hat  absolut  keinen 
Anklang  gefunden,  die  Sache  ist  wieder  beiseite  gelegt  worden. 
Allein  es  ist  doch  etwas  Nützliches  davon  geblieben,  näm- 
lich, daß  man  sich  mehr  dem  Gedanken  zuneigte,  es  sei  doch 
etwas  Notwendiges  und  eigentlich  sehr  Natürliches,  den  ver- 
schiedenen Begabungen  und  Neigungen  Rechnung  zu  tragen. 
Man  hat  in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  in  einer  Reihe 
von  Gymnasien  die  Möglichkeit  geschaffen,  daß  die  Schüler  in 
den  letzten  zwei  Jahreskursen,  Unter-  und  Oberprima,  tatsäch- 
lich in  eine  Wahl  eintreten  können,  entweder  nach  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen oder  sprachlich-historischen  Gruppe.  Die- 
jenigen, welche  sich  für  Sprachen  interessieren,  werden  von 
Mathematik,  teils  Lehrstunden,  teils  Hausübungen,  entlastet  und 
umgekehrt.  Man  steht  zwar  noch  im  Versuche,  er  scheint  sich 
aber  zu  bewähren.  In  Sachsen  ist  man  noch  einen  Schritt  weiter 
gegangen  und  hat  eine  Reihe  kleinerer  Gymnasien  in  der  Lau- 
sitz so  gestaltet,  daß  man  geradezu  Parallelklassen  für  Schüler 
der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  und  der  sprachlich- 
historischen Richtung  eingerichtet  hat.  Ob  sich  das  bewähren 
wird,  ist  eine  andere  Sache. 

Ich  habe  seinerzeit  daran  gedacht  und  es  auch  literarisch 
entwickelt,  daß  man  unter  allen  Umständen  Veranstaltungen  treffen 
sollte,  damit  den  verschiedenen  Neigungen  und  Begabungen  der 
Schüler  Rechnung  getragen  werden  könne  durch  Sonder- 
übungen im  Anschlüsse  an  den  Unterricht.  Ich  will  dies 
jetzt  nicht  weiter  ausführen,  nur  rechtfertigen,  warum  ich 
diese  Kompensationen  nicht  eingeführt  wissen  möchte  im  ent- 
scheidenden Momente  der  mündlichen  Maturitätsprüfung,  sondern 
warum  ich  sie  weiter  zurück  in  den  Unterricht  selbst  verlegt 
wissen  wollte  und  warum  ich  in  der  Einführung  der  Kompen- 
sation, wie  ein  Teil  der  deutschen  Schulmänner,  tatsächlich  eine 
Schädigung  erblicke. 

Punkt  11:  »Bei  der  mündlichen  Prüfung  sind  den  Kandi- 
daten sämtliche  Fragen  schriftlich  vorzulegen  und  ist  ihnen  für 
die  Zurechtlegung  der  Beantwortung  eine  kurze  Vorbereitungs- 
frist  einzuräumen«.  Das  ist  so  klar  wie  nur  etwas.    Es  wird  mit 

29* 


452  Maturitätsprüfuntj. 

Bewillig-ung  des  Unterrichtsministeriums  an  den  verschiedensten 
Anstalten  schon  so  gehandhabt  und  hat  sich  in  den  allermeisten 
Fällen  sehr  gut  bewährt.  Die  Schüler  bekommen  nicht  nur  die 
philologischen  Stellen  vorgelegt,  sondern  auch  die  mathemati- 
schen Beispiele,  die  Fragen  aus  der  Geschichte,  aus  Deutsch; 
sie  können  sich,  während  der  andere  Schüler  aus  diesem  Gegen- 
stände geprüft  wird,  vorbereiten.  Wir  haben  gefunden,  daß 
die  Schüler  in  viel  zusammenhängenderer  Form,  in  vollendeterer 
Weise  und  viel  gefaßter  antworten.  Das  ist,  glaube  ich,  so  klar, 
daß  ich  nichts  weiter  zu  sagen  brauche. 

Viel  schw^ieriger  ist  die  Frage  der  Dispensen.  Da  war  ich 
wohl  in  großer  Verlegenheit.  Ich  habe  die  preußische  Be- 
stimmung, welche  die  Dispensmöglichkeit  sowohl  von  der  ganzen 
Maturitätsprüfung  als  auch  von  einzelnen  Unterrichtsgegenständen 
einführt,  gekannt,  aber  ich  war  doch  nicht  ganz  sicher,  ob  das, 
was  auf  dem  Papiere  steht,  sich  auch  bewährt  hat.  Ich  habe  mich 
infolgedessen  mit  deutschen  Schulmännern  aus  verschiedenen 
Ländern  auseinandergesetzt  und  habe  mich  informieren  lassen.  So 
habe  ich  Nachrichten  aus  dem  sächsischen  Kultusministerium, 
aus  Preußen,  aus  Baden  bekommen  und  endlich  bin  ich  selbst 
nach  München  gefahren,  um  mich  mit  dortigen  Oberschulräten 
in  Verbindung  zu  setzen.  Da  habe  ich  im  großen  und  ganzen 
die  Auskunft  erhalten,  daß  die  Art  der  Dispensation  ungefähr 
so,  wi(*  ich  sie  in  meinem  Referate  dargelegt  habe,  sich  be- 
währt hat,  daß  nicht  bloß  die  Lehrer  darin  eine  Entlastung  er- 
blicken, sondern  auch  die  Schüler  sich  darüber  freuen,  ja  es 
geradezu  als  eine  Auszeichnung  ansehen,  von  dieser  oder  jener 
Prüfung  befreit  zu  werden;  daß  der  Umstand,  daß  diese  obli- 
gaten Dispensen  aufgehoben  sind,  recht  günstig  w^rke;  der  Unter- 
richt, der  der  Maturitätsprüfung  vorangeht,  werde  nicht  mehr  in 
dem  Maße  geschädigt  und  belastet.  Das  ist  ein  Haupteinwand 
gegen  die  obligate  Dispens  in  Physik  und  Geschichte,  kurz, 
man  wünscht  sich  vorläufig  keine  Änderung  dieses  Verfahrens, 
und  ich  habe  nur  V(»rsucht,  dit»se  meine  Erfahrungen  in  unsere 
Form  zu  kleiden. 

Vielleicht  darf  ich  hier  noch  ein  Wort  über  obligate  und 
fakultative  Dispensen  sagen.  Von  obligaten  Dispensen  sprechen 
wir,  wenn  der  Schüler  aus  seiner  Durchschnittsleistung  schon  vor 
der  Prüfung  weiß,  daß  er  unbedingt  befreit  wird:  er  braucht  für 
die  Maturitätsprüfung  keine  Vorbereitung,  er  kommt  nicht  dazu. 
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Unter  fakultativer  Dispens  verstehen  wir  diejenige,  die  von  der 
Prüfungfskommission  selbst,  und  zwar  nach  der  Konferenz  vor 
der  mündlichen  Prüfung  erteilt  wird. 

Ich  sage  nun  im  Punkt  7  (liest):  »Dafür«  —  nämlich  daß 
die  obligaten  Dispensen  zu  entfallen  haben  —  »tritt  die  Möglich- 
keit der  Dispensation  von  der  ganzen  oder  von  Teilen  der 
mündlichen  Prüfung  ein,  aber  nur  bei  öffentlichen  Schülern  über 
den  besonderen  Beschluß  der  Prüfungskommission.«  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  man  Privatisten  und  Externen,  deren  Bildungs- 
gang man  nicht  genau  kennt,  dieses  Zugeständnis  nicht  machen 
kann. 

Das  folgende  scheint  ungeheuer  hart  zu  sein  (liest):  »Ein 
gesetzliches  Recht  auf  Befreiung  hat  kein  Schüler;  sie  kann 
verweigert  werden,  auch  wenn  die  für  die  Befreiung  notwendigen 
Bedingungen  vorhanden  sind.«  Ich  habe  mir  das  natürlich  so 
gedacht:  es  kann  vorkommen,  daß  ein  Fachlehrer  glaubt,  einem 
Kandidaten  zu  einem  besseren  Ergebnis  verhelfen  zu  sollen; 
dann  wird  er  die  Prüfungsbefreiung  nicht  aussprechen.  Ein 
guter  Schüler  wieder,  der  in  der  schriftlichen  Prüfung  aus- 
gelassen hat,  wird  zur  mündlichen  Prüfung  genommen  und 
kann  sich  da  seine  Note  verbessern.  Es  könnten  auch  Zweifel  be- 
züglich der  schriftlichen  Prüfung  bestehen,  welche  eine  münd- 
liche Prüfung  empfehlen  würden.  Schließlich  ist  die  ganze  Per- 
sönlichkeit des  Schülers  in  Betracht  zu  ziehen.  Kurz  und  gut, 
es  können  verschiedene  Momente  eintreten,  die  die  Prüfungs- 
kommission veranlassen,  hier  nicht  obligat,  sondern  fakultativ 
Prüfungsdispensen  eintreten  zu  lassen.  In  den  Punkten  8  und  9 
habe  ich  Vorschläge  gemacht,  welche  den  Weg  zeigen  sollen, 
den  man  bei  Behandlung  dieser  Fragen  einzuschlagen  hätte. 

Mit  einem  Worte  möchte  ich  nur  noch  die  Punkte  12,  13 
und  14  berühren.  Sie  sind  denjenigen  Herren,  welche  nicht 
Schulmänner  sind,  vielleicht  nicht  so  geläufig  und  klar.  Es  heißt 
hier  (liest):  »12.  Jenen  Kandidaten,  welche  die  schriftliche  Maturi- 
tätsprüfung im  Sommertermine  mit  genügendem  Erfolge  bestanden 
haben,  vor  der  mündlichen  Prüfung  aber  nachweislich  erkranken 
oder  erst  eine  Semestral Wiederholungsprüfung  abzulegen  haben, 
ist  für  die  Fortsetzung  der  Prüfung  im  nächsten  Herbsttermine  die 
neuerliche  Ablegung  der  schriftlichen  Prüfung  zu  erlassen  und 
sind  diese  Prüfungen  dann  womöglich  an  derjenigen  Anstalt 
abzulegen,  beziehungsweise  fortzusetzen,  wo  sie  begonnen  worden 
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sin8«,  uncu  was  ich  noch  hinzusetzen  mochte,  »womöglich  unter 
demselbe^  Vorsitzenden. «  Es  ist  ja  doch  eine  ungeheure  Härte,  daß, 
wenn  ein  Schüler  in  einem  Gymnasium  seine  Prüfung  anfangt, 
die  schriftliche  Prüfung  ablegt  und,  wenn  er  im  Herbst  zur 
nächsten  Prüfung  kommt,  ihm  diese  schriftliche  Prüfung  nicht 
gilt.  Das  ist  doch  eine  fatale  Sache.  Wenn  dann  im  Herbst 
der  Direktor  oder  derjenige,  der  die  Prüfung  im  Sommertermin 
vorgenommen  hat,  den  Vorsitz  übernehmen  könnte,  so  wäre  das 
nicht  bloß  eine  bedeutende  Vereinfachung,  sondern  würde  auch 
dem  Kandidaten  außerordentlich  zugute  kommen. 

Ich  komme  nun  zu  Punkt  13.  Da  handelt  es  sich  darum, 
jenen  Abiturienten  zu  Hilfe  zu  kommen,  w^elche  auf  Grund  von 
vier  Xichtgenügend  in  der  schriftlichen  Prüfung  reprobiert  sind. 
Es  wäre  eine  ungeheure  Härte,  ja  ich  möchte  fast  sagen  eine 
Barbarei,  wenn  man  diese  jungen  Leute  von  der  schriftlichen 
Prüfung  bis  zur  mündlichen  noch  weiter  studieren  läßt  und  ihnen 
erst  bei  der  mündlichen  Prüfung  coram  publico,  vor  ihren  Mit- 
schülern, sagt:  Gehen  Sie  wieder  nach  Hause,  Sie  sind  reprobiert. 
Warum  sagt  man  ihnen  das  nicht  schon  unmittelbar  nach  der  Ab- 
legung der  schriftlichen  Prüfung?  Ich  fordere  allerdings  die  Zu- 
stimmung des  Vorsitzenden,  denn  es  kann  auch  der  Fall  eintreten, 
daß  der  Vorsitzende  sagt,  er  sei  mit  dem  oder  jenem  Nicht- 
genügend nicht  einverstanden,  er  könnte  ihm  »Genügend» 
schreiben.  Dann  hätte  der  Schüler  nur  drei  Nichtgenügend 
und  die  Möglichkeit,  zur  mündlichen  Prüfung  zu  kommen. 
Deshalb  habe  ich  dazugesetzt,  daß  das  zustimmende  Votum  des 
Landesschulinspektors,  beziehungsweise  des  betreffenden  Vor- 
sitzenden, erforderlich  ist. 

Endlich  ein  Punkt,  von  welchem  ich  aber  glaube,  daß  er  einen 
minder  wichtigen  Gegenstand  betrifft,  daß  nämlich  der  Ministerial- 
erlaß vom  \).  Mai  li'05  wieder  außer  Kraft  zu  setzen  wäre,  nach 
welchem  ein  Abiturient,  der  auf  Grund  von  vier  oder  mehr  nicht- 
genügenden schriftlichen  Arbeiten  zu  reprobieren  gewesen  wäre, 
nicht  als  reprobiert  anzusehen  sei,  wenn  ihm  aus  einem  Gegenstande 
eine  Semestralwiederholungsprüfung  bewilligt  wurde,  und  daß  er 
sich  im  Herbstermin  neuerdings  der  ganzen  schriftlichen  und  nach 
Maßgabe  derselben  der  mündlichen  Prüfung  zu  unterziehen  habe. 
Dies  enthält  zunächst  eine  Begünstigung  der  schlechten  Schüler, 
weil  ein  solcher  Examinand,  welcher  nicht  einmal  den  Stoff  des 
Semesters  beherrscht,  nicht  reprobiert  wird  und  schon  im  Herbst 
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desselben  Jahres  ciie  erste  Matura  ablegen  kann,  vvdbjriiiH]:'  ilyr-^ 
jenifje,  welclier  im  Semester  ordentlich  gelernt  hat,  \pjwt)l>)ör.t,  .■ 
wird  und  erst  nach  einem  Jahre  zur  Maturitätsprüfung-  ziljiji.' lassen 
wird.  Es  sollen  Fälle  vorgekommen  sein,  wenijfstens  ist  mir" 
davon  erzählt  worden,  dali  junge  Leute,  die  gemerkt  haben,  sie 
haben  ihre  schriftliche  Maturitätsprüfung  schlecht  gemacht  und 
werden  wahrscheinlich  auf  Grund  dieser  schriftlichen  Prüfung 
reprubiert  werden,  dann  einfach  im  zweiten  Semester  nichts 
mehr  gelernt  haben,  damit  sie  ein  Nichtgeiiügend  erhalten. 
Sie  bekommen,  eine  Wiederholungsprüfung  und  damit  gelten 
ihnen  die  Nichtgeiiügeiid  bei  der  schriftlichen  Arbeit  nicht  und 
sie  kommen  statt  im  zweiten  Semester  erst  im  Herbst  zur 
Prüfung. 

Ich  möchte  schlietilich  folgendes  bemerken,  (iegenüber  den 
zwei  prinzipiellen  Fragen,  die  ich  eingangs  angeregt  habe,  sind 
das  eigentlich  nur  Kleinigkeiten  und  ich  bilde  mir  gar  nicht 
ein,  daü  alle  meine  Vorschläge  im  einzelnen  Ihre  Zustimmung 
finden  werden.  Sie  betreffen  ja  eine  sehr  heikle  und  schwierige 
Frage.  Wenn  aber  auch  nur  der  wichtigere  Teil  davon  zur 
Annahme  gelangen  sollte,  so  werde  ich  glücklich  sein  und  werde 
mit  Ihnen  den  Tag  segnen,  an  welchem  es  mir  möglich  ge- 
wetien  ist,  mit  Ihnen  daran  zu  arbeiten,  daß  gewisse  Härten, 
die  der  Maturitätsprüfung  sicherlich  anhaften,  beseitigt  werden. 
Wir  werden  damit  auch  den  Eltern  eine  große  Freude  bereiten, 
denn  es  ist  klar,  daü  die  Frage  der  Maturitätsprüfung  auch  im 
Brennpunkte  des  öffentlichen  Interesses  steht. 

Korreferent  Dr.  Hofmann  v.  Wellenhof:  Ich  werde  mich 
wesentlich  kürzer  zu  fassen  in  der  Lage  sein  (Beifall)  —  mir 
gebührt  dafür  durchaus  kein  Lob  —  aus  dem  einfachen  (Irunde, 
weil  ich  ja  nicht  eine  ganze  Reihe  von  positiven  Vorschlägen 
mache,  sondern  nur  einen  einzigen  negativen  Vorschlag,  der 
dahin  geht,  daß  die  Maturitätsprüfung  aufzuheben  sei.  Gestatten 
Sie  mir  aber  doch  einige  wenige  Worte.  Man  könnte  ja  sagen, 
daü  sich  vielfache  Angriffe  gegen  die  Einrichtung  unserer 
Maturitätsprüfung  richten,  sei  nicht  so  unbegreiflich,  weil 
Prüfungen  im  allgemeinen  überhaupt  nicht  zu  den  Annehmlich- 
keiten des  Lebens  gerechnet  werden  können,  vielmehr  begreif- 
licherweise als  unbequeme  Schlagbäume  auf  dem  Wege  des 
Lebens  betrachtet  werden  müssen.  Das  ist  gewiß  richtig.  Allein 
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ich  glaube,  die  Erscheinung  mülSte  uns  doch  zu  denken  geben, 
daiS  auch  nicht  annähernd  ein  so  allgemeiner,  ich  möchte  sagen 
ein  so  konzentrischer  Ansturm  sich  gegen  andere  Arten  von 
Prüfungen  richtet  wie  gerade  gegen  die  Maturitätsprüfung.  Wir 
sind  ja  —  ich  habe  mir  schon  erlaubt,  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit darauf  hinzuweisen  —  namentlich  in  deutschen  und 
österreichischen  Landen  mit  Prüfungen,  die  in  diesem  irdischen 
Jammertale  über  uns  hereinbrechen,  ziemlich  reichlich  gesegnet. 
Wenn  aber  auch  gegen  die  verschiedensten  Arten  von  Fach- 
prüfungen auf  diesem  oder  jenem  Gebiete  Bedenken  vor- 
gebracht  werden,  wenn  man  der  Meinung  ist,  daß  irgendwelche 
juristische,  medizinische  oder  militärische  Prüfungen  einer  Ab- 
änderung bedürfen,  so  ist  es  doch  keineswegs  jemandem  ein- 
gefallen, zu  behaupten,  daß  diese  Prüfungen  überflüssig  seien, 
daß  sie  abgeschafft  werden  sollten,  während  bei  der  Maturitäts- 
prüfung dieser  Wunsch  und  diese  Forderung  immer  allgemeiner 
wird  und  immer  weitere  Kreise  erfaßt.  Ich  glaube  daher,  es 
müssen  doch  gewisse  innere  Gründe  vorhanden  sein,  welche 
diese  allseitigen  Angriffe  gerade  gegen  die  Einrichtung  unserer 
Maturitätsprüfung  rechtfertigen,  und  ich  meine,  sie  sind  in  der 
Tat  nicht  schwer  aufzufinden. 

Vor  allem  halten  wir,  die  wir  überzeugte  Gegner  dieser 
Einrichtung  sind,  die  Maturitätsprüfung  für  überflüssig.  Wir 
halten  sie  deshalb  für  überflüssig,  weil  den  Lehrern  in  dem 
Zeiträume,  in  welchem  sie  die  Schüler  zu  beobachten  und  zu 
beurteilen  in  der  Lage  sind,  durch  sieben,  beziehungsweise  acht 
Jahre  hindurch,  jedenfalls  genügend  Zeit  und  Gelegenheit  ge- 
boten sein  muß,  sich  ein  Urteil  über  sie  zu  bilden,  und  weil  sie 
in  der  Lage  sind,  sich  ein  richtigeres  Urteil  zu  bilden  als  eine 
Prüfungskommission,  beziehungsweise  der  Vorsitzende  einer 
Prüfungskommission,  der  den  Schülern  zum  erstenmal  ent- 
gegentritt, dem  sie  fremd  sind  und  denen  er  fremd  ist. 

Es  ist  früher  gesagt  worden,  daß  ehemalige  Schüler  von 
Gymnasien  und  Realschulen,  die  seinerzeit  die  Maturitätsprüfung 
abgelegt  haben,  nunmehr  gegen  deren  Aufhebung  Bedenken 
hegen  würden,  weil  sie  meinen,  es  könnte  dann  jeder  Schuster 
und  Schneider  an  die  Hochschule  kommen.  Nun  muß  ich  erstens 
darauf  erwidern,  daß  ich  es  an  und  für  sich  für  kein  Unglück 
hielte,  wenn  auch  eine  größere  Anzahl  von  Schustern  und 
Schneidern,    beziehungsweise    von    Söhnen    von    Scliustern    und 
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Schneidern  unsere  Hochschulen  besuchten,  wenn  sie  das  Zeug- 
dazu  haben  —  ich  finde  darin  nicht  das  mindeste  Bedenkliche 
—  anderseits  gflaube  ich  aber,  daß  Schuster-  und  Schneidersöhne 
nicht  so  ohneweiters  an  die  Hochschule  kommen  werden,  sondern 
nur  in  der  Lage  sind,  die  Hochschule  zu  beziehen,  wenn  sie  die 
hiefür  nötij^e  Reife  —  wenn  auch  nicht  in  Form  einer  Maturi- 
tätsprüfung- —  durch  ein  sieben-,  beziehung-sweise  achtjährig-es 
Studium  erwiesen  haben. 

Bemerkenswert  erscheint  mir  aber  die  Tatsache,  daß  viel- 
leicht aus  keinem  anderen  Kreise  sich  eine  so  gjoße  Anzahl 
von  vStimmen  gegen  die  Maturitätsprüfung  erhebt,  wie  gerade 
aus  dem  Kreise  derjenigen,  die  eigentlich  in  erster  Linie  daran 
interessiert  sein  müssen,  nämlich  aus  dem  Kreise  der  Lehrer  an 
unseren  Hochschulen,  sowohl  der  Universität  als  der  technischen 
Hochschule.  Ich  könnte  Ihnen  —  es  würde  dies  aber  zu  weit 
führen  -  eine  große  Anzahl  von  Stimmen  aus  diesen  Kreisen 
vorführen,  die  sich  gegen  die  Maturitätsprüfung  aussprechen, 
beziehungsweise  sie  als  eine  überflüssige  Einrichtung  bezeichnen. 

Wenn  aber  die  Maturitätsprüfung,  so  wie  sie  besteht,  als 
eine  Art  Überprüfung,  als  eine  Art  Kontrolle  hingestellt  und 
beurteilt  werden  soll,  so  muß  ich  mir  zwar  erlauben,  gewisse 
Bedenken  gegen  die  Art  und  Weise  der  pädagogischen  Vor- 
bildung oder  NichtVorbildung  unseres  Lehrerstandes  hier  vor- 
zubringen —  ich  bin  der  Meinung,  daß  in  bezug  auf  die  Vor- 
bildung zum  Lehrberufe  manches  zu  w^ünschen  übrig  bleibt  — 
allein  auf  der  anderen  Seite  muß  ich  sagen,  daß  ich  von  dem 
Gerechtigkeitsgefühl  und  von  dem  Pflichtbewußtsein  unserer 
Lehrerschaft  eine  viel  zu  hohe  Meinung  habe,  als  daß  ich  nicht 
überzeugt  wäre,  daß  jede  derartige  Kontrolle  vollständig  über- 
flüssig ist,  und  ich  meine,  gerade  diejenigen  Herren,  die  im 
großen  und  ganzen  mit  dem  derzeitigen  Zustande  unserer 
Mittelschule  viel  zufriedener  sind,  als  dies  bei  meiner  Wenigkeit 
der  Fall  ist,  sollten  sich  am  allermeisten  dagegen  auflehnen, 
daß  man  in  der  Maturitätsprüfung  eine  Art  Kontrolle  der 
Lehrerschaft  bestehen   lasse. 

Nun,  meine  Herren,  wir  halten  aber  diese  Prüfung  nicht 
nur  für  überflüssig,  sondern  auch  für  schädlich.  Wir  glauben 
nicht  nur  nach  dem  alten  Spruche :  superflua  nocent,  über- 
flüssig an  sich  sei  schon  schädlich,  sondern  auch  deshalb,  weil 
es    sich  um    eine    Prüfung    handelt,    nicht    nach    Art  von    Fach- 
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Prüfungen,  sondern  um  eine  Prüfung,  bei  welcher  die  aller- 
verschiedensten,  mannigfaltigsten  Wissensstoffe  binnen  kurzer 
Zeit  verarbeitet  werden  sollen.  Es  ist  begreiflich,  daß  diese 
Verarbeitung  eine  ungewöhnliche  Inanspruchnahme  der  geistigen 
Kräfte,  insbesondere  auch  des  Gedächtnisses  mit  sich  führen 
muß.  Ich  glaube,  daß  an  den  Verwüstungen  des  Gedächtnisses, 
die  man  nicht  selten  an  den  Leuten,  die  unsere  Mittelschule 
besucht  haben,  in  späteren  Jahren  zu  beobachten  Gelegenheit 
hat,  nicht  zum  mindesten  gerade  diese  Zusammenraffung  eines 
so  verschiedenartigen  Wissensstoffes  ad  hoc  binnen  kurzer  Zeit 
zum  großen  Teile  Schuld  trägt. 

Ich  will  von  den  übrigen  schlimmen  Einwirkungen  auf  die 
Gesundheit,  die  zweifellos  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden 
können,  nicht  sprechen.  Aber  wen  treffen  diese  schädlichen 
Wirkungen  in  erster  Linie,  bei  wem  bringen  sie  sich  am  aller- 
meisten zur  Geltung?  Gerade  bei  dem  gewissenhaften  und 
fleißigen  Schüler.  Es  ist  eine  alterwiesene  Tatsache,  daß  der 
leichtsinnige  Schüler  nicht  etwa  durch  die  drohende  Maturitäts- 
prüfung zu  besonderem  Fleiße  erzogen  wird,  nein,  er  geht  hin, 
er  weiß,  daß  jede  Prüfung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein 
Lotteriespiel  ist,  er  kann  den  Treffer  gewinnen,  jedenfalls  riskiert 
er  es.  Ich  habe  in  den  Verhandlungen,  die  in  Preußen  vor  nicht 
langer  Zeit  über  das  dortige  Abiturientenexamen  stattgefunden 
haben,  eine  nicht  üble  Bemerkung  gelesen,  die  dahingeht,  daß 
man  vielfach  beobachten  könne,  daß  in  der  vorletzten  Klasse, 
bei  uns  wäre  es  die  7.  Gymnasial-,  beziehungsweise  die  (3.  Real- 
schulklasse —  eine  gewisse  Freude  der  Schüler  am  Studium 
und  dem  ganzen  Schulbetriebe  sich  feststellen  lasse,  daß  aber 
dann  in  der  darauffolgenden  letzten  Klasse  diese  Freude  gründ- 
lich dem  Gegenteile  Platz  macht.  Das  ist  eine  Bemerkung,  die 
zu  denken  gibt  und  den  Tatsachen  im  großen  und  ganzen  ent- 
spricht. Ich  halte  es  für  ganz  unglücklich  —  ich  muß  es  sagen 
—  daß  man  gerade  an  den  Ausgang  der  Mittelschule  eine  Ein- 
richtung setzt,  die  eigentlich  eine  Verekelung  des  ganzen  Schul- 
betriebes mit  sich  führen  muß  (Zustimmung),  und  daß  die  Schule 
gerade  in  ihren  letzten  und  stärksten  Eindrücken  als  ein  Schreck- 
gespenst in  dem  Gedächtnisse  der  Schüler  fortlebt.  Ich  glaube 
auch,  (laß  der  Abgang  von  der  Schule  —  es  ist  das  sogar  zu 
gunsten  der  Maturitätsprüfung  angeführt  worden  —  etwas  feier- 
licher zu  gestalten  wäre,  aber  nicht  in  der  Form  einer  hochnot- 
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peinlichen  Prüfung.  Ich  meine,  es  wäre  z.  B.  sehr  gut,  wenn  die 
Schüler  allmählich  von  ihren  Lehrern  —  diese  sollen  ja  auch 
ihre  Berater  sein  —  eingeführt  werden  möchten  in  bezug  auf 
die  Wahl  ihres  künftigen  Berufes,  in  bezug  auf  die  Schwierig- 
keiten, welche  ihnen  im  künftigen  Leben  in  ihrem  Berufe  be- 
vorstehen u.  s.  w.  Das  hielte  ich  für  sehr  wichtig.  Wenn  gewisse 
Schulfeierlichkeiten  diesen  wichtigen  Abschnitt  des  Lebens  des 
jungen  Mannes  bezeichnen  sollen,  gewiö,  ich  bin  damit  einver- 
standen, aber  Sie  werden  doch  nicht  im  Ernste  behaupten  können, 
daß  die  Maturitätsprüfung  als  ein  solcher  erhebender  feierlicher 
Abschluß,  der  noch  in  späten  Jahren  in  freudiger  und  schöner 
Erinnerung  der  Jugend  fortdauern  soll,  gedeutet  werden  könnte. 

Nur  ganz  nebenbei  möchte  ich  noch  ein  Moment  streifen, 
das  in  ausführlicher  Weise  heute  schon  in  einem  anderen  Zu- 
sammenhang von  dem  geehrten  Herrn  Hofrat  Strouhal  be- 
handelt worden  ist.  Meistens  ist  —  das  wissen  wir  ja  —  die 
Maturitätsprüfung  und  die  Vorbereitung  zu  derselben  und  noch 
mehr  deren  Durchführung  wirklich  eine  Anleitung  in  allen 
möglichen  Arten  von  Schwindel  und  Lüge.  Es  ist  eine  Tat- 
sache, daß  in  diesem  Kriegszustande  alle  zehn  Gebote  außer 
Kraft  gesetzt  werden  (Heiterkeit)  und  nur  das  elfte,  das  da 
bekanntlich  lautet:  Du  darfst  dich  nicht  erwischen  lassen,  in 
Geltung  bleibt.  (Erneuerte  Heiterkeit.) 

Nun  gestatten  Sie  mir  noch  wenige  Worte  dem  Berichte 
des  Herrn  Referenten  Dr.  Loos  zu  widmen.  Ich  muß  offen  ge- 
stehen, daß  dieser  Bericht  mir  doch  eigentlich  den  Charakter 
eines  Rückzugsgefechtes  an  sich  zu  tragen  scheint.  (Zustimmung.) 
Um  mich  recht  trivial  auszudrücken:  die  wahre  Liebe  ist  es 
nicht,  die  auch  der  verehrte  Herr  Referent  der  Maturitäts- 
prüfung entgegenzubringen  scheint.  Es  ist  schon  bezeichnend,  daß 
er  auch  heute  wieder  ausdrücklich  betont  hat,  seine  Vorschläge 
könnten  nur  als  Provisorium  betrachtet  w-erden.  Dem  ist  nur 
die  Befürchtung  gegenüberzustellen,  daß,  wie  so  oft  in  Oster- 
reich, gerade  auch  in  diesem  Falle  das  Einstweilige  vielleicht 
von  einer  längeren  Dauer  sein  könnte,  wissen  wir  ja  doch, 
daß  nichts  in  Osterreich  zu  einem  höheren  Alter  kommt  als 
gerade  die  Provisorien.  Er  schlägt  eine  Reihe  von  Erleichte- 
rungen vor,  er  bringt  aber  selbst  Bedenken,  und  zwar  nicht 
ungerechtfertigte  Bedenken,  wie  ich  glaube,  zur  Geltung  gegen 
die   bis  jetzt    bestehenden    und    ich    glaube,    daß    auch  die    Er- 
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leichterungen,  die  in  seinen  A^orschlägen  enthalten  sind,  wieder 
geeignet  sind,  neue  Bedenken  gleicher  oder  teilweise  anderer 
Art  hervorzurufen,  namentlich  dann,  wenn  sie  im  großen  und 
ganzen,  wie  es  seine  Meinung  ist,  dem  jeweiligen  Ermessen  des 
Lehrkörpers  anheimgestellt  werden  sollen.  Auch  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  mit  allen  diesen  Erleichterungen  schaffen  wir 
nicht  aus  der  Welt,  daß  sich  die  Schüler  in  den  betreffenden 
Gegenständen  bis  zur  Maturitätsprüfung  selbst  vorbereiten 
müssen.  Der  Schüler  hat  also  nichts  davon.  Gerade  dasjenige, 
was  wir  verhindern  wollen,  nämlich  die  allzu  schädliche  An- 
häufung und  Aufstapelung  eines  verschiedenartigen  Wissensstoffes 
binnen  verhältnismäßig  zu  kurzer  Zeit,  würde  nicht  vermieden 
werden,  im  Gegenteil,  es  würde  wahrscheinlich  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  erzielt  werden.  (Zustimmung.)  Aus  allen  diesen 
Erwägungen  heraus  glaube  ich  mit  dem  sehr  verehrten  Herrn 
Referenten  —  ich  stimme  da  mit  ihm  überein,  ich  könnte  seine 
eigenen  Worte  gebrauchen  —  daß  mit  diesen  seinen  Vorschlägen 
dem  Übel,  das  auch  er  anerkennt,  nicht  von  der  Wurzel  aus 
beizukommen  sei.  Wenn  dem  aber  nicht  der  Fall  ist,  glaube 
ich,  müssen  wir  die  Sache  wirklich  bei  der  Wurzel  packen 
und  mit  ihr  herausreißen  und  deshalb  glaube  ich,  können  wir 
zu  keinem  anderen  Vorschlage  folgerichtigerweise  kommen  als 
zu  dem  der  Aufhebung  der  Maturitätsprüfung. 

Ich  habe  nicht  das  geringste  Bedenken  schulpolitischer 
Art,  um  noch  auf  ein  Wort  des  verehrten  Herrn  Referenten 
zurückzukommen,  darüber,  daß  wir  an  unserem  Ansehen  im 
Auslande  auch  nur  um  ein  Quentchen  leiden  werden,  wenn  wir 
den  alten  Zopf  der  Maturitätsprüfung  abschneiden,  im  (legenteil 
glaube  ich,  werden  wir  den  Weg  weisen,  den  bald  nach  uns 
auch  andere  Kulturstaaten  beschreiten  werden.  (Beifall.) 

Universitätsprofessor  ^Vahle:  Meine  sehr  verehrten  Herren! 
Nach  den  ausführlichen  Darlegungen  des  Herrn  Korreferenten 
muß  ich  fast  bedauern,  daß  ich  mich  zum  Worte  gemeldet  habe. 
Da  ich  es  nun  schon  einmal  getan  habe,  will  ich  die  (xelegen- 
heit  benützen,  um  nur  ganz  kurze  Ausführungen  zu  bieten,  die 
dann  die  Unterlage  für  eine  konkrete  Anregung  bilden  sollen. 
Ich  folge  dem  Herrn  Landesschulinspektor  Loos  nicht  in  sein 
Referat  und  auch  nicht  in  die  späteren  Erörterungen,  denn  da 
besteht    eine    Komplikation    von    14  Vorschlägen,    welche   durch 


Wähle.  461 

weitere  Zusätze  zu  einem  unentwirrbaren  (lestrüppe  von  Vor- 
schlägen werden  müßte.  Wer  sich  überhaupt  in  dieses  Gebiet 
der  Modifikationen  hineinbeg^ibt,  der  kommt  nicht  mehr  g-esund 
heraus. 

Ich  bin  mit  dem  Korreferenten  für  die  Aufhebung  der 
Matura,  wobei  selbstverständlich  zu  bedenken  ist,  daß  die  Unter- 
richtsverwaltung- dem  Gedanken  der  Surrog-ate  für  die  Matura 
näher  zu  treten  hätte.  Diese  liegen  natürlich  in  gewissen  Kol- 
loquien, Resumes  etc.,  wie  sie  schon  öfters,  auch  von  Professor 
Masaryk  im  Vereine  für  Schulreform,  angedeutet  worden  sind. 

Mir  gilt  die  sogenannte  Überlastung  und  Uberbürdung  der 
Schüler,  Professoren  und  Inspektoren  und  der  Regierung  nicht 
als  ein  Grund  für  die  Aufhebung  der  Matura.  Mir  scheint  die 
Matura  dadurch  gerichtet,  daß  diese  Prüfung  den  Studenten 
schwer  wird,  und  daß  sie  erst  krampfhaft  ein  fast  neues  Wissen 
zusammenraffen  müssen.  Das  involviert  den  Urteilsspruch  über 
die  Methode  und  über  das  Bildungsziel.  Die  Sache  ist  ja  so: 
Man  stellt  so  hohe  und  spezielle  Anforderungen,  daß  der  Schüler 
—  gestehen  wir  es  nur  —  so  ziemlich  von  neuem  zu  lernen 
anfangt.  Beim  Lateinischen  und  Griechischen  ist  das  natürlich  aus- 
geschlossen ;  höchstens  kann  er  noch  ein  paar  Übersetzungen 
durchlesen.  Da  muß  er  die  Fertigkeit  zeigen,  die  er  in  den  acht 
Jahren  erlernt  hat.  Aber  in  Mathematik,  Physik  und  (xe- 
schichte  fängt  er  von  neuem  zu  lernen  an.  Das  kommt  daher, 
weil  eine  ungeheure  Masse  von  Spezialitäten  gefordert  wird.  Sie 
dürfen  aber  nur  das  verlangen,  was  zur  allgemeinen  Bildung 
gehört.  Diese  läßt  sich  gar  nicht  so  schwer  definieren ;  sie  ist 
jenes  positive  Maß  von  tatsächlichem  Wissen,  welches  wir  in  den 
höheren  Ständen  so  ziemlich  alle  haben.  Sie  ist  mehr  als  die 
bloße  Fähigkeit  zu  verstehen  und  an  Wissen  Interesse  zu  finden. 
Wir  haben  freilich  zu  Zeiten  mehr  gewußt,  wir  haben  vieles  ver- 
gessen, aber  endlich  wissen  wir  so  und  so  v'iel.  Wir  wissen  von  der 
Zeit,  in  welcher  Konstantinopel  in  die  Hände  der  Türken  fiel 
u.  s.  w.  Dasjenige,  was  wir  alle  zu  allen  Zeiten  wissen,  das 
muß  auch  das  Lehrziel  dieser  acht  Jahre  sein  und  muß  auch 
automatisch  im  Laufe  der  acht  Klassen  vollkommen  erreicht 
worden  sein. 

Es  wird  wt)hl  noch  eine  Zusammenfassung,  eine  kurze  Re- 
kapitulation geben  müssen ;  für  jede  Prüfung  gibt  es  Zusammen- 
fassungen ;    selbst    der    Konzipient,    der    die    Advokatenprüfung 
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macht,  muß  zusammenfassen.  Aber  das  sind  verhältnismäßig 
gferinge  Restituierungen  gegenüber  dem  jetzt  nötigen  und  herr- 
schenden Voll-  und  Neulernen.  Mir  scheint,  daß  das  Lehrziel  jetzt 
so  gesteckt  ist,  daß  die  ganze  Situation  der  eines  Menschen 
ähnelt,  der  zu  einer  Versammlimg  von  geistreichen  Leuten  ge- 
laden ist  und  nun  in  aller  Geschwindigkeit  das  Konversations- 
lexikon durchliest.  Ich  denke  mir,  die  Sache  sollte  vielmehr  so 
sein  wie  bei  einer  Rechenmaschine.  Sie  hätten  eine  Anzahl 
Summanden  hineingesteckt  und  wenn  Sie  den  Schlußstrich  ziehen, 
so  fiele  die  Summe  der  Addition  von  selbst  heraus.  Man  darf 
als  Schlußkenntnisse  nicht  viel  mehr  fordern,  als  durch  den 
Lehrbetrieb  in  den  acht  Jahren  eo  ipso  behalten  wurde.  Durch 
das  gegenwärtige  Neulernen  für  die  Matura  sind  die  herr- 
schenden Methoden  ad  absurdum  geführt.  Bei  guter  Methode 
müssen,  nach  acht  Jahren,  die  Kenntnisse,  wie  reife  Frucht,  dem 
Schüler  mühelos  anhängen. 

Ich  möchte  mir  erlauben,  diese  kurzen  Darlegungen  zur 
Basis  eines  konkreten  Vorschlages  zu  machen.  Seine  Exzellenz 
hat  in  Aussicht  gestellt,  es  sei  doch  nicht  ausgeschlossen,  daß 
man  in  dieser  Enquete,  die  natürlich  nur  einen  informativen 
Charakter  hat,  einmal  eine  prinzipielle  Abstimmung  vornimmt. 
Ich  glaube,  daß  eine  solche  Abstimmung  auch  die  Debatte  be- 
leuchtet. Sie  verhilft  dazu,  zu  erkennen,  mit  welchem  Gewichte 
die  oft  gehörten  Argumente  auf  uns  gedrückt  haben.  Wir  alle 
sind  allen  diesen  Argumenten  schon  lange  ausgesetzt,  es  wird 
sich  jetzt  zeigen,  auf  welche  Seite  sie  uns  gebracht  haben.  Ich 
beantrage  nicht  den  Schluß  der  Debatte,  wohl  aber.  Seine  Ex- 
zellenz möge  die  Gewogenheit  haben,  an  eine  Abstimmung  be- 
züglich der  Abschaffung  der  Matura  zu  denken,  wobei  auf  der 
anderen  Seite  hervorzuheben  ist,  daß  die  Surrogate  festzulegen 
seien,  Resumes  u.  s.  w.,  deren  Auswahl  und  Organisation  der 
Unterrichts  Verwaltung  selbst  zu  überweisen  wäre.  (Beifall.) 

Vorsitzender:  Die  Anregung  des  geehrten  Herrn  Redners 
ist  eine  ziemlich  selbstverständliche;  es  wird  in  diesem  Falle 
kaum  möglich  sein,  eine  Abstimmung  wirklich  zu  vermeiden. 
Welche  Formulierung  ihr  zu  geben  ist,  worüber  abzustimmen 
ist,  wird  sich  wohl  erst  im  Laufe  der  Debatte  herausstellen.  Es 
ist  wohl  ziemlich  selbstverständlich,  daß  über  das  Ja  oder  Nein 
abzustimmen  sein   wird. 
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Kustos  Dr.  Frankfurter:  Ich  stelle  mich  bei  Beantwortung 
der  in  Verhandlung  stehenden  Frage  auf  den  Standpunkt  der 
Fragestellung;  sie  lautet:  »Erscheint  die  jetzige  Maturitäts- 
Prüfungsordnung  und  ihre  Durchführung  einer  Änderung  be- 
dürftig?« Mit  dieser  Fragestellung  ist  eigentlich  vorweggenommen, 
dai3  man  die  Maturitätsprüfung  selbst  erhalten  will  und  es  sich 
nur  darum  handelt,  welche  Verbesserungen  notwendig  sind. 
Ich  möchte  mir  erlauben,  zur  Sache  einen  bestimmten  Vorschlag 
zu  unterbreiten,  selbstverständlich  unter  der  Voraussetzung,  daß, 
auch  wenn  die  schriftliche  Maturitätsprüfung  ganz  oder  teil- 
weise aufgegeben  wird,  dennoch  die  mündliche  aufrecht  er- 
halten bleibt. 

Obwohl   es  meines  Erachtens  nicht  meine  Aufgabe  ist,    die 
Gründe  für  und  wider  zu  prüfen,  möchte  ich  mir  doch  mitzuteilen 
erlauben,   daß    mir  vor   ganz  kurzer  Zeit    Friedrich    Paulsen    in 
einem  Sonderabdruck  aus  W.  Reins  Enzyklopädischem  Handbuch 
der  Pädagogik  einen  Aufsatz  zugeschickt   hat,    der  das  Kapitel 
der  Prüfungen    behandelt.    Er   spricht   auch  von   der  Maturitäts- 
prüfung und    es  wird   die  Versammlung  jedenfalls  interessieren, 
welche  Ansicht  Paulsen  darüber  äußert.    (Rufe:    Nein!)    Warum 
nicht?    (Heiterkeit.)    Paulsen    kennt   und    prüft    die    Gründe,    die 
gegen  die  Maturitätsprüfung  angeführt  werden,  meint  aber,  daß 
man  auf  die  Maturitätsprüfung  nicht  ganz  verzichten  könne.    Er 
sagt    (liest):    »Den  Zugang   zur  Universität   von  jeder  Kontrolle 
der    Vorbereitung    unabhängig    machen,     muß     doch     wohl    als 
schlechthin    unmöglich    angesehen    werden Die  Reife- 
prüfung   nötigt    die    Schüler    zur   energischen    Zusammenfassung 
ihrer  Kräfte;    ohne    diese  Nötigung    sich    zum    Ziel    zu    stecken, 
würde    mancher    sich    gehen    lassen  und  strenges  Arbeiten  über- 
haupt   nicht    lernen    ....    Auch    den    Eltern    bietet    die    Reife- 
prüfung   einen    nicht    unwichtigen    Anhalt    zur    Beurteilung    der 
Leistungsfähigkeit    und    Energie    ihrer  Söhne.«    Er    macht    auch 
bestimmte  Vorschläge  und  meint  (liest):   »Eine  andere  Frage  aber 
wäre    die,    ob    die  Abgangsprüfung   notwendig   die    Form    einer 
Staatsprüfung    hat,    oder    ob    sie    nicht    wesentlich    als    interner 
Schulakt  gestaltet  werden  könnte.  Ihren  Charakter  erhält  sie  da- 
durch,   daß  sie  vor  dem  Provinzialschulrat  abgehalten  wird,    der 
sich  dabei  der  Lehrer  als  Prüfungsorgane  bedient;  sie  würde  ihn 
verlieren,     wenn     sie     dem    Lehrerkollegium     als    selbständiger 
Prüfungskommission  in  die  Hände  gegeben  würde.«  Das  ist  ein 
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Vorschlag,  der  die  Prüfung  selbst  umgestaltet     Ich  gestatte  mir 
einen  anderen  Vorschlag. 

Ich  habe  in  einem  Aufsatze  über  die  Frage  der  Maturitäts- 
prüfung, welcher  in  der  von  mir  bis  jetzt  redigierten  »Päda- 
gogischen Zeit«  am  9.  Dezember  1903  erschienen  ist,  ausgeführt, 
daß  die  Prüfung  wegen  der  Art,  wie  sie  gehandhabt  wird, 
zum  Schrecken  vieler  wird  und  daher  Anlaß  zur  Klage  gibt; 
wenn  sie  genau  nach  den  Vorschriften  der  »Weisungen«  gehand- 
habt würde,  würde  sie  meines  Erachtens  viel  von  ihrem  Schrecken 
verlieren.  Denn  die  »Weisungen«  sagen  ausdrücklich,  es  sei  das 
ganze  Gewicht  bei  dieser  Prüfung  nicht  auf  die  einzelnen  Kennt- 
nisse der  Schüler,  sondern  einzig  und  allein  auf  die  erreichte 
allgemeine  Bildung,  auf  den  allmählich  gewonnenen  geistigen 
(xesichtskreis  und  auf  jene  formale  Schulung  des  Geistes  zu 
legen,  welche  zu  wissenschaftlichen  Studien,  wie  sie  auf  der 
Hochschule  betrieben  werden,  die  notwendige  Voraussetzung  ist. 

Ferner  wird  ausdrücklich  in  den  Weisungen  für  die  Prüfung 
angegeben,  sie  solle  die  Form  eines  Kolloquiums  annehmen,  da 
es  dabei  nicht  so  sehr  auf  das  Einzelwissen  ankomme. 

Ich  fragte  mich  nun:  wolier  kommt  es,  daß  diese  Prüfung 
doch  nicht  diese  Form  hat  und  für  viele  so  schwer  ist,  und  da 
kam  mir  der  Gedanke,  ob  nicht  eine  Äußerlichkeit  die  innere 
Begründung  dafür  gebe,  und  icli  suchte  den  Vorschlag  zu 
begründen,  man  möge  von  einer  Klassifizierung  der  Leistungen 
in  den  einzelnen  Gegenständen  abseben,  dann  könnte  auch  eine 
Kompensation  leicht  durchgeführt  werden;  es  sollte  einfach  ein 
Gesamtkalkül  »reif«  oder  »unreif«  gegeben  werden,  und  zwar 
könnte  man,  da  man  doch  an  einer  gewissen  Abstufung  fest- 
halten will,  in  der  Darstellung  der  Prüfung  sagen,  der  Geprüfte 
habe  in  diesen  und  diesen  Gegenständen  die  Prüfung  mit  sehr 
gutem  Erfolge,  mit  gutem  Erfolge  abgelegt  und  es  werde  ihm 
daher  das  Zeugnis  der  Reife,  eventuell  »mit  Auszeichnung«,  erteilt. 
Zu  meiner  besonderen  Genugtuung  habe  ich  es  begrüßt,  daß 
auf  dem  Reichsmittelschulvereinstage  in  Lemberg  im  November 
1907  derselbe  Vorschlag  zum  Beschlüsse  erhoben  wurde.  Damit 
ist  gesagt,  daß  die  Sache  an  sich  von  praktischen  Schulmännern 
gutgeheißen  wird,  und  deshalb  möchte  ich  mir  den  Vorschlag 
erlauben,  falls  die  Maturitätsprüfung  beibehalten  wird,  diesen 
Vorgang  hiebei  einzulialten.  Man  kann  von  Noten  im  Zeugnis 
ganz  gut  absehen,  denn  im  Leben  kann   es  nur  eine  Bedeutung 
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haben,  dali  der  Schüler  die  Reifeprüfung  bestanden,  nicht  aber, 
welche  Noten  er  in  den  einzelnen  Gegenständen  erhalten  hat. 
Dadurch  würde  aber,  soweit  ich  als  Außenstehender  Einblick 
habe,  der  ganze  Vorgang  bei  der  Prüfung  vereinfacht  und  es 
würde  das  den  Erfolg  haben,  daÖ  die  Prüfung  eine  Gesamt- 
prüfung ist  und  nicht  in  Einzelprüfungen  zerfällt. 

Ich  mache  kein  Hehl  daraus,  daÖ  ich  personlich  für  die  Beibe- 
haltung der  Maturitätsprüfung  bin,  und  ich  erlaube  mir  für  den  Fall 
ihrer  Beibehaltung  der  Enquete  diesen  Vorschlag  zu  unterbreiten. 

Ich  möchte  mir  aber  noch  einen  Vorschlag  erlauben.  Auf 
die  einzelnen  Thesen  des  Herrn  Referenten  glaube  ich  nicht 
eingehen  zu  sollen,  weil  das  Sache  derjenigen  ist,  die  direkt  im 
internen  Schuldienste  stehen ;  ich  möchte  aber  an  eine  Anregung 
anknüpfen,  welche  der  Herr  Korreferent  gegeben  hat.  Er  hat 
auch  sein  Referat  so  gewendet,  daß  er  mit  der  Möglichkeit 
rechnet,  daß  die  Prüfung  bleibt  und  er  hat  für  diesen  Fall  eben- 
falls Vorschläge  unterbreitet.  Er  knüpft  an  den  Vorschlag  des 
Herrn  Schulrates  Dr.  Smolle  an,  der  lediglich  den  freien  Auf- 
satz beibehalten  wissen  will,  und  ich  kann  dem  vollkommen 
beipflichten,  was  der  Herr  Korreferent  sagt,  daß  dieser  Aufsatz 
sich  nur  in  dem  Anschauungs- und  Gedankenkreise  des  18jährigen 
Jünglings  bewegen  soll.  Ich  habe  auch  oft  darüber  nachgedacht, 
warum  die  Themen  für  diese  freien  Aufsätze,  ja  überhaupt  die 
Themen  für  die  schriftlichen  Arbeiten  in  einer  Auswahl  dem 
Landesschulrate  zur  Begutachtung  und  Wahl  vorgelegt  werden  ; 
das  ist  nicht  leicht  verständlich.  Ich  habe  meinerseits  nicht  das 
geringste  Mißtrauen  zu  den  Landesschulinspektoren,  aber  ich 
glaube,  der  Professor  weiß,  welche  Themen  er  seinen  Schülern 
zumuten  kann.  In  dem  jetzigen  Vorgange  lieget  aber  doch  auch 
ein  gewisses  Mißtrauen  gegen  die  Lehrerschaft.  Und  die  Wahl 
der  Themen  ist  ja  nicht  so  groß.  Sie  wiederholen  sich  an  den 
einzelnen  Anstalten  und  in  den  ver^hiedenen  Jahrgängen.  Ich 
glaube,  wenn  man  dem  Professor  im  Vereine  mit  dem  Direktor 
oder  dem  Lehrkörper  die  Wahl  dieser  Themen  überließe,  so 
würde  die  Sache  auch  in  dieser  Hinsicht  vereinfacht.  Dadurch 
würde  man  auch  dem  Mißbrauch,  der  möglicherweise  eintreten 
kann  und  auf  den  Herr  Hofrat  Dr.  Strouhal  hingewiesen  hat, 
begegnen.  Denn  auch  die  Themen  der  schriftlichen  Arbeiten 
gelangen  gar  nicht  so  selten  in  irgend  einer  Weise  zur  Kenntnis 
der  Maturanten. 

Die  Mittelschulenquete  1906.  20 
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Ich  würde  mir  also  für  die  mündliche  Prüfunj^  den  Vor- 
schlag zu  unterbreiten  erlauben,  daß  von  der  Erteilung  von 
Noten  abgesehen  und  nur  ein  Gesamtkalkül  gegeben  werde.  Ich 
würde  es  auch  für  forderlich  halten,  wenn  die  Darstellung  der 
Prüfung  ein  wenig  wortreicher  wäre.  In  Deutschland  herrscht 
der  Vorgang,  daß  nicht  schlankweg  gesagt  wird,  reif,  unreif, 
sei  es  daß,  sei  es  ohne  daß  Noten  gegeben  werden,  sondern  es 
wird  der  ganze  Prüfungsgang  geschildert.  Dadurch  hat  man  die 
Möglichkeit,  ein  wenig  Näheres  mitzuteilen  und  es  fällt  nicht 
so  auf,  wenn  der  Schüler  in  einem  Gegenstande  schwächere 
Leistungen  gezeigt  hat,  weil  die  besseren  Leistungen  in  anderen 
Gegenständen  hervorgehoben  werden.  Dies  bietet  auch  die  Mög- 
lichkeit, einen  gewissen  Fingerzeig  für  die  Berufswahl  zu  geben ; 
das  Schlußresultat  könnte  heißen,  es  werde  ein  Zeugnis  der 
Reife,  eventuell  »mit  Auszeichnung«  erteilt. 

Für  die  schriftliche  Prüfung  empfehle  ich,  die  Wahl 
der  Themen  in  der  angegebenen  Weise  vollkommen  den  Lehrern 
zu  überlassen. 

Warum  in  das  Maturitätszeugnis  eine  Note  über  das  sitt- 
liche Betragen  kommt,  ist  mir  auch  nicht  verständlich,  insbe- 
sondere bei  öffentlichen  Schülern,  die  ohnehin  ein  Semester- 
zeugnis bekommen.  Wenn  diese  meine  Vorschläge  auch  nur 
äußere  Formen  betreffen,  so  glaube  ich  doch,  daß  sie  das  Wesen 
der  Sache  nicht  ganz  unberührt  lassen.  (Beifall.) 

Landesschulinspektor  Dr.  Scheindler:  Ich  glaube,  daß  so 
spezielle  Bestimmungen  und  Anträge,  wie  sie  der  Herr  Referent 
vorgebracht  hat,  in  einer  so  großen  Versammlung  sich  kaum 
werden  besprechen  lassen  (Zustimmung),  nicht  einmal  besprechen 
lassen,  zudem  sind  da  methodische,  didaktische,  pädagogische 
(rründe  ausschlaggebend.  Ich  glaube  also,  daß  wir  diese  Thesen, 
respektive  die  Anregungen  in  diesen  Thesen  ruhig  der  hohen 
Unterrichtsverwaltung  überlassen  können,  und  ich  würde  nur 
bitten,  daß,  wenn  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  auf  einzelnes 
eingeht,  die  Voten  der  Schulmänner  maßgebend  sein  mögen. 
(Bravo!) 

Ich  glaube,  heute  handelt  es  sich  nur  um  eines,  ob  Beseiti- 
gung der  Maturitätsprüfung  oder  Beibehaltung  derselben.  (Zu- 
stimmung.) Nun  ich  gestehe,  icli  stehe  auf  dem  Standpunkte, 
wir  müssen  sie  beibehalten.   (Bi^ifall.) 
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Ich  habe  da  einen  sehr  schweren  Stand,  um  jj^feg'enüber 
dem  Herrn  Korreferenten,  der  seinen  Standpunkt  in  so  aus- 
gezeichneter Weise  verteidig  hat,  den  meinen  zur  (reltung* 
zu  bring-en.  Wenn  ich  nun  zunächst  auf  das  eingehe,  was 
d(»r  Herr  Korreferent  vorgebracht  hat,  so  kann  ich  sagen,  daß 
zwei  Tatsachen  ja  vollkommen  richtig  sind.  Die  Maturitäts- 
prüfungen sind,  wenn  es  sich  nur  darum  handeln  würde,  daß 
die  Lehrer  die  Schüler  bei  der  Maturitätsprüfung  kennen  lernen 
sollen,  ganz  sicher  überflüssig.  Denn  die  Lehrer  kennen  ihre  Schüler, 
das  ist  gar  kein  Zweifel.  Ich  kann  aber  doch  der  Folgerung, 
die  der  Herr  Korreferent  da  gezogen  hat,  nicht  beistimmen,  denn 
ich  glaube,  es  handelt  sich  nicht  darum,  daß  der  Lehrer  die 
Schüler  erst  kennen  lernen  soll,  sondern  die  Maturitätsprüfung 
ist  dazu  da,  daß  der  Staat  den  Stand  des  Wissens  und  Könnens 
der  Schüler  bei  dieser  Prüfung  kontrolliert.  Die  Maturitäts- 
prüfung hat  also  einen  staatlichen  Charakter.  (Zuruf:  Mißtrauen 
gegen  die  Lehrer!)  Es  ist  mir  eben  eingewendet  worden,  dieser 
Standpunkt  ist  ein  Mißtrauen  gegen  die  Lehrer.  Erlauben  Sie, 
daß  ich  diesem  Vorwurfe  das  entgegenhalte,  was  in  der  Vor- 
schrift, nämlich  in  den  Weisungen  schon  im  voraus  dagegen 
vorgebracht  worden  ist.  Die  Weisungen  —  sie  beruhen  auf  einer 
Ministerial Verordnung,  von  der  ich  im  Augenblick  nicht  weiß, 
aus  welchem  Jahre  sie  ist  -  sagen :  »Vom  Staate  beauftragt, 
ihre  vSchüler  nicht  nach  eigenem  (rutdünken,  sondern  nach  einem 
gesetzlich  vorgezeichneten  Plane  zu  bilden,  haben  die  Gymnasien 
die  Pflicht,  über  die  Erfüllung  ihres  Auftrages  Rechenschaft  ab- 
zulegen und  es  liegt  in  ihrem  eigenen  wohlverstandenen  Inter- 
esse, daß,  abgesehen  von  anderen  (lelegenheiten  dazu,  die  Ab- 
legung dieser  Rechenschaft  zu  bestimmten  Zeiten  und  in  einer 
gründlichen,  gesetzlich  geordneten  Form  geschehe.«  Ich  glaube, 
daß  damit  dem  Vorwurfe  des  Mißtrauens  gegen  die  Lehrer  so 
ziemlich  die  Spitze  abgebrochen  ist. 

Der  zweite  Grund,  den  der  Herr  Korreft^rent  vorgebracht 
hat,  geht  dahin  —  auch  da  muß  ich  die  Richtigkeit  der  Tat- 
sache zugeben  —  daß  vielfach  bei  der  Maturitätsprüfung  nicht 
die  Reife  zum  Durchbruche  kommt,  sondern  der  Fleiß,  und  daß 
eine  übermäßige  \^)rbereitung  notwendig  ist.  Das  ist  aber  doch 
nur  ein  Mißbrauch  der  Prüfung.  Der  Vorwurf  richtet  sich  also  nicht 
gegen  die  Prüfung  selbst,  sondern  gegen  den  Mißbrauch  der 
Prüfung.  Gedacht  ist  ja  die  Maturitätsprüfung  so  —  ich  gebe  zu, 
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daß  das  nicht  immer  so  ausg-eführt  wird  —  daß  die  Reife  maß- 
ji^ebend  und  eine  spezielle  Vorbereitung^  für  die  Prüfung  g-ar  nicht 
notwendig"  sein  soll.  (Lebhafter  Widerspruch.)  Gedacht  ist  sie  so. 
Ich  bitte,  Tatsache  ist  ja,  daß  sich  die  Leute  vorbereiten ;  das 
g-ebe  ich  ja  zu.  Aber  kann  man  das  nicht  ändern?  Wenn  dieser 
Gedanke  in  praxi  nicht  zur  Durchführung*  kommt,  soll  man  dann 
gleich  die  ganze  Maturitätsprüfung  aufgeben?  Dann  ändere  man 
einfach  den  Modus  der  Prüfung,  damit  der  Gedanke  wirklich 
zum  Durchbruche  kommt.  (Ruf:  Es  wird  immer  auf  das  alte 
hinauskommen !) 

Der  dritte  Grund,  der  von  dem  Herrn  Korreferenten  an- 
geführt wurde,  gipfelt  in  dem  Vorwurfe,  daß  die  Maturitäts- 
prüfung in  hygienischer  Hinsicht  schädlich  sei.  Nun  ich  meine, 
darin  liegt  eine  große  Übertreibung.  (Widerspruch.)  Ich  bitte 
um  Verzeihung  —  ich  bin  einige  30  Jahre  als  Lehrer  und 
Direktor  und  seit  17  Jahren  als  Vorsitzender  bei  den  Prüfungen. 
Ich  habe  Tausende  von  Schülern  durch  die  Maturitätsprüfung 
geführt.  Sie  werden  mir  zugeben,  daß  ich  die  Stimmung  bei 
der  Prüfung  doch  auch  kenne.  Es  ist  ja  gewiß  jeder  ein  bißchen 
beklommen,  wenn  er  zur  Prüfung  kommt,  aber  nach  sehr  kurzer 
Zeit  werden  die  Jungen  frisch,  sie  verlieren  die  Besinnung  und 
Kraft  durchaus  nicht  und  gegen  Ende  der  Prüfung  sind  sie 
munterer  als  am  Anfang.  (Lebhafte  Heiterkeit.)  Also  nicht,  wie 
behauptet  wird,  halbtot.  Die  Prüfung  ist  ja  durchaus  nicht  eine 
solche,  die  weiß  Gott  welche  Anforderungen  an  die  Schüler 
stellt.  Wenn  ich  Ihnen  mein  Vorgehen  schildern  soll,  so  kann 
ich  folgendes  sagen:  bei  einem  Durchschnittsschüler,  also  bei 
einem  Schüler,  der  aus  allen  sechs  Gegenständen  geprüft 
wird,  dauert  die  Prüfung  im  ganzen  höchstens  eine  Stunde 
bis  fünf  Viertelstunden,  so  daß  jede  einzelne  Prüfung  10  bis 
ir>  Minuten  dauert;  das  verteilt  sich  aber  auf  zirka  4  Stunden. 
In  diesem  Zeitraum  von  vier  Stunden  gebe  ich  wenigstens  ein 
Respirium  von  einer  Viertelstunde  nach  den  ersten  zwei  Stunden, 
so  daß  es  also  eigentlich  nicht  vier,  sondern  nur  drei  und  drei- 
viertel Stunden  sind,  die  die  Prüfung  an  einem  Halbtage  dauert. 
Da  entfällt  also  auf  den  einzelnen  wirklich  nicht  viel.  Zudem 
gibt  es  ja  eine  Menge  Dispensen.  Ich  führe  nur  an,  daß  die 
Durchschnittszahl  der  obligaten  Dispensen  aus  der  Geschichte 
im  Jahre  1907  nicht  weniger  als  50  Prozent  und  daß  die  der 
obligaten  Dispensen  aus  der  Physik  in  diesem  Jahre  bei  40  Pro- 
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zent  betragen  hat.  Ich  prüfe  einen  Schüler,  der  einen  gfuten 
deutschen  Aufsatz  geliefert  hat,  im  Deutschen  niemals.  Auch  sonst 
dauert  bei  mir  die  Prüfung  in  den  Gegenständen,  wo  die  Noten  der 
schriftlichen  Prüfung  übereinstimmen  mit  den  Noten  im  Semester, 
nur  sehr  kurz.  Also  eine  sehr  übermäßige  Anstrengung  ist  die 
Prüfung  gewiß  nicht.  Die  Anstrengung  liegt  in  der  Vorberei- 
tung, das  gebe  ich  ja  zu.  (Lebhafte  Heiterkeit.)  Aber  ich  bitte, 
dann  schaffen  wir  einfach  die  Vorbereitung  ab.  (Erneuerte  Heiter- 
keit.) Daß  keine  übermäßige  Angst  vorhanden  zu  sein  braucht,  das 
zeigt  doch  die  Tatsache,  daß  in  Niederösterreich  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  —  ich  bitte,  wie  viel  Prozent  denken  Sie,  daß  die 
Maturitätsprüfung  bestehen  —  Ü()  Prozent.  Die  Zahl  der  Repro- 
bierten beträgt  4  Prozent.  Das  kann  also  doch  nicht  eine  so 
entsetzliche  Prüfung  sein. 

Ich  will  diese  Kritik  jedoch  nicht  weiter  fortsetzen,  sondern 
will  einige  Momente  anführen,  von  denen  ich  glaube,  daß  sie 
beachtenswert  sind,  und  die  für  die  Beibehaltung  der  Maturitäts- 
prüfung sprechen.  Zunächst  halte  ich  sie  für  eine  wichtige  und 
auch  für  die  Jugend  wohltätige  Institution.  (Dr.  S  t  e  i  n  w  e  n  d  e  r: 
Na,  wohltätig?)  Erlauben  Sie,  daß  ich  Ihnen  sage,  nach  welcher 
Richtung  ich  das  meine.  Schließlich  ist  ja  eine  Prüfung  selbst- 
verständlich immer  eine  Anstrengung.  Das  Bergsteigen  ist  auch 
eine  Anstrengung  und  doch  etwas  sehr  Wohltätiges.  Nicht  wahr? 
Nach  einem  achtjährigen,  beziehungsweise  siebenjährigen  Lernen 
ist  der  Junge  an  einem  wichtigen  Lebensabschnitte  angelangt 
und  da,  denke  ich,  schadet  es  doch  nicht,  sondern  ist  für  ihn  in 
sittlicher  Hinsicht  von  Bedeutung,  daß  nun  eine  Sammlung,  eine 
Verinnerlichung,  eine  Zusammenfassung  und  Sichtung  eintrete  und 
dazu  soll  die  Maturitätsprüfung  die  Gelegenheit  bieten  und 
bietet  auch  wirklich  die  beste  (relegenheit. 

Das  ist  das  eine  Moment.  Zweitens:  für  die  Mittelschulen 
selbst  ist  sie  eine  wohltätige  Institution.  Meine  Herren!  Die 
Lehrer  wären  ohne  die  Maturitätsprüfung  den  Bitten,  den 
Drohungen  und  den  Lockungen,  namentlich  (Ruf:  Der  Weiber! 
—  Heiterkeit)  auch,  gewiß,  namentlich  aber  der  wohlsituierten 
Eltern  in  ganz  besonderem  Maße  ausgesetzt.  So,  meine  Herren, 
trägt  die  Prüfungskommission  und  —  ich  sage  es  offen  —  der 
Vorsitzende  zumeist,  obwohl  mit  Unrecht,  das  Odium,  die  Ver- 
antwortung. Ich  trage  sie  sehr  gern.  Die  Durchgefallenen  setzt 
man    vor   allem    auf   seine   Rechnung.  Manchmal    kommt    es   ja 
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doch  auch  vor,  daß  der  Vorsitzende  einen  Kandidaten  gerettet 
hat.  (Zwischenruf.)  Natürlich,  davon  weiß  kein  Mensch  etwas. 
Es  kommt  das  aber  auch  vor.  (Zwischenruf.)  Die  Fabel,  von 
einer  Aufsässigkeit  der  Lehrer  bestreite  ich  entschieden,  aber 
endlich:  ab  und  zu  kommt  es  doch  einmal  vor,  daß  kein  be- 
sonderes Freundschaftsverhältnis  zwischen  zwei  Personen  herrscht 
und  da  ist  der  unparteiische  Landesschulinspektor,  respektive 
der  Vorsitzende  —  es  ist  zumeist  ein  Gymnasialdirektor  —  recht 
wohltätig. 

Drittens  aber  ist  die  Maturitätsprüfung  eine  wichtige  und 
wohltätige  Institution  für  den  Staat.  Ich  meine,  daß  die  Ab- 
schaffung der  Maturitätsprüfung  eine  schwere  Schädigung  des 
Aufsichtsrechtes  des  Staates  wäre,  denn  die  Maturitätsprüfung 
ist  die  wirksamste  Kontrolle  der  Leistungen  der  Anstalten,  die 
Bürgschaft  für  eine  annähernde  Gleichmäßigkeit  in  den  An- 
forderungen. Schaffen  Sie  die  Maturitätsprüfung  ab,  so  bin  ich 
vollständig  überzeugt,  daß  das  Niveau  der  einzelnen  Anstalten 
herabgehen  wird  und  daß  die  verschiedenen  Anstalten  in  ihren 
Forderungen,  namentlich  wo  die  Anstalten  sehr  enge  aneinander 
sind  und  an  Schülermaterial  leiden,  sich  geradezu  unterbieten 
werden.  Aber  noch  ein  viel  wichtigerer  Grund,  meine  Herren! 
Wir  haben  nicht  nur  Staatsanstalten,  wir  haben  auch  Privat- 
anstalten. (Ruf:  Aufheben!)  Das  kann  man  aber  nicht.  Da  müßte 
man  zunächst  das  provisorische  Gesetz  abschaffen,  welches  die 
Errichtung  gestattet  und  wir  haben  auch  Anstalten  —  und  das 
bitte  ich  die  Herren  Abgeordneten  zu  erwägen  —  welche  neben 
der  Bildung  der  Jugend  auch  noch  andere  Zwecke  verfolgen. 
Heben  Sie  da  das  Aufsichtsrecht  des  Staates  auf! 

Ein  Landesschulinspektor,  wenn  er  zur  Inspektion  kommt, 
kann  nicht  sechs  Wochen  in  der  Anstalt  sitzen.  Er  kann  sich 
im  allgemeinen  über  den  Stand  des  Wissens  unterrichten,  aber 
in  bezug  auf  die  einzelnen  nicht,  das  kann  nur  eine  Prüfung 
und  da  müßte  eben  die  Maturitätsprüfung  in  die  Inspektionen 
verlegt  werden.   Damit  wäre  d()ch  nicht  geholfen. 

Und  ich  muß  hinzufügen,  auch  in  soziologischer  Hinsicht 
ist  die  Maturitätsprüfung  wichtig,  denn  sie  sichert  der  Gesell- 
schaft eine  objektive,  unparteiische  Auslese  ohne  Unterschied. 
Durch  diese  Prüfung  muß  jeder  gehen,  er  mag  kommen  aus 
welcher  Familie  er  will,  ob  arm  oder  reich,  alle  werden  unter 
ein  Maß  gestellt.  Ist  das  nicht  auch  (»in  wichtiger  (lesichtspunkt? 
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Und  endlich  ist  die  Maturitätsprüfung  nach  meinem  Dafür- 
halten wichtig  für  die  Erhaltung  der  Universitäten  auf  ihrem 
Niveau.  Doch  darüber  will  ich  weiter  nichts  sprechen,  das  über- 
lasse ich  den  Herren  von  der  Hochschule.  Ich  will  nur  sagen, 
daß  wenn  von  einzelnen  Lehrern  der  Hochschule  behauptet 
wurde,  die  Maturitätsprüfung  sei  der  Grund  des  Bummelns  der 
Studenten  im  ersten  Semester  —  viell^-icht  ist  etwas  Wahres 
daran  —  gewiß  die  Maturitätsprüfung  nicht  die  einzige  Schuld, 
ist,  davon  können  Sie  überzeugt  sein. 

Ich  trete  für  die  Maturitätsprüfung  mit  diesen  Gründen  ein. 
Mögen  Sie  diese  Gründe  für  nichtig  halten,  für  mich  sind  sie 
von  großer  Bedeutung  und  ich  würde  glauben,  daß  sie  doch 
zum  Nachdenken  anregen  könnten.  Ich  bin  aber  der  erste, 
welcher  sagt,  die  Maturitätsprüfung  ist  einer  bedeutenden  Ver- 
einfachung und  einer  bedeutenden  Erleichterung  ohneweiters 
fähig  und  für  diese  würde  ich  auch  eintreten.  Eine  wirkliche 
Erleichterung  schafft  man  aber  durch  die  Abschaffung  der  Dis- 
pens, der  obligaten  Dispense  schon  gar  nicht,  wie  der  Herr 
Referent  das  gemeint  hat,  denn  wenn  einer  einmal  vorbereitet 
ist,  ist  es  ihm  so  ziemlich  gleich,  ob  er  geprüft  wird  oder  nicht. 
(Zustimmung.)  Eine  wirkliche  Erleichterung  ließe  sich  nur  auf 
dem  Wege  erreichen,  daß  die  Prüfung  beschränkt  wird  auf 
jene  Gegenstände,  die  eine  gedächtnismäßigo  Vorbereitung  ab- 
solut ausschließen.  Das  ist  der  Gedanke,  der  ja  auch  den  hoch- 
verehrten Herrn  Korreferenten  geleitet  hat.  Man  könnte  sie, 
denke  ich,  beschränken  auf  Latein,  Griechisch,  Deutsch,  Mathe- 
matik. Da  ist  doch  gewiß  eine  spezielle  Vorbereitung  absolut 
ausgeschlossen.  Eine  solche  gibt  es  da  gar  nicht. 

Aber  es  sind  dabei  große  Schwierigkeiten  —  das  will  ich 
gar  nicht  verhehlen  —  denn  erstens  könnte  tatsächlich  das  Lehr- 
ziel in  denjenigen  Gegenständen,  die  von  der  Maturitätsprüfung 
ausgeschlossen  sind,  leiden,  und  zweitens  könnten  die  Lehrer 
jener  Gegenstände,  die  nicht  zur  Maturitätsprüfung  kommen, 
darin  eine  Zurücksetzung  ihrer  (xegenstände  erblicken.  (Lachen 
imd  Widerspruch.)  Nein,  hochgeehrter  Herr  Professor  (zum 
Abg.  Steinwender),  da  muß  ich  schon  sagen,  da  weiß  ich  die 
Sache  besser,  entschuldigen  Sie,  es  ist  wirklich  so.  Wir  haben 
es  erlebt,  daß  die  Religionslehrer  sagen,  unser  Gegenstand  ist 
vernachlässigt,  denn  er  wird  bei  d(»r  Maturitätsprüfung  nicht 
geprüft.    Unlängst  wohnte  ich  einer  Versammlung  von  Lehrern 
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der  Naturgeschichte  bei.  Da  hat  es  geheißen:  Abschaffung  der 
Maturitätsprüfung  oder  wenn  darauf  nicht  eingegangen  wird^ 
dann  muß  die  Naturgeschichte  Gegenstand  der  Maturitäts- 
prüfung sein !  (Heiterkeit.  —  Zwischenrufe.)  Das  ist  die  Auffassung 
in  Lehrerkreisen. 

Aber  eine  gewisse  Vereinfachung  und  Erleichterung  würde 
ich  in  dieser  Hinsicht  ohne  weiters  dadurch  für  möglich  halten, 
daß  man  gewisse  Schüler  —  ich  will  mich  nicht  darauf  einlassen, 
wie  weit  man  da  gehen  kann  und  will  mit  speziellen  Vorschlägen 
nicht  hervortreten  —  von  der  gesamten  mündlichen  Prüfung 
dispensiert  oder  von  einem  Teile  der  mündlichen  Prüfung.  Nur 
eine  Bedingung  hätte  ich,  das  ist :  die  Prüfungskommission  allein 
ohne  den  Vorsitzenden  kann  das  nicht  bestimmen,  sondern  sie 
ist  gebunden  an  das  Votum  des  Vorsitzenden,  denn  wenn  die 
Prüfungskommission  allein  das  Bestimmungsrecht  hätte  gegen 
den  Willen  des  Vorsitzenden,  dann  wäre  das  gleichbedeutend  an 
gewissen  Anstalten,  die  ich  kenne,  mit  der  Aufhebung  der 
Maturitätsprüfung.  Das  sind  die  Gedanken,  die  ich  vorzubringen 
mich  für  verpflichtet  gefühlt  habe. 

Hofrat  Ziwsa;  Hochgeehrte  Versammlung!  In  der  Frage 
über  die  Existenzberechtigung  der  Maturitätsprüfung  an  unseren 
Mittelschulen  sind,  wie  man  wohl  sagen  darf,  die  Gründe  für 
und  wider  schon  so  vielfaltig  und  allseitig  durchgesprochen 
worden,  daß  nicht  zu  erwarten  steht,  insbesondere  in  dieser  hoch- 
ansehnlichen  Versammlung,  es  werde  ein  Übergang  von  der 
einen  Partei  zur  anderen  stattfinden,  sondern  jeder  dürfte  höchstens 
in  seiner  feststehenden  Meinung  befestigt  werden,  und  so,  glaube 
ich,  wird  für  die  Beurteilung  dessen,  was  der  Betreffende  zu 
sagen  vorhat,  es  sich  empfehlen,  gleich  zu  bekennen :  Ich  bin 
Weife  oder  Waibling,  ich  bin  für  Abschaffung  oder  Beibehaltung 
der  Maturitätsprüfung. 

Ich  will  Sie  nicht  lange  im  unklaren  lassen:  Weil  ich  ein 
Philologe  bin,  bin  ich  für  die  Beibehaltung.  Ich  meine  jedoch, 
zu  den  Gründen,  die  schon  vorgebracht  worden  sind,  nicht  einen 
einzigen  mehr  hinzufügen  zu  sollen,  obwohl  ich  glaube,  es  könnten 
noch  einige  vorgebracht  werden.  Ich  möchte  nur  noch  die  ganz 
bestimmte  Erklärung  abgeben,  die  ich,  wie  ich  glaube,  nicht  bloß 
im  eigenen  Namen,  sondern  im  Namen  der  engeren  r^achkollegcMi 
und    vielleicht    auch    sehr    vieler  Mitglieder    unseres  Standes  ab- 
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geben  muß,  daß,  wenn  nicht  bestimmt  zu  erwarten  ist,  daß  durch- 
greifende  Änderungen  in  der  Organisation  der  Maturitätsprüfung 
vorgenommen  werden,  auch  die  für  diese  Institution  Stimmenden 
eigentlich  für  deren  Abschaffung  sein  müßten.  Diese  Überzeugung 
habe  ich  nicht  bloß  seit  heute,  sondern  seit  einer  Reihe  von 
Jahren:  So  kann  es  mit  der  Maturitätsprüfung  nicht  weiter 
gehen ! 

Es  ist  schon  viel  darüber  gesprochen  worden,  daß  seinerzeit, 
wie  die  pädagogische  Literatur  ausweist,  die  Maturitätsprüfung 
ganz  anders  gedacht  war.  Das  ist  ja  w^ahr,  aber  fragen  wir  doch, 
warum  sie  denn  anders  geworden  ist?  Wer  ist  denn  schuld 
daran?  Die  Menschen  durch  ihr  ewiges  Hineininterpretieren, 
durch  Ausweiten  und  Ausbreiten,  durch  das  Immermehrver- 
langen.  Es  ist  ja  sehr  schön,  w  enn  man  versichert,  was  auch 
einer  der  Herren  Vorredner  gesagt  hat,  wir  verlangen  keine 
Vorbereitung  zu  dieser  Prüfung.  Was  soll  der  arme  Kandidat 
aber  machen,  wenn  er  bei  der  Prüfung  denn  doch  eine  Frage 
bekommt,  die  ohne  eine  gewisse  Vorbereitung  nicht  zu  lösen 
ist?  Und  dergleichen  Fragen  werden  leider  gestellt,  und  zwar 
auch  von  autoritativer  Seite.  (Zustimmung.  Landesschulinspektor 
Dr.  Scheindler:  Man  soll  es  abvschaffen !)  Da  wird  unter  zehn 
Fällen  vielleicht  einmal  der  Fachlehrer  über  die  Schnur  hauen, 
in  den  anderen  Fällen  tut's  wer  anderer!  (Heiterkeit.) 

Ferner  ist  zu  bemerken  und  festzuhalten,  daß  im  Laufe 
der  Zeiten,  seitdem  die  Maturitätsprüfung  eingeführt  worden 
ist,  sich  der  ganze  Komplex  des  menschlichen  Wissens  in 
einer  unglaublichen  Weise  vergrößert  hat.  Ich  möchte  nicht 
sagen,  daß  die  Schule  unrecht  getan  hat,  an  dieser  Erweiterung 
einen  gewissen  Anteil  zu  nehmen,  aber  auch  bei  der  Maturitäts- 
prüfung fühlte  man  und  fühlt  jetzt  noch  diesen  Zuwachs,  diese 
Bereicherung  an  Kenntnissen  und  es  geht  wohl  nicht  an,  daß 
man  etwa  in  der  Physik,  in  der  Geschichte  oder  bei  sonst  einem 
anderen  Gegenstande  sich  auf  den  Wissensstandpunkt  stelle,  wie 
seinerzeit  in  den  Sechzigerjahren.  Da  ist  also  das  Maß  der  Forde- 
rungen in  den  einzelnen  Gegenständen  gewiß  einer  Revision  zu 
unterziehen,  abzugrenzen  und  auszuscheiden  alles  das,  was  für 
den  eigentlichen  Zweck  dieser  Prüfung  nicht  förderlich  ist. 

Es  wurde  zwar  gesagt,  man  solle  auf  die  einzelnen  Thesen 
des  Referenten  nicht  eingehen,  ja,  dann  ist  es  schwer,  über  die 
Sache    zu    sprechen.     Ich    glaube    nicht,    daß    es  jemandem   bei- 
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fallen  wird,  über  alle  14  Punkte  einzeln  zu  sprechen,  aber  ich 
meine,  es  solle  einem  doch  nicht  das  Recht  vorweggenommen 
werden,  über  die  eine  oder  die  andere  dieser  Thesen  eine 
Meinung  zu  äußern.  Da  erlaube  ich  mir  vorauszuschicken,  daß 
ich  mich  speziell  auf  die  Gymnasien  beschränke,  weil  ich  nur 
über  diese  mir  ein  Urteil  zutraue.  Die  Realschulen  kenne  ich 
nicht.  Wenn  also  Einschränkungen  des  Prüfungsstoffes  der 
Maturitätsprüfung  vorzunehmen  sind,  so  wäre,  da  der  münd- 
lichen Prüfung  eine  schriftliche  vorangeht,  die  erste  Frage 
die:  Ist  denn  nicht  schon  bei  der  schriftlichen  Prüfung  eine 
Einschränkung,  ein  Abstrich  möglich?  Natürlich,  die  radikalste 
Lösung  wäre  die  Abschaffung  der  sämtlichen  schriftlichen 
Prüfungsarbeiten.  Das  hätte  ja  auch  eine  gewisse  Berechtigung; 
denn  sie  müssen  dermalen  notgedrungen  zu  einer  Zeit  vor- 
genommen werden,  wo  eigentlich  die  richtige  Voraussetzung  zur 
Ablegung  der  Maturitätsprüfung,  nämlich  die  Absolvierung  der 
achten  Klasse,  noch  gar  nicht  gegeben  ist.  Sie  fällt  in  Wien  in 
den  Anfang  des  Monates  Mai  und  das  Schuljahr  schließt  in  der 
Regel  enst  in  den  letzten  Juniwochen  oder  anfangs  Juli.  Also 
sollte  der  junge  Mann  mit  dem  Lehrstoff  eigentlich  schon  im  Mai 
vollständig  fertig  sein ;  das  ist  er  aber  nicht,  kann  es  auch 
gar  nicht  sein  und  so  wiederholt  sich  Jahr  für  Jahr  die  Klage 
der  Abiturienten :  »Jetzt  muß  ich  meine  schriftliche  Maturitäts- 
prüfung machen  und  zu  diesem  Zwecke  die  ganze  Geschichte 
wiederholt  haben;  denn  es  kann  ein  geschichtliches  Thema  kommen 
und  ich  darf  mir  nicht  eine  Blöße  geben.«  In  der  Mathematik 
steht  es  ähnlich  —  und  doch  möchte  ich  dieser  radikalsten  Lösung 
niclit  das  Wort  sprechen.  Denn  von  der  untersten  Klasse  ab  ist 
ja  in  gewissen  Gegenständen  das  zu  schöpfende  Urteil  von  zwei 
Komponenten  abhängig,  das  ist  die  schriftliche  und  die  münd- 
liche Leistung.  Die  schriftlichen  Leistungen  für  die  so  wichtige 
Prüfung  ganz  auszuschalten,  hieße  nach  meinem  Gefühl,  dem 
Urteile  eine  dieser  Komponenten  entziehen. 

Dann  könnte  man  noch  anführen,  daß  ja  mancher  Schüler, 
wie  es  tatsächlich  der  Fall  ist,  durch  eine  gute  schriftliche 
Prüfung  sich  die  Ablegung  der  mündlichen  Prüfung  erspart, 
und  wenn  er  das  auch  erst  am  Prüfungstische  hört,  so  wird  er 
dies  gewiß  mit  großer  Dankbarkeit  entgegennehmen  und  froh 
sein,  daß  er  wähnmd  der  ganzen  Prüfungsdauer  von  dem  Gefühle 
befreit    ist,    aus    diesem    oder   jcMiem  (xegenstande,  der  ihm   viel- 
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leicht  nicht  ganz  »gelegen«  ist  und  mit  dessen  Wiederholung 
er  vielleicht  nicht  zu  Ende  gekommen  ist,  geprüft  zu  werden. 
Ist  man  nun  der  Meinung,  daß  die  schriftliche  Prüfung  bei- 
behalten werden  soll,  so  lassen  sich  aber  doch,  glaube  ich,  viel- 
leicht zwei  Arbeiten  streichen.  Ich  will  mich  nicht  in  eine  weitere 
Begründung  einlassen.  Ich  denke  zunächst  an  die  Arbeit,  die, 
wenigstens  so  weit  ich,  den  Schüleräuöerungen  hinhorchend,  ge- 
hört habe,  ohne  eine  ausgiebige  Wiederholung  des  Lehrstoffes 
nicht  möglich  ist,  das  ist  die  mathematische  Aufgabe.  An  zweiter 
Stelle  möchte  ich  —  ich  weiß  nicht,  soll  ich  sagen,  obgleich  oder 
weil  ich  Philologe  bin  —  die  Übersetzung  in  das  Lateinische 
opfern. 

Es  würden  auf  diese  Weise  drei  schriftliche  Prüfungen  übrig 
bleiben,  vor  allem  die  Prüfungsarbeit  aus  der  Muttersprache, 
speziell  dem  Deutschen,  und  nach  den  begeisterten  Worten,  die 
wir  im  Laufe  dieser  Tage  gerade  über  diesen  Gegenstand  ge- 
hört haben,  ist  mir  ja  völlig  klar,  daß  ich  gar  keinen  Wider- 
spruch mit  der  Behauptung  erregen  werde,  daß  unter  allen  Um- 
ständen, selbst  wenn  die  ganze  Maturitätsprüfung  ausfiele,  der 
Aufsatz  in  der  Muttersprache  am  Ausgange  des  Gymnasiums 
oder  der  Realschule  gerettet  werden  müßte.  Ich  brauche  Ihnen 
auch  nicht  mehr  auseinanderzusetzen,  warum  das  der  Fall  ist. 
Das  muß  man  fühlen,  und  jeder,  der  zu  der  Muttersprache  in 
dem  VerhältnivSse  steht,  in  dem  er  zu  ihr  stehen  soll,  und  eine 
Ahnung  davon  hat,  daß  gerade  der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache, wie  er  in  den  obersten  KlavSsen  des  Gymnasiums  er- 
teilt wird,  sozusagen  als  der  Mittelpunkt,  als  die  Konzentration 
des  gesamten  Wissens  sich  darstellt,  wird  mir  wohl  die  Zustim- 
mung nicht  versagen  und  ich  freue  mich  daher,  auch  darauf, 
was  schon  bemerkt  worden  ist,  hinweisen  zu  können,  daß  der 
hochverehrte  Herr  Korreferent  trotz  seiner  prinzipiellen  Ablehnung 
der  Maturitätsprüfung  denn  doch  in  einem,  wie  er  es  zu  nennen 
beliebt,  »Vorschlag  zur  Güte«  den  freien  Aufsatz  in  der  Mutter- 
sprache vorläufig  beibehalten  wissen  will. 

Daß  ich  für  die  Beibehaltung  der  schriftlichen  Arbeiten  aus 
dem  Lateinischen  und  Griechischen  bin,  dafür  könnte  ich  an- 
führen, daß  ja  die  mündliche  Prüfung  aus  diesen  Gegenständen 
ni(  ht  ohne  weiteres  ein  voller  Ersatz  für  die  ausfallende  schrift- 
liche wäre,  weil  schon  dieser  mündlichen  Prüfung  ein  viel  ge- 
ringerer Zeitraum    zur  Verfügung   steht    und  demnach  auch  der 
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PrüfungsstofF  ein  quantitativ  bedeutend  geringerer  ist;  ferner  die 
Erwägung,  daß  ja  die  schriftliche  Übersetzung  zeigt,  was  der 
Abiturient  ohne  Führung  des  Lehrers  zu  leisten  vermag,  und 
zwar  bei  entsprechender  Überlegung  unter  Zuerkennung  der 
entsprechenden  Zeit.  —  Da  möchte  ich  gleich  einschalten,  daß  ich 
mit  der  These  4  vollständig  übereinstimme,  derzufolge  für  die 
Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  die  Prüfungszeit 
von  2  auf  3  Stunden  erhöht  werde,  aber  unter  der  ausdrücklichen 
Bedingung,  daß  der  bisher  übliche  PrüfungsstofF  auch  nicht  um 
eine  Zeile  vermehrt  wird. 

Ferner  würde  ich  gar  nichts  dagegen  haben,  wenn  etwa, 
wMe  es  im  Griechischen  der  Fall  ist,  auch  bei  der  Übersetzung 
aus  dem  Lateinischen  dem  Schüler  der  Gebrauch  des  Lexikons 
nicht  verwehrt  wird.  Wenn  diese  Erleichterung  gewährt  wird, 
dann,  glaube  ich,  dürfte  auch  der  beliebte  und,  wie  ich  meine, 
denn  doch  in  der  öffentlichen  Meinung  stark  übertriebene  »Prü- 
fungsschwindel«  wesentlich  an  Bedeutsamkeit  verlieren. 

Was  ich  über  die  mündliche  Prüfung  zu  sagen  habe,  läßt 
sich  in  wenigen  Worten  wiedergeben.  Daß  es  hier  manches  zu 
bessern  gibt,  leugnet  ja  kein  einsichtiger  Schulmann.  Es  ist 
schon  viel  von  der  Dispens  aus  Geschichte  und  Physik  ge- 
sprochen worden,  es  ist  auch  davon  gesprochen  worden,  daß  dem 
Lehrer  eine  gewisse  Freiheit,  unter  bestimmten  Voraussetzungen 
eine  Dispens  von  der  mündlichen  Prüfung  zu  gewähren  im  Ein- 
vernehmen oder  über  Vorschlag  des  Vorsitzenden  gestattet  und 
gewährleistet  ist.  Ich  möchte  nur  wünschen,  daß  diese  Freiheit 
vergrößert  werde,  daß  sie  sich  nicht  ängstlich  an  gewisse,  während 
des  Semesters  erworbene  Noten  halte,  sondern  daß  man  hiebei, 
wie  überhaupt  bei  der  Beurteilung  den  ganzen  Menschen  nehme, 
nicht  ihn  zersäge  in  so  und  so  viele  Teile,  als  es  Gegen- 
stände gibt. 

Was  sonst  noch  in  den  Thesen  des  Herrn  Referenten  vor- 
kommt, hier  zu  besprechen,  erscheint,  wie  bereits  bemerkt, 
weder  wünschenswert,  noch  tunlich.  Auch  ich  meine,  daß  wir  es 
getrost  der  obersten  Unterrichtsbehörde  überlassen  können,  die 
ja  in  der  Lage  ist,  Anregungen,  Wünsche  und  Meinungen,  die 
aus  der  Schulwelt  kommen,  auch  für  die  Schule  nutzbar  zu 
machen. 

Wenn  ich  also  meine  Meinung  zusammenfassen  soll,  würde 
ich  sagen:    Ich  bin  für  die  Beibehaltung   der  Maturitätsprüfung 
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für  die  Gymnasien,  und  zwar  der  schriftlichen  Prüfung-  aus  der 
Muttersprache,  ferner  der  Übersetzung  aus  dem  Latein  und  dem 
Griechischen  in  die  Muttersprache  unter  Gestattung  des  be- 
treffenden Wörterbuches;  ich  bin  für  die  Beibehaltung  der 
mündlichen  Maturitätsprüfung  unter  Wegfall  der  gesetzlichen 
Dispensen  aus  Geschichte  und  Physik,  jedoch  unter  Aufrecht- 
erhaltung, beziehungsweise  Erweiterung  des  Rechtes  derPrüfungs- 
kommission,  von  Teilen  der  mündlichen  Prüfung,  ich  möchte  aber 
nicht  sagen,  von  der  Prüfung  überhaupt,  zu  dispensieren. 

Ferner,  was  besonders  wichtig  ist,  sollen  Erleichterungen 
der  Prüfungsanforderungen  durch  Beschränkung  des  gedächt- 
nismädig  bereitzuhaltenden  Wissens  eintreten ;  denn  nach  meiner 
Meinung  entscheidet  in  diesen  Fragen  nicht  die  Quantität,  sondern 
die  Qualität. 

LaSvSen  Sie  mich  schließlich  die  Erwartung  aussprechen,  daß 
die  anzuhoffende  neue  Form  der  Reifeprüfung  der  Prüfung  selbst 
nichts  von  ihrem  unleugbaren  sittlichen  Ernste  raube,  daß  sie 
ihr  aber,  wenn  auch  nicht  allen,  so  doch  den  meisten  » Schrecken • 
nehme.  (Beifall.) 

Regierungsrat  Thumser:  Meine  Herren!  Was  die  Frage  be- 
trifft, ob  die  Maturitätsprüfung  beizubehalten  oder  abzuschaffen 
sei,  ist  zunächst  festzustellen :  was  haben  die  Kandidaten  an  Vor- 
bereitung für  die  einzelnen  Gegenstände  zu  leisten?  Da  muß 
nun  erklärt  werden:  in  den  beiden  antiken  Sprachen  gibt  es 
für  sie  keine  andere  Vorbereitung  als  den  vorausgehenden  Unter- 
richt. Ebenso  ist  es  in  der  Mathematik;  denn  nach  dem  vorgeschrie- 
benen Lehrplane  ist  ja  der  ganze  8.  Jahreskurs  der  Wiederholung 
der  Mathematik  und  nicht  etwa  deren  theoretischem  Teile,  sondern 
vor  allem  der  Durcharbeitung  des  Stoffes  durch  eine  rationelle  Aus- 
wahl von  Beispielen  gew^idmet.  (Zustimmung.)  Im  Deutschen  ist 
gleichfalls  keine  besondere  Vorbereitung  notwendig,  außer  in 
der  Literaturgeschichte,  und  diese  muß,  wenn  der  Fachlehrer 
den  Intentionen  des  betreffenden  Erlasses  nachkommen  will,  eben- 
falls während  des  Jahres  in  großen  Zügen  wiederholt  werden. 
Es  bleibt  also  nur  Geschichte  und  Physik  übrig;  in  diesen  beiden 
Gegenständen  geht  es  ohne  jegliche  Vorbereitung  nicht  und 
darin  liegt  allein  die  Schwierigkeit  der  Maturitätsprüfung. 

Daß  der  Staat  ein  Recht  hat,  eine  Prüfung  zu  verlangen, 
wurde  von  anderer  Seite  bewiesen.    Ich   will  fragen,  ob  es  sich 
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empfiehlt  dieses  Recht  auszunützen  oder  nicht.  Wenn,  wie  so 
oft  hervorg-ehoben  wird,  die  Maturitätsprüfung  eine  Kontrolle 
der  Lehrkörper  abgeben  soll,  so  erkläre  ich  klipp  und  klar:  sie 
ist  als  solche  unnötig  und  auch  irrationell.  Warum?  Sollte 
wirklich  bei  der  Maturitätsprüfung  der  Fall  eintreten,  daß  der  Vor- 
sitzende bemerkt,  der  Wissensstand  der  betreffenden  Klasse  sei 
unter  dem  normalen  Niveau,  so  wäre  jetzt  eine  Verbesserung  zu 
spät;  denn  die  Eltern  haben  das  Recht,  daö  die  Kandidaten 
nicht  den  Fehler  des  vorausgegangenen  Unterrichtes  entgelten. 
Der  Vorsitzende  hat  in  diesem  Falle  nach  meiner  Meinung  die 
Pflicht,  mit  der  vorhandenen  Tatsache  zu  rechnen  und  sein 
Urteil  demgemäß  zu  modifizieren.  Über  die  Tatsache  selbst  hat 
er  mit  dem  betreffenden  Lehrkörper  zu  sprechen  oder  der 
Behörde  zu  berichten. 

Die  Prüfung  ist  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Jugend  not- 
wendig aus  Gründen,  die  bei  früheren  Themen  von  verschiedenen 
Vertretern  der  Enquete  hervorgehoben  wurden.  Es  wird  immer 
gesagt:  der  Gymnasiast  muß  zum  Übertritt  an  die  Uni- 
versität vorbereitet  werden.  Wenn  es  an  der  Universität  keine 
zusammenfassenden  Prüfungen  gäbe,  wäre  ich  der  erste,  der  die 
Maturitätsprüfung  streichen  würde.  Die  Schüler  müssen  aber 
denn  doch  auch  im  Verlaufe  des  gymnavsialen  Lehrganges  daran 
gewöhnt  werden,  ein  größeres  Quantum  von  Wissen  zu  umfzissen  ; 
und  das  ist  eben  bei  der  Maturitätsprüfung  der  Fall. 

Nun  frage  ich:  gibt  es  nichts  Besserungswürdiges  und 
Besserungsfähiges  an  der  Maturitätsprüfung?  Da  sage  ich  ent- 
schieden :  es  sind  Verbesserungen  möglich.  Auf  die  14  vor- 
geschlagenen Thesen  in  ihrem  ganzen  Umfange  gehe  ich  des- 
halb nicht  ein,  weil  ich  meine,  zur  Beurteilung  der  Frage  sind 
nur  wichtig  die  These  1  und  die  These  3,  letztere,  weil  sie  mit 
einem  Unterrichtsgegenstande  in  Verbindung  steht  und  über 
dessen  Wohl  und  Wehe  entscheidet.  Alle  übrigen  Thesen  sind 
eigentlich  rein  administrativer  Art  und  da  möge  die  Unterrichts 
Verwaltung  beschließen,  inwiefern  bei  der  Prüfung  Erleich- 
terungen zu  ihrer  Verkürzung  bewilligt  werden  können  oder 
nicht. 

Zunächst  also  die  prinzipielle  Frage  betreffs  der  schrift- 
lichen Prüfung  im  allgemeinen  und  der  aus  dem  Deutsch- 
Lateinischen.  Ich  will  vorweg  bemerken,  daß  ich,  obgleich 
Philologe,  für  die  Abschaffung  der  mathematischen  Prüfung  nicht 
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eintreten  konnte.  Sie  ist  gut  vorbereitet,  und  zwar  bei  vernünf- 
tigem Unterrichte  vollständig  vorbereitet.  Als  Vorsitzender 
wandte  ich  ihr  stets  besondere  Aufmerksamkeit  zu  —  erlauben 
Sie  mir,  dal3  ich  das  Geständnis  mache,  daß  ich  nach  der  Matura 
nicht  entschieden  war,  soll  ich  Mathematiker  und  Physiker  oder 
Philologe  werden;  vielleicht  bin  ich  leider  Philologe  geworden, 
ich  weiÖ  es  nicht  —  als  Vorsitzender  bei  der  Maturitätsprüfung 
habe  ich  also  immer  gefunden,  daß  die  mathematischen  Arbeiten 
am  besten  ausfallen.  (Sehr  richtig!)  So  vorbereitet  ist  man  nicht 
durch  eine  Vorbereitung  ad  hoc,  so  vorbereitet  ist  eben  der 
ganze  Lehrstoff. 

Was  das  Deutsch-Lateinische  anlangt,  so  gestatten  Sie  mir 
die  (iründe  anzugeben,  warum  ich  mich  für  die  Beibehaltung 
dieser  Arbeit  einsetze,  nicht  wegen  dieser  Arbeit,  sondern 
wegen  des  Gegenstandes.  Ich  stelle  mir  immer  die  Frage:  wes- 
halb lesen  wir  denn  mit  den  Schülern  antike  Autoren  im 
Original  ?  Doch  nur  deshalb,  damit  gerade  der  sprachliche  —  ich 
meine  nicht  allein  den  grammatischen  Teil,  sondern  den  formalen  — , 
der  sprachlich-ästhetische  Teil  der  Lektüre  dem  Schüler  zum  Be- 
wußtsein komme.  Wer  die  Jugend  kennt,  wird  wissen,  daß  sie  gern 
oberflächlich  liest.  Da  jenes  Ziel  beim  oberflächlichen  Lesen  nicht 
erreicht  werden  kann,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Schüler  gerade  durch  langsame  Aneignung  einer  ganz  be- 
stimmten sorgfaltigen  Auswahl  von  stilistischen  und  grammatischen 
(besetzen  zu  fördern  und  gerade  durch  die  Auswahl  dieser  Regeln 
zu  nötigen,  diese  bestimmten  Grundsätze  immer  wieder  an- 
zuwenden, und  sie  so  sicher  zu  machen,  daß  bei  der  Lektüre 
dieses  Sprachlich-ästhetische  von  ihnen  auch  rasch  erfaßt  werde. 
Das  grammatische  Studium  an  der  Oberstufe  ist  ja  (h>ch  nicht 
mehr  so  uninteressant  für  die  Schüler.  Ich  habe  mir  immer  die 
Aufgabe  gestellt,  daß  die  Schüler  am  Ende  des  (jymnasiums  die 
Überzeugung  haben,  daß  der  Charakter  der  Sprache  zugleich  ein 
Abbild  des  Volkscharakters  ist;  und  das  kann  dem  Schüler  an 
einzelnen  Beispielen  der  lateinischen  und  der  griechischen  Aus- 
drucksweise nahegebracht  werden.  Ich  will  jedoch  die  Herren 
damit  nicht  weiter  behelligen,  sondern  komme  zu  folgendem. 
Wenn  das  deutsch-lateinische  Skriptum  bei  der  Maturitätsprüfung 
aufgehoben  wird,  so  wird  —  wir  haben  es  beim  Griechischen 
bereits  erfahren  —  auch  das  deutsch-lateinische  Skriptum  in  den 
Oberklassen  allmählich  aufgehoben. 
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Da  muß  ich  nun  den  Eltern  sagen:  Glauben  Sie  nicht,  daÖ 
damit  der  schwerere  Teil  der  Arbeiten  aufgehoben  ist,  es  ist 
der  leichtere  Teil  aufgehoben ;  denn  es  ist  für  einen  Schüler  viel 
leichter,  sich  eine  sorgfaltige  Auswahl  von  syntaktischen  Regeln 
anzueignen  und  darüber  von  Fall  zu  Fall  Rechenschaft  zu  geben, 
als  aus  der  antiken  Sprache  in  das  Deutsche  zu  übersetzen,  einen 
Gedankenkomplex  richtig  zu  erfassen.  Die  Abschaffung  der 
deutsch-griechischen  Skripta  hat  mir  heuer  die  Nötigung  auf- 
erlegt, daß  ich  mit  größerer  Arbeitsintensität,  sowohl  meinerseits 
als  auch  von  Seite  der  vSchüler,  immer  wieder  die  sprachlichen 
Dinge  den  Schülern  vergegenwärtige  und  mit  ihnen  wiederhole. 

Nun  gibt  es  aber  bestimmte  Dinge,  die  eine  Erleichterung 
der  Maturitätsprüfung  schaffen  könnten.  Ausmerzen  müssen  wir 
soweit  als  möglich  das  Gedächtnismäßige.  Das  ist  vor  allem  bei 
der  Geschichte  notwendig.  Ich  habe  einmal  einer  Maturitäts- 
prüfung in  der  Geschichte  beigewohnt,  wo  wirklich  in  musterhafter 
Weise  geprüft  wurde.  Da  wurden  folgende  Fragen  gestellt:  »Geben 
Sie  mir  einen  Überblick  über  die  Bedeutung  des  Kolonisations- 
wesens im  Altertum,  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit.«  Da  hat 
es  sich  nicht  um  eine  Menge  von  Jahreszahlen  und  auch  nicht 
um  Details  gehandelt,  sondern  um  die  Bedeutung,  die  das 
Kolonisationswesen  bei  den  Phöniziern  u.  s.  w.  gehabt  hat.  Oder 
der  betreffende  Herr  fragte:  »Schildern  Sie  mir  die  Revolutionen 
in  den  verschiedenen  Zeitaltern«,  oder:  »Schildern  Sie  mir  den 
Kampf  der  arbeitenden  Bevölkerung  sei  es  gegen  den  Adel,  sei 
es  gegen  das  Kapital«.  Diese  Fragen  wurden  in  übersichtlicher 
Form  durchgeführt  und  sie  behüteten  den  Lehrer  vor  allem  davor, 
unnütze  Details  zu  fragen.  Ebenso  müßte  es  in  der  Physik  sein. 
Wenn  man  die  Prüfung  von  allen  Details  in  der  Physik  und 
Geschichte  befreien  und  lediglich  die  Reife  des  Kandidaten  fest- 
stellen wollte,  so  müßte  ich  sagen,  man  stelle  den  Antrag,  die 
Prüfung  auf  Latein,  Griechisch,  Deutsch  und  Mathematik  zu  be- 
schränken. Dann  haben  wir  allerdings  keine  besondere  Vorberei- 
tung für  die  mündliche  Prüfung  nötig.  (Ruf:  Dann  werden  wir 
lauter  Philologen  haben.)  Mathematik  und  Deutsch  ist  ja  auch 
dabei. 

Ich  könnte  noch  mehrere  Härten,  die  derzeit  bestehen,  an- 
führen. Die  Maturitätszeugnisse  enthalten  z.  B.  eine  Reihe  von 
Noten,  über  die  bei  der  Maturitätsprüfung  keine  Rechenschaft 
gegeben  wird:   1.  die  Sittennote,  2.  die  Note  aus  Religion,  *^,  die 
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Note  aus  Naturgeschichte  und  4.  die  Note  aus  Propädeutik, 
Wenn  ich  sage,  daß  diese  Noten  nicht  ins  Maturitätszeugnis  auf- 
genommen werden  sollten,  so  will  ich  dies  damit  begründen,  daß 
ich  nur  auf  eine  Härte  hinweise.  Wenn  z.  B.  ein  Schüler  bei  der 
Prüfung  in  allen  Prüf un^sgegenstän den  mit  »Vorzüglich«  klassi- 
fiziert wird,  in  der  5.  und  G.  Klasse  aber  sich  für  Naturgeschichte 
nicht  gerade  besonders  interessiert  und  nur  »Genügend«  erhalten 
hat,  so  wird  ihm  nach  den  bestehenden  Vorschriften  dieser 
Mangel  vor  drei  und  vier  Jahren  bei  der  Matura,  wo  Natur- 
geschichte gar  nicht  Prüfungsgegenstand  ist,  nachgetragen,  es 
wird  ihm  das  Zeugnis  der  Reife  mit  Auszeichnung  vorenthalten. 
Umgekehrt,  entspricht  einer  in  drei  Prüfungsgegenständen  nur 
mit  »Befriedigend«  und  hat  er  in  den  Gegenständen,  die  bei  der 
Matura  gar  nicht  Prüfungsgegenstände  sind,  »Vorzüglich«,  so 
bekommt  er  ein  Maturitätszeugnis  mit  Auszeichnung.  Das  sind 
Widersprüche,  die  eigentlich  aufgehoben  werden  sollten. 

Hofrat  Dr.  Lorber:  Hochverehrte  Versammlung!  Xach  den 
Ausführungen  meiner  Herren  Vorredner  könnte  ich  mich  mit 
wenigen  Worten  begnügen:  Ich  bin  für  die  Abschaffung  der 
Maturitätsprüfung  und  stehe  voll  und  ganz  auf  dem  Standpunkte 
des  Korreferenten,  Herrn  Professor  H  o  f  m  a n  n  v.  W  e  1 1  e  n  h  o  f. 
Das  wäre  mein  Bekenntnis  und  damit  könnte  ich  schließen.  Das 
tue  ich  aber  nicht,  sondern  ich  muß  die  Herren  doch  noch  ein 
paar  Minuten  mit  dieser  Angelegenheit  behelligen,  besonders 
deshalb,  weil  meine  beiden  Herren  Vorredner,  Herr  Hofrat  Ziwsa 
und  Herr  Regierungsrat  Thumser,  auch  einige  Bemerkungen 
über  die  Mathematikprüfung  gemacht  haben,  auf  die  ich  zurück- 
greifen möchte. 

Ich  war  mit  der  Maturitätsprüfung  nie  im  unmittelbaren 
Zusammenhange,  als  Hochschullehrer  hatte  ich  ja  damit  nichts 
zu  tun,  ich  habe  mir  aber  nach  den  Erfahrungen,  die  ich 
sammelte,  sehr  bald  mein  Urteil  über  die  Zweckmäßigkeit  und 
über  den  Wert  dieser  Prüfungen  gebildet. 

An  den  beiden  Hochschulen,  an  denen  ich  die  Ehre  hatte, 
Geodäsie  zu  lehren,  mußte  ich  nun  mit  denjenigen  arbeiten, 
welche  diese  Maturitätsprüfung  abgelegt  haben  und  es  dürfte 
daher  in  Beziehung  auf  die  Mathematik  nicht  uninteressant  sein 
zu  hören,  wie  die  Erfahrungen  lauten,  die  ich  da  mit  den 
betreffenden  Abiturienten  machte. 

Die  >rittelschulonquetc  ll«08.  *J1 


482  Maturitätsprüfunjj. 

Was  zunächst  die  Frage  anbelangt,  auf  welche  mein  verehrter 
Herr  Nachbar,  Hofrat  Ziwsa,  angespielt  hat,  so  kann  ich  nur  be- 
stätigen, daß  tatsächlich  von  autoritativer  Seite  Fragen  an  die 
Kandidaten  gestellt  werden,  die  ganz  und  gar  unbegreiflich  sind. 
Mir  ist  z.  B.  ein  Fall  vorgekommen,  wo  ein  Vorsitzender  der 
Prüfungskommission,  der  Mathematiker  "war,  eine  Frage  gestellt 
hat,  an  der  auch  der  betreffende  Kandidat  gescheitert  ist.  Man 
hat  mir  später  diese  Frage  vorgelegt  und  ich  habe  sofort  gesehen, 
das  ist  ja  eine  unmögliche  Aufgabe.  Natürlich,  der  Eingeweihte 
hat  das  bald  heraus,  aber  der  Kandidat  in  seiner  Befangenheit 
konnte  doch  nicht  voraussetzen,  daß  ihm  eine  Falle  gelegt  und 
daß  ihm  eine  unmögliche  Frage  gestellt  werde.  Und  wissen  Sie, 
was  dann  gesagt  wurde?  »Ja,  da  zeigt  sich  erst  das  Wissen  des 
Kandidaten,  wenn  er  ohne  Weiteres  sagen  kann,  daß  die  Aufgabe 
unmöglich  ist.«  (Lebhafte  Zwischenrufe.)  Von  diesem  Zeitpunkte 
an  habe  ich  gewußt,  was  die  Maturitätsprüfung  eigentlich  ist : 
sie  ist  nichts  anderes  als  eine  zwecklose  Behelligung  der  Vor- 
sitzenden, der  Lehrer  und  der  Schüler. 

Wenn  nun  der  Herr  Referent  auf  Seite  45*)  ausdrücklich 
darauf  hinweist,  daß  die  Maturitätsprüfung  in  den  anderen  Staaten 
w^ohl  deswegen  nicht  beseitigt  wurde,  weil  sonst  das  Bildungsziel 
unserer  höheren  Lehranstalten  heruntersinken  würde,  eine  Be- 
merkung, die  übrigens  auch  der  Herr  Landesschulinspektor 
S  c  h  e  i  n  d  1  e  r  gemacht  hat,  so  kann  ich  nur  sagen,  durch  die 
^Maturitätsprüfung  wird  das  Bildungsziel  nicht  erhöht.  (Zustim- 
mung.) Das  Bildungsziel  wird  durch  das  erhöht,  was  die  Leute 
wissen  und  können. 

Nun  zur  Bemerkung  des  Herrn  Regierungsrates  Thumser. 
Ich  muike  in  meinem  Lehrfache  alljährlich  mit  meinen  Hörern, 
ich  habe  solche  aus  dem  Gymnasium  und  aus  der  Realschule 
gehabt,  Vermessungsübungen  machen  und  dabei  waren  ver- 
schiedene Berechnungen,  insbesondere  die  der  Triangulierung, 
auszuführen.  Die  vorkommenden  trigonometrischen  Aufgaben 
waren  verhältnismäßig  einfach :  zumeist  ebene  Dreiecke,  bei 
denen  eine  Seite  und  alle  drei  Winkel  gegeben  waren.  Meine 
Herren !  War  das  oft  eine  Tour !  Sie  hätten  sehen  sollen,  mit 
welcher  Anstrengung  diese  Aufgaben  von  den  Studenten  behandelt 
wurden,  und  zwar  mitunter  auch  von  solchen,  die  aus  der  Mathe- 
matik dieNote  »Lobenswert«  oder  »Vorzüglich«  hatten.  Bei  vielen 
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ist  es  ja  mit  einiger  Anleitung  gegangen ;  der  Hochschullehrer  ist 
aber  doch  nicht  dazu  da,  den  Unterricht  in  der  Elementarmathematik 
zu  betreiben,  insbesondere  der  Geodät,  der  braucht  Mathematik 
als  Mittel  zum  Zwecke.  Daß  einer  eine  Logarithmentafel,  die  er 
in  der  Schule  nicht  verwendete,  ganz  klaglos  hätte  gebrauchen 
können,  das  hat  es  überhaupt  selten  gegeben.  »Diese  Tafel  habe 
ich  in  der  Schule  nicht  gehabt«,  hieß  es.  Mir  ist  nichts  anderes 
übrig  geblieben,  al-  eine  Anzahl  von  verschiedenen  Tafeln  bereit 
zu  halten,  damit  ich  den  Studenten  die  von  ihnen  gewünschte 
zur  Verfügung  stellen  konnte. 

Aber  es  gab  auch  andere  Sachen.  Einer  hat  mir  einmal,  um 
ein  solches  Dreieck  zu  berechnen,  nicht  den  Logarithmus  sinus, 
sondern  die  natürliche  Länge  des  sinus  aufgeschlagen  und  hat 
dann  mit  allen  Dezimalstellen  multipliziert  und  dividiert! 

Ein  anderer  hat  mir  einmal  erwidert:  Ja,  ich  kann  mit  dieser 
Tafel  nicht  arbeiten.  Da  sage  ich  ihm:  Ich  gebe  Ihnen,  welche 
Tafel  Sie  wollen,  die  von  Vega-Bremiker,  Stampfer  u.  s.  w.,  was 
Sie  wünschen.  Übrigens  ist  es  ganz  leicht  und  überall  dasselbe, 
Sie  müssen  die  Mantisse  aus  der  Tafel  nehmen,  die  Charakteristik 
wissen  Sie  ohnedies.  Ja,  Herr  Professor,  antwortet  er  mir, 
wir  haben  in  der  Schule  immer  ohne  Charakteristik  gearbeitet ! 
(Schallende  Heiterkeit.) 

Glauben  Sie,  meine  hochgeehrten  Herren,  daß  solche  Stu- 
denten weniger  gewußt  hätten,  wenn  sie  keine  Maturitätsprüfung 
gemacht  hätten?  Wenn  sie  das  Reifezeugnis  auf  Grund  ihrer 
Zeugnisse  in  den  einzelnen  Klassen  erhalten  hätten,  sie  wären 
nicht  minder  vorgebildet  gewiesen.  Ich  glaube  also,  daß  das 
Fallenlassen  der  Maturitätsprüfung  das  Bildungsziel  nicht  beein- 
trächtigt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  eine  Bemerkung  gegen 
Seine  Exzellenz  Herrn  Baron  Gau t seh  richten,  der  den  Ab- 
schluß des  mathematischen  Unterrichtes  in  der  VI.  Klasse  des 
Gymnasiums  haben  will.  Wenn  das  geschähe,  dann  bliebe  nichts 
anderes  übrig,  als  an  der  Hochschule  augenblicklich  ein  Kolleg 
einzuführen  —  natürlich  rede  ich  jetzt  nur  von  Hochschulen 
technischer  Richtung  —  für  Elementarmathematik,  oder  man 
müßte  von  den  Aufnahmswerbern  aus  dem  Gymnasium  eine 
Aufnahmsprüfung  aus  der  Mathematik  fordern. 

Ich  verlange  gar  nicht,  daß  die  Stundenzahl  aus  der  Mathe- 
matik vermehrt  w^erde,   aber  intensiver  muß  gearbeitet  werden, 
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weniger  exteiivsiv  und  mehr  intensiv.  Die  Behandlung*  der  Loga- 
rithmen und  Trigonometrie  sollen  die  Schüler  tüchtig  üben; 
wenn  sie  die  Mittelschule  verlassen,  soll  das  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen  sein,  wenn  man  einen  bei  der  Nacht  aufweckt, 
soll  er  im  stände  sein,  augenblicklich  zu  arbeiten,  besser  als  das 
Einmaleins  sollen  sie  diese  Sachen  kennen.  Das  ist  die  Ansicht, 
die  ich  früher  gehabt  habe  und  auch  heute  habe  und  immerdar 
haben  werde. 

Nun  ist  es  auffallend,  dal3  eigentlich  die  zwei  Referenten, 
der  Hauptreferent  Herr  Landesschulinspektor  Loos  und  der 
Korreferent,  mein  hochverehrter  Freund  Hof  mann,  ganz  das- 
selbe wollen.  Nur  sagt  das  der  eine  und  der  andere  sagt  es  nicht. 
(Heiterkeit.)  Das  ist  der  ganze  Unterschied.  Der  Herr  Referent 
sagt  es  eigentlich  auch,  aber  nur  verklausuliert.  Es  heißt  nämlich 
—  es  ist  schon  früher  einmal  angedeutet  worden  —  im  Referate 
(liest):  »Wenn  ich  nun  daran  gehe,  jetzt  gewisse  Vorschläge  zur 
Erleichterung  der  Maturitätsprüfung  zu  machen,  so  bin  ich  von 
vorneherein  überzeugt,  daß  diese,  auch  wenn  sie  in  ihrer  Gänze 
zur  Durchführung  kämen,  noch  immer  nicht  ausreichen  würden, 
alle  Mißstände  bei  diesen  Prüfungen  zu  beseitigen,  man  müßte 
denn  das  Übel  an  der  Wurzel  anzufassen  den  Mut  haben.« 
(Heiterkeit.)  Nun,  wir  haben  den  Mut,  das  Übel  bei  der  Wurzel 
anzufassen.  Der  Herr  Referent  hat  den  Mut  nicht  gehabt.  (Heiter- 
keit.) Aber  er  steht  genau  auf  demselben  Standpunkt  wie  wir. 
Da  werden  Sie  es  doch  begreiflich  finden,  daß  wir,  wenn  der 
Herr  Referent  sich  um  die  Sache  herumwindet  und  14  Thesen 
für  die  Erleichterung  aufstellt,  lieber  gerade  auf  das  Ziel  los- 
gehen und  direkt  die  Abschaffung  der  Maturitätsprüfung  ver- 
langen. (Beifall.) 

Es  ist  ja  vieles  richtig,  was  der  Herr  RefenMit  sagt,  er  ist 
sogar  ein  bißchen  zurückgeblieben.  Er  sagt,  daß  dermalen  bei 
uns  der  Mut  fehlt,  eine  Institution  zu  beseitigen,  die  jetzt  noch 
aller wärts  in  den  Xachbarstaaten  zu  Recht  besteht.  Er  hätte 
hinzufügen  können,  daß  diese  Institution  in  den  Xachbarstaaten 
sogar  verschärft  wurde,  denn  durch  den  Erlaß  des  preußischen 
Unterrichtsministeriums  vom  I.November  11M)1,  der  im  April  VM)i\ 
ins  Leben  trat,  ist  eine  neue  Reifeprüfungsordnung  eingeführt 
worden,  nach  welcher  die  Reifeprüfung  sich  nicht  mehr  auf  die 
Lehraufgabe  der  Prima,  sondern  auf  die  Zielforderungen  der 
Schule    zu    erstrecken    hat.    Sie    geht  also  eigentlich   weiter,    als 
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früher,  die  Schwierigkeit  ist  aber  deswegen  geringer,  weil  in 
Preußen  die  vielfachen  Dispensationen  und  Kompensationen  be- 
stehen. 

Nun  schauen  wir  unser  Gebäude  an,  wie  es  gepölzt  und 
gestützt  werden  soll  von  allen  Seiten.  Es  kommen  die  zahl- 
reichen Stützen,  die  es  halten  sollen.  Damit  nun  ja,  um  Gottes- 
willen, kein  weiterer  Unfall  geschieht,  lassen  wSie  es  doch  lieber 
gleich  zusammenfallen. 

Wenn  man  sagt,  wir  können  die  Maturitätsprüfung  nicht 
aufheben,  weil  die  Nachbarstaaten  sie  nicht  aufgehoben  haben, 
so  frage  ich,  wäre  es  denn  ein  Unglück,  wenn  Osterreich 
einmal  auch  mit  etwas  Vernünftigem  und  Zweckmäßigem  voran- 
ginge ?  Lassen  Sie  uns  also  vorangehen.  Ich  bin  zu  Ende.  (Beifall.) 

Hofrat  Dr.  v.  Schullern :  Ich  möchte  mir  die  Freiheit  nehmen, 
das  Thema,  welches  jetzt  zur  Diskussion  steht,  von  meinem 
Standpunkte  als  Hochschulprofessor  zu  besprechen.  Ich  tue  es 
deswegen,  weil  ich  in  einer  nun  19jährigen  Lehrtätigkeit  an 
Hochschulen  reiche  Erfahrungen  gesammelt  habe,  und  zwar  an 
Schülern  der  verschiedensten  Kategorien.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  erkläre  ich  gleich,  damit  kein  Mißverständnis 
irgendwie  bestehe,  daß  ich  die  Abschaffung  der  Maturitäts- 
prüfung ohne  Rest  wünsche  und  für  notwendig  erachte.  (Beifall.) 

Wir  Hochschulprofessoren  sind  von  dem  Herrn  Abge- 
ordneten Dr.  V.  Hof  mann,  wenn  ich  nicht  irre,  apostrophiert 
worden,  daß  wir  zu  diesem  Problem  vStellung  nehmen  sollen.  Der 
Herr  Vorredher  hat  dazu  Stellung  genommen  und  ich  schließe 
mich  ihm  vollinhaltlich  an,  will  aber  nicht  wiederholen,  was  er 
ins  Treffen  geführt  hat,  denn  ich  glaube  noch  einige  andere 
(yründe  anführen  zu  können,  die  gegen  die  Maturitätsprüfung 
sprechen.  Mag  gesagt  werden,  was  da  wolle,  sie  ist  eine  enorme 
r^elastung  des  Schülers,  aber  auch  eine  Belastung  der  Lehrer, 
sie  ist  eine  zeitraubende  Operation,  sie  ist  also  nur  dann  ge- 
rechtfertigt, wenn  sie  wirklich  sehr  bedeutende  Vorteile  in  sich 
schließt  und  mit  sich  bringt.  Diese  Vorteile  müßten  wir  ja  aber 
an  den  Hochschulen  merken. 

Seit  19  Jahren  bin  ich  Prüfungskommissär  an  zwei  Uni- 
versitäten, an  einer  technischen  Hochschule,  an  der  Hochschule 
für  Bodenkultur;  durch  meine  Hände  sind  viele  Hunderte  von 
Schülern  gegangen.     Ich  prüfe    mein  Fach,    die   politische  Oko- 
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nomie.  Vielleicht  kein  Fach  erfordert  mehr,  sagen  wir, 
allgemeine  Bildung,  wie  gerade  dieses  Fach,  und  ich  muß  ge- 
stehen, —  ich  bedauere  es  sagen  zu  müssen  —  daß  die  Real- 
schüler für  mein  Fach  gar  nicht,  die  Gymnasiasten  nur  höchst 
mangelhaft  vorgebildet  sind.  Es  ist  sehr  bedauerlich,  aber  ich 
muß  es  ohneweiters  nach  langjähriger  Erfahrung  erklären:  da- 
gegen beweist  die  Maturitätsprüfung  gar  nichts.  —  Sie  soll  die 
Reife  des  Schülers  beweisen.  Der  Schüler  soll  also,  wenn  er  an  die 
Hochschule  kommt,  reif  sein,  selbständig  zu  denken,  historische 
Entwicklungsgänge  zu  konstruieren  und  Begriffe  zu  formulieren. 
Ich  weiß  nicht,  ob  einer  meiner  Kollegen  die  gleiche  Erfahrung 
in  irgend  einer  Weise  bei  den  Prüfungen  über  politische  Öko- 
nomie gemacht  hat.  Ich  frage  die  Herren  Kandidaten  —  auch  bei 
der  dritten  Staatsprüfung  kommt  dies  manchmal  vor,  —  so,  daß  sie 
einen  Begriff  formulieren  müssen  und  der  Kandidat  steht  da  — 
verblüfft  und  ohne  Antwort.  Das  ist  natürlich,  weil  er  im  Gym- 
nasium nicht  in  diese  Richtung  geleitet  wird.  Ich  habe  also  nicht 
die  Sicherheit,  daß  der  Abiturient,  der  mit  dem  Maturitäts- 
zeugnisse an  die  Hochschule  kommt,  im  stände  ist,  jene  Denk- 
operationen durchzuführen,  die  ich  als  notwendige  Voraus* 
Setzung  für  meinen  Lehrgegenstand  brauche.  Was  habe  ich 
dann  überhaupt  von  der  Maturitätsprüfung?  Da  ist  es  ja  ganz 
gleichgültig,  ob  der  junge  Mann  mit  oder  ohne  Maturitätsprüfung 
auf  die  Hochschule  kommt. 

Es  ist  weiter  hervorzuhebtni,  daß  die  Maturitätszeugnisse 
erfahrungsgemäß  ungeheuer  verschiedenwertig  sind.  Ob  ich  ein 
Maturitätszeugnis  von  einer  Wiener  Mittelschule  erhalte,  oder 
eines  von  irgend  einer  kleinen  Mittelschule  in  der  Provinz,  das 
ist  ein  enormer  Unterschied  (Widerspruch),  oder  kann  es 
wenigstens  sein,  auch  dann,  wenn  die  Noten  vollständig  übt»r- 
einstimmen.  Damit  wird  aber  —  und  das  ist  nach  meiner  Mei- 
nung das  Moment,  welches  am  meisten  ins  Gewicht  fällt  -- 
selbstverständlich  unbeabsichtigterweise  eine  Täuschung  des 
Hochschulprofessors  hervorgerufen,  der  sich  naturgemäß  an  die 
Note  hält,  und  es  wird  damit  auch  eine  UngenM*htigkeit  be- 
gründet, denn  erfahrungsgemäß  hält  man  sich,  und  zum  Teile  ent- 
sprechen dem  dieVorschriftt^n,  bei  d(»r  Befreiung  vom  Studiengeide 
an  das  Maturitätsprüfungszeugnis.  Das  ist  nun  nach  mcMner  Auf- 
fassung deswegen  ein  Unrecht,  weil  wir  ungleichwertigr  I)ing(^ 
zur    selben    Konsequenz    verwendtMi.      Ich     möchtt»     nicht,     daß 


R.  V.  Schullern-  4S7 

daraus  sich  die  FoljTfe  erg^ibt,  daß  es  zum  Beispiel  solchen  Abi- 
turienten der  Mittelschule,  die  sehr  brav^  und  fleißig"  sind  und 
nur  zufälligerweise  an  einem  strengeren  Gymnasium  absolviert 
haben,  finanziell  schwerer  gemacht  werden  soll,  zum  Hochschul- 
studium hinzukommen,  als  anderen.  Nach  meiner  Meinung  ist 
jede  Schule  jedem  Menschen  zu  eröffnen,  jede  Schule  soll  von 
jedem  Menschen  besucht  werden  können.  Kommt  er  nach,  so 
ist  es  recht,  kommt  er  nicht  nach,  so  wird  er  eben  zurück- 
bleiben. An  den  meisten,  wenigstens  an  den  Hochschulen,  die 
ich  kenne,  hat  man  überall  die  Erfahrung  gemacht,  daß  das 
Maturitätsprüfungszeugnis  die  Basis  für  die  Schulgeldbefreiungen 
bildet,  und  das  ist  vielleicht  das  Einzige,  wodurch  es  überhaupt 
eine  Verwertung  findet. 

Nun  habe  ich  noch  eine  andere  Erfahrung  gemacht.  Bei 
Staatsprüfungen  schaue  ich  mir  das  Maturitätszeugnis  und  auch 
die  Zeugnisse  der  früheren  Staatsprüfungen  an  und  da  finde  ich 
im  allgemeinen  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  in  den  Re- 
sultaten  der  Steiatsprüfungen,  aber  gar  keine  Übereinstimmung 
derselben  mit  den  Resultaten  der  Maturitätsprüfung.  Wenn  die 
Maturitätsprüfung  wirklich  den  Beweis  der  Reife  erbringen 
würde,  so  müßte  aber  eine  solche  Übereinstimmung  zutage 
treten. 

Was  nun  insbesondere  die  mündliche  Prüfung  angeht,  so 
wäre  meine  Meinung  die,  wenn  dieselbe  die  Reife  wirklich  er- 
weisen soll,  müßte  sie  unvorbereitet  vorgenommen  werden.  Das 
heißt,  man  müßte  an  dieser  Prüfung  konstatieren,  ob  die  Frucht 
des  achtjährigen  Bildungsganges  den  jungen  Mann  zu  selb- 
ständigem Denken  gebracht  hat  oder  nicht.  Auf  das  selbständige 
Denken  kann  er  sich  innerhalb  ein  paar  Wochen  oder  vielleicht 
auch  Monaten  nicht  vorbereiten.  Das  rein  (xedächtnismäßige  hat 
aber,  wie  ich  glaube  und  wie  allgemein  zugestanden  worden 
ist,  in  der  Maturitätsprüfung  keinen  Platz  oder  soll  keinen  Platz 
haben. 

Was  die  schriftliche  Prüfung  angeht,  so  habe  ich  gegen 
alle  schriftlichen  Prüfungen,  auch  während  der  (rymnasialdauer 
sehr  ernste  Bedenken.  Ich  vermute,  daß  es  dabei  sehr  häufig 
zu  Zufallsresultaten  kommt,  die  nur  davon  abhängen,  ob  der 
betreffende  Schüler  im  Momente  mehr  oder  weniger  disponiert 
ivSt,  ob  er  sich  leicht  oder  schw(*r  konzentriert.  Bei  der 
mündlichen     Prüfung    kaini     ihn     der    Lehrer    auf  den  richtigen 
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Weg  führen,  bei  der  schriftlichen  kann  er  das  nicht  tun. 
Ich  möchte  mir  erlauben,  ein  Beispiel  aus  meiner  eigenen 
Erfahrung-  vorzubringen.  Wir  haben  bei  unserer  schriftlichen 
Maturitätsprüfung  aus  dem  Griechischen  den  bekannten  Monolog 
des  Kreon  in  der  Antigone  zu  übersetzen  bekommen.  Ich  war 
der  Erste  in  der  Klasse,  ich  war,  wie  man  sagt,  der  beste 
Grieche  und  ich  stand  zufälligerweise  vor  dem  ersten  Vers, 
ohne  eine  Ahnung  zu  haben,  was  er  bedeutet.  Ich  weiö  nicht, 
wie  es  gekommen  ist,  es  war  ein  reiner  Zufall.  Ich  kam  nun  auf  den 
Gedanken,  beim  zweiten  Vers  anzufangen;  es  ging  und  als  ich 
alles  andere  herunter  übersetzt  hatte,  habe  ich  auch  den  ersten 
Vers  übersetzt  und  die  Sache  war  gemacht.  Hätte  ich  mich 
durch  diesen  Zufall  nervös  machen  lassen,  so  hätte  ich  nichts 
zu  Stande  gebracht  und  ich  hätte,  obwohl  ich  als  einer  der  besten 
Schüler  angesehen  wurde,  wahrscheinlich  ein  Nichtgenügend  in 
der  schriftlichen  griechischen  Prüfung  bekommen. 

Allen  diesen  Momenten  gegenüber  möchte  ich  mir  die 
Frage  aufzuwerfen  erlauben,  ob  nicht  die  schriftlichen  Prü- 
fungen,  Übersetzungen,  die  sogenannten  Schularbeiten  überhaupt, 
zum  mindesten  als  Mittel  für  die  Klassifikation  überflüssig  sind. 
Als  reine  Labungen  hätte  ich  dagegen  nichts  einzuwenden. 

Was  noch  in  bezug  auf  die  mündliche  Maturitätsprüfung 
zu  erwähnen  wäre,  das  wäre  eine  Bezugnahme  auf  eine  Äuße- 
rung, die  heute  vormittag  gefallen  ist,  daß  nämlich  bezüglich  der  Be- 
urteilung des  Schülers  über  seine  Leistungen  in  den  klassischen 
Sprachen  nicht  der  einzelne  mündliche  Prüfungserfolg,  sondern 
die  fortlaufende  Verfolgung  des  Schülers  von  Seite  des  Pro- 
fessors während  der  ganzen  Jahre  maßgebend  sei.  Wenn  das 
tatsächlich  der  Fall  ist  —  und  das  ist  mir  plausibel  —  dann  ist 
von  vorneherein  die  mündliche  MaturitätvSprüfung  aus  den  klassi- 
schen SpracluMi  gerichtet. 

Ich  habe  mir  (liest*  BemerkungtMi  zu  machen  i^rlaubt,  nicht 
etwa  deswegen,  weil  ich  dem  (lymnasium  nahe  tre^ten  wollte, 
ich  bin  vielmehr  ein  ausgesprochener  I^Veund  des  humanistischen 
(iymnasiums,  ich  schätze  den  liohen,  in  manchen  Richtungen 
unersetzbareMi  Bildungswert  dtn*  klassischen  Sprachen  sehr  hoch 
ein  und  möchte  diese  Sprachen  im  (lymnasium  erhalten  wissen, 
wenn  ich  auch  verschiedene*  Änderungen  in  der  heutigen  Lehr- 
methode als  wünschenswert  erachten  würde,  insbesondere  die 
Verlegung  des  (iriechischen  in  einen  späteren  Jahrgang. 
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Auf  diesen  Punkt  gehe  ich  nicht  ein,  weil  dazu  hier  nicht  der 
Ort  ist,  denn  dieser  Gegenstand  ist  schon  erledigt,  und  weil  ich 
mich  hier  allzusehr  als  Laie  fühle.  Aber  dali  die  Maturitäts- 
prüfung einen  wirklichen  effektiven  Beweis  der  Reife  für  das 
Hochschulstudium  nicht  erbringt,  davon  bin  ich  vollkommen 
überzeugt  und  dem  wollte  ich  Ausdruck  geben,  und  aus  diesem 
Grunde  möchte  ich  die  Bitte  aussprechen :  Beseitigen  wir  diesen 
ersten  Katarakt  im  Lebensflusse  unserer  Jugend.  (Beifall.) 
Unsere  Jugend  ist  ohnehin  durch  die  langen  Studien  so  sehr 
angestrengt,  so  sehr  leider  dem  wirklichen  Leben  entzogen,  so 
sehr  in  eine  Verbüffelung  hineingedrängt,  daß  sie  kaum  mehr 
eine  Jugend  kennt.  Es  ist  traurig,  konstatieren  zu  müssen,  daß 
die  goldene  Jugend  nur  noch  den  Lesebüchern  angehört.  Geben 
wir  unseren  Kindern  diese  Jugend  zurück,  ermöglichen  wir  es 
den  Eltern,  daß  sie  ihre  Kinder  neben  der  Schule  erziehen, 
dann  wird  etwas  Gutes  getan.  Ich  bekämpfe  die  Maturitäts- 
prüfung, weil  ich  ihre  Wirkung,  ihren  Nutzen  nicht  so  hoch 
einschätzen  kann,  daß  sich  um  dessentwüUen  dieser  ungeheuere 
Apparat,  dieser  kolossale  Druck  würde  rechtfertigen  lassen. 
(Beifall.) 

Universitätsprofessor  Dr.  Hueppe:  Meine  Herren!  Herr 
Landesschulinspektor  Dr.  Scheindler  hat  unseren  Wagen  auf 
ein  anderes  Geleise  gefahren.  Nach  seinen  Ausführungen  ist  die 
Maturitätsprüfung  eine  so  gesunde  Einrichtung,  daß  sie,  w  enn  sie 
nicht  bestände,  schleunigst  eingeführt  werden  müßte,  nur  die 
Vorbereitung  ist  äußerst  ungesund  (Heiterkeit),  und  sie  ist  nur  da, 
damit  sie  dem  Staate  Gelegenheit  gibt,  sich  davon  zu  über- 
zeugen, ob  der  Lehrer  seine  Pflicht  getan  hat;  die  Vorberei- 
tungen sind  in  ihrer  ganzen  Schwere  ein  Mittel,  damit  der 
Lehrer  Rechenschaft  legen  könne. 

Ich  muß  gestehen,  ich  war  bisher  so  naiv  zu  glauben,  daß 
die  Maturitätsprüfung  bezeugen  solle,  ob  die  Schule  an  dem 
Kinde  ihre  Pflicht  getan  hat  und  ob  das  Kind  durch  die  Schule 
reif  geworden  ist,  nicht  der  Lehrer.  Wenn  das  Kind  aber  durch 
die  Schule  reif  werden  soll,  dann  muß  diese  Prüfung  mindestens 
einer  Reihe  von  Voraussetzungen  entsprechen,  die  ich  entschieden 
vermisse. 

Ich  will  nicht  auf  alle  Einzelheiten  eingehen,  sondern  sehr 
kurz  sein.  Ich  halte  es  zunächst  für  eine  außerordentlich  schäd- 
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liehe  Einrichtung,  daß  überhaupt  Dispense  gegeben  werden 
dürfen.  Wir  haben  keine  andere  Prüfung  in  der  Welt,  wo  dies 
der  Fall  ist.  Bei  jeder  Prüfung  muß  jeder  unter  den  gleichen 
Bedingungen  dieselbe  ablegen,  und,  wer  sie  am  besten  macht, 
bekommt  die  beste  Note,  der  Schlechteste  die  schlechteste.  Hier 
wird  aber  in  einer  geheimen  Konferenz  festgestellt,  der  braucht 
das  und  der  das  nicht  zu  machen;  das  wirkt  deprimierend,  be- 
sonders dann,  wenn  das  Leben  zeigt,  daß  der  Beste,  der  Primus 
omnium,  der  Letzte  im  Leben  wird,  wie  es  häufig  vorkommt. 
Ich  weiß,  soweit  ich  unsere  Abiturienten  verfolgen  konnte,  von 
einer  ganzen  Reihe  von  Jahren,  daß  keiner  der  Ersten  etwas 
Hervorragendes  geworden  ist.  Wir  haben  kürzlich  den  Versuch 
gemacht,  für  ein  Gymnasium  in  Prag  dies  festzustellen :  nur  einer, 
der  Primus  war,  ist  über  das  Mittelmäßige  herausgekommen. 

Es  sollte  durch  das  Abiturientenexamen  bezeugt  werden, 
daß  der  Abiturient  fürs  Leben  reif  ist.  Aber  die  Prüfung  ist  so 
eingestellt,  daß  der  mit  dem  besten  Gedächtnis  gut  abschneidet, 
nicht  der  Beste,  der  fürs  Leben  reif,  der  befähigt  ist,  im  Leben 
durch  seine  Tätigkeit  nützliche  Arbeit  zu  leisten,  eher  noch  der, 
der  sich  gerade  im  Momente  rasch  sammeln  kann,  der  sich 
nicht  verblüffen  läßt.  Ich  glaube,  daß  mir  das  geholfen  hat,  das 
ist  ein  wichtiger  Faktor.  Es  wird  nicht  bezeugt,  was  wirklich 
an  Arbeit,  an  Wissen  da  ist,  sondern  nur  ein  psychologisches 
Moment  und  dieses  ist  in  der  Art,  wie  gearbeitet  wird,  auf  die 
rezeptiv  gearteten  Naturen  eingestellt,  gerade  auf  jene,  welche 
für  das  Volk  die  allerminderwertigsten  sind. 

Das  ist  der  eine  Grund.  Man  hat  aber  eingesehen,  daß  wirk- 
lieh  etwas  notwendig  ist,  und  man  hat  eine  Änderung  eingeführt, 
die  ich  für  eine  wirkliche  V(»rbesserung  ansehe,  weim  sie  auch 
der  Herr  Landesschulinspektor  Loos  bekämpft,  das  sind  die 
Kompensationen.  Hier  schaffen  Sie  Konzessionen  an  das,  was 
wir  anstreben,  daß  die  Anlage*  bt^rücksichtigt  werde.  Ich  halte 
es  für  eine  Qual,  daß  jemand,  der  für  die  historisch-philologi- 
schen, für  die  sprachlichen  Dinge  eingestellt  ist,  in  Mathematik 
aber  durchfallt,  überhaupt  durchfallen  soll.  Die  Kompensation  soll 
weitergehen.  Es  muß  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  der  zu  regeln 
ist,  möglich  sein,  daß  selbst  ein  UngenügiMid  nicht  zum  Durch- 
falle führt,  weil  die  Verschiedenheiten  d(»r  Anlagen  nicht  aus 
der  Welt  zu  schaffen  sind  und  weil  ktMii  Staat  gut  tut,  aus- 
bildungsfähige Anlagen  beiseite    zu    schieben,    nur    weil    in    der 
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Schule  ein  kleiner  Defekt  vorhanden  war.  Die  Kompensationen 
sind  ein  Eingeständnis,  daß  die  Anlagen  eine  Bedeutung  haben. 

Ich  halte  aber  diese  Form  derselben  nicht  für  ausreichend, 
weil  die  ganzen  Voraussetzungen  der  Maturitätsprüfung  nicht 
mehr  zeitgemäß  sind.  Ich  will  das  vom  Standpunkte  eines  Hoch- 
schullehrers mit  einigen  Worten  erörtern.  Wenn  wir  uns  die 
Jungens,  ich  muß  wohl  schon  sagen  Jünglinge,  in  den  letzten 
beiden  Jahren  betrachten,  so  sind  sie  in  dem  Alter,  wo  vsie  in 
jedem  Berufe  schon  als  Erwachsene  gelten,  schon  als  künftige 
Kollegen  angesehen  werden;  man  sieht  in  ihnen  wenigstens 
schon  junge  Leute,  mit  denen  man  später  auf  gleichem  Fuß  zu 
arbeiten  hat.  Das  sind  die  Leute,  die  später  mit  uns  arbeiten 
müssen,  unser  Nachwuchs;  die  sollen  wir  zu  uns  emporziehen, 
sie  aber  nicht  wie  Buben  behandeln.  Wir  müssen  also  eine 
Form  des  Überganges  finden  und  die  kann  nur  gefunden  werden, 
wenn  in  den  beiden  letzten  Klassen  eine  freiere  Gestaltung  des 
Unterrichtes  stattfindet,  der  selbstverständlich  nicht  alle  Fächer 
zu  umfassen  hat  und  bei  dem  auch  eine  gewisse  Wahlfreiheit 
zulässig  sein  muß.  Dann  wird  ein  gesunder  Übergang  geschaffen. 

Diese  Maturitätsprüfung  ist  aber  auch  wahrlich  dem  Schul- 
ziele abträglich,  weil  sie,  wenn  das  Schulziel  auf  seinen  höchsten 
Punkt  hin  arbeitet,  für  einen  Moment  alle  Gedankenarbeit  zu- 
sammenfassen will,  für  den  Moment,  wo  der  weise  Mann  vor 
ihm  steht  und  wo  er  alles  das  wissen  soll,  was  dieser  im  Kopfe 
hat,  nicht  aber  das,  was  der  Junge  im  Kopfe  haben  kann. 

Diese  Vorbereitung  für  das  Leben  fehlt  der  Schule  bis  zum 
letzten  Moment.  An  dieser  Arbeit  sollte  sie  nicht  gehindert 
werden,  allein  gerade  diese  Maturitätsprüfung  hindert  sie  an 
dieser  ruhigen  Arbeit  bis  zum  letzten  Moment.  Und  was  ist  die 
Folge?  Weil  die  jungen  Leute  bis  zum  letzten  Moment  als 
Knaben  behandelt  werden,  was  machen  sie  in  dem  Moment,  wo 
sie  auf  die  Hochschule  kommen?  Sie  bemühen  sich,  ich  möchte 
sagen,  zu  vergessen,  was  sie  auf  der  Schule  gelernt  haben,  sie 
werfen  ihre  Bücher  beiseite  und  sehen  sie  nicht  mehr  an.  Ist 
das  die  Aufgabe  des  klassischen,  naturwissenschaftlichen  und 
deutschen  Sprachunterrichts,  daß  man  alles  gern  vergißt?  Die 
Schule  soll  uns  werden  ein  Haus  der  PVeude,  wie  sie  seinerzeit 
genannt  wurde.  Diese  Liebe  wird  aber  unterdrückt,  weil  der 
Junge  nicht  arbeiten  kann,  wie  er  will.  Er  kommt  dann  frei- 
geworden an  die  Hochschule.  Und  was  macht  er?  Jetzt  will  er 
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sich  einmal  fühlen.  Aber  er  weiß  mit  der  Freiheit  nichts  anzu- 
fangen, wie  ein  Volk,  das  in  Sklavenketten  gehalten  ist. 

Wir  müssen  also  den  Übergang  zur  Universität  finden.  Ich 
sage  Ihnen,  meine  Herren,  es  ist  ein  nationales  und  politisches 
Unglück,  wie  an  unseren  Hochschulen  in  den  ersten  Jahren  ge- 
bummelt wird.  Das  kann  nicht  so  weitergehen.  Wir  müssen, 
wenn  wir  unser  Ziel  an  der  Hochschule  erreichen  wollen,  auch 
an  der  Hochschule  systematisch  anfangen  können.  Es  ist  ein 
Skandal,  wie  unsere  Studenten  in  den  ersten  Jahren  bummeln. 
Sie  erreichen  dadurch  den  Anschluß  nicht;  das  erste,  grund- 
legende Lernen  an  der  Universität  wird  vernachlässigt  und  das 
zeigt  sich  auch  später.  Darin  liegt  das  außerordentlich  Schlimme. 
Dadurch  wird  die  Matura  zu  einem  Unglück  für  das  Volk. 
Sie  ist  für  den,  der  sich  in  dieser  ungeeigneten  Weise  vor- 
bereiten muß,  tatsächlich  eine  Qual  geworden. 

Ich  glaube,  wir  haben  aber  auch  schon  einen  Anhalt,  daß 
der  Staat  zur  Einsicht  gekommen  ist,  daß  das  gar  nicht  nötig 
ist.  Wir  haben  eine  große  und  für  den  Staat  außerordentlich 
wichtige  Institution,  welche  auch  für  die  Steuerzahler  manchmal 
in  sehr  unerwünschter  Weise  wirkt,  nämlich  das  Militär,  das 
nur  die  Absolvierung  der  Schule  verlangt.  Es  verlangt  aber 
nicht  die  Maturität.  Die  Leute  wissen  doch  auch,  was  man  mit 
den  jungen  Menschen  machen  kann  -  und  auch  der  gesunde 
Menschenverstand  sagt  es  —  und  die  kommen  ganz  damit  aus. 
Ich  bin  fest  überzeugt,  die  anderen  kommen  genau  so  gut  aus. 
Darum  sage  ich  Ihnen:  wenn  Sie  d(*m  Volke  gute  Dienste 
leisten  wollen,  wenn  Sie  die  Mittelschule  selbst  für  ihre  Auf- 
gaben gewinnen  wollen  und  wenn  Sit»  unsere  Mittelschule 
nach  der  Richtung  der  Vorbereitung  für  das  Hochschulstudium 
voll  reMf  machen  wollen,  daini  weg  mit  der  Maturitätsprüfung. 
Ich  glaube,  daß  das  Leben  dann  tun  wird,  was  ich  einst  ver- 
sprochen habe  dem  Manne,  der  das  tun  wird,  indem  ich  sagte, 
daß  der  Xame  des  Unterrichtsministers,  der  den  Mut  haben  wird, 
das  Abiturientenexamen  abzuschaffen,  in  den  Annalen  des  Unter- 
richtswesens mit  goldenen  Lettern  verzeichnet  sein  wird.  (Beifall.) 

Regierungsrat  Bily:  Infolge  der  Beratungen  dieser  denk- 
würdigen Mittelschulenquete,  für  die  auch  die  Vertreter  der 
anderssprachigen  Mittelschulen  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Minister 
.sowie  den  mitbeteiligten  Herren  der  hohen  Unterrichtsverwaltung 
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den  besten  Dank  wissen,  sehen  die  breitesten  Volksschichten  mit 
größter  Spannung  und  hoffnungsvollster  Erwartung  zwei  freudigen 
Ereignissen  entg*egen:  der  Geburt  eines  lieben  Brüderchens  der 
bestehenden  Mittelschultype  und  der  Reform  der  Maturitäts- 
prüfung. (Beifall.)  Was  die  erstere  betrifft,  so  wird  wohl  der 
Schultypus  des  Herrn  Hofrats  Huemer  den  vielseitigsten  An- 
klang finden,  denn  er  kann  ja  die  Gegtier  des  Griechischen 
sowie  die  Freunde  des  modernen  Realwissens,  aber  auch  die  Ver- 
teidiger des  bisherigen  Gymnasiums  befriedigen.  Er  wird  auch 
am  wenigsten  kosten,  da  man  nicht  neue  Schulgebäude  errichten 
muß,  sondern  die  bestehenden  Realgymnasien  in  die  neue  Form 
des  Realgymnasiums  ganz  leicht  umwandeln  kann. 

Was  die  Reform  der  Maturitätsprüfung  anbelangt,  so  glaube 
ich,  daß  wir  wohl  in  dieser  Richtung  nicht  die  allgemeine  Zu- 
friedenheit erwerben  werden,  ob  wir  nun  diesen  oder  jenen  Be- 
schluß fassen  werden,  denn  die  Unzufriedenheit  ist  ja  das  Kenn» 
zeichen  der  Neuzeit.  Der  Unzufriedenheit  ist  weder  Kunst  noch 
Wissenschaft,  weder  Schule  noch  Kirche,  weder  das  öffentliche 
noch  das  privatsoziale  Leben  entgangen,  ja  manche  sind  unzu- 
frieden bloß  deshalb,  um  modern  zu  erscheinen.  Die  Frage  der 
Maturitätsprüfung  durchschwirrt  die  Luft  noch  mehr,  und  be- 
sonders in  einer  bestimmten  Jahreszeit,  als  die  Frage  der  Reform 
der  Mittelschule.  Da  hört  man  noch  mehr  Klagen;  es  klagen 
die  Eltern,  die  während  der  Tage  der  Maturitätsprüfung  in  Auf- 
regung leben,  um  ihre  Söhne  zittern  und  schon  vorher  mündlich 
und  schriftlich  um  Protektion  bei  den  prüfenden  Professoren 
sowie  auch  bei  dem  Vorsitzenden  nachsuchen.  Es  fürchten  sie 
natürlich  auch  die  Abiturienten  selbst,  für  die  sie  ja  ein  Schreck- 
gespenst bildet,  das  sie  auch  noch  in  späteren  Jahren  manchmal 
im  Traume  verfolgt. 

Worum  handelt  es  sich  bei  dieser  Reformfrage  ?  Es  handelt 
sich  da  erstens  um  die  Frage  der  Abschaffung  der  Maturitäts- 
prüfung für  alle  Schüler  oder  zweitens  um  die  Abschaffung 
wenigstens  für  jene  Schüler,  welche  nicht  auf  die  Hochschule 
übertreten  wollen,  oder  drittens  um  Erleichterungen,  um  die 
Umwandlung  der  Maturitätsprüfung,  wobei  auch  der  Nachlaß 
einiger  schriftlichen  Prüfungen  mit  inbegriffen  ist.  Für  die  gänz- 
liche Abschaffung  der  Maturitätsprüfung  würde  sich  wohl  das 
Publikum  im  großen  und  ganzen  am  liebsten  entscheiden.  Für 
dieselbe  hat  sich   auch    der  Reichsverband    der   österreichischen 
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Mittelschulvcreine  mit  Stimmenmehrheit  ausgesprochen,  freilich 
nicht  für  eine  bedingungslose,  sondern  für  eine  bedingungsweise 
Abschaffung.  Auch  der  Nachlaß  der  Maturitätsprüfung  bei  jenen 
Schülern,  die  keine  Hochschule  beziehen  wollen,  würde  allseitig 
begrüßt  werden. 

Für  die  teilweise  Abschaffung  der  Maturitätsprüfung,  näm- 
lich für  die  Abschaffung  der  schriftlichen  Prüfungen,  würden  sich 
auch  viele  Freunde  finden.  Es  wurde  heute  schon  von  beredten 
Seiten  gesagt,  welche  Prüfungen  entfallen  könnten,  welche  bleiben 
sollten.  Auch  ich  meine,  daß,  wenn  ich  auch  sonst  dem  Antrage 
des  Herrn  Hofrates  Strouhal  gerne  beipflichte,  jedenfalls  die 
Prüfung  aus  der  Muttersprache  verbleiben  soll,  denn  w^enn 
irgendeine  Prüfung,  so  kann  gewiß  diese  die  geistige  Reife  des 
Schülers  am  besten  beweisen.  An  den  Realschulen  könnte  viel- 
leicht auch  noch  die  Prüfung  aus  der  darstellenden  Geometrie 
verbleiben,  da  diese  dann  nicht  mehr  einen  Gegenstand  der 
mündlichen  Prüfung  bildet. 

Aber  ehe  die  völlige  Abschaffung  der  Maturitätsprüfung  ein- 
tritt, wird  noch  viel  Wasser  abfließen  und  ich  erlaube  mir  deshalb 
einen  Antrag  zu  stellen,  der  eine  Erleichterung  der  Maturitäts- 
prüfung bezweckt,  den  ich  in  der  Prager  Direktorenkonferenz  im 
Monate  November  eingebracht  habe  und  der  dort  auch  angenommen 
wurde.  Ich  beantragte  dort,  daß  der  Lehrstoff  mit  dem  ersten 
Semester  abgeschlossen  und  im  zweiten  Semester  nur  wiederholt 
werde.  Diese  Wiederholung  müßte  den  ganzen  Lehrstoff  be- 
treffen, sie  müßte  systematisch  geschehen,  und  zw^ar  in  abge- 
rundeten größeren  Partien  und  immer  nach  einer  gewissen  Zeit. 
Dadurch  würde  eine  Vertiefung  des  Wissens,  eine  Angewöhnung 
der  Schüler  an  das  hochschulmäßige  Studieren,  ein  Verschwinden 
des  Schrecks  vor  der  Maturitätsprüfung  und  auch  eine  Erleichte- 
rung der  Arbeit  erzielt  werden.  Es  wird  zwar  auch  jetzt  von 
den  Schülern  wiederholt,  aber  meist  zu  Hause,  privatim,  während 
sie  in  der  Schule  gleichzeitig  den  neuen  Lehrstoff  verarbeiten 
müssen.  Das  erfordert  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  eine 
solche  Überspannung  der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte, 
daß  es  häufig  ein  trauriger  Anblick  ist,  die  blassen  und  ab- 
gemagerten Gesichter  der  Abiturienten  in  den  letzten  Monaten 
in  den  ßänken  anzusehen.  Durch  diese  Wiederholung  würden  die 
Schüler  auch  erst  erkennen,  was  das  Wichtigste,  Wissenswerteste 
und  Merkenswürdigste  aus  dem  ganzen  Stoffe  war,  der  bisher  in 
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der  Schule  durchg-earbeitet  wurde.  Ich  verstehe  darunter  keinen 
Drill  ad  hoc,  sondern  ein  systematisches  wissenschaftliches  Durch- 
arbeiten des  Wichtigsten,  was  bisher  die  Schüler  kennen  lernen 
mußten.  Ich  glaube,  durch  diesen  Modus  würden  sowohl  die 
Mittelschulen,  wie  die  Hochschule,  die  Schüler,  wie  die  Eltern 
befriedigt  werden.  Mit  einer  größeren  Gemütsruhe,  mit  einer 
größeren  Sicherheit  würde  der  Schüler  zu  seiner  ersten  Staats- 
prüfung heran  gehen  und  es  würde  ihm  auch  die  Feierlichkeit,  die 
sonst  mit  dieser  Prüfung  verbunden  ist  und  auf  ihn  einen  be- 
klemmenden Eindruck  macht,  nicht  so  schwer  fallen.  Wer  bei 
dieser  Rekapitulation  lobenswertes  oder  gut  befriedigendes 
Wissen  kundgäbe,  könnte  in  dem  betreffenden  Gegenstande  von 
der  mündlichen  Prüfung  dispensiert  w^erden. 

Es  werden  noch  verschiedene  Erleichterungen  vorgeschlagen. 
Die  Abänderung  der  Zeugnisform  beantragt  auch  unser  Reichs- 
verband. Das  Zettelgeben  an  die  Schüler  vor  der  Maturitätsprüfung 
kann  vielleicht  zu  einer  Beruhigung  des  Schülers  beitragen,    es 
kann   aber  auch  das  Gegenteil  eintreten,    der  Schüler   kann  vor 
der  Frage  erschrecken  und  wird  erst  recht  verwirrt.  Ich  glaube, 
wenn  wir  dem  Schüler  eine  Pause  geben  zum  Nachdenken  über 
die    eben    gestellte    Frage,     wenn     wir    überhaupt    wie    Männer 
gegenüber  den  jungen  Männern    stehen   oder   sitzen,    so   ist    das 
viel  besser  als  diese  Art  der  Zettelfragen,  welche  für  den  Kan- 
didaten  leicht  zum  Unheil  werden  kann.  (Zustimmung.)  Übrigens 
ist  ja   der   Professor   da,   ist   der   Vorsitzende   da,    welcher  dem 
Schüler,  wenn  er  sich  nicht  gleich  in  die  Sache  hineinfindet,  bei 
der  mündlichen  Fragestellung  eine  kleine  Andeutung  geben  kann. 
Mein  Antrag  ist   aber  verbunden  mit  einer  Abänderung  der 
Lehrpläne  und  Instruktionen.    Eine  solche  wird    ohnedies    beab- 
sichtigt. Ich  bitte  nur,  daß  dabei  auf  die  verschiedenen  Völker- 
individualitäten Rücksicht  genommen  werde ;  namentlich  erfordern 
die  Muttersprache,    dann  das  Deutsch  und    die  Geschichte  wohl 
eine  besondere    Berücksichtigung.    So   müßte  an  den  slavischen 
Anstalten     die     slavische     Altertumskunde,     welche    heute     als 
Wissenschaft    etwas    ganz  anderes    darstellt    als    vielleicht  noch 
vor  20  Jahren,  welche  in  dieses  dunkle  Gebäude  Licht  gebracht 
hat,    besonders    berücksichtigt   werden.    Die   Lehrpläne    und  In- 
struktionen sollten  auch  in  den  einzelnen  Volkssprachen  heraus- 
gegeben werden.  Auch  läßt  mein  Antrag  nicht  die  mancherseits 
gewünschten   Klassenlehrer    zu.  Ich  halte    pansophische    Lehrer 
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heute  für  eine  Unmöglichkeit.  Jeder  hat  mit  seinem  Fache  und 
dessen  Methodik  vollauf  zu  tun,  will  er  da  nicht  Stümper  sein. 
Übrigens  müßte  Religion,  Zeichnen  und  Turnen  von  besonderen 
Lehrern  gelehrt  werden,  so  daß  in  der  Klasse  immer  mindestens 
fünf  Lehrer  beschäftigt  wären.  Auch  sind  die  Fachlehrer 
einander  gegenüber  ein  gutes  Korrektiv  der  sonst  möglichen 
Einseitigkeit  des  oder  jenes  Lehrers  in  seiner  Auffassung  des 
Schülers.  Wollen  wir  den  Schülern  tüchtiges  Wissen  beibringen, 
und  das  sind  wir  der  Hochschule  schuldig,  dann  muß  der  Uber- 
bürdung  anders  gesteuert  werden  als  durch  Einführung  von 
Klassenlehrern,  die  schon  vor  Zeiten  bestanden,  aber  abgeschafft 
werden  mußten,  weil  sie  sich  nicht  bewährt  haben. 

Auch  mit  der  Frage  der  Schulbücher  fällt  dieser  mein  Vor- 
schlag zusammen.  Die  Schulbücher  müssen  abgeändert  werden.  Sie 
werden  hauptsächlich  nach  der  Richtung  approbiert,  ob  sie 
wissenschaftlich  richtig  sind.  Es  genügt  aber  nicht,  daß  das  Buch 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht,  sondern  es  muß  auch  für 
die  betrefifenden  Endziele  der  Disziplin  berechnet  sein.  Davon 
wurde  bisher  wenig  Akt  genommen.  Auch  die  Kürze  genügt 
nicht,  wenn  der  Stil  des  Buches  nicht  faßlich   und   plastisch  ist. 

Bis  jetzt  haben  die  Schüler  eine  große  Erleichterung  dadurch 
erfahren,  daß  die  Stunden  und  die  Ruhepausen  verkürzt  wurden, 
aber  die  alten  Lehrpläne  sind  geblieben  und  auch  die  alten  Lehr- 
bücher und  wir  müssen  nun  in  diesen  verkürzten  Stunden  das- 
selbe Material  verarbeiten  oder  aber  den  Lehrstoff  streichen. 
Und  es  wird  auch  fleißig  gestrichen.  (Lebhafte  Zustimmung.) 
Das  kann  aber  auch  unheilsame  Folgen  nach  sich  ziehen.  Es 
kommt  in  die  folgende  Klasse,  sei  es  durch  Abgang  des  Lehrers 
oder  infolge  anderer  Umstände,  ein  neuer  Lehrer,  der  nicht  weiß, 
was  sein  Vorgänger  gestrichen  hat,  er  fordert  diesen  Lehrstoff 
und  nun  ist  wieder  der  arme  Bursche  gestraft.  Auch  der  Uber- 
j^ang  von  einer  Anstalt  an  die  andere  erfordert,  daß  nicht  ge- 
strichen werde,  sondt^rn  daß  das  Lehrbuch  eben  schon  das  ent- 
halte, was  dem  Schüler  dargeboten  werden  soll.  Die  Lehrbücher- 
frag(^  ist  eine  ebenso  wichtige  wie  die  Frage  der  Vortrags- 
form, der  Meth(Hlik. 

Wenn  es  möglich  wäre  und  es  ist  möglich  würde  ich 
befürworten,  daß  in  den  Prüfungsvorschriften  ganz  präzise  fixiert 
würde,  was  als  das  Wichtigste  für  die  Maturitätsprüfung  be- 
trachtet  wird.     Bis    nunzu    herrschen    darüber    die    subjektivsten 
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Anschauuiig-eii.  Jemand  hält  etwas  für  wichtig*,  was  ein  anderer 
für  minderwertifiif  hält  und  infolgedessen  sind  manche  Maturitäts- 
prüfungen kleine  Staatsprüfungen  trotz  aller  bisherigen  mini- 
steri(»llen  Vorschriften.  Ks  wäre  nicht  so  schwer,  durch  Schlag*- 
worte  zu  kennzeichnen,  was  wirklich  in  jeder  Disziplin  als  das 
Wichtigste  angesehen  wird,  was  wirklich  geprüft  werden  soll. 
Ich  will  die  Aufmerksamkeit  der  hohen  Versammlung  nicht 
länger  in  Anspruch  nehmen.  Ich  bitte  nur  noch  die  hohe  Unter- 
richtsverwaltung, alles,  was  tatsächli(!h  eine  Erleichterung  der 
Prüfung,  aber  auch  Festigung  des  Wissens  bedeutet,  wohl- 
wollend zu  beachten  und  womöglich  zu  bewerkstelligen.  Dafür 
wird  die  Schule,  aber  auch  die  Bevölkerung  der  Unterrichts- 
verwaltung  zu   großem    Danke    verbunden  sein    (Heifall.) 

Landesschulinspektor  Kastner:  Euere  Exzellenz!  Hoch- 
geehrte Versammlung!  Ich  erlaube  mir  bei  der  Diskussion  über 
(h*e  Frage  der  Maturitätsprüfung  das  Wort  zu  ergreifen,  um  der 
get^hrten  Versammlung  die  diesbezüglichen  Beschlüsse  der  ersten 
Konferenz  von  Mittelschuldirek^oren,  welche  im  November  1007 
in  Prag  abgehalten  wurde,  mitzuteilen  und  bemerke  hiebei,  daß 
die  Resultate  der  Beratungen  der  beiden  Sektionen,  sowohl  der 
deutschen  als  auch  der  böhmischen,  in  den  Hauptpunkten  über- 
einstimmen, ja  sich  fast  decken.  Die  Frage,  welche  uns  vor- 
gelegt wurde,  und  welche  die  Konferenz  beschäftigte,  lautet 
folgendermaßen :  »vSind  Dispensen  bei  der  Maturitätsprüfung 
wünschenswert  und  in  welcher  Art?«  Daraufhin  wurden  nach- 
folgende Beschlüsse  gefaßt  (liest) : 

»1.    Dispensen    bei    der    Maturitätsprüfung    sind    wünschens- 
wert, und  zwar  häufiger  als  bisher. 

2.  Obligate  Dispensen  -  bisher  an  Gymnasien  aus  Ge- 
schichte  und  Physik  —  sind    nicht  zu  gewähren ;    dagegen  sind 

3.  fakultative  Dispensen  viel  häufiger  als  bisher  zu  erteilen, 
j(»doch  mit  der  Einschränkung,  daß  jeder  Abiturient  mindestens 
aus  einem  humanistischen  und  aus  einem  realistischen  hehrfache 
mündlich  geprüft  werde. 

4.  Solche  fakultative  Dispensen  können  von  der  Prüfungs- 
kommission unter  Zustimmung  des  Vorsitzenden  bezüglich  jener 
Gegenstände  gewährt  werden,  in  welchen  die  Noten  aus  den 
letzten  vier  Semestern  sowie  die  der  eventuellen  schriftlichen 
Maturitätsprüfungen  mindestens   »Befriedigend«   lauten. 
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5.  Jenen  Abiturienten,  welchen  im  Herbsttermine  die 
Wiederholungsprüfung  aus  einem  Gegenstande  im  Februar  be- 
willigt wurde,  die  jedoch  bei  dieser  Prüfung  reprobiert  wurden, 
sind  bei  der  neuerlichen  Maturitätsprüfung  die  Prüfungen  aus 
jenen  Gegenständen  zu  erlassen,  aus  welchen  ihnen  im  Herbst- 
termine mindestens  die  Note  »Befriedigend«    zuerkannt   wurde.« 

Dieser  letztere  Antrag  stützt  sich  auf  den  analogen  Ministerial- 
erlaß vom  Jahre  1886,  mit  welchem  diejenigen  Abiturienten,  die 
im  Herbst  auf  ein  Jahr  reprobiert  wurden,  bei  der  Wiederholung 
im  nächsten  Sommertermin  diejenige  schriftliche  Arbeit  nicht 
wiederholen  müssen,  aus  w^elcher  sie  die  Note  »Genügend«  und 
die  mündliche  Prüfung  aus  jenen  Gegenständen  nicht  abzulegen 
haben,  aus  welchen  sie  die  Note  »Befriedigend«  erhalten  haben. 
Nachdem  dies  ganz  analog  ist,  glaube  ich,  dal)  es  nur  recht  und 
billig  ist,  es  auch  diesen  reprobierten  Abiturienten  zuzugestehen. 

Was  nun  die  schriftliche  Maturitätsprüfung  betrifft,  so  bin 
ich  aus  den  von  dem  Herrn  Hofrate  Strouhal  angeführten 
Gründen  der  Ansicht,  daß  diese  Prüfung  überhaupt  hi  Wegfall 
kommen  könnte.  Ich  bin  Vorsitzender  bei  Maturitätsprüfungen 
durch  volle  20  Jahre,  und  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß 
trotz  des  besten  Willens  aller  Professoren  und  trotz  der  größten 
Vorsicht  die  Aufgaben  besonders  aus  dem  Gegenstande,  der 
hiefür  anempfohlen  wurde,  aus  der  Mathematik,  immer  doch 
einige  Redaktionen  aufweisen.  (Zustimmung.)  Ich  erinnere  mich 
ganz  gut,  daß  wir  es  als  Studenten  natürlich  auch  so  gemacht 
haben.  (Heiterkeit.)  Ich  war  ein  guter  Mathematiker  und  lieh 
meine  Arbeit  einem  Kollegen,  der  beim  Abschreiben  ein  Multi- 
plikationszeichen für  ein  X  gehalten  hat  und  deinioch  zu  einem 
guten  Resultate  kam.  (Heiterkeit.)  Ich  glaube,  es  ist  nicht  gut, 
diesem  Begiimen  Vorschub  zu  leisten. 

Auch  die  schriftliche  Arbeit  aus  der  Unterrichtssprache 
könnte  ich  ganz  gut  entbehren.  Ks  besteht  diesbezüglich  ein  Ana- 
logon.  Wenn  ein  Gymnasiast  an  die  Polytechnik  kommt,  so  muß 
er  seine  Zeichnungen  vorlegen.  Nun  lasse  ich  mir  die  Theken 
der  Oktavaner  aus  der  Unterrichtssprache,  aus  dem  Deutschen 
oder  Böhmischen,  vorlegen,  und  aus  diesen  kann  ich  sehr  gut 
die  Gewandtheit  des  betreffendon  Schülers  im  Gedankenausdruck 
ersehen.  Ich  kann  sie  noch  besser  ersehen,  als  aus  der  Maturitäts- 
arbeit,  die  nicht  nur  durch  die  Furcht  vor  dieser  Prüfung,  durch 
die  begrenzte  Zeit,  sondern  insbesondere  auch  durch  den   Inhalt 
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selbst  manchmal  beeinträchtigt  wird.  Es  kann  ja  leicht  geschehen, 
daß  der  Schüler  bei  einem  anderen  Fache,  z.  B.  der  Geschichte 
oder  Physik,  entnommenem  Stoffe  diesen  Stoff  nicht  beherrscht. 
Die  Folge  ist:  Der  Mangel  des  Inhaltes  beeinflutit  auch  die 
Form  und  der  Schüler  bekommt  »Ungenügend«  aus  der  Unter- 
richtssprache statt  aus  der  Geschichte.  Er  wird  daher  eigentlich 
unrichtig  gestraft;  weil  er  beispielsweise  den  Dreißigjährigen 
Krieg  nicht  gut  gekannt  hat,  wird  auch  die  Aufgabe  aus  der 
Unterrichtssprache  schlechter,  weil,  wenn  jemandem  der  Stoff 
fehlt,    auch  die  Form  darunter  leidet. 

Falls  jedoch  die  hohe  Regierung  diesem  Antrage  beizutreten 
nicht  in  der  Lage  wäre,  so  bitte  ich  wenigstens  um  Abschaffung 
jenes  Kainszeichens,  welches  das  ganze  Leben  hindurch  den- 
jenigen Abiturienten  verfolgt,  der  so  unvorsichtig  war,  beim 
Abschreiben  einer  fremden  Arbeit  ertappt  zu  werden  und  den- 
jenigen, der  aus  mißverstandener  Nächstenliebe  seinem  Kollegen 
helfen  wollte.  Es  ist  nämlich  normiert,  daß  auf  das  Zeugnis 
beider  Schüler  die  Bemerkung  kommt,  daß  er  auf  Grund  der 
Bestimmungen  des  §  81  des  Organisationsentwurfes  die  Prüfung 
wiederholen  mußte.  Diese  Worte  sind  ganz  darnach  angetan, 
um  das  schönste  Zeugnis  gründlich  zu  verunstalten  und  den 
Besitzer  desselben  für  einen  Fehltritt,  den  er  als  17-  oder 
ISjähriger  Jüngling  begangen  hat,  sagen  wir  es  offen,  für  immer 
zu  stigmatisieren.  Ich  glaube,  daß  ein  solcher  Delinquent  zur 
Genüge  dadurch  bestraft  ist,  daß  er  unter  der  strengsten  Kon- 
trolle der  Lehrer  eine  neue  schriftliche  Prüfung  ausarbeiten  muß. 

Dr.  Scheu:  Hohe  Enquete!  Ich  hätte  es  den  Herren  gerne 
erspart,  zu  so  später  Stunde  meine  Ausführungen  entgegen- 
zunehmen, aber  ich  besitze  gewissermaßen  ein  Mandat,  dem  ich 
nachkommen  muß,  nämlich  der  Jugend,  mit  der  ich  in  innigster 
Fühlung  stehe,  und  welche  mit  großem  Nachdruck  in  mich 
dringt,  dem  Gegenstand  hier  gerecht  zu  werden.  Ich  möchte  die 
Gelegenheit  benützen,  um  dem  Vorurteile  ganz  entschieden  ent- 
gegenzutreten, als  ob  die  Schulreformer  es  prinzipiell  und  von 
vorneherein  immer  durchaus  auf  Erleichterungen  des  Unter- 
richtes abgesehen  und  aus  Weichlichkeit  die  ganze  Bewegung 
entzündet  hätten.  Das  ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Ich  kann  die 
geehrte  Versammlung  versichern,  daß  alle  die  jungen  Herren, 
mit  denen  ich  in  Verbindung  stehe,  ganz  ausgezeichnete  Schüler 
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jk^ewesen  sind;  die  Mehrzahl  hat  die  Maturitätsprüfung  mit  Aus- 
zeichnung" gemacht,  und  das  sind  gerade  diejenigen,  welche  am  leb- 
haftesten und  enthusiastischesten  für  die  Reform  des  (xymnasiums 
und  der  Realschule  eintreten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  nur  in  Parenthese  bemerkt,  daÖ 
ich  selbst  immer  zu  den  Vorzugsschülern  gehört,  die  Maturitäts- 
prüfung mit  Auszeichnung  gemacht  habe,  somit  meinerseits  eine 
Animosität  gewiö  nicht  vorliegt.  Habe  ich  doch  in  der  Quarta 
die  Ehre  gehabt,  »Seiner  Exzellenz  Baron  G autsch,  der  damals 
eben  Unterrichtsminister  geworden  war,  als  Paradepferd  vor- 
geritten und  durch  sein  besonderes  Lob  ausgezeichnet  zu 
werden.  Trotzdem  habe  ich  schon  im  (xymnasium  den  Vorsatz 
gefaßt,  eine  Reform  der  Mittelschule  anzuregen,  und  diesen 
Vorsatz  in  die  Tat  umgesetzt,  als  mir  die  »Wage«  hiezu  Gelegen- 
heit bot. 

Wenn  wir  uns  fragen,  ob  wir  die  Maturitätsprüfung  bei- 
behalten oder  abschaffen  sollen,  so  möchte  ich  die  Frage  auf- 
werfen, ob  diejenigen,  welche  sie  seinerzeit  eingeführt  haben, 
ebenso  gewichtige  Motive  dafür  gehabt  und  ebenso  tiefgehende 
Erwägungen  angestellt  haben,  wie  wir  sie  anstellen,  da  wir  die 
Frage  der  Abschaffung  behandeln.  Bekanntlich  ist  die  Maturitäts- 
prüfung  in  Osterreich  historisch  zu  erklären,  sie  ist  von  Deutsch- 
land herübergenommen  worden  und  es  würde  nur  der  geschicht- 
lichen Gerechtigkeit  (entsprochen,  wenn  wir  nun  Deutschland 
dieses  (ireschenk  dadurch  zurückerstatten,  daß  wir  unserseits  die 
Maturitätsprüfung  abschaffen  und  dadurch  Deutschland  aufmuntern, 
ein   (jleiclies  zu  tun. 

Wir  stehen  überhaupt  auf  dt^m  Standpunkte,  daß  die 
Schule  mit  viel  zu  hoher  Verantwortung  belastet  wird,  wenn  si(» 
neben  der  Hauptaufgabe  zu  lehren  auch  mit  der  Aufgabe  (Wr 
Selektion  b(»traut  wird.  Die  Schule  soll  nicht  richten,  sie  soll 
lehren,  sie  kann  auch  nicht  selegieren.  Der  Beweis  ist  erbracht, 
daß  die  Schule  oft  Fehlurteile  gefällt  hat  und  sich  hint(*rher 
von  der  (reschichte  hat  der  J.üge  z(nhen  lassen  müssen.  Mir 
kommt  übrigens  vor,  als  ob  die  Maturitätsprüfung  eine  Nach- 
ahmung oder  Reminiszenz  dt^s  jüngsten  (iericht(^s  wäre,  um  dem 
jungen  Mann  zu  sagen :  so  gewiß  du  d\o  Maturitätsprüfung 
machen  mußt,  so  gewiß  kommt  auch  das  jüngste  (iericht  —  und 
so  wird  es  auch  sehr  häufig  von  der  Schule  aufgi^faßt.  Ich  kann 
mich    noch    erinnern,  wie    oft    der  Professor  die  Schüler    darauf 
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aufmerksam  ji^emacht  hat:  es  kommt  noch  der  Zahltag  und  ihr 
werdet  es  eines  Tages  fühlen,  denn  die  Matura  ist  noch  vor  der 
Tür.  Die  Maturitätsprüfung  als  Disziplinar-  und  Einschüchterungs- 
mittel hat  also  ihre  Bedeutung  noch  nicht  eingebüßt. 

Das  Merkwürdige  an  der  Maturitätsprüfung  ist  die  Un- 
gerechtigkeit, die  darin  liegt,  daß  sie  plötzlich  Forderungen  auf- 
stellt, welche  die  Schule  bis  dahin  geringgeschätzt  hat,  indem 
sie  eine  Reife  verlangt,  für  die  sie  nicht  vorbereitet  hat,  und 
einen  Überblick,  den  sie  nicht  gegeben  hat.  Wenn  in  einer  Klasse 
von  40  Schülern  bei  einer  schriftlichen  Arbeit  3;')  Schüler  die 
Note  »Nicht  genügend«  und  nur  5  die  Note  »(rut«  haben,  so 
verdient  eigentlich  der  Professor  »Nicht  genügend*  und  die 
Schüler  »Befriedigend«,  denn  das  ist  die  Durchschnittsleistung. 
Und  wenn  eine  groUe  Anzahl  von  Schülern  in  einer  Klasse  das 
Lehrziel  nicht  erreicht  hat,  so  beweist  das  nicht  immer,  daß  die 
Schüler  nicht  tauglich  waren,  sondern  viel  eher,  daß  die  Schule 
ihre  Aufgabe  nicht  erfüllt  hat. 

Ich  muß  sagen,  ich  war  nie  so  überzeugt  von  der  Notwendig- 
keit ihrer  totalen  Abschaffung  als  eben  neulich,  da  in  einem 
Kreise  von  ungefähr  ^^0  Herren,  die  sich  mit  der  Sache  ernst 
beschäftigt  haben  -  es  waren  auch  viele  Schulmänner  darunter 
—  ein  heißes  Bemühen  an  den  Tag  gelegt  wurde,  einen  Ersatz 
oder  ein  Äquivalent  für  die  Matura  zu  schaffen.  (lerade  indem 
wir  bemüht  waren,  etwas  anderes  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  haben 
wir  uns  überzeugt,  daß  wir  wieder  nur  eine  Schablone  errichten 
könnten  und  überhaupt  nicht  in  der  Lage  wären,  ein  wertvolles 
Äquivalent  zu  finden,  (rerade  weil  wir  die  ehrliche  Absicht  hatten, 
Verbesserungen  anzubringen,  haben  wir  uns  am  entschiedensten 
überzeugt,  daß  solche  Verbesserungen  nicht  gelingen  würden  und 
es  nur  eine  radikale  Verbesserung  gibt:  die  Abschaffung  der 
Matura. 

Für  diese  Abschaffung  sprechen  außer  pädagogischen  auch 
sozialpädagogische  und  kulturelle  Momente  ersten  Ranges.  Ich 
möchte  auf  folgendes  verweisen.  Das  Prüfungswesen  an  sich  ver- 
leitet sehr  leicht  zu  dem  (xlauben,  daß  mit  der  Prüfung  auch 
eine  Realität  gegeben  werde,  man  kann  verleitet  werden,  im 
Prüfungszeugnis  etwas  zu  erblicken,  was  ehi  wirkliches  Zeugnis 
für  das  Leben  bedeutet,  und  demselben  einen  innerlich  zu  hohen 
Wert  beizulegen,  der  ihm  nicht  zukommt.  So  entläßt  die  Schule 
die,    welche  ein  Vorzugszeugnis   bekommen    haben,    mit  Aspira- 
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tionen,  die  nicht  befriedigt  werden  und  für  den  weiteren  Lebens- 
weg gefährlich  sind.    Umgekehrt  wird    denen,    w^ eiche    bei    der 
Matura  Unglück  gehabt  haben,  für  das  ganze  übrige  Leben  ein 
Stigma  aufgedrückt,    welches    wie    eine   Suggestion    über   ihnen 
waltet,  die  in  ihrer  Art  ebenso  irreführend  ist  wie  jene,  welche 
ich    vorhin   gekennzeichnet  habe.    Aus   diesem    Grunde    möchte 
ich  überhaupt  eine  Einschränkung  des  Prüfungswesens  auf  allen 
Gebieten  befürworten.     Ich   muß  da  wieder,    wie  schon  gestern, 
auf  China   verweisen,    welches   bekanntlich    dasjenige    Land    ist, 
wo    das  Prüfungswesen  am  vollkommensten  ausgebildet  ist,  und 
auf   die    Mandarinenprüfung   in   China,    welche,    wenn    sie    auch 
erst  in    einem    höheren  Alter    abgelegt    wird,    ungefähr  unserer 
Maturitätsprüfung  entspricht.    Da  werden  Tausende  zugleich  ge- 
prüft und  in  Kabinen  gesperrt  und  diese  Prüfung  zeichnet  sich 
dadurch    aus,    daß    nach    ihrer    Beendigung    Leichen    in    diesen 
Kammern  gefunden  werden,  die  Überlebenden  aber  als  Manda- 
rinen, als  —  Chinesen  entlassen  werden,  die  nie  wieder  im  stände 
sind,  für  Reformen  einen  Sinn  aufzubringen. 

Nun  ist  für  die  Beibehaltung  oder  zu  gunsten  der  Maturitäts- 
prüfung auch  auf  das  Nationalitätenmoment  hingewiesen  worden; 
man  hat  gesagt,  wenn  sie  abgeschafft  würde,  könnte  sehr  leicht 
einem  Mißbrauch  Raum    gegeben    werden,    es    könnte    sich    er- 
eignen,   daß    dann    gewisse    Nationen,    die     aufstreben     wollen, 
leichter    ihre  Zöglinge  unterbringen,    und    die  Maturitätsprüfung 
sei  hier  das  beste  Bollwerk  dagegen,   sie  sei  gewissermaßen  die 
Kontrolle  gegen  einen  solchen  Mißbrauch.  Ich  glaube,  eher  das 
(xegenteil  ist  der  Fall.  Das  läßt  sich  auch  umkehren.  Kann  nicht 
die  Maturitätsprüfung    anderseits  als  Mittel   mißbraucht  werden, 
wodurch  derartige  Nationalitätenbestrebungen  begünstigt  werden, 
indem    es    dadurch    ermöglicht    wird,    eine  große  Anzahl  Intelli- 
genzler   in    di(^    Zentralstellen    zu    schicken,    um  hier   die  Stufen 
der  Hierarchie  zu  erklimmen  ?  Übrigens  kann  man  die  Maturitäts- 
prüfung abschaffen  und  dennoch  das  Maturitätszeugnis  beibehalten. 
Dieses  wird  auf  Grund  der  Beobachtungen  im  letzten  Jahr  ver- 
faßt und  ist  mit   allen  Wirkungen    des    Prüfungszeugnisses   aus- 
gestattet. Hin  solches  Zeugnis  kann  sogar  noch  eingehender  und 
wird  jedenfalls  zutreffender  sein,    als    ein    auf  Grund    eines    ein- 
maligen Examens  zusammengeschneidertes. 

Tatsächlich  ist  es  so,  daß  in  manchen  Provinzen  das  Maturitäts- 
zeugnis etwas  anderes  zu  bedeuten  hat  als  ein  Maturitätszeugnis 
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in  der  (irolSstadt.  Ich  hatte  Geleg-enheit,  außer  meiner  eigenen 
Matura  auch  eine  solche  in  einer  kleinen  Stadt  in  Niederöster- 
reich mitzumachen,  wo  sie  in  der  merkwürdigsten  Weise  durch- 
geführt wurde.  Ich  erwähne  nar  die  Kuriosität,  daß  die  Physik- 
vorbereitung darin  bestand,  daß  man  fünfzig  Definitionen  exakt 
auswendig  gelernt  hat,  und  wer  sie  gewußt  hat,  war  ein  präch- 
tiger, wohl  vorbereiteter  Physiker.  Ich  habe  an  der  ersten  Anstalt 
des  Reiches  maturiert  und  erinnere  mich,  daß  sechs  Wochen 
vor  der  Matura  der  Professor  aus  Geographie  und  Geschichte 
erschienen  ist  und  uns  eine  große  Anzahl  von  statistischen  Daten 
über  die  Kronländer  Österreichs  diktiert  hat,  und  zwar  in  einer 
solchen  Hast,  daß  es  kaum  möglich  war,  nachzuschreiben  und 
diese  bildeten  nun  den  Haupt prüfungsst off.  Bei  der  Matura  selbst 
ereignete  es  sich,  daß  ein  Kollege  über  den  spanischen  Erbfolge- 
streit unzureichend  informiert  war;  es  wurde  ihm  eine  zweite 
Frage  gegeben  und  nachdem  er  diese  gut  beantwortet  hatte,  sagte 
der  Professor:  Nun,  haben  Sie  sich  die  Sache  vom  spanischen 
Erbfolgestreit  überlegt?  Während  er  also  die  eine  Frage  beant- 
wortete, hätte  er  Zeit  finden  sollen,  sich  die  andere  zu  überlegen; 
die  Mathematik  wurde  so  vorbereitet,  daß  eine  Anzahl  von  Be- 
weisen gut  memoriert  wurde,  und  ich  selbst  habe  ein  Beispiel 
bekommen,  welches  mir  von  früher  her  sehr  genau  bekannt  war. 
Man  muß  aber  noch  andere  Momente  in  Betracht  ziehen. 
Mir  haben  Schulmänner  selbst  gesagt,  daß  es  für  sie  als  Lehrer 
eine  ungeheuere  Schwierigkeit  bedeutet,  im  letzten  Jahre  den 
richtigen  Ton  und  den  richtigen  Verkehr  mit  der  Jugend  zu 
treifen,  weil  sie  zwischen  sich  und  den  Schülern  als  Mauer  die 
Maturitätsprüfung  sehen.  Der  Professor  kann  nicht  so  vertraulich 
werden,  er  kann  sich  nicht  als  Freund  nähern,  weil  er  viel- 
leicht in  die  Lage  kommen  könnte,  denselben  Schüler  bei  der 
Prüfung  durchfallen  zu  lassen.  Ich  gebe  zu,  daß,  wenn  die 
Maturitätsprüfung  verschwinden  und  das  letzte  Jahr  unter  dem 
Zeichen  der  nun  beginnenden  Freiheit  stehen  würde,  dies  gewiß 
für  die  Schule  sehr  unbequem  wäre,  denn  die  Lehrer  hätten 
dann  die  Empfindung,  daß  ihnen  die  Schüler  gewissermaßen 
entschlüpfen,  daß  sie  schon  in  jene  (refilde  hinüberstreichen,  auf 
denen  sie  später  wandeln  werden.  Aber  dann  ist  es  eben  Auf- 
gabe der  Schule,  das  letzte  Jahr  derart  fesselnd  zu  gestalten, 
daß  die  Schüler  es  noch  mit  vollem  Interesse  an  der  Schule 
zubringen  können. 
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Wir  haben  sehr  viel  von  dem  Kompensationsprinzip  jrehört. 
E).s  wurde  vorgeschlagen,  dem  Schüler  entgegenzukommen,  ihm 
mit  Rücksicht  auf  seine  Leistungen  in  einem  Gegenstande  die 
Minderwertigkeit  in  einem  andern  zu  verzeihen.  Dieser  Stand- 
punkt der  Kompensation  ist  ganz  aus  dem  Geiste  des  Noten-  und 
Klassensystems  heraus  geboren.  Derjenige  Schüler,  der  nicht  auf 
die  Note  rechnet,  nicht  auf  das  Zeugnis  spekuliert,  hat  ein  viel 
größeres  Interesse,  gerade  in  jenen  Gegenständen,  in  denen  er 
sich  schwächer  fühlt,  die  Kompensation  darin  zu  suchen,  daß  er 
sich  diesen  Gegenständen  besonders  widmet.  Darin  liegt  über- 
haupt das  Grundproblem  des  ganzen  Unterrichtswesens.  Es  be- 
steht darin,  daß  wir  zwischen  Kompensations-  und  Intensitäts- 
prinzip zu  wählen  haben.  Die  alte  Schule,  die  Schule,  die  wir  zu 
reformieren  wünschen,  konnte  sich  noch  den  Luxus  gestatten, 
auf  dem  harmonischen  Prinzip  aufzubauen,  wonach  man  die- 
jenigen Gegenstände  in  ein  Gleichgewicht  zu  bringen  trachtete, 
in  welchen  man  verschiedene  Fähigkeiten  besitzt.  Wir  aber  in 
der  modernen  Zeit  sind  genötigt,  das  Lntensitätsprinzip  an  die 
Spitze  zu  stellen.  Wir  müssen  jene  Fähigkeiten  vorzugsweise 
ausbilden,  welche  in  dem  Schüler  von  Natur  aus  liegen.  Aber 
durch  die  Zulassung  der  Kompensation  in  der  Xote  würde  dieses 
Intensitätsprinzip  eine  nicht  wünschenswerte  Verschärfung  er- 
fahren. Ich  wundere  mich  daher,  daß  die  Kompensation  von  jener 
Seite  vorgeschlagen  wird,  welche  das  Prinzip  der  harmonischcMi 
Ausbildung  verteidigt.  So  vrTwickelt  man  sich  in  Widersprüche, 
bloß  um   von  dem   Bestehenden  möglichst  viel  zu  retten. 

Die  Maturitätsprüfung  ist  heute  in  ihren  Wirkungen  be- 
leuchtet worden.  Es  wird  oft  von  (Ut  Dekadenz  der  jungen 
Leute  gesprochen.  Aber  ich  frage:  woher  kommt  diese?  Wi<* 
kommt  es  denn,  daß  die  Intellektuellen,  welch«*  die  höchst**  Bildung 
erlangt  haben,  in  der  Politik  oft  eine  so  mt^rkwürdige  Schwäche 
und  in  öffentlichen  Angt^legtMiluMten  CMne  so  unüberwindliche 
Apathie  zeigen?  Denn  dieses  Interesse,  das  die  Mittelschulfrage 
erregt,  ist  geradezu  ein  Ausnahmsfall.  Wir  haben  stMt  Jahren 
nicht  triebt,  daß  man  sich  für  eine  rein  geistige*  I^Vage  s«» 
interessiert.  Ich  erblicke  darin  (*in  Zeichen,  daß  jt*tzt  ()(h»r  nie* 
die  Stunde  gekommen  ist,  in  w(*U*her  die  IntellektuelliMi  (*rkennen, 
daß  sie  in  ihrer  innersten  Kraft  g(*sch wacht  sind  und  h(>if(*,  dal.i 
mit  einer  radikalen  Schulreform  auch  eine  \'i*rjüngung  der  (i(Mst(*r 
eintreten  wird,  welche  sie  auch  im  politischen  Lt*ben  Ntark  macht. 
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Die  internationalen  Rücksichten  auf  die  Freizügigkeit  mit 
I^eutschland  scheinen  mir  nicht  so  viel  zu  bedeuten,  da  mir 
bekannt  ist,  daß  Deutschland  selbst  von  einer  mächtigen  Reform- 
bewegung geschüttelt  wird  und  ich  die  sichere  Empfindung  habe, 
daß  durch  die  österreichische  Reformbewegung  eine  Belebung 
der  deutschen  Reformbewegung  erfolgen  wird.  Wenn  wir  in 
Osterreich  zeigen  w^erden,  daß  wir  das  können,  wird  unser  An- 
sehen ebenso  mächtig  steigen,  wie  es  durch  die  Durchführung 
der  Wahlreformbewegung  in  ganz  Europa  gestiegen  ist.  (Wider- 
Spruch.)  Man  hat  es  an  Osterreich  bewundert,  daß  es  überhaupt 
im  Stande  war,  ein  so  großes  Problem  zu  lösen.  Ich  bin  über- 
zeugt, daß  es  ein  Leichtes  sein  wird,  sich  in  bezug  auf  die  Schul- 
reformbewegung mit  Deutschland  in  Verbindung  zu  setzen  und 
die  Schulreform  in  Deutschland  die  erste  sein  wird,  welche  uns 
die  Hand  reicht,  um  sich  in  dieser  Beziehung  mit  uns  auf  die 
gleiche  Stufe  zu  stellen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  es 
auch  unästhetisch  ist,  wenn  ein  so  unreifes  Gehirn  die  im  letzten 
Augenblicke  fieberhaft  aufgesammelten  Materialien  in  einer 
sogenannten  Reifearbeit  ausspeit.  Auch  vom  deutschen  Aufsatze 
halte  ich  sehr  wenig.  Wie  soll  man  gut  schreiben,  wenn  man 
keinen  Stoif  beherrscht?  und  der  Schüler  eines  so  anschauungs- 
armen Gymnasiums  ist  gar  nicht  in  der  Lage,  irgend  einen  Stoff 
zu  kennen,  den  er  schriftstellerisch  beherrscht.  Was  bei  der 
Maturitätsprüfung  als  deutscher  Aufsatz  geleistet  wird,  sind 
Phrasen,  und  was  bei  der  Maturitätsprüfung  erzielt  wird,  sind 
im  besten  Falle  Leitartikel  eines  künftigen  Journalisten. 

Die  Maturitätsprüfung  und  ihre  Folgen,  die  ein  dauerndes 
Hemmnis  bilden  und  pathologisch  in  den  Köpfen  derjenigen 
fortleben,  die  sie  mitgemacht  haben,  stellen  sich  in  ihrer  Summe 
und  im  Endeffekt  dar  als  eine  allgemeine  Schwächung  der 
Intelligenz,  der  Willenskraft  und  politischen  Lebensfähigkeit  der 
ganzen  Nation,  als  eine  schwere  traumatische  Neurose  von 
unberechenbarer  Tragweite,  als  eine  Abzugspost  des  gesamten 
geistigen  Lebens,  eine  unverheilbare  Wunde  der  Kultur! 

Vorsitzender:  Zu  einem  formalen  Antrage  erteile  ich  dem 
Herrn  Sektionschef  Dr.  v.  Juraschek  das  Wort. 

Sektionschef  Dr.  v.  Juraschek:  Ich  erlaube  mir  mit  Rück- 
sicht auf  den  vorgeschrittenen  Abend    und  die   eingehende  Re- 
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handlung,  welche  der  Gegenstand  schon  von  so  vielen  Seiten  er- 
fahren hat,  den  Antrag  auf  Schluß  der  Debatte  zu  stellen. 

Vorsitzender :  Ich  fasse  den  Antrag  wieder  so  auf,  daß  die- 
jenigen Herren,  welche  noch  vorgemerkt  sind,  zum  Worte 
kommen.  Es  sind  dies  neun  Herren.  Ich  bitte  nun  diejenigen 
Herren,  welche  gegen  den  Antrag  auf  Schluß  der  Debatte  sind, 
die  Hand  zu  erheben.  (Nach  einer  Pause.)  Der  Antrag  ist  an- 
genommen. 

Landesschulinspektor  Scheindler:  Könnten  nicht  General- 
redner gewählt  werden? 

Vorsitzender:  Das  geht  wohl  nicht.  Es  war  bisher  immer 
so,  daß  der  Schluß  der  Debatte  diejenigen  Herren,  welche  noch 
vorgemerkt  sind,  nicht  des  Wortes  beraubt.  Ich  glaube,  daß  das 
auch  so  bleiben  soll.  Die  Herren  können  ja  verzichten,  wenn 
sie  wollen. 

Ich  schließe  die  heutige  Sitzung. 


Schluß  der  Sitzung  um  8  Uhr  15  Minuten  abends. 


Fünfter  Verhandlungstag. 

25.  Jänner  1908. 
Beginn  der  Sitzung  um  10  Uhr  vormittags. 

Vorsitzender:  Ich  eröffne  die  Sitzung  und  teile  mit,  daß 
zur  heutigen  Sitzung  die  von  mir  eingeladenen  Herren,  Professor 
Ludwig  Glas,  Vorstand  des  Turnlehrervereines,  und  der  Leiter 
des  Tumlehrerbildungskurses  in  Wien,  Universitätsturnlehrer 
Gustav  Lukas,  erschienen  sind,  insbesondere  wegen  der  Frage  7. 
Ich  begrüße  die  Herren  aufs  freundlichste.  (Beifall.) 

Bevor  wir  in  die  Debatte  eingehen,  hat  sich  Herr  Sektions- 
chef Dr.  R.  V.  Juraschek  zu  einer  Anfrage  zum  Worte  ge- 
meldet. Ich  erteile  ihm  das  Wort: 

Dr.  R.  V.  Juraschek:  Eure  Exzellenz!  Mit  Rücksicht  auf  die 
Bemerkungen,  die  hinsichtlich  der  Publikation  unserer  Verhand- 
lungen vorgestern  und  gestern  gefallen  sind,  möchte  ich  mir 
erlauben,  an  Eure  Exzellenz  die  Anfrage  zu  richten,  ob  es  nicht 
möglich  wäre,  die  stenographischen  Protokolle  der  Enquete  in 
Druck  legen  und  veröffentlichen  zu  lassen.  (Beifall.)  Es  sind  hier 
so  viele  und  für  die  Frage  der  Mittelschulreform  so  bedeutungs- 
volle Reden  gehalten  worden,  daß  es  sehr  zu  bedauern  wäre, 
wenn  dieselben  nicht  auch  der  breiten  Öffentlichkeit  bekannt 
werden  würden.  Überdies  hat  sich  auch  im  Publikum  ein  so 
allgemeines  und  lebhaftes  Interesse  für  unsere  Verhandlungen 
gezeigt,  daß  man  es  nicht  unterlassen  sollte,  diese  Protokolle 
nicht  bloß  einem  auserlesenen  Kreise,  sondern  auch  im  Wege 
des  Buchhandels  dem  Publikum  allgemein  zugänglich  zu  machen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wäre  übrigens  zu  wünschen, 
daß  nicht  bloß  die  Protokolle,  sondern  auch  die  Referate  durch 
den  Buchhandel  zur  Verbreitung  kämen. 
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Vorsitzender:  Auf  diese  Anfräße  erlaube  ich  mir  folpfendes 
zu  erwidern:  Ich  habe  mich  schon  von  allem  Anfange  an  mit 
dem  (xedanken  getrag-en,  diese  Frage  der  verehrten  Versammlung 
zu  unterbreiten,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  es  mir  sowohl 
mit  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  der  Fragen,  als  insbesondere 
mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  derjenigen  Ausführungen, 
welche  wir  hier  gehört  haben,  als  außerordentlich  wichtig  er- 
scheint, wenn  deren  Publikation  durchgeführt  würde.  (Reifall.) 
Ich  habe  nur,  ich  möchte  sagen,  ein  juristisches  Bedenken  der 
verehrlichen  Versammlung  zu  unterbreiten.  Durch  die  Referate 
und  Korreferate  ist  die  Unterrichtsverwaltung  in  den  Besitz 
oder  in  das  Eigentumsrecht  dieser  Referate  gelangt.  Deswegen 
ist  sie  allerdings  nicht  dazu  berechtigt,  die  Veröffentlichung  der 
Referate  und  ebensowenig  die  der  hier  gehaltenen  Reden  durch- 
zuführen. Wenn  die  Herren  aber  gestatten,  daß  die  Unterrichts- 
verwaltung dies  tut,  bin  ich  gerne  bereit,  die  Veröftentlichung 
in  der  entsprechend  erscheinenden  Weise  zu  veranlassen  (Zu- 
stimmung) und  werde,  bevor  die  Veröffentlichung  erfolgt,  dafür 
sorgen,  daß  jene  Herren  die  Ausführungen,  die  sie  gemacht 
haben,  zur  Durchsicht  erhalten.  (Lebhafter  Beifall  und  Hände- 
klatschen.) 

Ich  halte  damit  die  Sache  für  abgetan,  die  Zustimmung  der 
verehrten  Enquete  als  erteilt  (Zustimmung)  und  werde  dafür 
sorgen,  dal3  der  I^ruck  dieser  Ausführungen  möglichst  rasch 
vollzogen  wird. 

Wir  schreiten  nun  zur  Debatte*. 

Regierungsrat  Schwiedland:  Ich  möchte  mir  den  Vorschlag 
erlauben,  eine  Rededauer  von  fünf  Minuten  zur  Anwendung  zu 
bringen.  (Zustimmung.) 

Vorsitzender:  Ich  glaube,  die  HernMi  nehmen  diesen  \'or- 
schlag  an.  (Zustimmung.)  Wir  gehen  in  der  Verhandlung  weiter 
und  ich  erteile  das  Wort  Herrn  Professor  v.   Arnim. 

Universitätsprofessor  Dr.  v.  Arnim:  Meine  Herren!  Es  ist 
gestern  von  Herrn  Landesschulinspektor  S  c  h  e  i  n  d  1  e  r  darauf 
hingewiesen  worden,  dalj  an  der  Frage  dt»r  Maturitätsprüfung 
auch  die  Hochschulen  interessiert  sind.  Xun  sind  bis  heute  von 
Lehrern    der  Hochschulen    nur  Stimmen    gegen    die    Maturitäts- 
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prüfuii)^,  also  für  die  Abschaffung  derselben,  j^ehört  worden  und 
das  könnte  den  Eindruck  erwecken,  als  ob  diese  Ansicht  in  den 
Kreisen  der  Hochschullehrer  allg*emein  vertreten  wäre.  Das  ist 
durchaus  nicht  der  Fall.  Ich  bin  entschieden  für  die  Beibehaltung 
der  Maturitätsprüfung,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  gegenwärtigen 
Form,  und  will  nun  ganz  kurz  die  (iründe  anführen,  warum  ich 
dafür  bin. 

Meiner  Ansicht  nach  hat  für  uns  die  Maturitätsprüfung  haupt- 
sächlich eine  Bedeutung,  als  Regulator  hinsichtlich  der  Ziel- 
forderungen der  Schule.  Nur  die  Maturitätsprüfung  gibt  uns  die 
Sicherheit,  daß  wir  bei  unseren  Hörern  ein  gewisses  MaÖ  von 
geistiger  Reife  und  von  Kenntnissen  voraussetzen  dürfen.  Man 
sagt,  daß  schon  die  Gewissenhaftigkeit  des  Lehrerkollegiums  uns 
dies  verbürge.  Daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  zeigt  schon  jetzt  die 
außerordentliche  Ungleichheit  in  dem  Ausbildungsgrade  der 
Absolventen,  die  uns  bei  den  Examina  stets  entgegentritt.  Diese 
geht  soweit,  daß  wir  bei  den  Kandidaten  aus  gewissen  Provinzen 
schon  von  vorneherein  wisvsen,  daß  wir  bei  der  Staatsprüfung 
einen  anderen  Maßstab  anwenden  müssen,  weil  sonst  überhaupt 
niemand  aus  den  betreffenden  Gegenden  durchkommen  würde. 
Nun  sage  ich  mir,  der  Grund  dafür  liegt  in  gewissen  Hemmungen 
des  Unterrichtsbetriebes  in  den  betreffenden  (regenden.  Jetzt 
wird  von  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde  auf  die  Ausgleichung 
der  Leistungen  in  pflichtmäßiger  Weise  hingearbeitet  und  doch 
bleiben  diese  Ungleichheiten.  Würde  dieser  Regulator  wegfallen, 
dann  würde  zweifellos  eine  noch  viel  größere  Ungleichheit 
eintreten. 

Nun  ist  aber  die  Eigentümlichkeit  des  Universitätsunterrichtes 
von  der  Art,  daß  wir  ein  bestimmtes  Niveau  voraussetzen  müssen, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  wir  sonst  in  unseren  Vorlesungen 
ins  Blaue  hinein  predigen  und  mit  den  Hörern  zu  wenig  in 
Kontakt  kommen.  In  die  Seminare  kommt  ja  nur  ein  kleiner 
Bruchteil  der  Studierenden.  Da  kann  man  sich  allerdings  über- 
zeugen, wie  de;;  Bildungsstand  der  Betreffenden  ist,  aber  nicht 
bei  der  großen  Masse  der  Hörer.  Es  würde  also  die  schädliche 
Folge  einer  mangelhaften  Vorbildung  beim  Staatsexamen  zur 
Geltung  kommen  und  es  scheint  mir  das  ein  außerordentlicher 
Ubelstand,  eine  Grausamkeit  gegen  die  Betreffenden  zu  sein,  sie  so 
lange  in  der  Illusion  zu  lassen,  sie  könnten  ihr  Ziel  doch  erreichen; 
schließlich  stellt  sich  aber  heraus,  daß  sie  das  nicht  können. 
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Ich  meine,  daß  die  Maturitätsprüfung  als  solche  weder  für 
die  Absolventen,  noch  für  die  Lehrer,  noch  für  die  Schulaufsichts- 
behörde überflüssig  ist.  Wenn  es  nötig  ist,  zum  Zwecke  der 
Prüfung  das  Maß  seiner  Kenntnisse  zu  vermehren  und  etwas 
hinzuzulernen,  dann  ist  sie  nicht  überflüssig  oder  man  müßte 
sagen,  daß  Wissen  überflüssig  ist.  Ist  es  aber  nicht  nötig,  dann 
ist  es  wieder  nicht  einzusehen,  woher  denn  die  Maturitätsprüfung* 
eine  so  große  Belastung  hervorrufen  soll.  Ich  glaube,  daß  es  für 
einen  jungen  Mann  einen  außerordentlichen  Wert  hat,  in  den 
systematischen  Fächern  einmal  zur  Zusammenfassung  seines 
Wissens  genötigt  zu  sein.  Das  hat  für  die  Charakterentwicklung 
und  für  die  geistige  Entwicklung  des  jungen  Mannes  einen  Wert. 
Wenn  der  junge  Mann  an  der  Mittelschule  keine  Abschluß- 
prüfung macht,  dann  würde  das  Staatsexamen  seine  erste  Prüfung 
sein  und  das  würde  sich  in  den  Ergebnissen  der  Staatsprüfungen 
ohne  Zweifel  in  unangenehmer  Weise  fühlbar  machen.  Einmal 
muß  der  junge  Mann  doch  seine  erste  Prüfung  machen  und 
hiefür  erscheint  der  Abschluß  der  Mittelschule  als  der  geeignete 
Zeitpunkt. 

Regierungsrat  Dr.  Schwiedland:  Die  breite  Off'entlichkeit  ist 
einig  in  der  Forderung  nach  der  Beseitigung  der  heutigen 
sogenannten  Maturitätsprüfung.  Die  Frage  ist  nur,  ob  sie  sich 
durch  eine  wirkliche  Erhebung  der  Reife  ersetzen  läßt.  Ich 
selbst  bin  skeptisch,  ob  ein  solches  Ziel  mit  dem  heutigen 
bureaukratischen  Apparat  sich  erreichen  läßt.  —  Ich  habe  nur  noch 
mitzuteilen,  daß  Herr  Dr.  v.  Oberleithner  mich  gebeten  hat, 
Seiner  Exzellenz  zur  Kenntnis  zu  bringen,  daß  er  verhindert  ist, 
heute  hier  anwesend  zu  sein,  aber  für  die  Aufhebung  der 
Maturitätsprüfung  votieren  möchte.  Ferner  hat  mir  Herr  Minister 
Dr.  Geßmann  von  seinem  Krankenlager  eine  kurze  Äußerung 
zukommen  lassen,  um  deren  Verlesung  er  mich  bittet.  Er  schreibt 
(liest) : 

»Ich  glaube,  daß  die  bisherigen  Ubelstände  der  Matura  be- 
seitigt werden  müssen  und  daß,  sofern  man  nicht  diese  Prüfung 
beseitigt,  zumindest  ihre  vollständige  Neuregelung  zu  erfolgen 
hat.  Neben  der  schriftlichen  Prüfung  (Aufsatz  in  der  Mutter- 
sprache) hätte  sich  das  Urteil  auf  das  Klassifikationsergebnis  in 
den  letzten  acht  Semestern  und  auf  das  Ergebnis  einer  münd- 
lichen  Prüfung    zu    stützen,    die    auf    eine    gänzlich    neue   Basis 


Schwiedland  (Geßmann).  511 

ZU  stellen  wäre,  da  das  bisherige  Ausprüfen  aus  den  einzelnen 
Gegenständen,  abgesehen  von  dem  Momente  des  Zufalles,  zu 
den  schwerstwiegenden  Unzukömmlichkeiten  führt.  Dieses  Ab- 
prüfen aus  einzelnen  Gegenständen  mit  kleinlicher  Gegenstands- 
klassifikation vermag  kein  richtiges  Bild  über  die  Reife  zu  bieten 
und  bildet  die  Hauptursache,  daß  der  Unterricht  und  das  Lernen 
in  den  letzten  Klassen  der  Konzentration  entbehrt. 

Die  mündliche  Prüfung  sollte  in  Gegenwart  sämtlicher  mit 
Stimmrecht  auszustattender  Lehrer  der  obersten  Klassen,  vorzugs- 
weise durch  den  Vorsitzenden  selbst  vorgenommen  werden, 
welcher  ohne  engherzige  Beschränkung  auf  den  Kreis 
von  Schulmännern  zu  bestellen  wäre.  Die  Prüfung,  zu 
welcher  jeweilig  drei  Kandidaten  gleichzeitig  zu  berufen 
wären,  soll  den  Charakter  eines  anderthalbstündigen  Kollo- 
quiums an  sich  tragen  über  Fragen  des  Kulturlebens, 
die  im  Unterrichte  behandelt  wurden,  um  hiebei  ein  gew^isses 
Maß  allgemeiner  Bildung,  einen  gewissen  Grad  von  Urteils- 
und Ausdrucks fähigkeit  konstatieren  und  über  die  Schulung 
des  Geistes,  wie  über  den  Gesichtskreis  des  Kandidaten 
ein  Urteil  gewinnen  zu  können.  Selbstredend  dürfte  ein  der- 
artiges Kolloquium  nicht  strikte  nach  den  einzelnen  Lehr- 
gegenständen abgehalten  werden,  um  nicht  wieder  den  Charakter 
eines  Abprüfens  aus  den  einzelnen  Gegenständen  anzunehmen. 
Ebenso  hätte  jedes  Noten  klassieren  aus  einzelnen 
Gegenständen  gänzlich  zu  entfallen,  wodurch  auch  dem 
bisherigen  Addieren  und  Dividieren  von  Noten  bei  Beurteilung 
der  Reife  begegnet  würde.  Die  Beurteilung  der  Reife  hätte 
vielmehr  ausschließlich  nach  dem  Gesamteindrucke  zu  er- 
folgen, den  die  versammelte  Prüfungskommission  aus  dem  Kol- 
loquium gewonnen  hat. 

Es  darf  wohl  mit  Recht  angenommen  und  vorausgesetzt 
werden,  daß  der  Vorsitzende  im  Verein  mit  den  Lehrern  der 
VII.  und  VIII.  Klasse,  welche  die  Kandidaten  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  persönlich  genau  kennen,  auf  Grund  der  be- 
zeichneten Momente  (Semestralklassierung,  schriftliche  Arbeiten 
und  mündliche  Prüfung)  schließlich  ein  zutreffendes  Urteil  über 
die  geistige  Reife  der  Kandidaten  gewinnen  kann. 

Das  Maturitätszeugnis  hätte  (mit  Ausschluß  jeder  Gegenstands- 
klassifikation) lediglich  auszusprechen,  daß  der  Kandidat  zum 
Besuche  einer  Hochschule  für  »reif«    oder  eventuell  für   »der- 
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zeit  noch  nicht  reif«  oder  endlich  für  »unreif«  bezeichnet 
wird. 

Aus  dem  dargestellten  Charakter  der  neuen  Reifeprüfuni»* 
ergibt  sich,  daÖ  weder  von  einer  »Kompensation«,  noch  von 
einer  Dispens  aus  einzelnen  Gegenständen  die  Rede  sein  kann. 
Auch  würde  eine  derartig'e  Prüfung-  nicht  mehr  jenen  mit 
Recht  so  oft  verpönten  Schrecken  an  sich  tragen  und 
auch  das  Büffeln  einzelner  Gegenstände  zwecklos  und  ent- 
behrlich machen.  Endlich  würde  eine  vernünftige  Durch- 
führung der  mündlichen  Prüfung  im  oben  angedeuteten  Sinne 
mit  der  Zeit  die  erfreuliche  Folge  nach  sich  ziehen,  daß  schon 
der  gesamte  Unterricht  an  der  Oberstufe  —  mindestens 
aber  in  den  zwei  letzten  Schuljahren  -  das  so  wichtige  Prinzip 
der  Konzentration  weit  mehr  beachten  müßte  und  beachten 
würde,  als  dies  bisher  der  P'all  ist.« 

Landesschulinspektor    Dr.    Tumlirz:     Hochgeehrte    Herren! 
Wenn  Sie  einen  Landesschulinspektor,  einen  Direktor  oder  einen 
Professor    oder    die    Schüler    fragen,    so    werden    diese    alle    für 
die  Abschaffung  der  Matura  sein.  (Beifall.)  Aber  ich  komme  zu 
einem    anderen  Schlüsse.    Die  Matura    ist   notw^endig    und   kann 
nicht  abgeschafft  werden.    Wir  haben  ein  Wehrgesetz,    das    die 
Matura  voraussetzt  (Widerspruch)  .  .  .  ich  bitte  mir  die  Redefrei- 
heit zu  gestatten  .  .  .  das  die  Matura   für  diejenigen   voraussetzt, 
welche  das  Einjährigen-Freiwilligenjahr  auf  Staatskosten  machen 
wollen.  Als  Einjährig-Freiwilliger  auf  eigene  Kosten  kann  natür- 
lich jeder  dienen,    der    das  (xymnasium   absolviert  hat;    es  wäre 
aber  eine  Härte,    gerade  die  armen  Schüler  von  dem  Einjährig- 
Freiwilligen- Rechte    auszUvSchlielien.     Zweitens    haben    wir    eine 
ganze  Reihe   von   anderen  Gesetzen,    wi^lche    die  Ablegung    der 
Matura  voraussetzen.    Ich  verweise  z.  B.  nur  auf  das  (iesetz  be- 
treffend   die   Rabbiner.    Auch    diese    müßten    geändert    werden. 
Wir    haben    ferner    eine   große    Zahl  von  Privatisten  und  Exter- 
nisten,    welche    die    Berechtigung   zum  Besuche  der  Hochschule 
erlangen  wollen.  Endlich  aber    -      und  das  ist  das  Entsch(M*dende 
--     gründet    sich    die     Freizügigkeit     zwischen     den    öster- 
reichischen und  reichsdeutschen  Universitäten    auf   das    erlangte 
Maturitätszeugnis.    Auch   zeigt   die  Entwicklung    des   Maturitäts- 
wesens   in   Preußen,    daß   die    Matura    notwendig    ist,    gerade  da- 
durch, daß  sie,  als  sie  nicht  bestand,  notwendig   wurde. 
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( Testern  haben  zwei  Vertreter  der  Hochschulen  auf  die 
Differenz  zwischen  dem  Mittelschul-  und  dem  Hochschulstudium 
hinji^e wiesen  und  beide  haben  erklärt,  daß  sie  nicht  Mittelschul- 
lehrer seien  und  daö  es  nicht  ihre  Sache  sei,  sich  auf  das  Niveau 
des  Schülers  zu  stellen.  Sie  negieren  von  vornherein  den  ele- 
mentarsten Grundsatz  jeder  I.ehrkunst.  Eine  Kluft  zwischen  der 
Forderung  des  Lehrers  und  der  Vorbildung  der  Schüler  wird 
aber  immer  vorhanden  sein.  Schaffen  Sie  heute  die  Matura  ab, 
so  haben  Sie  nach  wenigen  Jahren  dann  die  Aufnahmsprüfung  an 
der  Hochschule.  Sie  müssen  dann  Ihre  Söhne  fremden  Lehrern 
anvertrauen  und  damit  liefern  Sie  eine  Menge  junger  Leute 
rigorosen  und  nicht  immer  rücksichtsvollen  Examinatoren  ans 
Messer.  Das  bedeutet  eine  Gefahr  für  die  Jugend  und  des- 
wegen muß  ich  für  die  Matura  eintreten. 

Ich  muß  mich  aber  entschieden  dafür  erklären,  daß  die 
heutige  Matura  reformiert  werde.  Sie  leidet  darunter,  daß  sie 
sich  auf  die  heterogensten  Gegenstände  erstreckt.  Man  verlangt 
von  dem  Abiturienten,  daß  er  ein  Polyhistor  sei.  Das  wider- 
spricht der  heutigen  Zeit.  Ich  möchte  daher  den  Antrag  stellen, 
daß  es  den  Zöglingen  freistehe,  sich  je  nach  ihrer  Begabung 
bloß  aus  den  historisch-philologischen  oder  aus  den  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Fächern  prüfen  zu  lassen.  Der 
Mediziner  braucht  kein  Griechisch  und  keine  Geschichte,  der 
Jurist  braucht  keine  Mathematik.  Die  Prüfung  würde  sich  dann 
nur  auf  drei  Gegenstände  erstrecken,  und  das  w^ürde  genügen, 
um  die  Reife  konstatieren  zu  können.  Die  schriftliche  Prüfung 
ins  Latein  w^ünschte  ich  für  die  öffentlichen  Schüler  und  Pri- 
vatisten  ganz  beseitigt.  Nur  für  die  Externisten  wäre  sie  viel- 
leicht zu  belassen.    Das  wäre  mein  Vorschlag. 

Professor  Reichelt:  Meine  Herren!  Das  SprichwH)rt  »Wissen 
ist  Macht«,  über  das  so  viele  deutsche  Aufsätze  gemacht  werden, 
ist  für  unsere  Zeit  gewiß  nicht  richtig.  Wer  in  das  öffentliche 
Leben  geschaut,  erkennt  bald,  daß  eine  kräftige  Initiative,  ein 
starker  Wille  zur  Macht  führt. 

Darum  hasse  ich  alle  Prüfungen  auf  Wissen,  schätze  aber 
die  Prüfungen  auf  Können.  Alle  unsere  Prüfungen  —  Auf- 
nahms-,  Versetzungs-,  Maturitäts-  und  Staatsprüfung  sind  Prüfimgen 
auf  Wissen  und  ich  möchte  gerade  die  Herren  von  der  Hoch- 
schule,   die    so    scharf   gegen    die    Maturitätsprüfung     sprachen, 
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bitten,    ihre    Argumente    auch    g^egen    die   Staatsprüfungen    ver- 
schiedener Art  ins  Treffen  zu  führen. 

Wäre  die  Maturitätsprüfung  das,  was  der  Organisations- 
entwurf darunter  meint,  dann  könnte  man  nichts  gegen  sie  ein- 
wenden. Sie  ist  aber  heute  eine  Prüfung  über  positives  Wissen 
in  den  einzelnen  Fächern,  bei  der  der  Vorsitzende  einen  durch 
die  Vorschriften  nicht  berechtigten  entscheidenden  Einfluß  hat. 
Da  der  Vorsitzende  in  der  Regel  der  Vorgesetzte  der  Mitglieder 
der  Prüfungskommission  ist,  so  wird  ein  solches  Examen  zur 
Prüfung  für  die  Lehrer.  Ich  köimte  die  Zustände  bei  der 
Maturitätsprüfung  in  den  verschiedenen  Gebieten  Österreichs 
kennzeichnen,  doch  ich  schäme  mich,  vor  der  hohen  Enquete 
diese  Sachen  auszubreiten.  Ich  muß  mich  jedoch  gegen  einzelne 
Äußerungen  des  Herrn  Landesschulinspektors  Dr.  Scheindler 
wenden.  Unter  anderem  erklärte  er,  daß  kommissionelle 
Prüfungen  mit  Vorsitzenden  an  der  Spitze  die  Professoren  vor 
Drohungen  und  Lockungen  schützen  kann.  Sollte  damit  gemeint 
sein,  daß  die  Professoren  »zugänglich«  sind,  so  weise  ich  das  im 
Namen  der  österreichischen  Mittelschulen  zurück.  Der  Ehrbegriff 
wird  kein  anderer,  wenn  man  in  eine  höhere  Rangsklasse  kommt. 

Die  Prüfung,  wie  sie  jetzt  gehandhabt  wird,  ist  nicht  auf- 
recht zu  erhalten.  Da  die  gänzliche  Abschaffung  im  Augen- 
blicke nicht  zu  erreichen  ist,  so  ist  eine  möglichst  große  Er- 
leichterung durchzuführen. 

In  erster  Linie  darf  der  Vorsitzende  nicht  der  Vorgesetzte 
der  Lehrer  sein.  Erfüllen  vSie  diesen  Wunsch,  dann  werden  die 
größten  Gravamina  wegfallen.  Die  schriftliche  Prüfung  hat  weg- 
zufallen —  höchstens  Aufsatz  aus  der  Muttersprache  mit  Wahl 
unter  mehreren  Themen.  Die  mündliche  Prüfung  beschränkt 
.sich  auf  die  Prüfung  aus  der  Muttersprache,  aus  einer  klassi- 
schen Sprache  und  aus  den  Naturwissenschaften.  Die  übrigen 
(Gegenstände  werden  dabei  während  des  Jahres  nicht  leiden, 
wenn  sie  auch  nicht  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  sind,  da 
man  die  Schüler  ja  durch  das  Semestralzeugnis  in  der  Hand  hat. 
Die  Kompensation  ist  derart  durchzuführen,  daß  der  Schüler  als 
reif  zu  (erklären  ist,  wenn  er  in  zwei  (xegenständen  genügend 
entspricht.  (Beifall.) 

Reichsratsabgeordneter  Professor  Stein>vendcr  verzichtet  auf 
das  Wort. 
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Kammersekretär    Dr.    Riedl    ist    bei    seinem    Namensaufruf 
nicht  anwesend  und  verliert  daher  das  Wort. 

Universitätsprofessor  Höfler:  Meine  Herren!  In  der  jüng-st 
abgehaltenen  Versammlung"  der  zoologisch-botanischen  Gesell- 
schaft hat  Universitätsprofessor  Hätschele  den  Antrag  gestellt: 
Die  Maturitätsprüfung  ist  abzuschaffen.  Ein  anderer  Professor, 
Hof  rat  Theodor  Fuchs,  hat  den  Antrag  gestellt:  Die  Maturitäts- 
prüfung ist  in  der  gegenwärtigen  Form  abzuschaffen.  Er 
hat  jedoch  dann  diesen  Antrag  zu  gunsten  des  radikaleren  An- 
trages Hatschek  zurückgezogen.  Ich  erwähne  dies,  meine  Herren, 
weil  es  ebenfalls  ein  Beitrag  zu  der  Ansicht  der  Hochschul- 
lehrer über  die  Maturitätsprüfung  ist.  Ich  meinerseits  habe  den 
nichtradikalen  Antrag  Fuchs  aufgenommen,  nämlich:  Die 
Maturitätsprüfung  ist  in  der  gegenwärtigen  Form  abzu- 
schaffen, und  dieser  Antrag  ist  in  jener  Versammlung  ein 
stimmig  angenommen  worden.  An  der  Versammlung  haben  so- 
wohl Hochschullehrer  als  auch  Mittelschullehrer  teilgenommen. 
Natürlich  war  es  auch  der  radikalen  Partei  nicht  eingefallen, 
künftighin  jeden  ohnevveiters  an  die  Hochschule  lassen  zu  wollen. 
Das  stünde  auch  in  schroffem  Gegensatz  zu  der  hier  und  allseits 
konstatierten  und  beklagten  Tatsache,  daö  ohnedies  schon  viel  zu 
viel  Leute  aus  den  Mittelschulen  an  die  Hochschulen  kommen. 
Soweit  bin  ich  mit  Herrn  Professor  v.  Arnim  einverstanden. 
Aber  was  soll  Positives  an  die  Stelle  treten? 

Vor  allem  muß  die  mündliche  S c h a u prüfung,  wie  wir  sie 
heute  haben  —  und  sie  ist  es  ja  eigentlich,  die  den  ganzen 
Ingrimm  der  Bevölkerung  auf  sich  lenkt  —  aufgegeben  werden. 
(Rufe:  Es  ist  keine  Schauprüfung!)  Nun,  man  kann  ja  über 
dieses  Wort  streiten.  Die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  hin- 
gegen, glaube  ich,  dürfen  nicht  aufgehoben  werden;  als  solche 
könnten  die  SchluÖarbeiten  des  Wintersemesters  gelten.  Das 
ganze  Sommersemester  würde  dann  eine  Überleitung  zum  freien 
Studienbetrieb  an  der  Hochschule  bilden  und  so  am  würdigsten 
und  zugleich  gründlichsten  die  Reife  hiefür  erproben.  Die  Ein- 
zelheiten der  praktischen  Durchführung  kann  ich  in  der  Frist 
von  fünf  Minuten  —  die  um  ist  —  natürlich  nicht  darlegen. 

Sektionschef  Freiherr  v.  Pidoll:  Euere  Exzellenz!  Hoch- 
ansehnliche Versammlung!    Als  ein  Argument  für  die  Aufrecht- 
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erhaltung-  der  Maturitätsprüfung  wird  auch  angeführt,  daß  die- 
selbe zugleich  ein  Mittel  der  staatlichen  Kontrolle  der  Gymnasien 
bilde,  auf  welches  nicht  verzichtet  werden  könne. 

Sofern  die  Maturitätsprüfung  wirklich  ein  solches  Mittel  dar- 
stellt, liegt  das  vor,  was  die  Juristen  eine  Aberratio  ictus  nennen: 
man  meint  die  Lehrer  und  trifft  die  Schüler.  Wie  kommen  die 
letzteren  dazu,  um  den  Preis  solcher  Anstrengung  und  Aufregung 
als  Mittel  der  Kontrolle  zu  dienen  ? 

Eine  völlig  gleichmäßige  Kontrolle  liegt  übrigens  nicht  vor, 
weil  Verlauf  und  Ergebnis  der  Maturitätsprüfung  für  jedes  ein- 
zelne (iymnasium  durch  allerlei  Zufalle,  durch  die  Qualität  des 
Schülermaterials  und  teilweise  auch  durch  die  Person  des  Vor- 
sitzenden —  seine  Anschauungen  und  Erfahrungen,  nicht  zuletzt 
auch  durch  sein  Temperament  —  beeinflußt  werden. 

Wenn  der  letztere,  wie  dies  häufig-  geschieht,  selbst  ein 
Gymnasialdirektor  ist,  kann  ohnehin  eine  Kontrolle  im  admini- 
strativen Sinne  von  vornherein  nicht  beabsichtigt  sein. 

(Gegenüber  der  Maturitätsprüfung  als  Mittel  der  Kontrolle 
haben  die  periodischen  Inspektionen  seitens  der  Landesschul- 
inspektoren  jedesfalls  den  Vorzug,  daß  sie  sowohl  Lehrer  als 
Schüler  unter  normalen  Umständen  und  daher  die  letzteren  auch 
in  normaler  Verfassung  antreffen. 

Vom  Standpunkte  der  Kontrolle  erübrigt  daher  nur  die 
heikle  Frage  der  Privatgymnasien,  bei  welchen  übrigens  die 
Verleihung,  respektive  Entziehung  des  ( )ffentlichkeitsrechtes  die 
entsprechende  Handhabe  bietet. 

Die  Sachlage  scheint  mir  vielmehr  die  folgende  zu  sein : 
Im  Jahre  1849  war  es  notwendig,  mit  der  Maturitätsprüfung  zu- 
gleich ein  Mittel  zur  Kontrolle  der  Leistungen  der  Gymnasien 
zu  schaffen,  weil  damals  die  Wirkungen  der  neuen  Organisation, 
insbesondere  auch  was  die  wissenschaftliche  Qualifikation  und 
die  praktische  Betätigung  der  Lehrer  anlangt,  noch  zu  erproben 
waren. 

StMther  hat  sich  di(»se  Organisation  völlig  eingelebt  und  sind 
ihre  Wirkungen  genau  bekannt.  Die  wissenschaftliche  Qualifikation 
dt*r  Gymnasiallehrer  ist  eine  anerkannt  hohe  und  ebenso  günstig 
lautet  das  Urteil  über  ihren  hingebungsvollen  Pflichteifer  im 
Lehramt*». 

Wenn  dem  so  ist,  so  ziehe  man  daraus  die  Konse- 
quenz und    verzichte    auf  jenes    —    aus    meritorischen   Gründen 
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schwerstwiegender  Art  so  vielfach  angefochtene  —  Mittel 
der  Kontrolle,  indem  man  die  Maturitätsprüfung  gänzlich  be- 
seitigt. 

An  Stelle  derselben  wäre  unter  gewissen  näher  festzu- 
setzenden Modalitäten  —  unter  welchen  jedoch  die  Vornahme 
einer  Aufnahmsprüfung  seitens  der  Hochschulen  nicht  gemeint 
ist  —  dem  Lehrkörper  im  Vereine  mit  dem  Gymnasialdirektor 
das  Recht  einzuräumen,  das  Urteil  über  die  (sittliche  und  geistige) 
Reife  eines  Abiturienten  nach  eigenem  Ermessen  auszusprechen. 
»Es  wächst  der  Mensch  mit  seinen  höheren  Zwecken«  und  nichts 
adelt  ihn  so  sehr,  als  wenn  ihm  vergönnt  ist,  eine  ihm  sachlich 
zukommende  Verantwortlichkeit  ohne  formelle  Beschränkung  zu 
übernehmen  und  auch  wirklich  zu  tragen  —  sozusagen,  in 
eigener  Firma  zu  arbeiten. 

Eine  wirkliche  Kontrolle  erziehlicher  und  didaktischer  Tätig- 
keit besteht  schließlich  doch  nur  in  dem  Berufseifer  und  in  der 
Gewissenhaftigkeit  derjenigen,  welche  unmittelbar  damit  be- 
faßt sind. 

Gerade  dieses  Moment  ist  es,  welches  die  Leistung  der 
großen  englischen  Public  Schools  zu  einer  so  hervorragenden, 
ihre  Stellung  zu  einer  hoch  angesehenen  macht:  die  jedem 
einzelnen  Funktionär  vertrauensvoll  gewährte  Selbständigkeit 
und  das  damit  untrennbar  verbundene  gesteigerte  Gefühl  der 
Pflicht  und  Verantwortlichkeit. 

Die  Lehrkörper  der  österreichischen  Gymnasien  würden  das 
Vertrauen,  welches  in  der  Zuerkennung  jener  wichtigen  Funktion 
läge,  gewiß  zu  würdigen  wissen  und  dieselbe  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  ausüben.  Wer  sollte  auch  hiezu  mehr  ge- 
eignet seil!  als  diejenigen,  welche  die  geistige  Entwicklung  des 
Abiturienten  durch  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  geleitet  und 
an  ihr  unmittelbar  teilgenommen  haben? 

Wenn  bemerkt  wird,  daß  es  im  Falle  eines  ungünstigen 
Ergebnisses  für  die  betreffenden  Lehrer  nicht  unerwünscht  er- 
scheine, auch  auf  die  Mitwirkung  des  Vorsitzenden  bei  der 
Maturitätsprüfung  als  eines  staatlichen  und  sonst  unbeteiligten 
Kommissärs  hinweisen  zu  können,  so  muß  gegenüber  diesem, 
wohl  nur  für  schwächere  Naturen  geltenden  Argumente  die 
Überzeugung  ausgesprochen  werden,  daß  die  Lehrkörper  genug 
Kraft  und  Würde  besitzen  werden,  um  die  ihnen  zukommende 
Verantwortung  voll  und  ganz  zu  übernehmen. 
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Die  Möglichkeit  eines  Irrtums  bei  dem  Ausspruche  über 
die  Reife  oder  Unreife  eines  Abiturienten  würde  durch  die  be- 
antragte Maßregel  gewiß  nicht  gesteigert  werden.  Selbst  wenn 
ein  solcher  Irrtum,  und  zwar  in  negativer  Richtung,  unterlaufen 
sollte,  so  hätte  er  wenigstens  nicht,  wie  bisher,  für  den 
Abiturienten  die  katastrophale  Bedeutung,  nunmehr  die  ganze 
mühselige  und  aufregende  Vorbereitung  für  die  Maturitäts- 
prüfung von  neuem  beginnen  zu  müssen. 

Was  dagegen  einen  Irrtum  in  positiver  Hinsicht  —  die  Zu- 
erkennung  der  Reife  an  einen  minder  qualifizierten  Absolventen  — 
anbelangt,  so  kann  das  damit  verbundene  Übel  immerhin  von 
der  Allgemeinheit  leichter  ertragen  werden  als  die  Folgen  eines 
Irrtums  entgegengesetzter  Art  von  der  dadurch  betroffenen 
Einzelperson,  ganz  abgesehen  davon,  daß  über  den  Wert  eines 
Menschen  im  Leben  nicht  sowohl  sein  Curriculum  an  irgend 
einer  Anstalt,  als  vielmehr  seine  wirkliche  Verwendbarkeit  ent- 
scheidet. 

Die  in  dieser  Versammlung  von  verschiedener  Seite  hervor- 
gehobenen, mit  der  Abhaltung  der  Maturitätsprüfung  verbundenen 
Übelstände  würden,  wenn  an  deren  Stelle  das  freie  Ermessen 
des  Lehrkörpers  und  Gymnasialdirektors  träte,  zweifellos  ver- 
schwinden. Anderseits  würde  gerade  dadurch  die  Stellung  der 
Lehrer,  insbesondere  gegenüber  den  Schülern  der  höheren 
Klassen,  an  innerer  Kraft  und  Bedeutung  gewinnen,  jeder  äußere 
Anlaß  unaufrichtigen  Verhaltens  der  Abiturienten  entfallen  und 
sicherlich  auch  das  soziale  Ansehen  der  Lehrkörper  nur  ge- 
steigert werden.  (Lebhafter  Beifall.) 

Uiiiversitätsprofessor  Dr.  Hauler:  Ich  gebe  ohneweiters  zu, 
daß  die  Maturitätsprüfung  nicht  populär  ist  —  aber  welche  Prü- 
fung ist  denn  wirklich  populär?  Unsere  Rigorosen  und  Staats- 
prüfungen sind  ja  auch  nicht  besonders  beliebt.  Aber  die 
Maturitätsprüfung  könnte  jedenfalls  populärer  werden  und  ihre 
vielfach  übertriebenen  Schrecken  verlieren,  wenn  man  sie, 
worauf  schon  von  anderer  Seite  hingewiesen  worden  ist,  von 
Beamtenaspiranten,  die  keine  höheren  Studien  machen  wollen, 
nicht  mehr  verlangte,  wie  dies  ohnedies  schon  jetzt  für  die 
Theologen  und  Einjährig-Freiwilligen  auf  eigene  Kosten  gilt. 
Beim  Prüfen  selbst  lege  man  keinen  Wert  auf  Gedächtniskram, 
sondern    auf   wirklich  bleibendes    geistiges  Wissen    nicht    nur  in 
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der  Muttersprache,  sondern  auch  in  den  fremden  Sprachen  und 
in  der  Mathematik;  in  der  Physik  und  Geschichte  beschränke 
man  sich  auf  Verstandesfragen,  von  denen  gestern  die  Rede 
war.  Man  delegiere  ferner  zu  den  Prüfungen  weitblickende, 
wohlwollende  Vorsitzende  und  lade  gelegentlich  auch  un- 
parteiische, verständige  Schulfreunde  ein,  die  dann  aus  eigener 
Anschauung  sich  von  den  Leistungen  der  Schüler  und  Lehrer 
überzeugen  können.  Ich  mochte  behaupten,  daß  sie  über  ihre 
Wahrnehmungen  bei  der  Maturitätsprüfung  gewiü  Erfreulicheres 
berichten  werden,  als  so  oft  in  den  Zeitungen  darüber  zu  lesen 
ist.  Sie  würden  u.  a.  sehen,  daß  die  Leistungen  in  Latein  und 
Griechisch  bei  der  Matura  nicht,  wie  man  gewöhnlich  hört  und 
liest,  irgendwie  schlecht  sind;  im  Gegenteil,  bei  der  Maturitäts- 
prüfung stehen  bekanntlich  die  Ergebnisse  in  den  klassischen 
Sprachen  und  unter  diesen  in  der  Regel  wieder  im  Griechischen 
obenan.  Am  schlechtesten  schneiden  zumeist  Physik  und  Ge- 
schichte ab,  also  (xegenstände,  welche  mehr  Gedächtnisarbeit 
erfordern. 

Verlieren  aber  diese  Prüfungen  den  Charakter  des  Rigoro- 
sums,  dann  werden  sie  auch  weniger  Feinde  haben.  Dann  wird  der 
Schulbetrieb  wenigstens  in  den  obersten  Klassen  von  selbst  ein 
anderer  werden :  die  besseren  Schüler  werden  mehr  Lern-,  die 
Lehrer  mehr  Berufsfreudigkeit  haben.  Nebenbei  will  ich  be- 
merken, daß  es  überaus  wünschenswert  wäre,  wenn  die  Pro- 
fessoren  namentlich  im  Untergymnasium  von  dem  Übermaß  an 
Korrekturen,  vor  allem  der  Hausarbeiten  entlastet  würden;  denn 
diese  können  ihnen  'geradezu  das  Leben  verleiden,  besonders 
wenn  Vorgesetzte,  wie  es  gelegentlich  geschieht,  bei  der  Revision 
zu  sehr  auf  Kleinigkeiten  erpicht  sind.  Dadurch  wird  dem  guten 
Lehrer  das  Wirken  vergällt  und  die  eigene  Fortbildung  unmög- 
lich gemacht.  Es  soll  eben  eine  freiere  Luft  im  Gymnasium  und 
auch  im  Prüfungssaal  wehen. 

So  wie  ich  dafür  bin,  daß  man  die  Matura  allen  jenen, 
die  sich  höheren  Studien  nicht  widmen  wollen,  künftighin  er- 
lasse, ebenso  muß  ich  für  die  Beibehaltung  einer  zeitgemäß  ver- 
besserten Matura  für  diejenigen  sein,  die  sich  Hochschulstudien 
zuwenden.  Damit  hängt  auch  die  Frage  zusammen,  welche  schon 
mein  verehrter  Kollege  v.  Arnim  gestreift  hat:  Was  würden 
die  Folgen  des  Entfallens  der  Maturitätsprüfung  für  die  Hoch- 
schulen, besonders  für  die  Wiener  Universität  sein? 
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Wir  haben  schon  jetzt  alle  Hörsäle  und  die  Seminare  über 
füllt.  Nach  Abschaffung  der  Reifeprüfung-  würden  gar  manche, 
sonst  durch  die  Matura  zurückgehaltene  oder  von  den  Hoch- 
schulen abgelenkte  Oktavaner  den  akademischen  Studien  zu- 
geführt werden  und  die  Überfüllung  würde  noch  größer.  Ich 
möchte  noch  darauf  hinweisen,  daß,  wenn  aus  den  neuen  Typen 
mehr  Hörermaterial,  wie  natürlich,  auch  an  die  Hochschulen 
kommt,  es  wahrscheinlich  nicht  gleich  gut  oder  besser  sein  wird 
als  das  bisherige;  denn  diese  Reform anstalten  werden  besonders  in 
den  national  gemischten  Kleinstädten  blühen,  die  aus  nahe- 
liegenden Gründen  ein  Interesse  daran  haben,  viel  Schüler  auf- 
zunehmen und  bis  ans  Ende  der  Mittelschulstudien  zu  führen. 
Unsere  Hochschulen  und  der  Staat  haben  aber  nicht  dasselbe 
Interesse  an  der  starken  Produktion  von  Hochschülem  und 
werden  meines  Erachtens  mit  einem  durch  Abschlußprüfungen 
nicht  gesäuberten  Material  nicht  zufriedener  sein  als  bisher.  Daß 
bei  Beseitigung  der  Matura  die  Gefahr  besteht,  die  absolvierten 
Gymnasiasten  Ungarns  und  der  Balkanstaaten  könnten  auch  ohne 
Reifeprüfung  als  ordentliche  Hörer  unsere  Universitäten  über- 
füllen, anderseits  wir  die  akademische  Freizügigkeit  mit  Deutsch- 
land einbüßen,  vermag  ich  aus  Zeitmangel  nicht  mehr  auszu- 
führen. 

Vizepräsident  Dr.  Gruß:  Meine  Herren!  Es  ist  meine  Auf- 
gabe, vom  ärztlichen  Standpunkte  zur  P'rage  der  Maturitäts- 
prüfung Stellung  zu  nehmen. 

Da  kann  ich  Ihnen  nicht  vorenthalt(»n,  daß  die  Maturitäts- 
prüfung, wie  sie  jetzt  gehandhabt  wird,  an  sich  einen  Insult 
gegen  das  Gehirn  bildet,  der  wohl  geeignet  ist,  Xeurosen  her- 
vorzurufen. Denken  wSie  nur  an  den  ganzen  Apparat :  DerLandes- 
schulinspektor  kommt.  Die  Schüler  zittern  und  büffeln,  d'w 
Lehrer  schlottern,  und  selbst  der  Direktor  spielt  alle  Farben: 
Dies  irae,  dies  illa!  Der  Landesschulinspektor  kommt  o  n»x 
tremendae  Majestatis!  Wird  (*r  ein  Realist  sein?  Ist  er  ein 
Humanist?  So  fragen  Direktor,  Lehrer  und  Schüler  gespannt. 
Endlich  hat  sichs  entschieden:  (^in  R(*alist  kommt;  da  zitt(^rn  die 
Philolog<Mi,  die  Lehrer  und  die  Schüler,  welche  hauptsächlich 
in  Sprach(ui  gedrillt  wurden.  Jetzt  setzt  eine  verzehnfachte 
Büffelei  ein.  Umgekehrt  ist  (\s,  wenn  es  luMÜt:  Ein  Philolog 
kommt!   Die  Maturitätsprüfung  und  alles,   was  drum  und  drati  ist. 
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bildet  ein  psychisches  Trauma,  und  ich  kann  Ihnen  aus  persön- 
licher ärztlicher  Erfahrung^  sagen,  daß  es  nicht  selten  Fälle  von 
Hysterie  und  Neurasthenie  gibt,  welche  aus  Anlaß  der  Maturitäts- 
prüfung aufgetreten  sind.  (Lebhafte  Zustimmung.)  Ich  sage  mit 
Vorbedacht,  »aus  Anlaß«,  denn  ich  gebe  zu,  daß  ein  ganz  ge- 
sundes Gehirn,  welches  aber  heutzutage  eine  immer  größere 
Seltenheit  wird,  auch  das  Trauma  der  Maturitätsprüfung  über- 
dauert. Also  ich  will  die  Maturitätsprüfung  nicht  als  Ursache 
für  diese  Neurosen  anschuldigen,  aber  ich  muß  sie  häufig  als 
Anlaß  zur  Entstehung  von  Hysterie  und  Neurasthenie  bei  dazu 
disponierten  Gehirnen,  bei  der  durch  Vererbung  und  Erwerbung 
ungemein  verbreiteten  Disposition  dazu,  ansprechen. 

Ich  bin  aus  diesen  Gründen  vom  ärztlichen  Standpunkte 
ganz  entschieden  für  die  Abschaffung  der  Maturitätsprüfung, 
wie  sie  jetzt  gehandhabt  wird.  Glauben  die  verehrten  Herren 
aber  bei  ruhiger,  objektiver  Überlegung  und  ohne  Rücksicht 
auf  die  aura  popularis,  daß  die  Maturitätsprüfung  —  ich  will  gar 
nicht  sagen  —  abgeschafft  werden  kann,  glauben  die  verehrten 
Herren,  daß  sie  abgeschafft  wird?  Sie  wird  es  nicht,  selbst 
wenn  der  Antrag  hiezu  heute  einstimmig  hier  angenommen 
würde.  Sie  kann  nicht  abgeschafft  werden,  ohne  daß  an  ihre 
Stelle  etwas  anderes  gesetzt  würde.  Und  was  würde  und  könnte 
das  schließlich  und  endlich  anderes  sein  als  eine  andere  Prüfung? 
Le  roi  est  mort,  vive  le  roi!  Es  käme  gleich  wieder  eine  neue 
Maturitätsprüfung,  und  ich  hätte  also  gedacht,  daß  es  viel  besser 
gewesen  wäre,  wenn  man  sich  heute  damit  beschäftigt  hätte, 
wie  die  Maturitätsprüfung  eingerichtet  werden  könnte,  daß  sie 
ihre  schädlichen  Wirkungen  verliert.  Der  Staat  wird  sich  eben 
das  Recht  nicht  nehmen  lassen  wollen,  sich  zu  überzeugen,  ob 
die  Abiturienten  wirklich  reif  sind,  und  die  Bevölkerung  wird 
schließlich  auch  eine  Kontrolle,  oder  sagen  wir  Sicherheits- 
Vorrichtungen  verlangen,  damit  kein  Unrecht  geschieht.  Es  ist 
behauptet  worden,  man  solle  alles  an  die  Hochschulen  lassen, 
solle  alle  Prüfungen  abschaffen,  jede  Hemmung  zum  Hochschul- 
studium beseitigen.  Ja,  meine  Herren,  halten  Sie  das  wirklich 
für  möglich?  Ist  der  Staat  nicht  auch  verpflichtet,  seine  Bürger 
vor  Schaden  zu  bewahren? 

Die  Auslese  muß  vernünftig,  von  vernünftigen  Menschen, 
nicht  von  Philistern  und  verbohrten,  einseitigen  Menschen,  durch 
das    ganze    Gymnasium    hindurch    vorgenommen    werden.     Eine 
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Reifeprüfung-  am  Schluß  des  Gymnasiums,  an  dieser  wichtig-en 
Etappe  des  Lebens,  wird  sich  als  notwendig  erweisen.  5>ag-en 
Sie  nicht,  an  der  Universität  wird  doch  endlich  eine  Auswahl 
getroffen.  Der  dümmste  Kerl,  der  Büffler,  der  von  der  Mittel- 
schule kommt,  wird  endlich  seine  vStaatsprüfungen  bestehen,  er 
wird  endlich  doch  durchgelassen  aus  Gnade  und  Barmherzigkeit, 
weil  man  ihm  doch  seine  Existenz  nicht  verderben  kann.  Am 
Gymnasium  sollen  die  Schüler  studieren,  nicht  büffeln 
lernen,  und  die  Maturitätsprüfung  soll  zeigen,  ob  die  Abiturienten 
studieren  gelernt  haben,  nicht,  ob  sie  gebüffelt  haben.  Die  Vor- 
zugsschüler fallen  in  der  Regel  im  künftigen  Leben  ab  —  warum ! 
Weil  sie  häufig  Büffler  waren.  Mit  abgerackerten,  ermüdeten, 
erschöpften  Gehirnen,  die  nur  eben  noch  zum  Büffeln  taugen, 
kommen  sie  an  die  Universität,  büffeln  dort  weiter:  Theologie, 
Juristerei,  Philosophie  und  leider  auch  Medizin  (Heiterkeit),  dann 
gehen  sie  arzten,  richten,  seelsorgen,  verwalten  und  die  Büffler 
unterrichten  dann  auch. 

Ich  bin  also  dafür,  daß  die  Maturitätsprüfung  geändert  werde. 
Die  deutsche  schriftliche  Prüfung  halte  ich  für  eine  dringende 
Notwendigkeit:  erstens  kann  bei  derselben  nicht  geschwindelt 
werden,  und  zweitens  ist  sie  der  Ausdruck  der  allgemeinen 
Bildung  des  betreffenden  Maturanten.  Es  sollen  aber  bei  der 
Maturitätsprüfung  zehn  Themen  aufgeschrieben  werden,  damit 
sich  der  Schüler  ein  Thema  auswählen  könne  und  nicht  von 
materiellen  Kenntnissen  dabei  abhängig  sei ;  dann  sollen  aber 
auch  noch  Hilfsmittel  dazu  geboten  werden. 

Ich  schließe,  weil  meine  Zeit  abgelaufen  ist,  und  möchte 
also  zusammenfassend  nur  folgendes  sagen :  Ich  bin  entschieden 
für  die  Abschaffung  der  Maturitätsprüfung,  wie  sie  jetzt  ist,  wie 
sie  jetzt  gehandhabt  wird,  bin  aber  im  allgemeinen  mit  den  An- 
trägen, die  die  Herren  Landesschulinspektor  Tumlirz  und 
Professor  Reichelt  vorgeschlagen  haben,  einverstanden. 

Referent  Landesschulinspektor  Dr.  Loos:  Ks  freut  mich, 
daß  in  der  Debatte  doch  ein  großer  Teil  der  Herren  Experten 
für  die  von  mir  gemachten  Vorschläge  zur  Erleichterung  der 
Maturitätsprüfung  sich  ausgesprochen  hat.  Ich  kann  natürlich  auf 
alle  im  Laufe  der  Debatte  hervorgehobenen  Einzelheiten  wegen 
der  kurz  bemessenen  Zeit  nicht  eingehen,  aber  einige  Kardinal- 
punkte möchte  ich  doch  berühren. 
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Zunächst  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  man 
nirgends  auf  eine  Prüfung  beim  Übergange  von  der  Mittelschule 
zur  Hochschule  verzichtet.  Das  wäre  jedenfalls  auch  zu  be- 
denken, wenn  man  darangehen  wollte,  im  gegenwärtigen  Augen- 
blicke die  Maturitätsprüfung  schlankweg  abzuschaffen.  Es  ist  ganz 
richtig,  was  gesagt  worden  ist:  Wenn  die  Maturitätsprüfung 
abgeschafft  würde,  so  würde  dafür  höchstwahrscheinlich  eine 
Abschlußprüfung  entweder  an  der  Anstalt  selbst  in  anderer  Form 
oder  —  was  gefährlicher  und  schwererwiegend  wäre  —  eine  Auf- 
nahmsprüfung an  der  Universität  eintreten.  Das  ist  geschehen 
in  Finnland,  das  ist  in  Norwegen  geschehen  und  in  einer  ganzen 
Anzahl  anderer  Länder;  anderswo  wieder,  wie  z.  B.  in  Dänemark 
und  Belgien,  ist  die  Maturitätsprüfung  ersetzt  worden  durch  die 
Prüfung  am  Ende  des  Schuljahres. 

Also  ist  ohne  Ersatz  die  Maturitätsprüfung  nirgends  aus- 
gefallen. 

Meine  Herren!  Es  wurde  hier  gesagt  —  und  das  ist  sehr 
wichtig  —  schaffen  wir  die  Maturitätsprüfung  ab :  Sie  werden 
sehen,  es  folgt  Deutschland  sofort  nach !  Dagegen  hätte  ich  ein- 
zuwenden, daß  das  eben  nicht  der  Fall  sein  wird.  Es  ist  sehr  be- 
zeichnend, w-as  die  »Berliner  Neuesten  Nachrichten«  vor  nicht 
gar  so  langer  Zeit  mitgeteilt  haben.  (Hört!)  Die  »Berliner 
Neuesten  Nachrichten«  haben  39  Gutachten  eingeholt,  und  zw^ar 
von  12  Hochschulprofessoren,  11  Schulmännern,  5  Steiatsbeamten, 
3  Parlamentariern,  2  höheren  Militärs,  5  Männern  des  prakti- 
schen Lebens  und  endlich  vom  Primus  omnium  eines  Berliner 
Gymnasiums.  Das  Resultat  war  ganz  überraschend.  Von  den 
39  Gutachten  stimmen  nur  zehn  für  die  Abschaffung  der  Reife- 
prüfung, 29  haben  sich,  und  zwar  zum  großen  Teile  mit  Ent- 
schiedenheit, für  die  Beibehaltung  derselben  ausgesprochen.  Es 
ist  danach  ganz  klar,  daß  Deutschland  nicht  nachfolgen  wird, 
wenn  heute  bei  uns  die  Maturitätsprüfung  abgeschafft  wird. 

Meine  Herren!  Ich  habe  mir  gestattet,  auf  der  mittleren 
Linie  einen  Vorschlag  zur  Güte  zu  machen.  Ob  die  Details  auf- 
genommen und  durchgeführt  werden  oder  nicht,  daran  liegt  mir 
ja  nichts.  Hauptsache  ist  für  mich,  daß  in  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  für  die  augenblicklichen  Zustände,  wie  sie  sich 
hier  befinden,  sachgemäße  und  weitgehende  Vereinfachungen 
und  Erleichterungen  des  Maturitätsprüfungsverfahrens  durch- 
geführt   werden,    damit    die  ärgsten  Schäden   beseitigt    werden. 
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Ich     wäre    Ihnen     sehr     dankbar,     meine    Herren,     wenn     Sie 
Ihre    Stimme    für    diesen  Vermittlungsantrag*    abg-eben    würden. 

(Beifall.) 

Hofrat  Dr.  Strouhal:  Euere  Exzellenz!  Sehr  verehrte  Ver- 
sammlung-! Wir  stehen  vor  der  Entscheidung  über  eine  sehr 
wichtige  PVage. 

Ich  bin  der  Ansicht,  daö  sich  die  Angelegenheit,  um  die 
es  sich  handelt,  nicht  in  einer  einzigen  Frage,  auf  welche  man 
mit  Ja  oder  Nein  antworten  könnte,  zusammenfassen  läßt,  ich 
bin  überhaupt  der  Meinung,  dal3  diese  F'rage  der  Maturitäts- 
prüfung im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Prüfungsfragen 
behandelt  werden  müsse.  Wir  haben  diesbezüglich  bestimmte 
Anträge  gestellt,  welche  das  Konzentrationsprinzip  verteidigen. 
Es  ist  merkwürdig,  daß  diese  Anträge,  welche  Landesschul- 
inspektor  Tumlirz  und  ich  gestellt  haben,  in  der  Debatte 
kaum  gestreift  wurden,  so  daß  wir  eigentlich  nicht  wissen,  wie 
die  Enquete  sich  zu  den  Anträgen  stellt  und  auch  nicht  wissen, 
wie  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  über  diese  Anträge  denkt. 
Auf  Grund  dieses  neuen  Prüfungsverfahrens,  welches  das 
Konzentrationsprinzip  betont,  könnte  ja  die  Maturitätsprüfung 
—  ich  will  nicht  sagen  abgeschafft  —  aber  doch  modifiziert 
werden. 

Ich  unterbreite  Seiner  Exzellenz  den  Antrag  —  selbstver- 
ständlich möge  Seine  Exzellenz  entscheiden,  ob  ich  das  Richtige 
getroffen  habe  —  daß  wir  die  ganze  Angelegenheit  in  mehrere 
Fragen  auflösen.  Ich  denke  mir  die  Sache  folgendermaßen: 

Erste  Frage :  Soll  die  schriftliche  Maturitätsprüfung  über- 
haupt abgeschafft  werden? 

Zweite  Frage:  Soll  sie  abgeschafft  werden  bis  auf  einen 
Aufsatz  aus  der  Muttersprache? 

Das  wurde  in  der  Debatte  auch   verlangt. 

Ich  stelle  mir  die  Angelegenheit  derart  vor,  daß  die 
Herren,  welche  für  die  erste  Frage  gestimmt  haben,  wenn  die 
erste  Frage  abgelehnt  wird,  auch  für  die  zweite  Frage  stimmen 
können.  Wenn  Sie  ein  Mehr  nicht  erreichen  können,  können  sie 
doch  das  Weniger  erreichen.  Wird  die  erste  Frage  angenommen, 
dann  fällt  die  zweite  Frage  natürlich  weg. 

Dritte  Frage:  vSoll  die  mündliche  Maturitätsprüfung,  wie 
sie  jetzt  besteht,   überhaupt  abgeschafft  werden? 
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Und  endlich  vierte  Frage :  Soll  die  mündliche  Maturitäts- 
prüfung" auf  Grund  des  Konzentrationsprinzipes  bei  den  einzelnen 
vorherigen  Prüfungen  modifiziert  werden? 

Gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  nur  eine  wichtige  Be- 
merkung. Ein  Abgangszeugnis  —  oder  nennen  Sie  es  Reife- 
zeugnis —  muö  der  Oktavaner  jedenfalls  in  die  Hand  be- 
kommen. Das  ist  eine  Art  Legitimation.  Ich  betone  etwas,  meine 
Herren !  Wenn  wir  die  Maturitätsprüfung  und  derartige 
Maturitätszeugnisse  abschaffen,  dann  werden  unsere  Hörer  an 
den  deutschen  Universitäten  nicht  als  ordentliche  Hörer  auf- 
genommen. (Zustimmung.)  Das  wäre  eine  sehr  böse  Sache. 
Unsere  Studenten  gehen  in  sehr  großer  Zahl  hinaus  und 
wünschen,  dort  als  ordentliche  Hörer  zu  studieren.  Wenn  wir 
aber  die  Maturitätsprüfung  gänzlich  abschaffen,  dann  ist  die 
Möglichkeit  dazu  benommen. 

Ich  begnüge  mich  damit,  Seiner  Exzellenz  eine  Anregung 
gegeben  zu  haben.  Möge  Seine  Exzellenz  selbst  darüber  ent- 
scheiden !  (Beifall.) 

Vorsitzender:  Ich  erlaube  mir,  nachdem  ich  direkt  von  dem 
sehr  verehrten  Herrn  Vorredner  darüber  interpelliert  worden 
bin,  welche  Auffassung  die  Unterrichtsverwaltung  hat,  Ihnen, 
meine  Herren,  nun  zu  sagen,  was  wir  von  Ihnen  erbitten  und 
erhoffen  —  und  ich  erwarte,  daß  Sie  auf  diese  Frage  uns  Antwort 
geben  können.  Ich  frage  erstens : 

Soll  die  Maturitätsprüfung  in  ihrer  gegenwärtigen  Form 
beibehalten  werden? 

Zweite  Frage : 

Soll  die  Maturitätsprüfung  mit  wesentlichen  Erleichterungen 
—  wie  weit  dieselben  gehen  sollen,  wird  sich  ja  zeigen,  es 
werden  aber  alle  Vorschläge,  Ideen  und  Gedanken,  w^elche 
hier  geäußert  worden  sind,  und  die  der  Maturitätsprüfung 
immerhin  recht  wenig  freundliche  Tendenz  der  hier  Anwesenden 
gewiß  für  die  Unterrichtsverwaltung  von  großer  Bedeutung  für 
das  Ausmaß  sein,  welches  den  Erleichterungen  gewährt  wird  — 
aufrecht  erhalten  werden  ? 

Und  endlich  drittens: 

Soll  die  gegenwärtige  Maturitätsprüfung  abgeschafft  werden? 

Das  ist  es,  was  wir  von  der  Enquete  erbitten,  erhoffen 
und  erwarten. 
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Reichratsabg-eordneter  Pernerstorfer :  Ich  möchte  bitten,  daß 
die  Abstimmung  nicht  in  der  Weise  vorgenommen  werde,  wie 
sie  der  Herr  Unterrichtsminister  vorschlägt,  sondern  gerade  in 
umgekehrter  Reihenfolge,  weil  es  parlamentarisch  ist,  zuerst  die 
weitestgehende  Frage  zur  Abstimmung  zu  bringen. 

Es  soll  ja  die  Meinung  der  Mehrheit  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht werden.  Diejenigen,  die  für  die  völlige  Abschaffung  der 
Maturitätsprüfung  sind,  werden,  wenn  sie  geschlagen  werden,  für 
die  Erleichterungen  stimmen,  während  sie,  wenn  diese  Frage 
zuerst  zur  Abstimmung  gelangt,  gegen  die  Erleichterungen  sein 
werden. 

Ich  bitte  also,  in  der  umgekehrten  Reihenfolge  abstimmen 
zu  lassen. 

Vorsitzender:  Ich  habe  diesen  Vorschlag  deshalb  gemacht, 
weil  er  sich  mit  der  Fragestellung  deckt,  welche  hier  vorliegt, 
und  Sie  müssen  der  Unterrichts  Verwaltung  doch  zubilligen,  daß 
sie  um  das  fragt,  was  sie  wissen  möchte. 

Reichsratsabgeordneter  Pernerstorfer :  Die  Abstimmung 
wird  aber  gefälscht,  wenn  der  vorgeschlagene  Modus  ein- 
gehalten wird.  Diejenigen,  die  für  die  völlige  Abschaffung  der 
Maturitätsprüfung  sind,  stimmen  zunächst  auch  nicht  für  die  Er- 
leichterungen. Es  kommt  also  die  wahre  Meinung  nicht  zum 
Ausdruck. 

Dr.  Scheu:  So  ist  es.  Ich  habe  z.  B.  die  Absicht,  für  die 
Abschaifung  der  Maturitätsprüfung  zu  stimmen.  Wenn  jedoch  die 
Reihenfolge,  die  Seine  Exzellenz  vorgeschlagen  hat,  eingehalten 
wird,  so  bin  ich  bei  der  Frage  über  die  Erleichterungen  in  Ver- 
legenheit :  denn  stimme  ich  dagegen,  so  kann  es  passieren,  datJ 
auch  dieser  Antrag  in  der  Minorität  bleibt.  Ich  spreche  mich 
ebenfalls  für  die  umgekehrte  Reihenfolge  der  Fragen  aus. 

Universitätsprofessor  Dr.  Hueppe:  Die  erste  Frage  ist  richtig 
gestellt,  die  zweite  und  dritte  sollten  aber  ihren  Platz  wechseln. 

Vorsitzender:  Es  liegen  folgernde  Erklärungen  vnn  Herren 
vor,   welche  nicht  mehr  in  der  Lage  waren,  an  der  Verhandlung 
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des  heutigen  Tag-es  teilzunehmen.  Herr  Dr.  v.  Oberleithner 
schreibt  (liest) :  »Da  ich  morg-en  nicht  in  Wien  anwesend  sein 
kann,  möchte  ich  mein  Votum  in  der  Frage  der  Matura  schrift- 
lich abgeben.  Ich  stimme  für  die  Abschaffung  derselben  und 
im  Falle  der  Ablehnung  dieses  Antrages  für  die  möglichste 
Einschränkung. « 

In  ähnlicher  Weise  haben  sich  Herr  Oberbaurat  Berger 
und  Herr  Dr.  Hof  mann  v.  Wellenhof  erklärt. 

Es  liegt  ein  Antrag  des  Herrn  Hofrates  Z  i  \v  s  a  vor,  welcher 
lautet  (liest):  »Die  Maturitätsprüfung  ist  unter  wesentlichen  Er- 
leichterungen und  Einschränkungen  beizubehalten.«  Das  ist  der 
Punkt  2  des  Vorschlages,  den  ich  zu  machen  mir  erlaubt  habe. 
Es  liegen  somit  einzelne  Anträge  vor  und  ich  stelle  es  den  Herren 
nun  anheim,  ob  sie  die  Reihenfolge  so  wünschen,  wie  sie  von 
mehreren  Herren  vorgeschlagen  w^urde,  oder  in  der  Art,  wie  ich 
sie  vorgeschlagen  habe.  Ich  würde  Ihnen  den  Vorschlag  machen, 
1.  über  die  Frage  der  Beibehaltung  der  Maturitätsprüfung  in 
ihrer  gegenwärtigen  Form,  2.  über  die  Frage  der  Beibehaltung 
der  Maturitätsprüfung  mit  wesentlichen  Erleichterungen  und 
3.  über  die  Abschaffung  der  gegenwärtigen  Maturitätsprüfung 
abzustimmen.  Demgegenüber  stehen  folgende  Vorschläge,  nämlich 
zuerst  über  Punkt  1  als  den  von  mir  zuerst  zur  Abstimmung 
vorgeschlagenen  Punkt  abzustimmen,  der  zweite  Punkt  soll  die 
Frage  der  Abschaffung  der  gegenwärtigen  Maturitätsprüfung 
sein  und  drittens  soll  dann  über  die  Beibehaltung  der  Maturitäts- 
prüfung mit  wesentlichen  Erleichterungen  abgestimmt  werden. 
Ich  werde  daher  zunächst  über  die  Frage  abstimmen  lassen,  ob 
als  zweiter  Punkt  die  Abschaffung  der  Maturitätsprüfung  in  ihrer 
gegenwärtigen  Form  zur  Abstimmung  gelangen  soll  oder  nicht. 
Ich  bitte  jene  Herren,  welche  dafür  sind,  daß  als  Punkt  2  die 
Abstimmung  über  die  Abschaffung  der  gegenwärtigen  Maturitäts- 
prüfung gestellt  wurde,  die  Hand  zu  erheben.  (Geschieht.)  Ich 
bitte  um  die  Gegenprobe.  (Nach  einer  Pause.)  Ist  die  Majorität. 
Es  kommt  daher  als  Punkt  2  die  Abschaffung  der  gegenwärtigen 
Maturitätsprüfung  zur  Abstimmung. 

Hofrat  Strouhal:  Wäre  es  nicht  möglich,  nach  der  Ab- 
stimmung über  die  dritte  Frage  auch  die  Detailfragen,  ins- 
besondere was  die  schriftliche  Prüfung  betrifft,  zur  Abstimmung 
zu  bringen? 


Vorsitzender:  Das  wird  auf  (Ia->  Abstimmungsresultat  au- 
cummeii.  Icli  konstatiere  vut  allem,  ilaü  jene  Herren,  welche 
hier  als  Vertreter  der  Zentralstollen  anwesend  sind,  sich  iltr 
Abstimmunjf  enthalten  werden,  weil  sie  nicht  zu  diesem  Hehufe 
hier  an  dieser  Enquete  teilnehmen. 

Wir  (gelangen  nun  üur  Abstimmunff,  und  zwar  über  die  erste 
Frage:  Beibehaltung  der  Maturitätsprüfung  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Form.  Ich  bitte  diejenigen  Herren,  wek-he  die  Btfi- 
hehaltung  der  Maturitätsprüfung  in  ihrer  gegenwärtigen  Form 
wünschen,  die  Hand  zu  erheben.  (Geschieht.)  Der  Antrag  ist  mit 
allen  gegen  sechs  Stimmen  abgelehnt. 

Der  zweite  Punkt,  welcher  zur  Abstimmung  gelangt,  ist  die 
Abschaffung  der  gegenwärtigen  Maturitätsprüfung.  Ich  bitte 
jene  Herren,  welche  für  diesen  Antrag  sind,  die  Hand  zu  er- 
heben. (Geschieht.)  Der  Antrag  ist  abgelehnt. 

Ich  bitte  nun  jene  Herren,  welche  für  Punkt  ;t,  das  ist  für 
die  Beibehaltung  der  Maturitätsprüfung  mit  wesentlichen  Er- 
Wichterungen  sind,  die  Hand  ^u  erheben.  (Geschieht.)  Der  An- 
trag ist  einstimmig  angenommen. 

Ich  glaube  nunmehr,  daU  diese  Krage  hiemit  erledigt  ist 
und  daß  Sie  der  LTnterrichtsverwaltung  den  Auftrag  geben,  die 
Maturitätsprüfung  in  j'-dcr  Richtung,  tunlichst  in  der  Rii-htuiiir 
der  Erleichterung  zu  modifizieren  und  ich  erkläre  gern,  dafl  die 
Ünterrichtsver waltung  dieser  Aufgabe  sich  mit  Energie  unter- 
ziehen und  schon  für  die  heurige  Maturitätsprüfung  in  dieser 
Richtung  die  nötigen  Verfügungen  treffen  werde.  (Lebhafter 
Beifall  und  Händeklatschen.) 

Wir  klimmen  zum  letzten  Punkt  unserer  Tagesordnung,  das 
ist  die  Frage  7,  welche  lautet:  »Ist  eine  Vermehrung  der  körper- 
lichen Übungen  notwendig?  Wie  könnte  für  diese  ohne  wesent- 
liche Beeinträchtigung  der  szientifischen  Ausbildung  der  .Schüler 
mehr  Raum  geschaffen  werden?«*)  Zur  Vermeidung  von  Miß- 
verständnissen erkläre  ich  es  als  selbstverständlich,  dad  die 
Redezeit  von  fünf  Minuten  für  diese  Frage  nicht  gilt,  wohl  aber 
die  Fünfzehnminutendauer.  (Rufe:  Zehn  Minuten!)  Wenn  die 
Herren  zehn  Minuten  Redezeit  wünschen  (Zustimmung),  dann 
bitte  ich  die  Herren  Redner,  natürhch  auch  den  Herrn  Re- 
ferenten, sich  gütigst  an  die  Zehnminutenredezeit  zu  halten. 
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Referent  Dr.  Hueppe:  Meine  geehrten  Herren!  Wir  kommen 
mit  diesem  Punkte  zu  einer  Frage,  bei  welcher  ich  auf  ziemlich 
allgemeine  Übereinstimmung  zu  treffen  hoffe.  Sie  werden  zwar 
aus  den  beiden  Referaten  gesehen  haben,  daß  zwischen  den 
Referenten  formale  Gegensätze  bestehen.  Die  Referenten  waren 
aber  nicht  in  der  Lage,  sich  vorher  aussprechen  zu  können.  Ich 
habe  das  Korreferat  erst  gesehen,  als  ich  das  ßuch  bekam  und 
wußte  vorher  nichts  davon. 

Ich  möchte  Sie  zunächst   auf  den  Gegensatz    in   der  Frage- 
stellung aufmerksam  machen.  Ich  frage:  Sind  die  Körperübungen 
tatsächlich  ausreichend  oder  nicht,  und  komme  dann  ganz  klipp 
und  klar   zur  Überzeugung,    daß   das,    was   bis  jetzt  in    körper- 
liehen  Übungen   geleistet  wird,    durchaus   unzureichend  ist.     Es 
erklärt   sich    das  einfach    aus    der   historischen  Entwicklung   der 
Verhältnisse    und  es  soll   damit   durchaus  gar   kein  Vorwurf  er- 
hoben w^erden,  wenn  bis  jetzt  noch  nicht  alles  erreicht  ist.    Das 
Bedürfnis  nach  mehr  Körperübungen    hat  sich  so  stark  geltend 
gemacht,    daß    neben     der    Schule    von    anderen    Faktoren    die 
körperlichen    Übungen    entwickelt    wurden,    die    der  Schule    die 
Möglichkeit   schufen,    den  Betrieb,    den    sie  hatte,    zu  ergänzen. 
Und  in  dieser  Beziehung  ist,  von  anderen  Momenten  abgesehen, 
der.  von  Seiner  Exzellenz  Baron  G autsch    seinerzeit  erlassene 
Spielerlaß  sehr  wichtig  geworden,  der  den  Schulen  die  Möglich- 
keit gab,  im  Rahmen  zulässiger  Verfügungen  nun  mehr  Körper- 
übungen zu  betreiben.  Was  aber  in  dieser  Beziehung  tatsächlich 
geschah,  das  ist  nicht  von  der  Schule  ausgegangen,    sondern  es 
wurde  neben  der  Schule,  meist  durch  Vereine,  gemacht.  Das  ist 
natürlich  etwas  wesentlich  anderes,  weil  es  die  Schule  zu  nichts 
verpflichtet.   Wir  haben  aber  noch  eine  Schwierigkeit,  daß  nicht 
einmal  der  Turnunterricht  vollständig  obligatorisch  durchgeführt 
ist.  Die  Zahlen  hiefür  finden  Sie  in  meiner  kleinen  Arbeit.     Ich 
halte    es  deshalb    für  unerläßlich,    daß   als   erste  Forderung  auf- 
gestellt werde,  daß  das  Turnen  an  allen  Mittelschulen  für  obliga- 
torisch erklärt  werde.  Die  Frage,  ob  zwei  oder  drei  Turnstunden 
w()chentlich  -     eine    Frage,    die    von    den    Turnlehrern    in    den 
Vordergrund   gestellt    wird,    weil    in   Preußen    drei  Turnstunden 
sind  —  halte  ich  für  eine  mehr  nebensächliche  Frage,  weil  auch 
in  Deutschland    diese    dritte    Turnstunde    nicht    für    das   Turnen 
eingeführt    wurde,   sondern    um    das  Spiel  vorzubereiten.    Wenn 
Sie  es  also   n(*benbei    ermöglichen,    daß    das  Spiel   obligatorisch 
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eingeführt  wird,  so  entfallt  die  Nötigung,  eine  dritte  Turn- 
stunde einzufuhren.  Den  eigentlichen  technischen  Tumbetrieb 
—  ich  nenne  das  die  Bevvegungsschule  —  kann  man  mit  zwei 
Stunden  sicher  durchfuhren;  den  Körper  der  Kinder  ^ber  aus* 
reichend  zu  beschäftigen  und  gegen  die  Schaden  des  Sitzens  zu 
schützen  —  das  kann  man  mit  zwei  Stunden  wöchentlich  natür- 
lich nicht  erreichen,  dazu  braucht  man  zwei  Stunden  taglich. 

Und  da  komme  ich  wieder  auf  einen  Gegensatz  zu  meinem 
Herrn  Korreferenten.  Er  sagt,  wir  sollen  die  wissenschaftlichen 
Ziele  der  Schule  nicht  schädigen.  Ich  stehe  auf  dem  anderen 
Standpunkte.  Wir  haben  zuerst  zu  fragen:  Ist  das  Kind  im  stände, 
denjenigen  Anforderungen  zu  entsprechen,  welche  die  Schule  an 
dasselbe  stellt,  und  ist  es  hiezu  auch  kräftig  genug?  Die  Schule 
übernimmt  dem  Körper  des  Kindes  gegenüber  dadurch,  dafi  sie 
eine  Pflichtschule,  eine  Zwangseinrichtung  ist,  indem  sie  entweder 
direkt  als  Zwangsschule  funktioniert  oder  indirekt  insofern,  als  sie 
durch  das  Berechtigungswesen  einen  Zw^ang  ausübt,  auch  eine 
Haftpflicht,  d.  h.  die  Eltern  können  verlangen,  daÖ  die  Kinder» 
die  sie  der  Schule  anvertrauen,  körperlich  nicht  geschädigt» 
sondern  im  Gegenteil  gekräftigft  herauskommen.  Ich  verkenne 
keinen  Augenblick,  daß  in  dieser  Richtung  auch  das  Elternhaus 
eine  Rolle  spielt,  aber  darum  handelt  es  sich  nicht,  wenn  wir 
die  öffentliche  Institution  treffen  wollen.  Die  vSchule  hat  vielmehr 
auf  jeden  Fall  die  Aufg-abe,  im  Rahmen  der  gegebenen  Möglich- 
keit dafür  zu  sorgen,  daß  der  Körper  des  Kindes  so  ausgebildet 
werde,  daß  er  den  Anforderungen  der  Schule,  soweit  sie  auf 
sitzender  Tätig^kcMt   beruhen,    vollständig    gerecht  werden    kann. 

Dann  hat  die  Schule  der  Öffentlichkeit  gegenüber  noch  eine 
andere  Verpflichtung.  Wenn  wir  uns  an  das  griechische  Gym- 
nasium erinnern,  muß  es  uns  doch  auffallen,  daß  wir  noch  nie 
gehört  haben,  daß  ein  griechischer  Gymnasiast  nicht  fähig  ge- 
wesen s(M,  als  Soldat  seine  Pflicht  zu  tun,  sondern  daß  man  es 
immer  als  selbstverständlich  fand,  daß  ein  griechischer  Gym- 
nasiast mit  dem  18.  Lebensjahre  in  die  Reihe  der  Vaterlands- 
verteidiger eintrat  und  fähig  war,  seine  Pflicht  als  solcher  zu  er- 
füllen. Uei  uns  sind  wir  so  weit,  daß  ungefähr  nur  die  Hälfte 
der  Gymnasiasten  ihrer  Dienstpflicht  dadurch  genügen  kann, 
daß  der  Staat  für  die  Einjährig-FrtMwilligen  die  Forderungen  in 
physischer  Hinsicht  unter  jenes  Maß  herabgesetzt  hat,  welches 
er  sonst  vorschreibt.   Das  ist  sehr  bedauerlich,  aber  es  ist  gleich- 
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zeitig  die  auf  den  reichsten  Erfahrungen  beruhende  Anerkennung 
des  betrübenden  Umstandes,  dal3  die  Schule  die  Kinder  hinsicht- 
lich ihrer  körperlichen  Entwicklung  nicht  in  dem  Zustande  ent- 
lädt, in  welchem  man  die  künftigen  Führer  des  Volkes  gerne 
sehen  möchte.  Ich  denke  mir  das  ungefähr  so,  wie  es  in  England 
der  Fall  ist.  Als  dort  das  Parlament  einmal  von  den  Massen  be- 
droht war,  gingen  die  Parlamentarier  hinaus,  stellten  sich  in 
Kampfstellung  auf  und  die  Gesellschaft  zog  ab.  Das  könnte  bei 
uns  so  leicht  nicht  vorkommen,  so  weit  sind  wir  noch  nicht. 

Ich  für  meine  Person  kann  mir  eine  harmonische  Erziehung 
nicht  denken,  ohne  daß  auch  der  Körper  gekräftigt  wird.  Der 
Körper  soll  der  Tempel  des  (xeistes  sein,  er  soll  ein  würdiges 
Objekt  sein,  in  welchem  wir  den  Geist  einschlieüen  und  dazu 
bedürfen  wir  unbedingt  mehr  körperlicher  Übungen. 

Es  ist  aber  auch  notwendig,  daü  in  anderer  Weise  wirksam 
vorgesorgt  werde,  denn  wir  sind  durch  unsere  soziale  Entwicklung 
in  den  großen  Städten  in  ganz  traurige  Verhältnisse  gekommen. 
Wo  sind  die  schönen  Zeiten,  da  der  alttestamentarische  Sänger 
sagen  konnte:  »Der  Stadt  Straßen  sollen  sein  voll  Knaben  und 
Mägdelein,  die  auf  ihnen  spielen.«?!  Unsere  Straßen  sind  voll 
von  Pferdemist  und  ßenzingestank  und  voll  von  Wagen  und 
Autos. 

Da  hat  das  Spielen  aufgehört  und  es  erwächst  einfach 
in  den  Städten  den  T3ehörden,  welche  Schulen  bauen,  die  Pflicht, 
für  die  entsprechenden  Plätze  bei  den  Schulen  zu  sorgen,  und 
den  Städten  obliegt  es,  solche  Plätze  zur  Verfügung  zu  stellen, 
die  nicht  nach  Belieben  verbaut  werden  können.  In  dieser  Be- 
ziehung richte  ich  speziell  an  die  Herren  Parlamentarier  die 
Bitte,  sie  mögen  uns  im  Parlamente  unterstützen,  damit  wir 
endlich  einmal  zu  einem  Wohnungsgesetz  und  zu  einer  zeit- 
gemäßen Bauordnung  kommen.  Die  Städte  müssen  ihrerseits  in 
ihren  Auffassungen  über  das  Gemeindeeigentum  zu  Vorstellungen 
gelangen,  welche  ihnen  eine  wirkliche  Disposition  erlaubt.  Von 
all  diesen  wichtigen  Dingen  haben  wir  aber  bis  jetzt  nichts  und 
deshalb  kommen  wir  so  schwer  weiter.  Vieles  wird  aber  dann 
möglich  werden,  wenn  gleichzeitig  mit  der  Unterrichtsreform 
auch  Änderungen  in  der  Beziehung  eintreten,  daß  wir  immer 
mehr  und  mehr  dahin  streben,  den  wissenschaftlichen  Unterricht 
auf  die  Vormittage  zu  verlegen;  dann  ist  am  Nachmittag  die 
Möglichkeit  gegeben,  daß  die  Kinder  hinauskommen. 
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Ich  mochte  nun  in  bezug  auf  die  Durchführung^  noch  einige 
Momente  berühren.  Auf  die  technische  Frage  der  Stellung'  von 
Turnen,  Spiel  und  Sport  will  ich  nicht  eingehen.  Das  sind  fiir 
den  Vernünftigen  keine  Gegensatze,  sondern  Ergänzungen.  Es 
ist  geradezu  kindisch,  wie  in  manchen  Tumerkreisen  die  Frage 
behandelt  wird,  ob  man  den  Begriff:  Turnen,  Spiel  oder  Sport 
so  oder  so  definiere.  Das  sind  Kindereien,  die  aufhören  sollten. 
Das  Kind  soll  spielen,  turnen  und  den  Korper  ausbilden,  und 
die  Frage,  wie  das  am  richtigsten  gemacht  wird,  richtet  sich 
nach  den  Umstanden  und  vor  allem  nach  den  Jahren.  Was  ich 
einem  zwölfjährigen  Kinde  zumute,  kann  ich  von  einem  sechs- 
jährigen nicht  verlangen.  Das  Kind  mufi  mit  dem  Spielen  an- 
fangen, das  Turnen  mu6  dann  in  die  richtigen  Bahnen  gelenkt 
und  ergänzt  werden.  Man  sollte  auch  endlich  einmal  einsehen, 
daß  hier  eine  Gemeinsamkeit  vorliegt,  und  man  sollte  deshalb 
nur  denjenigen  als  Turnlehrer  anerkennen,  der  über  die  korper* 
liehen  Übungen  überhaupt  ausreichend  orientiert  ist. 

Der  Turnlehrer  muß  aber  auch  einen  Berater  haben,  um  in 
zweifelhaften  Fällen  zu  erfahren,  was  er  zu  tun  hat.  Deshalb 
halte  ich  auch  die  Frage  der  Bestellung  des  Schularztes  für 
eine  außerordentlich  dringende,  weil  ihre  Lösung  die  Möglichkeit 
bietet,  in  der  Zusammenarbeit  zwischen  Arzt  und  Lehrer  das 
richtige  Mittel  zu  finden.  Bis  jetzt  ist  das  nicht  der  Fall.  Unsere 
Turnlehrer  verstehen  von  der  Physiologie  und  Anatomie  des 
Körpers  zu  wenig.  Durch  die  Bestellung-  von  Schulärzten  würden 
wir  aber  auch  in  die  Lage  kommen,  uns  von  den  Meinungen 
der  Eltern  etwas  emanzipieren  zu  können  und  ein  objektives 
Urteil  zu  gewinnen.  All  diese  Fragen  stehen  in  einem  so  innigen 
Zusammenhange,  daß  es  schwer  ist,  die  eine  von  der  anderen 
loszureißen.  Das  Zusammenarbeiten  wird  uns  jedenfalls  die  Möglich- 
keit bieten,  daß  wir  endlich  auf  eine  breitere  Basis  kommen. 

Ich  verlange  von  der  Schule  nichts  Unmögliches  und  nicht 
zu  viel:  Zwei  Stunden  Turnen  obligat  an  allen  Mittelschulen! 
Das  ist  dasjenige,  was  überall  in  allen  Kulturstaaten  ohne  Anstand 
durchgeführt  ist,  das  ist  aber  auch  wichtiger,  als  daß  an  jenen 
Schulen,  die  schon  zwei  Turnstunden  haben,  eine  dritte  angefügt 
wird.  In  den  zwei  Stunden  kann  das  rein  Turntechnische  voll- 
kommen durchgeführt  wn^rden.  Ich  möchte  aber  auch  wünschen, 
daß  das  Spielen  obligat  eingeführt  werde.  Herr  Sektionschef 
Dr.  V.  Ju  rasch  ek  wird  wohl  sagen,  ich  sei  als  Statistiker  ganz 
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verdorben  und  nicht  würdig",  in  die  Reihen  der  Statistiker  auf- 
g-enommen  zu  werden,  denn  mein  Urmaterial  taugt  nichts.  Das 
weiü  ich  selbst  zu  g'ut,  aber  ich  mußte  es  bringen,  um  mir  über- 
haupt eine  Vorstellung  machen  zu  können,  was  möglich  ist.  Ich 
könnte,  wenn  ich  in  strengerer  Weise  rechne,  anstatt  23  Spiel- 
tagen nur  7'/,  herausbekommen  —  das  Material  ist  das  gleiche. 
Wenn  ein  Junge  einmal  auf  den  Spielplatz  kommt,  wird  er  ge- 
zählt, während  ich  sage,  daß  ein  Kind  nur  dann  wirklich  spielt, 
wenn  es  im  Laufe  des  Semesters  jedesmal  dabei  ist.  Die  Zahlen 
sind  nur  ganz  approximativ.  Ich  wollte  Ihnen  ja  auch  mit  den 
Zahlen  nicht  zeigen,  was  uns  fehlt,  sondern  nur,  daß  wir  einen 
ganz  hübschen  Anfang  haben,  eme  Basis,  auf  der  wir  weiter 
arbeiten  können.  Das  ist  mir  wichtiger.  Wenn  es  bis  jetzt  durch 
freiwillige  Tätigkeit  möglich  war,  das  zu  erreichen,  dann  wird 
es,  wenn  die  Parlamentarier  der  Regierung  zur  Seite  stehen, 
möglich  sein,  diese  Dinge,  die  jetzt  nur  fakultativ  sind,  obligat 
zu  machen.  Es  wird  aber  auch  möglich  sein,  durch  die  Pression 
auf  die  Städte  das,  was  bis  jetzt  nur  auf  dem  Papiere  steht, 
was  aber  tatsächlich  nur  für  einen  kleinen  Teil  erreicht  ist,  für 
alle  zu  erreichen. 

Heute  können  wir  sagen,  daß  ungefähr  ein  J3ritteil  der  Kinder 
Österreichs  an  den  Mittelschulen  annähernd  genügend  körper- 
liehe  Übungen  betreibt,  daß  aber  zwei  Dritteile  fehlen.  Und 
ilas  ist  zu  wenig.  Diese  Frage  steht,  glaube  ich,  über  allen 
Parteien,  an  ihr  hat  jede  politische  Partei  ein  Interesse  und  alle 
Eltern  haben  das  Interesse,  daß  ihre  Kinder  gesund  ins  Leben 
eintreten. 

Ob  man  nun  in  einem  (rewerbeberufe  tätig  sein  will  oder 
als  Arbeiter  hinausgeht  oder  einen  gelehrten  Beruf  ergreift, 
niemals  ist  es  gleichgültig,  ob  man  sich  auf  seinen  Körper  ver- 
lassen kann,  ob  man  ihm  etwas  zumuten  kann,  oder  ob  man  von 
jedem  Windhauch  hingeworfen  w-ird.  Die  Frage  geht  aber  in 
militärischer  Beziehung  noch  viel  weiter:  wir  müssen  daran 
denken,  daß  wir  das  Vaterland  verteidigen  müssen,  und  daß 
daher  das  Militär  über  die  nötigen  Leute  verfüge  in  jedem 
Kreise  und  überall. 

Diese  Frage  ist  so  parteilos  —  und  darin  liegt  wohl  nicht 
eine  Schwäche  derselben  —  aber  sie  ist  zugleich  so  hochwichtig 
für  jede  Partei,  daß  Partei-  und  nationale  Fragen  bei  diesem 
Punkte  wohl  ausgeschlossen  sind,  und    daß  ich  glaube,   daß  alle 
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Herren  sich  einstimmig  dafür  aussprechen  werden,  daß  wir  in 
diesen  Dingen  weiter  kommen  müssen,  als  wir  jetzt  sind,  und 
daß  wir  der  Regierung  dankbar  sind,  daß  sie  jetzt  diese  Be- 
strebungen so  freundlich  unterstützt;  denn  das  ist  eine  Gewähr 
dafür,  daß  wir  in  dieser  Hinsicht  endlich  weiterkommen  werden. 
Ich  danke  der  Regierung  auch  dafür,  daß  sie  unsere  Bestrebungen 
in  dieser  Beziehung  immer  wohlwollend  aufgenommen  hat.  In 
manchen  anderen  Dingen  haben  wir  Widerstand  gefunden,  aber 
sowohl  bei  Exzellenz  G autsch,  wie  bei  Exzellenz  Biene rth 
und  insbesondere  auch  beim  jetzigen  Herrn  Unterrichtsminister 
haben  wir  in  dieser  Frage  immer  des  weitestgehenden  Entgegen- 
kommens uns  zu  erfreuen  gehabt,  und  ich  hoffe  deshalb,  daß 
wir  auf  dieser  Basis  jetzt  zu  einer  befriedigenden  Tat  kommen 
werden  für  alle.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen) 

Korreferent  Dr.  Thumser:  Verehrte  Versammlung!  Der 
Herr  Referent  hat  hervorgehoben,  daß  zwischen  ihm  und  mir 
ein  großer  Gegensatz  bestehe.  Nun,  da  ist  er  der  erste,  von  dem 
ich  das  erfahre;  ich  habe  nämlich  nach  der  Durchsicht  seines 
Referates  gedacht:  es  gibt  zwischen  mir  und  ihm  keinen  prinzi- 
piellen Gegensatz.  Nach  den  jetzigen  Ausführungen  des  Herrn 
Referenten  bin  ich  in  dieser  Überzeugung  nur  noch  bestärkt 
worden ;  denn  die  Schlußanträge  zur  Hebung  der  körperlichen 
Übungen,    die  er  stellt,    sind  ganz  dieselben,    wie   ich  sie  stelle. 

Wenn  ich  aber  die  einzelnen  Erlässe  zusammenstellte,  die 
hinausgegeben  wurden,  so  glaubte  ich  dazu  zunächst  deshalb 
bemüßigt  zu  sein,  weil  gefragt  wurde,  ob  eine  Vermehrung  der 
körperlichen  Übungen  —  nämlich  der  körperlichen  Übungen, 
welche  die  Schule  bieten  kann  -  notwcMidig  sei ;  und  ich  ward 
in  dieser  Meinung  bestärkt  durch  die  Zusatzfrage :  Wie  könnte 
für  diese  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  der  szientifischen 
Ausbildung  der  Schüler  mehr  Raum  geschaffen  werden?  Das 
geht  ja  geradezu  auf  den  L(»hrplan  der  Schule.  Ich  mußtt^  also 
zusammenstellen  erstens:  was  ist  bis  jetzt  der  Schule  aufgetragen 
worden,  in  wieferne  hat  sie  diesen  Körperübungen  Rechnung  zu 
tragen,  und  ich  mußte  dann  weitt^r  fragen,  wieweit  die  PLrlässe 
durchgeführt  worden  sind.  vSit»  sind  soweit  als  mtiglich  durch- 
geführt worden:  wir  haben  nur  gewisse  Hemmnisse,  wi(^  si(* 
z.  B.  in  der  Beschränkung  der  Wiener  Schulgebäudt*  und  dcM-en 
Umgebung  gelegen  sind. 
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Was  den  Turnunterricht  anbelangt,  so  stimme  ich  dafür 
und  habe  seit  jeher  dafür  gestimmt,  dal3  das  Turnen  an  allen 
Mittelschulen  obligat  werde,  und  zwar  in  dem  Ausmaße,  wie  es 
auch  der  Herr  Referent  beantragt  hat;  ja  ich  bin  sogar  dafür, 
daß,  wenn  das  Turnen  obligfat  erklärt  wird,  Dispensen  nur  auf 
Grund  des  übereinstimmenden  Urteils  des  betreffenden  Turn- 
lehrers und  des  Amtsarztes  erteilt  werden. 

Wenn  aber  vom  Herrn  Referenten  das  oblig-ate  Jugendspiel 
beantragt  wird,  so  möge  die  verehrte  Versammlung  meine 
Gegengründe  hören.  Ich  habe  dieses  obligate  Jugendspiel  in 
Troppau  mitgemacht  —  es  war  allerdings  nicht  durch  die  Re- 
gierung angeordnet,  sondern  auf  Grund  eines  Übereinkommens 
zwischen  den  Direktoren  der  dortigen  Mittelschulen  und  dem 
betreffenden  Turnlehrer  eingeführt  worden.  Infolge  des  morali- 
schen Drucks,  der  ausgeübt  wurde,  sind  von  den  Schülern  so- 
weit als  möglich  alle  gekommen,  es  war  ferner  der  Direktor, 
beziehungsweise  ein  Mitglied  des  Lehrkörpers  zur  Aufsicht  da, 
wir  marschierten  zum  Jugendspielplatze  hinaus,  und  es  war  das 
ein  recht  hübsches  vSchauspiel  für  die  Bewohnerschaft.  Die 
Sache  war  so  geordnet,  daß  jede  Abteilung  je  eine  halbe  Stunde 
immer  ein  anderes  Spiel  betreiben  mußte;  und  das  war  wiederum 
recht  schön  anzusehen.  Aber,  meine  Herren,  die  Schüler  waren 
damit  nicht  immer  zufrieden;  ich  wußte  von  den  Obergym- 
nasiasten, aber  auch  von  den  Untergymnasiasten,  daß  sie  diese 
Jugendspiele  lieber  dann  gespielt  hätten,  wenn  sie  Zeit  und 
wann  sie  Lust  dazu  hatten,  nicht  aber  gerade  an  dem  hiefür 
angesetzten  Samstag,  an  dem  sie  lieber  einen  Ausflug  gemacht 
hätten,  statt  dessen  aber  zu  den  Jugendspielen  gehen  mußten. 
(Zustimmung.)  Es  bedeutet  das  aber  auch  einen  Eingriff  in  die 
Rechte  der  Eltern,  und  ich  höre  hier  in  Wien  zu  wiederholten- 
malen  die  Eltern  sagen :  Ja,  wann  haben  wir  denn  dann  Zeit, 
mit  unseren  Kindern  gemeinsam  auszugehen?  (Rufe:  So  ist  es!) 
Wenn  wir  die  Jugendspiele  mit  Rücksicht  auf  den  Lehrplan  für 
einen  bestimmten  Nachmittag  ansetzen,  so  kann  es  der  Zufall 
haben  wollen,  daß  gerade  an  dem  Nachmittag  die  Eltern  einen 
Ausflug  machen  wollen.  Ordnen  wir  diese  Spiele  an,  so  müssen 
wir  auch  die  Teihiahme  an  denselben  kontrollieren  können,  und 
wenn  wir  die  Jugendspiele  obligat  einführen,  so  muß  der  Schüler 
bei  einem  Versäumnis  geradesogut,  wie  wenn  er  den  Lateinunter- 
richt versäumt,  eine  Entschuldigung  bringen.  Ja  soll  der  Direktor 
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etwa  auch  noch  Disziplinarmittel  anwenden,  wenn  der  Schüler 
nicht  zum  Jug-endspiel  kommt?  Das  wäre  geradezu  ein  Mittel, 
um  den  schönen  Anfang,  den  wir  gemacht  haben,  gerade  durch 
den  Widerstand  des  Publikums  zu  nichte  zu  machen. 

Eine  Hauptforderung  —  und  darin  stimme  ich  mit  dem  Re- 
ferate überein  —  ist  die,  daü  die  Schule,  und  zwar  jede  einzelne 
Schule  ihren  Spielplatz  habe  —  und  daran  fehlt  es.  Wir  am 
Mariahilfer  Gymnasium  haben  nur  dank  dem  gütigen  Entgegen- 
kommen des  Militärärars,  des  Generalkommandos,  endlich  einen 
Spielplatz  auf  dem  Schmelzer  Exerzierfeld  bekommen.  Solange 
noch  nicht  die  elektrische  Straßenbahn  bestand,  mußten  die 
Schüler  erst  einen  Weg  von  ^/^  Stunden  zurücklegen,  um  hinzu- 
kommen. Wir  Lehrer  waren  so  liberal,  daß  wir  die  Jugendspiele 
an  vier  Tagen  der  Woche  um  5  Uhr  anfangen  und  bis  '/i  oder 
^/.^8  Uhr  währen  ließen.  Auch  da  kamen  die  Eltern  und  sagten: 
Das  ist  zuviel  Zeit  Versäumnis,  das  stört  auch  die  häusliche 
Zeiteinteilung!  u.  s.  w.  Und  noch  weiter!  Wir  mußten  uns 
gegen  Steinwürfe  schützen!  Die  Spiele  mußten  infolgedessen 
unter  polizeilicher  Assistenz  ausgeführt  werden  und  müssen 
noch  heute  unter  polizeilicher  Assistenz  geführt  werden.  Das 
sind  Zustände,  die  einfach  unhaltbar  sind.  Hätte  aber  das  Maria- 
hilfer Gymnasium  und  jede  andere  Schule  den  eigenen  Spiel- 
platz, dann  würde  sich  die  vSache  von  selbst  geben. 

Es  muß  auch  dahingewirkt  werden,  daß  die  Jugend  von 
selbst,  ohne  Aufsicht,  zum  Jugendspiel  kommt.  »Spielen«  heißt 
nicht:  spielen  unter  Assistenz  und  unter  Beaufsichtigung. 

Ich  möchte  nur  noch  das  eine  sagen :  Es  wird  vom  Herrn 
Referenten  beantragt,  die  Schulstunden  auf  "',',  Stunden  herab- 
zusetzen. S(M(Mi  Sie  überzeugt:  ich  bin  ein  aufrichtiger  Freund 
der  Jugend  und  auch  des  körperlichen  Wohles  der  Jugend,  aber 
endlich  muß  ich  mir  doch  die  Frage  vorlegen:  Ist  denn  bei 
dem  ewigeMi  Zuschneiden  der  Zeit,  in  welcher  mit  der  Jugend 
gearbeitet  werden  soll,  nicht  endlich  doch  schon  die  zulässige 
Grenze  eingetreten  ?  Durch  diese  fortwährende  Verkürzung  der 
S  c  h  u  l  stunden  wird  ja  die  Jugend  wieder  mit  häuslicher 
Arbeit  überlastest! 

Wir  haben  jetzt  bereits  nur  50  Minuten  Unterricht.  Ja,  ich 
bin  dafür!  Die  Lehrzimmer  werden  während  der  Pausen  ge- 
lüftet, bei  uns  wird  im  Kszterhazy-Park  —  und  da  danke  ich 
wiederum   der  Gemeinde,    daß  wir    das    tun    können   -      während 
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20  Minuten  gespielt.  Aber  glauben  Sie  nicht,  meine  Herren, 
daß  durch  diese  Lebendigkeit,  welche  die  Jungen  zum  Unter- 
richte mitbringen,  die  Zerstreutheit  gefördert  wird  oder  glauben 
Sie,  daß  dann  mit  einer  gewissen  Rapidität  der  Lehrstoff  be- 
wältigt w^erden  kann?  Ich  kenne  nicht  die  Methode,  welche 
innerhalb  45  Minuten  dasselbe  leisten  kann  wie  innerhalb  50  Mi- 
nuten, weil  zur  Durchübung  denn  doch  immer  eine  bestimmte 
Zeit  gebraucht  wird.  Gerade  die  Zeit  der  Durchübung  —  denn 
das  ist  das  Wichtigste  des  Unterrichts  —  wird  sich  der  Lehrer 
nicht  nehmen  lassen. 

Ich  glaube,  die  Frage  steht  so:  Die  Schule  muß  dem 
Elternhause  die  Zeit  lassen,  für  die  körperlichen  Übungen  des 
Kindes  Sorge  tragen  zu  können.  Sie  darf  nicht  so  viel  verlangen, 
daß  dieses  Zeitausmaß  verkürzt  wird. 

Es  wurde  als  wünschenswert  hingestellt,  daß  in  den  ersten 
zwei  Jahren  nicht  mehr  als  17^  Stunden,  in  der  dritten  bis 
sechsten  Klasse  nicht  mehr  als  2 — 3  Stunden  und  ebenso  viel 
in  der  siebenten  und  achten  Klasse  für  häusliche  Arbeit  ver- 
langt werde.  Meine  Herren !  Ich  dringe  sogar  bei  den  Eltern 
meiner  Schüler  darauf,  mir  mitzuteilen,  ob  dieses  Maß  über- 
schritten wird.  Ein  Bedenken  habe  ich  allerdings:  ob  sich  näm- 
lich diese  Maximalgrenze  von  drei  Stunden  auch  für  die  letzten 
beiden  Jahrgänge  wird  einhalten  lassen.  Daß  es  sonst  möglich 
ist,  die  angegebene  Maximalgrenze  einzuhalten,  habe  ich  an 
meinem  wSohne  erfahren,  der  auch  acht  Jahre  das  Gymnasium 
mitgemacht  hat  und  den  ich  nicht  besonders  unterstützt,  sondern 
gerade  zum  selbständigen  Arbeiten  angeleitet  habe.  Er  war 
aber  nicht  etwa  schon  in  den  unteren  Klassen  ein  Genie,  er 
hat  sich  allerdings  zu  meiner  großen  Freude  sehr  gut  entwickelt. 
Der  Junge  ging  in  der  ersten  und  zweiten  Klasse  immer  um 
s  Uhr  schlafen,  von  der  dritten  Klasse  an  bis  zur  sechsten 
immer  um  9  Uhr  und  selbst  während  des  Maturitätsprüfungs- 
jahres hat  er  keine  Nacht  geopfert.  Nur  dann,  wenn  er  eine 
deutsche  Hausarbeit  zu  machen  hatte,  hat  er  in  den  beiden 
letzten  Jahren  ein  oder  das  andere  Mal  bis  11  Uhr  zu  tun  ge- 
habt. Ich  habe  das  bedauert,  aber  gew  öhnlich  ist  er  um  10  Uhr 
zu  Bette  gegangen. 

Was  der  Herr  Referent  so  sehr  wünscht,  daß  nämlich  der 
Sonntag  der  Jugend  gehören  solle,  das  besteht  bereits.  Es  ist 
durch  eine  Verordnung  geregelt;  wenn  Fehler  dagegen  gemacht 
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werden,  so  ist  das  eben  nicht  Sache  der  Unterrichtsverwaltung-, 
nicht  Sache  aller  Lehrer.  Aber  nur  eines  möchte  ich  noch  vor- 
bringen. Wir  sind  in  der  Mittelschule  mit  der  Zeit  schon  sehr 
eingfeengft,  wir  wären  sehr  einverstanden  mit  dem  Plane  des 
Herrn  Referenten,  aber  wann  sollen  wir  denn  die  Arbeiten  an- 
setzen? Am  Montag^  soll  keine  Arbeit  sein,  weil  der  Sonntag- 
der  nötigen  Erholung-  dienen  soll.  Nach  den  Jugendspieltag-en 
soll  auch  keine  Arbeit  sein  und  am  Samstagf  auch  nicht  mit 
Rücksicht  auf  die  Schüler  der  mosaischen  Konfession!  Es  wird 
die  Schule  sich  bald  fragen  müssen,  waini  überhaupt  gearbeitet 
werden  soll. 

Das,  meine  Herren,  wollte  ich  bemerken.  (Beifall.) 

Universitätsprofessor  Dr.  Wegscheider:  Meine  Herren!  Ich 
kann  mich  ganz  kurz  fassen,  da  ich  mich  in  vielen  Punkten 
mit  Herrn  Regierungsrat  Thumser  in  Cbereinstimmungf 
befinde. 

Es  mutJ  den  Schülern    auch    ein  Gebiet   für    die  Betätigung- 
ihrer    persönlichen  Freiheit    bleiben    und    zu    den    Gebieten,    auf 
denen  dies  möglich  ist,   g-ehören    insbesondere    die  Privatlektüre 
und     körperliche     Übungen.     Woher     sollen    energische    Leute 
kommen,  wenn    sie   alles  bloß  unter  Anleitung  von  Vorschriften 
machen?  Der  Schüler  muö  ein  Gebiet  haben,  wo  er  ganz  frei  ist.  Ich 
möchte  insbesondere  darauf  hinweisen,  dal3  die  Klassengruppierung 
an  den   Mittelschulen   ja    nicht  nach  körperlichen,    sondern    nach 
geistigen  Leistungen    erfolgt    und    erfolgen    mulJ.    Daraus  ergibt 
sich  aber,    daß  manche  Schüler  nicht  in  der  Klasse  sind,    in  die 
sie    bezüglich    ihrer  körperlichen  Eignung  passen.     Dies  hat  zur 
Folge,  dalj  die  durch    die  Schule  veranstalteten   Körperübungen 
bei    ehrgeizigen,    aber  körperlich    schwächeren  Schülern  Unlust- 
gefühle    erzeugen,    sei    es    deshalb,    weil    sie    nicht    das    leisten 
können,  was  andere  leisten,   wenn  sie»  mit  ihren  Klassengenossen 
turnen,    oder    sei    es,    dalj    man    sie    b(M    den    Körperübungen    in 
andere  Klassen  gibt,  wo  dann  das  Unlustgefühl  durch  die  Heraus- 
reißung aus  dem   Klassenve^rbande  hervorgc^ruftMi   wird.   Körper- 
liehe  Übungen  jedoch,    mit   Unlust   betrieben,    haben  gar  keinen 
Sinn.      Ich    möchte    sogar    den    Standpunkt  vertreten,    daß    beim 
Turnen  der  Obligatcharakter  nicht   strenge»  durchgeführt  werde. 
Wenn  bloß  der  Turnlehrer  im  Vereine  mit  dem  Schularzte  eine 
Dispens  erteihMi  kann,   so  geht  das  zu   weit.    Wenn  der  »Schüler 
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eine  Abneigung*  gegen  den  Turnunterricht  hat  und  wenn  die 
Eltern  verlangen,  daü  ihr  Kind  an  dem  Turnunterrichte  nicht 
teilnimmt,  so  ist  das  ein  Gesichtspunkt,  der  respektiert  werden 
muß.  Ich  habe  an  einem  Gymnasium  studiert,  an  welchem  schon 
zu  meiner  Zeit  Turnen  obligat  war.  Ich  habe  mich  sehr  gefreut, 
daß  ich,  wenigstens  jahrelang,  durch  das  Zeugnis  des  Hausarztes 
vom  Turnen  losgekommen  bin  und  ich  kann  Ihnen  sagen,  meine 
Herren,  daß  ich  trotzdem  heute  z.  B.  im  Bergsteigen  über  eine 
Leistungsfähigkeit  verfüge,  um  die  mich  vielleicht  viele  meiner 
Altersgenossen  beneiden  könnten. 

Oberst  Piskaöek  eröffnet  im  Auftrage  des  Herrn  Ministers 
für  Landesverteidigung  jene  Gesichtspunkte,  die  bei  der  körper- 
lichen Heranbildung  der  Schuljugend  ins  Auge  zu  fassen  wären 
und  deren  Realisierung  sowohl  dieser  als  auch  der  Wehrmacht 
g^oße  Vorteile  bringen  würde. 

Es  müsse  mit  großer  Freude  begrüßt  werden,  daß  (bei  den 
in  der  vorigen  Woche  stattgefundenen  Vorträgen  im  Verein  für 
die  Schulreform,  als  auch  in  der  gegenwärtigen  Enquete)  seitens 
hervorragender  und  kompetenter  Persönlichkeiten  die  Wichtigkeit 
der  körperlichen  Erziehung  der  Schuljugend  in  mehr  oder  minder 
nachhaltiger  Weise  betont  wurde. 

So  sehr  es  im  militärischen  Interesse  gelegen  wäre,  wenn 
dem  Turnunterrichte  und  den  Jugendspielen  eine  entsprechend 
größere  Zeit  eingeräumt  werden  könnte,  so  ist  es  anderseits 
nicht  zu  verkennen,  daß  für  die  Erreichung  des  Lehrzieles  an 
den  verschiedenen  Lehranstalten  —  ohne  namhafte  Uberbürdung 
der  Schuljugend  —  eine  gewisse  Grenze  nicht  überschritten 
werden  darf. 

Aber  selbst  innerhalb  der  schon  jetzt  dem  Turnunterrichte 
und  den  Spielen  eingeräumten  Zeit  ließe  sich  für  den  eingangs 
ausgesprochenen  Zweck  manch  Wertvolles  erreichen. 

Die  bedeutenden  Anforderungen  in  geistiger  und  physischer 
Richtung,  die  gegenwärtig  an  den  Soldaten  im  Kriege  gestellt 
werden,  die  Aufstellung  von  Massenheeren  und  die  in  Aussicht 
stehende  Einführung  der  zweijährigen  Dienstzeit  lassen  es  in 
hohem  Maße  wünschenswert,  ja  sogar  unabweislich  notwendig 
erscheinen,  mit  der  militärischen  Erziehung  der  Schuljugend  und 
der  breiteren  Volksschichten  noch  vor  dem  Eintritte  in  das  wehr- 
pflichtige  Alter  zu  beginnen. 
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Der  bedeutende  Wert  einer  entsprechenden,  in  richtig-en 
Grenzen  g-ehaltenen  militärischen  Vorbildung  unserer  Jug-end  ist 

zweifellos. 

Unter  Führung  von  Lehrern,  die  Interesse  für  den  Soldaten- 
stand, Herz  und  Sinn  für  die  erwachsende  Jugend  besitzen,  kann 
der  Knabe  auch  außerhalb  der  Schule  zum  Gehorsam  und  zur 
körperlichen  (xewandtheit  erzogen  werden. 

Der  Aufenthalt  im  Freien  und  diese  Übungen  fordern  in 
bedeutendem  Maüe  die  Gesundheit,  das  Wachstum  und  das  Ge- 
deihen der  heranwachsenden  Jugend,  festigen  —  entsprechend 
angeleitet  —  den  Willen  und  Charakter  derselben  und  entziehen 
sie,  insbesondere  in  den  Großstädten,  den  schädlichen  Einflüssen 
der  Straße. 

Daß  bei  einem  solchen  Vorgange  die  spätere  militärische 
Ausbihlung  sowohl  für  den  Instruktor  als  auch  für  den  jungen 
Soldaten  bedeutend  erleichtert  werden  würde,  ist  einleuchtend. 
l)ies(»r  Vorteil  käme  namentlich  den  Rekruten,  insbesondere  aber 
den  Finjährig-Freiwilligen  während  der  Ableistung  ihrer  militäri- 
sclien  Dienstzeit  zugute.  Den  Wert  militärischer  Vorbildung-  der 
Jugend  richtig  einschätzend,  haben  Italien,  Frankreich,  Deutsch- 
land, insbesondere  aber  Rumänien  und  die  Schweiz  diese  eifrigst 
i^rfördert  und  einige  dies(»r  Staaten  auch  gesetzlichen  Ausdruck 
xcrlichen.  Daß  Pjigland,  ScliwrdfMi  und  di(^  Vereinigten  Staaten 
von  Xordamt'rika  auf  dem  (iebiete  der  körpc^rlichen  Ausbildung 
und  I'.rzieliung  der  Jugend  Großem  geleistet  haben,  ist  allgemein 
bekatuit.  Die  Japaner,  bei  welclien  da^  patriotische  (lefühl  bereits 
(IfMiT  Kinde*  allgr'mein  (Miige flößt  wird  und  diiMnilitärische  I*-rziehung 
in  der  unter>ten  \\>lkssehulklass(^  beginnt,  dürfton  ihre  grolien  Kr- 
folge  im  letzten  Kriege*  zum  grollen  Teile  di(*sem  Umstände  ver- 
danken, in  Ungarn  hat  s«'it  dem  \"ertloss(Mien  Jahre  der  königl. 
Ungar  sehe  Hoiu'edminister  der  niilitäriseluMi  Jugendi^rziehung 
seine  beson(l(*re  Aufmerksamkeit  gewidmet  mit  dem  Restreben, 
die  Wehrfähigkeit  auf  eine  breitere  (irundlage  zu  stellen.  Bei 
uns  in  (  )sterrei(ii  kcnniten  in  dirser  Richtung  die  in  Tir<d  und 
Vorarlberg  gesetzlieh  stattfindenden  Landsturm-SchielJübiingen, 
an  welchen  die  in  den  zwei  ersten  Jahren  dt^r  Landsturmptlicht 
stehend«'n  Jünglinge  iH»-  und  'JOjährige)  ttMlzunehmen  haben,  als 
niilitäriseiic  \'(»ri'il)ung  gelten.  Als  bescheidener  Anfang  einer 
militärisclicn  X'orbildung  der  Sciiuljuti-end  ist  aber  dii»  im  \"or- 
jahre   erfolLfte    fakultative  I^infiihrung  de>  SchielJ-  und  Tiirnunter- 
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richtes  an  den  Volks-  und  Mittelschulen  Tirols  und  Vorarlbergs 
zwecks  vorbereitender  Unterstützung-  der  k.  k.  Schießstände  in 
diesen  beiden  Ländern  zu  bezeichnen. 

Weiters  müssen  auch  die  in  letzter  Zeit  ins  Leben  gerufenen 
Institutionen  der  militärischen  und  scmstigen  Knabenhorte  sowie  die 
verschiedenen  Sportvereinigungen,  die  gesunden  und  kräftigenden 
vSport  fördern,  erwähnt  werden. 

Ks  wäre  nur  zu  wünschen,  datJ  das  Verständnis  für  diese 
privaten  Vereine  ein  allgemeines  werden  würde  und  diese  nicht 
hauptsächlich  auf  Wien  allein  beschränkt  wären,  sondern  auch 
in  den  Provinzstädten  und  auf  dem  flachen  Lande  ihre  Tätigkeit 
entfalteten.  Die  Teilnahme  an  solchen  freiwilligen  Vereinigungen 
würd(*  zweifellos  sehr  wachsen,  wenn  die  Kenntnis  von  der 
wesentlichen  Erleichterung,  die  eine  solche  Vorschule  der  späteren 
militärischen  Ausbildung  bietet,  allgemein  bekannt  wäre.  Nur 
sollte  man  auch  hier  nicht  in  Extreme  verfallen.  Es  wäre  durchaus 
nicht  notwendig,  daÖ  der  militärische  Charakter  bei  den  Knaben- 
horten allzu  prononciert  hervorgekehrt  werde,  namentlich  was 
das  militärische  P'ormenwesen  anbelangt,  weil  hiedurch  einerseits 
sehr  leicht  eine  gewisse  Eitelkeit  bei  den  Knaben  geweckt  wird, 
infolge  welcher  sie  sich  selbst  und  ihren  Leistungen  ein  Übermaß 
von  Wichtigkeit  beilegen,  anderseits  die  Kopie  militärischen 
Wesens  leicht  zur  Karikatur  wird.  Also  militärische  Ordnung, 
Pünktlichkeit,  Präzision.  Gehorsam  fördern  ohne  jedweden 
Drill. 

Auf  (irund  dieser  Ausführungen  wird  seitens  des  Ministeriums 
für  J Landesverteidigung  nachstehendes  beantragt: 

1.  Die  Einführung  des  'J'urnunterrichtes  mit  teilweise  mili- 
tärischem Einschlag  an  den  Volksschulen,  Pflege  des  militärischen 
Sinnes  sowie  Festigung,  beziehungsweise  Erweckung  der  Vor- 
liebe für  den  militärischen  Beruf. 

2.  An  den  Mittelschulen,  Lehrerbildungsanstalten,  gewerb- 
lichen, kommerzic^Uen,  land-  und  forstwirtschaftlichen  Lehr- 
anstalten: Vornahme  des  Turnunterrichtes  wie  ad  1),  an  den 
Untermittelschulen  und  di(»sen  entsprechenden  Anstalten  sowie 
den  Bürgerschulen  die  Vornahme  des  KapselschieÖens;  in  der 
oberen  Stufe  der  Mittelschulen  und  gleichwertigen  Anstalten 
die  Durchführung  scharfer  Schießübungen  mit  dem  Repetier- 
gewehr (Bleigeschoßgewehr),  beziehungsweise  mit  dem  Repetier- 
stutzen oder  Repetierkarabiner. 
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3.  Den  Knabenhorten  und  ähnlichen  loyalen  Institutionen 
sowie  sonstigen  auf  die  Abhärtung  und  Stählung  des  Körpers 
abzielenden  Vereinigungen  die  tunlichste  Förderung  ihrer  Be- 
strebungen angedeihen  zu  lassen. 

4.  Bezüglich  jener  Massen  der  Jugend,  welche  nach  voll- 
endetem 14.  Lebensjahre  die  Schule  verlassen,  bis  zu  deren  Ein- 
tritt in  das  wehrpflichtige  Alter:  Förderung  der  freiwilligen  Teil- 
nahme dieser  Jünglinge  an  den  Schießübungen  der  lokalen 
Schützenvereine. 

Zur  Verwirklichung  vorstehender  Anträge  könnte  —  die 
ZuvStimmung  der  beteiligten  Ministerien  und  kompetenten  Stellen 
vorausgesetzt  —  behufs  tatkräftiger  Förderung  nachstehendes 
zugestanden  werden: 

a)  Beistellung  etwa  gewünschter  Instruktoren,  d)  Benützung^ 
von  Exerzierplätzen  und  Schießstätten,  c)  nach  Zulässigkeit  der 
budgetären  Mittel  auch  die  Vorleihe  von  Repetier-  (Bleigeschoö-) 
(lewehren,  beziehungsweise  Repetierstutzen  (Karabiner)  sow^ie 
Überlassung  von  Munition  zum  Erzeugungspreise,  (/)  Abgabe 
einschlägiger  Dienstbücher  und  InvStruktionen,  f?)  Beistellung  von 
Scheibenmaterial  gegen  Entgelt. 

Durch  Verwirklichung  der  erwähnttMi  Anträge  würden  nicht 
allein  der  Wehrmacht,  sondern  auch  der  gesamten  Jugend  un- 
berechenbare Vorteile  erwachsen. 

Landesschulinspektor  Dr.  Scheindler :  Über  die  außerordent- 
liche Wichtigkeit  der  kör})erlichen  Ausbildung  zu  sprechen,  ist 
wohl  ganz  unnötig.  Ich  möchte  nur  auf  Grund  meiner  Kenntnis 
der  realen  Verhältnisse  den  Wunsch  vorbringen,  daß  an  die 
obligatorische  Einführung  des  Turnunterrichtes,  für  die  ich  ganz 
entschiedcMi  bin,  nur  dann  herangetreten  werde,  wenn  vollkommen 
geeignete  Turnplätze  und  rurnhallen  hiefür  zur  Vi^rfügung  stehen. 
So  ist  di(*  ganze  Sache  eigentlich   nur  eine  finanzielle  Frage. 

Was  das  obligatorische  Spi(*l  anbelangt,  so  muß  ich  mich 
dagegen  aussprechen. 

Wenn  eine  dreiviertelstündige  Schulstunde  verlangt  wird, 
so  erlaube  ich  mir  die*  Bemerkung,  daß  wir  die  drei  viertel- 
stündige Arbeitsstunde  sclion  haben.  Wir  haben  die  öOminutige 
Schulstunde  und  di(^  wird  natürlich  zu  einer  dreiviertelstündigen 
Arb(Mtsstunde,  dcMui  einige»  Minuten  geh(Mi  mit  :1er  Einleitung 
des   Unterrichte>  u.  s.  w.   stt^ts   verloren. 
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Was  noch  das  Verhältnis  der  schulfreien  Zeit  und  der  Schul- 
zeit betrifft,  so  möchte  ich  erwähnen,  datJ  im  Solarjahr  li>07  an 
jenen  Wiener  Mittelschulen,  wo  die  Maturitätsprüfung-  am  8.  Juli 
beg-onnen  hat,  1()7  schulfreie  Ta^e  und  li>8  Schultag-e  waren. 
Ich  g-laube,  dieses  Verhältnis  kann  man  ^ewiß  nicht  als  ung-ünstig 
bezeichnen.  (Bravo!) 

Med.  Dr.  Gruß:  Ich  habe  mich  oft  g^e wundert,  warum  Herr 
Hofrat  Bamberger,  mit  dem  ich  öfters  Kinderkonsilien  g-ehabt 
habe,  wenn  ich  das  Turnen  empfahl,  immer  so  eig^entümlich  mit 
dem  Kopf  geschüttelt  hat.  Ich  habe  ihn  endlich  einmal  —  er 
war  mein  verehrter  Lehrer  g^ewesen  —  gefragt,  w'as  er  denn 
gegen  das  Turnen  habe.  Er  antwortete  mir:  »Ja,  wissen  Sie,  das 
Turnen  in  freier,  guter  Luft  ist  gesund.  Aber  das  Turnen  in  den 
Turnhallen,  in  den  Souterrains  und  auf  den  Turnplätzen,  die  \\\r 
haben,  schadet  viel  mehr  als  es  nützt.«  Es  ist  daher  Aufgabe  der 
Hygiene,  gesunde  Turnsäle  und  Turnplätze  zu  bekommen.  Ich 
halte  es  für  das  wichtigste,  daß  die  Schüler  in  Wien  häufig  Aus- 
flüge machen,  bei  diesen  Ausflügen  Turnübungen  vornehmen 
und  da  sich  die  Lunge  dehnen  und  die  gute  würzige  Luft  im 
Freien  draußen  einatmen.  Unseren  Kindern  geht  aber  der 
Sonntag  verloren.  Er  gehört  der  Kirche  und  da  unsere  Kinder 
eigentlich  nur  den  Sonntag  für  Ausflüge  ins  Freie  zur  Verfügung 
hätten,  so  wäre  es  notwendig,  daß  der  Katechet  auch  den 
Sonntag  Vormittag  den  Kindern  freiläßt,  den  er  heute  absolut 
nicht  hergibt. 

Ich  möclite  ferner  noch  auf  folgendes  aufmerksam  machen: 
Es  ist  nicht  nur  wichtig,  daß  die  Kinder  in  der  vSchule  turnen, 
sondern  sie  sollten  auch  angewiesen  werden,  tagtäglich  früh  und 
abends  körperliche  Übungen  vorzunehmen.  In  dieser  Beziehung 
ist  das  Buch  von  Schreber  ausgezeichnet  und  die  Turnlehrer 
sollten  die  Kinder  anleiten,  die  körperlichen  Übungen  nach  dem 
Schreberschen  Buche  zu  machen. 

Alles  Sportartige  soll  vermieden  werden.  Ich  habe  als  Arzt 
wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  Kinder  zu  sehen,  die  z.  B.  das 
Radfahren  betrieben  haben.  Das  Ungestüme  führt  gar  oft  zu 
Herzhypertrophien  etc.  Nur  körperliche  Übungen,  die  mit  dem 
richtigen  Maß,  in  der  richtigen  Dosierung  geübt  werden,  können 
Vorteil  bringen. 
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Noch  auf  einen  Umstand,  der  bisher  nicht  erwähnt  worden 
ist,  möchte  ich  hinweisen :  Schützen  und  fördern  Sie  —  und  ich 
richte  diesen  Appell  besonders  an  die  Reg'ierung'  —  die  Ferien- 
horte so  viel  als  möglich!  Dieselben  erzielen  überaus  günstig^e 
Erfolj^e,  die  wir  in  jedem  Jahre  beobachten  können,  wenn  die 
Kinder  von  den  Ferienhorten  zurückkommen,  Erfolgte,  die  wir 
durch  das  Turnen  allein  nie  werden  erzielen  können. 

Zu  dem,  was  in  bezug  auf  die  Schulärzte  gesprochen  wurde, 
möchte  ich  noch  eine  ganz  kurze  Bemerkung  machen.  Wenn 
der  Schularzt  den  Zweck,  der  mit  seiner  Bestellung  angestrebt 
wird,  auch  wirklich  erfüllen  soll,  muß  er  nur  Schularzt  sein. 
Eine  Schule,  die  ;>0()  Schüler  hat,  braucht  einen  Arzt,  der  in 
der  Schule  wohnt  und  sich  ganz  der  Schule  widmet.  Man  muß 
dann  den  Schularzt  auch  angemessen  bezahlen,  denn  für  nichts 
ist  nichts.  Wenn  also  der  Schularzt  einen  Zweck  haben  soll, 
niuli  or  ganz  der  Schule  gehören  und  es  darf  an  dem  Gehalt 
nicht  gekargt  w^ erden. 

Reichsratsabgeordneter  Dr.  Drtina:  Meine  Herren!  Ich  w-ill 
mich  angesichts  der  Kürze  der  Zeit  auf  einige  Anregungen  in 
bezug  auf  die  in  Rede  stehende  Frage  beschränken,  die  zum 
größten  Teile  dem  Standpunkte,  den  diesbezüglich  die  gymnasti- 
sche Sektion  des  Prager  öechischen  Professorenvereines  ein- 
genommen hat,  entsprechen: 

1.  Die  Turnübungen  mögen  an  allen  Anstalten  obligatorisch 
eingeführt  werden,  zu  welchem  Zwecke  alle  Anstalten  mit  Turn- 
hallen und  S})ielplätztMi  zu  versehen  wären. 

2.  I)(^m  Turnunterricht  sollen,  wie  di(»s  in  Preußen,  Württem- 
berg und  Schweden  üblich  ist,  an  allen  Anstalten  drei  Stunden 
wöchentlich  gewidmet  werden,  wovon  man  in  jedem  Semester 
einige  StundiMi  dem  Untt^rricht  in  der  Hygiene  vorbehalten  könnte. 

.').  Die  L(»hrpläne  sind  nach  den  neueren  wissenschaftlichen 
Erfeihrungen  dahin  zu  nn'idieren,  daß  auch  die  erziehliche  Seite 
des  Turnunterrichtes  im  Sinne  der  sittlichen  und  WilhMiserziehung 
zur  (reitung  komme. 

4.  Auch  das  Spieh^i  soll  für  alle  Schüler  (Mnmal  wöchent- 
lich obligat  sein.  Dabei  wären  insbesonden»  auch  die  sogenannten 
»»\'olkstümlich(Mi  CbungtMi«,  wie  (»s  in  Pr(»ußen  üblich  ist,  zu 
ptieg<»n.  Die  Beaufsichtigung  und  Leitung  der  Spit^h»  soll  dem 
Turnlehrer  in  die  Anzahl  der  Ptiichtstunden  eingereclinet  werden. 
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5.  Die  Note  aus  dem  Turnunterricht  hat  zu  entfallen  und 
ist  durch  eine  Charakterisierung*  der  körperlichen  Tüchtigkeit 
des  Schülers  zu  ersetzen. 

0.  Die  Vorbildung"  der  Turnlehrer  ist  im  Sinne  der  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  zu  reformieren  und  sind  Turnlehrer 
mit  derart  reformierter  Vorbildung  den  übrigen  Schullehrern 
dem  Range  und  Gehalte  nach  gleichzustellen. 

7.  Die  Inspektion  des  Turnens  und  Spielens  ist  Fachleuten 
anzuvertrauen. 

Das  sind  meine  Anregungen. 

Universitätsturnlehrer  Lukas:    Meine    Herren  1    Ich    möchte 
mich  an  den  Wortlaut  der  vorgelegten  Frage  halten:     »Ist  eine 
Vermehrung  der  körperlichen  Übungen    notwendig?«     Zunächst 
lege  ich  mir  die  Frage  vor,    was  mit  dieser  Frage   gemeint  ist. 
Ich  nehme  an,    daß  die  Unterrichtsverwaltung  den  körperlichen 
Übungen  an  den  Mittelschulen  die  größten  Sympathien  entgegen- 
bringt.    Und  dann  lege  ich  mir   die  zitierte  Frage  so  aus:    Ge- 
nügen die  heute  bestehenden  Vorschriften  über  die  körperlichen 
Übungen,    wenn  auch   ihre  Durchführung  vielleicht   heute  noch 
ziemlich    unvollkommen  ist?     Und  wenn   ich    mir   die   Frage    in 
dem  Sinne  vorlege,  dann  antworte  ich:  Die  jetzt  geltenden  Vor- 
schriften genügen  vollständig,    und    in   dieser  Richtung    stimme 
ich   auch    mit   dem  Herrn  Korreferenten   überein.     Ich   sehe   es 
auch  als  die  Pflicht  des  Turnlehrers  an,  auch  dem  zweiten  Grund- 
satze, den  der  Herr  Korreferent  ausgesprochen  hat,  zuzustinimen, 
daß  jede  weitere  Verminderung   der   für   die    geistige  Tätigkeit 
der  Jugend  festgesetzten  Zeit  das  Ziel  der  Mittelschule  gefährdet. 
Wir  sind  eben  nicht  so  einseitig,    wie  man    uns  gewöhnlich 
im  Leben  hält.     Die  meisten  von  uns   sind  aus  der  Mittelschule 
hervorgegangen,    haben    die    Matura    gemacht    und    Hochschul- 
studien  absolviert.     Wir  wissen   auch    den  Wert  jeder  Bildung 
richtig  einzuschätzen,    und  wir   stellen   das  Turnen  und  Spielen 
das  letztere  achten  wir  durchaus   nicht  geringer  —  aus  dem 
Grunde  so   hoch,    um    die  Zwecke    der  Mittelschule    zu  fördern. 
Die  Mittelschule  hat  jedenfalls  in  erster  Linie  der  geistigen  Aus- 
bildung des  Menschen  zu  dienen,  denn  der  Kampf  des  Menschen 
im  Leben  liegt  nicht  auf  Seite  seiner  körperlichen  Natur.     Wir 
werden  es  stets  im  Auge  behalten,  daß  die  geistige  Ausbildung 
dasjenige  ist,  was  die  Mittelschule  zu  bieten  hat. 
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Der  Turnunterricht  und  das  Spielen  haben  diesen  Zweck 
nach  Kräften  zu  fordern.  Hiefür  reicht  aber  ein  gut  und  richtig- 
organisierter  Turnunterricht  aus,  der  die  planmäßige  Schulung" 
der  Jugend  zu  besorgen  hat.  Hiefür  genügen  zwei  vStunden,  und 
ich  bin  ganz  entschieden  dagegen,  daü  eine  dritte  Turnstunde 
eingeführt  werde,  da  hiedurch  nur  noch  mehr  Zwang  in  die 
Mittelschule  hineingebracht  wird.  Dasselbe  gilt  auch  für  das 
Spiel.  Ich  bin  auch  gegen  den  Spielzwang.  Die  Schule  soll  nur 
die  Anregung  geben,  sie  soll  die  Jugend  und  die  Eltern  auf- 
klären, daÖ  die  Schüler  möglichst  viel  gesunde  und  vernünftige 
Bewegung  zu  machen  haben,  damit  nicht  das  Herz  und  die 
Lunge  leide  und  Übertreibungen  verhindert  werden.  Wenn  die 
Schule,  der  Lehrkörper  und  der  Direktor  diese  Pflicht  erfüllen 
und  auch  in  der  Schuljugend  das  Interesse  zu  wecken  wissen, 
dann  können  wir  damit  rechnen,  daß  auch  die  Eltern  das  ihrige 
tun  werden,  um  die  Jugend  in  dieser  Richtung  zu  unterstützen. 
Wir  lassen  dann  der  Jugend  für  diesen  Zweck  möglichst  viel 
freie  Zeit,  ohne  die  wissenschaftliche  Bildung  in  irgend  einer 
Weise  zu  beeinträchtigen. 

Herrenhausmitglied  Braß:  Meine  Herren!  Ich  will  Ihnen 
nur  ganz  kurz  meine  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  mitteilen. 
Ich  habe  meine  Schulzeit  in  der  Schw^eiz  durchgemacht  und 
damit  zugleich  auch  meine  einzige  militärische  Dienstzeit,  indem 
ich  an  der  Mittelschule  dort  im  Kadettenkorps  gedient  habe.  Und 
ich  kann  nur  feststellen,  daß  wir  alle,  die  wir  dort  an  jedem 
Mittwoch  und  Samstag  ausmarschiert  sind  und  Marsch-  und 
Schießübungen  gemacht  haben,  mit  Freuden  zu  diesen  Übungen 
gegangen  sind.  Wir  haben  nie  geschwänzt,  es  war  nie  notwendig, 
daß  jemand  eine  Kontrolle  über  uns  ausübte,  diese  Tage  waren 
für  uns  Freudentage,  und  noch  heute,  wenn  ich  in  die  vSchweiz 
komme,  sehe  ich  gerne  den  Kadetten  bei  ihren  Übungen  zu. 
Ich  brauche  ja  nicht  erst  zu  sagen,  daß  auf  diese  Art  in  der 
Schweiz  die  Vorbildung  für  das  Milizsystem  geschaffen  wird. 

Es  wurde  weiter  gesagt,  daß  mit  dem  oO  und  40  Minuten- 
unterricht sehr  schwer  durchzukommen  ist.  Da  muß  ich  wieder 
darauf  hinweisen,  daß  zwei  Mitschüler  von  mir,  der  eine  als 
Direktor,  der  andere  als  Professor  am  (Tymnasiuni  inWinterthur 
tätig  sind,  wo  nun  das  vierte  Jahr  mit  40  Minutenunterricht  ge- 
arbeitet wird.     Beide  Freunde    haben    mir    diese   Mitteilung   ge- 
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macht,  als  ich  das  letzte  Mal  unten  war,  und  sie  haben  beide 
erklärt,  daß  sie  mit  diesem  40-Minuten-Unterricht  sehr  gute  Er- 
fahrungen machen  und  das  Lehrziel  vollständig  erreicht  wird. 
Es  muß  also,  wenn  es  dort  möglich  ist,  auch  an  anderen  Orten 
möglich  sein,   mit  kurzem  Unterricht  das  Lehrziel  zu  erreichen. 

Das  wollte  ich  zu  dieser  Frage  nur  sagen;  ich  wollte  Ihnen 
einfach  die  Erfahrungen  mitteilen,  die  ich  mir  dort  selbst  ge- 
holt habe. 

Will  man  in  großen  Städten  in  gesundheitlicher  Beziehung  für 
die  Schüler  Besonderes  leisten,  gibt  es  wohl  nichts  anderes  als 
Ferienaufenthalte,  für  die  in  irgend  einer  Art  vorgesorgt  werden 
muß,  da  man  große  Spielplätze  und  gesunde  Luft  nicht  haben 
kann. 

Was  aber  die  Lösung  aller  dieser  Fragen  anbelangt,  so 
sagt  Herr  Landesschulinspektor  S  c  h  e  i  n  d  1  e r  mit  Recht:  Wenn 
man  Turnunterricht  haben  will,  müssen  auch  entsprechende 
Turnhallen  sein.  Ich  will  nicht  die  gleiche  Bemerkung  wieder- 
holen, die  ich  das  letzte  Mal  gemacht  habe,  möchte  aber  sagen: 
Turnhallen  kosten  Geld,  sie  sind  aber  notwendig,  und  zu  Ferien- 
aufenthalten muß  man  auch  das  nötige  Geld  haben,  sonst  kann 
man  sie  eben  nicht  einführen.  Darum  nicht  nur  Reform,  sondern 
auch  genug  Geld  für  unser  Schulwesen. 

Sekretär  Dr.  Riedl:  Ich  möchte  vor  allem  anderen  das  Er- 
suchen stellen,  daß  die  Sonntage  für  die  körperliche  Ausbildung 
der  Jugend  freigehalten  werden.  Es  ist  schon  hervorgehoben 
worden,  daß  der  Sonntagsgottesdienst  und  die  Unmöglichkeit, 
als  Entschuldigungsgrund  für  die  Versäumnis  desselben  einen 
Ausflug  oder  eine  kleine  Reise,  die  man  mit  den  Kindern  unter- 
nehmen will,  vorzubringen,  einem  Ganztagsausfluge  am  Sonntag  im 
Wege  steht.  Einen  Ganztagsausfl'ug  kaim  man  es  nicht  mehr 
nennen,  wenn  man  erst  um  10  oder  um  1 1  Uhr  zur  Bahn  kommt  und 
um  die  Mittagszeit  in  der  Ausgangsstation  des  Ausfluges  eintrifft. 

Was  zweitens  die  Sportspiele  und  die  militärischen  Übungen 
betrifft,  so  stehe  ich  auf  dem  Standpunkte,  daß  sich  hier  eine 
willkommene  Gelegenheit  bietet,  das  von  anderer  Seite  ge- 
wünschte Korporationswesen  in  den  oberen  Klassen  unter  der 
gewissenhaften  Leitung  des  Lehrkörpers  zu  fördern  und  aus- 
zubilden. Man  wird  gleichzeitig  die  Fähigkeit  der  jungen  Leute, 
sich  im  Leben  selbständig  zu  bewegen,  ausbilden  und  außerdem 
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dem  Spi)rtzweck  und  dem  Zwecke  der  militärischen  Ausbildung^ 
g-enüg^en. 

Endlich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dal3  es  mich 
sonderbar  berührt  hat,  hier  von  Seite  eines  Turnlehrers  den 
Standpunkt  vertreten  zu  sehen,  daß  zwei  Stunden  Turnunterricht 
genug  seien  und  daö  ein  weiterer  Zwang  überflüssig  sei.  Unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen,  bei  dem  außerordentlich  ge- 
ringen Verständnis  der  Bevölkerung  für  diese  Frage  ist  ein  ge- 
wisser Zwang  zum  Spiel  geradezu  notwendig;  viele  Eltern  sind 
unvernünftig  genug,  ihre  Kinder  von  solchen  Übungen  fern- 
zuhalten, und  viele  Kinder  sind  unvernünftig  genug,  lieber  hinter 
dem  Buch  hocken  zu  bleiben,  als  draußen  in  der  frischen  Luft 
herumzuspringen  —  das  sind  meist  diejenigen,  die  geistig  zwar 
begabt 7und  entwickelt  sind,  denen  aber  darum  eine  körperliche 
Erziehung  doppelt  not  tut  —  denn  was  nützt  die  geistige  Ent- 
wicklung, wenn  der  Körper  verkrüppelt  ist? 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  darauf  hinweisen, 
daß  3000  Spieltage  an  380  Mittelschulen  gezählt  wurden,  w^as 
das  keineswegs  erschütternde  Resultat  von  acht  Tagen  im  Jahr 
für  eine  Schule  ergibt. 

Vorsitzender  Unterrichtsminister  Dr.  Marchet:  Wünschen 
die  Herren  Referenten  das  ^Schlußwort?  (Nach  einer  Pause:) 
Wenn  nicht,  so  halte  ich  die  Angelegenheit  für  *  erledigt,  und 
wir  können  zu  Punkt  8  übergehen. 

In  dieser  Richtung  sind  mehrere  Anträge  überreicht  worden 
—  einen  davon  hat  schon  in  der  gestrigen  Sitzung  Seine  Exzellenz 
Baron  (xautsch  vorgebracht.  Nachdem  es  selbstverständlich 
unmöglich  ist,  über  diese  Gegenstände  eine  Debatte  abzuführen, 
was  wohl  auch  mit  der  Überreichung  dieser  Resolutionsanträge 
nicht  gemeint  ist,  so  nehme  ich  dieselben  namens  der  Unter- 
richtsverwaltung dankend  zur  Kenntnis  und  gebe  die  Ver- 
sicherung, daß  wir  sie  uns  nach  Möglichkeit  zu  nutze  machen 
werden. 

Wir  sind  damit  am  Schlüsse  unserer  Tagesordnung 
angelangt. 

Die  Beratungen  der  Enquete  sind  beendet.  Wenn  ich  in 
meinem  Begrüßungsworte  die  Überzeugung  aussprach,  daß  die 
Unterrichtsverwaltung     wertvolle      Bereicherungen      empfan;s'^en 
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werde,  so  sind  diese  hochg-espannten  Erwartungen  weit  über- 
treffen worden.  Wir  haben  eine  Debatte,  nach  Inhalt  und  Form 
selten  bedeutend,  gehört.  Die  persönlichen  Opfer,  welche  allen 
Teilnehmern  auferlegt  waren,  traten  zurück  gegenüber  dem  von 
Stunde  zu  Stunde  sich  steigernden  Interesse.  Kein  Mißton,  kein 
Mißverständnis  störte  die  Verhandlungen,  würdig  der  in  ihrer 
Bedeutung  für  Gesellschaft  und  Staat  nicht  hoch  genug  zu 
schätzenden  Aufgabe,  die  die  Enquete  sich  gestellt  hat.  Wenn 
je  jemand  daran  gezweifelt  hätte,  so  ist  es  durch  die  abgeführten 
Verhandlungen  in  weithin  leuchtender  Weise  erwiesen,  daß  diese 
Enquete  eine  Notwendigkeit  war.  (Beifall.) 

Es  obliegt  mir  die  Pflicht,  in  kurzen  Worten  zu  zeigen,  wie 
die  Unterrichtsverwaltung  den  Standpunkt  der  Enquete  in  einigen 
besonders  wichtigen  Fragen  auffaßt.  Zwei  Fragen  waren  es  neben 
einer  Anzahl  von  anderen  für  den  Schulbetrieb  wichtigen  Themen, 
welche  das  Interesse  der  Enquete  im  höchsten  Grade  gefangen 
nahmen:  Die  Maturitätsprüfung  und  die  Organisation  der  Mittel- 
schulen. Die  Maturitätsprüfung  wurde  von  einem  Teile  als  über- 
flüssig und  daher  verfehlt  bezeichnet,  vom  anderen  wiederum  als 
das  Mittel,  Rechenschaft  über  die  erlangte  geistige  Reife  zu  ge- 
währen,  festgehalten.  Fast  allen  aber  war  die  Überzeugung  inne- 
wohnend, daß  die  jetzige  Ordnung  dieser  Prüfung  nicht  länger 
bestehen  dürfe.  Werde  die  Prüfung  aufrechterhalten,  so  müsse 
sie  einschneidende  Veränderungen  im  Sinne  von  Erleichterungen 
erfahren. 

Weitaus  am  tiefsten  erregte  —  ich  kann  kein  anderes  Wort 
finden  —  die  auch  von  mir  als  der  Kernpunkt  der  Enquete  be- 
zeichnete Organisationsfrage  der  Mittelschulen.  Alle  Teilnehmer 
waren  durchglüht  von  dem  edlen  Bemühen,  das  Beste,  was  ihr 
Geist  zu  ersinnen  vermochte,  beizusteuern,  um  der  Jugend  all- 
seitige Entfaltung  zu  bieten.  Es  war  ein  edler  Wettstreit  edler 
Geister.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  Möglichkeit,  die- 
selbe in  mehrfacher  Weise  zu  lösen,  brachte  es  mit  sich,  daß 
eine  große  Zahl  von  Auffassungen  und  Vorschlägen  zutage  traten. 
Darin,  daß  unsere  Mittelschulen  verbesserungsbedürftig  sind, 
waren  alle  einig. 

Nur  wenige  Redner  wünschten  die  sofortige  Einführung  der 
Einheitsschule,  neben  welcher  ein  anderer  Schultypus  nicht  zu 
bestehen  hätte.  Die  Einheitsschule  ist,  ich  bekenne  es  offen,  ein 
Ideal.   Ob  es  zum  Unterschiede  von  anderen  Idealen  erreichbar 
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sein  wird,  wer  kann  das  heute  sagen?  Ob  es  eine  Einheitsschule 
wird  geben  können,  welche  weder  an  der  Scylla  der  Uber- 
bürdung,  noch  an  der  Charybdis  der  Lückenhaftigkeit  zerschellt, 
w^er  möchte  es  voraussehen?  Auch  die  Einheitsschule  als  Unterbau 
mit  mehrfacher  Gabelung  für  die  humanistische  und  realistische 
Richtung  wurde  empfohlen. 

Aus  einer  Wechselrede,  welche  in  die  Tiefen  des  mensch- 
lichen Geistes  und  in  die  Seele  der  Jugend  sich  versenkte,  ergab 
sich  für  die  Organisation  zunächst  ein  Resultat:  Die  bestehenden 
Schultypen,  das  achtklassige  humanistische  Gymnasium  und  die 
siebenklassige  Realschule  als  solche  sollen  bestehen  bleiben,  der 
Lehrplan  aber  für  beide  allerdings  einer  eingreifenden  Reform 
unterzogen  werden.  Die  Frage  der  Achtklassigkeit  der  Real- 
schule wurde  teils  gefordert,  teils  bekämpft,  aber  gleichzeitig 
allseitig  festgestellt,  daÖ  die  achtklassige  Realschule  den  Zugang 
zu  allen  Hochschulen,  also  auch  zur  Universität,  zu  bieten  hätte. 
Mit  dieser  Auffassung  ist  jedenfalls  für  die  nächste  Zeit  der 
heftig  geführte  Streit  um  das  humanistische  Gymnasium  in  der 
Weise  entschieden,  daß  dasselbe  nicht  verschwinden  soll.  Ob 
dieser  Streit  wieder  auflodert,  wird  auf  die  Philologen  selbst 
ankommen.  Hat  man  doch  eigentlich  niemals  den  echten  Klassi- 
zismus bekämpft,  sondern  dessen  Zuviel  und  die  Schale,  in 
welcher  er  oft  dargeboten  wurde.  Wenn  man  heute  in  dieser 
Versammlung  eine  namentliche  Abstimmung  veranstalten  würde 
über  die  kulturelle  Bedeutung  des  Klassizismus,  das  Resultat 
würde  sicher  nicht  ungünstig  ausfallen. 

Und    die  Antwort    auf    die   von    der   Unterrichtsverwaltung 
gestellte  Frage  bezüglich  der  Organisation  der  Mittelschule? 

Es  sei  mir  gestattet,  mit  zwei  Worten  den  Standpunkt  der 
Unterrichts  Verwaltung  und  die  Entstehungsgeschichte  desselben 
darzulegen.  Aus  den  vielen  Beratungen,  welche  ich  mit  meinen 
b(Mden  sachkundigen  und  treuen  Beratern  über  diese  Frage, 
Soktionschef  Ritter  v.  Kan^ra  und  Hofrat  Dr.  Huemer, 
im  Sommer  vorigen  Jahres  g(»pflog(Mi  habe,  ergab  sich  für  uns 
die  Überzeugung,  daÖ  die  Vielgestaltigkeit  des  Lebens  und 
pädagogische  Erwägungen  neben  den  beiden  Mittelschultypen, 
welche  wir  dermalen  in  Osterreich  besitzen,  einen  neuen  Typus 
oder  vielleicht  deren  mehrere  fordere.  Sie  werden  es  gewiß 
nicht  übel  deuten,  wenn  die  Unterrichts  Verwaltung  bemüht  war, 
bevor    sie    den    v(»rantwortungsvollen    Schritt    einer    Mittelschul- 
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reform    zu   tun    sich  anschickte,    in   sich    eine  Antwort  )fiiif 

Kernfrag^e  zu  finden,  und  wenn  die  Unterrichtsverwaltung,  gl^Utrfi/  ••'    .   '        '. 

nicht   nur   ein  Amt    zu   haben,    sondern   auch    eine  Meinung  6b-j  .-  7      ^^ 

sitzen    zu   müssen.    (Beifall.)    Welche    diese  Meinung   ist,    ergibt 

sich    für  jeden,    welcher    den    Punkt  «2    des   Fragebogens  genau 

ansieht,  und  zwar  dahin,  daß  es  der  Unterrichtsverwaltung  richtig 

erscheint,  wenigstens  einen   neuen  Mittelschultypus  einzuführen. 

Dieser   Typus   hätte    kein    Griechisch    zu   enthalten,    dafür    aber 

eine  moderne  Sprache,  beziehungsweise  eine  Landessprache,  das 

Latein   wäre    zu    pflegen    und    die    realistischen   Wissenschaften 

wären  kräftig  zu  betonen ;  er  müsse  den  Abiturienten  sämtliche 

Hochschulen   einschließlich    der  Universität   erschließen.    Es   ist 

für  die  Unterrichtsverwaltung  eine  große  Freude  und  eine  große 

Beruhigung,  daß  gleiche  oder  ähnliche  Ideen,  insbesondere  seit- 

dem  die  Schulreform  frage    in  die  Öffentlichkeit   gedrungen,   mit 

immer   steigender  Litensität  auftauchten  und   diskutiert  wurden. 

Ich  darf  konstatieren,  daß  gegenüber  diesem  Realgymnasium 
-  nicht  zu  verwechseln  mit  den  auf  die  Unterstufe  beschränkten 
dermaligen  österreichischen  Realgymnasien  —  sich  die  weitaus 
überwiegende  Majorität  der  Versammlung  in  der  Weise  aus- 
gesprochen hat,  daß  es  erwünscht  sei  —  einige  haben  gesagt 
unerläßlich  sei  — ,  daß  ohne  Druck  und  ohne  Zwang  seitens  der 
Unterrichtsverwaltung  solche  Schulen  ins  Leben  gerufen  werden. 
Die  Unterrichtsverwaltung  hat  sich,  durchdrungen  von  der  Über- 
zeugung, daß  in  Schulorganisationen  jede  Überstürzung  bedenk- 
lich und  gefährlich  sei,  die  Entwicklung  der  Dinge  nie  anders 
vorgestellt.  Nicht  durch  offiziellen  Druck,  sondern  durch  den 
inneren  Gehalt  muß  sich  jede  neue  Organisation  erproben  und 
durchsetzen.  (Beifall.)  Tumultuarisch  wird  sich  die  Reform  schon 
aus  dem  Grunde  nicht  gestalten  können,  weil  die  für  die  modernen 
Sprachen  erforderlichen  Lehrkräfte  dermalen  nicht  in  genügender 
Zahl  vorhanden  sind.  Entscheiden  wird  auch  hier  der  einzige 
wirklich  kompetente  Richter:  die  große  Gesamtheit.  (Leb- 
hafter Beifall  und  Händeklatschen.) 

Es  erübrigt  mir  noch  eine,  die  wichtigste  Pflicht:  Dank  zu 
sagen  für  all  das  Wertvolle  und  Bedeutende,  was  wir  hier  gehört 
und  gelernt  haben.  Ich  fühle  mich  außer  stände,  in  Worten  zu 
danken.  Ich  kann  meinen  Dank  nur  auf  einem  Wege  abstatten: 
mit  jenem  heiligen  Ernste,  welchen  die  Fragen  der  Bildung  der 
Jugend  erheischen,    gebe  ich  die  Versicherung,    daß   die  Unter- 
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richtsverwaltung-,  so  weit  ihre  Kraft  überhaupt  reicht,  alles  das, 
was  sie  selbst  schon  lange  plant,  geläutert,  verbessert  und  ge- 
schützt durch  die  Erfahrungen  aus  dieser  Enquete,  rasch  und 
energisch  in  die  Tat  umsetzen  wird  (Lebhafter  Beifall  und  Hände- 
klatschen.) Lassen  Sie  mich  mit  den  uns  allen  heiligen  Worten 
schließen :  »Salus  juventutis  summa  lex  esto.«  (Anhaltender  Beifajl 
und  Händeklatschen.) 

Präsident  des  Obersten  Rechnungshofes  Freiherr  v.  Gautsch 
ergreift  das  Wort  zu  folgender  Ansprache:  »Eure  Exzellenz! 
Es  ist  für  mich  eine  überaus  ehrenvolle  und  erfreuliche  Pflicht 
namens  derjenigen  Persönlichkeiten,  welchen  die  Ehre  zuteil  wurde, 
zur  Mittelschulenquete  eingeladen  worden  zu  sein,  Eurer  Exzellenz 
den  wärmsten  und  aufrichtigsten  Dank  für  diese  Veranstaltung  zu 
sagen.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.  Die  Versammelten 
erheben  sich.)  Ebenso  wollen  wir  den  ausgezeichneten  Funktionären 
des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht,  die  sich  um  die  Ver- 
anstaltung dieser  Enquete  bemüht  haben,  unter  ihnen  insbesondere 
dem  Herrn  Referenten  für  das  Mittelschulwesen,  Hofrat  Doktor 
H  u  e  m  e  r,  unseren  warmen  Dank  aussprechen.  (Lebhafter  Beifall 
und  Händeklatschen.)  Wir  danken  aber  auch  denjenigen  Männern, 
welche  durch  Erstattung  der  Referate  und  Korreferate,  die  ge- 
druckt in  unsere  Hände  gelegt  worden  sind,  die  Arbeiten  der 
Enquete  wesentlich  gefördert  haben. 

Eure  Exzellenz  wollen  sich  überzeugt  halten,  daß  jeder 
einzelne  von  uns  bemüht  war,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
dasjenige  vorzubringen,  was  er  an  Erfahrungen  in  verschiedenen 
Lebensstellungen,  im  Verkehre  mit  der  Jugend  und  in  der 
Schule  selbst  gesammelt  hat.  Wir  alle  glauben  dadurch  redlich 
an  der  vSache  mitgewirkt  zu  haben,  und  sind  nach  den  Worten 
Eurer  Exzellenz  zu  der  Hoffnung  ermuntert,  daß  unser  Mittel- 
schulwesen im  Interesse  unserer  Jugend  voraussichtlich  in  nächster 
Zeit  eine  Reihe  von  wesentlichcMi  Verbesserungen  erfahren  wird. 
Wir  möchten  es  aber  auch  aussprechen,  daß  gewiß  jeder  einzelne 
Teilnehmer  aus  den  Verhandlungen  dieser  Enquete  selbst  viel 
gelernt  hat.  (Bravorufe.) 

Xach  einer  fünftägigen,  mitunter  recht  angestrengten  Arbeit 
scheiden  wir,  insbesondere  nach  den  anerkennenden  Worten 
Eurer  Exzellenz,  in  freudiger  Erwartung  und  mit  der  Zuversicht, 
daß    diese    P.nquete    mittätig    war    bei    der    Förderung    unserer 
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Schule  und  der  heranwachsenden  Generation  im  Interesse  des 
Staates.  Mit  dieser  Zuversicht  verlassen  wir  diesen  Raum  und 
wiederholen  Eurer  Exzellenz  unseren  ergebensten  Dank! 

Vorsitzender  Minister  Dr.  Marchet:  Gestatten  Sie  mir,  meine 
hochgeehrten  Herren,  Ihnen  allen  und  (gegen  Freiherm  von 
Gautsch  gewendet)  insbesondere  Eurer  Exzellenz  den  ehr- 
erbietigsten und  allerverbindlichsten  Dank  für  die  gütigen 
Worte  auszusprechen,  welche  Eure  Exzellenz  im  eigenen  und 
im  Namen  Ihrer  Auftraggeber  an  mich  gerichtet  haben,  in 
welchen  zugleich  aller  jener  Männer  gedacht  wurde,  welche 
teils  unmittelbar  an  meiner  Seite  standen  und  auch  in  Zukunft 
stehen  werden,  teils  durch  ihre  Referate  der  Enquete  die  feste 
Basis  für  ihre  Arbeiten  gaben.  (Zur  Versammlung:)  Ich  kann 
den  Herren  nur  noch  einmal  die  Versicherung  geben,  daß  es 
für  uns  eine  heilige  Pflicht  sein  wird,  nach  unseren  besten 
Kräften  das  einzulösen,  was  wir  hier  versprochen  haben,  und 
das  zu  würdigen,  was  wir  hier  gehört  haben.  Es  wäre  für  mich 
der  größte  Stolz  meines  Lebens,  wenn  es  gelänge,  daß  von 
diesem  Markstein,  welchen  diese  Enquete  gebildet  hat,  aus- 
gehend, das  erreicht  wurde,  was  alle  sich  vorstellen :  die  Hebung 
und  Förderung  unserer  heranwachsenden  Jugend. 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  nochmals  allerherzlichst  für  die 
vielen  Opfer,  die  Sie  gebracht  haben,  zu  danken.  Es  hat  Sie 
hiebei  der  Idealismus  geleitet,  der  in  uns  allen  lebt,  der  Jugend 
zu  helfen,  sie  zu  fordern,  sie  zu  tüchtigen  Männern  und  zu 
Förderern  des  Staates  heranzubilden.  Nehmen  Sie  hiefür  noch- 
mals den  herzlichsten  Dank  entgegen.  Mit  diesen  Worten 
schließe  ich  diese  wichtige,  bedeutsame  Enquete,  welche  in  der 
Zukunft  noch  reiche  Früchte  tragen  wird. 


Schluß  der  Enquete  12  Uhr  40  Minuten  nachmittags. 


Freie  Anträge. 

I. 

Die  hohe  Unterrichtsverwaltung  wird  eingeladen,  einzelnen, 
hiezu  geeigneten,  bestehenden  Mittelschulen  —  unter  Festhaltung 
der  Ziele  dieser  Anstalten  und  der  obligaten  Lehrfacher  — 
probeweise  die  Bewilligung  zu  Abweichungen  vom  geltenden 
Lehrplane  zu  gestatten. 

Wien,  25.  Jänner  1908. 

Dr.  Paul  Freiherr  Gautsch  v.  Frankenthum  m.  p. 


IL 

Bis  Anfang  des  Schuljahres  1908/09  erhalten  alle  Lehrkörper 
einen 

»Entwurf  der   Neugestaltung   der    österreichischen 

Mittelschulen«. 

Zu  Ostern  1909  werden  die  Vota  der  Lehrer  und  Lehr- 
körper auf  dem  X.  Mittelschultag  (und  im  Reichsverbande) 
öffentlich  verhandelt. 

Mit  Beginn  des  Schuljahres  1909/10  (September  1909)  tritt 
in  Kraft  die  Verordnung: 

Gestaltung  der  österreichischen  Mittelschulen. 
Wien,  2ö.  Jänner  190S. 
Dr.  K.  Tumlirz  m.  p.  Dr.  A.  Höfler  m.  p., 

Dr.    Drtina    m.    p.  k.    k.    o.    <).     Professor     der    Pädagogik 

an  der  Universität  Wien. 

]3r.  .Martinak  m.  p. 
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III. 

Angesichts  des  Umstandes,  daß  die  Reform  der  Mittel- 
schule eine  tiefgreifende  Umgestaltung  des  Unterrichtsbetriebes 
und  eine  Modernisierung  des  Erziehungswesens  notwendig  und 
unaufschiebbar  erscheinen  läßt,  diese  rein  pädagogisch-didakti- 
schen Fragen  aber  nur  durch  das  Zusammenwirken  der  fähigsten 
Schulmänner  und  wissenschaftlichen  Fachmänner  gelöst  werden 
können,  beehren  sich  die  Unterzeichneten  zur  dauernden 
Sicherung  eines  gedeihlichen  Unterrichts-  und  Erziehungswesens 
den  Antrag  zu  stellen : 

1.  Am  Sitze  jedes  Landesschulrates  einen  aus  vSchulmännem 
und  Fachmännern  der  Hochschule  zusammenzusetzenden  Unter- 
richtsrat nach  Analogie  des  Landessanitätsrates; 

'2.  am  Sitze  der  Zentrale  einen  in  gleicher  Weise  zu  bildenden 
Obersten  Unterrichtsrat  nach  Analogie  des  Obersten 
Sanitätsrates  errichten  zu  wollen. 

Wien,  25.  Jänner  1908. 

Dr.  K.  Tumlirz  m.  p.  Dr.  A.  Höfler  m.  p. 

Ziwsa  m.  p.  Dr.  V.  Thumser  m.  p. 

Dr.  Waniek  m.  p.  Dr.  Leos  m.  p. 

Dr.  Drtina  m.  p.  Dr.  Kastner  m.  p. 

Reichelt  m.  p.  Dr.  Wallentin  m.  p. 

Dr.  V.  Strouhal   m.  p.  Scheindler  m.   p. 

Dr.  Martinak  m.  p. 


IV. 

Resolutionsantrag  Dr.  Frankfurter: 

Die  hohe  Unterrichtsverwaltung  wird  ersucht,  bei  der  Ab- 
fassung der  neuen  Lehrpläne  von  allzi;  großem  Eingehen  auf 
Details  abzusehen  und  den  Lehrplänen  lediglich  kurze  Erläute- 
rungen der  Grundsätze  und  Lehrziele  beizugeben.  Die 
Herausgabe  von  Instruktionen,  die  dadurch,  daß  sie  im  Ver- 
ordnungsblatt veröffentlicht  werden,  trotz  aller  einschränkenden 
Bemerkungen  den  Charakter  von  amtlichen  methodischen  An- 
weisungen erhalten  und  die  Selbständigkeit  der  Lehrer  schmälern, 
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erscheint  in  Hinkunft  entbehrlich,  da  es  an  methodisch-didakti- 
schen Werken  hervorragender  Fach-  und  Schulmänner  nicht 
fehlt.  Sollte  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  dazu  die  Anregung 
geben  wollen,  daß  aus  Anlaß  der  neuen  Lehrpläne  ein  solches 
Werk  geschaflFen  werde,  so  möge  sie  die  Herausgabe  von 
Handbüchern  für  den  Unterricht  an  Gymnasien 
und  Realschulen  veranlassen,  denen  natürlich  der  private 
Charakter  gewahrt  bleiben  müßte. 


Wien,  25.  Jänner  1U08. 

Stürgkh  m.  p. 

Dr.  A.  Höfler  m.  p. 

Professor  Wähle  m.  p. 

H.  V.  Arnim  m.  p. 


Dr.  Frankfurter  m.  p. 

Ehrlich  m.  p. 

Dr.  Martinak  m.  p. 

Ziwsa  m.  p. 


V. 

Die  Gefertigten  beantragen: 

Die  geehrte  Versammlung  wolle  der  hohen  Unterrichts- 
verwaltimg empfehlen: 

1.  Bei  der  Reorganisierung  des  Mittelschul wesens  Be- 
ratungen zu  veranlassen  behufs  einer  zweckmäßigen  Reform 
der  Vorbildung  der  Mittelschullehrer  an  den  Hochschulen  und 
notwendiger  Revision  der  jetzt  bestehenden  Vorschriften  über 
das  Probejahr; 

2.  im  Zusammenhange  damit  wolle  man  auch  an  die  Frage 
der  Reform  der  Volks-  und  Bürgerschullehrerbildung  in  einer 
unserer  Zeit  und  den  geäußerten  Wünschen  entsprechenden 
Weise  herantreten. 


Wien,  25.  Jänner  VM)H. 

Fr.  Bily  m.  p. 

W.  Stary  m.  p. 

V.  Jefäbek  m.  p. 

Dr.  v.  Morawski  m.  p. 

Dr.  Drtina  m.  p. 


Dr.  V.  Strouhal  m.  p. 
Dr.  K.  Tumlirz  m.  p. 

Dr.  Martinak  m.  p. 

Dr.  A.  Höfler  m.  p. 

Pernerstorfer  m.  p. 


Dr.  Kastner  m.  p. 
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VI. 

Die  Gefertigten  beantragen: 

Die  Enquete  wolle  der  hohen  Unterrichts  Verwaltung  emp- 
fehlen, daß  zur  ersprießlichen  Durchführung  der  erwünschten 
Schulreformen  in  Österreich  im  Unterrichtsministerium  ein 
Studienbureau  als  eine  neue  ständige  Abteilung  errichtet 
werde,  deren  Aufgaben  folgenderweise  definiert  werden  könnten : 

1.  Studium  des  auswärtigen  Bildungswesens :  Volksschulen, 
Bürgerschulen,  Fortbildungsschulen,  Volksbildung,  Mittelschulen, 
Lehrerbildungsanstalten,  Kunst-  und  Fachschulen,  Frauenbildungs- 
wesen, Hochschulen,  Reisestipendien  zur  Besichtigung  des  aus- 
ländischen Unterrichtswesens. 

2.  Referat  über  die  Schulreformbewegung  im  Auslande : 
Reformgesetze,  pädagogische  Literatur,  Zeitschriften,  Publi- 
kationen, Schulbücher,  Lehrmittel,  Lehrkurse,JKongresse,  darauf 
basiertes  Studium  der  einheimischen  Lage. 

i).  Redaktion  der  internationalen  Jahrbücher  für  Schul- 
bibliographie. 

4.  Sämtliche  Angelegenheiten  der  Schulreform.  Prüfung  und 
Ausarbeitung  der  Organisationsentwürfe,  Lehrpläne  und  Lehr- 
bücher, Reformschulen,  Reformlehrpläne,  Lehrerbildungsfrage, 
Fachlehrerbildungsfrage,  Frauenbildungsfrage,  Enqueten,  Schul- 
reformvereino  und  Zeitschriften,  pädagogische  Museen,  Eltern- 
abende, Reform  der  Schülerlektüre,  Schülerlesehallen,  Schüler- 
vereine, Vorträge  für  Schüler. "J 

5.  Sämtliche  Angelegenheiten  der  Volksbildung: 

a)  Die  Hochschul-  und  Mittelschulextension,  Wanderunter- 
richt, Volks  Vortrags  Wesen,  Volksabende,  Volksheime,  öffentliche 
Volksbüchereien  und  Volkslesehallen,  Volksliteratur,  Volksbücher 
und  Volkszeitschriften.  Unterstützung  der  volksbildenden  Korpo- 
rationen ; 

d)  Redaktion  der  Fachliteratur  und  Instruktionen  für  Volks- 
schullehrer, Flugschriften  und  praktische  Volksbücher,  Volks- 
bildungskongresse. Ausarbeitung  entsprechender  Normen  für 
Hebung  der  Volksbildung  in  Osterreich. 
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Bei  der  Organisierung*  des  beantragten  Studienbureaus 
möge  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  den  Kulturverhältnissen 
und  Bedürfnissen  einzelner  Volker  Österreichs  Rechnung  tragen 
und  Fachleute  einzelner  Nationalitaten  zugleich  als  Vertreter 
ihres  Volksstammes  zur  Mittatigkeit  heranziehen. 

Wien,  25.  Jänner  1908. 

Dr.  V.  Strouhal  m.  p.  Dr.  Drtina  m.  p. 

E.  Schwiedland  m.  p.  Dr.  K.  Tumlirz  m.  p. 

Pemerstorfer  m.  p.  Dr»  A.  Höfler  m.  p. 

Fr.  Biiy  m.  p.  Dr.  Kastner  m.  p. 

V.  Stary  m.  p.  Dr.  v.  Morawski  m.  p. 

V.  JeMbek  m.  p. 


m. 


Referate  und  Korreferate. 


Thema   I: 

Inwiefern  sind  unsere  Mittelschulen  (Qymnaaien  und 
Realschulen)  einer  Verbesserung  bedürftig? 

vAUij'em»Mnt^  Frort orunj^j.^ 

A. 

Referent  Hr.  E,  Martinsik»  Pn^fessor  iUnc  l*ä\l<^^o^ik  au  \\i^T 
Universität  in  Graz, 

Auf  die  Fra^\  inwiefern  ui\sere  Mittelsi'hulen  einer  Ver- 
besserung" bediirftii^*  seien»  ist  seht>n  so  oft  und  so  vieles  und  HO 
Divergierendes  i^eantwortet  wt^rilen,  daü  es  nu^ine  Aut"K«***^  uieht 
sein  kann,  etwa  zusamnuM\ fassend  über  all  tlit^s  hier  /u  reteriereUi 
zumal  ich  damit  reehniMi  muü.  daü  \o\\  Stritt*  /u  tM\V(irteudt*r 
Einzelreferate  die  wiehtigsten  Punkte  ohntulit^H  in  hpt^/ieller  Aus- 
führung werden  behatnlelt  wt*nhMi,  dtu'  ieh  nit*ht  vtir^reiteu 
möchte.  Ich  ghuibe  vielmt*hr,  sowold  dt^r  Sachte  «ds  aiu'h  dör 
späteren  I)iskussi(»n  tlanut  am  lit^sten  /u  dliMUMi,  wtuui  icli  \t*r- 
suche,  vorerst  aus  den)  zitMulicl»  wirn»n  DurcluMninidiukliuMHU 
verschiedenster  Stimmen  (»twaige  gt»meiusunn^  <JriindloiM»  heraus- 
zuhören, eine  allgemein«»  OriiMUitM'ung  /ii  geben,  dtuui  ilarrtu- 
gehe,  zu  den  IlaupttendenzcMi  kritisch  Sddlung  zu  nehmen,  und 
schließlich  einig(»s,  was  ich  nuMntM'Sfits  lür  v»*rbt».xst*runghlietlürllig' 
halte,  vorbringe. 

Selbstverständlich  i^t  alliMi  KidormM'hrilfen  grnieiiibani  Un- 
zufritMlcinheit  (l),  was  an  und  für  sich  norh  nicht  /u  bt^klagen 
wäre,  da  Unzufriedeidieit  von  j«dH*r  dit*  Mu!t4*r  alb's  l^'ortsihrltlHi* 
war.  Doch  /iidt  sir  nach  d<*n  fnainugbn  hst<«n  Kichtun^en  hiUt 
Man    klagt    (fi)    üIxt    mangelhaltf     h<*rucksichli||{Uliy    dnti 
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körperlichen  Wohles  der  Jugend  und  verlangt  zur  Abhilfe 
einerseits  (a)  Entlastung  von  Unterrichtsstoffen,  anderseits  (^) 
direkt  vermehrte  Veranstaltungen  zur  Körperpflege,  mehr  Spiel, 
mehr  Turnen,  Ausflüge,  körperliche  Arbeit  u.  dgl. 

Man  klagt  ferner  {6)  über  mangelhafte  Erziehung:  Über- 
wiegen intellektueller  Bildung,  Vernachlässigung  der  Charakter- 
und  speziell  Willensbildung. 

Man  tadelt  anderseits,  dai3  der  Lehrplan  zu  wenig  biete  {c) 
und  verlangt,  in  starkem  (xegensatze  zur  oben  {a,  a)  erwähnten 
Uberbürdungsklage,  gar  manches  hinzu :  mehr  Naturwissenschaft 
(speziell  Chemie),  mehr  Mathematik,  mehr  Deutsch,  mehr  Geo- 
graphie, mehr  Pflege  der  Kunst;  dann  neu:  Darstellende  Geo- 
metrie (für  (xymnasien),  Ethik,  Staatsbürgerkunde,  Hygiene, 
lebende  Sprachen  (für  Gymnasien),  Handfertigkeitsunterricht  u.  dgl. 

Man  ist  unzufrieden  mit  der  Unterrichts- Methode  (ä)  oder, 
etwas  konkreter  ausgedrückt,  mit  den  Lehrern  (e),  denen  man 
so  viele  Mängel  vorwirft,  daß  ich  sie  hier  nicht  aufzählen  kann : 
die  schöne  Literatur  unserer  Tage  —  Roman  und  Drama  in 
erster  Linie  —  kann  darüber  belehren.  Eines  klingt  wohl  recht 
deutlich  überall  durch :  der  Lehrer  kenne  die  Eigenart  seines 
Schülers  zu  w^enig  und  berücksichtige  sie  zu  wenig. 

Schließlich  ist  es  eine  oft  erhobene  Klage,  daß  die  Ergeb- 
nisse des  Unterrichtes  unzureichend  seien  (/).  Die  Leute 
wüßten  zu  wenig,  wenn  sie  an  die  Hochschule  kommen.  Die 
jungen  Leute  seien  unpraktisch,  manuell  ungeschickt»  könnten 
nicht  sehen  und  beobachten;  seien  sprachlich  (in  Wort  und 
Schrift)  unbeholfen,  könnten  nicht  mathematisch  denken  u.  s.  f. 
Die  Konsequenz,  daß  die  Schüler  an  der  Mittelschule  eben  mehr 
arbeiten  müßten,  wird  in  der  Regel  nicht  gezogen,  sondern  von 
einer  Verbesserung  der  Methode  oder  des  Lehrplanes  erwartet, 
daß  die  alles  gutmachen  werde. 

Habe  ich  so  die  negative  Seite,  die  Unzufriedenheit  mit  den 
verschiedensten  Zw  (»igen  unseres  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
systems, als  selbstverständlichen  ersten  Grundton  nennen  müssen, 
so  sind  dem  als  positive  Ergänzung  die  organisatorischen 
Reform  Vorschläge  (II)  an  die  Seit(*  zu  stellen,  in  denen 
hauptsächlich  zwei,  zum  großen  Teile  sich  deckende  Forderungen 
immer  wiederk(?hren,  und  zwar  (u)  die  Einheitsschule,  und  (6) 
die  Forderung,  den  klassischen  Unterricht  überhaupt  oder 
nur  das  Griechische  als  Pflichtfach  abzuschaffen. 
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Ich  habe  hier  absichtlich  die  negative  Seite,  die  Kritik  des 
Bestehenden,  von  den  positiv^en  Vorschlägen  so  scharf  getrennt, 
obwohl  in  der  Regel  die  beiden  in  engstem  Zusammenhange 
vorgebracht  werden  und  die  organisatorischen  Anderungsvor- 
schläge eben  zur  Abhilfe  gegen  die  beklagten  Mängel  dienen 
sollen,  weil  es  vorderhand  durchaus  nicht  festgestellt  ist,  ob  die 
geforderten  Reformen  auch  wirklich  die  gewünschte  Abhilfe  sind 
und  sein  können. 

Tritt  man  nun  vor  allem  den  vielen  Klagen,  also  unserem 
Punkte  I,  kritisch  näher,  so  muß  eine  nüchterne  Erwägung  sehr 
oft  sagen,  daß  Ubelstände  berührt  sind,  die  in  einer  Massen- 
schule überhaupt  nie  ganz  fehlen  können,  und  zwar  meine  ich 
hier  Massenschule  in  dem  doppelten  Sinne:  volle  Schulen  und 
viele,  gleich  organisierte  Schulen;  Übelstände,  die  fast  ganz 
unabhängig  sind  von  beliebigen  Änderungen  des  Lehrplanes 
oder  der  Methode  und  die  man  als  notwendige  Übel  mit  in  den 
Kauf  nehmen  muß,  wenn  man  ein  so  ausgedehntes,  einheit- 
lich vom  Staate  verwaltetes  und  für  den  einzelnen  relativ  so 
wohlfeiles  Schulwesen  überhaupt  haben  will.  —  Ich  rechne 
hieher  geringe  erziehende  Einwirkung,  verhältnismäßig  geringen 
Lehrerfolg  im  Unterrichte  lebender  Sprachen,  Erschwerung 
tieferer  künstlerischer  Wirkungen,  Erschwerung  individualisie- 
render Behandlung  der  Schüler,  mangelnden  persönlichen  Kon- 
takt zwischen  Lehrer  und  Schüler  und  zum  Teil  auch  zwischen 
Eltern  und  Lehrern;  endlich  auch  die  Schwierigkeit,  jederzeit 
für  gleichmäßig  guten  Nachw^uchs  an  Lehrern  zu  sorgen. 

Einige  der  gerügten  Mängel  sind  wieder  speziell  in  der 
(iroßstadt  einfach  nicht  zu  beseitigen,  so  bezüglich  der  Körper- 
pflege all  die  hygienischen  Mängel  des  (xroßstadtlebens,  Mangel 
an  Bewegung  in  frischer,  freier  Luft,  Unmöglichkeit  großer, 
luftiger  Spielplätze  in  erreichbarer  Nähe,  Unmöglichkeit  eines 
Unterrichtes  im  Freien,  Unmöglichkeit  häufiger  Ausflüge  u.  dgl. 

Andere  der  beklagten  Ubelstände  sind  derart,  daß  sie  nicht 
in  der  Schule  geheilt  werden  können,  weil  sie  tief  und  breit 
im  ganzen  sozialen,  wirtschaftlichen,  politischen  und 
ethischen  Leben  unserer  Zeit  wurzeln.  Hieher  rechne  ich 
vor  allem  vieles,  was  über  den  geringen  sittlich  veredelnden 
Einfluß  der  Schule  gesagt  wird.  Gar  manche  gesundheitliche 
Störungen,  ferner  frühzeitige  Nervosität,  dann  nicht  selten  sexuelle 
Verfrühung  u.  ä.  sind  oft  durch  Faktoren  bedingt,  die  außerhalb 
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der  Schule  auf  das  Kind  einwirken  und  denen  gegenüber  die 
Schule  völlig  machtlos  ist. 

Organisatorische  Änderungen,  und  mögen  sie  noch  so  ideal  aus- 
gedacht sein,  können  an  derlei  Übel  leider  so  gut  wie  nichts  ändern. 

Und  doch,  wenn  wir  nun  die  als  notwendige  Übel  erkannten 
Mängel  aus  der  Liste  des  zu  Beklagenden  vStreichen,  bleibt 
immerhin  noch  einiges  übrig,  was  als  besserungsbedürftig  und 
—  wir  wollen  hoffen  —  auch  besserungsfähig  bezeichnet 
werden  muß. 

Ich  komme  darauf  zurück,  wenn  ich  meine  eigenen  An- 
sichten zu  der  mir  gestellten  Hauptfrage  darlege. 

Wende  ich  mich  nun  mit  den  kritischen  Erwägungen  dem 
II.  Punkte  zu,  den  positiven  organisatorischen  Reformvorschlägen, 
die  im  Thema  II  (s.  unten)  eine  spezielle  Behandlung  erfahren 
werden,  so  habe  ich  mich  zuerst  mit  dem  Gedanken  der  Ein- 
heitsschule auseinanderzusetzen. 

Die  Volksschule  ist  eine  solche ;  man  verlangt  für  die  Mittel- 
schule dasselbe.  Vor  dem  Aufkommen  der  Realschule  war  es 
so:  da  bildete  das  Gymnasium  den  einzigen  Weg  zu  höherer 
Bildung.  Die  Macht  der  Tatsachen,  die  fortschreitende  Differen- 
zierung und  Spezialisierung  aller  Berufe  und  der  Wissenschaften 
hat  die  frühere  Einheitlichkeit  unmöglich  gemacht.  Nun  verlangt 
man  wieder  zurück  zur  Einheit,  aber  nicht  das  Gymnasium, 
sondern  eine  mehr  der  Realschule  ähnliche  Schule  soll  der 
einzige  Weg  sein.  Von  den  Gründen,  die  zu  gunsten  einer  solchen 
Einheitsschule  angeführt  zu  werden  pflegen,  ist  ein  einziger 
meines  Erachtens  wirklich  von  realer  Bedeutung:  die  dadurch 
ermöglichte  weite  Hinausschiebung  der  Berufswahl.  Und  trotzdem 
ist  bis  jetzt  eine  wirkliche  Einheitsmittelschule  nirgends  zu  stände 
gekommen:  die  offenkundige  Hauptschwierigkeit  war  eben  nicht 
zu  überwinden.  Will  die  Schule  allen  dienen,  dann  muß 'sie  mit 
Fächern  überlastet  werden,  meidet  sie  starke  T^elastung,  dann 
stellt  sie  niemanden  zufrieden.  Tatsächlich  ist  vielmehr  überall 
an  die  Stelle  der  strengen  Einheit  die  Gabelung  getreten  und 
damit  eine  Mischung  des  Einheits-  und  des  Mehrheitssystems. 
Es  kann  darum  auch  heute  ernstlich  die  volle  Einheitsmittel- 
schule gar  nicht  mehr  diskutiert  werden :  in  concreto  handelt 
es  sich  doch  nur  darum,  ob  die  (rabelung  früher  oder  später 
einsetzen  soll.  Am  höchsten  rückt  mit  der  (labelung  hinauf  und 
kommt  somit  der    r(»inen  Einheitsschule    am  nächsten  Norwegen 
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(16.  Lebensjahr),  dann  Schweden  (15.  Lebensjahr),  Dänemark 
(ungefähr  14.  Lebensjahr).  Die  preui3ischen  Reformschulen  rücken 
die  Entscheidung  vom  9.  zum  12.  Lebensjahre  hinauf,  ähnlich 
in  Österreich  der  Tetschener  Typus  [Realgymnasium  mit  einem 
4klassigen  Aufbau  a)  gymnasialer  und  ö)  realer  Richtung]  vom 
10.  zum  12.  Lebensjahre.  Das  interessante  und  reich  gegliederte 
französische  Gabelungssystem  setzt  immerhin  mit  dem  Lateinischen 
schon  im  10.  Lebensjahre  ein,  also  nicht  später  als  wir  in  Oster- 
reich. —  Das  ganze  Argument  von  der  Hinaufschiebung  der 
Berufswahl  wird  einigermaßen  entlastet  durch  die  Erwägung, 
daß  neben  dem  verhältnismäßig  geringen  Prozentsatz  der 
Schüler,  welche  vor  die  Entscheidung,  ob  humanistisch  oder 
realistisch,  gestellt  sind,  ein  unvergleichlich  größerer  Prozentsatz 
in  ebenso  frühen  Jahren  die  gewiß  nicht  leichtere  Entscheidung 
treffen  muß,  ob  sie  überhaupt  »studieren«  sollen  oder  nicht. 
Nach  meiner  Schätzung  wären  letztere  in  Osterreich  93  Prozent 
gegen  7  Prozent  der  ersteren.  Und  diese  frühe  und  schwere  Ent- 
scheidung würde  ihnen  auch  durch  die  Schaffung  einer  Einheits- 
wie  einer  Gabelungsschule  nicht  erspart. 

Allen  (rabelungssystemen,  soweit  diese  den  Beginn  des 
klassischen  Unterrichtes  später  ansetzen,  steht  ein  Hindernis 
entgegen,  das  sich  besonders  in  Deutschland  in  der  recht  leb- 
haften Diskussion  über  die  Frankfurter  Reformanstalten  deutlich 
vernehmen  läßt:  die  Verkürzung,  nicht  der  Stunden  summen, 
sondern  des  Zeitraumes,  der  für  die  klassischen  Studien  ver- 
fügbar ist.  Man  betont  immer  wieder,  daß  es  nicht  dasselbe  sei, 
in  etwa  drei  Jahren  forcierten  Betriebes  oder  aber  in  sechs 
Jahren  ruhiger  Arbeit  eine  Sprache  zu  treiben.  In  letzterem  Falle 
schlägt  das  Wissen  und  Können  ungleich  festere  Wurzeln  und 
reift  gründlicher  aus.  Zudem  kommt,  wohl  mit  Recht,  das  Argu- 
ment, daß  die  Knaben  gerade  in  den  ersten  Jahren  des  Mittel- 
schulalters für  die  zum  Teil  mechanische  Aneignung  von  Vokabeln, 
Formen  u.  dgl.  viel  leistungsfähiger  seien  als  später.  Nur  der 
Tetschener  Typus  bietet  hiegegen  Abhilfe,  indem  er  für  den 
j^-emeinsamen  Unterbau  Latein  verlangt.  Sollte  von  Seite  der 
Vertreter  der  realen  Bildung  diese  Form  akzeptiert  w'erden,  dann 
hielte  ich  sie  in  Osterreich  soweit  für  nachahmensw^ert,  daß  Ver- 
suche in  weiterem  Umfange  zu  machen  wären. 

Die  preußische  Reform  von  11H)1  hat  sich  nun  nicht  dem 
(rabelungs-    (geschweige    dem    Einheits-)  System    angeschlossen, 
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sondern  einen  prinzipiell  anderen  Standpunkt  eingenommen:  sie 
hat  drei  getrennte  Wege  geschaffen,  aber  —  wenigstens  im 
Prinzip  —  schließliche  Gleichberechtigung  ausgesprochen. 

In  Osterreich  ist  seit  dem  Organisationsentwurf  von  1849  die 
Zweiheit  der  Wege  normiert,  aber  auch  daran  festgehalten, 
das  jeder  der  beiden  Wege  einem  anderen  Ziele  zuführt,  das 
Gymnasium  zur  Universität,  die  Realschule  zu  technischen  Studien. 
Ein  Rochieren  gilt  zum  mindesten  als  Ausnahmsfall  und  ist  nicht 
ganz  ohne  Schwierigkeit.  Daher  bei  uns  die  lebhafte  Bewegung 
nach  Gleichberechtigung,  die  auch  schon  einige  Zugeständnisse 
erreicht  hat. 

Da  wir  denn  mit  der  absoluten  Einheitsschule  —  als  praktisch 
undurchführbar  —  nicht  rechnen  können,  stehen  für  uns  zur 
Diskussion  zwei  prinzipiell  verschiedene  Grundtypen:  der  der 
Gabelung  und  der  der  Mehrheit  von  Rildungs wegen.  Da- 
durch, daö  man  heutzutage  auch  dazu  gelangt  ist,  trotz  ver- 
schiedener Bildungswege  gleiche  Endberechtigung  zu  erteilen, 
erhalten  wir  im  ganzen  vier  mögliche  Typen  des  Mittelschul- 
w^esens,  und  zwar 

I.  Gabelung 

a)  mit  gleicher  Endberechtigung   (Frankreich,    deutsche 
Reformanstalten), 

d)  mit  diflferenzierter  Endberechtigung. 

• 

II.  Mehrheit  der  Bildungswege 

fi)    mit     prinzipieller     schlielJlicher     Gleichberechtigung 
(Preußen), 

fi)  mit  differenzierter  Berechtigung  (Osterreich  u.  a.^. 

Was  ich  da  unter  I  ü)  und  IT  d)  g<Miannt  hab(»,  das  Prinzip, 
trotz  verschiedener  Bildungswege  schließlich  Gleichberechtigung 
zu  gewähren,  trägt  von  vornherein  den  Charakter  des  Kom- 
promisses an  sich;  es  ist  auch  das  Eingeständnis,  wie  wenig  wir 
noch  in  der  so  vi^rwickelten  Erage  dvr  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes  sicher  wissen.  Ins  Extrem  befolgt,  würde  es  dahin 
führen,  die  J^ildungswege  überhaupt  freizugeben ;  jedem  jede 
Hochschule  zu  offnen,  er  mag  sehen,  wie  er  weiter  kommt. 

Natürlicher,  sachgemäßer,  (Mgentlich  selbstverständlich  ist 
der  (redanke,  daß  verschiedene  Vorbildung  auch  zu  verschiedenen 
Berufsstudien  führt.  Schwierig  wird  es  ab(»r  ang(»sichts  der  VüWo 
von  Berufsart<Mi,    diest*    auf    die    wenigen     [»ildungswege  (Oster- 
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reich  2,  Preui3en  i),  Frankreich  4)  vollkommen  zufriedenstellend 
aufzuteilen,  und  diese  Schwierigkeit  reicht  schon  hinüber  in  den 
Bereich  unserer  Hochschulen,  deren  Wirkungskreise  ja  nicht 
selten  übereinandergreifen. 

Bei  uns  war  im  großen  und  ganzen  festgelegt:  Gymnasium 
—  Universität,  Realschule  —  Technik.  DatJ  dies  mannigfache 
Inkonsequenzen  und  Schwierigkeiten  zur  Folge  hatte,  ist  zu  be- 
kannt, als  daß  ich  es  hier  ausfuhren  müßte. 

Hiefür  gibt  es  nun,  meiner  Meinung  nach,  zwei  Lösungen: 
ent\veder  man  schlägt  den  oben  skizzierten  Weg  des  Kom- 
promisses ein  und  einigt  sich,  wie  in  Preußen,  auf  unser  Prinzip  IIa, 
oder  aber  man  sucht  die  nicht  haltbare  Formulierung:  Gym- 
nasium —  Universität,  Realschule  —  Technik  durch  eine  bessere 
und  sachgemäßere  zu  ersetzen. 

Ersteres  ist  diskutierbar,  wenn  die  Realschule  äußerlich  dem 
Gymnasium  durch  Erweiterung  auf  S  Jahre  gleichgestellt  wird 
und  sich  auch  innerlich  noch  in  einigen  Punkten  der  gymnasialen 
Bildung  nähert  (philosophische  Propädeutik).  Doch  auch  dann 
bleibt  die  völlige  (Gleichberechtigung  etwas  gewagt.  Die  Praxis 
in  Preußen  zeigt,  daß  dann  immer  noch  durch  Sonder- 
bestimmungen, im  Wege  von  Nachtragsprüfungen  u.  dgl.,  die 
volle  Rochierungsfreiheit  unterbunden  werden  muß. 

Wählt  man  aber  den  zweiten  Weg  und  versucht,  die  natür- 
lichen Studienwege  richtiger  abzugrenzen  als  bisher,  so  muß 
man  --  ich  kann  dies  hier  allerdings  nur  flüchtig  skizzieren  — 
in  den  Berufs-,  beziehungsweise  Hochschulstudien  vielleicht  ge- 
nauer als  bisher  das  heraussondern,  was  mit  dem  altehrwürdigen 
Namen  des  Humanistischen  doch  wohl  ursprünglich  gemeint 
war:  all  das,  was  in  erster  Linie  zu  tun  hat  mit  dem  Menschen, 
menschlichem  Denken,  Fühlen,  Handeln,  menschlicher  Ent- 
wicklung; und  wo  es  ankommt  auf  ein  fühlendes  Verständnis 
menschlichen  Tuns  und  Strebens  u.  dgl.  Es  ergibt  sich  ohne- 
weiters,  daß  Geschichte,  Philologie  (im  weitesten  Sinne\  Rechts- 
und Staatswissenschaft,  Kunstwissenschaft  und  zum  größten  Teile 
auch  Philosophie  hieher  gehören.  Alles  übrige  schlage  man  zu 
der  zweiten  Gruppe,  die  dadurch  negativ  bestimmt  ist,  daß  es  sich 
in  ihr  eben  nicht  um  menschliches  Sein  und  Tun  handelt.  Hieher 
gehören  Mathematik,  Naturwissenschaft  und  die  technischen  Fächer. 

Vollkommen  ist  diese  Teilung  ja  leider  auch  nicht:  die 
Medizin  (und  Anthropologie  im  weitesten  Sinne)    hat   an  beiden 
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Anteil.  Doch  im  großen  ganzen    dürfte   sie   doch  ihrem  Zwecke 
besser  genügen  als  die  bisherige  Zuordnung. 

Demgemäß  wäre  also  das  Gymnasium  die  normale  Vor- 
bildungsstätte für  humanistische  Studien,  die  Realschule  für 
mathematische,  naturwissenschaftliche  und  technische  Studien. 
Medizin  müßte  konsequenterweise  den  Absolventen  beider 
Bildungswege  ermöglicht  werden. 

Von  den  vier  denkbaren  Schulsystemen  scheint  mir  denn 
das  unter  II  b)  skizzierte,  wie  wir  es  jetzt  in  Osterreich  haben 
mit  den  angedeuteten  Modifikationen  noch  immer  das  zweck- 
mäßigste. 

Soviel  in  aller  Knappheit  zur  organisatorischen  Hauptfrage: 
Einheits-,  Gabelungs-  oder  Mehrheitsschule. 

Nun  zu  der  viel  einfacher  und  handgreiflicher  formulierten 
Forderung:  Abschaffung  des  klassischen  Unterrichtes 
oder  doch  wenigstens  des  Griechischen. 

Auch  hier  kann  ich  nur  sehr  kurz  sein  und  kann  auch  nur 
sagen,  was  schon  oft  und  oft  wieder  gesagt  ist. 

Das  Hauptargument  für  diese  Forderung  ist  kurz  das: 
man  hält  den  klassischen  Unterricht  für  nutzlos  und  praktisch 
nicht  verwertbar. 

Alle  Versuche,  mit  logisch  strenger  Argumentation  der 
Frage  'beizukommen,  erweisen  sich  deswegen  als  so  wenig 
erfolgreich,  weil  hier  sehr  starke  Gefühlswerte  mit  herein- 
spielen. Hier  kann  entweder  nur  die  Macht  entscheiden,  was 
höchst  bedauerlich  und  schädlich  wäre,  oder  aber  es  muß  eine 
Lösung] gefunden  werden,  die  beide  »Parteien«,  so  muß  man 
leider/sagen,  den  ihnen  passenden  Weg  öflFnet.  Dabei  muß  aller- 
dings jede  Partei  auf  das  Durchdringen  ihrer  ganzen  Forderungen 
verzichten  und  den  entsagungsvollen  Weg  des  Kompromisses  gehen. 

Ich  kann  zur  Begründung  meines  Standpunktes  hier  nur  so 
viel  sagen : 

Die  gewaltige,  weltgeschichtliche  Tatsache,  daß  sich  unsere 
Kultur   auf  der  griechisch-römischen   aufbaut,    ist   unumstößlich. 

Fernc^r:  Daß  gerade  in  der  Eigenart  des  so  glücklich  ver- 
anlagten gri(*chischen  Volkes  so  manches  zu  einer  kaum  je 
wieder  erreichten  Blüte  und  Schönheit  herangereift  ist,  an  der 
<lie  späteren  (Geschlechter  sich  immer  wieder  erfreuen,  laben 
und  verjüngen  können  (insbesondere  in  Poesie,  bildender  Kunst 
und  Philosophie),  ist  ebenso  unumstößlich. 
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Ferner:  Daß  das  Studium  der  antiken  Sprachen  und 
Kultur  sich  so  lange  Zeit  als  Quelle  edelster  Geistesbildung 
für  unser  deutsches  Volk  bewährt  hat  und  die  größten  Geister 
unseres  Volkes  in  der  Blütezeit  unserer  Literatur  aufs  innigste 
durchdrungen  hat,  steht  über  jeden  Zweifel  fest. 

Daß  wir  schon  so  weit  entwickelt  seien,  um  des  Rückblickes 
auf  die  Antike  nicht  mehr  zu  bedürfen,  ist  nur  teilweise  wahr, 
aber  nicht  auf  allen  Gebieten  unseres  kulturellen  Lebens.  Für 
die  mathematisch-naturwissenschaftlich-technische  Seite  unserer 
Kultur  gilt  es  unzweifelhaft;  für  die  human-künstlerisch-ethische 
Seite  derselben  gilt  es  aber  ebenso  gewiß  nicht. 

Mit  der  Beseitigung  des  altklassischen  Unterrichtes  würden 
wir  aus  dem  großen  Ganzen  unserer  geistigen  Kultur  etwas  so 
Alteingelebtes,  so  Wertvolles  und  so  Schönes  herausreißen,  daß 
wir  die  klaffende  Lücke  alsbald  schmerzlich  fühlen  würden;  ja 
es  würde  vielleicht,  wie  unser  Volk  es  nach  dem  Aufklärungs- 
zeitalter  und  nach  dem  philanthropinischen  Realismus  und  Utili- 
tarismus  ja  schon  einmal  mit  aller  Deutlichkeit  und  Wucht  erlebt 
hat,  eine  Gegenströmung  mit  erneuter  Frische,  eine  neue  Form 
von  Renaissance  zeitigen  —  zum  Schaden  allerdings  ruhiger, 
kontinuierlicher  Entwicklung  unseres  Bildungswesens. 

Es  ist  endlich  nicht  abzusehen,  warum  wir  gleich  zu  einem 
so  radikalen  Mittel  greifen  sollen,  das  einen  Sprung  ins  Un- 
gewisse bedeutet,  (xerade  wir  in  unserem  Staate  sind  noch  lange 
nicht  so  durchaus  und  einheitlich  demokratisiert  und  amerikanisiert, 
daß  wir  dies  wagen  dürften.  Und  wären  wir  es,  dann  brauchten 
wir  erst  recht»  wie  da  und  dort  Nordamerika  zeigt,  das  Gegen- 
gewicht idealer  Studien. 

Ich  konnte  hier  nicht  ausführlicher  werden :  meine  Stellung- 
nahme glaube  ich  aber  genügend  deutlich  gekennzeichnet  zu 
haben.  Nachdem  ich  nun  die  Hauptpunkte  der  Reformforderungen 
berührt,  kann  ich  mich  meiner  eigentlichen  Aufgabe  um  so 
kürzer  entledigen:  zu  sagen,  in  welcher  Richtung  ich  unsere 
Mittelschulen  für  verbesserungsbedürftig  halte. 

Ganz  allgemein:  sowie  »nur  der  Lehrer  gut  ist,  der  immer 
besser  wird«  (O.  Jäger),  so  auch  nur  das  Schulwesen,  das 
immer  besser  wird,  das  lebt  und  nicht  erstarrt,  das  sich  stets 
als  so  elastisch  und  so  durchgeistigt  erweist,  daß  es  —  Leben 
heißt  sich  anpassen  —  den  jeweiligen  Bedürfnissen  und 
F'orderungen  der  kulturellen  Entwicklung  gerecht  werden  kann" 
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Wie  ich  von  der  äußeren  Organisation  (^i)  denke,  habe 
ich  bereits  zum  Teil  gesagt;  kurz  zusammengefaßt  ist  es 
folgendes : 

1.  Die  Realschule  sollte  auf  8  Jahre  erweitert  werden, 
mit  philosophischer  Propädeutik,  ferner  mit  Latein  als  relativ- 
obligat in  den  Oberklassen. 

Die  Realschule  bildet  die  naturgemäße  Vorschule  für 
technische,  naturwissenschaftliche  und  mathematische  Studien ; 
für  Medizin  ist  sie  mit  dem  relativ-obligaten  Lateinkurs  dem 
Gymnasium  gleichgestellt.  Ob  man  den  Absolv^enten  des  relativ- 
obligaten  Lateinkurses  die  juridischen  Studien  eröffnen  kann, 
darüber  müßten  vor  allem  die  Juristen  selbst  erst  ins  Reine 
kommen.  Ich  hielte  dann  den  Versuch  —  aber  auch  nur  einen 
solchen  --  wagenswert. 

Das  Rochieren  (wie  ich  der  Kürze  wegen  für  den  Über- 
gang von  der  Realschule  zu  humanistischen  und  vom  Gymnasium 
zu  realistischen  Studien  sage)  soll  tunlichst  Erleichterung  finden, 
aber  nicht  durch  amtliche  Festlegung  der  Bedingungen,  sondern 
indem  man  denjenigen,  die  den  betreffenden  Gesuchsteller 
am  besten  kennen,  die  Entscheidung  überläßt  mit  der  einzigen 
Direktive,  mehr  den  ganzen  Menschen  und  seinen  persön- 
lichen Wert,  als  das,  was  er  Schwarz  auf  Weiß  vorlegen  kann, 
in  die  Wagschale  fallen  zu  lassen. 

2.  An  den  Gymnasien  soll  in  erweitertem  Umfange  der 
relativ-obligate  Französisch-  oder  Englisch-Unterricht  eingeführt 
werden. 

»■>.  Es  soll  die  Schaffung  von  (Tabelungsschulen  nach  dem 
System  Tetschen  zum  Zwecke  weiterer  Erprobung  gestattet, 
beziehungsweise  gefördert  werden.  (An  Stelle  des  Tschechischen 
müßte  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  eine  andere  lebende 
Sprache  treten.) 

4.  Erziehungsanstalten  sind  als  solche  der  staatlichen 
Aufsicht  zu  unterstellen ;  die  Errichtung  von  Land-Erziehungs- 
heimen ist  möglichst  zu  fördern.  Die  Vorbildung  zum  Erzieher 
muß  geregelt  und  gefördert  werden.  (Schaffung  eines  pädagogi- 
schen Befähigungsnachweises.) 

;').  Bekämpfung  des  Andranges  zu  den  Mittelschulen  durch 
Schaffung  einer  höheren   Bürgerschule. 

Über  die  innere  Organisation  (y?)  und  über  Fragen  des 
Schulbetriebes,    der  Methode  u.  dgl.    ist    es    weit    schwerer,    in 
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knapper     Formulierung-      zu    saj^fen,      was     man    für   besserung-s- 

bedürftig-  und  wie  raan  Abhilfe  für  möglich    halte.    Ich    möchte 

in  diesem  Kreise  nur  einig"e    mir  wichtig"st   scheinende    Punkte 

berühren. 

Das  »Arbeitsprinzipa  soll  mit  allem  Nachdruck  g-efördert 

werden ;  damit  meine  ich,  gemeinsames  Arbeiten  des  Lehrers  mit 
den  Schülern,  ohne  Prüfzwang.  Dies  kann  geschehen  beim  Über- 
setzen und  Erklären  in  den  vSprachen,  dann  in  der  Mathematik 
und  in  den  Naturwissenschaften,  wo  Laboratoriumsarbeit  der 
Schüler  eine  kaum  mehr  aufschiebbare  Forderung  ist.  Im  all- 
gemeinen soll  nicht  die  Intensität  der  Arbeit,  sondern  das 
Stoff quan tum  und    die    häusliche    Arbeit   herabgesetzt    werden. 

Innerhalb  des  gesamten  Gebietes  der  Unterrichtstätigkeit 
soll  klar  und  deutlich  gesondert  werden  zwischen  Stoffen 
intellektueller  Betätigung  und  solchen  ästhetisch-künst- 
lerischer, beziehungsweise  ethisch- religiöser  Art.  Innerhalb  der 
ersteren  muß  wieder  sorgfaltiger  als  bisher  geschieden  werden, 
a)  was  gedächtnismäßig  festsitzen  muß,  />)  was  zu  freier 
gemeinsamer  Arbeit  (siehe  oben  Punkt  2)  mit  immanentem 
Ubungswerte  geeignet  ist  und  c)  was  als  Mitteilungs-,  beziehungs- 
weise Anregungsstoff  nicht  mehr  als  einmaliger  wirkungsvoller 
Darbietung  bedarf. 

In  bezug  auf  die  sittliche  Führung  und  Erziehung  der 
Jugend  müssen  vorerst  clara  pacta  geschaffen  w^erden,  wie  weit 
die  Schule,  wie  weit  das  Elternhaus  die  Verantwortung  trägt. 
Seit  die  Schule  über  das  Gebiet  des  Unterrichtes  teilweise 
hinausgegriffen  und  Körperpflege,  Spiel,  Kunst,  Ausflüge  u.  dgl. 
auch  auf  ihr  Programm  gesetzt  hat,  ist  die  Meinung  großgezogen 
worden,  als  müßte  die  Schule  eben  auch  die  Erziehung  ganz 
auf  sich  nehmen.  Da  ist  es  gut,  doch  manchmal  deutlich  zu  er- 
innern, daß  die  Schule  eben  Unterrichtsanstalt  ist  und  nur 
einen  Teil  der  Verantwortung  für  die  Erziehung  trägt.  —  Was 
innerhalb  dieses  der  Schule  zufallenden  Teiles  mangelhaft  ist, 
sei  kurz  erwähnt:  die  doch  recht  weit  reichende  Schulkrankheit 
der  Unehrlichkeit  (»Schwindel«,  unerlaubte  Hilfsmittel  u.  dgl.), 
ferner  etwas  roher  Ton,  Mangel  an  feineren  Schul-Umgangs- 
formen  ;  Fehlen  der  rechten  persönlichen  Fühlung,  des  Vertrauens 
zwischen  Schüler  und  Lehrer;  allzu  äußerliche  Handhabung  der 
Disziplin :  die  sittlichen  Forderungen  des  Schullebens  werden 
nicht  in  Beziehung  gesetzt  zu  der  durch  Religion  oder  häusliche 
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Erziehung  gelegten  sittlichen  Grundlage  des  Schülers ;  die  Schul- 
moral und  die  sonstige  Lebensmoral  des  Schülers  decken  sich 
nicht.  —  Wo  und  wie  der  Hebel  zur  Besserung  anzusetzen 
wäre,  hat  in  glänzender  Weise  Fr.  W.  Fo erster  in  seinem 
Buche  »Schule  und  Charakter«  (Zürich  1907)  auseinandergesetzt. 

Was  ich  speziell  im  klassischen  Unterricht  für  wünschens- 
wert halte,  ist  Abschaffung  der  deutsch-lateinischen  Maturitats- 
prüfungsarbeit ;  ferner  im  elementaren  Unterrichte  strengere 
Konzentration  der  ganzen  Kraft  des  Schülers  auf  das  Regel- 
mäßige und  Elementare ;  nicht  vorzeitiges  Hereinziehen  von  Un- 
regelmäßigkeiten sowie  von  syntaktischen  und  stilistischen  Er- 
scheinungen, wie  es  die  Unterrichtsverwaltung  in  verschiedenen 
Erlässen  wiederholt  schon  betont  hat.  Leichtere  Ubungssätze, 
aber  ausgiebigeres  Üben  im  Hin-  und  Her-Ubersetzen,  so  daß 
promptes  Können  und  damit  Selbstvertrauen  des  Schülers 
entsteht. 

Besserungsbedürftig  ist  endlich  die  Lehrervorbildung. 
Ich  habe  mich  hierüber  ausführlich  ausgesprochen  in  der  Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  Gymnasien,  1904,  S.  1043  fF.  Hier 
seien  nur  die  Hauptpunkte  rasch  angeführt: 

a)  Die  fachwissenschaftliche  Ausbildung  auf  der  Hochschule 
soll  nicht  geschmälert  werden,  wohl  aber  mehr  Rücksicht  nehmen 
auf  die  Bedürfnisse  des  Unterrichtes,   als  es  mitunter  geschieht. 

/))  Zum  Zwecke  einer  gründlicheren  beruflichen  Ausbildung 
soll  rf.)  die  Universität  etwas  mehr  verlangen  als  ein  Kolloquium 
über  ein  dreistündiges  pädagogisches  Kolleg; 

|:)  das  Probejahr  soll  reorganisiert  werden ;  im  großen  und 
ganzen  im  Sinne  des  erweiterten  Probejahres,  wie  es  am 
Maximilian-Gymnasium  in  Wien  eingerichtet  ist.  In  jeder  Uni- 
versitätsstadt soll  ein  Gymnasium  zur  Abhaltung  dieses  Probe- 
jahres eigens  bestimmt»  dann  entsprechend  ausgestaltet  und 
dotiert  werden.  Die  Leitung  dieses  Probejahres  obliegt  gemeinsam 
dem  I^rofessor  der  Pädagogik  an  der  betreffenden  Universität 
und  (lern  Direktor  dieses  Gymnasiums.  Das  Zeugnis  der  Lehr- 
befähigung w  ird  erst  nach  Beendigung  dieses  Jahres  ausgestellt. 

DaiJ  meine  Erörterungen  wahrscheinlich  weder  radikale 
Reformer  noch  streng  Konservative  befriedigen  werden,  sehe 
ich  voraus.'^und  doch  liegt  alles  daran,  daß  jener  mittlere  Weg 
ausfindig  gemacht  werde,  den  eine  mögliche  und  lebensfähige 
Reform  zu  geh(Mi  haben  wird. 
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B. 

Korreferent:  Emilie  Exner,  gew.  Präsidentin  des  Frauen- 
Erwerbvereines  in  Wien. 

Es  mag"  wohl  als  ein  Symptom  des  allg-emeinen  Interesses 
g-elten,  welches  der  Entwicklung  der  Mittelschulen  nicht  nur 
von  Fachmännern,  sondern  auch  vom  großen  Publikum,  vor  allem 
von  den  Eltern  entgegengebracht  wird,  daß  man  einer  Frau  und 
Mutter  das  Wort  in  dieser  wichtigen  Enquete  vergönnt  hat.  Ich 
begrüße  dankbar  diese  Gelegenheit,  um  im  Namen  der  T^amilie 
die  Frage  nach  den  Wirkungen  und  Erfolgen  der  Mittelschule 
zu  beleuchten.  Es  sind  die  Grenzgebiete  zwischen  F>ziehung 
und  Unterricht,  auf  die  sich  die  häuslichen  Beobachtungen,  die 
allgemeinen  Wünsche  und  Klagen  der  Eltern  gründen.  Der 
Realschule  und  ihren  Schülern  etwas  fernerstehend,  habe  ich 
mit  Gymnasiasten  aller  Art  seit  vierzig  Jahren  verkehrt  und 
ihre  Leiden  und  spärlichen  Freuden  redlich  geteilt.  Ich  habe 
mit  ihnen  später  für  sie  bei  den  Kompositionen  gezittert  und  die 
Aufregungen  der  Semesterschlüsse  mitgemacht.  Ich  habe  aber 
auch  den  Übergang  an  die  Universität  miterlebt,  mir  Rechen- 
schaft gegeben  über  das  Resultat  achtjähriger  Dressur  und  dabei 
die  Überzeugung  gewonnen,  daß  der  Erfolg  oder  Miß(»rfolg  eines 
Schülers  während  seiner  (iymnasialzeit  keinen  Maßstab  für  seine 
Begabung,  seine  Tüchtigkeit,  nicht  einmal  für  seinen  Fleiß  und 
sein  Fortkommen  im  späteren  Berufsstudium  liefert. 

Und  darin  liegt  eigentlich  die  herbste  Kritik  der  bestehenden 
Zustände.  Denn  wohl  müßte  es  der  Schule  gelingen,  durch  di<» 
Form  ihres  Betriebes  die  lebensfähigeren  Jungen,  die  (xescheiteren, 
die  Strebsameren  auszuzeichnen,  und  nicht  den  Mittelmäßigen, 
die  ohne  besonderes  Talent  und  tiefere  Interessen  durch  die  Welt 
gehen,  die  Palme  zuzuerkennen. 

Es  kommt  mir  nicht  zu,  an  den  einzelnen  I^'ächern,  ihrem 
Umfang,  ihrer  Berechtigung  Kritik  zu  üben.  Dazu  fehlen  mir 
die  Kenntnisse.  Eines  nur  möchte  ich  hervorheben.  Ich  halte 
kleine  Einschränkungen  der  gestellten  Ansprüche  für  gänzlich 
wirkungslos.  Elntschließt  man  sich  nicht  dazu,  das  Gymnasium 
als  Bildungsschule,  nicht  aber  als  Vorbereitungsschule  für  zahl- 
reiche und  heterogene  I^erufszweige  aufzufassen  und  einzurichten, 
so  werden  die  allgemeinen  Klagen  nicht  v(»rstummen.  Eine 
Bildungsschule   hat   nicht  allein  die  Bestimmung,   einen   fest  ab- 
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j^egrenzten  Lehrstoff  dem  Schüler  zu  vermitteln,  sondern  vor 
allem  die  Aufgabe,  seinen  Intellekt  an  den  großen  historischen 
Vorgängen,  den  Naturgesetzen,  den  alten  Sprachen  so  weit  zu 
schulen,  daß  ihm  nicht  nur  zur  Versenkung  in  einen  später  ge- 
wählten Beruf  die  allgemein  notwendigen  Grundkenntnisse  zu 
(xebote  stehen,  sondern,  was  die  Hauptsache  ist,  daß  er  für  sein 
künftiges  Leben  die  Fähigkeit  und  die  Neigung,  dem  Zusammen- 
hang der  Tatsachen  und  Erscheinungen  nachzugehen,  erworben 
hat.  Die  Quantität  des  Wissens  fällt  dabei  viel  weniger  ins  Ge- 
wicht als  seine  Durcharbeitung. 

Heute  hat  das  Gymnasium  durch  zahllose  Einschiebsel,  die 
man,  den  Forderungen  des  Tages  gehorchend,  dem  ursprüng- 
lichen Plane  beifügte,  dies  Ziel  fast  aus  den  Augen  verloren. 
Und  trotzdem  werden  dem  Staate  und  der  Gesellschaft  noch 
immer  die  brauchbarsten  Kräfte  aus  seinen  Reihen  zugeführt. 
Die  größere  geistige  Schulung  der  absolvierten  Gymnasiasten 
gibt  ihnen  auch  im  Kaufmanns-  und  Offiziersstand  einen  Vor- 
sprung gegenüber  den  einseitiger  ausgebildeten  Jünglingen,  wie 
sie  aus  den  Fachschulen  jeder  Art  hervorgehen. 

Den  Charakter  einer  Bildungsschule  muß  das  Gymnasium 
sich  vor  allem  erhalten,  vielmehr,  es  muß  ihn  wieder  gewinnen. 
Denn  es  ist  heute  leider  kaum  mehr  die  Bildungsanstalt,  aus 
welcher  der  Jüngling  empfänglich  und  verständnisfähig  für  die 
großen  Interessen  der  Menschheit  hervorgeht,  dankbar  und 
freudig  der  verflossenen  Schuljahre  gedenkend.  Es  ist  ein  Kon- 
glomerat der  verschiedensten  Detailkenntnisse  geworden,  halb 
humanistisch,  halb  realistisch  zugestutzt;  es  ist  kein  organisch 
gewachsenes  (xebirge  mehr,  das  durch  mutiges  Steigen  erklommen 
werden  kann,  sondern  ein  Monte  Testaccio,  in  dem  der  Fuß  ver- 
sinkt und,  auf  dessen  Höhe  angelangt,  der  Blick  sich  kaum  über 
den  Boden  zu  erheben  vermag. 

In  dieser  Tatsache  liegt  meines  Erachtens  der  Grund  der 
nicht  erfreulichen  Resultate,  die  Ursache  der  Unzufriedenheit 
so  vieler**Eltern.  Während  die  moderne  Jugendbildung  und  Er- 
ziehung in  einigen  voranschreitenden  Kulturländern,  England, 
Schweden,  ihr  Hauptaugenmerk  auf  eine  vernünftige,  körperliche 
Ausbildung  legt  und  daran  anknüpfend  Selbstzucht,  Entwicklung 
der  Individualität  und  die  vSchaffung  und  Vertiefung  idealer  Inter- 
essen anstrebt,  ist  die  Mittelschule  bei  uns  zur  Drillanstalt  ge- 
W(>r(lon.     Sie  bestraft  jeden  Fehler    mit  folgenschwerer  »Strenge 
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und  lähmt  dadurch  die  Freudigkeit;  sie  erstickt  die  jugendliche 
Regsamkeit  durch  das  Bleigewicht  ihrer  übertriebenen  For- 
derungen. Und  da  diese  eine  geistige  Verarbeitung,  eine  Ver- 
schmelzung mit  dem  Gedankenkreis  des  Kindes  unmöglich 
machen,  so  hemmen  sie  die  Entwicklung,  statt  sie  zu  fordern. 
Die  Frucht  mühsamer  Gedächtnisarbeit  ruht  unverbunden  in  dem 
jugendlichen  Gehirn,  statt  daÖ  man  sie  durch  tausend  Fäden 
mit  dem  Bestehenden  verschlingen  und  dadurch  keimfähig, 
lebendig  machen  würde. 

Unterricht. 

Die  traurigen  Folgen  einer  Uberbürdung  des  Intellekts,  die 
von  allen  unbefangenen  Beurteilern  zugegeben  werden  muß, 
bleiben  nicht  aus. 

Beobachtet  man  die  Kinder  vor  dem  Eintritt  ins  Gymnasium, 
so  ist  man  gewöhnlich  überrascht  von  der  Lebhaftigkeit  ihrer 
Interessen,  der  Frische  ihres  Auffassungsvermögens.  Ihr  Bedürfnis 
nach  positivem  Wissen  ist  unstillbar.  Sie  sind  für  große  Gesichts- 
punkte empfanglich,  wenn  man  nur  Sorge  trägt,  diese  an  be- 
kannte Tatsachen  anzuknüpfen,  und  es  ist  bewunderungswürdig, 
mit  welch  unbewußter  Logik  sie  diese  Gedankengänge  weiter 
entwickeln  und  an  den  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens 
prüfen.  Man  meint,  es  müsse  ein  leichtes  sein,  mit  dem  plasti- 
schen Material  etwas  Erfreuliches  durch  den  Schulunterricht  zu 
erreichen.  Statt  dessen  erleben  wir  das  gerade  Gegenteil. 

Das  vSystem  der  Fachlehrer,  gewiß  dem  gesteigerten  Be- 
dürfnis nach  tieferen  Kenntnissen  entsprungen,  hat  neben  dem 
unleugbaren  Fortschritt  schwere  Ubelstände  mit  sich  gebracht. 
Talent  und  Neigung  bestimmen  beim  Lehrer  die  Wahl  seines 
Faches,  die  täglichen  Pflichten  zwingen  ihn,  sich  dauernd  damit 
zu  befassen,  und  so  entsteht  eine  Einseitigkeit,  der  sich  nur  hervor- 
ragende Geister  zu  entziehen  vermögen,  und  die  um  so  ver- 
derblicher auf  den  Schüler  wirkt,  je  enger  sich  das  beherrschte 
Feld  begrenzt. 

Was  dem  Spezialforscher  von  besonderem  Interesse  und 
großer  Wichtigkeit  erscheint,  ist  für  das  Kind  eine  schwere 
Arbeit,  das  schon  das  nackte  Gerippe  einer  Disziplin  vor  eine 
ganz  ungewohnte  Aufgabe  stellt.  Wohl  ist  es  das  Merkmal  eines 
ausgezeichneten  Lehrers,  das  Wichtige  vom  Nebensächlichen  zu 
sondern ;    bei   der  großen  Anzahl  erforderlicher  Lehrkräfte  aber 
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darf  man  gerechterweise  nicht  mit  Ausnahmen  rechnen.  Die 
gleichmäßige  Behandlung  des  Wichtigen  und  Nebensächlichen 
erfährt  noch  eine  Steigerung  durch  den  Ehrgeiz  der  Professoren, 
ihr  Fach  zu  einem  sogenannten  Hauptfach  zu  machen,  ohne  Be- 
rücksichtigung der  Tatsache,  daß  fast  jeder  der  Kollegen  in  der- 
selben Weise  vorgeht. 

Ich  glaube,  man  könnte  die  Frage,  ob  Klassenlehrer  oder 
Fachlehrer  für  das  Untergymnasium  wenigstens  vorteilhafter 
wären,  einmal  wieder  in  Erwägung  ziehen.  Denn  durch  die  Fach- 
lehrer geraten  schon  die  Allerjüngsten  in  ein  förmliches  Kreuz- 
feuer von  überspannten  Anforderungen,  die  durch  den  Lehrplan 
kaum  hintangehalten  werden  können.  Handelt  es  sich  doch  bei 
einer  Vorschrift  niemals  um  ihren  Wortlaut,  sondern  um  die 
Persönlichkeiten,  die  berufen  sind,  sie  auszuführen.  Der  Schüler 
müßte  ein  universelles  Genie  sein,  um  in  jedem  Gegenstand  das 
zu  leisten,  was  von  ihm  erwartet  wird,  und  da  anderseits  nur 
eine  günstige  Klassifikation  in  allen  Fächern  ihm  das  Aufsteigen 
in  eine  höhere  Klasse  ermöglicht,  so  sieht  er  sich  gezwungen, 
diese  mit  allen  Mitteln  anzustreben. 

Das  Interesse  am  Lehrstoff  kann  gar  nicht  aufkommen  neben 
der  Wichtigkeit  einer  Klassifikationsnote.  Jede  Leistung  durch 
eine  Ziffer  dargestellt,  die  Summe  aber  durch  die  Zahl  der  im 
Semester  vorgenommenen  Prüfungen  dividiert»  ergibt  die  Schluß- 
note, und  so  ist  es  begreiflich,  daß  diese  Ziffer  allein  den  Ge- 
dankengang des  Schülers  beherrscht.  Eine  Vertiefung  in  ein  ihm 
vielleicht  sympathisches  Fach  würde  Zeit  und  Kräfte  von  all 
den  anderen  abziehen,  in  denen  er  sich  wenigstens  bis  zum  »Ge- 
nügend« hinaufarbeiten  muß,  will  er  nicht  ein  ganzes  Jahr  seiner 
Jugend  verlieren,  ein  Jahr  länger  auf  der  Schulbank  ausharren. 

In  Deutschland  hat  man  auf  die  Verschiedenheit  der  Be- 
gabungen soweit  Rücksicht  genommen,  daß  ein  »nicht  genügend« 
im  Zeugnis  der  Matura  keine  Nach-  oder  WiederholungvSprüfung 
notwendig  macht.  Diese  Einrichtung  ermöglicht  auch  .  solchen 
Schülern  das  Gymnasium  erfolgreich  zu  absolvieren,  die  z.  B.  für 
IMathomatik  oder  Philologie  gänzlich  unbegabt,  im  übrigen  aber 
vortrefflich  veranlagt  sind.  Die  vSchüler  stehen  auf  diese  Weise 
unter  dem  nützlichen  Zwang,  sich  auch  mit  ihnen  gänzlich 
heterogenen  Disziplinen  zu  beschäftigen,  wenigstens  eine  Vor- 
stellung davon  zu  erhalten,  und  werden  durch  den  Mißerfolg 
(loch  nicht  dauernd  in  ihrem  Fortkommen  geschädigt. 
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Man  versetze  sich  einmal  in  die  Seele  eines  10 — 14jährigen 
Knaben,  der  nur  aus  Pflichtgefühl  und  für  den  Katalog  seine 
Arbeiten  macht,  und  man  wird  zugeben  müssen,  daß  er  einen 
Aufwand  an  Energie  dazu  braucht,  über  den  oft  kaum  ein  Er- 
wachsener verfügt.'  Nur  selten  bemüht  man  sich,  ihm  den 
trockenen  Lehrstoff  näher  zu  bringen,  noch  seltener  vermag  der 
Schüler  selbst  seine  Interessen  über  das  tägliche  Pensum  hinaus 
zu  verfolgen,  und  dabei  das  allein  richtige,  wertvolle  und  be- 
glückende Arbeiten,  das  Ringen  um  neuen  Boden,  um  neue  An- 
schauungen kennen  zu  lernen.  Wie  beneidensw-ert  ist  neben  ihm 
das  Kind  mit  seinen  klugen  und  eifrigen  Fragen,  wie  weitaus 
größer  ist  verhältnismäßig  die  Summe  von  Tatsachen  und  Wissen, 
die  es  auf  diese  Weise  erwirbt. 

Ich  wage  es  zu  behaupten,  daß  der  intelligente  Gymnasial- 
schüler in  den  Ferienmonaten,  sich  selbst  und  seinen  jugendlichen 
Interessen  und  Neigungen  überlassen,  ohne  Zwang  und  Strafe 
mehr  an  positiven  Kenntnissen  erwirbt,  die  er  fürs  Leben 
brauchen  kann,  als  in  den  zehn  schweren  Schulmonaten.  Und 
das  alles,  weil  die  junge  Seele  einmal  selbständig  ihre  Flügel 
rühren  darf,  und  all  das  Keimen  und  Wachsen  eines  erwachenden 
(feistes  ohne  äußere  Störungen  verlaufen  kann.  Die  Schulung 
des  Intellekts  bleibt  allerdings  einem  gut  geleiteten  Unterricht 
vorbehalten. 

Pline  weitere  Mehrbelastung  bilden  die  Hauslehrer.  Ursprüng- 
lich die  Ausnahme,  sind  sie,  in  Wien  wenigstens,  heute  fast  zur 
Regel  geworden,  zum  Schaden  der  Mittelschulprofessoren  selbst, 
noch  mehr  zu  dem  ihrer  Schüler.  Man  wird  mir  darauf  antworten, 
(las  sei  die  Schuld  der  Eltern.  Zum  Teil  ja,  aber  nur  zum 
kleinsten  Teil.  Erleben  sie  es  doch  täglich,  daß  bei  sich  er- 
gebenden Schwierigkeiten  die  Nachhilfe  als  Auskunftsmittel  an- 
geraten, ja  stillschweigend  als  etwas  Selbstverständliches  voraus- 
gesetzt wird. 

Ist  es  aber  nicht  ein  verkehrtes  Verhältnis,  wenn  der  Lehrer 
förmlich  eingesteht,  es  sei  ihm  nicht  möglich,  den  Lehrstoff  so 
vorzutragen  und  einzuüben,  daß  auch  ohne  die  Beihilfe  der 
Hauslehrer  seine  Klasse  das  vorgeschriebene  Lehrziel  zu  er- 
reichen vermag?  Und  muß  nicht  sein  Gefühl  der  Verantwortlich- 
keit für  Erfolg  oder  Mißerfolg  seiner  Schüler,  dadurch  auf  fremde 
Schultern  abgewälzt,  auch  zur  Verminderung  seines  Interesses, 
einer  Lockerung  des  ohnehin   nur   sehr  losen  persönlichen  Kon- 
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taktes  mit  den  Kindern  führen?  Rechnet  man  nicht  unwillkürlich 
mit  der  Unterstützung  dieser  häuslichen  Lehrkräfte  und  häuft 
Pensum  auf  Pensum  auch  da,  wo  der  Mangel  an  physischer 
Zeit  die  Erklärung  und  Durcharbeitung  in  der  Schulstunde  zur 
Unmöglichkeit  gemacht  hat? 

Nach  vier  oder  fünf  langen  Unterrichtsstunden  erwartet  den 
müden,  abgespannten  Knaben  daheim  die  Wiederholung  des  am 
Vormittag  Gehörten,  in  manchen  Fällen  die  erste  Erklärung 
davon,  und  die  Erledigung  der  Hausaufgaben.  Heute  wird  der 
achtstündige  Arbeitstag  überall  energisch  gefordert.  Unseren 
Gymnasiasten  wäre  er,  weiß  Gott,  auch  zu  gönnen.  Hätten 
unsere  heranwachsenden  Söhne  nicht  denselben  Anspruch  zu 
machen,  den  Hunderttausende  von  erwachsenen  Arbeitern  er- 
heben, die  in  den  meisten  Fällen  nur  manuelle  Arbeit  ver- 
richten ?  Hier  fertige  Menschen,  dort  Kinder,  hier  das  Ringen 
ums  tägliche  lirot,    dort    die   Entwicklungsvorgänge  des  Geistes. 

Trotzdem    reicht    das    Gymnasium    nicht    aus,    um    den  An- 
forderungen der  modernen  Welt  zu  genügen.  Nicht  aus  Eitelkeit 
und    falschem    Ehrgeiz    läßt    man    die    Söhne    fremde    Sprachen 
lernen,    sie    eine    Ahnung    von    Kunst,    ein  Verständnis    für    die 
Meisterwerke  der  Literatur  gewinnen.     Die    Schule    allein    wird 
niemals  einen  gebildeten    Menschen    heranziehen    können;    ohne 
die  Mithilfe  der  Familie  wird  das  nicht  gelingen.  Aber  auch  die 
Familie  braucht  Zeit  zu  ihrer  Rildungsarbeit.    Durch    die    Über- 
lastung des   Intellekts  während    des  Unterrichts,    durch    die  An- 
sprüche, welche  die  Hausarbeiten    an  die  übrigen  Tagesstunden 
machen,    gräbt    die    Schule    allen    häuslichen    Anregungen     den 
Hoden  ab,    aus   denen    die  Kinder  sich    ein    inneres  Leben    auf- 
bauen könnten.     Ks    zeigt    sich    ein    Stumpfsinn,    der   nur  durch 
Ub(M*mü(lung  erklärt  werden  kann  und  der  nun  selbst  das  Kind 
unfähig    macht,    die    notwendige    Erholung    und    Erfrischung   in 
anderer  Betätigung  wieder  zu  gewinnen.   Nur  so  versteht  man  das 
Versiegen  aller  früheren  Interessen,  das  Schwinden  der  Phantasie, 
den  Mangel  an  Zusammenhang  zwischen  dem  Gekernten  und  A'er- 
wertbanMi,dem  eingestoi)ften  Wissen  und  dem  Denken  der  Kinder. 

Erziehung. 

Die.'^e  Mängel  des  heutigen  Mittelschulunterrichtes  sind  aber 
nicht  die  einzigen,  die  uns  Kitern  mit  schweren  Sorgen  erfüllen. 
Der  Int(^llekt  der  Kinder  leidet  darunter,  ihr  ethisches  Verhalten 
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wird  aber  noch  schwerer  geschädig"t.  Fällt  doch  der  Einfluti  der 
Schule  auch  für  die  häusliche  Erziehung*  ins  Gewicht  und  stützt 
oder  untergräbt  jene  Grundlagen,  auf  denen  sich  ein  Charakter 
aufbaut. 

Ich  habe  schon  darauf  hingewiesen,  daß  bei  dem  schweren 
Ringen  um  eine  günstige  Klassifikationsnote  alle  Mittel  an- 
gewendet werden,  um  eine  solche  zu  erlangen.  Lautere  und 
unlautere.  Der  Schüler  steht  tatsächlich  vor  einem  Dilemma. 
»Ich  kann  den  Stoff  nicht  in  allen  Fächern  bewältigen,  ich  muß 
aber  in  allen  Fächern  mindestens  ein  ,Genügend*  erwerben.«  So 
klar  ausgesprochen  dürfte  es  sich  wohl  kaum  in  seinem  Gehirn 
widerspiegeln,  aber  trotzdem  ist  es  das  Leitmotiv  seines  ganzen 
Gedankenganges.  Jede  einzelne  Klassifizierung  ist  v^on  Bedeutung 
und  der  Schüler  berechnet  mit  angstvoller  Aufregung  das  Plus 
und  Minus  seiner  Leistungen,  denn  er  w^eiß  wohl,  daß  nicht  der 
ganze  Mensch,  nur  die  arithmetische  Summe  seiner  Klassennoten 
den  Ausschlag  gibt. 

Es  ist  von  psychologischem  Interesse,  die  Wirkung  dieses 
Vorgehens  auf  die  verschiedenen  Schülertypen  zu  beobachten. 
Der  Kraftvolle  lügt  und  schwindelt,  der  bescheidener  Veranlagte 
denkt  Tag  und  Nacht  an  seine  Aufgaben,  der  Verträumte  und 
Faule  versinkt  in  Lethargie.  Es  entwickelt  sich  manchmal  ein 
krankhafter  Ehrgeiz,  ein  geradezu  bedauerliches  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit.  Die  Schule  lastet  wie  ein  aufgezwungener 
Beruf  auf  den  schwachen  Schultern  und  wirkt  wie  jede  freudlos 
geübte  Arbeit  lähmend  und  bedrückend  auf  die  jungen  Menschen. 
Immer  mehr  tritt  die  Streberei  in  den  Vordergrund,  je  gründ- 
licher sich  die  kindliche  Naivität  der  ersten  Schulmonate  in  dem 
rauhen  Kontakt  der  neuen  Umgebung  verliert.  Man  rechnet 
seinem  Nachbar  jede  Klasse  nach,  man  verschafft  sich  durch 
kleine  Betrügereien  eine  bessere  Note,  als  die  eigenen  Kennt- 
nisse verdienen  würden.  Der  Stolz,  solche  Mittel  zu  verschmähen, 
der  Widerwille,  zur  Lüge  und  zum  Schwindel  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  das  alles  wird  durch  den  (bedanken  erstickt:  »Ich  muß 
durch,  nur  kein  Jahr  verlieren,  nur  nicht  länger  die  erzwungene 
Arbeit  verrichten  müssen.«  Belohnt  der  Erfolg  diese  Streber, 
sind  sie  die  Zierde  der  Klasse  gew^orden,  so  sehen  sie  mit  leiser 
Verachtung  auf  ihre  Mitschüler  herab,  und  die  vielleicht 
F^egabteren,  aber  einseitig  Veranlagten,  fallen  so  gut  wie  die 
Unfähigen  und  Faulen    unter  die  Spreu.    Am    schlimmsten  sind 
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jene  Jungen  daran,  die  sich  spät  und  langsam  entwickeln,  obwohl 
man  längst  wissen  sollte,  daß  nicht  das  Tempo  allein,  sondern 
in  erster  Linie  die  Dauer  der  geistigen  Entwicklung  bedeutende 
Menschen  schafft.  Solche  Kinder  gelten  gewöhnlich  für  indolent 
und  ziemlich  hoffnungslos.  Die  Hemmungen  ihrer  Psyche,  dem 
ihnen  heterogenen  Stoff  gegenüber,  lassen  sie  im  ungünstigsten 
IJcht  erscheinen,  und  die  Gelegenheiten,  zu  zeigen,  daß  es  auch 
bei  ihnen  nur  darauf  ankommt,  den  Schlüssel  zu  finden,  der  ihr 
Inneres  eröffnet,  sind  äußerst  selten  in  einer  überfüllten  Klasse 
mit  einem  sehr  ungleichen  Schülermaterial. 

So  kommt  es,  daß  ein  Zustand  von  ewiger  Unbefriedigung, 
von  dauernder  Angst   und  Aufregung    auf   den    Kindern    lastet, 
der  ihre  psychische    und    physische  Entwicklung   beeinträchtigt. 
Viele    unserer  Mittelschüler    gleichen    geistig   jenen   bedauerns- 
werten Kindern,    die   frühzeitig    durch    zu   schwere  körperliche 
Arbeit  die  jugendliche  Anmut    im    Gebrauch    ihrer  Glieder  ver- 
loren haben.    Auch  ihnen  fehlen    die   notwendigen  Ruhepausen, 
um  auf  die  Arbeit  vergessen    und    in    anderen,    selbstgewählten 
(jedankenkreisen    die  vt»rbrauchten  Kräfte    ersetzen    zu   können. 
Jede  Anlage,  jedes  noch  so  kleine  Talent  bedarf   der   Zeit   und 
der  Pflege,  um  zu  gedeihen.  Unsere  Kinder  spielen  nicht  mehr, 
sie  träumen  nicht  mehr,  sobald  sie  ins  (iymnasium  kommen,  und 
doch  wären  gerade  diese  Dämmerzustände    der    Seele    von    der 
höchsten  Wichtigkeit.    Um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  muß 
ich  darauf  etwas    näher  eingehen.     Unter    Spielen    verstehe    ich 
die    Bewegungsspiele    aller    Art,    die    Pflege    von    Blumen    und 
Tieren,  die  Handfertigkeiten,  Pappen,  Tischlern,  Laubsägen,  jede 
freigewählte    Beschäftigung,    die    dem    Kinde    Freude    und    Er- 
holung bringt.  Unter  Träumen    aber   das  Verfolgen  eigener  Cre- 
dankengänge,  das  Beobachten  der  umgebenden  Natur,    das  sich 
Versenken  in  die  tausend  Probleme,    die    auf    die    junge    Seele 
von    allen    Seiten    einstürmen.     Das    ist    himmelweit    verschieden 
von    jenen    ungesunden,    schwülen  vStimmungen,    die    durch    un- 
geeignete Lebensweise  und  unpassenden  Lesestoff  hervorgerufen 
werden  und  energisch  bekam j)ft  werden   sollten. 

Ein  bekannter  Psycholog,  K.  (rrooß,  hat  in  zwei  Werken, 
»Die  Spiele  dt»r  Tiere«.  »Die  Spiele  (l(*r  Menschen«,  auf  die 
weittragende  Bedeutung  des  Spieltriebes  hingewiesen  und  gezeigt, 
daß  sich  aus  ilmi  die  b'ähigk(Mten  entwickeln,  die  im  Kampf 
gegen  die  Schwierigkeiten    d(*s  Lebens  von  größtem   Wert  sind 
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und  daß  dieses  vorbereitende  Spiel  bei  Mensch  und  Tier  in  der 
Juß-end  j^-eübt  werden  muÜ.  Spielen  aber  wird  schon  dem 
jünj^sten  Gymnasialschüler  als  ein  überwundener  Standpunkt 
vorgehalten,  der  zu  dem  Ernst  seiner  Au%abe  nicht  paßt. 

Man  hat  die  größte  Mühe,  um  in  der  Familie  ein  Gegen- 
gewicht für  alle  diese  Schädlichkeiten  zu  schaffen,  neben  der 
Sorge  für  den  überanstrengten  Organismus  noch  etw^as  Luft  und 
Licht  und  vor  allem  Ruhe  für  das  Gemüt  und  den  Geist  der 
Kinder  zu  retten.  Wie  viele  von  ihnen  halten  diese  Belastungs- 
probe nicht  aus;  sie  haben  ihre  Jugendfreuden  geopfert  und  die 
Erinnerung  an  trübe,  schier  hoffnungslose  Jahre  ist  es,  die  sie 
später,  zu  Männern  geworden,  zu  erbitterten  Gegnern  des 
humanistischen  Gymasiums  macht.  Ich  glaube,  der  heute 
wogende  Angriflfssturm  auf  die  Mittelschulen  hätte  niemals  eine 
solche  Ausdehnung  erreichen  können,  wären  nicht  alle  die  jungen 
Männer  daran  beteiligt,  die  für  ihre  eigenen  Kinder  wenigstens 
die  Verhältnisse  verbessern  wollen,  unter  denen  sie  selbst  so 
schwer  gelitten  haben.  Freilich  unterschätzen  sie  dabei  leicht 
den  Wert  des  ihnen  einst  gebotenen  Bildungsmateriales  und 
glauben  in  den  alten  Sprachen  allein  die  Ursache  der  Uber- 
bürdung  zu  finden.  Als  ob  nicht  jeder  Wissenszweig  dem  Ver- 
ständnis und  damit  dem  Interesse  der  Kinder  entrückt  oder 
nahegebracht  werden  könnte. 

Man  braucht  nur  einem  jener  seltenen  Lehrer  zu  begegnen, 
(He  Beherrschung  ihres  Stoffes,  (xüte  und  Verständnis  für  die 
Jugend  miteinander  vereinigen,  um  zu  sehen,  wie  all  die 
Schwierigkeiten  auf  ein  vernünftiges  Maß  reduziert  und  über- 
wunden werden  können.  Warum  streben  die  Lehrer  so  selten 
darnach,  zu  bilden  statt  zu  unterrichten,  geliebt  und  geehrt 
statt  gefürchtet  zu  werden?  Ein  durch  Gerechtigkeit  und  Güte, 
durch  allgemeine  Bildung  ausgezeichneter  Lehrer  wird  von  dem 
segensreichsten,  größten  Einfluß  sein  und  in  der  verehrenden 
Liebe  seiner  Schüler  den  Lohn  für  sein  aufopferungsvolles 
Wirken  finden. 

Es  wäre  Sache  der  L'nterrichtsbehörde,  das  Verhältnis 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  in  gesündere  Bahnen  zu  lenken. 
Denn  die  besten  Reformen  könnten  durch  den  Geist  der  Lehrer- 
schaft zunichte  gemacht  werden,  die  heute  bestehenden  Übel 
durch  einsichtsvolle  Pädagogen,  zum  Teil  wenigstens,  aus- 
geglichen  werden.  Der  berechtigste  Wunsch    aller   Eltern,   ihre 
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Kinder  mit  dem  Wohlwollen  behandelt  und  beurteilt  zu  sehen, 
auf  das  jedes  junge  Geschöpf  einen  natürlichen  Anspruch  besitzt, 
dürfte  nicht,  wie  das  heute  gewöhnlich  geschieht,  beiseite  ge- 
schoben und  ihre  Bedenken  den  überspannten  Forderungen  der 
Schule  gegenüber  nicht  als  Schwäche  und  übergroße  Nachsicht 
für  das  eigene  Blut  gedeutet  werden. 

Bei  der  Beurteilung  eines  Lehrers  durch  seine  Vorgesetzten 
sollte  nicht  derjenige  den  ersten  Platz  einnehmen,  der  den 
gröüten  Lehrstoff  mit  seiner  Klasse  durchnimmt,  sondern  der 
gute  Pädagog,  der,  ohne  Hilfe  der  Hauslehrer  im  Hintergrund, 
von  der  Hochachtung  und  Liebe  seiner  Schüler  getragen  und 
unterstützt,  dem  Lehrplan  gerecht  wird.  Mag  auch  der  einzelne, 
durch  persönliche  Motive  gedrängt,  für  seinen  Lehrer  Liebe 
oder  Abneigung  empfinden,  die  ganze  Klasse  hat  ein  be- 
wunderungswürdig feines  Gefühl  für  seine  Professoren  und 
täuscht  sich  weder  über  ihre  Fähigkeiten  als  Unterrichtende 
noch  über  ihre  Charaktereigenschaften.  Das  kindliche  Urteil  ist 
richtiger  und  gerechter,  als  wir  Erwachsene  es  oft  zugestehen 
wollen.  Es  müöte  in  diesem  Falle  berücksichtigt  werden. 

Weil  aber  leider  heute  der  I-ehrer  nur  in  Ausnahmefallen 
der  Freund  seiner  Schüler  ist,  gesellt  sich  das  gestörte  Gleich- 
gewicht des  Gemütes  zu  dem  schon  geschilderten  intellektuellen 
Kongestionszustand.  Das  Kind  wird  nach  seinem  Eintritt  in  die 
Schule  plötzlich  als  Erwachsener  behandelt  und  das  ihm  auf- 
gezwungene Verantwortlichkeitsgefühl  ist  in  diesem  Maße  sicher 
eine  zu  große  Last  für  10— 14jährige  Kinder.  Getadelt  von  den 
Lehrern,  bringt  es  ins  elterliche  Haus  Vc^rstimmung  und  Sorge, 
schützt  sich  vielleicht  durch  Lüge  eine  Zeitlang  vor  dem  Ein- 
geständnis seiner  Mißerfolge  und  gerät  immer  tief(»r  in  jene 
unaufrichtige,  unglückliche,  verbissene  ( femütsverfassung,  die 
vielfach  so  charakteristisch  für  unsere  Gymnasiasten  ist.  Sind 
die  Eltern  nicht  einsichtig  genug,  um  den  Buben  nicht  allein 
für  alle  Schwierigkeiten  verantwortlich  zu  machen,  die  ihm  in 
der  Schule  begi»gnen,  treten  sie  nicht  schütztMid  und  ausgleichend 
dazwischen,  so  kommt  er  um  alle  Jugendfreude,  um  alle  Möglich- 
keit, sich  über  Wasser  zu  halten.  Die  Selbstmorde,  von  halb- 
wüchsigen Jungen  ausgeführt,  eines  schlechten  Schulzeugniss(\s 
halber,  sprechen   Bände  übrr  diese   Kindertragödien. 

Di(*  zahlrtMchen  blassen,  schlaflosen  Bub(Mi,  die  man  eigent- 
lich alljährlich  einer  X(»rvenkur  unterzit^hen  müßtt»,  sie  sind  eine 
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traurige  Illustration  dieser  Verhältnisse.  Man  klagt  heute  so  sehr 
über  die  zunehmende  Frühreife  unserer  GroÜstadtjugend.  Sollte 
wirklich  kein  Zusammenhang  bestehen  zwischen  einem  zu  schwer 
belasteten  Intellekt,  einer  ewigen  Gemütsspannung,  einem  vor- 
zeitigen Zerstören  kindlicher  Neigungen  und  einem  überstrengen 
Ahnden  kindlicher  Fehler,  mit  den  bedauerlichen  Auswüchsen, 
die  wir  alle  gemeinsam  beklagen? 

Es  ist  nicht  wunderbar,  daß  die  Unzufriedenheit  der  Eltern 
mit  den  in  der  Schule  herrschenden  Zuständen  von  den  Kindern 
herausgefühlt  wird.  Dadurch  leidet  die  Autorität  der  Schule  und 
die  Kinder  werden  unsicher  gemacht,  denn  das  natürliche 
Empfinden  wird  sie  stets  auf  die  Seite  der  Kitern  ziehen,  um- 
somehr  da,  wo  sie  von  ihnen  Schutz  und  Unterstützung  zu 
hoffen  haben.  Damit  haben  wir  den  Kriegszustand  zwischen 
Schule  und  Haus,  sein  Opfer  ist  das  wehrlose  Kind. 

Statt  eines  Zusammenwirkens  finden  wir  ganz    verschiedene 
Strömungen  bei  der  heutigen  Erziehung.   Es  wäre  ein  unermeß- 
liches Verdienst,   wenn  die  Mehrzahl  der  Professoren  sich  nicht 
länger    dem  Zug    der  Zeit   verschließen  und  selbst  jene  Erleich- 
terungen   befürworten    wollten,    die    der    Massenunterricht    nun 
einmal    verlangt.     Man    sehe    nur,    wieviel    leichter    das    Unter- 
gymnasium privatim  bewältigt  wird,    wieviel    Zeit    den  Kindern 
zur  körperlichen  Ausbildung   und    zu  vielem  andern  noch  übrig 
bleibt,  und  wie  vorteilhaft  sie  sich  in  ihrer  größeren  Bewegungs- 
freiheit   von    den   öffentlichen  Schülern    unterscheiden    und    man 
wird  zugeben  müssen,  daß  der  vorliegende  Stoff,  im  Einzelunter- 
richt zwar  bewältigt,  einer  großen  Klasse  gegenüber  nicht  durch- 
gearbeitet   werden    kann.     Sind    die    Jungen    einmal    im    Ober- 
gymnasium  angelangt,    älter    und    widerstandsfähiger   geworden, 
hat     man     ihnen     v^or    allem     die    paar    Kinderjahre    ungetrübt 
erhalten,     so    finden    sie    sich    auch    mit    den     Schwierigkeiten 
der    letzten    Klassen,    mit    der    Matura    leichter    ab.     Über  die 
Schwindeleien     bei     dieser     strengen    Prüfung,     die     mehr    als 
irgend    eine     den    ganzen    Menschen,     sein    Verständnis,     seinen 
Überblick,  seinen  Verstand  ins  Auge  fassen  sollte,  wäre  viel  zu 
sagen.  Die  (ledächtnisleistung  müßte  vor  der  Verstandesleistung 
vollständig  in  den  Hintergrund  treten  und  das  (xewfcht  bloß  auf 
die  geistige  Bewältigung  des  vorgeschriebenen  Stoffes,  auf  seine 
Verarbeitung  und  Amalgamierung  gelegt  werden.  Dann  wäre  es 
wirklich    eine    Reifeprüfung.     Bei     einer     solchen    Behandlung 
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würden  auch  die  oft  gelungenen  Versuche,  sich  auf  unehrliche 
Weise  das  Maturitätszeugnis  zu  verdienen,  von  selbst  ver- 
schwinden. Heute  wundert  man  sich  immer  wieder  über  die 
herrschende  Schülermoral  und  freut  sich,  wenn  mit  dem  Ein- 
tritte in  die  Universität  andere  Anschauungen  über  Recht  und 
Unrecht  wieder  die  Oberhand  gewinnen.  Ich  muß  schließlich 
hervorheben,  daß  ich  wohl  Gymnasien  kenne,  auf  welche  die  v^or- 
stehenden  Schilderungen  nicht  passen;  leider  gehören  sie  zu  den 
seltenen  Ausnahmen. 

Fassen  wir  zusammen: 

Die  Uberbürdung  des  Intellekts,  die  zu  große  Belastung  der 
jugendlichen  Psyche  durch  die  weittragenden  Folgen  jeder  kind- 
lichen Nachlässigkeit  und  Unbesonnenheit,  der  dem  Schüler  auf- 
gezwungene Selbstschutz  diesen  Gefahren  gegenüber,  scheinen 
mir  die  Hauptursachen  für  den  traurigen  Zustand  zu  bilden,  in 
dem  sich  unsere  Mittelschüler  tatsächlich  befinden.  Nicht  die  Menge 
des  Stoffes  erdrückt  den  Knaben,  sondern  die  Art,  wie  er  gelehrt 
wird.  Nicht  die  notwendige  strenge  Disziplin  würde  seinen  Charakter 
ungünstig  beeinflussen,  wohl  aber  der  nur  zu  häufige  Mangel  an 
Verständnis  der  Kindorseele  überhaupt,  das  Fehlen  der  Einsicht 
und  Güte  für  die  heranwachsende  Generation.  Die  Unterrichts- 
behörde sollte  auf  die  rein  menschliche  Seite  der  Frage  ihr 
Augenmerk  richten  und  von  ihren  Angestellten  im  Unter- 
gymnasium vor  allem  ein  wohlwollendes,  Verständnis  anstrebendes 
Verhalten  den  Kindern  gegenüber  fordern.  Dabei  brauchen 
weder  die  Disziplin  noch  der  Unterricht  zu  leiden.  Aus  einem 
so  gebesserten  Verhältnis  zwischen  Lehrern  und  Schülern  würde 
auch  für  die  oberen  Klassen  Vertrauen  und  Hochachtung  auf 
der  einen,  freundschaftliches  Interesse  auf  der  anderen  Seite 
erwachsen  können. 

Weil  sich  die  verderblichen  Folgen  der  heute  herrschenden 
Tendenzen  vor  allem  in  der  Familie  fühlbar  machen,  und  nur 
da  in  ihrem  vollen  Umfang  erkannt  und  abgeschätzt  werden 
können,  deshalb  danke  ich  es  dem  hohen  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht  ganz  besonders,  daß  diese  häuslichen  Erfahrungen 
hier  offen  besprochen  werden  konnten. 


Thema  2: 

Empfiehlt  es  sich,  dafi  ein  neuer  Mittelschultypus 
geschaffen  werde,  entweder  d)  durch  Um-  und  Aus- 
gestaltung des  in  Österreich  bestehenden  Realgym- 
nasiums zu  einer  achtklassigen  Vollanstalt  oder  b) 
durch  Angliederung  eines  Oberrealgymnasiums  an 
eine  Unterrealschule?  Im  Zusammenhange  damit: 
Vom    Übergange    der    Realschulabsolventen   zu    den 

Universitätsstudien. 

A. 

Referent:  Dr.  Joh.  Huemer,  Hofrat  in  Wien. 

Es  würde  den  Erwartungen  wieder  der  geehrten  Anwesenden 
noch  der  großen  Öffentlichkeit  entsprochen  haben,  käme  in 
dieser  Enquete  nicht  auch  die  allgemeine  Frage  der  Gesamt- 
organisation der  Mittelschule  zur  besonderen  Verhandlung.  Das 
Problem,  wie  man  Knaben  von  10  bis  18 — 19  Jahren  psychisch 
und  physisch  am  zweckentsprechendsten  heranbildet  und  erzieht, 
ist  ein  schwieriges  und  beschäftigt  in  unserer  Zeit  mehr  oder 
weniger    alle    zivilisierten  Völker.    Man    kann   nicht    behaupten, 

daß  die  Frage   irgendw^o   in   völlig  befriedigender  Weise  gelöst 

»■ 

worden  sei,  auch  läßt  sich  ziu^zeit  nicht  erwarten,  daß  sie  durch 
eine  internationale  Erörterung  zum  Abschluß  gelange.  Treten 
wir  also  an  die  Frage  heran  von  unseren  Verhältnissen  aus,  wie 
sie  geworden  sind,  von  unseren  Erfahrungen  und  unseren  Nöten. 
Nur  um  die  Diskussion  einzuleiten  und  um  zu  verhüten,  daß 
sich    die  Debatte    ins  Uferlose   verliere,    erlaube   ich   mir   einen 
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Vorschlag  zu  unterbreiten,  der  nicht  als  Vorschlag-  der  Unter- 
richtsverwaltung gelten  soll,  sondern  als  die  Ansicht  eines  Teil- 
nehmers an  dieser  Beratung.  Solcher  Reform  vorschlage  wurden 
bekanntlich  vom  Jahre  1882 — 1889  schon  gegen  350  gezählt. 

Ich  lasse  die  vielbegehrte  Einheitsmittelschule,  soweit  sie 
als  achtklassig  gedacht  ist,  beiseite;  dieser  Typus  würde,  wie 
der  Unterrichtsminister  Baron  Gautsc h  seinerzeit  des  näheren  aus- 
geführt  hat,  entweder  zu  einer  unerträglichen  Uberbürdung  der 
Schüler  oder  zu  einer  oberflächlichen  Behandlung  der  Unterrichts- 
gegenstände führen ;  ich  neige  vielmehr  der  Ansicht  jener  zu,  die 
eine  Mehrheit  von  Typen  empfehlen.  Ich  gehe  nun  bei  meiner 
Erörterung  von  zwei  bestehenden  Schwierigkeiten  aus,  die  drin- 
gend eine  Lösung  erheischen.  Die  eine  ist  die  gegenwärtige 
Lage  unserer  Realgymnasien,  die  andere  betrifft  die  Frage  der 
Zulassung  der  Realschulabsolventen  zum  Universitätsstudium. 

Weder  die  äußere  noch  die  innere  Entwicklung  unserer 
Realgymnasien  ist  befriedigend.  Während  die  Zahl  dieser 
Schulen  im  Jahre  1880  noch  ;][)  betrug,  ist  sie  in  den  letzten 
Jahren  auf  1»)  gesunken.  Der  Staat  hat  die  Neuerrichtung  von 
Realgymnasien  längst  aufgegeben;  tatsächlich  bestehen  solche 
Schulen  nur  mehr  in  Niederösterreich,  Böhmen  und  im  Küsten- 
lande. Die  Leistungsfähigkeit  der  Realgymnasien  konnte  nämlich 
nicht  in  dem  Grade  gesteigert  werden,  daß  die  seit  ihrem  Be- 
stände aufgetauchten  Klagen,  daß  sie  einerseits  für  die  Ober- 
realschule nicht  genügend  vorbereiten,  anderseits  die  Vorbereitung 
für  das  Obergymnasium  hemmen,  geschwunden  wären.  Tm  (xegen- 
teil,  seitdem  die  Zahl  der  Lehrstunden  für  Französisch  und 
Deutsch  in  den  unteren  Klassen  der  Realschulen  vermehrt  ist, 
in  Böhmen  der  französische  Unterricht  nicht  mehr  in  der  IL, 
sondern  bereits  in  der  I.  Klasst*  beginnt,  ist  die  Situation  der 
Realgymnasien  noch  ungünstiger  geworden,  die  auch  jüngere 
Verschiebungen  im  Lehrplan  nicht  zu  bessern  vermochten.  Wie 
die  Dinge  jetzt  liegen,  so  kann  man  ruhig  behaupten,  unser 
Realgymnasium  kann  nicht  leben  und  nicht  sterben.  Es  liegt 
nahe,  diesem  in  neuerer  Zeit  weniger  bestrittenen,  vielmehr  in 
den  Xachbarländi^rn  begünstigten  vSchultypus  durch  eine  Reform 
entgegenzukommen. 

Diese  Reform  müßte  sich  im  Zusammenhange  mit  der  Ent- 
wicklung unseres  Mittelschulwesens  übt^rhaupt  vollziehen.  Da  ist 
nun  zunächst  folgerndes  zu  bemerken. 
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Seitdem  in  Preulien  auf  Grund  des  kaiserlichen  Erlasses  vom 
2G.  November  19()()  amtlich  der  Satz  proklamiert  wurde,  daß 
alle  neunklassigen  Schulen  (Gymnasien,  Realgymnasien,  Ober- 
realschulen) fortan  im  Prinzip  hinsichtlich  der  Berechtigung  ein- 
ander gleichstehen  sollen  und  seither  tatsächlich  in  früher  kaum 
geahnter  Art  in  Hinsicht  auf  den  Eintritt  in  die  Universitäts- 
Studien  als  gleichwertig  erklärt  worden  sind,  ist  auch  in  Oster- 
reich die  Berechtigungsfrage  bezüglich  der  Realschulen  wieder 
in  Gang  geraten.  Während  nun  ein  Teil  der  Verfechter  der 
Realschule  ohneweiters  die  gleiche  Berechtigung  für  unsere 
Realschulen  in  Anspruch  nahm,  ohne  zu  beachten,  dalJ  in 
Preußen  die  Gleichberechtigung  nur  bezüglich  der  neunklassigen 
Anstalten  ausgesprochen  wurde,  kamen  von  anderer  Seite  \^or- 
schläge,  welche  die  Differenz  zwischen  dem  achtklassigen  Gym- 
nasium und  der  siebenklassigen  Realschule  ausgleichen  sollten. 
Man  verlangte,  was  ja  nahe  liegt,  daß  die  Realschule  achtklassig 
werde.  Ansätze  dafür  bieten,  wie  bekannt,  die  Landesgesetze 
von  Niederösterreich  und  Galizien  und  auch  die  letzte  Revision 
des  Normallehrplanes  für  Realschulen  wollte  der  Absicht  der 
Erweiterung*  der  Realschule  auf  acht  Klassen  aus  didaktischen 
Gründen  nicht  in  den  Weg  treten.  Gleichwohl  halte  ich  die 
Durchführung  dieser  Idee  bei  den  gegenwärtigen  finanziellen 
Verhältnissen  des  Staates,  der  Länder  und  Kommunen  für 
schwierig;  auch  betonen  die  Männer  der  Praxis  immer  wieder, 
daß  ein  Vorzug  unserer  Realschule  in  ihrer  bloß  siebenjährigen 
Studiendauer  bestehe.  Eine  allgemeine  Abänderung  der  in  der 
Kompetenz  der  Landtage  liegenden  Realschulgesetze  im  Sinne 
einer  Erweiterung  auf  acht  Jahre  kann  also  nicht  erwartet 
werden. 

Einen  vermittelnden  Ausweg  suchten  u.  a.  die  \\)rschläge 
des  VIIL  böhmischen  Mittelschultages  in  Prag,  indem  sie  zu- 
nächst empfahlen,  daß  an  einzelnen  Anstalten  fakultative  Jahres- 
kurse errichtet  werden,  deren  Aufgabe  das  Studium  der  philo- 
sophischen Propädeutik,  die  Vertiefung  der  historischen  Kennt- 
nisse, das  Lesen  der  lateinischen  und  griechischen  Klassiker  in 
Übersetzungen  und  die  Kenntnis  der  Elemente  der  Soziologie 
und  Ethik  wäre.  Solchen  Realschulabiturienten  wäre  mit  Aus- 
nahme der  theologischen  Fakultät  der  Zutritt  zum  Universitäts- 
studium an  allen  Fakultäten  zu  gestatten.  Für  die  eventuelle 
Fachbildung    wäre    je    nach    Bedarf    der    einzelnen    Fakultäten 
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durch    eigene  Universitatskurse    nach    Art  der   Seminarien   vor- 
zusorg-en. 

Gegen  diese  Vorschläge  spricht  nicht  nur  der  Umstand, 
daß  auch  sie  eine  Abänderung  der  Landesgesetze  voraussetzen, 
sondern  auch  die  Art,  wie  dieses  achte  Jahr  ausgefüllt 
werden  soll. 

Einen  andern  Weg  schlug  die  Unterrichtsverwaltung  mit 
der  Verordnung  vom  14.  Juli  11K)4,  Z.  45011  (M.-V.-Bl.  Nr.  32), 
ein,  indem  sie  die  Maturitäts-Ergänzungsprüfung  für  Realschüler 
erleichterte  und  lateinische  und  griechische  Kurse  für  die  Real- 
schulabsolventen einrichtete.  Die  Erwartung,  daß  innerhalb  eines 
Jahres  im  Lateinischen  und  Griechischen  das  Ziel  der  Gymnasien 
erreicht  werden  könne,  traf  nur  ganz  ausnahmsweise  zu;  die 
weitaus  größere  Zahl  der  Kandidaten  benötigte  zur  Vorbereitung 
längere  Zeit,  daher  nun  bald  aus  diesen  Kreisen  selbst  Wünsche 
wogen  Abänderung  der  Verordnung  laut  wurden.  Es  lassen  sich 
eben  in  einem  Jahre  gründliche  Keimtnisse  in  beiden  klassischen 
Sprachen  nicht  erreichen,  der  oberflächlich  erworbenen  Kenntnis 
aber  muß,  wie  Hermann  Schiller  sagt,  der  formalbildende  Wert 
aufs  entschiedenste  bestritten  werden.  »Dieser  beruht  in  seiner 
Überschätzung  mehr  auf  Glauben  als  auf  unwiderlegbaren  Er- 
fahrungen und  ist  zu  allen  Zeiten  bestritten  worden.  Wenn  er 
aber  vorhanden  ist,  so  kann  ihn  eben  nur  jahrelange  Arbeit 
durch  Vergleichung  der  Muttersprache,  namentlich  beim  Über- 
setzen in  (las  Deutsche,  verleihen.  Der  schnelle  Erwerb,  das 
äußere  Ankleben  ist  dagegen  ohne  Wert  für  die 
geistige  Bildung.« 

Ich  stelle  mich  auf  den  Standpunkt,  der  für  die  Berechtigungs- 
frage der  Realschüler  von  größter  Wichtigkeit  ist,  daß  diese 
Schüler  sich  tiefergeh(Mule,  nur  durch  jahrelange  Übung  zu  er- 
reichende Kenntnisse  besonders  im  Lateinischen  erwerben.  Wie 
steht  es  aber  mit  dem  Griechischen? 

Man  mag  in  der  Frage  des  (iriechisch(Mi  sich  persönlich  der 
Ansicht  Mommsens  anschließen,  der  auf  der  Berliner  Schul- 
konferenz vom  Jahre  1\H){)  Latein  ohne*  (iriechisch  als  Halbheit 
erklärt  und  als  solche  verurteilt  hat,  und  mit  Goethe  wünschen, 
(laß  das  Studium  der  griechischen  und  römischen  Literatur 
imm(»rfort  die  Basis  der  höheren  Bildung  bleiben  möge.  Allein 
(»s  sind  in  einer  Schulfrage  auch  die  faktischen  Verhältnisse  zu 
würdigen.  Die  Kenntnis  des  (rriechischen  kann,  vom  praktischen 
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Gesichtspunkte  g-enommen,  meines  Erachtens  für  gewisse  Berufs- 
kreise, für  die  die  Universität  heranbildet,  entbehrt  werden. 
Auch  kann  dem  Verlangen  auf  die  Länge  wohl  nicht  wider- 
sprochen werden,  man  möge  Schülern,  denen  das  Griechische 
zweifelsohne  Schwierigkeiten  bereitet,  bei  Kompensation  durch 
einen  anderen  Sprachgegenstand,  den  Zutritt  zur  Universität 
nicht  rundweg  versagen.  Ich  sehe  sogar  einen  Vorteil  für  den 
griechischen  Unterricht  darin,  daß  er  nur  einer  gewissen  Elite 
von  Schülern  erteilt  werde,  daß  nicht  jeder  Mittelschüler  durch 
das  kaudinische  Joch  des  Griechischen  gehen  müsse.  Diese  Er- 
wägungen führen  zu  einer  Mittelschule  mit  acht  Klassen  mit 
Latein  und  einer  zweiten,  modernen  Sprache,  die  Französisch 
oder  Englisch  oder  eine  Landessprache  sein  kann,  ohne  Griechisch 
als  obligaten  Gegenstand,  aber  mit  verbindlichem  Turnen  und 
womöglich  auch  Zeichnen,  also  zu  einer  Art  Realgymnasium, 
nicht  zu  einem  vierklassigen,  wie  es  bei  uns  besteht,  sondern 
zu  einem  achtklassigen,  von  dem  die  verschiedensten  Formen  in 
dem  Buche  von  E.  Hörn:  »Das  höhere  Schulwesen  der  Staaten 
Europas«   (Berlin,   190())  zu  lesen  sind. 

Es  könnte  aber  auch  an  eine  eigenartige  Schöpfung,  die 
speziell  unseren  Schulverhältnissen  entspricht,  gedacht  werden. 
Vergleicht  man  unsere  Unterrealschule  mit  dem  Untergymnasium, 
so  finden  wir  —  sieht  man  von  den  Fremdsprachen  ab  —  daß 
beide  Schularten  in  den  übrigen  Gegenständen  fast  die  gleichen 
Ziele  verfolgen,  daher  auch  in  den  meisten  Fächern  die  gleichen 
Lehrbücher  verwendet  werden.  Dies  geschieht  in  der  Unterrichts- 
sprache, in  Creschichte,  Mathematik,  Naturgeschichte  und  Natur- 
lehre. In  Geographie,  Geometrie  und  (Chemie  leistet  die  Unter- 
realschule mehr.  Man  denke  sich  nun  einen  Unterrealschüler 
gegenüber  dem  Lehrplane  des  Obergymnasiums.  Es  läßt  sich 
behaupten,  daß  er  im  allgemeinen  in  allen  Disziplinen  mit  Aus- 
nahme der  altklassischen  für  das  Obergymnasium  hinreichend 
vorgebildet  ist,  ja  daß  er  durch  den  Unterricht  im  Französischen 
(11)  Stunden  wöchentlich)  für  das  Latein  im  Sinne  der  deutschen 
Reformgymnasien  eine  Basis  gewonnen  hat.  Latein  und  Griechisch 
benötigen  am  Obergymnasium  (Latein  22  +  (xriechisch  19) 
41  Stunden  wöchentlich;  zieht  man  davon  12  für  Französisch 
ab,  so  verbleiben  2*.>,  d.  i.  8  oder  7  für  jede  Klasse,  also  um 
1  Stunde  mehr,  als  dem  Griechischen  am  Gymnasium  eingeräumt 
ist.    Da    man    nun    unbedenklich    an   einem  Realgymnasium  die 
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wöchentliche  Stundenzahl  in  der  V. — VIII.  Klasse  geg-enüber 
dem  Gymnasium  etwas  vermehren  und  diese  Stunden  dem 
Latein  zugeben  könnte,  so  käme  man  zu  einer  Gesamtstunden- 
zahl von  etwa  .-^2  Stunden;  das  ist  nicht  viel,  aber  immerhin 
so  viel,  als  am  Reform gymnasium  in  Frankfurt  für  Griechisch 
und  am  reformierten  Realgymnasium  in  Hamburg  für  Latein 
ausgesetzt  ist.  Es  müßte  selbstverständlich  das  Lehrziel  gegen- 
über dem  Gymnasium  herabgesetzt  werden.  Aber  sicher  dürfte 
bei  diesem  geordneten  vierjährigen  Lateinkurs  viel  mehr  er- 
reicht werden  als  in  allen  Veranstaltungen  außerhalb  der  Mittel- 
schule, die  den  Realschüler  für  die  Universität  vorbilden  sollen. 

Dieses,  nennen  wir  es  Reform -Realgymnasium,  böte 
mancherlei  Vorteile.  Erstens  wäre  die  Möglichkeit  geboten  dem 
Realschüler,  wovon  ja  ausgegangen  w^urde,  bestimmte  Zweige 
des  Universitätsstudiums  zu  ergreifen,  also  allgemein  gesprochen, 
die  Universität  zugänglicher  zu  machen;  ferner  fände  der  Über- 
gang von  der  Realschule  zur  gymnasialen  Richtung  zu  einer 
Zeit  statt,  wo  die  Entscheidung  für  die  rein  reale  oder  real- 
gymnasiale Richtung  im  Hinblick  auf  Veranlagung  des  Schülers 
einerseits,  seine  Berufswahl  anderseits  sicherer  getroffen  werden 
könnte,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Endlich  würde  der 
Aufbau  eines  Realgymnasiums  aut  eine  Unterrealschule  oder  die 
Umwandlung  eines  Obergymnasiums  in  ein  Real-Obergymnasium 
weder  gesetzlichen  noch  auch  unüberwindbaren  finanziellen 
Schwierigkeiten  begegnen.  Einen  weiteren  Vorteil  will  ich  später 
noch  erörtern. 

Dem  steh(Mi  nun  allerdings  Nachteile  gegenüber.  Vor  allem 
der,  den  ich  schon  früher  angedeutet  habe,  daß  isolierter  Latein- 
unterricht vom  philologischen  Standpunkt  minder  zu  achten  ist, 
daher  auch  der  Wert  des  Realgymnasiums  nicht  allgemein  an- 
erkannt wird.  Dagegen  muß  ich  nun  bemerken,  daß  wir  die 
Form  (h^s  Realgymnasiums  bereits  besitzen,  daß  der  erweiterten, 
ja  sogar  allgemeinen  Einführung  solcher  Anstalten  in  Broschüren 
und  Versammlungen  das  Wort  geredet  wurde,  endlich,  daß  die 
definitive^  Lösung  der  Berechtigungsfrage  für  die  ReaLschüler, 
wie  mir  scheint,  nicht  länger  hinausgeschoben  werden  kann. 

Durch  Einführung  eines  dritten  oder  auch  vierten  Typus 
einer  VollaUvStalt  würde  auch  der  bestehenden  Bewegung  gegen 
das  (Tymnasium  und  gegen  das  Griechische  wirksam  begegnet 
werchn.     l(»h     halte    das    Gymnasium    in    seiner    gegenwärtigen 
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Organisation  nicht  für  eine  veraltete  Institution,  es  muÖ  nur  nach 
innen  hin  in  mancher  Beziehung"  reformiert  oder  modernisiert 
werden;  ich  finde  aber  seine  Entwicklung  dadurch  gehemmt, 
daß  es  mit  dem  Monopol  der  Universitätspunzierung  belastet 
ist  und  für  viele  Arten  von  Beamten  die  Vorbereitungsschule 
abgeben  muß.  Letzterer  Umstand  bringt  einen  solchen  Ballast 
von  bedenklichen  Schülerelementen  in  diese  Schule,  daß  der 
bessere  Teil  in  seinem  Fluge  gehemmt  und  die  Leistungsfähigkeit 
des  Gymnasiums  überhaupt  herabgedrückt,  in  manchen  Fällen 
geradezu  in  Frage  gestellt  wird.  Das  Gymnasium,  insbesondere 
das  Obergymnasium  sollte  eine  Schule  der  wenigen,  nicht  der 
vielen  sein.  Es  wurde  daher  schon  auf  der  letzten  Konferenz 
der  Landesschulinspektoren  der  Beschluß  gefaßt,  es  möge  zur 
Behebung  der  Überfüllung  in  den  bestehenden  Mittelschulen, 
namentlich  den  Gymnasien,  die  Kreierung  neuer  Schulkategorien 
in  Erwägung  gezogen  werden. 

Diesem  Wunsche  sollte  unter  anderem  ein  vom  galizischen 
Landesschulrate  ausgearbeitetes  Projekt  entgegenkommen,  wegen 
Kreierung  sechsklassi'ger  Bürgerschulen.  Es  lag  ihm  die 
bestimmte  Absicht  zu  gründe,  die  Mittelschule  zu  entlasten  und 
für  die  große  Zahl  von  niederen  und  mittleren  Beamten  eine 
Vorschule  zu  schaffen.  Allein  der  Plan  wurde  selbst  in  Galizien 
heftig  bekämpft  und  kam  in  der  gedachten  Form  nicht  zur  Aus- 
führung. 

Die  Frage  der  Berechtigungen,  insbesondere  des  Zutrittes 
zu  dem  niederen  und  mittleren  Beamtendienst,  hängt  mit  der 
Reformfrage  der  Mittelschulen  aufs  engste  zusammen,  daher  sie 
auch  als  besonderer  Beratungsgegenstand  auf  der  Tagesordnung 
steht.  Ohne  diesem  Thema  vorgreifen  zu  wollen,  sei  nur  neben- 
her erwähnt,  daß  schon  vor  einigen  Jahren  amtliche  Erhebungen 
gepflogen  wurden,  wobei  sich  herausstellte,  daß  die  Zahl  der 
subalternen  Staatsbeamten  ;U.041  betrug,  von  denen  5129  die  Matu- 
ritätsprüfung nachwiesen,  28.912  nur  die  Mittelschulstudien.  Dazu 
kommt,  daß  im  Eisenbahnministerium  jährlich  8(X> — 900  Personen 
für  den  mittleren  Eisenbahndienst  aufgenommen  werden,  die 
gleichfalls  die  absolvierte  Mittelschule  oder  eine  gleichgestellte 
Lehranstalt  oder  die  Intelligenzprüfung  nachweisen  müssen. 

Aus  den  vorgelegten  Zahlen,  die  für  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  zu  niedrig  anzusehen  sind,  ergibt  sich,  welchen 
Ballast  von  Schülern  die  Mittelschulen,  insbesondere  die  humanisti- 
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sehen  (xymnasien  in  den  oberen  Klassen  mitschleppen,  die 
nicht  für  die  Hochschulen  vorbereitet  werden  sollen.  Und 
letzteres  soll  doch  auch  in  Hinkunft  der  Zweck  der  Gymnasien 
und  Realschulen  sein.  Meine  Herren,  entlasten  wir  die  Gymnasien 
und  Realschulen,  wenigstens  in  den  oberen  Klassen,  beschränken 
wir  ihre  Zahl  und  der  wichtigste  Schritt  zur  Reform  ist  getan. 
Unter  den  jetzigen,  vielfach  anormalen  Verhältnissen  können 
diese  Schulen  nicht  leisten,  was  sie  sollen. 

Diesem  Zwecke  soll  auch  die  Einführung  neuer  Schul- 
kategorien dienen  und  das  von  mir  empfohlene  Reform-Real- 
gymnasium. Das  grolJe  Heer  der  mittleren  Beamten  soll  in 
Hinkunft  nicht  zum  (iriechischen  gedrängt  werden.  Für  diese 
ist  eine  moderne  Sprache  oder  Landessprache  ein  guter  Ersatz 
und  die  allgemeine  Bildung  ist  durch  die  Wahl  der  übrigen 
(regenstände  und  die  diesen  gesteckten  Lehrziele  hinreichend 
gesichert.  Dal3  der  Umfang  der  realen  Fächer  in  etwas  erweitert 
ist,  könnte  der  Vorbildung  dieser  vielfach  mit  praktischen 
Dingen  des  Lebens  beschäftigten  Beamten   nur    förderlich    sein. 

Sollte  ich  endlich  das  von  mir  vorgeschlagene  Reform- 
Realgymnasium  auf  seinen  allgemeinen  Wert  als  Mittelschule 
richtig  taxieren,  so  müßte  ich  etwa  sagen,  es  ist  eine  moderne 
Schule  ohne  Griechisch,  die  sich  der  lateinischen  Sprache  zweck- 
mäßig bedient,  um  insbesondere  Französisch  gründlicher  zu 
lehren.  Mit  der  Aufgabe,  die  Gegenwart  und  ihre  geistigen 
Kräfte  vom  Altertum  aus  als  das  Resultat  der  Vergangenheit 
zu  begreifen,  hat  sie  wenig  zu  schaffen.  Diese  Aufgabe  bliebe 
nach  wie  vor  dem  humanistischen  Gymneisium  vorbehalten. 

Ich  erlaube  mir  schließlich,  folgende  Anträge  zu  stellen: 

I.  Das  hesteh(Mide  Rt.^algymuasium  ist  in  eine  acht- 
klassige  Vollanstalt  um-  und  auszugestalten  und  seine 
Verbreitung  zu  fördern. 

II.  Es  sind  versuchsweise  mit  Unterrealschulen 
()])er-R(»algymnasi(Mi  zu  verbinden  und  als  Reform- 
Realgymnasien  neu  einzuführen. 

III.  Die  AbsolvM^nten  der  beiden  bezeichneten  Schul- 
arttMi  sind  rücksichtlich  der  Inskription  als  ordentliche 
Hörer  an  (»iner  Universität,  beziehungsweise  an  den 
andertMi,  ähnlich  organisierten  Hochschulen  d(»n  Absol- 
vcnttMi  (1(M*  bestehenden  Gymnasien  glcMchzustellen. 
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Die  Zulassung  der  oben  bezeichneten  Absolventen 
zu  den  Berufsprüfungen  ist  eventuell  im  besonderen  zu 
regeln. 

IV.  Die  Annahme  der  Anträge  I. — III.  vorausgesetzt, 
ist  die  Ministerial-Verordnung  vom  14.  Juli  11)04,  Z.  4509 
(M.-V.-Bl.  Nr.  32),  betreffend  die  Zulassung  der  Real- 
schulabsolventen zu  den  Universitätsstudien,  in  der 
Art  abzuändern,  daß  die  Maturitäts-Ergänzungsprüfung 
für  Universitätsstudien  der  Realschulabsolventen  auf; 
Latein  und  philosophische  Propädeutik  beschränkt  wird. 

B. 

Referent:  Hofrat  Dr.  Kasimir  v.  Morawski,  Universitäts- 
professor in  Krakau,  Mitglied  des  Herrenhauses. 

Das  vielgestaltige  moderne  Leben  erheischt  auch  eine  Viel- 
artigkeit von  Anstalten,  welche  für  das  Leben  vorbilden.  Man 
sagt  zwar,  daß  die  Schule  den  reinen  Idealismus  pflegen  und 
wecken  soll  ohne  Rücksicht  auf  die  unmittelbare  Nutzanwendung; 
aber  das  ist  ein  Postulat,  welches  selbst  in  den  früheren  Zeiten 
nur  selten  in  Erfüllung  ging.  Gegenwärtig  aber,  wo  ganz  mittel- 
lose Schüler  massenweise  der  Schule  zuströmen  und  den  be- 
stimmten Zweck  verfolgen,  sich  und  eventuell  auch  die  Eltern 
aus  der  Not  des  Lebens  herauszureißen,  hat  es  noch  weniger 
Aussicht  auf  einen  vollen   Widerhall  in  den  jungen  Seelen. 

Die  Schule  wird  zwar  auch  fernerhin,  indem  sie  arbeiten 
und  denken  lehrt,  den  Idealismus  fördern;  man  wird  aber  an- 
erkennen müssen,  daß  gewisse  Nebenzwecke  und  Rücksichten 
auf  die  Wirklichkeit  diesen  Idealismus  begleiten  können,  ohne 
ihn  wesentlich  zu  beeinträchtigen. 

Trotz  der  Vielgestaltigkeit  des  Lebens  herrscht  aber  in 
Osterreich  ein  Schultypus  fast  uneingeschränkt,  die  Zahl  der 
Gymnasien  überwiegt  gewaltig  alle  anderen  Gebilde,  der  Ruf 
Ucich  Kreierung  neuer  humanistischer  Anstalten  erschallt  von 
Jahr  zu  Jahr  mit  aufdringlicher  Stärke.  Das  Gymnasium  hat 
nämlich  gewisse  Privilegien,  welche  es  als  die  allein  voll- 
berechtigte und  vor  allem  allein  berechtigende  Anstalt  erscheinen 
lassen.  In  diesem  Konservatismus  ist  Osterreich  gewiß  zu  weit 
gegangen,  es  ist  auch  hinter  den  anderen  Ländern  zurück- 
geblieben.    Die  Trefflichkeit  der  Schulorganisation,   welche  aus 
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der  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  stammt,  mag  dazu  beige- 
tragen haben,  daß  man  an  ihr  nicht  rütteln  wollte;  es  gesellte 
sich  dazu  der  allgemein  menschliche  und  im  XIX.  Jahrhundert 
besonders  bemerkbare  Haß  gegen  alles  Verschiedene,  Vielartige, 
ein  Gefühl,  von  welchem  in  dem  jüngst  erschienenen  posthumen 
Werke  Jakob  Burckhardts  einige  beherzigenswerte  Bemerkungen 
zu  lesen  sind. 

Die  Begabungen  der  menschlichen  Individuen  sind  aber  gar 
verschiedenartig  und  nicht  minder  verschiedenartig  die  mensch- 
lichen Berufe.  Diese  Unterschiede  werden  im  Leben  in  jeder 
Weise  berücksichtigt;  warum  sollte  in  der  Schule  allein  ihnen 
keine  Rechnung  getragen  werden?  —  Die  Humanisten  stehen 
hier  in  der  ersten  Reihe,  um  diese  Notwendigkeit  anzuerkennen. 
Sie  haben  längst  zugegeben,  dal3  das  sogenannte  Gymnasial- 
monopol fortwährend  am  Aste  nagt,  auf  dem  es  ruht;  sie  sind 
zur  Einsicht  gekommen,  daß  die  Cberfüllung  der  Gymnasien 
mit  Elementen,  welche  keinen  Sinn  und  keine  Anlage  für  die 
humanistische  Bildung  haben,  diese  Anstalten  verderben  und 
einen  starken  Gärungsstoff  in  das  Publikum  hineintragen ;  sie 
sind  ferner  in  ihrer  Majorität  überzeugt,  daß  das  Gymnasium 
nur  gedeihen  würde,  wenn  es  von  diesen  Zwangsphilologen  ent- 
lastet und  befreit  werden  könnte.  Es  gibt  eben  in  der  stark 
differenzierten  heutigen  Menschheit  Naturen,  die  ganz  anders 
veranlagt  sind  als  für  das  humanistische  Gymnasium.  Diese 
Naturen  sind  vollauf  existenzberechtigt  und  verdienen  eine  sorg- 
same und  ihnen  entsprechende  Pflege,  damit  sie  sich  zur  vollen 
Blüte  entfalten  können.  Aber  die  Brote  des  Gymnasiums,  auch 
wenn  sie  von  erstklassiger  (lüte  wären,  können  für  sie  zu 
Steinen  werden. 

Jeder  Freund  des  humanistischen  Gymnasiums,  auch  wenn 
er  so  wie  ich  vom  Glauben  an  die  Trefflichkeit  der  humanistischen 
Bildung  durchdrungen  wäre,  muß  zugeben,  daß  der  jetzige  Zu- 
stand nicht  haltbar  ist  und  er  muß  zu  der  Einsicht  gelangen, 
(laß  er  nur  durch  Hebung  anderer  Schulen  seine  eigene  Sache 
und  Schule  erfolgreich  verteidigen  könne.  Zum  Gymnasium 
drängen  sich  unberufene  Elemente ;  sie  müssen  anderswohin  ab- 
fließen können.  Es  wäre  das  nicht  so  sehr  eine  Reinigung*  des 
einzigen  Tempels,  als  vielmehr  das  Ergebnis  der  besseren  Ein- 
sicht, daß  es  in  tler  Welt  auch  andere  Heiligtümer  gibt  und 
geben  muß. 
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Xeben  das  (Tymnasium  könnte  also  vor  allem  das  Real- 
i^-yninasium  als  zweites  g*leichberechtigtes  Institut  treten.  Diese 
Anstalt  würde  einen  intensiveren  Betrieb  der  Naturwissenschaften 
und  der  neueren  Sprachen  sichern.  Wir  wollen  beim  letzten 
Punkt  einen  Augenblick  verweilen. 

Das  humanistische  Gymnasium  gibt  in  der  Regel  seinen 
Zöglingen  keine  Vertrautheit  mit  irgend  einer  modernen  fremden 
Sprache  auf  die  hebensreise  mit.  Es  ist  dies  ein  groi3es  Übel 
in  Anbi»tracht  des  immer  intensiveren  Weltverkehrs,  welcher 
auf  allen  (xebieten,  im  Bereich  der  Wissenschaft,  des  Handels, 
der  Industrie  Platz  greift.  Man  hat  auch  in  der  letzten  Zeit  den 
Vorschlag  einer  Erweiterung  d(»s  (xymnasiallehrplanes  in  dieser 
Hinsicht  gemacht.  Herr  Regierungsrat  Dr.  Thumser  regte  die 
Frage  an,  ob  nicht  die  Neueinführung  des  obligaten  Unterrichtes 
in  einer  der  modernen  Kultursprachen  am  Gymnasium  in  Be- 
tracht zu  ziehen  wäre.  Der  Gedanke  ist  gewiß  beherzigenswert ; 
leider  kann  er  nur  an  den  deutschen  Gymnasien  der  Monarchie 
durchgeführt  werden.  Denn  in  den  anderssprachigen  Kron- 
ländern, wo  das  Deutsche  dem  Knaben  als  fremde  Sprache  bei- 
gebracht werden  muß,  w'ürde  ja  für  das  Englische  und  Fran- 
zösische kaum  Zeit  übrig  bleiben.  Diesem  Notstand  des  humanisti- 
schen Gymnasiums  würde  aber  das  Realgymnasium  für  einen 
Teil  der  Jugend  abhelfen.  Diese  Anstalt  müßte  natürlich  zu 
einer  achtklassigen  Vollanstalt  ausgestaltet  werden. 

Ich  kann  mich  persönlich  für  die  Realgymnasien  nicht  be- 
sonders erwärmen.  Das  Latein,  welches  an  ihnen  gelehrt  wird, 
macht  sie  zu  einem  Zwitterding  zwischen  einer  humanistischen 
und  realistischen  Anstalt  und  dieses  Latein  nimmt  sich  in  seiner 
V(»reinsamung  etwas  mittelalterlich  aus,  in  seiner  modernen  Um- 
gebung gleichsam  künstlich  aufgepfropft.*)  Denn  das  Real- 
gymnasium verdankt  seinen  Charakter  der  Halbheit,  einem 
Kompromiß  zwischen  den  kämpfenden  Parteien;  das  verfolgte 
humanistische  Gymnasium  riß  sich  selber  in  Stücke,  um  seine  Ver- 
folger in  ihrem  Drängen  aufzuhalten.  Meiner  Ansicht  nach  kann 
es  aber  den  Kampf  siegreich  bestehen,  ohne  zu  solchen  der 
Medea  abgelauschten  Listen  zu  greifen. 

Andere  jedoch,  und  zum  Teil  gewichtige  Argumente,  lassen 
sich  für  das  Realgymnasium   ins  Treffen   führen.     In  der  Uber- 

*>  Mommscn  li.it  das  I.atein  un  den  Realj^ymnasit-n  einmal  mit  dem  kräftigen 
Ausdruck   »Krebsschadt-n  unserer  ganzen  modtrnen  Krziehung«  gebrandmarkt. 
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gangszeit  der  Reformen  sind  halbe  Bildungen  manchmal  an- 
gezeigt; für  diejenigen  Elemente,  welche  hauptsächlich  das 
Griechische  perhorreszieren,  rettet  das  Realgymnasium  einen 
Teil  der  klassischen  Bildung.  Statt  der  Sonne  Homers  wird 
wenigstens  der  Mond  Vergils  auf  diese  Mauern  seinen  blassen 
und  doch  schönen  Glanz  werfen.  Wenn  ferner  behauptet  wird, 
daß  die  moderne  Hochschulbildung  so  sehr  vom  Latinismus  durch- 
tränkt ist,  daß  ein  des  Lateins  Unkundiger  an  der  Universität 
schwerlich  fortkommen  könnte,  so  würde  das  Realgymnasium 
seine  Zöglinge  mit  der  nötigen  Kenntnis  des  Lateins  aus- 
statten. Schließlich  möge  ein  aus  der  Krfahrung  geschöpftes 
Argument  die  Reihe  beschließen:  Die  Städte  Deutschlands,  in 
welchen  ein  Realgymnasium  gegründet  worden  ist,  sind  mit 
dieser  Anstalt  durchaus  zufrieden ;  es  verlauten  auch  fortwährend 
neue  Wünsche,  daß  derartige  Gründungen  sich  mehren.  Das 
griechische  Wesen,  welches  nur  durch  gründliche  Studien  sich 
erfassen  läßt,  kommt  gewissen  Kreisen  zu  entlegen  und  fremd- 
artig vor;  der  Geist  der  Erde,  welcher  aus  den  Erzeugnissen 
des  römischen  Geistes  spricht,  steht  ihnen  näher. 

Aus  diesen  Gründen  erscheint  die  Gründung  und  Ausge- 
staltung  der  Realgymnasien  in  Osterreich  gewiß  wünschenswert ; 
auf  diese  Weise  würde  eine  Konkurrenzanstalt  für  die  humanisti- 
schen (xymnasien  entstehen.  Als  dritte  gleichberechtigte  Anstalt 
dürfte  dann  die  zu  einem  achtklassigen  Institut  ausgestaltete 
Oberrealschule  zu  empfehlen  sein.  Meiner  Ansicht  nach  ist  die 
Vermehrung  der  Oberrealschulen  eines  der  dringendsten  Bedürf- 
nisse unseres  Schulwesens.  Dem  fühlbaren  Mangel  an  jungen 
Leuten,  welche  der  neueren  Sprachen  kundig  wären,  würde 
dadurch  gesteuert  werden.  Außerdem  würde*  ein  gesteigertes, 
den  Realschulen  zugewandtes  Wohlwollen  und  ihre  Gleich- 
berechtigung zur  erwünschten  Folge  haben,  daß  der  übermäßige 
Andrang  zur  Reamtenkarriere,  gewiß  ein  krankhafter  Zug  unserer 
Verhältnisse,  etwas  nachlassen  würde.  Denn  die  Weckung  des 
Interesses  für  den  Weltverkehr  und  für  die  Naturkräfte  dürfte 
doch  in  mancher  Seele  den  parasitischen  und  gewiß  wenig 
jugendlichen  Trieb  zum  grünen  Tisch  (»twas  abdämpfen.  Die 
reformiert^!  Rt^alschuh»  könnte  verschiedene  Typen  aufweisen : 
(leorg  Kerschensteint^r  hat  in  dieser  Hinsicht  sehr  treffende 
Gedanken  entwic^kelt.  Neben  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichtMi  Anstalten,  in  welchen  auf  Mathematik  und  dem  Studium 
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der  Natur  das  Hauptgewicht  liegen  würde,  sollten  Realschulen 
entstehen,  in  welchen  der  neusprachliche  Unterricht  als  Haupt- 
träger des  Systems  anzusehen  wäre. 

Außer  diesen  drei  Arten  von  Mittelschulen  wären  natürlich 
auch  andere  wohl  denkbar.  Die  Reformschulen  nach  dem  Frank- 
furter oder  Altonaer  System  haben  sich  schon  zum  Teil  be- 
währt und  ihre  Gabelungen  entsprechen  in  der  Tat  manchen 
berechtigten  Wünschen  und  Bedürfnissen  der  modernen  Gesell- 
schaft. Aber  vorderhand  würde  es  sich  um  die  erstgenannten 
drei  Typen  handeln ;  die  Realschule  also  und  das  Realgymnasium 
möge  in  Osterreich  ausgestaltet  werden  und  dieselben  Rechte 
wie  das  Gymnasium  erhalten. 

Hier  erheben  sich  aber  verschiedene  Zweifel,  ob  die  Real- 
abiturienten für  die  Hochschule  genug  vorgebildet  sind,  ob  sie 
derselben  Rechte  wie  die  Absolventen  eines  humanistischen 
Gymnasiums  sich  erfreuen  sollen.  Man  ist  zwar  in  dieser  Hin- 
sicht allmählich  zu  liberaleren  Ansichten  und  Urteilen  ge- 
kommen, verbleibt  aber  bis  auf  weiteres  auf  dem  Standpunkt 
der  Halbheit  und  Bedenklichkeit.  Den  Absolventen  eines  vollen 
Realgymnasiums  wäre  meiner  Ansicht  nach  die  Universität 
vollauf  zu  öffnen.  Wenn  sich  einer  von  ihnen  in  ein  Fach  ver- 
laufen sollte,  wo  ohne  das  Griechische  nicht  auszukommen  ist, 
wie  natürlich  die  klassische  Philologie,  die  Theologie,  Geschichte 
oder  moderne  Literatur,  so  würden  ihn  die  bessere  Einsicht 
und  eventuell  eine  Zurechtweisung  seitens  des  Lehrers  wohl 
eines  Besseren  belehren  können.  Die  Medizin  sollte  aber  ihr 
V^ornehmtun  bei  Seite  legen  und  solche  Zöglinge  ohneweiters 
zulassen.  Wenn  manche  Mediziner  darauf  pochen,  daß  die 
Termini  ihrer  Wissenschaft  zum  Teil  griechisch  sind,  so  hat 
man  ihnen  treffend  geantwortet,  daß  dieses  Griechisch  weder 
bei  Plato  noch  bei  Demosthenes  zu  holen  ist,  und  daß  ein  mit 
dem  Zeugnis  der  Reife  ausgestatteter  Gymnasiast  ihnen  gegen- 
über meistenteils  ebenso  hilflos  dasteht  wie  der  des  Griechischen 
Unkundige.  Ebenso  dürfte  für  die  juristische  Karriere  das  Latein 
des  Realgymnasiums  ausreichen. 

Aber  ich  würde  weiter  gehen  und  den  Zöglingen  einer 
achtklassigen  Realschule  auch  den  Zutritt  zur  Universität  ohne 
weitere  Bedingungen  gestatten.  Ein  junger  Mann  von  18  Jahren 
sollte  doch  wissen,  wozu  ihn  seine  Vorbildung  befähigt,  und 
wenn  er  ein  Fach  wählen  sollte,  für  welches  die  alten  Sprachen 
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unentbehrlich  sind,  so  ma,g  er  seine  Mäng^el  durch  eigenen  FleiÖ 
gut  machen.  Es  würden  ja  nur  die  tüchtigsten,  die  ihren  Kräften 
etwas  zutrauen,  solches  wagen.  Eine  systematische  Bevormundung 
ist  hier  entbehrlich.  Denn  die  Verirrungen  würden  selten  sein 
und  ein  tüchtiger  Verirrter  könnte  der  Wissenschaft  wahrlich 
nur  Ehre  bringen.  Die  Prüfungsvorschriften  sind  femer  dazu 
da,  um  die  jungen  Leute  über  die  Erfordernisse  einer  jeden 
Wissenschaft  aufzuklären.  Bei  einer  radikalen  Reform,  welche 
meiner  Ansicht  nach  erwünscht  ist,  würden  auch  die  Ergänzungs- 
prüfungen für  Realschüler,  welche  durch  die  Ministerialver- 
ordnung  vom  14.  Juli  1904  eingerichtet  sind,  künftighin  entfallen 
können.  —  Wohl  wäre  es  aber  erwünscht,  daß  an  den  künftigen 
Realschulen  ein  fakultativer  Unterricht  in  den  klassischen 
Sprachen  für  die  obersten  Klassen  stattfinde,  und  daß  an  der 
Universität  Vorsorge  getroffen  werde,  daß  willige  Schüler  eine 
Kenntnis  einer  oder  der  beiden  klassischen  Sprachen  sich  er- 
werben können.*)  Eine  solche  Aushilfe  vermöchte  natürlich  nicht 
für  das  Studium  der  klassischen  Philologie  oder  Theologie  vor- 
zubereiten, aber  doch  den  Schüler  befähigen,  klassische  Autoren 
mit  Verständnis  zu  lesen.  Er  würde  demnach  im  stände  sein, 
der  Rechtswissenschaft,  der  Geschichte,  dem  Studium  der  neueren 
Sprachen  sich  zu  widmen. 

Also  größere  Verschiedenartigkeit,  mehr  Freiheit  im  Schul- 
wesen, das  wäre  die  Losung  für  die  Zukunft.  Das  klassische 
Gymnasium  würde  dadurch  nur  gewinnen  und  das  Leben  hoffent- 
lich auch.  Es  gibt  verschiedene  Bildungswege  für  den  Menschen ; 
im  Mittelalter  bestand  in  der  Scholastik  eine  Via  antiqua  und 
eine  Via  moderna.  Möge  im  Schulwesen  neben  der  althergebrachten 
Schule  auch  die  Via  moderna  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Ich 
glaube  nicht  an  die  allein  seligmachende  Kraft  einer  einzigen 
Anstalt;  ich  habe  in  meinem  Leben  sogenannte  Humanisten  ge- 
troffen, die  sehr  wenig  Humanität  besaiten,  außer  etwa,  daß  >ie 
manchen  brutalen  Zug  den  Römern  abgelauscht  hatten.  In  Oster- 
reich begegnen  freilich,  was  ich  hier  intra  parenthesin  hinzufüge, 
solche  Specimina  höchst  selten.  Dagegen  habe  ich  Bekannte 
gehabt,  die  bei  der  Mutter  Xatur  studiert  haben  und  bei  welchen 

*i  Derselbe  Zweck  könnte  auf  andere  Weise  erreicht  werden,  wenn  die  Lelir- 
pläne  der  Realschule  und  des  Kealj^yuinasiums  in  den  unteren  Klassen  gleich 
wären,  einen  lateinlosen  L'nterbau  liätten,  s<»  daL>  der  l'berj^anj;  von  einer  Anstalt 
zur  anderen  leicht   zu  bewerkstelligen   wäre. 
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nicht  nur  der  Kopf  wohl  möbliert  war,  sondern  auch  das  Herz 
für  alles  Hohe,  allg^emein  Menschliche  empfänglich.  —  Es  gibt 
eben  verschiedene  Humanismen  und  sie  sind  an  verschiedenen 
Quellen  zu  holen;  es  ist  eine  aristokratische  AnmalJung,  wie  ein- 
mal Adolf  Matthias  mit  Recht  gesagt  hat,  als  humanistisch  nur 
eine  Schulart  zu  bezeichnen. 

Als  treuer  Anhänger  des  klassischen  (xymnasiums  habe  ich 
diese  Zeilen  niedergeschrieben.  Ich  hoffe  zuversichtlich,  daß  es 
neben  den  Schwesteranstalten  seinen  Stand  behaupten  wird  und 
daß  der  Segensborn  der  antiken  Welt  bei  einer  eventuellen  Ent- 
lastung der  Gymnasien  nach  anderen  Richtungen  um  so  ergie- 
biger fließen  wird.  Statt  der  großen  Quantität  derjenigen,  die 
weniges  gelernt  und  dies  wenige  bald  verlernt  haben,  wird  das 
Gymnasium  künftighin  einen  geringeren  Kreis  berufener  und 
überzeugter  Jünger  um  sich  scharen. 

Und  ohne  den  spci);,  der  doch  jede  Arbeit  beseelen  und  be- 
flügeln sollte,  kann  wahrlich  kein  Unterricht  gedeihen.  Ein  be- 
sonderer l'po)-  sollte  in  der  Zukunft  die  verschiedenen  Anstalten 
beherrschen  und  in  jeder  die  ihm  ergebenen  Geister  formen. 
Wenn  aber  schließlich  von  Zeit  zu  Zeit  der  Angstschrei  erschallt, 
daß  durch  die  verschiedenen  Schularten  die  Gesellschaft  ihre 
Einheitlichkeit  und  Homogenität  einbüßen  könnte,  so  mag  daran 
erinnert  werden,  daß  als  Zweck  und  Aufgabe  der  Kultur  nicht 
die  Angleichung,  sondern  die  Individualisation  bisher  gegolten 
hat.  Es  gibt  ja  Dinge  genug,  welche  die  vollausgebildeten  Person- 
lichkeiten  einigen  werden ;  die  versöhnende  Überzeugung,  daß 
es  ihnen  in  der  Jugend  vergönnt  war,  in  einer  ihrer  Xatur  ent- 
sprechenden Weise  ausgebildet  zu  werden,  wird  auch  die  Menschen 
fester  aneinanderketten. 

c. 

Korreferent:  Karl  Morawitz,  Präsident  der  Anglo-Oster- 
reichischen  Bank  in   Wien. 

Wenn  ich  der  an  mich  ergangenen  Aufforderung  zur  Er- 
stattung eines  Referates  über  die  Mittelschulreform  hiemit  Folge 
leiste,  so  geschieht  es  in  der  Überzeugung,  daß  man  über  dieses 
rein  pädagogische  Problem  von  mir,  dem  Kaufmanne,  nicht  eine 
detaillierte  meritorische  Äußerung  erwarten,  sondern  nur  den 
Standpunkt    eines   im    praktischen  Leben    stehenden  Mannes    zu 
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kennen  wünscht.  Deshalb  vSei  mir  gestattet,  bloß  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  zu  entwickeln,  von  denen  aus  ich  die  Angelegen- 
heit betrachte. 

Die  derzeitige  Mittelschule  hat  den  großen  Nachteil,  daß 
die  Entscheidung  über  den  Beruf  des  Kindes  in  einem  Alter 
getroffen  werden  muß,  in  welchem  dessen  Veranlagung  noch 
nicht  ausgesprochen  sein  kann.  Wird  der  Knabe  in  die  Real- 
schule geschickt,  so  ist  ihm  der  Zugang  zu  den  sogenannten 
liberalen  Berufen  versperrt;  der  Besuch  des  Gymnasiums  da- 
gegen führt  ihn  ausschließlich  diesen  Karrieren  zu  und  lenkt 
ihn,  obgleich  ihm  scheinbar  jede  Laufbahn  offensteht,  in  Wirk- 
lichkeit von  den  kommerziellen  Berufen  ab.  Denn  hat  der  junge 
Mann  nach  bestandener  Matura  die  Wahl  zwischen  akademischer 
Freiheit,  Doktorhut  und  Staatsbeamtentitel  einerseits  und  der 
anstrengenden,  zu  Beginn  recht  reizlosen  Arbeit  im  Kontor  und 
in  der  Fabrik  anderseits,  so  zieht  er  —  von  seltenen  Ausnahmen 
abgesehen  —  die  Universität  vor. 

Der,hiedurch  hervorgerufene  Andrang  zu  der  Hochschule 
dünkt  mir  nun  ebenso  schädlich  für  den  einzelnen  wie  für  die 
Gesamtheit.  Für  den  einzelnen,  da  die  stark  überfüllten  liberalen 
Karrieren  nur  geringe  Aussicht  auf  Fortkommen  bieten  und  der 
DienstTdes  Beamten  im  allgemeinen  wenig  Gelegenheit  zur  Ent- 
faltung freier  Tatkraft  gibt:  für  die  Gesamtheit,  weil  hiedurch 
fast  alle  intelligenten  Elemente  den  produktiven,  den  eigentlichen 
Nährständen,  deren  der  Staat  in  erster  Reihe  bedarf,  entzogen 
werden,  j;  Wenn  Männer  von  geschäftlicher  Initiative  bei  uns  so 
dünn  gesät  sind,  so  kommt  dies  daher,  weil  infolge  eines  aus 
Österreichs  scholastischiT  und  feudaler  Vergangenheit  stammenden 
Vorurteiles,  das  den  Kaufmann  gesellschaftlich  unter  den  Aka- 
demiker, Offizier  und  Beamten  stellt,  nur  wenige  die  Befriedigung 
ihres  Ehrgeizes  auf  der  kommerziellen  Bahn  suchen.  Der  erste, 
vielleicht  wichtigste  Schritt  zur  Ausrottung  dieses  dem  Staats- 
wohle unleugbar  abträglichen  Vorurteiles  und  zur  Anbahnung 
jener  AnschauungiMi  über  den  Kaufmannsstand,  denen  England 
seine  Macht,  kleine  Länder  wie  Belgien  und  Holland  ihren  großen 
Reichtum  verdanken,  wäre  getan,  wenn  der  jetzt  sowohl  sub- 
jektiv wie  objektiv  bestehende  Vorrang  des  (lymnasiums  vor  der 
Realschule  zum  Verschwinden  gebracht  würde. 

Der  zweite  schwerwiegende  Nachteil  des  gegenwärtigen 
Systems  liegt  darin,    daß  die   Nützlichkeit  der  dem  Schüler  bei- 
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gebrachten  Kenntnisse  nicht  im  Verhältnis  zu  der  hietür  auf- 
gewandten Zeit  steht  und  daö  die  Art  des  Unterrichtes  ihn  mehr 
zum  Prüfungfs-  als  zum  Berufskandidaten  ausbildet. 

Meiner  Überzeugung  nach  ist  das  ganze  Mittelschulproblem 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  nur  ein  Kampf  um  Latein  und  Griechisch; 
darum  möchte  ich  mir  erlauben,  über  diese,  wenn  auch  nicht  in 
meine  Kompetenz  gehörige  Frage  meine  Ansicht  zu  äuüern. 

Ich  anerkenne  vollkommen  die  formale  Schulung  des  (xeistes 
und  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises,  welche  das  Studixim 
der  alten  Sprachen  und  ihrer  Literatur,  die  Kenntnis  der  antiken 
Welt,  mit  einem  Worte  die  humanistische  Bildung  im  (lofolge 
hat.  Wenn  ich  jedoch  sehe,  wie  wenige  Abitxirienten  nach  acht- 
jährigem Studium  die  Fähigkeit  besitzen,  die  alten  Schriftstoller 
in  der  Ursprache  flieliend  zu  lesen,  wie  verschwindend  klein 
ferner  die  Anzahl  derer  ist,  welche  sich  noch  nach  der  Matura 
mit  der  Antike  befassen,  so  bin  ich  wohl  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, daß  das  heutige  Gymnasium  die  Ziele,  die  es  sich  steckt, 
in  Wirklichkeit  nicht  erreicht  und  daß  deshalb  die  dem  Studium 
der  klassischen  Sprachen  gewidmete  Zeit  nützlicher  vt»rw(»ndet 
werden  könnte. 

Die  Anforderungen,  welche  der  immer  schärfere  Formen 
annehmende  Kampf  ums  Dasein  schon  an  die  lernende  Jugend 
stellt,  wachsen  immer  mehr,  die  Leistungsfähigkeit  (h»s  Schülers 
ist  dagegen  an  der  Grenze  angelangt.  Die  Zahl  der  Lehrstunden, 
die  bereits  so  groß  ist,  daß  kaum  die  Zeit  für  die  so  notwendige 
körperliche  Gymnastik  erübrigt  werden  kann,  verträgt  keine  Kr- 
höhung;  deshalb  muß  ein  Opfer  gebracht  werden  und  das  bloß 
Wünschenswerte  dem  unbedingt  Notwendigen    weichen. 

Unsere  Zeit  erheischt  die  Beherrschung  einer  reichcMi  I^'ülle 
von  Tatsachen;  die  Schule  soll  das  geistige  Rüstzc^ug  dazu 
liefern,  diese  Tatsachen  zu  erfassen,  zu  verbinden  und  geistig 
zu  verarbeiten.  Anschauen  lehren  und  De*nken  lehren,  das  sollten 
meines  Erachtens  die  zwei  Hauptaufgaben  der  Mittelschule  sein. 
Beide  scheinen  mir  aber  jetzt  arg  vernachlässigt. 

Eine  Pflanze  zu  sehen,  scheint  mir  wichtiger  als  ihre  Staub- 
fädenanzahl zu  kennen,  weit  nützlicher  zu  wissen,  wie  Eisenerze 
gewonnen  und  verwertet  werden,  als  wie»  sich  ihre  einzelnen 
Elemente  ziff'ermäßig  zueinander  verhalten. 

An  das  Anschauen  lernen  schließe  sich  das  Begreifen  lernen;' 
auch  da  wird  zu  viel  (iedächtnisarbeit  an  Stelle  von  (iedanken- 


602  Organisation. 

arbeit  g*esetzt.  Eine  mathematische  Formel  richtig*  ableiten  zu 
können  ist  von  größerem  Nutzen,  als  sich  eine  Anzahl  Formeln 
zu  merken;  ein  g'eschichtliches  Ereignis  zu  verstehen  als  folgte- 
richtigfe  Konsequenz  der  kulturellen,  wirtschaftlichen,  ethno- 
logischen Momente,  aus  denen  es  sich  entwickelte,  scheint  mir 
selbst  für  die  bloßen  Zwecke  des  reinen  Bildung'szieles,  das  die 
Mittelschule  zu  verfolgen  hat,  weit  wertvoller,  als  eine  Reihe 
Jahreszahlen  hersag-en  zu  können.  Die  Einprägring  einer  allzu 
großen  Menge  rascher  vergessenen  als  erlernten  GedächtnisstoflFes 
verbraucht  nahezu  zwecklos  die  Nervenkraft  der  jungen  Leute 
und  schwächt  die  Fähigkeit,  anschaulich  zu  erfassen,  selbständig 
zu  denken.  Der  Mittelschüler  soll  beim  Verlassen  der  Schule 
im  Besitze  der  Grundlage  eines  allgemeinen  Wissens,  eines  Welt- 
bildes, vor  allem  aber  im  stände  sein,  dieses  Weltbild  zu  einer 
Weltanschauung  auszugestalten,  durch  begriflFliche  Verknüpfung, 
durch  die  Unterordnung  der  einzelnen  Tatsachen  unter  oberste 
Sätze,  die  er  verstehen  gelernt  hat,  nicht  bloß  auswendig  her- 
sagen kann. 

Die  heutige  Mittelschule,  speziell  das  Gymnasium  scheint 
mir  diese  Aufgabe  nicht  zu  erfüllen.  Die  Schüler  werden  mit 
einem  Ballast  unwichtiger  Details,  die  nur  in  den  Bereich  des 
SpezialStudiums  gehören,  beladen.  Der  Formelkram  tötet  den 
inneren  Kern  der  Dinge;  er  bringt  den  jungen  Leuten  weniger 
faktisches  Wissen  bei  als  den  Dünkel,  zu  wissen,  hiedurch  das 
Erfassen  des  praktischen  Lebens  und  seiner  Probleme  erschwerend. 

Angesichts  der  oben  entwickelten  Prinzipien  würde  ich  die 
Kreierung-  eines  neuen  Mittelschultypus  mit  stark  betontem  prak- 
tischen Realienunterrichte  freudig  begrüßen  und  von  den  zwei 
in  Vorschlag  gebrachten  Formen  der  Aus-  und  Umgestaltung 
des  derzeitigen  Realgymnasiums  zu  einer  achtklassigen  Voll- 
anstalt deshalb  den  Vorzug  geben,  weil  auf  diese  Weise  die 
Jünglinge  der  Oberstufe  weniger  mit  dem  unvermeidlichen 
Memorierstoff  im  Lateinischen  als  mit  reinen  Denk-  und  Stil- 
übungen beschäftigt  werden  könnten.  Ich  gehe  hiebei  von  der 
Voraussetzung  aus,  daß  die  neuzuschaffende  Mittelschule  das 
Griechische  nicht  im  Lehrplan  enthalten,  ihre  Absolvierung  jedoch 
trotzdem  sämtliche  Hochschulen  ohne  Vorj)rüfungen  erschließen 
würde. 


Thema  3: 

Soll  die  bestehende  Zweistufigkeit  im  Unterrichte 
einiger  Disziplinen  fallen  gelassen  oder  in  Würdigung 
der  pädagogischen  Momente  beibehalten,  aber  in 
einer  von  der  bisherigen  abweichenden  Art  durch- 
geführt werden? 

A. 

Referent :  Hofrat  Em.  Czuber,  Professor  an  der  Technischen 
Hochschule  in  Wien. 

Der  Aufbau  des  Unterrichtes  und  die  Unterrichtsmethode 
sind  wesentlich  bestimmend  für  den  Erfolg,  für  den  erzielten 
Bildungsgrad. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  der  Aufbau  eine  ge- 
wisse Beständigkeit  bewahren  und  nur  den  tief  ergreif  enden 
Änderungen  im  Gange  der  Kulturentwicklung  folgen  soll. 

Die  Methode  hingegen,  an  deren  Ausgestaltung  alle  Lehrenden 
mitzuwirken  berufen  sind  und  viele  auch  tatsächlich  mitwirken, 
ist  in  einem  steten  Fluß  begriffen,  von  dem  der  Fortschritt  im 
einzelnen  abhängt;  durch  Verbesserung  der  Methode  kann  der 
Unterricht  wirksamer  und  auch  reicher  gestaltet  werden,  so  daß 
er  trotz  gleichbleibenden  Zeitaufwandes  mit  den  steigenden 
Forderungen  der  Zeit  Schritt  zu  halten  vermag,  soweit  dies  die 
Schule  überhaupt  zu  tun  im  stände  ist  und  von  ihr  billigerweise 
verlangt  werden  kann. 

Die  vorgelegte  Frage  betrifft  in  erster  Linie  den  Aufbau 
unseres  Mittelschulunterrichtes,    und    da    sie   sich   auf   eine  Ein- 
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richtung  bezieht,  die  schon  mit  dem  Organisationsentwurfe  vom 
Jahre  1849  ins  Leben  gerufen  ward,  so  empfiehlt  es  sich  zu 
prüfen,  ob  die  Motive,  die  dort  für  sie  geltend  gemacht  worden 
sind,  durch  die  nachfolgende  Gestaltung  der  Dinge  eine  Er- 
schütterung erfahren  haben  oder  ob  sie  ungeschwächt  fort- 
bestehen. 

Der  hauptsächliche  Grund  für  die  Teilung  der  beiden  Mittel- 
schulen in  eine  Unter-  und  eine  Oberabteilung  und  die  damit 
einhergehende  Zweistufigkeit  des  Unterrichtes  in  einzelnen  Gegen- 
ständen war  praktischer  Natur;  es  sollte  das  Untergymnasium, 
in  noch  Roherem  Maße  die  Unterrealschule  außer  dem  Haupt- 
zweck, die  Vorbildungsstätte  für  die  Oberabteilung  zu  sein,  noch 
den  Nebenzweck  erfüllen,  einen  niedern  Grad  allgemeiner  Bil- 
dung zu  vermitteln,  ausreichend  für  den  Übertritt  in  viele 
bürgerliche  Berufe.  Auch  die  Oberabteilung  sollte  neben  der 
Vorbereitung  zum  höheren  Studium  auch  unmittelbar  für  solche 
mittlere  Berufsarten  sorgen,  die  ein  höheres  Maß  allgemeiner 
Bildung,  nicht  aber  ein  Spezialstudium  erfordern. 

Wohl  ist  im  Laufe  der  Zeit  der  Nebenzweck  der  Unter- 
abteilung theoretisch  in  den  Hintergrund  getreten,  indem  der 
Hauptton  auf  die  Vorbildung  für  das  Hochschulstudium  gelegt 
wurde:  ja,  bei  der  Realschule  liefen  alle  die  zahlreichen 
Reformen  darauf  hinaus,  sie  von  den  Rücksichtnahmen  auf  die 
Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  zu  befreien  und  gleich  dem 
(fymnasium,  dem  von  Anfang  an  eine  ruhigere  Entwicklung 
beschieden  war,  dem  Hauptziele  nach  zu  einer  Vorbildungsstätte 
für  das  höhere  Studium  zu  gestalten. 

In  Wirklichkeit  sind  aber  die  Iknlürfnisse,  denen  der 
Organisationsentwurf  durch  seine  Maßnahmen  Rechnung  tragen 
wollte,  aufrecht  geblieben,  ja  sie  haben  bestimmtere  Formen 
angenommen;  auf  der  andern  Seite  ist  aber  ein  Weg  geschaffen 
worden,  um  ihnen  in  anderer  Weise  zu  entsprechen. 

In  ersterer  Hinsicht  sei  darauf  hingewiesen,  daß  in  den 
(jewerbeschulen,  den  mannigfachen  Fachschulen,  den  höheren 
Handelsschulen,  den  niederen  militärischen  Bildungsanstalten  eine 
große  Zahl  von  Ausbildungsmöglichkeicen  geschaffen  wurde,  die 
auf  einer  Vorbildung,  etwa  im  Xivcau  einer  Untermittelschule, 
weitt*rbauen  wollen. 

Die  andere  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  Ausgestaltung 
des     i^ürgerschulwesens;    Aufgabe    dieser    Schulkategorie    sollte 
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es  sein,    den   zuletzt  bezeichneten  Grad  von  Vorbildung  zu  ver- 
mitteln. 

Wie  nun  g'estalten  sich  die  Dinge  nach  Abschluß  der  Volks- 
schule? Ohne  ein  klares  Ziel  vor  Augen  zu  haben,  ohne  ernst- 
liche Prüfung,  ob  Eignung  zum  Studium  vorhanden  ist,  oft  auch 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Mittel  es  möglich  machen  werden, 
senden  viele  Eltern  die  Kinder  in  die  nächsterreichbare  Mittel- 
schule, in  dem  Gedanken,  alles  andere  werde  sich  mit  der  Zeit 
ergeben.  In  der 'Tat  sieht  sich  ein  großer  Teil  derer,  die  die 
Unterabteilung  mühsam  durchgemacht  haben,  veranlaßt,  vom 
weiteren  Studium  abzugehen  und  einen  andern  Weg  ein- 
zuschlagen; ein  anderer  Teil  aber  schleppt  sich  auch  noch  durch 
die  Oberklassen  fort  und  dringt  zum  Hochschulstudium  vor, 
weder  zum  Vorteil  der  Mittelschule  noch  zu  dem  der  Hoch- 
schule und  noch  zu  jenem  des  Berufs,  dem  er  sich  zuwendet. 

Die  Mittelschule  wird  der  Bürgerschule  vorgezogen,  weil 
sie  immer  die  Möglichkeit  eines  weiteren  Fortschreitens  bietet 
und  weil  man  es  selbst  im  ungünstigsten  Falle  als  einen  Vorzug 
empfindet,  sich  auf  ein,  wenn  auch  nur  niederes  Mittelschul- 
studium berufen  zu  können. 

An  diesen  Zuständen,  die  der  Mittelschule  eine  beträchtliche 
Menge  ungeeigneten  und  sie  behindernden  Schülermaterials  zu- 
führen, könnte  und  sollte  durch  geeignete  Maßnahmen  gebessert 
werden;  sie  zu  beseitigen,  wird  nicht  gelingen. 

Abgesehen  von  diesem  Zufluß,  gegen  den  sich  die  Mittel- 
schule wehren  sollte,  verbleibt  noch  die  Gruppe  derjenigen,  die 
bei  zureichender  Qualifikation  in  der  Absicht  kommen,  nach 
absolvierter  Unterabteilung  einem  praktischen  Beruf  zuzusteuern. 

Es  wird  also  nach  wie  vor  die  Untermittelschule  auch  dem 
Nebenzwecke,  eine  niedere  allgemeine  Bildung  für  gewisse 
Berufsrichtungen  zu  geben,  dienen  müssen. 

Der  Organisationsentwurf  führt  aber  für  die  Zweistufigkeit 
des  Unterrichtes  in  einzelnen  Gegenständen  auch  pädagogisch- 
didaktische Gründe  an  und  diese  sind  so  schwerwiegender  Natur, 
daß  sie  selbst  dann,  wenn  von  praktischen  Rücksichten  ganz 
abgesehen  werden  könnte,  den  Ausschlag  geben  müßten;  es 
empfiehlt  sich  daher,  sie  mit  aller  Schärfe  hervorzuheben. 

Der  Entwurf  kennzeichnet  die  beiden  Unterrichtsstufen  in 
der  Weise,  daß  er  auf  der  unteren  populäre,  auf  der  oberen 
w  issenschaftliche  Behandlung  des  Lehrstoffes  verlangt,  weil  dies 
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dem  Entwicklungsgänge  des  menschlichen  Geistes,  dem  Stande 
der  Fassungskraft  in  den  beiden  Altersperioden  entspreche,  in 
welchen  der  betreffende  Unterricht  erteilt  wird. 

Man  fasse  zunächst  die  naturwissenschaftlichen  Disziplinen 
ins  Auge.  Diesen  fällt  auf  der  Unterstufe  eine  Aufgabe  zu,  ohne 
deren  Lösung  an  ein  weiteres  Studium,  aber  auch  an  die  erfolg- 
reiche Ausübung  irgend  eines  höheren  praktischen  Berufs  nicht 
gedacht  werden  kann.  Es  handelt  sich,  um  es  kurz  zu  sagen, 
um  die  Erweckung  und  Ausbildung  solcher  Funktionen  des 
Geistes,  deren  Betätigung  das  Leben  beständig  fordert.  Das 
bewußte  Schauen,  das  Beobachten  soll  gelernt,  die  korrekte 
Bildung  von  Begriffen  aus  wiederholt  wahrgenommenen  Objekten 
und  von  Urteilen  aus  beobachteten  Erscheinungen  angebahnt 
werden ;  hiefür  ist  gerade  diese  Altersstufe  wegen  ihrer  großen 
Empfänglichkeit  für  äußere  Eindrücke  die  geeignetste.  Der  Stand 
ihrer  geistigen  Fähigkeiten  schreibt  auch  den  Weg  vor,  auf  dem 
dies  zu  geschehen  hat:  es  ist  der  Weg  der  unmittelbaren 
naiven  Anschauung;  von  ihr  aus  sind  die  ersten  einfachen 
Schritte  zur  Vergleichung,  Zusammenfassung  und  Ordnung  des 
Erworbenen  zu  tun. 

Dieser  großen  Aufgabe  gegenüber  tritt  die  Summe  des 
dabei  gewissermaßen  als  Nebenprodukt  erworbenen  Wissens  in 
die  zweite  Linie;  das  Hauptgewicht  ist  auf  die  Schulung  des 
Geistes  in  den  bezeichneten  Richtungen  zu  legen.  Nicht  zu 
unterschätzen  ist  die  damit  verbundene  Einwirkung  auf  die 
sprachliche  Ausbildung;  die  beständige  Nötigung,  die  beim 
Schauen  und  Beobachten  gemachten  Wahrnehmungen  korrekt 
und  verständlich  wiederzugeben,  hebt  die  sprachliche  Ausdrucks- 
fähigkeit; zugleich  wird  ein  Vorrat  an  Fachausdrücken  und 
Redewendungen  gesammelt,  der  den  Grundstock  für  die  wissen- 
schaftliche Sprache  bildet,  deren  sich  die  Oberstufe  be- 
dienen muß. 

Ein  in  diesem  Sinne  aufgefaßter  Unterricht  bedarf,  um  das 
Interesse  der  Schüler  rege  zu  erhalten,  der  Heranziehung  be- 
lebender Elemente,  die  sich  aus  der  fleißigen  Bezugnahme  auf 
das  praktische  Leben  ergeben  werden.  In  den  beschreibenden 
Naturwissenschaften  hat  die  jüngste  Zeit  einen  wertvollen  Fort- 
schritt gebracht  durch  die  Betonung  des  biologischen  Momentes ; 
Tiere  und  Pflanzen  werden  nicht  mehr  als  isolierte  Einzelwesen, 
sondern  als  Elemente  der  lebendigen  Natur  vorgeführt. 
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Für  den  Geschichtsunterricht  ist  die  Zweistufigkeit  nach 
meinem  Urteile  ebenso  notwendig"  wie  für  den  naturgeschichtlichen. 
Der  Unterricht  auf  der  Oberstufe,  dessen  Ziel  die  Darbietung 
und  Erfassung  größerer  geschichtlicher  Zusammenhänge  ist, 
bedarf  ebenso  einer  formalen  und  materiellen  Vorbereitung  wie 
bei  den  naturwissenschaftlichen  Fächern,  bei  denen  es  sich  auf 
der  Oberstufe  auch  um  die  Aufdeckung  von  Zusammenhängen, 
diesmal  zwischen  Naturobjekten  und  Naturerscheinungen,  handelt. 

Neben  der  Rolle,  auf  den  höheren  Unterricht  vorzubereiten, 
kommt  dem  geschichtlichen  Unterricht  auf  der  Unterstufe  noch 
eine  selbständige  Bedeutung  zu;  er  hat  dem  Sprachunterricht 
als  Stütze  zu  dienen  und  ihm  Stoff  zuzuführen  nach  einer  ganz 
anderen  Richtung,  als  dies  der  Naturgeschichtsunterricht  tut, 
nach  der  humanistischen. 

Um  den  Einwürfen  zu  begegnen,  welche  die  Zweistufigkeit 
des  Unterrichtes  als  überflüssig  bezeichnen  und  in  ihr  einen 
Zeitverlust,  ja  eine  Quälerei  erblicken,  sei  auf  die  Mathematik 
hingewiesen,  bei  der  es  gar  nicht  üblich  ist,  von  einer  Zwei- 
stufigkeit zu  reden,  vielleicht  schon  deshalb,  weil  sie  ohne  Unter- 
brechung durch  alle  Klassen  fortgeführt  wird.  Und  doch  besteht 
hier  ein  ähnlicher  Aufbau,  den  aber  jeder  natürlich  findet.  Es 
wird  niemand  ernstlich  daran  glauben,  daß  es  Aussicht  auf  Erfolg 
hätte,  wenn  man,  vielleicht  erst  in  einer  höheren  Klasse,  un- 
vermittelt mit  dem  wissenschaftlichen  Betrieb  der  Arithmetik 
und  mit  der  streng  beweisenden  Geometrie  einsetzen  wollte. 
Das  Interesse  und  Verständnis  für  tiefere  wissenschaftliche 
P'ragestellung  kann  sich  erst  einstellen,  wenn  eine  gewisse 
Vertrautheit  mit  den  äußeren  Formen  der  betreffenden  Materie 
erlangt  ist.  Dazu  ist  bei  der  Hauptmasse  der  Schüler  viel,  sehr 
viel  Zeit  erforderlich.  Erst  wenn  sie,  um  bei  dem  Beispiel  zu 
bleiben,  durch  stete  Bezugnahme  auf  die  Wirklichkeit  mit  den 
besonderen  Zahlen,  ihren  einfachsten  Eigenschaften,  den  durch 
das  praktische  Bedürfnis  geforderten  Operationen  vertraut  ge- 
worden sind,  kann  zu  dem  Abstraktionsprozeß  geschritten  werden, 
der  die  ^.'Aufmerksamkeit  von  dem  Substrat  der  Operationen  ab- 
lenkt  und  auf  diese  selbst  konzentriert.  Ahnlich  verhält  es  sich 
mit  der  Geometrie. 

Es  mag  nicht  überflüssig  sein,  zu  bemerken,  daß  es  sich  in 
den  höheren  Regionen  des  wissenschaftlichen  Unterrichtes  nicht 
anders    v^erhält.    Wollte    man   beispielsweise  bei  der  ersten  Ein- 
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führung"  in  die  Infinitesimalrechniing  auf  alle  Subtilitäten  ein- 
g-ehen,  die  die  Wissenschaft  in  langem  Entwicklung^g^ng^e 
aufgedeckt  hat,  man  würde  bald  das  Verfehlte  eines  solchen 
Bejpnnens  erkennen.  Das  Bedürfnis  nach  solch  tieferen  Frage- 
stellungen und  das  Interesse  für  sie  kann  sich  erst  einstellen, 
wenn  eine  Übersicht  über  die  Hauptziele  gewonnen  ist. 

Eine  Seite  der  Zweistufigkeit,  auf  die  der  Organisations- 
entwurf Gewicht  legt,  ist  bisher  nur  gestreift  worden.  Der 
Unterricht  der  Oberstufe  soll  auf  dem  auf  der  Unterstufe  er- 
worbenen Wissen  weiterbauen.  Bezüglich  der  Erfüllbarkeit  dieser 
Forderung  haben  sich  die  Erwartungen  des  Organisations- 
entwurfes durch  die  Erfahrung  als  etwas  optimistisch  heraus- 
gestellt. Die  Unterstufe  des  Unterrichtes  fällt  in  ein  Alter,  das 
leicht  aufnimmt,  aber  auch  leicht  vergitit. 

Man  hat  diesen  Umstand  häufig  unter  den  Argumenten 
gegen  die  Zweistufigkeit  gehört.  Dabei  wird  übersehen,  daß  der 
Hauptzweck  der  Unterstufe  in  der  Erweckung  und  Vorbereitung 
gewisser  geistiger  Potenzen  besteht  und  daß  der  Unterricht  auf 
der  Oberstufe  gar  nicht  einzusetzen  vermöchte,  wenn  ihm  diese 
nicht  schon  zur  Verfügung  stünden. 

Die  Frage  aber  wäre  der  Erwägung  wert,  ob  nicht  durch 
eine  andere  Verteilung  auf  die  Klassen  oder  durch  sonstige 
Einrichtungen  der  Unterricht  auf  der  Unterstufe  auch  in  diesem 
Belange  wirksamer  gestaltet  werden  könnte,  ob  die  mitunter 
langen  Pausen  nicht  eine  Abkürzung  (erfahren  könnten.  Man 
müßte  dabei  allerdings  darauf  achten,  daß  nicht  durch  ein 
Hinausschieben  des  Beginnes  die  für  den  betreffenden  Gegen- 
stand kostbarste  Altersperiode  versäumt  werde. 

Der  Unterricht  auf  der  Unterstufo  erfordert,  soll  er  der 
holien  ihm  zufallenden  Aufgabe»  gewachsen  sein,  tüchtige  und 
erfahrene  Lehrer.  Manche  ungünstige  Erfahrungen  dürften  auf 
die  Nichtbeachtung  dieser  Forderung  zurückzuführen  sein.  Es 
sollte  aber  auch  danach  geforscht  werden,  ob  die  Lehrer- 
ausbildung, namentlich  in  den  demonstrativen  Fächern,  so  ge- 
staltet ist,  wie  es  die  Mittelschule  braucht;  soweit  ich  sehe, 
b(»steh(Mi  in  dieser  Richtung  mancherlei  Mängel.  Gewiß  muß 
vieles,  ja  das  meiste  der  späteren  Eigenarbeit  überlassen  werden; 
aber  eine  sachgemäße  Einführung  sollte  hier  wie  auf  allen  Ge- 
bieten des  höheren  Unterrichtes  vorangehen.  Das  Probejahr  wird 
eine  soIcIk*  nur  in  den  selt<Misten  Fällen  gewähren. 


Czubcr.  —  Höfler.  fJOg 

Mein  Urteil  zusammenfassend,  möchte  ich  das  Folgende 
aussprechen  : 

Die  Zweistufigkeit  des  Unterrichtes  in  einzelnen 
Gegenständen  ist  als  eine  wertvolle  und  bewährte  Ein- 
richtung unserer  Mittelschulen  aufrecht  zu  erhalten;  es 
spricht  dafür  nicht  allein  die  Rücksicht  auf  die  ver- 
schiedenen Zwecke,  die  die  Mittelschule  zu  erfüllen 
hat,  sondern  auch  und  noch  viel  mehr  der  Umstand,  daß 
der  Entwicklungsgang  des  Intellekts  diese  Einrichtung 
geradezu  fordert. 

Zu  erwägen  wäre  die  Frage,  ob  sich  nicht  in  der 
Anordnung  der  Gegenstände  solche  Änderungen  vor- 
nehmen ließen,  durch  die  für  den  Unterricht  auf  der 
Oberstufe  eine  ausgiebigere  sachliche  Grundlage  ge- 
wonnen werden  könnte. 

Zu  wünschen  wäre,  daß  für  eine  zweckmäßigere  Vor- 
bereitung der  Lehrer  in  den  demonstrativen  Fächern 
auf  ihren  künftigen  Beruf  Vorsorge  getroffen  werde. 

B. 

Korreferent:  Dr.  A,  Höfler,  Professor  der  Pädagogik  an  der 
Universität  in   Wien. 

Von  den  drei  Fragen,  in  die  sich  das  Thema  gliedert,  be- 
antworte ich 

die  erste  (gänzliches  Fallenlassen  der  Zweistufigkeit)  mit 
Nein, 

die  zweite  (Beibehaltung  in  Würdigung  der  pädagogi- 
schen Momente)  mit  Ja,  und 

die  dritte  (Durchführung  in  einer  von  der  bisherigen  ab- 
weichenden Art)  mit  Ja. 

Begründung. 

Unter  den  Vorschlägen  zur  Mittelschulreform  kehrt  die 
»Abschaffung  der  Zweistufigkeit«  immer  wieder.  Dabei  wird  als 
Hauptgrund  der  der  Zeitersparnis  angeführt. 

Zuzugeben  ist,  daß,  insoweit  gegenwärtig  in  einzelnen 
Gegenständen  derselbe  Lehrstoff  in  einer  nur  wenig  ver- 
schiedenen Lehrform  zweimal  durchgenommen  wird,  nicht  nur 
Unterrichtszeit   verschwendet,    sondern    auch    das   Interesse 
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der  Schüler  zweimal  geschädigt  wird :  auf  der  Unterstufe  durch 
einen  noch  zu  -schwierigen,  auf  der  Oberstufe  durch  den  des 
Reizes  der  Neuheit  entbehrenden  Stoff. 

Diese  Mißstände  werden  aber  am  wirksamsten  nicht  durch 
ein  gänzliches  Fallenlassen  der  Zweistufigkeit  beseitigt,  sondern 
durch  eine  solche  Neugestaltung  der  Lehrpläne,  Lehr- 
bücher und  des  sonstigen  Lehrverfahrens,  bei  der  die  vom 
Organisationtsentwurfe  von  1849  angeführten  pädagogischen*) 
Motive  der  Zweistufigkeit  überhaupt  erst  richtig  herauszuarbeiten 
sind.  Die  grundsätzlichen  Gegner  aller  Zweistufigkeit  hätten 
sich  vor  allem  mit  den  folgenden  Sätzen  des  Organisations- 
entwurfes auseinanderzusetzen  (wobei  der  damalige  Wortlaut 
vom  Gymnasium  auf  die  Realschule  auszudehnen   ist),   nämlich : 

»Die  Gliederung  in  Unter-  und  Oberg^'mnasium,  be- 
ziehungsweise Realschule  unterscheidet  die  Bildungsstufen 
des  eigentlichen  Knaben  und  des  heranreifenden  Jünglings  . .  . 
Es  ist  nicht  möglich  und  wurde  bisher  nicht  versucht,  irgend 
einen  Lehrgegenstand  durch  8 — 9  Jahre  in  einer  ununter- 
brochenen Reihe  nach  seiner  wissenschaftlich-systematischen 
Ordnung  den  Schülern  vorzutragen,  ohne  frühere  Teile  des- 
selben in  den  späteren  Jahrgängen  mit  größerer  Ausführlich- 
keit und  strengerer  Begründung  zu  wiederholen.« 

Mit  diesen  pädagogischen  Gründen  waren  aber  1849  noch 
die  folgenden  administrativen  verquickt,  die  heute  zum 
größeren  Teile  gegenstandslos  gewordcMi  sind :  nämlich : 

»Das  Untergymnasium  soll  zugleich  vm  relativ  abge- 
schlossenes (ranzes  von  Bildung  gewähren,  welches  die 
Schüler  vsowohl  zum  Übertritte  in  die  höhere  Stufe  der 
Realschulen  als  auch  zum  Eintritte^  in  manche  Berufe  des 
praktischen   Lebens  befähigt.« 

Nicht  nur  sind  aber  seit  1^49  dit»  damals  vielfach  noch 
mangelnden  Realschulen  ausgebaut  worden,  sondern  auch  die 
Bürger-,  Gewerbe-,  Werkmeisterschulen  u.  s.  w.  hinzugekomm^^n. 

*i  Schon  in  einem  Vorlrajje,  den  ich  am  10.  Dezember  18«S7  im  Wiener 
Vereine  »Mittelschule«  .j;elKilt<*n  habe  tab;^edruckt  in  der  Zeitschrift  »Mittelschule«, 
II.  Jahrganjij  1HS8,  S.  1  19),  habe  ich  zwischen  den  pädagogischen  und  den 
administrativen  (iründen  der  Zweistufigkeil  im  Organisationsentwurfe  von  1S4'J 
hingewiesen.  Der  Grundgedanke  dieses  Vortrages  «Inkraftbleiben  der  pädagogischen, 
Wegfall  der  administrativen  (Tründe»  kehrt  dann  auch  wieiler  in  den  auf  die  Zwci- 
stuligkvit  bezüglichen  allgemeinen  Ausführungen  der  Instruktionen  von  18U2. 
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Es  ist  also  gegenwärtig"  aus  administrativen  Gründen  mög- 
lich und  aus  pädagogischen  notwendig,  daß  die  allzu  äußerliche, 
mechanisierte  Durchführung  des  gesunden  Grundgedankens  bei 
einer  bevorstehenden  Mittelschulreform  gründlich  behoben 
werde. 

Dazu  gehört,  daß  vor  allem  jeder  Unterrichtsgegen- 
stand (zunächst  für  sich  und  dann  erst  wieder  mit  Rücksicht 
auf  das  Ineinandergreifen  der  verschiedenen  Fächer)  sich  darüber 
klar  werde,  ob  und  wo  ihm  eine  Gliederung  in  eine  Unter- 
und  Oberstufe  (allenfalls  auch  eine  Mittelstufe)  erwünscht  sei; 
denn  es  ist  vorgängig  unwahrscheinlich,  daß  eine  solche  Cäsur 
für  alle  Gegenstände,  wenn  überhaupt,  so  gerade  nach  dem- 
selben IV.  Jahrgange  aus  der  Natur  dieser  Gegenstände 
geboten  sei.  Und  auch  die  Entwicklung  des  Schülers  vom 
Knaben  zum  Jüngling  findet  ja  nicht  gerade  während  der 
2  Monate  zwischen  der  IV.  und  V.  Klasse  in  annähernd  so 
schroffer  Abgrenzung  statt,  wie  die  bisherige  zwischen  Unter- 
und  Obergymnasium. 

Die  hiemit  notwendig  werdenden  Einzelerwägungen  für 
jeden  einzelnen  Unterrichtsgegenstand  würden  natürlich  den 
Rahmen  eines  »kurz  gehaltenen  Korreferates«  weit  überschreiten. 
Ich  verweise  daher  auf  einige  solche  Untersuchungen  und  Vor- 
schläge, die  ich  schon  bei  anderen  Anlässen  veröffentlicht  habe ; 
nämlich  u.  a. : 

Geschichte.  Daß  hier  gegenwärtig  die  Durchführung  der 
Zweistufigkeit  (trotz  einiger  Milderungen  durch  die  Instruktionen 
von  1892  und  1900)  noch  eine  recht  veräußerlichte  ist,  werden 
wenige  Stichproben  belegen:  Nach  den  Instruktionen  1900  soll 
man  mit  den  14jährigen  Knaben  davon  reden  »Wie  bei  Karl  V., 
in  dessen  Händen  alle  Fäden  der  religiösen  und  politischen 
Bewegung  der  Zeit  zusammenlaufen«  u.  s.  w.  In  einer  III.  Gym- 
nasialklasse wurden  kürzlich  bei  einem  (übrigens  ausgezeichnet 
erteilten)  Geschichtsunterrichte  für  den  Zeitraum  der  Völker- 
wanderung bis  exklusive  Karolinger  59  Jahreszahlen  gelernt! 
Bald  darauf  haben  die  l;5jährigen  Knaben  den  Investiturstreit 
und  die  übrigen  Kämpfe  zwischen  Kaiser  und  Papst  zu  lernen 
(daß  die  Lehrbücher  davon  natürlich  nur  in  kurzen  Schlag- 
wörtern reden,  macht  die  Sache  für  Kinder  nicht  verständlicher, 
sondern  legt  gedankenloses  Auswendiglernen  nur  um  so  näher). 
—     Ich     habe     daher     als    Vorunterricht     der    Geschichte 
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empfohlen,*)  »dad  eine  Auswahl  groöer  Persönlichkeiten  und 
Ereignisse  zu  Mittelpunkten  geschichtlicher  Erzählungen  gemacht 
werden,  die,  etwa  in  Form  von  Lesestücken,  den  Schülern  auch 
ohne  mechanisches  Memorieren  zum  Nacherzählen  anleiten  und 
anlocken  und  die  dank  ihrer  Anschaulichkeit  zu  festen  Vor- 
stellungskernen  werden,  an  denen  sich  die  Phantasie  und  das 
Gedächtnis  des  reiferen  Schülers  und  des  Mannes  wie  an  festen 
Inseln  im  Strome  der  geschichtlichen  Begebenheiten  für  sein 
ganzes  Leben  orientieren  kann«.  (Eine  Frage  für  sich  ist  es,  ob 
man  hiebei  —  natürlich  nur  auf  der  Unterstufe  —  auch  in  der 
Geschichte  ähnlich  von  der  Gegenwart  ausgehen  soll  wie  in 
der  Geographie  von  der  Heimat.) 

Für  diese  Weckung  des  geschichtlichen  Sinnes  an  Ge- 
schichtsbildern wäre  der  IL  und  III.  Jahrgang  als  Unter- 
stufe ausreichend,  so  daö  hier  die  Oberstufe,  also  der  syste- 
matische Geschichtsunterricht,  schon  mit  der  IV.  Klasse  be- 
ginnen und  mit  der  VII,  Klasse  zum  Abschluß  gebracht  werden 
könnte.  Die  VIII.  Klasse  bliebe  sodann  einer  in  großen  Zügen 
zu  gebenden  Wiederholung  im  L  Semester,  einer  geschichtlich 
fundierten  Bürgerkunde  im  IL  Semester  offen. 

Mathematik.  Hier  wäre  (wie  in  den  »Vorschlägen  zur 
Reform  des  mathematischen  Unterrichtes»  der  Prager  Mittel- 
schule, Teubner  1900,  ausführlich  dargestellt  und  begründet  ist) 
die  natürlichste  Gliederung  folgende:  Unterstufe:  L,  IL, 
IIL  Klasse  (wie  schon  gegenwärtig  an  den  Realschulen);  Mittel- 
stufe: IV.,  V.  Klasse;  Oberstufe:  VI.,  VII.,  VIIL  Klasse. 

(jegenwärtig  gibt  ein  Heispiel  von  Zeitverschwendung  durch 
die  Zweistufigkeit  namentlich  die  Stereometrie,  die  jetzt  in 
der  IV.  Klasse  und  schon  nach  einem  Jahr  wieder  in  der 
VL  Klasse  drankommt.  Bei  der  Durchführung  der  Prager  Vor- 
schläge würde  in  Mathematik  ein  doppeltes  Durchnehmen  der- 
selben Lehrstoffe  überhaupt  fast  überall  vermieden,  indem  die 
dreiklassige  Unterstufe  statt  einer  verfrühten  mathematischen 
Systematik  sich  ganz  einem  wirklichen  Anschauungs-  (und 
Handfertigkeits-)  Unterrichte  widmen  könnte.  Der  eigentlich 
mathematische  Lehrgang  behandelt  dann  auf  der  Mittelstufe  die 
1.  und  2.  Operationsstufe  mit  vielseitigen  Anwendungen,  femer 
in    der  IV.  Klasse  Planimetrie,    in    der  V.  Klasse  Stereometrie. 


Artikel   a(Vymnasium«   im  Handbuch   der  ?2rziehunj;;skuntle  von   Loos. 
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In  die  mit  der  VI.  Klasse  beg-innende  Oberstufe  fallt  die 
3.  Operationsstufe,  die  Trigonometrie  und  die  analytische  Geo- 
metrie. 

Naturg-eschichte  und  Physik.  Hiebei  wäre  in  der  Haupt- 
sache die  gegenwärtige  Einteilung  des  Unter-  und  Ober- 
gymnasiums beizubehalten  und  auf  die  Realschule  zu 
übertragen.  Nur  die  bisherige  Stellung  der  Mineralogie  im 
2.  Semester  der  III.  Klasse,  welcher  mineralogischen  Unterstufe 
dann  wieder  schon  nach  bloß  zwei  vSemestern  die  mineralogische 
Oberstufe  der  V.  Klasse  folgt,  ist  wieder  ein  schlagendes  Bei- 
spiel der  veräußerlichten,  doktrinären  Durchführung  des  Zwei- 
stufigkeitsprinzipes.  —  Zugleich  zeitersparend  und  sachlich  wie 
pädagogisch  wirksamer  wäre  folgende  Abänderung: 

I.  Klasse:  Zoologie  und  Botanik  wie  bisher,  nur  die 
Insekten  nicht  im  Winter,  sondern  (wie  vor  1S92)  im  Sommer 
(vielfach  in  Verbindung  mit  Botanik;  «Symbiose«,  »Lebens- 
gemeinschaften«). 

II.  Klasse:  Zoologie  und  Botanik  wie  bisher:  gelegent- 
lich letzterer  Hinweise  des  vSchülers  auf  die  sinnfälligsten 
mineralogischen  und  petrographischen  Erscheinungen  seiner 
Heimats Umgebung  und  auf  die  Abhängigkeit  des  Pflanzen- 
wuchses v6n  der  Art  des  Bodens. 

IlL  Klasse:  Physik  (durch  das  ganze  Jahr  mit  2  Stunden). 
Einleiti^ng ;  Wärme,  Elektrizität,  Magnetismus,  Licht  (von  den 
Schallerscheinungen  nur  einiges  in  Analogie  zu  den  Licht- 
erscheinungen). —  Dazu  Einschlägiges  aus  der  astronomischen 
Geographie. 

IV.  Klasse:  Physik  und  Chemie  (wöchentlich  3  Stunden). 
I.  Semester  Mechanik  (mit  Abschluß  der  astronomischen  Geo- 
graphie durch  die  Kopernikanische  Lehre).  II.  Semester  Chemie 
(zugleich   als  Vorbereitung  auf  die  Mineralogie  der  V.  Klasse). 

Im  Obergymnasium  bliebe  die  Verteilung  im  ganzen  wie 
bisher,  jedoch  für  Naturgeschichte  in  V.  und  VI.  durchwegs 
3  wöchentliche  Stunden;  in  Physik  der  VIL  Klasse  durch- 
wegs 4  Stunden,  so  zwar,  daß  nach  der  Aeromechanik  des 
IL  Semesters  mindestens  ein  halbes  Semester  mit  4  Stunden 
zusammenhängend  der  Chemie  verbleibt. 

Auf  weitere  neu  zu  gestaltende  Einzelheiten  des  natur- 
wissenschaftlichen   Lehrplanes    ((xeologie,    allgemeine    Biologie) 
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kann  im  Zusammenhang  mit  der  Frage  der  Zweistufigkeit  nur 
kurz  hingewiesen  werden;  desgleichen  auf  eine  neue  Verteilung 
der  naturwissenschaftlichen  Fächer  an  der  Oberrealschule  für 
den   erwünschten  Fall    der  Ergänzung   durch  eine  VIII.  Klasse. 

Es  erübrigen  noch  zwei  allgemeine  Bemerkungen:  1.  Still- 
schweigende Voraussetzung  für  obige  Abänderungsvorschläge 
war,  daß  so  einschneidende  Veränderungen  im  Lehrplane,  wie 
die  öfters  vorgeschlagene  eines  gemeinsamen  fünf-  oder  sechs- 
klassigen  Unterbaues,  derzeit  nicht  beabsichtigt  sind.  Käme  es 
zu  einer  solchen,  so  würde  allerdings  auch  sie  eine  Zweistufig- 
keit, aber  freilich  wesentlich  anderer  Art  darstellen.  Ehe  aber 
unter  solchen  ganz  neuzuschaffenden  Voraussetzungen  spezielle 
Lehrpläne  entworfen  werden,  wird  es  sich  empfehlen,  Versuche 
mit  den  obigen,  weniger  weitgehenden,  rein  pädagogischen  Ver- 
besserungen in  der  bisherigen  Zwei-,  beziehungsweise  Drei- 
stufigkeit abzuwarten.  Dabei  wäre  aber  die  wiederholt  mit  Recht 
empfohlene  Einführung  eines  »wahlfreien  Unterrichtes«  in 
den  obersten  Klassen  oder  als  teil  weiser  Ersatz  eines  solchen 
wenigstens  die  einer  »Freistunde«  (vergl.  meinen  Artikel 
»Gymnasium«  a.  a.  O.)  auch  ohne  den  »gemeinsamen  Unterbau« 
schon  im  gegenwärtigen  Rahmen  der  Lehrpläne  unschwer  durch- 
zuführen und  aus  vielen  pädagogischen  Gründen  sehr  zu  be- 
grüßen. 

2.  Die  bisherigen  Vorschläge  haben  nur  die  pädagogischen 
Bedürfnisse  des  Gymnasial-  und  Realschulunterricl^tes  als 
solchen  im  Auge  behalten.  Xach  dem  unbestrittenen  (xrundsatze 
aber,  daß  das  gesamte  Schulwesen  des  Staates  als  eine  große 
Einheit  von  ineinander  greifenden  Teilen  zu  funktionieren  habe, 
müssen  auch  Übertritte  aus  einer  Schulart  in  die  andere 
ins  Auge  gefaßt  werden.  In  diesem  Sinne  machten  bisher  ver- 
schiedene Schulen,  z.  B.  Handelsschulen,  Militärbildungsanstalten, 
das  absolvierte  Untergymnasium,  beziehungsweise  die  Unterreal- 
schule zu  einer  Aufnahmsbedingung.  Und  auch  zum  direkten 
Eintritt  in  manche  praktische  Berufe  wurde  und  wird  eine  solche 
Absolvierung  gefordcTt.  Für  solche  Fälle  mögen  die  schema- 
tischen Bezeichnungen  Unter-  und  Obergymnasium,  be- 
ziehungsweise Unter-  und  Ob  erre^al  schule  ohne  weiters  auch 
in  Zukunft  beibehalten  werden.  Denn  sie  bezeichnen  hier  in 
erster  Linie»  die  Erreichung  eines  bestimmten  Lebensalters  in 
reg<»lmäßigem    Unterrichte.     Wie    sehr    jedoch    die    besonderen 


Höfler.  615 

Unterrichtsstoffe  hiebei  in  zweiter  Linie  stehen,  geht  einerseits 
schon  daraus  hervor,  daß  nicht  einmal  zwischen  Untergymnasium 
und  Unterrealschule  für  solche  Zwecke  ein  Unterschied  gemacht 
wurde.  Auch  wird  künftighin  anzustreben  sein,  daß  die  mit 
vier  Klassen  auszugestaltende  Bürgerschule  jenen  prak- 
tischen Bedürfnissen  sich  unmittelbar  als  die  eigentliche  regel- 
mäßige Vorbildung  anpasse.  Anderseits  gehen  die  verschiedenen 
Fachschulen  und  praktischen  Berufe,  auf  welche  sich  die  Über- 
tretenden verteilen,  in  den  Ansprüchen  an  die  für  sie  wichtigsten 
Vorkenntnisse  so  w^eit  auseinander  und  ergänzen  die  mitgebrachten 
Kenntnisse  alsbald  nach  ihrem  verschiedenen  Bedarf  so  aus- 
giebig und  mehr  oder  weniger  einseitig,  daß  im  Vergleich  hiezu 
kleine  Verschiebungen  im  Lehrplan,  z.  B.  des  Untergymnasiums 
(ob  also  etwa  Mineralogie  in  einem  eigenen  Semester  oder  ge- 
legentlich des  Botanikunterrichtes  eine  erste  pädagogische  Be- 
handlung erfährt),  ganz  belanglos  werden. 

Auf  keinen  Fall  könnten  aber  gerade  Gymnasium  und  Real- 
schule die  Nebenrücksicht  auf  die  Austritte  eines  verhältnismäßig 
kleinen  Teiles  von  Schülern  nach  der  IV.  Klasse  bestimmend 
werden  lassen  für  die  ganie  Lehrplangestaltung.  Alles  in  allem 
sind  ja  Gymnasium  und  Realschule  doch  so  sehr  Hauptzweige 
des  gesamten  Mittelschulwesens,  daß  die  ihren  eigenen  Bedürf- 
nissen am  vollkommensten  entsprechende  Lehrplangestaltung  ein 
Hauptgesichtspunkt  bleiben  muß,  im  Vergleich  zu  dem  die 
Kompromisse  mit  anderen  Schulformen  nur  eine  sekundäre  Be- 
rücksichtigung finden  können,  —  Zusammenfassend  empfehle 
ich  also,  zwar  die  Bezeichnung  Unter-  und  Obergymnasium, 
Unter-  und  Oberrealschule  sozusagen  im  äußeren  Verkehr  bei- 
zubehalten, in  der  inneren  Ausgestaltung  der  Lehrpläne 
aber  sich  nirgends  durch  teilweise  ungesund  gewordene  Tradi- 
tionen beirren  zu  lassen. 

Es  möge  auch  angesichts  des  sehr  speziellen  Themas  der 
Zweistufigkeit  noch  besonders  betont  werden,  daß  das  Ein- 
leben einer  neuen,  gründlich  verbesserten  Unterrichtspraxis 
naturgemäß  erst  von  einer  jahrelangen  Gewöhnung  aller  be- 
teiligten Faktoren  erhofft  werden  darf.  Den  Anfang  hiezu  aber 
kann  nur  die  Unterrichtsverwaltung  durch  SchaflFung  neuer  Lehr- 
pläne machen,  die  den  Lehrer  nicht  mehr,  wie  teilweise  bisher, 
zu  einer  Außerachtlassung  der  Aufnahms-  und  VerarbeitungB- 
fahigkeit  verschiedener  Altersstufen  verleiten. 


Thema  4: 

Erscheint  die  jetzige  Maturitätsprüfungsordnung  und 
ihre  Durchführung  einer  Änderung  bedürftig? 

A. 

Referent:    Dr.    Josef  Loos,     Landesschulinspektor    in    Linz. 

An  eine  endgültige  Lösung  der  Maturitätsprüfungsfrage  kann 
meines  Erachtens  so  lange  nicht  gedacht  werden,  als  nicht  folgende 
zwei  Voraussetzungen  gegeben  sind:  1.  Es  müßte  zuvor  der 
ganze  Komplex  der  Berechtigungsfragen  gelöst  sein.  Denn  nach 
einer  Neuordnung  des  Berechtigungswesens  unserer  sämtlichen 
Schulen  von  der  Bürgerschule  aufwärts  würde  man  wesentlich 
andere  Verhältnisse  an  unseren  Mittelschulen  vor  sich  haben.  Es 
würde  sich  das  Schülermaterial  an  beiden  Kategorien  derselben, 
namentlich  aber  an  den  Gymnasien,  und  da  natürlich  zumeist  in 
den  obersten  Klassen,  so  ändern,  daß  die  Ansprüche  an  diese 
am  Ende  ihrer  Mittelschulstudien  andere  sein  könnten  als  jetzt, 
wo  in  den  obersten  Klassen  eine  verhältnismäliig  große  Zahl  von 
Schülern  sitzt,  lediglich  um  das  Maturitätszeugnis  zu  erwerben, 
das  ihnen,  wie  die  Praxis  nun  einmal  ist,  den  Zugang  zum  Ein- 
jährig-Freiwilligendienst(s  zum  Bahn-,  Post-  und  Telegraphen- 
dienste,  zum  Dienst  in  den  Ämtern  der  Landesverwaltung,  zum 
Militär  u.  s.  w.  eröffnen  soll.  Wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  stellen 
wir  jährlich  eine  groß(*  Anzahl  von  Zeugnissen  der  Reife  für  den 
Besu(^h  der  Universität  und  technischen  Hochsduile  aus,  ohne 
daß  diese  Zeugnisse*  irgend  eine*  auf  dieses  Zit^l  gerichtete  Ver- 
wertung fänden.  Was  aber  viel  ärger  ist,  wir  schleppen  Schüler 
in  die  obersten   Klassen,    die    ihrem    ganzen  Habitus  nach  nicht 
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dahin  gehören,  wir  verrücken  damit  unvermerkt  die  Ziele  unserer 
höheren  Lehranstalten  und  gestalten  vielfach  unsere  Reife- 
prüfungen bewußt  oder  unbewußt  zu  Abgangsprüfungen  für 
Zwecke,  die  der  ursprünglichen  Organisation  unserer  höheren 
Bildungsanstalten  ferne  liegen. 

2.  Es  müßte  eine  gründliche  Änderung  unseres  ganzen 
Unterrichtsverfahrens  im  vSinne  der  Konzentration  eintreten. 
Erfahrungsgemäß  sind  die  Schüler  der  obersten  Klasse  mindestens 
vom  II.  Semester  an  gar  nicht  recht  mehr  für  eine  ordentliche 
Arbeit  in  den  Klassenstoffen  zu  haben.  Das  drohende  Gespenst 
der  Maturitätsprüfung  lenkt  ihr  ganzes  Sinnen  und  Trachten 
davon  ab,  ihr  Blick  ist  einerseits  angstvoll  auf  das  Prüfungsziel 
nach  vorne,  auf  die  Vorbereitung  zur  Erreichung  desselben  nach 
rückwärts  gewendet.  Was  kann  da  noch  Ersprießliches  auf  dieser 
Klassenstufe  geleistet  werden?  Freilich  liegt  weder  in  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  für  die  Abhaltung  der  Maturitätsprüfung 
noch  insbesondere  in  den  daselbst  festgestellten  Anforderungen 
bei  dieser  Prüfung  irgend  eine  Nötigung  für  eine  solche  Zwangs- 
arbeit seitens  der  Schüler.  Soll  doch  bei  der  Beurteilung  des 
Abiturienten  »das  ganze  CTewicht  nicht  auf  die  einzelnen  Kennt- 
nisse der  Schüler,  sondern  einzig  und  allein  auf  die  erreichte 
allgemeine  Bildung,  auf  den  allmählich  gewonnenen  geistigen 
Gesichtskreis  und  auf  jene  formale  Schulung  des  Geistes 
gelegt  werden,  welche  zu  wissenschaftlichen  Studien,  wie  sie 
auf  der  Hochschule  betrieben  werden,  die  notwendige  Voraus- 
setzung ist«.  Auch  wird  in  diesen  Weisungen  ganz  ausdrücklich 
davon  gesprochen,  daß  es  sich  bei  dieser  Prüfung  nicht  um  die 
äußersten  Spitzen  der  Gymnasialkenntnisse,  sondern  um  den 
festen  Stamm  des  Wissens  handelt,  und  bei  diesem  wiederum 
nicht  um  ein  bloß  totes  Wissen,  sondern  ein  lebendiges  Ver- 
arbeiten und  Verwerten  des  Gewußten.  Das  sind  nun  gewiß  sehr 
billige  Anforderungen,  möchte  man  meinen,  wenn  der  Prüfende 
von  Einzelheiten,  Höherliegendem  absehen  und  dafür  mit  dem 
Allgemeinen,  wenn  es  nur  lebendiges  Geistesgut  ist,  zufrieden 
sein  darf.  Woher  also  doch  diese  Angst  der  Schüler  angesichts 
so  billiger  Forderungen  ?  Ich  meine,  es  könne  die  Antwort  kaum 
anders  als  mit  Folgendem  gegeben  werden:  Der  Schüler  ist 
sich  gar  wohl  bewußt,  daß  er  gar  keinen  einzigen  großen 
geistigen  Gesichtskreis  habe,  sondern  daß  sein  Wissen  in 
viele  Kreise    zerlect    erscheint,    die    unverbunden    und    vielfach 
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halbleer  nebeneinanderliegen.  Die  will  er  nun  noch  schnell  für 
die  Prüfung,  so  gut  es  eben  angeht,  ausfüllen.  Weiters  fühlt 
er,  daß  die  sogenannte  allgemeine  Bildung,  die  man  von  ihm 
verlangen  wird,  ein  dehnbar  Ding  ist,  und  deshalb  sucht  er  noch 
schnell  aufzuraffen,  was  ihm  zum  Ideale  eines  solchen  Gebildeten 
zu  gehören  scheint.  Und  lebendig  fühlt  er  erst  gar  nicht  sein 
Wissen,  daher  sucht  er  die  Bestandstücke  desselben  durch  weit- 
ausgreifende Wiederholung,  vielfach  auch  erst  durch  Neuein- 
4)rägung  lebendig  zu  machen.  Man  w-eiß,  wozu  all  die  geschil- 
derte hastige  Arbeit  führt  —  in  wenig  Wochen  nach  der  Prüfung 
ist  all  dies  verloren  und  vergessen.  Das  einzige  Mittel,  um  diesen 
Übelständen  zu  begegnen,  scheint  mir  nur  in  dem  von  der 
untersten  Stufe  auf  unablässig  gepflegten  Konzentrieren  der 
Bildungsstoffe  gelegen  zu  sein.  Nur  so  verdichtet  sich  das  Wissen 
des  Schülers  zu  einer  kompakten,  aber  beweglichen  Masse.  In 
einem  großen  Kreise  von  Erkenntnissen  steckt  für  ihn  Leben, 
und  da  er  es  gelernt  hat,  das  Viele  stets  in  lebendigen  Zusammen- 
hang zu  bringen,  so  wird  er  nun  auch  gelegentlich  der  Prüfung" 
im  Stande  sein,  es  wieder  auseinander  zu  legen.  Er  wurde  immer 
und  immer  dazu  angeleitet,  die  Fäden  zu  legen  von  einem  zum 
andern,  und  deshalb  kann  es  ihm  jetzt  nicht  schwier  fallen,  das 
(jewebe  wieder  aufzulösen,  mit  dem  Erarbeiteten  etwas  anzu- 
fangen. Solange  aber  jeder  Lehrer  nur  darauf  aus  ist,  seinen 
Unterrichtsgegenstand  zu  bewerten,  den  Bildungsgehalt  nur 
seines  Faches  reinlich  auszuschöpfen,  und  Verzicht  leistet  auf 
die  Stärkung,  die  andere  Fächer  auf  das  seine  ausüben  können 
und  umgekehrt,  so  lange  werden  jene  Einwände  gegen  die  Be- 
rechtigung der  Maturitätsprüfung  immer  von  neuem  wieder  er- 
hoben werden. 

Übrigens  hat  sich  eine  starke  Meinung  gegen  die  Maturitäts- 
prüfung auch  von  hygienischer  Seite  her  gebildet.  Man  klagt 
heute  noch  mehr  als  sonst,  daß  die  Abiturienten  schon  in  den 
letzten  Jahreskursen  und  da  namentlich  durch  die  Vorbereitung 
zur  Prüfung  zum  Nachteile  ihres  körperlichen  Befindens  mit 
Arbeiten  überlastet  seien.  Und  es  muß  wohl  etwas  daran  sein, 
da  seit  dem  Jahre  1^71)  auch  in  den  amtlichen  Erlässen  eine 
solche  Uberbürdung  mehr  oder  weniger  unverhüllt  zugegeben 
wird.  Schließlich  ist  ja  auch  das  Bestreben  sichtbar  geworden, 
die  Anforderungen  bei  diesen  Prüfungen  mehr  mit  den  Zeit- 
forderungen in  Einklang  zu  bringen.  Wie  man  jetzt  den  Lehr- 
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plan  unserer  höheren  Schulen  immer  mehr  modernisieren  will, 
so  sollen  auch  die  Prüfungsforderungen  jetzt  andere  sein  als 
ehedem,  wo  z.  B.  im  Gymnasium  den  festen  Kern  im  Lehrplan 
die  sprachlich-historischen  Fächer  bildeten.  Diesen  Klagen  und 
Wünschen  gegenüber,  die  auch  anderwärts  hervorgetreten  sind, 
nimmt  es  freilich  wunder,  daß  noch  in  keinem  Kulturstaate 
Europas  die  Reifeprüfung  an  den  höheren  Schulen  schlankweg 
abgeschafft  wurde.  Offenbar  hielt  davon  bis  jetzt  die  Über- 
zeugung ab,  daß  man  diese  Prüfung  nicht  beseitigen  könne,  ohne 
damit  die  Bildungsziele  unserer  höheren  Lehranstalten,  auch  die 
der  Hochschulen,  herabzusetzen  und  daß  sofort  an  ihre  Stelle 
eine  andere  Prüfung,  nennen  wir  sie  Abschlußprüfung  an  der 
Mittelschule,  Aufnahmsprüfung  an  der  Universität  oder  sonstwie, 
treten  müßte,  bei  welcher  sicherlich  der  früher  geschilderte 
Prozeß  von  neuem  beginnen  würde,  wenn  nicht  jene  Grundübel 
zuvor  beseitigt  worden  wären,  die  eben  jede  Art  von  Prüfung 
zu  einer  Qual  machen  müssen.  Daher  muß  meines  Erachtens 
nicht  die  Losung  bleiben:  Abschaffung  der  Maturitätsprüfung, 
sondern:  Beseitigung  der  Übelstände,  durch  die  sie  zu  einem 
Examen  rigorosum  wird.  Woher  sollte  man  übrigens  den  Mut 
nehmen,  dermalen  bei  uns  eine  Institution  gänzlich  zu 
beseitigen,  die  jetzt  noch  allerwärts  in  den  Nachbar- 
staaten zu  Recht  besteht,  und  so  das  geistige  Band  zu 
zerreißen,  das  uns  mit  ihnen  fester  verbindet,  als  es  alle 
Kunst  und  Politik  vermag? 

Weil  nun  aber  doch  dieser  Überzeugung  gegenüber  fest- 
zustehen schien,  daß  der  den  Abiturienten  unserer  höheren  Schulen 
auferlegten  Reifeprüfung  etwas  Drückendes  und  Beängstigendes 
innewohnt,  so  sind  im  Laufe  der  Jahre  immer  wieder  Vor- 
schläge zu  ihrer  Erleichterung  gemacht  worden,  freilich 
ohne  daß  dadurch  dem  Grundübel  dieser  Einrichtung  gänzlich 
gesteuert  worden  wäre,  weil  man  sich  eben  nicht  entschließen 
konnte  oder  nicht  im  stände  war,  jene  früher  genannten  Ver- 
besserungen in  dem  Gesamtorganismus  unserer  höheren  Schulen 
durchzuführen.  Die  Geschichte  der  Maturitätsprüfung  bestätigt 
dies  durchaus.  In  Preußen  wurde  diese  Prüfung  schon  im  Jahre 
17^8  eingeführt,  dann  umgestaltet  und  obligat  gemacht  1812, 
neugeregelt  1834,  185(5  und  zuletzt  1901.  Bei  uns  in  Osterreich 
wurde  die  ^laturitätsprüfung  erst  mit  der  Neuverfassung  unserer 
Gymnasien  durch  den  Organisationsentwurf  vom  Jahre  1849  ein- 
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gefuhrt,  an  den  Realschulen  erst  1872,  aber  an  beiden  Anstalten 
trotz  dieser  doch  verhältnismäßig*  kurzen  Zeit  oft  genug*  um- 
gestaltet. Diese  Umgestaltung  geschah  indes  in  Deutschland  und 
Osterreich  fast  nur  im  Sinne  der  Erleichterung. 

Wenn  ich  nun  darangehe,  jetzt  gewisse  Vorschläge  zur 
Erleichterung  der  Maturitätsprüfung  zu  machen,  so  bin 
ich  von  vornherein  überzeugt,  daß  diese,  auch  wenn  sie  in  ihrer 
Gänze  zur  Durchführung  kämen,  noch  immer  nicht  ausreichen 
würden,  alle  Mißstände  bei  diesen  Prüfungen  zu  beseitigen, 
man  müßte  denn  das  Übel  an  der  Wurzel  anzufassen  den  Mut 
haben.  Daß  tatsächlich  die  Berechtigungsfrage  einer  Lösung  zu- 
geführt werden  kann,  das  zeigt  die  Neuordnung  des  höheren 
Schulwesens  in  Deutschland  vom  Jahre  1902;  zudem  läßt  sich 
bei  dem  anerkannten  Pflichteifer  unserer  Lehrerkollegien  er- 
warten, daß  auch  das  Unterrichtsverfahren  an  unseren  höheren 
Schulen  mit  der  Zeit  im  Sinne  der  Konzentration  eine  gründliche 
Verbesserung  erfahren  könnte. 

Da  es  aber  bis  dahin  gewiß  noch  seine  guten  Wege  hat, 
wird  gewissermaßen  von  außen  her  dafür  gesorgt  werden 
müssen,  daß  der  sonst  im  Prinzipe  richtigen  Einrichtung  unserer 
Reifeprüfungen  die  Härten  genommen  werden,  die  sie  Prüflingen 
und  Prüfenden  sowie  den  in  weiterem  Abstände  daran  Be- 
teiligten als  ein  drückendes  Überbleibsel  aus  früheren  Zeiten 
erscheinen  läßt. 

Es  ist  mir  von  Seiner  Exzellenz  dem  Herrn  Unterrichts- 
minister zum  Referat  für  diese  hochwichtige  Versammlung  die 
Frage  vorgelegt  worden :  »Erscheint  die  jetzige  Maturitäts- 
prüfungsordnung  und  ihre  Durchführung  einer  Änderung  be- 
dürftig?« Ich  glaube  auf  diese  Frage  mit  meinen  bisherigen 
Auseinandersetzungen  bereits  in  bejahendem  Sinne  geantwortet 
zu  haben.  Ich  habe  aber  dem  noch  manches  hinzuzufügen. 

Da  unsere  Maturitätsprüfungsordnung  an  den  (Tymnasien  im 
Laufe  der  letzten  57,  an  den  Realschulen  der  letzten  30  Jahre 
alle  auf  die  Erleichterung  der  Reifeprüfung  gerichteten  Be- 
stimmungen in  sich  aufgenommen  hat  und  da  diese  Abänderungen 
sowohl  den  Inhalt  als  die  Form  dieser  Prüfung  betreffen,  so  ist 
daraus  jetzt  schon  ein  komplizierter,  fast  nur  mehr  für  den  I-'ach- 
mann  in  allen  Teilen  verständlicher  x\pparat  gt* worden.  Schon 
aus  dit»sem  (xrunde  würde  sich  eine  Revision  beider  Maturitäts- 
prüfungsordnuniren  dringend  empfehlen.  Aber  das  ist  das  weniger 
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Wichtige.  Entscheidender  ist  die  Frage,  was  für  Erleichterungen 
könnten  bei  diesen  Prüfungen  eintreten,  solange  die  Examinanden 
nicht  in  dem  früher  ausgeführten  Sinne  vorbereitet  zu  solchen 
Prüfungen  erscheinen? 

Hier  muß  ich  zunächst  meine  Erfahrungen   zu  Rate  ziehen, 
und  solche  konnte  ich  in  den  letzten  12  Jahren  als  Vorsitzender 
bei  den  Maturitätsprüfungen  an  beiden  Kategorien  von  Schulen 
in  hinreichendem  Maße  machen.    Ich    habe    mich    gar   oft  über- 
zeugt,   daß  es  bei  einem  großen  Teile  der  Abiturienten    genügt 
hätte,  die  Ergebnisse  der  schriftlichen  Prüfung  mit  den  Urteilen 
der  Fachlehrer  über  die  Leistungen   der   Schüler  im  Schuljahre 
zu  vergleichen    und    danach    die  Note   für   das   Reifezeugnis  zu 
setzen.  Nur  bei  einem  weitaus   geringeren  Teile    wäre    dies   un- 
tunlich gewesen,    da,    abgesehen    von   anderen    Umständen,    die 
Divergenz  zwischen  Leistungen  im  Schuljahre  und  in  den  schrift- 
lichen Prüfungen  eine  zu  große  war.  In  einem  solchen  Falle  ist 
natürlich  die  mündliche  Prüfung  am  Platze,  bei  welcher  auf  dem 
Wege  des  koUoquierenden  Prüfens  ein  denn  doch  in  der  Regel 
zutreffendes  Urteil    über  Wissen   und  Können    des   Schülers   in 
dem  bestimmten  Gegenstande  gefällt  werden  kann.  Den  Ausfall 
einer  mündlichen  Prüfung  würde  ich,    wenn    anders    die    früher 
erwähnten  Voraussetzungen  vorhanden  sind,  in  keinem  Prüfungs- 
gegenstande beklagen.    Das    Bedenken,    das   von   verschiedenen 
Seiten  gelegentlich  gegen  den  Ausfall  einer  mündlichen  Prüfung 
in  den  klassischen  Sprachen  geäußert  worden    ist,    weil,    wie 
man    sagt,    sonst    keine    Gelegenheit    mehr    gegeben    wäre,    das 
Wissen    der   Schüler    in    der  Altertumskunde    in    ihrem    ganzen 
Umfang  zu  ermitteln,    teile  ich  nicht.    Denn  Fragen  aus  diesem 
Gebiete  ließen  sich  ja  zur  schriftlichen  Bearbeitung  im  Anschlüsse 
an  die  Übersetzung  stellen,    wenn   man   nicht   überhaupt  darauf 
verzichten  wollte,  da  ein  geordneter  Unterricht  in  den  klassischen 
Sprachen  ohnehin  ausreichende  Kenntnisse  aus  den  Realien  des 
Altertums  im  Schüler  implicite  erzeugen  muß,  ohne  welche  über- 
haupt ein  Verständnis  des  Autors,    wie    es    in   der   Übersetzung 
zum  Ausdruck  kommt,  unmöglich  ist.    Es   würde   mir   auch   gar 
nicht  bedenklich  erscheinen,   wenn   so  nicht   immer  Gelegenheit 
gegeben  wäre,  Schüler  in  ihrer  Privatlektüre  aus  den  klassischen 
Sprachen  zu  prüfen,  denn  erstens  ist  in  den  Betrieb  der  Privat- 
lektüre durch  die  Bestimmung  über  das  Abprüfen  derselben  bei 
der    Matura    ein    heteronomes    Moment    gekommen;    zweitens 
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machen  erfahrung"sgemäß  verschiedenenorts  von  Jahr  zu  Jahr 
weniger  Abiturienten  von  dem  ihnen  zugestandenen  Rechte 
Gebrauch,  sich  aus  ihrer  bereits  kontrollierten  Privatlektüre 
nochmals  prüfen  zu  lassen.  Wer  übrigens  weiß,  womit  man  sich 
bei  dem  üblichen  Prüfungsverfahren  in  den  klassischen  Sprachen 
wegen  Mangels  an  Zeit  vielfach  begnügen  muß,  wird  mir  zu- 
stimmen. Etwas  anders  liegt  dies  mit  den  modernen  Sprachen, 
wo  die  äußere  Handhabung  derselben,  soweit  sie  im  Lesen  und 
Sprechen  hervortritt,  wesentlich  mit  in  Betracht  kommt.  Indes 
zeigt  auch  da  die  Praxis  an  den  Realschulen,  wie  sie  sich  nach 
der  Prüfungsordnung  herausgebildet  hat,  daß  eine  Dispens  von 
der  mündlichen  Prüfung  sehr  wohl  möglich  ist,  ohne  daß  man 
eine  Herabsetzung  der  Lehrziele  in  diesen  Gegenständen  zu 
befürchten  brauchte. 

Daß  im  Deutschen  die  mündliche  Prüfung  ausfallen  kann, 
zeigt  die  schon  jetzt  auf  Grund  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
an  den  Gymnasien  geübte  Praxis;  an  der  Realschule  wird  die 
Dispens  aus  diesem  Gegenstande  noch  öfter  erteilt,  weil  hiezu 
die  Prüfungen  in  den  drei  Sprachen  geradezu  die  Nötigung 
auferlegen. 

Und  nun  gar  erst  die  Dispensen  in  der  Geographie,  Ge- 
schichte und  Physik  an  Gymnasien!  In  diesen  Gegenständen 
muß  sogar  seit  dem  Jahre  1S70  Dispens  gewährt  werden,  wenn 
die  Durchschnittsleistungen  in  den  vier  letzten  Jahreskursen 
mindestens  durch  die  Note  "lobenswert«  charakterisiert  werden 
können.  Und  das  geschieht,  wiewohl  gerade  in  diesen  Gegen- 
ständen eine  schriftliche  Prüfung  nicht  abgelegt  wird,  also  neben 
den  Jahresleistungen  ein  zweiter  Faktor  zur  Beurteilung  der 
Schlußleistungen  des  Schülers  fehlt.  Die  Erteilung  dieser  obligaten 
Dispensen  liegt  natürlich  auf  der  Linie  der  Erleichterungen,  die 
man  bei  der  Revision  des  Prüfungsreglements  im  Laufe  der  Zeit 
zugestanden  hat.  Und  doch  hätte  man  meines  Erachtens  aus 
diesen  Fächern  obligate  Befreiungen  nicht  zugestehen  sollen. 
Denn  gerade  die  Kenntnisse  aus  diesen  zwei  Gebieten  knüpfen 
unmittelbar  an  die  Forderungen  des  Lebens  an,  gerade  in  den 
beiden  genannten  Richtungen  erwartet  man  von  dem  von  der 
höheren  Schule  abgehenden  Jünglinge  einen  Stamm  positiven 
Wissens  und  Könnens.  Um  diesen  Kenntnisbesitz  aber  doch 
einigermaßen  zu  gewährleisten,  ist  als  Voraussetzung  für  die 
Gewährung    dieser    Dispens    verlangt    worden,    daß    in    beiden 
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Fächern,  wie  früher  gesagt  wurde,  die  Durchschnittsjahresleistung 
der  VII.  und  YIIL  Klasse  des  Gymnasiums  mindestens  mit 
»lobenswert«  charakterisiert  werden  kann.  Da  hat  sich  aber 
leider  in  der  Praxis  vielfach  gezeigt,  daß  solche  von  der  Ab- 
legung der  mündlichen  Prüfung  in  Geschichte  befreite  Schüler 
gelegentlich  der  Prüfung  in  anderen  Fächern  eine  bedauerliche 
Unkenntnis  in  der  Geschichte  aufgewiesen  haben,  was  sich  ja 
zum  Teil  aus  dem  Umstände  erklärt,  daß  sie  sich  eben  nur  mit 
sogenannter  Pensenarbeit  begnügten,  sich  aber  um  die  Zu- 
sammenfassung historischer  Tatsachen  und  die  Bildung 
einer  Übersicht  über  die  Hauptgebiete  wenig  mehr  be- 
kümmerten.  Ein  Ahnliches  konnte  man  auch  in  der  Physik 
beobachten.  Es  hat  sich  aber  noch  ein  anderer,  fast  noch  größerer 
Ubelstand  aus  dieser  Art  der  obligaten  Dispensen  ergeben.  Weil 
die  Schüler  in  einer  Befreiung  von  der  mündlichen  Prüfung  in 
diesen  Fächern,  wie  natürlich,  eine  ganz  bedeutende  Erleichterung 
erblicken,  so  wird  in  den  beiden  obersten  Klassen  mit  allem 
Fleiße  gerade  in  diesen  Fächern  gearbeitet;  anderes  gleich 
wichtiges  wird  von  ihnen  nebensächlich  behandelt,  so  daß 
namentlich  die  Lehrer  der  Sprachfächer  seitdem  vielfach  laut 
darüber  Klage  geführt  haben.  Zur  mündlichen  Prüfung  aus  Ge- 
schichte und  Physik  kommen  dann  in  der  Regel  nur  die  Alier- 
schwächsten,  gerade  die  also,  welchen  ihrer  geringeren  Befahignng 
zufolge,  aber  in  Anerkennung  ihres  Fleißes  eher  eine  Entlastung 
zugestanden  werden  sollte  als  denen,  welchen  das  Zusammen- 
fassen und  Überblicken  größerer  Stoffgebiete  w^eniger  Schwierig- 
keiten bereitet.  Es  ist  übrigens  bekannt,  daß  die  Bestimmung 
des  Ministerialerlasses  vom  22.  Jänner  1879,  betreffs  dieser 
obligaten  Befreiung  von  Physik  und  Geschichte,  gleich  nach 
ihrem  Erscheinen  nicht  unerhebliche  Bedenken  bei  den  Schul- 
männern hervorgerufen  hat.  Seit  dem  Jahre  1889,  wo  der  erste 
österreichische  Mittelschultag  in  obigem  Sinne  dazu  Stellung 
genommen  hat,  sind  die  Klagen  darüber  nicht  mehr  verstummt, 
und  die  zweite  Versammlung  niederösterreichischer  Mittelschul- 
direktoren im  Jahre  190(i  hat  sich  mit  19  gegen  23  Stimmen  für 
die  Abschaffung  dieser  Dispensen  ausgesprochen.  Und  nach  der 
ganzen  Diskussion  des  Gegenstandes  zu  schließen,  hätten  sich 
sicherlich  noch  mehr  Stimmen  dafür  gefunden,  wenn  man  es 
für  opportun  gehalten  hätte,  gerade  damals  mit  dem  Antrage 
hervorzutreten. 
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Nun  muß  allerdings  zugestanden  werden,  daß  die  gesetzlichen 
Dispensen  in  Geschichte  und  Physik  tatsächlich  schon  eine  Er- 
leichterung und  Abkürzung  der  mündlichen  Maturitätsprüfung 
bewirken,  aber  leider  zum  Nachteile  der  gleichmäßigen  Ge- 
staltung des  Unterrichtes  in  den  obersten  Klassen  und  nur  für 
eine  bestimmte  Kategorie  von  Schülern,  meist  gerade  nur  für 
die,  denen,  wie  gesagt,  die  Ablegung  der  mündlichen  Prüfung 
aus  diesen  Gegenständen  geringere  Schwierigkeiten  bereitete. 
Ganz  abgesehen  davon  ist  durch  diese  Dispensen  eine  Klasse 
von  Privilegierten  geschaffen  worden,  was  sowohl  gegen  den 
Geist  der  Erziehungsschule  als  auch  gegen  die  Würde  einer 
Prüfung  ist. 

Sollten  nun  diese  obligaten  Dispensen  fallen  gelassen  werden  ? 
Nach  den  früheren  Ausführungen  muß  ich  mich  entschieden  für 
ihre  Aufhebung  aussprechen.  Eine  Verwandlung  derselben  in 
fakultative  hielte  ich  dann  nur  für  eine  Sache  der  Konsequenz, 
das  heißt,  es  sollte  allen  Schülern  unter  Umständen  zuge- 
standen werden  können,  ebenso  aus  der  Geschichte  und 
Physik  bei  der  mündlichen  Prüfung  befreit  zu  werden  wie  aus 
den  übrigen  Prüfungsfächern,  trotzdem  eine  schriftliche  Prüfung 
aus  diesen  Gegenständen  nicht  vorgesehen  ist.  Es  müßten  eben 
auch,  wie  dies  schon  jetzt  durchwegs  der  Fall  ist,  die  Jahres- 
leistungen zusammen  mit  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Habitus 
des  Schülers  für  eine  fakultative  Befreiung  richtunggebend  sein 
und  vielleicht  schon  eine  befriedigende  Durchschnittsnote  in 
diesen  Fächern  hinreichen,  damit  eine  Befreiung  darin  unmittel- 
bar vor  der  mündlichen  Prüfung  ausgesprochen  werden  könnte. 
Diese  Modifizierung  würde  notwendig  zur  Folge  haben,  daß  in 
den  genannten  Fächern  der  obersten  Klassen  neben  der  Ver- 
tiefung ins  einzelne  auf  stetiges  Zusammenführen  des  (xleich- 
artigen,  auf  Hervorhebung  des  Wesentlichen,  auf  Bildung  von 
Übersicht  über  das  Ganze  Bedacht  genommen  würde.  Es  käme 
wieder  ein  gleichmäßigerer  Zug  in  den  Unterricht  der  obersten 
Klassen.  Es  würde  nicht  die  Belastung  der  Lehrfächer  eine  zu 
einseitige  und,  was  ich  mir  noch  besonders  von  der  Aufhebung 
solcher  obligater  Dispensen  verspräche,  es  kämen  wieder  mehr 
Schüler  als  bisher  aus  unseren  Mittelschulen,  welche  in  den 
wichtigen  Disziplinen  Geschichte  und  Physik  ausreichende  Kennt- 
nisse für  das  Leben  und  für  das  weitere  Studium  erworben 
hätten. 
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Keinerlei  Bedenken  hätte  ich,  auch  die  mündliche  Prüfung 
in  der  Mathematik  unter  Umständen  wegfallen  zu  lassen,  denn 
das  mathematische  Können,  welches  sich  in  der  Anwendung* 
mathematischer  Begriffe  offenbart,  läßt  sich  doch  in  der  Regel 
weit  besser  aus  den  schriftlichen  Arbeiten  des  Kandidaten  kon- 
statieren, wo  er  mit  Ruhe  und  Sammlung,  ohne  ständig  vom 
Lehrer  geführt  zu  werden,  sich  mit  der  Lösung  der  aus  den 
Hauptgebieten  vorgelegten  Probleme  beschäftigen  kann.  Auch 
nicht  einmal  an  der  Realschule  müßte  meines  Erachtens  jedes- 
mal aus  der  Mathematik  eine  mündliche  Prüfung  verlangt 
werden,  umsoweniger,  als  hier  jedesmal  noch  eine  schriftliche 
Prüfung  aus  der  darstellenden  Geometrie  anzufertigen  ist,  also 
aus  einer  Disziplin,  die  doch  auch  die  Aufgabe  hat,  die  Schüler 
auf  wissenschaftlichem  Wege  mit  den  Raumgesetzen,  als  einem 
gleichfalls  mathematischen  Gebiete  vertraut  zu  machen. 

Es    könnte    aber    auch    die  Frage  aufgeworfen  werden,     ob 
nicht  auch  die  schriftliche  Prüfung  eine  Entlastung  dadurch 
erfahren   könnte,    daß    man    eine    oder    die    andere  Arbeit    aus- 
scheidet. Und  da  muß  ich  allerdings  gestehen,  daß  ich  mich  für 
meine  Person    leicht    entschließen    könnte,    am  Gymnasium    die 
Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische    und  an 
der   Realschule    die    aus    dem  Deutschen   ins  Französische 
aufzugeben.    Denn    der  Zwang  zu  diesen  Arbeiten  enthält  doch 
eine     gewisse    Unaufrichtigkeit,     da    die    Vorbereitung    der 
Schüler   für   die  Reifeprüfung,    wie  sie  im    fortlaufenden  Unter- 
richte gewährleistet  werden  soll,  nach  der  geänderten  Auffassung 
von  dem  Betriebe  des  Lateinischen  und  Französischen,  vor  allem 
aber  nach  der  hiefür  zur  Verfügung   stehenden  Zeit    eine  völlig 
unzureichende  ist.    Damit   die   Schüler   nicht  SchifiFbruch    leiden, 
müssen  sie  vielfach  für  diese  Leistungen  eigens  gedrillt  werden ; 
es  wird   ihnen  vielleicht   auch  suppeditiert,    was    der  Unterricht 
in    ihnen    nicht    erzeugen    konnte,    und    dann    sind    eben    diese 
Schülerleistungen  wertlos  und  irreführend  zugleich.  An  der  Real- 
schule würde    ein    freier  Aufsatz   aus    dem  Französischen, 
wie  er  in  den  Reifeprüfungen   an    den  Mädchenlyzeen    gestattet 
ist,    dem  Gang    und  Ziel  des  Unterrichtes  mehr  entsprechen  als 
eine  Übersetzung    aus    der  Muttersprache    in    das   Französische. 
Ich  glaube,  es  würde  niemand  mit  der  Zeit  diesen  ausgefallenen 
Übersetzungen  eine  Träne  nachweinen,  man  würde  bald  gewahr 
werden,  daß  man  bei  dem  hiefür  zu  (irebote  stehenden,  geringen 
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Stundenausmaöe  einem  unerreichbaren  Ziele  nachgejagrt  ist    und 
viel  schöne  Zeit  und  Mühe  auf  einen  Geg"enstand  verwendet  hat, 
wofür  man  entsprechende  Früchte  nur  in  selteneren  Fällen  ernten 
konnte.    Die  dadurch  freige wordene  Zeit  könnte    der  Lehrer    in 
den  zwei  obersten  Klassen,  wie  jetzt  schon  im  Griechischen  und 
Englischen,    viel  besser  für  die  Autorenlektüre  verwenden,    die 
dann  erst  die  rechte  Vertiefung  und  Ausbreitung  erfahren  könnte. 
Ich    befürchte    nicht,    daö    durch    den  Ausfall    der    schriftlichen 
Übersetzungen    in    die    Fremdsprache    der    ganze    Latein-    und 
Französischunterricht    seichter  werden  würde,    wenn   nur   bis   in 
die  oberen  Klassen  auch  w^eiterhin  durch  mündliche  Übersetzungen 
und  Rekapitulationen    dafür   gesorgt  wird,    daß    die  erw-orbenen 
grammatischen  Kenntnisse    nicht  verloren  gehen.    Auch  würden 
endlich    jene  Lehrer  verschwinden    —  und    das  muß  man    doch 
wünschen  —  welche  das  Um  und  Auf  des  philologischen  Unter- 
richtes noch  immer  zumeist  in  dem  Betrieb  der  Grammatik  sehen. 
Vielleicht  würde    der  Ausfall  dieser  fünften  schriftlichen  Arbeit 
am  Gymnasium  ohnehin  bald  dadurch  wettgemacht  werden,  daß 
in  den  Kreis  der  gymnasialen  Pflichtfächer  eine  moderne  Sprache 
eingeführt  werden  dürfte,    aus  welcher  dann  wohl  auch  bei  der 
Reifeprüfung   im    schriftlichen  Teil  wird  Rechenschaft   gegeben 
werden  müssen. 

Eine  so  modifizierte  Maturitätsprüfungsordnung,  nach  welcher 
für    einzelne  Examinanden    unter  Umständen    die  ganze 
mündliche  Prüfung  wegfallen,  für  andere  eventuell  auf  ein 
bis  zwei  Gegenstände  eingeschränkt  werden  könnte,  wäre 
allerdings  in  Österreich  ein  Xovum,  wenn  man  nicht  in  letzterer 
Hinsicht  an  die  Lehrerbildungsanstalten  denken  wollte,  an  welchen 
die  mündliche  Prüfung  bis  auf  die  in  zwei  vom  Vorsitzenden  zu 
bestimmenden  Gegenständen  erlassen  werden  kann.  Sie  ist  aber 
kein  Novum  in  Deutschland,    wo  die  Frage    der  Dispensation  in 
dem    früher    bezeichneten  Sinne    nicht  bloß    theoretisch  erörtert 
worden    ist,    sondern    wo    seit    den  Siebzigerjahren    des   vorigen 
Jahrhunderts  in  der  Praxis  d(?r  liöheren  Schulen  auch  die  Probe 
auf  die  Zweckmäßigkeit  solcher  Dispensationen  gemacht  worden 
ist.  Hätte  diese  Einrichtung,  die  in  den  verschiedenen  Provinzen 
Deutschlands  in  der  Durchführung  mannigfach  variiert,  im  Prinzipe 
aber  überall  festgehalten  wird,  Mißstände  im  Gefolge  gehabt,  so 
wäre    sie    in    die    neue    preußische  Prüfungsordnung  vom  Jahre 
liK)l    sicher   nicht    mehr   aufgenommen  worden,    auch    hätte  die 
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Reichsschulkommission  mittlerweile  sicher  dafür  gesorgt,  daß  die 
Reifezeugnisse  dieses  und  jenes  Bundesstaates  nicht  mehr  an- 
erkannt worden  wären. 

Daß   ich    aber    nicht  einfach  eine  Anleihe    aus    den    reichs- 
deutschen  Reifeprüfungsordnungen   für   uns    gemacht   zu    sehen 
wünschte,  möge  daraus  hervorgehen,    daß    ich    mich    nicht    ent- 
schließen könnte,  auch  der  dort  gleichfalls  gesetzlich  zulässigen 
Einrichtung   der  Kompensation,    d.  i.   Ausgleichung   zwischen 
einzelnen  Prüfungsgegenständen,  das  Wort  zu  reden.  Diese  findet 
in  der  Verfassung  unserer  höheren  Schulen  keinerlei  Stützpunkt. 
Die  Einführung   der   Kompensation    bedeutet    meines  Erachtens 
eine  Bloßstellung  des  Lehr  plan  es,  denn  wenn  einzelne  Gegen- 
stände auf  Kosten  anderer  ganz  ignoriert  werden  könnten,  dann 
muß  der  Aufbau  des  Lehrplanes  verfehlt   sein,    und    alles,    was 
über   allgemeine   harmonische    Bildung    seit   dem   Organisations- 
entwurfe gesagt  w^urde,    wäre  eitel  Geflunker.    Wie    w-äre    dann 
noch  eine  Lehrplanverfassung,    wie  die  der  Gymnasien  möglich, 
nach  welcher    »Mathematik   und  Naturwissenschaften    sich    nicht 
ignorieren  lassen,  auch  nicht  gestatten,  daß  man  die  Kraft  ihres 
Lebens   zum    leeren  Schatten   einer  anderen,    von  ihr  wesent- 
lich verschiedenen  Disziplin«    mache?    In  Deutschland  hingegen 
ist  die  Kompensation  bei  der  Reifeprüfung  nichts  Neues;  sie  ist 
dort  nur  eine  Fortsetzung  und  notwendige  Konsequenz  des  Kom- 
pensationsverfahrens im  Klassifikationswesen  von  unten  auf:  bei 
jeder  Versetzung  aus  einer  Klasse  in  die  andere  kann  in  Deutsch- 
land kompensiert  werden.  Wir  haben  dafür  die  Wiederholungs- 
prüfung,   sowohl  bei    der  Klassenversetzung    als  auch    bei  der 
Maturitätsprüfung  und  diese  Einrichtung  reicht  meines  Erachtens 
zur  Vermeidung  von  Härten  vollständig  aus,  wenn  sie  im  Sinne 
der    bestehenden  Vorschriften   gehandhabt   wird;    ja    sie    dürfte 
eher    etwas    zu    weit    gehen,     wenn     man    bedenkt,     daß     nach 
dem  Ministerialerlasse    vom    23.  Mai   1903,    Z.  17.541,    jetzt  sogar 
noch    eine    zweite    MaturitätswMederholungsprüfung     im    darauf- 
folgenden   Febertermine     gestattet     ist,     womit     eigentlich     die 
Maturitätsprüfungskommission   fast    in  Permanenz  erklärt  ist.    In 
der  Kompensation    kann    ich    also   nichts  Nachahmenswertes  er- 
blicken;   auch  in  Deutschland    haben  sich  hervorragende  Schul- 
männer längst    dagegen  ausgesprochen.    Ich  meine,    nach  allem, 
was  ich  davon  weiß,  steckt  ihnen  dort  die  Kompensation  wie  ein 
Pfahl  im  Fleische,  den  sie  nicht  mehr  herausbekommen,  wie  es 
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eben  bei  allen  einmal  zugestandenen  Erleichterungen  geht.  Auch 
wenn  man  noch  so  sehr  für  Berücksichtignng  spezieller  Begabung 
der  Examinanden  eintritt,  kann  man  nicht  mit  gutem  Gewissen 
für  die  Kompensation  bei  der  Reifeprüfung  eintreten,  eher  da- 
für, daß  den  Individualitäten  durch  freiere  Gestaltung  des  Unter- 
richtes vorher,  also  in  den  obersten  Klassen,  Rechnung  getragen 
werde.  Übrigens  kann  man  den  Freunden  der  Kompensation  zur 
Beruhignng  sagen,  daß  in  der  Praxis  bei  den  Beratungen  über 
die  Reife  der  Prüflinge  oft  genug  Kompromisse  geschlossen 
werden,  die  den  nötigen  Ausgleich  besorgen. 

Eine  weitere  Erleichterung  der  Maturitätsprüfung  bestünde 
darin,  daß  den  Kandidaten  aus  jedem  Gegenstande,  aus  dem  sie 
mündlich  geprüft  werden  müßten,  die  Fragen  schriftlich, 
wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit  v^orgelegt  werden  dürften,  damit 
sie  sich  sammeln,  den  Stoff  ordnen  und  für  die  mündliche  Dar- 
stellung bereithalten  können.  Ich  habe  mit  diesem  Vorgange, 
den  ich  seit  Jahren  pflege,  die  besten  Erfahrungen  gemacht  und 
kann  ihn  daher  in  Übereinstimmung  mit  unseren  Prüfungskom- 
missionen bestens  empfehlen.  Auf  diese  Weise  wird  auch  die 
mündliche  Prüfung  zum  großen  Teile  der  beängstigenden  Über- 
raschung entkleidet.  Die  Examinanden  sind  gefaßter,  und  was 
nicht  zu  unterschätzen  ist,  ihre  Darlegungen  sind,  weil  doch 
einigermaßen  vorbereitet,  weniger  aphoristisch,  sondern  zusammen- 
hängend, ja  im  Deutschen  und  in  der  Geschichte  erleben  wir  in 
der  Form  vielfach  geradezu  tadellose  Darbietungen.  Es  tritt  eben 
hier  das  Moment,  welches  die  schriftliche  Prüfung  dem  Exami- 
nanden weniger  peinlich  macht,  auch  in  der  mündlichen  Prüfung 
hervor:  es  ist  Zeit  gegeben,  sich  zu  besinnen,  durch  Nachdenken 
das  Wesentliche  der  Aufgabe  zu  erfassen,  die  Hauptsache  von 
der  Nebensache  zu  trennen  und  die  Gedanken  für  die  geordnete 
Darstellung  bereit  zu  halten.  Wir  haben  meist  beobachtet,  daß 
die  Unruhe  des  Kandidaten  einer  gewissen  Fassung  Platz  machte. 
Und  das  wäre  ja  auch  ein  außerordentlicher  Gewinn  für  das 
ganze  Prüfungsgeschäft,  wenn  man  so  die  Nervosität,  die  jetzt 
alle  bei  der  Prüfung  Beteiligten  erfaßt,  Prüfling  sowohl  wie 
Prüfende,  auf  ein  Minimum  herabsetzen  könnte.  Dermalen  sind 
meist  davon  die  Schüler  und  ihre  Lehrer,  sogar  der  Direktor 
schon  während  des  Schuljahres  erfaßt.  Unsinnigerweise  wird 
minder  fleißigen  und  schwer  zu  disziplinierenden  Schülern  die 
Maturitätsprüfung     als     Schreckgespenst     hingestellt      —      kein 
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Wunder,  wenn  davon  auch  die  Braven  und  Fleiöigfen,  ja  die 
j2[^anze  Schule  erfaßt  wird.  Das  ist  aber  keine  Atmosphäre  für 
einen  gedeihlichen  Unterricht  in  den  letzten  Jahreskursen :  unter 
der  Angst  verkümmert  gar  manche  Frucht,  welche  sich  sonst 
hätte  gedeihlich  entwickeln  können.  Gelänge  es  also,  die  Maturi- 
tätsprüfung dieser  Schrecken  zu  entkleiden  und  die  darin  be- 
gründete Nervosität  aller  bei  der  Prüfung  Beteiligten  zu  beseitigen, 
so  wäre  schon  darin  ein  bedeutender  Schritt  zur  Lösung  unserer 
Maturitätsfrage  gemacht. 

Weiters  würde  es  sich  empfehlen  —  und  dafür  haben  sich 
wie  für  die  zu  gewährende  Vorbereitungsfrist  auch  die  Direktoren 
der  niederösterreichischen  Mittelschulen  ausgesprochen  —  die 
Arbeitszeit  für  die  im  bisherigen  Ausmaße  zu  liefernde  Über- 
setzung aus  dem  Lateinischen  in  die  Muttersprache  von  zwei 
auf  drei  Stunden  zu  erhöhen  und  den  Realschulabiturienten  bei 
der  schriftlichen  Prüfung  aus  dem  Englischen  die  Benützung 
eines  Wörterbuches  zu  gestatten.  Eine  Erleichterung  w  ürde  auch 
darin  zu  erblicken  sein,  daß  jenen  Kandidaten,  welche  die 
schriftliche  Maturitätsprüfung  im  Sommertermine  mit  genügendem 
Erfolge  bestanden  haben,  vor  der  mündlichen  Prüfung  aber 
nachweislich  erkranken  oder  erst  eine  Semestral Wiederholungs- 
prüfung abzulegen  haben,  für  die  Fortsetzung  der  Prüfung  im 
nächsten  Herbsttermin  die  neuerliche  Ablegung  der  schriftlichen 
Prüfung  erlassen  werde,  und  daß  diese  Prüfungen  dann  womög- 
lich an  derjenigen  Anstalt  abgelegt,  beziehungsweise  fortgesetzt 
werden  könnten,  wo  sie  begonnen  worden  sind.  Zur  Beseitigung 
einer  großen  Härte  möchte  ich  ferner  beantragen,  daß  jenen 
Abiturienten,  welche  auf  Grund  der  schriftlichen  Prüfung  zu  re- 
probieren sind,  dieses  Erkenntnis  nicht  erst  unmittelbar  vor  der 
mündlichen  Prüfung,  sondern  schon  mitgeteilt  werde,  sobald  die 
Arbeiten  korrigiert  sind  und  der  zuständige  Landesschulinspektor 
oder  dessen  Stellvertreter  nach  Einsichtnahme  in  die  schrift- 
lichen Arbeiten  dieses  Kandidaten  sein  zustimmendes  Votum 
der  betreffenden  Direktion  mitgeteilt  hat.  Zum  Schlüsse  möchte 
ich  zur  Ausgleichung  von  Unbilligkeiten  beantragen,  daß  der 
Ministerialerlaß  vom  9.  Mai  1905,  Z.  1G187  (an  den  niederöster- 
reichischen Landesschulrat),  wieder  außer  Kraft  gesetzt  werde, 
nach  welchem  ein  Abiturient,  der  auf  Grund  von  vier  oder  mehr 
nichtgenügenden  schriftlichen  Arbeiten  zu  reprobieren  gewiesen 
wäre,    nicht   als   reprobiert  anzusehen  sei,    wenn  ihm  aus  einem 
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Gegenstande  eine  .  Semestralwiederholungsprüfung  bewilligt 
wurde,  und  daß  er  sich  im  Herbsttermin  neuerdings  der  ganzen 
schriftlichen  und  nach  Maßgabe  derselben  der  mündlichen  Prü- 
fung zu  unterziehen  habe. 

Damit  nun  die  von  mir  im  vorausgehenden  begründeten 
Vorschläge  leichter  einer  konkreten  Behandlung  zugeführt 
werden  können,  gestatte  ich  mir  dieselben  in  die  Form  von 
Thesen  zu  bringen,  aus  welchen  zugleich  ersichtlich  werden 
soll,  wie  ich  mir  in  den  Hauptpunkten  die  Durchführung  der 
obigen  Anträge  denke. 

1.  Die  Maturitätsprüfung  ist  an  unseren  höheren 
Schulen  sowohl  nach  ihrem  schriftlichen  als  nach  ihrem 
mündlichen  Teile  beizubehalten. 

2.  Die  bisherigen  Maturitätsprüfungsordnungen  be- 
dürfen jedoch  einer  Anzahl  durchgreifenderer  Abände- 
rungen. 

3.  In  der  schriftlichen  Prüfung  hat  am  Gymnasium 
die  Übersetzung  aus  der  Unterrichtssprache  in  das 
Lateinische,  an  der  Realschule  aus  der  Unterrichts- 
sprache in  das  Französische  zu  entfallen. 

4.  Die  Arbeitszeit  für  die  am  Gymnasium  im  bis- 
herigen Ausmaße  zu  liefernde  Übersetzung  aus  dem 
Lateinischen  in  die  Unterrichtssprache  ist  von  zwei  auf 
drei  Stunden  zu  erhöhen. 

5.  Den  Realschulabiturienten  ist  bei  der  Über- 
setzung aus  dem  Englischen  in  die  Unterrichtssprache 
die  Benützung  eines  Wörterbuches  zu  gestatten. 

ü.  Bei  der  mündlichen  Prüfung  haben  die  obligaten 
Dispensen  aus  Geschichte  und  Physik  zu  entfallen. 

7.  Dafür  tritt  die  Möglichkeit  der  Dispensation  von 
der  ganzen  oder  von  Teilen  der  mündlichen  Prüfunjjf 
ein,  aber  nur  bei  öffentlichen  Schülern  über  den  beson- 
deren Beschluß  der  Prüfungskommission.  Ein  gesetz- 
liches Recht  auf  Befreiung  hat  kein  Schüler;  sie  kann 
verweigert  werden,  auch  wenn  die  für  die  Befreiung  not- 
wendigen Bedingungen  vorhanden  sind. 

8.  Befreiung  von  der  ganzen  mündlichen  Prüfunv: 
kann  eintreten,  wenn  der  Abiturient  bei  tadellosem  Be- 
tragen in  keinem  Fache,  welches  Gegenstand  der  schrift- 
lichen Prüfung  ist,    in    den    beiden  Semestralzeugnissrn 
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der  obersten  Klasse  ein  Prädikat  unter  »genügen.cf«%  m 
allen  Fächern  aber,  welche  nur  Gegenstand  dc^r  mund- 
lichen Prüfung-  sind,  in  den  beiden  Semestralze'ugnis^sen 
der  obersten  Klasse  kein  Prädikat  unter  »befriedigend« 
und  außerdem  in  sämtlichen  schriftlichen  Maturität^>- 
prüfungsarbeiten  kein  Prädikat  unter  »genügend«  er- 
halten hat. 

9.  Befreiung  von  Teilen  der  mündlichen  Prüfung 
kann  eintreten: 

a)  in  Fächern,  welche  nicht  Gegenstand  der  schrift- 
lichen Prüfung  sind,  wenn  jede  Note  der  beiden  Seme- 
stralzeugnisse  der  obersten  Klasse  in  diesen  Gegen- 
ständen mindestens  »befriedigend«  lautet; 

b)  in  Fächern,  welche  auch  Gegenstand  der  schrift- 
lichen Prüfung  sind,  wenn  nicht  bloß  die  Noten  der  beiden 
Semestralzeugnisse  der  obersten  Klasse,  sondern  auch 
die  in  den  schriftlichen  Maturitätsprüfungsarbeiten 
mindestens  auf  ein  lückenloses  »genügend«  lauten. 

10.  Kompensation  bei  der  mündlichen  Prüfung  im 
Sinne  einer  Ausgleichung  nicht  genügender  Noten  durch 
mindestens  befriedigende  Noten  in  anderen  gleich- 
wertigen Prüfungsgegenständen  hat  nicht  einzutreten. 
Zu  einer  billigen  Ausgleichung  reicht  die  Einrichtung 
der  Wiederholungsprüfung  und  das  ohnehin  bisher  bei 
der  Beurteilung  der  Reife  der  Examinanden  in  Übung 
stehende  Verfahren  der  Prüfungskommissionen  aus. 

11.  Bei  der  mündlichen  Prüfung  sind  den  Kandidaten 
sämtliche  Fragen  schriftlich  vorzulegen  und  ist  ihnen 
für  die  Zurechtlegung  der  Beantwortung  eine  kurze 
Vorbereitungsfrist  einzuräumen. 

12.  Jenen  Kandidaten,  welche  die  schriftliche  Ma- 
turitätsprüfung im  vSommertermin  mit  genügendem  Er- 
folge bestanden  haben,  vor  der  mündlichen  Prüfung 
aber  nachweislich  erkranken  oder  erst  eine  Semestral- 
wiederholungsprüfung  abzulegen  haben,  ist  für  die 
Fortsetzung  der  Prüfung  im  nächsten  Herbsttermin  die 
neuerliche  Ablegung  der  schriftlichen  Prüfung  zu  er- 
lassen und  sind  diese  Prüfungen  dann  womöglich  an  der- 
jenigen Anstalt  abzulegen,  beziehungsweise  fortzu- 
setzen, wo  sie  begonnen  worden  sind. 
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13.  Jenen  Abiturienten,  welche  auf  Grund  der 
schriftlichen  Prüfung  zu  reprobieren  sind,  ist  dieses  Er- 
kenntnis nicht  erst  unmittelbar  vor  der  mündlichen  Prü- 
fung, sondern  schon  dann  mitzuteilen,  sobald  die  Arbeiten 
korrigiert  sind  und  der  zuständige  Landesschulinspektor 
oder  dessen  Stellvertreter  nach  Einsichtnahme  in  die 
schriftlichen  Arbeiten  dieses  Kandidaten  sein  zustim- 
mendes Votum  der  betreffenden  Direktion  mitgeteilt  hat. 
14.  Der  Ministerialerlaß  vom  9.  Mai  1905,  Z.  16187 
(an  den  niederösterreichischen  Landesschulrat),  ist  wieder 
außer  Kraft  zu  setzen,  nach  welchem  ein  Abiturient,  der 
auf  Grund  von  vier  oder  mehr  nicht  genügenden  schrift- 
lichen Arbeiten  zu  reprobieren  gewesen  wäre,  nicht  als 
reprobiert  anzusehen  sei,  wenn  ihm  aus  einem  Gegen- 
stande eine  Semestralwiederholungsprüfung  bewilligt 
wurde,  und  daß  er  sich  im  Herbsttermin  neuerdings  der 
ganzen  schriftlichen  und  nach  Maßgabe  derselben  der 
mündlichen  Prüfung  zu  unterziehen  habe. 

B. 

Korreferent:  Prof.  Dr.  P.  Hofmann  v.  Wellenhof,  Reichs- 
ratsabgeordneter. 

Mein  Bericht  und  Antrag  über  die  Maturitätsprüfung  an 
den  österreichischen  Mittelschulen  könnte  sich  eigentlich  auf  den 
einen  Satz  beschränken :  T^ie  Maturitätsprüfung  ist  überflüssig, 
wie  so  vieles  Überflüssige  schädlich  und  daher  zu  beseitigen. 

Die  Gründe  hiefür  sind  ja  so  bekannt  und  schon  so  häufig 
in  der  (Öffentlichkeit  erörtert  worden,  daß  deren  Wiederholung 
zumal  vor  einem  Kreise,  der  sich  berufsmäßig  oder  aus  beson- 
derem Interesse  mit  den  einschlägigen  Fragen  befaßt  hat  und 
mit  ihnen  vertraut  ist,  kaum  nötig  erscheint.  Darum  kann  ich 
mich  auch  sehr  kurz  fassen. 

Zunächst  ist  die  Maturitätsprüfung  überflüssig,  weil  geistige 
Fähigkeiten  wie  Kenntnisse  des  Abiturienten  durch  die  lange 
Reilie  der  Schuljahre  gewiß  hinreichend  erkannt  und  erprobt 
worden  stMu  müssen,  insbesondere  mit  Rücksicht  darauf,  daß  an 
unseren  Schulen  die  Prüferei  ohnedies  einen  breiten,  sogar  viel 
zu  breiten  Raum  einnimmt  und  AuswtMse  wie  Zeugnisse  in  statt- 
licher Zahl    den    jeweiligen  Wissensstand    bescheinigen.     Es    ist 
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daher  schon  von  diesem  Gesichtspunkte  eine  eigene  Abschluß- 
prüfung, um  die  »geistige  Reife«  festzustellen,  nicht  nötig.  Wenn 
es  unmöglich  wäre,  sich  davon  im  Verlaufe  von  acht  Jahren  in 
täglicher  Berührung  mit  dem  Schüler  zu  überzeugen,  so  kann 
dies  selbstverständlich  noch  viel  weniger  in  einigen  Tagen  oder 
Stunden  der  Fall  sein,  mittels  einer  Prüfung,  bei  der  überdies 
die  sattsam  bekannten  Zufalls-  und  Hemmungsmomente  von 
großem,  oft  verhängnisvollem  Einflüsse  sind.  Ist  der  Lehrer,  der 
den  Schüler  jahrelang  zu  beobachten  und  kennen  zu  lernen  Ge- 
legenheit hat,  nicht  im  stände  oder  traut  man  ihm  die  Fähigkeit 
nicht  zu,  sich  über  ihn  ein  Urteil  zu  bilden,  so  kann  dies  selbst- 
verständlich vom  Vorsitzenden  der  Prüfungskommission,  der  den 
jungen  Menschen  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben  sieht  und 
hört,  noch  viel  weniger  erwartet  oder  verlangt  w-erden.  Bedeutet 
es  aber  ein  Pauschalmißtrauensvotum  für  die  Lehrer,  dann  ist 
es  freilich  schlecht  um  unsere  Schulen  bestellt  und  es  wäre 
eigentlich  schade  um  das  Geld,  das  sie  kosten.  Dann  w  äre  damit 
zugestanden,  daß  unsere  Lehrer  nicht  am  Platze,  daß  sie  ihrer 
Aufgabe  nicht  gewachsen  sind,  und  schlechte  Lehrer  werden 
leider  auch  durch  die  einmalige  Kontrolle  bei  der  Maturitäts- 
prüfung nicht  in  gute  umgewandelt  werden. 

Und  was  soll  die  Maturitätsprüfung  erweisen?  Die  geistige 
Reife?  Im  besten  Falle  wird  der  Nachweis  erbracht,  daß  der 
Prüfling  augenblicklich  über  eine  gewisse  Summe  von  lunzel- 
kenntnissen  verfüge,  von  Einzelkenntnissen,  die  meistens  mög- 
lichst rasch  noch  in  der  letzten  Zeit  vor  der  Prüfung  aufgehäuft 
werden,  um  erfahrungsgemäß  ebenso  rasch  nach  glücklich  um- 
schiffter Klippe  über  Bord  gew'orfen  zu  werden.  Es  ist  in  der 
Tat  erschreckend,  wie  wenig  von  diesen  Dingen  durch  längere 
Zeit  vorhält;  aber  es  ist  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  wie 
sehr  durch  das  Zusammenraffen  eines  so  verschiedenartigen 
Wissensstoffes  ad  hoc  die  geistige  Spannkraft  ungebührlich  in 
Anspruch  genommen  und  das  Gedächtnis  mißbraucht  wird. 

Es  darf  auch  auf  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
der  Maturitätsprüfung  und  den  verschiedenen  Fachprüfungen 
nicht  vergessen  werden.  Bei  den  letzteren  handelt  es  sich  w-irk- 
lich  darum,  das  Vorhandensein  bestimmter  Kenntnisse  oder 
Fähigkeiten  festzustellen,  die  für  die  künftige  Tätigkeit  des 
Prüflings  unbedingt  erforderlich  sind.  Ist  es  dagegen  nicht  eine 
unnütze  Grausamkeit,    wenn   beispielsweise    der   Abiturient,    der 
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nach  dem  Gymnasium  sich  dem  Offizierstande  widmen  will,  ein 
weiteres  Jahr  opfern  muß,  weil  er  im  Griechischen  nicht  ent- 
sprochen hat,  oder  der  künftige  Jurist  und  Theologe,  weil  er 
in  der  Physik  hinter  den  Anforderungen  der  Schule  zurück- 
geblieben ist? 

Soll  hier  noch  von  den  weiteren  Mißständen,  die  diese 
Prüfung  im  Gefolge  hat,  gesprochen  werden?  Vor  allem  von  der 
körperlichen  Depression,  die  sie  gerade  in  einem  Zeitpunkt,  der 
für  die  Entwicklung  des  Jünglings  von  so  entscheidender  Be- 
deutung ist,  naturgemäß  mit  sich  führt?  Von  der  Verekelung 
der  Schule,  die  dem  jungen  Menschen,  der  von  ihr  scheidet, 
doch  auch  angenehme  Eindrücke  und  Erinnerungen  mit  auf  den 
weiteren  Lebensweg  geben  sollte? 

Soll  hier  noch  des  besonderen  erörtert  werden,  daß  die 
Hochschullehrer  (und  angeblich  soll  doch  die  Maturitätsprüfung 
den  richtigen  Prüfstein  dafür  abgeben,  ob  der  Abiturient  be- 
fähigt sei,  dem  Unterrichte  an  der  Hochschule  zu  folgen)  in  ihrer 
weitaus  überwiegenden  Mehrheit  dieser  Prüfung  gar  keinen  Wert 
beilegen,  sie  als  veraltet  und  unzeitgemäß  bezeichnen?  Das  sind 
ja  alles  längst  bekannte  Dinge. 

So  lange  es  aber  nicht  gelingen  sollte,  mit  dieser  Einrichtung 
vollständig  aufzuräumen,  sei  wenigstens  hier  ein  Vorschlag  zur 
Güte  gemacht,  auf  welches  Maß  die  Prüfung  zunächst  zu  be- 
schränken sei.  Er  deckt  sich  erfreulicherweise  mit  jenem,  den 
vor  einiger  Zeit  Herr  Schulrat  Dr.  Smolle  veröffentlichte,  und 
es  gereichte  mir  zur  Genugtuung,  ganz  selbständig  genau  zu 
demselben  Ergebnis  gekommen  zu  sein,  wie  dieser  erfahrene 
Schulmann. 

Am  ehesten  kann  noch  der  freie  Aufsatz  in  der  Mutter- 
sprache für  die  Reife  des  Denkens  seines  Urhebers  einen  ge- 
wissen Maßstab  abgeben.  Dieser  könnte  also  vorläufig  beibehalten 
werden,  wohlgemerkt  aber  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
Themen  wirklich  nur  dem  Anschauungs-  und  Gedankenkreise 
der  jungen  Menschen  von  18  Jahren  entnommen  werden  und 
nicht,  wie  dies  leider  meist  der  Fall  ist,  weit  darüber  hinaus- 
gehen. Es  muß  genügen,  wenn  der  Prüfling  im  stände  ist,  über 
einen  ihm  geläufigen  und  bekannten  Gegenstand  formell  richtig 
zu  schreiben.  Dazu  könnte  sich  eine  Art  Kolloquium,  eine  freie 
Wechselrede  über  einzelne,  wichtigere,  im  Unterrichte  behandelte 
Fragen  des  Kulturlebens  gesellen,  worin   der  Prüfling  (jelegen 
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heit  hätte  zu  zeigen,  daß  er  sich  ein  gewisses  Maß  allgemeiner 
Bildung,  von  Urteils-  und  insbesondere  auch  Ausdrucksfahigkeit 
in  der  Schule  angeeignet  habe.  Auf  die  letztere  möchte  ich 
sogar  ein  starkes  Gewicht  legen;  denn  man  sollte  wirklich  von 
einem  Menschen,  der  nach  vier  Jahren  Volksschule  und  acht 
Jahren  Mittelschule  an  die  Universität  geht  oder  einen  prak- 
tischen Beruf  ergreift,  voraussetzen,  daß  er  richtig  und  sinngemäß 
sprechen  (und  lesen!)  gelernt  habe,  was  leider,  wie  die  Erfahrung 
zeigt,  durchaus  nicht  immer  der  Fall  ist. 

Auf  diese  Weise  wird  die  Maturitätsprüfung  ihrer  Schrecken, 
die  den  der  Schule  längst  Entw^achsenen  oft  noch  wie  Gespenster- 
spuk im  Traume  verfolgen,  entkleidet  werden  und  die  letzte  aut 
der  Schulbank  verbrachte  Zeit  in  freundlicherer  Erinnerung  ver- 
bleiben. Aber  nicht  nur  die  Schüler,  auch  die  Lehrer  w^erden 
aufatmen,  nicht  weil  sie  einer  lästigen  Kontrolle  enthoben  werden, 
sondern  weil  der  ganze  Unterrichtsbetrieb  der  letzten  Schuljahre 
durch  die  drohenden  Schatten,  welche  die  herannahende  Prüfung 
vorauswirft,  in  der  ungünstigsten  Weise  beeinflußt  wird. 


Thema  5: 

Wie  könnte  dem  bedenklichen  Zudrange  zu  den 
Mittelschulen  gesteuert  werden?  Ist  eine  zeitgemäße 
Revision    des   Berechtigungswesens    wünschenswert? 

Referent :  Sektionschef  Dr.  Franz  R.  v.  Juraschek,  Präsident 
der  Statistischen  Zentralkommission. 

Es  ist  eine  häufig  aufgestellte  Behauptung,  daß  die  Zahl  der 
die  Mittelschulen  (Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen) 
besuchenden  Personen  fortgesetzt  wächst,  trotzdem  sie  bereits 
eine  unverhältnismäßige  Höhe  erreicht  hat;  gleichwohl  dürfte 
es  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  Größe  dieser  Bewegung 
ziffernmäßig  kennen  zu  lernen.  Zunächst  mag  es  genügen,  die 
Vermehrung  der  Zahl  der  Mittelschüler  im  allgemeinen  darzu- 
stellen. Hiefür  dient  die  im  Anhang  abgedruckte  Tabelle  I, 
welche  die  Zahl  der  Mittelschüler  (Gymnasial-  und  Real- 
gymnasialschüler einerseits  und  Realschüler  anderseits)  für 
jedes  Schuljahr  seit  18ol/ö2,  also  seit  57  Jahren,  und  zwar  nach 
dem  Stande  am  Ende  des  Schuljahres,  dem  bekanntlich  niedrig- 
sten Stande,  angibt.  Nur  für  die  letzten  zwei  Jahre  190iV^)7  und 
llK)7/08  ist  der  Stand  am  Anfange  des  Schuljahres  gegeben,  da 
der  Endstand  noch  nicht  festgestellt  ist.  Wegen  des  Vergleiches 
wurde  auch  für  die  drei  vorangehenden  Schuljahre  der  Anfang- 
stand eingefügt. 

•^)  Dieses  Referat  wurde  durch  nacliträgliolu?  Einfüjjung  der  Detailanjjaben 
für  das  Schuljalir  llK>5/06  sowie  durch  Einfü^unj;  von  drei  neuen  Tabellen  und 
deren  Erläuteruni;;  ergänzt,  respektive  erweitert. 
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Nach  dieser  Darstellung  haben  die  Gymnasien  und  Real- 
schulen im  Jahre  1851/52  23.334,  neunzehn  Jahre  später,  1870/71, 
46.25^)  Schüler  besucht.  Ihre  Zahl  hat  sich  also  in  dieser  Zeit 
fast  verdoppelt.  29  Jahre  später  war  wieder  eine  Verdoppelung 
eingetreten,  da  am  Ende  des  Jahrhunderts,  1899/1900,  die  Schüler- 
zahl sich  auf  95.914  erhob.  In  weiteren  sechs  Jahren  wuchs  die 
Zahl  um  27.048,  so  daß  sie  am  Ende  des  Schuljahres  1905/06 
122.9()2  betrug.  vSeither  ist  eine  weitere  beträchtliche  Steigerung 
eingetreten,  da  am  Anfang  des  Schuljahres  1907/08  133.226 
Schüler  gezählt  wurden.  Auch  wenn  man  diese  Zahl  mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  der  Anfangstand  zurzeit  um  etwa  6000  größer 
ist  als  der  Endstand,  des  Vergleiches  halber  um  diesen  Betrag 
reduziert,  so  verbleibt  noch  immer  ein  großes  Wachstum.  Gegen- 
über dem  Anfangstand  von  1905/06  ist  jener  von  1907/08  um 
4626  größer. 

Im  ganzen  ist  in  diesen  57  Jahren  die  Zahl  der  Mittelschüler 
um  rund  110.000,  relativ  um  470  Prozent  gewachsen.  Sie  hat  sich 
also  auf  mehr  als  das  Fünffache  gehoben. 

Eine  gewisse  Vermehrung  der  Mittelschüler  mußte  sich  mit 
der  Vermehrung  der  Bevölkerung  ergeben.  Ein  derartiges 
Wachstum  ist  aber  bei  der  Bevölkerung  nicht  entfernt  eingetreten. 
Um  einen  Vergleich  in  dieser  Beziehung  zu  ermöglichen,  muß 
man  die  annähernd  gleichaltrige  Bevölkerung,  d.  h.  also 
wohl  die  im  Alter  zwischen  dem  vollendeten  10.  und  dem  voll- 
endeten 19.  Lebensjahre  stehenden  männlichen  Personen  in  Be- 
tracht ziehen.  Es  betrug  aber  nach  den  letzten  fünf  Volks- 
zählungen, beziehungsweise  nach  den  in  den  entsprechenden 
Schuljahren  vorgenommerten  Erhebungen  die 


im  Jahre 


Zahl  der  männ- 
lichen Personen 
vom  vollendeten  10.  ij 
bis  zum  vollendeten  ! 
19.  Lebensjahre      ' 

il 
ii 


Zahl  der  Schüler 

in  den  Gymnasien, 

Realgymnasien  und 

Realschulen 


1857    ; 

1,845.1>21 

im'J   i 

VM2.W2 

1880 

2.111.111 

im) 

l>,831.878 

iy<K)  ; 

2,547.441 

28.281 

43.734 

(k^).935 

71.20^ 

tl5.914 


Prozentnelle  Zunahme 
dt^r 


Jugend- 
lichen 


Mittel- 
schüler 


gegenüber  dem  Stand 
von  1857 


1000 
1052 
114  4 
1264 
1380 


1000 

2331 
2521 
»392 


Zahl  der  Mittel- 
schüler auf  je  10(^0 
Jugendliche 


15-3 
22-5 
31-2 
310 
37-7 
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Während  also  die  annähernd  gleichaltrigce  Bevölkerung  in 
diesen  48  Jahren  um  38  Prozent  zunahm,  wuchs  die  Zahl  der 
Mittelschüler  um  239  Prozent;  während  1857  auf  10(X)  männliche 
Personen  im  Alter  von  10  bis  19  Jahren  15*3  Mittelschüler 
kamen,  entfielen  1900  auf  KKK)  Jugendliche  des  genannten  Alters 
fast  38  Mittelschüler.  Nimmt  man  an,  daß  die  obengenannte 
Altersgruppe  entsprechend  der  Entwicklung  im  vorangegangenen 
Dezennium  bis  1907  sich  auf  rund  2,695.000  Personen  erhöht 
hat,  so  entfallen  bei  einem  für  das  Schuljahr  190(507  auf  12Ö.000 
Schüler  geschätzten  Endstand  auf  1000  Jugendliche  47  Mittel- 
schüler. Man  darf  also  wohl  sagen,  daß  gegenwärtig  auf  1000 
Personen  der  genannten  Altersgruppe  gut  dreimal  soviel  Mittel- 
schüler entfallen  als  vor  50  Jahren  und  daß  das  Wachstum  der 
Schülerzahl  mehr  als  dreimal  so  groß  war  als  jenes  der  annähernd 
gleichaltrigen  Bevölkerung. 

Obwohl  ein  völlig  zutreffender  internationaler  Vergleich 
wegen  der  ungleichen  Schulorganisation  nicht  möglich  ist,  so  ist 
es  doch  beachtenswert,  daß  sich  der  durch  dieses  Wachstum 
erreichte  Stand  der  Mittelschüler  auch  international  als  relativ 
hoch  darstellt.  So  betrug  in  Preußen  die  Zahl  der  Schüler  in 
den  Gymnasien,  Realgymnasien,  Progymnasien,  Real-  und  Ober- 
realschulen im  Jahre  1904/05  1 91.446,  d.  h.  55'2  Mittelschüler  auf 
1000  Personen  der  männlichen  Bevölkerung  im  Alter  von  10  bis 
20  Jahren.  In  Bayern  wurden  in  den  gleichartigen  Schulen  1900/01 
33.571  Schüler  gezählt,  so  daß  hier  auf  lÜOO  der  bezeichneten  Be- 
völkerung 56*8  Mittelschüler  kommen.  In  Belgien  befanden  sich 
in  den  Kcoles  moyennes  de  degre  sup^rieur  et  de  degr^  inferieur 
aller  drei  Arten  im  Jahre  1905  25.328  Schüler,  wonach  auf  10(K) 
der  angegebenen  Bevölkerungsgruppe  39  Schüler  entfallen.  In 
Frankreich  wurden  1905  in  den  Lyzeen  und  Colleges  com- 
munales  96.524  Schüler,  also  29*7  auf  1(X)0  Personen  jener  Be- 
völkerung gezählt. 

Wie  die  angeschlossene  Tabelle  I  zeigt,  unterliegt  das 
Wachstum  der  Zahl  der  Mittelschüler  großen  periodischen 
Schwankungen.  Sehr  stark  war  das  Wachstum  am  Ende  der 
Fünfziger,  dann  in  den  ersten  Sechziger-  und  Siebzigerjahren; 
ganz  besonders  stark  aber  war  es  im  letzten  Jahrzehnt.  Dies 
tritt  deutlich  hervor,  wenn  man  untersucht,  in  welchen  Perioden 
die  Sc^hülerzahl  um  eine  gleiche  *  absolute  Größe  wächst.  So 
nahm  z.  W.  um  ungefähr  je  10.000  die  Schülerzahl  zu 
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vom  Jahre 

bis                          in 

1851,52 

1S58'59 

1H58/5J> 

1867/68 

18G7'68 

1873/74 

1873/74 

1878/79 

1878  79 

1891/92 

1891/92 

1896/97 

1S96/97 

1899/1900 

1899/1900 

190102 

1901.02 

190304 

1902/03 

llK)o/06 

1903  04  V» 

1906/07 ') 

1904  05») 

lIK)7/08'i 
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in  Jahres,    u.  zw.  um  Schuler 


1 

9.405 

9 

9.930 

6 

10.469 

5 

ll.(X)7 

13 

9.260 

5 

11. (Ol 

:{ 

11.508 

-^ 

■« 

9.671 

>> 

9.952 

3 

11.950 

3 

10.162») 

3  7.882») 

Bis  181)7  wächst  also  die  Schülerzahl  um  ungefähr  IO.(X)0  in 
5  bis  13  Jahren,  seither  wächst  sie  aber  um  diesen  Betrag  in  3, 
respektive  sogar  in  2  Jahren.  In  den  letzten  3  Jahren  von  1904/05 
auf  1907/08  beträgt  das  Wachstum  allerdings  bloß  7882  Schüler. 

Das  Wachstum  im  letzten  Jahrzehnt  ist  auch  dadurch  be- 
sonders charakterisiert,  daö  beide  Arten  von  Mittelschulen  — 
Gymnasien  und  Realschulen  —  eine  außerordentliche  Zunahme 
aufweisen.  Dadurch  wird  im  Schuljahre  1902/03  das  Maximum 
der  jährlichen  Zunahme  von  5427  erreicht,  hinter  welchem  aller- 
dings das  vorangehende  Schuljahr  1901/02  mit  einer  Zunahme 
von  5128  nur  wenig  zurücksteht.  Der  Rückgang,  der  seither, 
wie  die  Tabelle  I  lehrt,  eingetreten  ist,  fällt  bis  1906  07  ganz 
auf  die  Seite  der  Realschulen,  während  sich  die  jährliche  Ver- 
mehrung der  Gymnasialschüler  bis  dahin  fortgesetzt  nahe  der 
höchsten  Wachstumszahl  von  1901/02  (2911  Schüler)  hält  und 
sich  erst  im  letzten  Jahre  beträchtlich  ermäßigt. 

Trotzdem  ist  das  relative  Wachstum  der  Zahl  der  Real- 
schüler seit  den  Fünfzigerjahren  und  im  letzten  Jahrzehnt 
größer  als  das  der  Gymnasialschülerzahl.  Die  Zahl  der  Gym- 
nasialschüler hat  sich,  wie  die  Tabelle  I  zeigt,  zwischen  1851  52 
und  1905/OG  von  19.154  auf  80.289,  d.  h.  um  mehr  als  das 
Vierfache  (genau  um  319  Prozent)  gehoben,  während  sich  die 
Zahl  der  Realschüler  in  dieser  Zeit  von  4180  auf  42.073  erhöhte, 
d.  h.  verzehnfachte  (um  921  Prozent  anwuchs).  Ebenso  hat  sich 
seit  1891/92  die  Zahl  der  Gymnasialschüler  um  51  Prozent,  die 
der  Realschüler  aber  um  107  Prozent  gehoben,  d.  h.  letztere 
hat  sich  mehr  als  verdoppelt. 

»!  Nach   den   Anfangsländfn  der  genannten  Schuljahre. 
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In  gleicher  Weise  wie  im  ganzen  hat  sich  auch  die  Schüler- 
zahl nach  den  Klassen  vermehrt,  doch  ist  relativ  genommen 
das  Wachstum  in  den  unteren  Klassen  beträchtlich  stärker  als 
bei  der  Gesamtzahl  und  in  den  oberen  Klassen.  Als  Beispiel 
diene  hiefür  die  folgende  Tabelle,  welche  für  die  Gymnasien  die 
I.,  IV.,  V.  und  VIII.  Klasse,  für  die  Realschulen  die  I.,  IV.,  V. 
und  VI.,  respektive  VII.  Klasse  berücksichtigt,  und  zwar  für  die 
Jahre  1851/52,  1881/82,  1891/92,  1901/02,  1904/05  und  1905/06.  Be- 
sonders beachtenswert  ist  darin  die  Entwicklung  der  IV.  Klasse, 
die  allenthalben  stärker  ist  als  jene  der  I.  Klasse. 


Schülerzahl  am  Ende  des  Schuljahres  in  den 


Schuljahr 


Gymnasien  und  Keal^vmnasien 
in  dßn  Klassen 


Realschulen  in  den  Klassen 


1'  ~ 

4. 

5. 

1. 

4. 

6. 

6.,resp.7 

lS51/52^) 

;     3.797 

2.375 

2.158 

1.532 

1.327 

379 

388 

257 

1881/82 

'   11.074 

6.726 

4.809 

2.846 

4.169 

1.955 

1.278 

1.086 

1891/92 

10.891 

7.072 

4.992 

3.964 

5.280 

2.998 

1.705 

1.058 

1901/02 

14.259 

9.227  1 

7.072 

4.922  1 

7.977 

5.427 

3.817 

2.290 

1901/05 

15.834 

10.2;{4 

7.886 

5.556 

8.564 

6.a50 

4.611 

3.103 

1905/06 

16.096 

i' 

10.4% 

8.418 

5.807 

8.706  ; 

6.646 

4.625 

3.429 

Zunahme  der  Schülcrzahl,  den  Stand  von  1851/52  M  gleich 

100  angenommen,  in  den 


Schuljahr 


Gymnasien  und  Kealj^ymnasien 
in  den  Klassen 


Realschulen  in  den   Klassen 


;>. 


6.        iO.,resp.7 


1851/52  M 

1881/82 

189192 

1901  ;02 

1904/05 

1905/06 


100 
291 
287 
376 
417 
424 


10() 
283 
298 
388 
431 
439 


100 
223 
231 
327 
365 
390 


100 
185 
259 
321 
363 
379 


100 
314 
.398 
601 
645 
656 


100 

516 

791 

1.432 


1(X) 
329 
440 
983 


1.675  ,    1.196 
1.751       1.192 


KX) 
422 
412 

892 
1.207  ' 

1.334 ; 


In  der  Entwicklung  der  Schülerzahl  nach  den  einzelnen 
Jahren  spiegelt  sich  die  Entwicklung  des  wirtschaftlichen 
Lebens  Österreichs.  Der  Aufschwung  am  Ende  der  Fünfziger- 
jahre mit  den  vielen  Bahnbauten  bringt  die  Realschulen  stark 
rmpor.     Das  grolje  Wachstum  hält    aber   nur   kurz  an.     Ebenso 


M  Für  die  Realschulen   1852/53. 
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gestaltet  sich  der  Schulbesuch  in  den  Jahren  1863  und  1864. 
Mit  dem  anhaltenderen  wirtschaftlichen  Aufschwung,  der  1867 
einsetzt,  ergibt  sich  ein  sehr  starkes  Wachstum  der  Zahl  der 
Realschüler,  das  bis  über  die  Krisis  von  1873  hinaus  anhält. 
Das  Maximum  des  Zuwachses  von  2652  Realschülern  im  Jahre 
1871/72  ist  seither  nicht  erreicht  worden.  Umgekehrt  ist  die 
Zahl  der  Gymnasialschüler  schon  zu  Beginn  der  Fünfzigerjahre  und 
weiterhin  in  dieser  Periode  zeitweilig  nicht  unbedeutend  zurück- 
gegangen, so  daß  die  Realschüler  anfangs  nur  Ys»  1872/73  aber 
bereits  ^/.-  aller  Mittelschüler  repräsentierten.  In  den  Jahren  des 
darauffolgenden  wirtschaftlichen  Niederganges  dreht  sich  das 
Verhältnis  um.  Die  Gymnasialschüler  zeigen  ein  weit  stärkeres 
Wachstum;  in  dem  der  größten  Depression  folgenden  Jahre 
1877/78  ergibt  sich  das  Maximum  des  Wachstums  der  Gymnasial- 
schülerzahl mit  3346.  Die  Realschüler  vermindern  sich  während 
dieser  Depressionsperiode  (1874  bis  1882)  von  22.055  auf  15.575, 
somit  um  6480.  Die  leichte  Besserung  der  wirtschaftlichen  Lage 
zu  Beginn  der  Achtziger-  und  Neunzigerjahre  hebt  die  Zahl  der 
Realschüler,  aber  doch  nur  während  weniger  Jahre.  Erst  1897 
beginnt  ein  länger  dauernder  Aufschwung  dieser  Zahl,  der  un- 
verkennbar mit  der  langandauernden  günstigen  wirtschaftlichen 
Konjunktur  zusammenhängt.  Diesmal  fällt,  wie  schon  bemerkt, 
das  Wachstum  der  Zahl  der  Gymnasialschüler  mit  jenem  der 
Realschüler  zusammen,  nur  daß  dieses  stärkere  Wachstum  schon 
1894  einsetzt  und  auch  jetzt  noch  anhält,  während  das  Wachstum 
der  Realschülerzahl  bereits  abfallt. 

Ein  anderes  für  die  Vermehrung  der  Schülerzahl  sehr  wirk- 
sames Moment  bildet  die  Gründung  und  Vermehrung  von 
Gymnasien  und  Realschulen.  Hiebei  handelt  es  sich  nicht 
bloß  um  die  naheliegende  Idee,  daß  durch  die  Neugründung 
einer  Mittelschule  diese  mit  ihren  Schülern  im  ersten  Jahr  ihres 
Bestandes  die  Schülerzahl  vermehrt  —  was  übrigens,  nebenbei 
bemerkt,  nicht  immer  der  Fall  sein  muß,  da  die  Schüler  der 
neuen  Mittelschule  einer  schon  bestehenden  entzogen  werden 
können  —  sondern  es  handelt  sich  hier  auch  und  insbesondere 
darum,  daß  die  neuen  Anstalten,  indem  sie  die  Möglichkeit  des  Mittel- 
schulstudiums erleichtern,  weitere  Kreise  der  Bevölkerung  an- 
locken, ihre  Kinder  diesem  Studium  zu  widmen,  ähnlich  wie  ver- 
besserte Straßen  und  Verkehrsmittel  den  Verkehr  lebhafter 
gestalten,    ja  oft    erst   erzeugen.     Diese    weitere  Wirkung    kann 
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wieder  zur  Ursache  von  Schulgründungen  werden,  wie  folgende 
Erwägung  lehrt. 

Man  gründet  z.  B.  in  der  Stadt  A  eine  Mittelschule,  da 
sich  hiefür  ein  Bedürfnis  ergab;  die  vorhandene  Schule  aber 
steigert  nun  ihrerseits  in  der  Bevölkerung  des  Ortes  und  seiner 
Umgebung  das  Bildungsbedürfnis,  so  daß  sich  bald  in  der  Nachbar- 
stadt B  oder  bei  der  anderssprachigen  Bevölkerung  von  A  selbst 
das  Bedürfnis  nach  Errichtung  einer  eigenen  Schule  geltend 
macht,  deren  Bestand  sodann  in  analoger  Weise  weiter  wirkt. 
So  besteht  denn  eine  kräftige  Wechselwirkung  zwischen  Schulen- 
gründung und  Schülerfrequenz,  die  sich  als  Schraube  ohne  Ende 
bis  zur  Sättigung  des  Landes  mit  Schulen  geltend  macht. 

Den  Stand  der  Gymnasien  und  Realschulen  am  Ende  jedes 
Schuljahres  seit  1851  zeigt  die  Anhangtabelle  III.  Danach  haben 
in  den  letzten  5  Jahren  die  Gymnasien  sich  um  162,  die  Real- 
schulen um  119  vermehrt.  Jene  haben  sich  verdreifacht,  diese 
haben  sich  auf  das  Siebenfache  erhöht. 

Vergleicht  man  nun  die  Daten  in  den  Tabellen  I  und  III, 
d.  h.  die  Zahl  der  Mittelschüler  und  der  Mittelschulen  für  jedes 
Jahr  seit  1851,  so  ergibt  sich  eine  vollständige  Bestätigung  dieser 
theoretischen  Ausführung.  Den  Schwankungen  in  der  Zahl  der 
Schulen  entsprechen  gleiche  Schwankungen  in  der  Schülerzahl 
und  umgekehrt.  Allerdings  tritt  nicht  sofort  mit  einem  Wachstum 
oder  einem  Abfall  hier,  auch  ein  Wachstum  oder  Abfall  dort 
ein;  dennoch  ist  die  Übereinstimmung  unverkennbar,  sofern 
sie  nicht  durch  das  stärkere  wirtschaftliche  Moment  gestört 
wird. 

In  den  einzelnen  Perioden  macht  sich  auch  der  Zusammen- 
hang verschieden  geltend.  In  den  Fünfzigerjahren  geht  die  Ver- 
mehrung der  Gymnasialschüler  jener  der  Gymnasien  zumeist 
voraus;  bei  den  Realschulen  geht  die  Schüler-  und  Schulen- 
vermehrung fast  Hand  in  Hand.  ]3abei  merkt  man  den  eben 
erwähnten,  verändernden  Einfluß  der  wirtschaftlichen  Lage.  Über- 
wiegend tritt  dieser  in  den  Sechziger-  und  Siebzigerjahren  hervor. 
Trotz  vermehrter  Realschulen  vermindert  sich  (18G5/()6  bis  1867/68) 
die  Zahl  der  Realschüler  infolge  der  Nachwirkung  der  un- 
günstigen Wirtschaftsjahre  1865,  1866  und  trotz  der  Vermehrung 
der  Gymnasien  nimmt  die  Zahl  ihrer  Schüler  in  den  Jahren  des 
wirtschaftlichen  Aufschwunges  ab  oder  nur  mäßig  zu.  In  diesen 
Aufschwungsjahren  läuft  die  Vermehrung  der  Realschüler  jener 
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der  Realschulen  voraus  und  die  Vermehrung  letzterer  hält  noch 
an,  während  die  Schülerzahl  schon  zurückgeht.  Der  Umschlag 
bringt  eine  starke  Vermehrung»  der  Gymnasialschüler  (1875/70, 
187r>/77)  zur  Zeit,  als  die  Gymnasien  vermindert  werden  und  die 
vermehrte  Schülerzahl  geht  nun  der  Vermehrung  der  Gymnasien 
voran. 

In  den  Achtzigerjahren  trifft  das  geringe  Wachstum  der 
Zahl  der  Realschüler  und  der  zeitweise  auffallende  Rückgang 
der  Zahl  der  Gymnasialschüler  mit  der  Stagnation  in  der  Ver- 
mehrung der  Gymnasien  und  Realschulen  zusammen,  die  vorüber- 
gehend sogar  in  eine  Verminderung  umschlägt.  1881 82  bis 
1^85/8^)  wächst  die  Zahl  der  Gymnasien  und  Gymnasialschüler 
mäßig  an;  bis  1888  H9  bleibt  sodann  die  Zahl  der  Gymnasien  auf 
173  stehen,  1889/90  gab  es  nur  172,  189091  wieder  173  Gym- 
nasien; zur  gleichen  Zeit  (1885/80  bis  1890/91)  ging  die  Zahl  der 
Gymnasialschüler  um  1238  zurück.  Die  Zahl  der  Realschulen 
ging  in  der  Zeit  von  1881/82  bis  1890/91  von  80  auf  77  zurück, 
während  die  Realschülerzahl  in  der  ersten  Hälfte  der  Achtziger- 
jahre stark  abnahm  und  in  der  zweiten  Hälfte  sich  mäßig  er- 
höhte. Allerdings  ist  bei  dieser  Bewegung  nicht  zu  übersehen, 
daß  in  den  Achtzigerjahren  die  Handels-  und  Gewerbeschulen, 
wie  die  Tabelle  V  lehrt,  auf  mehr  als  das  Doppelte,  die  land- 
und  forstwirtschaftlichen  Schulen  um  mehr  als  50  Prozent  ver- 
mehrt wurden. 

Das  große  Wachstum  der  Mittelschülerzahl  seit  den  Neunziger- 
jahren trifft  wieder  mit  der  bedeutenden  Vermehrung  der  Zahl 
der  Gymnasien  und  Realschulen  zusammen.  In  den  16  Jahren 
von  1891/92  bis  1907  08  wird  die  Zahl  der  Gymnasien  um  69, 
d.  h.  um  39  Prozent  und  die  Zahl  der  Realschulen  um  59,  d.  h. 
um  78  Prozent  vermehrt.  Jedes  Jahr  bringt  eine  Anzahl  neuer 
Mittelschulen  (1899/1900:  13,  1907  08:  12)  und  jedes  Jahr  zeigt 
eine  sehr  stark  vermehrte  Zahl  der  Schüler.  Wiederum  sind  in 
dieser  Periode  die  Handelslehranstalten  und  Gewerbeschulen 
sowie  die  land-  und  forstwirtschaftlichen  Schulen  sehr  vermehrt 
worden,  aber  eine  Rückwirkung  auf  die  Entwicklung  der  Zahl 
der  Mittelschüler  ist  nicht  zu  bemerken.  Die  Vermehrung 
der  Mittelschulen  scheint  den  Einfluß  der  Vermehrung  der 
anderen  Lehranstalten  entkräftet  zu  haben.  Auf  diese  jüngste 
Periode  paßt  ganz  besonders  der  oben  entwickelte  theoretische 
Gedanke. 
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Dies  gilt  auch  hinsichtlich  der  Teilnahme  der  verschiedenen 
Volksstamme  Österreichs  am  Mittelschulunterricht.  Wie  die 
nachfolgenden  Tabellen  zeigen,  ist  das  Wachstum  der  Zahl  der 
Schulen  und  Schüler  nach  Volksstämmen  begreiflicherweise  recht 
verschieden.  In  der  ersten  Tabelle  (S.  G45)  sind  die  Gymnasien, 
Realgymnasien  und  Realschulen  nach  der  Unterrichts- 
sprache für  einige  ausgewählte  Jahre  aus  der  Periode  1881,82 
bis  1907/08  dargestellt.  Es  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Zahl  der 
Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
absolut  und  relativ  ganz  natürlich  weniger  stark  anwuchs  als  die 
mit  einer  anderen  Unterrichtssprache  zusammengenommen.  Die 
Schulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  haben  ein  Plus  von 
25,  die  übrigen  (von  Schulen  mit  gemischter  Unterrichtssprache 
abgesehen)  haben  ein  Plus  von  49.  Im  Schuljahre  1881/H2  kamen 
auf  die  deutschen  Schulen  59,  auf  die  nichtdeutschen  37  und  auf 
die  gemischtsprachigen  4  Prozent  der  Gesamtzahl.  1907/08  betrug 
der  prozentuelle  Anteil  dieser  Gruppen  an  der  Gesamtzahl  49, 
45  und  6.  Etwas  schärfer  prägt  sich  das  Verhältnis  bei  den 
Realschulen  aus.  Die  deutschen  Schulen  werden  in  der  ge- 
nannten Periode  um  17,  die  übrigen  um  38  vermehrt.  1881  82 
beträgt  der  prozentuelle  Anteil  der  deutschen  Schulen  an  der 
Gesamtzahl  74,  jener  der  übrigen  26;  1907/08  ist  der  Anteil  der 
ersteren  auf  56  gefallen,  der  der  letzteren  auf  nahezu  44  gestiegen. 

Ich  nannte  vorhin  die  Entwicklung  eine  natürliche,  weil  es 
ganz  natürlich  ist,  daß  bei  dem  Erwachen  des  Bedürfnisses 
nach  Mittelschulbildung  das  Verlangen  nach  Errichtung  von 
Mittelschulen  dort  stärker  auftreten  wird,  wo  die  Ausstattung 
mit  solchen  geringer  ist  und  dal3  ebenda  auch  Mittelschulen  zahl- 
reicher errichtet  werden.  Es  liegt  hier  ein  ähnlicher  Fall  vor 
wie  bei  der  Vermehrung  einer  ackerbautreibenden  Bevölkerung, 
die  in  schwach  bevölkerten  (xebieten  rascher  anwächst  wie  in 
stark  besiedelten.  1881  kamen  aber  auf  eine  deutsche  Mittel- 
schule oo.fX)0  deutsche  Bewohner  und  auf  eine  nichtdeutsche 
Mittelschule  158.000  nichtdeutsche  Einwohner.  1907  kommt  je 
eine  Mittelschule  der  genannten  Art  auf  40.500  deutsche,  respek- 
tive auf  89.900  nichtdeutsche  Einwohner.  Das  Bedürfnis  nach 
Mittelschulen  und  seine  Befriedigung  ist  somit  in  der  angeführten 
Periode  bei  der  nichtdeutschen  Bevölkerung  intensiver  gewachsen 
als  bei  der  deutschen,  ohne  daß  jedoch  im  Enderfolg  eine  Parität 
hinsichtlich  des  relativen  Verhältnisses  gegeben  ist. 
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Zahl  der  Mittelschulen  mit 


) 

w 

• 

u 

V 

o 

^                                                        1 

JS 

1 

JS 

JS      1 

iJ                           •••                                      'TZ 

u 

u 

y    .Ji.     u 

M             c  w          •  t:  ^ 

s    ^ 

1« 

lA 

Z  i   ^ 

..                       5     «1                9     2     V 

«1»    ü 

«*• 

In  den 

M      «      » 

5   ^ 

% 

Schuljahren 

1 

1 

•o 

** 

Cum 

•  p« 

H 

Unterrichtssprache 

Gymnasien  und  Realgymnasien 

1881/82 

9Ö 

33 

21 

1 

2 

4 

7 

i8in,/i)2         ' 

97 

41 

24 

1              3 

4 

6 

liK)l/Ol> 

114 

50 

28 

3 

5 

6 

12 

1904/05»)          j 

117 

51 

32 

5 

6 

13 

li»06  07») 

120 

51 

38 

5     ;      5 

6 

13 

1907  08  M 
Differenz 

121 

51 

42 

i\      .       5 

6 

14 

4-  25 

4-  18 

4-  21      4-5       4-3 

j-  -> 

4-  7 

gegen  1881/82 

1881,82 

Realschulen-» 

59 

10 

6^' 

'        4*) 

1 

189192 

5^> 

12 

1          4       : 

3 

• 

1901/02 

ti5 

33 

7 

!        3 

1 

1904/05 

72 

39 

i      11 

1         1 

3 

1 

1906/07 

73 

41 

11 

1         ^ 

3 

1 

1907  08 
Differenz 

76 

43 

11 

3 

1 

+  17 

4-  33 

1 

-h  ö                  .4-1 

—  1 

0 

gegen  1881  82      ' 

1 

■ 

1 

Eine  Ergänzung  dieser  Ausführungen  bietet  die  in  der  An- 
hangtabelle IV  enthaltene  Darstellung  der  Verteilung  der 
Gymnasien  und  Realschulen  auf  die  einzelnen  Länder 
Österreichs^)  in  der  Periode  1881/82  bis  1905/06.  Hier  tritt 
besonders  stark  hervor  die  Vermehrung  der  Gymnasien  in  Galizien 
von  24  auf  41),  in  der  Bukowina,  in  Böhmen  und  Mähren.  Viel  stärker 
aber  ist  in  den  beiden  letztgenannten  Ländern  die  Vermehrung 
der  Realschulen,  die  anderwärts  w^enig  beachtensw^ert,  hier  die 
Realschulen  mehr  als  verdoppelt,  in  Böhmen  nämlich  von  IG 
auf  38,  in  Mähren  von  IT)  auf  31  erhöht  hat. 

*i  Ohne  Mädchengymnasien.  —  *)  Ohne  die  mit  Realgymnasien  verbundenen 
Obcrrealschulklassen,  die  als  Teile  der  Realgymnasien  nicht  besonders  ausgewiesen 
■werden  können.  —  'i  Die  Realschulen  in  Stryj  und  Jaroslau  wurden  im  Verlaufe 
des  Dezenniums  1882/91  in  Gymnasien  umgewandelt.  1898/99  wurde  in  Jaroslani 
neuerdings  fine  Realschule  errichtet.  —  ^i  Die  Realschule  in  Pirano  wurde  1886/87 
aufgelassen. 

•'•)  Dieser  Passus  ist  ebenso  wie  die  Tabelle  IV  nachträglich  eingeschoben  worden. 
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Wenden  wir  uns  der  Schülerzahl  zu,  so  kommen  wir  zu 
einem  ähnlichen  Ergebnis.  Nach  der  folgenden  Tabelle,  welche 
fünf  Jahre  der  Periode  1881/82  bis  1905  06  aus  der  umfang- 
reicheren Darstellimg  der  Gruppierung  der  Mittelschüler  (Gym- 
nasial- und  Realgymnasialschüler  einerseits  und  Realschüler 
anderseits)  nach  der  Muttersprache  in  der  Anhangtabelle  II 
herausgreift,  zeigt  sich,  daß  unter  den  Gymnasialschülern  der 
Anteil  der  deutschen  und  böhmischen  von  zusammen  72  Prozent 
auf  nicht  ganz  59  Prozent  zurückgegangen  ist  und  die  Differenz 
allen  anderen  Volksstämmen  (abgesehen  von  den  Magyaren)  zu 
gute  kam.  Ihr  Anteil  wuchs  von  fast  28  auf  41  Prozent.  Unter 
den  Realschülern  hat  der  Anteil  der  deutschen  Schüler  um  8*4, 
der  der  italienischen,  magyarischen  und  rumänischen  um  1'3, 
respektive  0*6  und  0*1  Prozent  abgenommen,  dagegen  hat  der 
Anteil  der  böhmischen  Schüler  um  7*4,  der  der  übrigen  Schüler 
um  3*2  Prozent  zugenommen  (siehe  nebenstehende  Tabelle  auf 
Seite  647). 

Berechnet  man  aus  dieser  Tabelle  auf  Seite  647  für  die 
Schuljahre  1881/82  und  1905/06  das  Verhältnis  zwischen  der  Zahl 
der  Schüler  jeder  Muttersprache  und  der  Zahl  der  Bewohner 
Österreichs  aus  dem  betreffenden  Volksstamm  nach  dem  voran- 
gehenden Zählungsergebnisse  (1880,  respektive  UKX)),  so  zeigt 
sich  folgendes: 


Im 
Schuljahre 


V. 


1 

Auf 

je  lO.OTK)  Bewohner  mit  U 

mgangssprache 

il  putsch 

•t 

*c 

a 

mthenisfh 

slowcnisrh 
u,    serho- 
kroatisch 

italienisch 

rumänisch 

u 

n 

rt 
E 

er 

itf 

allen 

Mittelschüler  mit  1^ 

[utterspn 

iche 

u 

*i 


•f 

•  mm 

c 


:3    ~. 


ff. 
'c 


w 
c 

a 

3 


U 

V5 


g 


1881/82 

iyor)0<) 


38 


Differenz 

zwischen  IS 

beiden  Jahrrn 


3«3 

51 


ir> 


•28 
57 


*)<« 

«^•' 


18 


11 


13 
2G 


13 


M 

1 
1!» 

58 

34 

24 

15 

300 
217 

-  8:^ 


R.  V.  Juraschek. 


647 


Die 

Mitt. 

elsch 

üler 

mit 

Schuljahr 

deutscher 
scher 

1                      ' 

t      !                          1 
js            •                         :      • 

M         1       c    ••              ._    b    -       s    ^ 

.Ü       '      c    c    ;       <  t.        Z   «i 

2                 9M»nM            "     ''■■ 

&           k.            M                .t: 

3       M 

1 

rs    i. 

1 

Mutlersprache 

1881/82 

Gymnasien  und  Realgymnasiei 

1 

n)  absolute  Zahlen 

21.785;  14.473 

8.1(>7    1851      1915 

1516 

322 

193 

69 

1891/J2 ') 

23.087'  13.765 

9.294   2241  '  2435     16;n 

3(U) 

162 

131 

1901/02 

27.906,15.019  15.521    4059     3861     2428 

692 

i:J4 

122 

1904/05«) 

29.922'  15.591 

19.431    5256  |  3977     2437 

721 

142 

123 

1905063) 

30.776;  15.582  20.717   57S4  '  38(^3  i  265t) 

1                                                1 

711 

152 

'  m\ 

1881/82 

b)  in  Prozenten 

1 
43-3  ;    28-8 

16-3       3-7        3-8        3() 

0-6 

0-4 

Ol 

1891/92 

!   43-5  '    25-9 

17-5  1     4-2        4-6        31 

0-7 

0-3 

0-2 

1901/02 

,   400  \    21-5 

22-3  1     5-8        5-5        35 

1-0 

0-2 

0-2 

1904  05 

38-6 

201 

250       6-8        51        31 

0-9 

0-2 

0-2 

1905/06 

38-3 

19-4 

25\S       7-2        48    1     3-3 

0-9 

0-2 

Ol 

Realschulen 

1881/82 

a)  absolute  Zahlen 

104 

8.894j   4.37(5 

982        68    '     266       7JH) 

45 

6ü 

1891/92*) 

12.233;    5.()84 

1251  1     83        436  ;  1041 

37 

80 

51 

llK)l/02 

17.674  12.600 

3006 

198        779  !  1370 

1 

82 

72 

62 

190405*) 

20.350 

14.867 

3584 

253 

1012  !  1597 

75 

54 

^ 

1905/06«) 

20.762 

15.114 

3660 

249 

1014     1621 

76 

(55 

m 

1881/82 

! 

b)  in  Prozenten 

570 

281 

6-3         0-4         1*7         öl 

0-3 

0-7 

0-4 

18i>l/92 

1   60-3 

25() 

6-2    ;    0-4        21        51 

0-2 

0-4 

0-3 

1901/02 

i   49-3 

35-2 

8-4        0-5        2-2        3-8 

0-2 

0-2 

0-2 

190405 

48-6 

35-5 

8-()    1     0-6    '     2-4        3-8 

0-2 

Ol 

0-2 

1905/06 

48-7 

35-5 

8-6 

0-6 

2-4 

3-8 

0-2 

Ol 

Ol 

*)  Darunter  271  .Schüler  der  Realschulklassen  in  Reichenberg,  Praj;  und 
Kuttenberg,  die  in  Tabelle  I  bei  den  Realschülern  gezählt  sind.  —  ')  Darunter 
36  Schüler  der  Oberrealschulklasse  in  Mitterburg,  die  in  Tabelle  I  bei  den  Real- 
schülern gezählt  sind.    —    ';  Darunter  52  Schüler  der  Oherrealschulklasscn   ebenda. 

—  *)  Ohne  271  Schüler  der  Realschulklassen  in  Reichenberg,  Prag  und  Kuttenberg. 

—  *)  Ohne  36  Schüler  der  Oberrealschulklassen  in  Mitterburg.  —  ">  Ohne  52  Schüler 
der  Oberrealschulklassen  ebenda. 
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Im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  haben  also  die  deutschen 
ürid  böhmischen  Mittelschüler  um  etwa  die  Hälfte,  die  italieni- 
schen um  zwei  Drittel  zugenommen;  die  übrigen  Mittelschüler  sind 
aber  unter  ihrer  Bevölkerung  nahezu  oder  mehr  als  doppelt  so  stark 
vertreten  als  früher.  Die  große  Vermehrung  der  Mittelschüler  mit 
polnischer  und  jener  mit  ruthenischer  Muttersprache  trifft  zu- 
sammen mit  der  großen  Vermehrung  der  Gymnasien  in  Galizien. 

Die  absolute  Vermehrung  beträgt  bei  den  deutschen  Mittel- 
schülern 20.859,  bei  den  böhmischen  11.847,  bei  den  italienischen 
1965,  bei  den  übrigen  22.415,  das  sind  39  Prozent  der  Gesamt- 
vermehrung um  57.086. 

Durch  diese  ungleiche  Vermehrung  sind  die  Anteile  der 
Mittelschüler  an  der  gleichsprachigen  Bevölkerung  einander 
nähergerückt.  Unter  den  Deutschen,  Böhmen,  Polen  und 
Italienern  ist  der  Mittelschüler  ziemlich  gleich  stark,  unter  den 
iibrigen  Volksstämmen  (abgesehen  von  den  Magyaren)  aber  viel 
schwächer  vertreten. 

Auch  nach  diesen  Ausführungen  dürfte  somit  —  um  darauf 
zurückzukehren  —  die  Anschauung  wohl  nicht  ungerechtfertigt 
sein,  daß  zum  mindesten  in  der  jüngsten  Zeit  die  Vermehrung 
der  Mittelschulen  und  die  Vermehrung  der  Mittelschüler  in  dem 
oben  angedeuteten  Sinne  in  Wechselwirkung  stehen. 

Vom  statistischen  Standpunkt  aus  kann  die  Frage,  ob  das 
Wachstum  der  Zahl  der  Mittelschüler  durch  gewisse  Repressiv- 
maßregeln zurückgehalten  werden  könnte,  insbesondere  von  zwei 
Seiten  her  beleuchtet  werden.  Zunächst  kann  angegeben  werden, 
wie  viele  von  den  Schülern,  die  sich  zur  Aufnahme  in  eine 
Mittelschule  melden,  wirklich  aufgenommen  werden.  Hiefür 
liefert  die  Tabelle  VI  des  Anhanges  die  Daten  für  Gymnasien, 
Realgymnasien  und  Realschulen  für  die  Jahre  seit  1885/86  mit 
Beifügung  des  prozentuellen  Verhältnisses,  d.  h.  der  Angabe,  wie 
viele  von  je  100  Angemeldeten    wirklich  aufgenommen  wurden. 

Danach  ist  in  der  Periode  1881/82  bis  1896/07  bei  der  Auf- 
nahme nahezu  Jahr  für  Jahr  eine  absolut  und  relativ  größere 
Zahl  Bewerber  zurückgewiesen  worden,  sei  es,  daß  man  strenger 
urteilte,  sei  es,  daß  —  was  weniger  wahrscheinlich  ist  —  das 
Material  der  Bewerber  minderwertig  wurde.  Seither  hat  sich 
zwar  (las  Verhältnis  gebessert,  aber  immer  werden  noch  absolut 
und  relativ  mehr  Bewerber  zurückgewiesen  als  in  den  Achtziger- 
jahren.    Bei    den  Gymnasien    wurden   1885  86    über  Ol  Prozent, 
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1896/97  nur  mehr  wenig  über  84  Prozent  der  Angemeldeten  aufge- 
nommen. 1905/06  wurden  88  Prozent  der  Angemeldeten  aufge- 
nommen, d.  h.  es  wurden  2147  gegen  1059  im  Jahre  1885/86 
zurückgewiesen.  In  ganz  gleicher  Weise  stellt  sich  das  Verhältnis 
bei  den  Aufnahmen  in  die  Realschulen  dar.  1885/86  wurden  von 
den  Angemeldeten  mehr  als  92  Prozent,  1905/06  nur  90  Prozent 
aufgenommen,  nachdem  bereits  1896/97,  1897/98.  und  1901/02  die 
Aufnahme  auf  fast  86  Prozent  gesunken  war.  1885/86  wurden 
nur  375,  1905/06  dagegen  938  zurückgewiesen.  Trotz  dieser  ver- 
stärkten Rückweisungen  ist  aber  die  Zahl  der  Aufgenommenen  bei 
den  Gymnasien  von  11.121  auf  15.964,  also  um  44  Prozent,  bei  den 
Realschulen  von  4546  auf  8422,  also  um  85  Prozent  gestiegen. 
Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  zu  untersuchen,  in  welchem 
Zahlenverhältnis  die  für  die  Mittelschulaufnahme  Ange- 
meldeten zu  den  Schülern  der  IV.  und  V.  Klasse  der 
Volksschulen  stehen.*)  Nach  den  Ergebnissen  der  Volksschul- 
konskription vom  15.  Mai  1900  verteilte  sich  die  Zahl  der  die 
öffentlichen  Volksschulen  besuchenden  Knaben  (im  ganzen 
1,634.142)  auf  die  einzelnen  Klassen  in  folgender  Weise.  Es  be- 
fanden sich  in  der 


I.  Klasse   507.220  Knaben 
IL         *        405.750 

III.  «       303.406        » 

IV.  »       21(5.975        » 


V.  Klasse  10i<.681  Knaben 

VI.        1»  55.712        « 

VII.        -  24.65^> 

VIII.        »  11.742 


Private  Volks-  und  Bürgerschulen  wurden  außerdem  von 
40.737  Knaben  besucht.  Teilt  man  diese  Privatschüler  nach  dem 
gleichen  Verhältnis  wie  die  öffentlichen  Schüler  auf  die  einzelnen 
Klassen  auf,  so  kann  man  annehmen,  datJ  von  den  Privatschülern 
etwa  5400  die  IV.  und  etwa  2700  die  V.  Klasse  besuchten.  Wie 
die  Anhangtabelle  VI  zeigt,  haben  sich  im  »Schuljahre  1900/01 
zur  Aufnahme  in  die  Gymnasien  und  Realgymnasien  15.478, 
in  die  Realschulen  S446,  zusammen  23.924  Volksschüler  ge- 
meldet. Da  die  Zahl  der  öffentlichen  und  privaten  Schüler  der 
IV.  Klasse  der  Volksschulen  mit  rund  222.400  angenommen 
werden  kann,  haben  sich  also  hieven  7  Prozent  für  die  Auf- 
nahme in  die  Gymnasien  und  ;>'8  Prozent  für  die  Aufnahme 
in  die  Realschulen,  also  zusammen  nicht  ganz  11  Prozent  ge- 
meldet. Zieht  man  aber  noch  die  Schüler  der  V.  Klasse,  rund 
111.400,  heran,  so  gehen  die  Angemeldeten  aus  einer  Gesamtzahl 

*;  Dieser  Passus  wurde  dem  Referate  nachträglich  eingefügt. 
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von  333.800  Schülern  hervor  und  es  beträgt  hievon  der  Prozentsatz 
der  Angemeldeten  bei  den  Gymnasien  4*7,  bei  den  Realschulen 
2*5,  zusammen  also  nur  wenig  über  7,  nämlich  7*2  Prozent. 

Trotz  des  fortgesetzt  wachsenden  Andranges  zu  den  Mittel- 
schulen haben  also  im  Jahre  1900  doch  nur  7  Prozent  von  den 
Knaben,  die  für  den  Übertritt  in  Betracht  kommen,  auch  wirk- 
lieh  diesen  Übertritt  angestrebt.  Man  sieht,  wie  stark  einerseits 
die  Auslese  in  diesem  Zeitpunkt  ist  und  welch  relativ  unbe- 
grenztes Reserv^oir  anderseits  für  die  Vermehrung  des  An- 
dranges zu  den  Mittelschulen  zur  Verfügung  steht.  Höchst  be- 
achtenswert ist  —  wenn  diese  Nebenbemerkung  gestattet  wird 
—    der  außerordentliche  Abfall,    der  im  Schulbesuch    nach    der 

IV.  Klasse  der  A^olksschule  eintritt  und  die  Schülerzahl  von 
Klasse  zu  Klasse  um  mehr  als  die  Hälfte  reduziert,  so  daß  sich 
in  der  VIII.  Klasse  nicht  viel  mehr  als  der  zehnte  Teil  der 
Schüler  der  V.  Klasse  befindet. 

Weiterhin  kann  die  Frage  statistisch  beleuchtet  werden,  wie 
sich  die  Zahl  der  Mittelschüler  im  Laufe  des  Studiums 
bis  zur  Ablegung  der  Maturitätsprüfung  vermindert. 
Hierüber  geben  die  Tabellen  VII  bis  X  des  Anhanges  einigen 
Aufschluß.  Um  das  Zahlenmaterial  nicht  zu  sehr  anschwellen  zu 
lassen,  sind  hier  nur  die  Daten  für  den  Endstand  in  der  I.,  IV.. 

V.  und  VIII.  Klasse  der  Gymnasien,  sowie  für  den  Endstand  in 
der  I.,  IV.,  V.  und  VI.,  respektive  VII.  Klasse  der  Realschulen 
und  für  die  approbierten  Maturanten  beigebracht.  Die  Anordnung 
der  Daten  erfolgte  in  der  Weise,  daß  den  Schülern  der  I.  Klasse 
eines  bestimmten  Schuljahres  die  Schüler  der  IV.,  V.  u.  s.  f. 
Klasse,  respektive  die  Maturanten  jenes  Schuljahres  gegenüber- 
gestellt wurden,  in  welchem  die  Schüler  jener  I.  Klasse  bei 
normalem  Studiengang  sich  in  der  I\'.,  V.  u.  s.  f.  Klasse  be- 
finden, respektive  die  Maturitätsprüfung  ablegen  mußten.  Selbst- 
verständlich konnten  infolgedessen  für  die  jüngste  Zeit  nur  jene 
Schülerreihen  berücksichtigt  werden,  die  in  dem  neuesten 
statistisch  bereits  vollständig  bearbeiteten  Schuljahre  (1904  05) 
ihre  Studien  vollendet  haben,  d.  h.  für  die  Gymnasien  die  Reihe 
1S97/98  bis  1904/05,  für  die  Realschulen  die  Reihe  1898  99  bis 
1904/05.  Die  Tabellen  VII  und  VIII  geben  die  absoluten  Zahlen 
für  die  einzelnen  Schuljahre  von  1881  82  bis  1S97/98,  respektive 
18981)9,  die  Tabellen  IX  und  X  geben  Durchschnitts-  und  Ver- 
hältniszahlen, und  zwar  unter  Einschränkung  auf  jene  Jahre,  für 
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welche  vollkommen  brauchbares  Material  vorliegt,  d.  h.  fünf- 
jährige, drei-  und  vierjährige  Durchschnitte  für  die  Zeit  zwischen 
1851/52  (1852/53)  und  1865/Gl)  (1863/64)  einerseits  und  1881/82 
und  1897/98  (1898/99)  anderseits.  Die  Relativzahlen  geben  einer- 
seits in  Prozenten  des  Endstandes  der  I.  Klasse  die  Abnahme 
bis  zur  wirklich  absolvierten  IV.,  respektive  V.  Klasse  und  bis 
zur  Ablegung  der  Maturitätsprüfung  an.  Anderseits  zeigen  sie, 
mit  welcher  Zahl  der  Endstand  der  Schüler  in  der  IV.,  V.,  VII., 
(VI.),  respektive  VIII.  Klasse  und  die  Zahl  der  Maturanten  an- 
zusetzen ist,  wenn  der  Endstand  in  der  I.  Klasse  gleich  100 
angenommen  wird. 

Nach  diesen  Tabellen  tritt  in  den  Gymnasien  im  Verlaufe 
der  vier  ersten  Studienjahre  ein  derartiger  Abfall  ein,  daß  nur 
etwa  zwei  Drittel  derer,  welche  die  I.  Klasse  absolvierten,  auch 
das  Untergymnasium  absolvieren.  Bis  in  die  Achtzigerjahre 
herab  verschlimmerte  sich  dieses  Verhältnis  und  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Achtzigerjahre  absolvierte  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
(58  Prozent)  der  Absolventen  der  I.  Klasse  das  Untergymnasium. 
In  den  letzten  Einzeljahren  hat  sich  umgekehrt  das  Verhältnis 
gebessert,  so  daß  fast  69  Prozent  der  Genannten  das  Unter- 
gymnasium absolvierten. 

Von  den  Absolventen  des  Untergymnasiums  tritt  nur  ein 
Teil  ins  Obergymnasium  über,  ein  anderer  Teil  schlägt  eine 
andere  Laufbahn  ein.  Von  den  Übertretenden  verliert  sich  ein 
kleiner  Teil  noch  während  des  Studiums  in  der  V.  Klasse,  so 
daß  am  Ende  des  Schuljahres  sich  in  der  V.  Klasse  nur  mehr 
halb  so  viele  befinden,  als  seinerzeit  sich  in  der  entsprechenden 
I.  Klasse  befunden  haben.  Auch  dieses  Verhältnis  hat  sich  von 
den  Sechziger-  zu  den  Achtzigerjahren  verschlechtert.  In  der 
zweiten  Hälfte  der  Achtzigerjahre  betrug  der  Endstand  in  der 
V.  Klasse  kaum  45  Prozent  vom  Endstand  der  entsprechenden 
L  Klasse.  Umgekehrt  stieg  er  in  den  letzten  Einzeljahren  auf 
55  bis  56  Prozent.  Der  Abfall  während  der  Obergymnasialstudien 
ist  wesentlich  kleiner  als  der  während  der  Untergymnasialstudien. 
Vom  Endstand  der  V.  zu  jenem  der  VIII.  Klasse  war  er  in  den 
Sechziger-  und  Siebzigerjahren  größer  als  gegenwärtig  und  in 
den  Neunzigerjahren.  Damals  betrug  er  14  bis  17,  jetzt  beiläufig 
10  bis  12  von  dem  als  1(K)  angenommenen  Endstand  der  I.  Klasse. 
Von  den  Absolventen  der  \lll.  Klasse  kommt  wieder  ein  Teil 
nicht  dazu,  die  Matura  abzulegen  oder  sie  zu  bestehen.    In  den 
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Sechziger-  und  Siebzigerjahren  war  dieser  Teil  beträchtlich 
größer  als  in  der  letzten  Zeit.  Er  betrug  damals  ü,  gegen- 
wärtig etwa  2  bis  3  von  dem  als  100  angenommenen  Endstand 
der  I.  Klasse.  Wenn  es  eine  günstige  Entwicklung  ist,  daß  mög- 
lichst viele  von  denen,  die  ins  Gymnasialstudium  eintreten,  das 
Ziel,  die  Ablegung  der  Maturitätsprüfung,  erreichen,  so  ist  die 
Entwicklung  der  Gymnasialstudien  zweifellos  in  den  letzten 
Zeiten  günstiger.  Früher  kamen  vom  Endstand  der  I.  Klasse 
50  Prozent  und  mehr  bis  zur  Absolvierung  der  V.  Klasse  und 
weiterhin  20  Prozent  und  mehr  bis  zur  Ablegung  der  Maturitäts- 
prüfung in  Abfall,  gegenwärtig  beläuft  sich  dieser  Abfall  auf 
44  bis  45  und  weitere  13  bis  14  Prozent. 

Ahnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  Gymnasien  herrschen 
auch  bei  den  Realschulen,  nur  sind  hier  die  Schwankungen 
und  Abstände  größer.  Neuestens  absolviert  die  Unterrealschule 
ein  viel  größerer,  die  Oberrealschule  ein  etwa  gleich  großer  und 
die  Realschulmatura  ein  wesentlich  kleinerer  Teil  des  Endstandes 
der  I.  Klasse  als  bei  den  Gymnasien.  In  der  zweiten  Hälfte  der 
Neunzigerjahre  absolvierten  nur  etwas  mehr  als  zwei  Drittel 
jenes  Endstandes  die  Unterrealschule ;  ein  Dezennium  früher  kam 
knapp  die  Hälfte,  je  weiter  zurück,  ein  desto  größerer  Teil  dieses 
Standes  bis  an  das  genannte  Ziel.  In  den  letzten  Jahren  sind 
aber  ^j^  bis  ^'^  vom  Endstand  der  I.  Klasse  durch  die  Unter- 
realschule  hindurchgekommen.  Der  Übergang  von  der  Unterstufe 
zur  Oberstufe  wird  bei  der  Realschule  von  relativ  weit  w^enigeren 
Schülern  vollzogen  als  bei  den  Gymnasien.  Daher  ist  der  Abstand 
zwischen  den  Endständen  der  IV.  und  V.  Klasse  viel  größer,  er 
schwankt  meist  zwischen  20  und  22,  am  Ende  der  Sechziger-  und 
Achtzigerjahre  zwischen  IG'ö  und  17*2  Prozent  von  dem  oftgenannten 
Endstand.  In  der  V.  Klasse  der  Realschulen  befindet  sich  daher 
am  Ende  des  Schuljahres  ein  beiläufig  ebenso  großer  Teil  vom 
Endstand  der  I.Klasse  wie  bei  den  Gymnasien;  bis  in  die  Xeun- 
zigerjahre  war  er  kleiner,  seither  ist  er  größer  als  hier.  Am 
f^nde  der  Fünfzigerjahre  belief  er  sich  auf  etwa  42  Prozent ;  danach 
sank  er  und  betrug  in  der  zweiten  Hälfte  der  Achtzigerjahre 
kaum  34  Prozent  jenes  Standes.  Neuestens  ist  er  auf  58  Prozent 
und  darüber  gestiegen,  gegen  du  bei  den  Gymnasien.  Der  weitere 
Abfall  bis  zum  Schluß  der  sechsklassigen  Realschule  ist  sehr 
beträchtlich,  fast  ebenso  groß  wie  jener  bis  zum  Schluß  der 
siebenklassigen.  Dieser    (d.  h.    der  Abfall  vom  Endstand  der  V. 
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ZU  jenem  der  VII.  Klasse)  beträgt,  abgesehen  von  dem  Aus- 
nahmsfall am  Ende  der  Achtzig-erjahre,  11  bis  12  vom  Hundert 
des  Endstandes  in  der  I.  Klasse.  Auffallend  ist,  daß  ein  immer 
größerer  Teil  dieses  Standes  die  VII.  Klasse  der  Realschule 
absolviert.  Am  Ende  der  Achtzigerjahre  belief  er  sich  auf  nicht; 
ganz  20  Prozent,  derzeit  beträgt  er  das  Doppelte  und  mehr,  45 
und  46  Prozent.  Auch  hinsichtlich  der  absolvierten  Maturanten 
macht  sich  diese  Zunahme  geltend.  Am  Ende  der  Achtziger- 
jahre legten  kaum  18  Prozent  vom  Endstand  der  entsprechenden 
I.  Klasse  die  Maturitätsprüfung  mit  Erfolg  ab ;  gegenwärtig 
gelingt  dies  38  und  39  Prozent.  Der  Abstand  zwischen  den  ab- 
solvierten Schülern  der  VII.  Klasse  und  den  Maturanten  blieb 
gleichwohl  bedeutend,  ja  er  hat  sich  verschärft,  denn  er  betrug 
früher  2,  jetzt  6  und  7  Prozent. 

Der  Abfall  der  Mittelschüler  während  ihrer  Studien  ist  so- 
mit ein  sehr  beträchtlicher.  Beträgt  er  auch  nicht  mehr  70  und 
80  Prozent,  wie  in  den  früheren  Perioden,  so  verlangt  er  doch 
mit  60  Prozent  in  der  Gegenwart  die  größte  Beachtung.  Ein 
Teil  des  Abfalles  ist  allerdings  auf  das  Absterben  der  in  Betracht 
kommenden  Personen  zurückzuführen,  aber  dieser  Teil  ist  doch 
sehr  gering.  Nach  der  Absterbeordnung  der  gesamten  gleich- 
alterigen  Bevölkerung  Österreichs,  die  voraussichtlich  ungün- 
stigere Verhältnisse  aufweist  als  die  Mittelschulbevölkerung,  er- 
gibt sich  nur  ein  Abfall  von  etwa  4  Prozent. 

Auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Volkszählung  von  1900  und 
der  Ergebnisse  der  Volksbewegung  in  den  betreffenden  Jahren 
läßt  sich  nämlich  für  die  jugendliche  Bevölkerung  im  vollendeten 
10.  bis  19.  Lebensjahre  folgende  Absterbeordnung  zusammen- 
stellen. (Vgl.  hiezu  österreichische  ^Statistik,  Bd.  75,  Heft  5,  Anhang.) 

Auf  je    1000  Lebende    im  neben  Von  lOUO  Knaben  im 

Vollendetes  Lebensjahr:  verzeichneten  Altersjahre  vollendeten  10.  Lebensjahre 

starben :  überleben : 

10.  -  1000 

11.  4-41  9% 

12.  3-50  993 

13.  3-20  989 

14.  3-10  986 

15.  3-24  983 

16.  3-43  980 

17.  3%  976 

18.  508  971 

19.  5-90  965 
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Da  man  wohl  annehmen  darf,  daß  die  Sterblichkeit  der 
Mittelschulbevölkerung  kleiner,  jedenfalls  aber  nicht  größer  ist 
als  die  der  Gesamtbevölkerung,  so  wird  man  den  Abfall  bei 
den  Mittelschülern  infolge  des  Ablebens  derselben  kaum  mit 
mehr  als  4  Prozent  einschätzen  dürfen,  so  daß  der  durch  andere 
Faktoren  herbeigeführte  Abfall  mit  rund  55  Prozent  angenommen 
werden  kann. 

Beachtenswert  ist  hiebei,  daß  die  Sterblichkeit  für  die 
Altersjahre  der  Schüler  im  Untergymnasium  und  in  der  Unter- 
realschule geringer  ist  als  jene  für  die  Altersjahre  der  höheren, 
speziell  der  höchsten  Klassen,  also  gerade  dort  einen  größeren 
Abfall  hervorrufen  dürfte,  wo  der  vorhin  besprochene  Abfall 
der  Mittelschüler  geringer  ist,  und  einen  kleineren,  wo  dieser 
größer  ist.  Ein  Anhaltspunkt  zur  Erklärung  des  starken  Rück- 
ganges der  Schülerzahl  nach  der  IV.  Klasse  der  Mittelschulen 
findet  sich  also  in  der  Absterbeordnung  und,  nebenbei  bemerkt, 
auch  im  Altersaufbau  der  Bevölkerung  nicht.  Hier  sind  ofiFen- 
sichtlich  andere  Kräfte  wirksam. 

Überblickt  man  die  bisher  gegebenen  Ausführungen,  so 
muß  zugestanden  werden,  daß  in  der  Tat  ein  fortgesetzt 
wachsender  Andrang  zu  den  Mittelschulen,  insbesondere 
zu  den  Gymnasien  stattfindet  und  daß  derselbe  in  der  letzten 
Zeit  besonders  lebhaft  geworden  ist.  Einige  der  Ursachen  dieses 
Zudranges  sind  bereits  bei  den  vorangehenden  statistischen  Dar- 
legungen hervorgetreten :  so  die  wachsende  Bevölkerung,  die 
gebesserte  wirtschaftliche  Lage,  der  sich  hebende  Wohlstand 
der  Bevölkerung,  wodurch  es  weiteren  Kreisen  möglich  ge- 
worden ist,  die  heranwachsende  Jugend  in  die  Mittelschule  zu 
schicken ;  —  so  auch  die  in  einer  besonderen  Richtung  sich  aus- 
gestaltende wirtschaftliche  Lage,  die  eine  größere  Anzahl 
Knaben  in  die  Realschulen  lockt  und  zeitweise  den  Gymnasien 
Schüler  in  größerer  Menge  entzieht ;  —  so  die  fortgesetzte  Ver- 
mehrung der  Mittelschulen,  wodurch  die  Möglichkeit  ihres  Be- 
suches wesentlich  erleichtert  wurde ;  —  so  das  Wachstum  des 
Bildungsbedürfnisses  auch  bei  jenen  Volksstämmen,  die  den 
Mittehi  zu  seiner  Befriedigung  in  der  großen  Masse  längere 
Zeit  mehr  gleichgültig  gegenüberstanden.  Daß  allenfalls  eine 
allzu  laxe  Praxis  bei  der  Zulassung  zum  Mittelschulstudium  und 
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bei  der  Beurteilung  der  Leistungen  der  Schüler  die  wachsende 
Zahl  der  Mittelschüler  im  allgemeinen  bewirkt  haben  könnte, 
wird  nach  den  vorhin  gegebenen  statistischen  Daten  wohl  kaum 
behauptet  werden  können. 

Von  diesen  Ursachen  der  Vermehrung  der  Zahl  der  Mittel- 
schüler muß  jene,  die  ihren  Sitz  in  einem  vermehrten  Bildungs- 
bedürfnis hat,  noch  besonders  hervorgehoben  werden.  Ja,  ich 
möchte  behaupten,  daß  in  erster  Linie  die  fortgesetzte  Ver- 
mehrung der  Mittelschüler  dadurch  bewirkt  wird,  daß  in  immer 
weiteren  Kreisen  das  Bedürfnis  rege  wird,  der  heranwachsenden 
Jugend  eine  bessere  und  höhere  Bildung  zu  verschaffen.  Viel- 
fach mag  da  auch  der  Gedanke  mitspielen,  der  von  manchem 
Vater  bei  dem  Entschluß,  sein  Kind  in  die  Mittelschule  zu 
schicken,  in  die  Worte  zusammengefaßt  wird,  wenn  der  Junge 
schon  bis  zu  seinem  14.  Lebensjahre  lernen  muß,  so  soll  er  doch 
in  die  bessere  Schule  gehen,  wo  er  mehr  lernt.  Ist  aber  mit 
einem  wachsenden  Bildungsbedürfnis  des  Volkes  zu  rechnen, 
und  eine  Reihe  von  Momenten  spricht  hiefür,  so  ist  kaum  eine 
spontane  Verminderung  des  Andranges  zu  den  Alittelschulen  zu 
erwarten.  Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  daß  von  1000  gleich- 
alterigen  Jünglingen  nur  etwa  47  die  Mittelschule  besuchen,  daß 
in  einzelnen  Nachbarstaaten  bereits  gegenwärtig  die  Mittel- 
schüler unter  der  gleichalterigen  Jugend  nicht  unbeträchtlich 
stärker  vertreten  sind,  und  daß  bei  einzelnen  Volksstämmen 
Österreichs  die  Teilnahme  am  Mittelschulunterricht  noch  wesent- 
lich schwächer  ist  als  bei  den  Deutschen,  Böhmen,  Polen  und 
Italienern,  daß  aber  das  Auftreten  eines  gleich  intensiven 
Bildungsverlangens  auch  bei  ihnen  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein 
kann:  so  wird  man  viel  eher  zu  der  Meinung  neigen,  daß  eine 
weitere,  kaum  näher  zu  begrenzende  Vermehrung  in  Aussicht 
steht.  Wenn  sich  nur  alle  österreichischen  Volksstämme  mit  der 
gleichen  Intensität  am  Mittelschulunterricht  beteiligten,  wie  die 
vier  vorhin  genannten,  so  würde  ja  das  schon  eine  Vermehrung 
der  Mittelschülerzahl  auf  nahezu  150.000  ergeben.  Hiebei  ist 
noch  eines  zu  erwähnen,  nämlich  daß,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, auch  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  fortgesetzt  eine 
gewisse  Vermehrung  der  Mittelschüler  hervorruft.  1890  zählte 
man  rund  2,332.000  männliche  Personen  im  Alter  von  10  bis 
19  Jahren;  1900  war  ihre  Zahl  auf  2,r)47.(K)0  gestiegen,  d.h.  die 
Stammgesamtheit,    aus    der    die  Mittelschüler   hervorgehen,    hat 
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sich  um  rund  215.000  vermehrt.  Da,  wie  eben  erwähnt,  gegen 
wärtig  auf  je  1000  gleichalterige  Jünglinge  rund  47  Mittelschüler 
entfallen,  so  bedeutet  eine  solche  Vermehrung  der  Stamm- 
gesamtheit eine  Zunahme  der  Zahl  der  Mittelschüler  um  10.105 
Personen.  Da  ferner  zu  erwarten  ist,  daß  zwischen  1900  und 
1910  eine  wenigstens  gleich  große  Vermehrung  der  jugendlichen 
Bevölkerung  stattfindet,  wie  im  vorangehenden  Jahrzehnt,  so 
muß  schon  aus  diesem  Grunde  auch  für  die  Zukunft  mit  einer 
jährlichen  Vermehrung  der  Zahl  der  Mittelschüler  um  etwa 
tausend  gerechnet  werden. 

An  und  für  sich  ist  eine  aus  dem  wachsenden  Bildungs- 
bedürfnis hervorgehende,  fortgesetzte  Vermehrung  der  Schüler 
in  Schulen  mit  einem  höheren  allgemeinen  Lehrziel,  als  es  den 
Volks-  und  Bürgerschulen  gesteckt  ist,  nicht  nur  nicht  bedenk- 
lich, sondern  eher  zu  begrüßen,  denn  noch  immer  gilt  der  alte 
Gemeinplatz,  daß  das  gebildetere  Volk  auch  das  tüchtigere  ist 
und  sich  in  allen  Lebenslagen  besser  behaupten  wird.  Der  Staat 
kann  und  wird  daher  dieses  aufquellende  Bildungsverlangen 
nicht  zurückdrängen.  Das  Bedenkliche  liegt  eben  nicht  in 
diesem  Streben,  sondern  in  dem  Mißverhältnis  zwischen  dem 
Verlangen  und  dem  durch  die  Mittelschule,  insbesondere  das 
Gymnasium,  in  das  doch  die  große  Masse  strömt.  Gebotenen. 

Verlangt  wird  eine  höhere  allgemeine  Bildung,  wodurch  es 
dem  jungen  Manne  möglich  gemacht  wird,  in  der  sozialen  Schicht, 
in  die  er  durch  die  Geburt  oder  die  Verhältnisse  gestellt  wurde, 
sich  würdig  zu  behaupten.  Als  Vermittlerin  dieser  Bildung  wird 
die  Mittelschule,  vor  allem  aber  das  Gymnasium  mit  seiner 
humanistischen  Richtung  angesehen,  und  zwar  sowohl  in  seinen 
mittleren  als  auch  in  seinen  höheren  Klassen.  Daher  das  stärkere 
und  gleichmäßigere  Zuströmen  ins  Gymnasium,  das  lange  nicht 
jene  starken  und  durch  wirtschaftliche  Konjunkturen  so  sehr 
beeinflußten  Schwankungen  zeigt,  wie  der  Zudrang  zur  Real- 
schule. Das  Gymnasium  ist  aber  nicht  die  allgemeine  Bildungs- 
schule, für  die  man  es  in  Ermangelung  einer  anderen  nimmt; 
es  ist  offenbar  als  Vorschule  für  das  wissenschaftliche  Studium 
errichtet  worden,  worauf  schon  die  Einbeziehung  der  früher  an 
den  Universitäten  bestandenen  zwei  Jahre  des  sogenannten 
philosophischen  Studiums  hindeutet,  und  es  hat  sich  in  dieser 
Stellung  bisher  auch  behauptet.  Es  würde  nun  gewiß  nichts 
verschlagen,  wenn  unsere  großen  (xeschäftsleute,  Kaufleute  u.  s.  f. 
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diese  Vorschule  für  wissenschaftliches  Studium  in  ihrer  Jugfend 
durchgemacht  hätten,  wie  es  in  Deutschland  vielfach  geschieht; 
die  Schulung  des  Denkens,  die  sie  vermittelt,  würde  ihnen  für 
ihre  (xeschäftsführung  gewiß  reichliche  Früchte  tragen.  Leider 
ist  aber  unser  Volk  so  geartet,  daß  es  den  ßeamtenstand  und 
viele  liberale  Berufe  höher  als  den  Handels-  und  Gewerbestand, 
als  die  sogenannten  produktiven  Stände  —  ja  überhaupt  vielleicht 
relativ  zu  hoch  —  einschätzt,  und  daß  deshalb  derjenige,  der 
durch  seine  Studien  die  Möglichkeit  erlangt  hat,  in  jenen  höher 
geschätzten  Stand  einzutreten,  nicht  gerne  den  minder  geschätzten 
Beruf  ergreift.  Wenn  unsere  (xeschäftsleute  ihre  Firma  so  hoch 
schätzen  würden,  wie  die  Adeligen  ihr  Wappen ;  wenn  der  Enkel 
stolz  darauf  wäre,  sein  vom  Großvater  ererbtes  (reschäft  auf  den 
Sohn  übertragen  zu  können;  wenn  der  Sohn  eines  Geschäfts- 
mannes oder  Landwirtes  lieber  das  Erbe  seines  V^aters  übernehmen 
würde,  statt  —  wie  es  so  häufig  vorkommt  —  als  Beamter  in  be- 
scheidener Stellung  ein  von  Konjunkturen  minder  bedrohtes, 
sogenanntes  ruhiges  Leben  zu  führen:  dann  wäre  auch  keine 
Gefahr  darin  zu  sehen,  daß  die  Jugend  der  produktiven  Stände 
in  großer  Anzahl  jene  Vorschule  für  das  wissenschaftliche  Studium 
durchmacht.  Bei  jener  Anschauung  und  Lebensauffassung  liegt 
aber  die  (iefahr  nahe,  daß  den  produktiven  Ständen  die  besten 
Kräfte  in  übergroßer  Zahl  entzogen,  dem  Beamtenstand  und  den 
liberalen  Berufen  aber  zu  viele,  nicht  immer  voll  geeignete 
Kräfte  zugeführt  werden;  also  dort  gewissermaßen  eine  Blut- 
leere, hier  eine  Hypertrophie  entsteht. 

Noch  ein  anderes  kommt  hinzu:  Das  Gymnasium  ist  nicht 
auf  einen  solchen  Massenandrang  eingerichtet.  Es  ist  mehr  auf 
eine  Auslese  gestimmt.  Wenn  nun  doch  eine  so  große  Anzahl 
von  Schülern  dem  Gymnasium  zuströmt,  so  werden  sich  darunter 
stets  viele  befinden,  die  für  den  Gymnasialbildungsgang  nicht 
befähigt  sind,  und  viele,  die  zwar  befähigt  sind,  denen  aber  der 
gebotene  Bildungsgang  nicht  kongenial  ist.  Viele  dieser  Schüler 
werden  in  den  oberen  Klassen  ausscheiden,  wie  die  großen 
Differenzen  zwischen  den  Endständen  dieser  Klassen  beweisen, 
viele  andere  werden  aber  unfreudig  und  mühsam  das  Studium 
beenden  und  doch  nur  zur  Not,  so  obenhin  das  Lehrziel  erreicht 
haben.  Hierin  liegt  eine  Gefahr  für  die  vSchüler,  für  die  Gesell- 
schaft und  das  Gymnasium;  für  erstere,  weil  diese  Schüler  keine 
in  sich  abgeschlossene,  innerlich  befriedigende  Bildung  erhalten; 
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für  die  Gesellschaft,  weil  sich  aus  diesen  unfertigen  und  unbe- 
friedigten Individuen  ein  wissenschaftliches  Proletariat  bilden 
kann;  für  das  Gymnasium  aber,  weil  der  Schein  erweckt 
wird,  als  wäre  im  Hinblick  auf  seine  Aufgabe  seine  Or- 
ganisation verfehlt  und  eine  Umstülpung  seines  Charak- 
ters notwendig. 

Wie  immer  man  aber  über  die  Reformbedürftigkeit  der 
Mittelschule  denken  mag,  das  eine  scheint  doch  unantastbar  zu 
sein,  daß  eine  Vorschule  für  die  wissenschaftlichen  Studien  und 
für  die  akademischen  Berufe  bestehen  muß  und  daß  sich  das 
Cxymnasium  in  seiner  bisherigen  Organisation  als  solche  Vor- 
schule bewährt  hat,  ebenso  wie  die  Realschule  als  Vorschule 
für  die  technischen  Hochschulstudien. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  muß  die  Forderung  aufgestellt 
werden,  daß,  unbeschadet  gewisser  Konzessionen  an  die  For- 
derungen der  Gegenwart,  der  humanistische  Charakter  des 
Gymnasiums  erhalten  bleibe  und  die  Anschauung  ab- 
gelehnt werde,  es  sei  der  Hauptzweck  des  Gymnasiums 
oder  der  Realschule,  nur  Kenntnisse  oder  gar  nur  prak- 
tisch verwertbare  Kenntnisse  zu  vermitteln.  JedesEinzel- 
wissen  ist  ja  doch  vergänglich  und  das  Entscheidende  für  die 
Fortbildung  des  Menschen  ist  der  Habitus  des  Geistes,  der  sich 
als  bleibende  Wirkung  eines  rationellen  Unterrichts  im  Sinne 
des  bestehenden  Lehrplanes  herausbildet.  Von  dieser  gemein- 
samen Wirkung  ist  kein  einzelner  Lehrgegenstand  ausgeschlossen, 
vielmehr  soll  der  Bildungswert  jedes  Gegenstandes  voll  zur 
Geltung  gebracht  werden.  Damit  erledigt  sich  allerdings  auch  die 
vielerörterte  Frage  der  formalen  Bildung,  denn  im  Vordergrund 
steht  »das  Denkenlernen«  und  erst  in  zweiter  Linie  kommt  das  »Er- 
lernen von  Kenntnissen«  und  das  »konkrete  Wissen«  in  Betracht. 
Damit  soll  selbstverständlich  keineswegs  das  Recht  des  Gefühls- 
und Phantasielebens  auf  entsprechende  Entwicklung  verkümmert, 
die  Empfänglichkeit  für  Poesie  und  Kunst  erdrückt  werden. 

Wird  dieser  Standpunkt  als  zutreffend  anerkannt,  das  Gym- 
nasium auf  seiner  Höhe  erhalten,  vielleicht  noch  gehoben,  dann 
ist  es  allerdings  noch  dringender  geboten,  den  Zudrang  zu  den 
Gymnasien  einzudämmen,  denn  nur  mit  einer  feineren  Auslese 
vermag  das  Gymnasium  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen. 

Würde  es  sich  nun  nur  darum  handeln,  diesen  Zudrang  zu 
verringern  und    diese    feinere  Auslese    zu   treffen,    so    wäre    die 
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Antwort  auf  die  g-estellte  Frag-e  ziemlich  einfach,  sie  würde  im 
wesentlichen  lauten:    man   vermindere    die  Zahl    der  Gymnasien 
und  Mittelschulen  überhaupt,    gehe  mit  größter  Rigorosität    bei 
der  Aufnahme    und    bei    der  Beurteilung    hinsichtlich    des  Auf- 
steigens  in  höhere  Klassen  vor  (daß  auf  diesem  Wege  eine  Re- 
duktion möglich  ist,  zeigen  ja  die  statistischen  Daten  der  Acht- 
zigerjahre),   erhöhe    das  Schulgeld,    besonders    in    den    höheren 
Klassen,  erschwere  die  Erlangung  von  Stipendien  und  Schulgeld- 
befreiungen und  entschließe  sich  eventuell  auch  zur  Festsetzung 
eines  Numerus  clausus  für  die  Schulfrequenz  im  Verhältnis  zu  dem 
Bedarf  an  Nachwuchs  für  die  Hochschulen,  Beamtenstellen  u.  s.  f. 
Eine   derartige  Repression    aber    kann    und    darf    der  Staat 
nicht  wollen,    er  würde  dadurch  das  beste  und  höchste  Streben 
des  Volkes,  sein  Verlangen  nach  höherer  Bildung  erdrücken,  er 
würde  sich  die  Zuflüsse  seiner  eigenen  Kraft  unterbinden.   Was 
der    Staat    soll    und    kann,    das    ist    die    weise    Lenkung    dieser 
Tendenz  und  die  Unterlassung  der  künstlichen  Verstärkung  der- 
selben   durch    die    Forderung    des    Nachweises    der    abgelegten 
Reifeprüfung  oder  absolvierten  Mittelschule  für  Stellen,  für  Be- 
rechtigungen u.  s.   vv.,    wofür    ein    so    hoher  Bildungsgrad    oder 
gerade  dieser  Bildungsgang  nicht  direkt  gefordert  werden  muß. 
Wenn  vorhin  gesagt  wurde,  daß  in  erster  Linie  der  Zudrang  zu 
den  Mittelschulen  durch  das  wachsende  Bildungsbedürfnis  hervor- 
gerufen wird,  so  muß  hier  hinzugefügt  werden,  daß  ähnlich  stark 
wie    dieses    Bedürfnis    auch    das  Verlangen    wirkt,    eine   Staats- 
anstellung erhalten,  als  Einjährig-Freiwilliger  dienen  zu  können, 
kurz,    die  Berechtigungen    zu    genießen,    die    dem    absolvierten 
^littelschüler  zukommen.     Der  Vater,    der    seinen  Sohn    in    die 
Mittelschule  schickt,    weil  er  ohnedies    bis  zum  14.  Lebensjahre 
in  die  Schule  gehen    muß,    denkt    sich    wohl    auch:    »gelingt  es 
ihm,  so  steht  ihm  seinerzeit  der   und  jener  Posten    offen*  ;    und 
mancher    für    die    höhere    Bildung    minder    begeisterte    Schüler 
tröstet  sich  beim  Auswendiglernen  von  Vokabeln  und  chemischen 
Formeln  mit  der  Aussicht,  dem  Militärdienst  nur  ein  Jahr  widmen, 
zu  müssen.     Nicht  zum  mindesten  haben  eben  den  Andrang  zur 
Mittelschule    die    Bestimmungen    des  Berechtigungswesens    ver- 
anlaßt,   ganz    besonders    bei    unserer    Bevölkerung,    in    der    die 
Menschen    nur    zu    zahlreich    sind,    die,    selbständiger  Initiative 
entbehrend,  gerne  eine  vorgeschriebene  Arbeit  leisten  und  in 
der  festgestellten  Rangsordnung  vorwärtskommen  wollen. 
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Man  hat  den  Fehler  begangen,  durch  eine  Institution  vielerlei 
Forderungen  und  Wünschen  nachkommen  zu  wollen,  auf  einem 
schmalen  Unterbau  viele  Stockwerke  aufzusetzen:  man  hat  da- 
durch die  Aufgabe  der  Mittelschule,  insbesondere  des  Gymnasiums 
verdunkelt,  den  Andrang  zur  Mittelschule  verstärkt  und  die  wirr 
sich  durchkreuzenden  Reform forderungen  veranlaßt.  Die  Heil- 
mittel, so  scheint  es  wenigstens,  gibt  uns  die  Natur  mit  ihrem 
Prinzip  der  Differenzierung,  mit  ihren  vielgestaltigen  Schöpfungen, 
mit  ihrer  Schaffung  besonderer  Organe  für  besondere  Aufgaben 
an  die  Hand.  Einen  beachtenswerten  Fingerzeig  liefert  auch 
die  Mittelschulfrequenz  mit  ihrem  starken  und  beständigen  Abfall 
nach  der  vierten  Klasse    des  Gymnasiums    wie    der  Realschule. 


Man  hat  gesagt,  daü  der  Andrang  bei  den  Gymnasien  auf 
die  Realschulen  abgelenkt  werden  könne,  indem  man  die  Zahl 
der  letzteren  vermehrt  und  die  Berechtigungen  auf  Grund  der 
absolvierten  Realschule  ausdehnt.  Ich  erwarte  davon  keinen 
großen  Erfolg,  es  wäre  denn,  daß  die  Berechtigungen  der  ab- 
solvierten Realschüler  wesentlich  günstiger  wären  als  die  der 
absolvierten  Gymnasialschüler.  Die  statistischen  Nachweise  haben 
ja  gezeigt,  daß  nur  in  Jahren  mit  besonders  guter  wirtschaft- 
licher Konjunktur  die  Vermehrung  der  Realschüler  jene  der 
Gymnasialschüler  überwiegt,  beziehungsweise  eine  Verminderung 
der  letzteren  bewirkt.  Es  mag  ja  sein,  daß  vielfach  die  Eltern 
ihre  Söhne  in  das  Gymnasium  oder  in  die  Realschule  schicken, 
je  nachdem  sich  an  ihrem  Wohnsitz  nur  ein  (rymnasium  oder 
nur  eine  Realschule  befindet,  und  daß  man  unter  dieser  Voraus- 
setzung durch  Vermehrung  der  Realschulen  und  Umwandlung 
von  Gymnasien  in  Realschulen  den  Zudrang  zur  Mittelschule 
einigermaßen  auf  die  Realschulen  hinüberlenken  kann.  Aber 
ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Umwandlung  einer  wirklich 
großen  Zahl  von  Gymnasien  in  Realschulen,  insbesondere  wenn 
es  sich  um  Gymnasien  handelt,  neben  welchen  am  Orte  kein 
zweites  Gymnasium  besteht,  großen  Schwierigkeiten  begegnen 
würde,  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  in  unserer  Bevölkerung 
im  allgemeinen  trotz  allem,  was  gegen  die  humanistische  Rich- 
tung des  Gymnasiums  vorgebracht  wird,  eine  Vorliebe  für  das 
(rymnasium  besteht.  Man  schätzt  es  in  weiten  Kreisen  höher 
ein  und  vielfach    ist    die    Meinung    verbreitet    —    ob    mit    Recht 
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oder  Unrecht,  mag"  hier  nicht  untersucht  werden  —  daß  der 
Gymnasialschüler  sich  im  g-esellschaftlichen  Verkehr  besser  zu- 
rechtfindet. Kann  danach  diese  Höherbewertunjüf  des  (.lyninasiums 
zum  Teil  vielleicht  auch  darauf  zurückj^feführt  werden,  datJ  unter 
den  Gymnasialschülern  die  Jutjend  der  höheren  (n»st*llschafts- 
schichten,  die  nach  Erlang'uni?'  der  Universitätsbildunvi"  strebt, 
stärker  vertreten  ist  und  daß  dadurch  die  g'esellschaftliche  Haltunjf 
der  (jymnasialschüler  eine  andere,  viele  Eltern  nnOir  ansprech(»nde 
wird:  so  dürfte  sie  doch  zum  weit  überwievrenden  TimIc  ihre 
Ursache  darin  haben,  daß  man  tMut^rseits  die  Realschuh»  mehr 
als  Fachschule  ansieht  und  von  ihr  nicht  voraussetzt,  daß  sie  j(»ne 
allg-emeine  Bildung"  vermittelt,  die  man  seinen  SöhntMi  zu  geben 
wünscht  und  von  der  schon  vorhin  g'esprochcMi  wurdt».  und  daß 
anderseits  in  weiten  Volksschichten  die  wenn  auch  nicht  klare 
\"orstellung*  vorhanden  ist,  daß  der  (lymnasialschüh^r  mit  ftMuercMi 
Waffen  des  Geistes  ausg'estattet  wird  und  daß  es  ihm  schon  des- 
halb leichter  möglich  ist,  sich  in  Staat  und  ( rest^llschaft  auf  tMU 
höheres  Niveau  zu  heben.  Darum  ist  man  unter  sonst  gleichen 
Voraussetzungen  geneigter,  seine  Söhne  ins  (iymnasium  zu 
schicken,  darum  wendet  sich  beim  Abflauen  einer  wirtschaft- 
lichen Konjunktur  der  Schulandrang  sofort  und  in  steig(Mid(»m 
Maße  wieder  dem  Gymnasium  zu,  darum  schic^kt  mancher  Vater 
seinen  Sohn  erst  dann  in  die  Realschule,  wenn  m's  im  Gymnasium 
nicht  mehr  geht«. 

Für  mich  liegt  hier  ein  Fingerzeig  vor,  auf  welchem  Wege 
allenfalls  der  Schülerandrang  vom  Gymnasium  zur  Rf*alschule 
abgelenkt  und  die  starken  Schwankungen  des  Realschulbesuchc»s 
ermäßigt  werden  könnten.  Man  wünscht  doch  die  humanistiM*he 
Bildung,  wenn  man  auch  den  Weg,  sie  zu  erlang'en,  zu  mühsam 
findet,  zumal  er  vielen  durch  die  Eigenart  ihrer  I^Tdiigk(»iten 
z.  B.  mangelndes  Sprachentalent  —  ungang'bar  wird.  Liegt  es 
da  nicht  nahe,  die  Vorschläge  in  Erwägung*  zu  ziehen,  die  darauf 
gerichtet  sind,  den  fachlichen  Charakter  der  rnterrealschule 
einzuschränken  und  Lehrplan  und  Lehrziel  derselben  jenem  des 
Untergymnasiums  in  höherem  Maße  als  bisher  anzunähern  ?  Es 
dürfte  sich  daher  empfehlen,  df»n  Gedanken  zu  erürt**rn,  ob  nicht 
der  Bildungsvvert  der  deutschem  Sprache  und  Literatur  mit  ihren 
guten  Übersetzungen  aus  den  klassischen  Spra(*hen  <les  Alter- 
tums und  ebenso  der  Bildungswert  der  französischen  od<*r  eng- 
lischen Sprache  und   Literatur  durch  eine  \'ermehrung  der  eiit- 
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sprechenden  Unterrichtsstunden  intensiver  und  in  der  Art  aus- 
genützt  werden  könnte,  daß  auf  diesem  Wege  Ahnliches  erreicht 
wird,  wie  am  Gymnasium  durch  das  Studium  der  klassischen 
Sprachen.  Von  dem  gleichen  Gesichtspunkt  aus  wäre  wohl  auch 
die  eingehendere  Beschäftigung  mit  Kultur-  und  Kunstgeschichte 
zu  erörtern.  Könnte  das  Ziel  einer  erhöhten  Allgemeinbildung 
auf  diesem  Wege  erlangt  werden,  so  würde  es  nach  meinem 
Dafürhalten  auch  nicht  durch  den  Preis  einer  Vermehrung  der 
Realschulklassen  von  7  auf  8  zu  teuer  erkauft  werden. 

Voraussichtlich  würde  durch  diese  Annäherungen  der  Organi- 
sation  der  Unterstufen  beider  Mittelschulen  der  Übertritt  von 
der  einen  zur  andern  erleichtert,  wodurch  dem  weitverbreiteten 
Wunsche,  daß  eine  endgültige  Entscheidung  über  den  Bildungs- 
gang der  Jugend  wenigstens  bis  zum  14.  Lebensjahre  hinaus- 
geschoben werden  möchte,  einigermaßen  entgegengekommen 
würde,  was  weiterhin  auf  den  Besuch  der  Realschule  fördernd 
einwirken  könnte. 

Es  kommt  hier  aber  noch  ein  anderes  Moment  in  Betracht. 
Wenn,  wie  weiter  unten  ausgeführt  wird,  ein  neuer  Typus  einer 
Mittelschule  geschaffen  werden  soll,  so  müßte  für  denselben 
auch  die  Unterrealschule  als  Unterstufe  gelten  können,  da  sonst 
der  neue  Typus  den  Zufluß  zum  Unterg}^mnasium  direkt  ver- 
stärken würde.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  die  Unterreal- 
schule dieser  Aufgabe  leichter  gerecht  werden  könnte,  wenn  sie 
in  der  angegebenen  Richtung  ausgestaltet  würde,  als  wenn  sie 
die  gegenwärtige  Organisation  beibehielte. 

Durch  derartige  Maßregeln  könnte  es  allerdings  möglich 
sein,  den  Schülerandrang  von  den  Gymnasien  zu  einem  gewissen 
Teile  in  die  Realschulen  hinüberzuleiten.  Damit  würde  aber 
selbstverständlich  nur  eine,  vielleicht  erwünschte  Verschiebung 
gegeben,  keineswegs  würde  jedoch  hiedurch  der  Andrang  zur 
Mittelschule  überhaupt  eingeschränkt  werden.  Wenn  nun  die 
Möglichkeit  der  Eindämmung  dieses  Andranges  erörtert  werden 
soll,  so  ist  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Andrang  ins 
Untergymnasium  und  in  die  Unterrealschule  und  jenen  ins  Ober- 
gymnasium und  in  die  Oberrealschule. 

Eine  A\^rminderung  des  Andranges  in  die  untere  Stuf<» 
der  Mittelschule  ist  nur  schwer  durchführbar.  Sie  könnte  einer- 
seits in  der  Weise  bewirkt  werden,  daß  bei  der  Aufnahme  in 
die  erste  Klasse    und  bei  der  Beurteilung   der  Schüler  hinsieht- 
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lieh  ihres  Aufsteigens  mit  noch  grötJerer  Streng'o  als  bisher  vi^r- 
geg^angen  würde,  was  aber  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
unbedenklich  wäre,  zunächst  schon  deshalb,  weil  dadurch,  da  ja 
alle  Beurteilung  relativ  ist,  das  durchschnittlich  bessere  Schüler- 
material vielleicht  härter  getroffen  wird  als  das  durchschnittlich 
minder  tüchtige.  Anderseits  könnte  durch  entsprechende  MalJ- 
nahmen,  wie  durch  Verbreitung  von  Publikationen,  Behandlung 
des  Gegenstandes  auf  sogenannten  Eltenitagen  u.  s.  f„  eine  Ein- 
wirkung auf  die  Eltern  in  dem  Sinne  genommen  werden,  daü 
sie  ihre  Söhne  häufiger  in  Fachschulen  und  andere  Lehranstalten 
als  eben  in  die  Mittelschulen  schicken. 

Im  allgemeinen  ist  aber  zu  bemerken,  dalJ,  sofern  sicli  in 
dem  Andrang  zur  Mittelschule  ein,  wie  erwähnt,  vermehrtes 
Bildungsbedürfnis  ausspricht,  eine  scharfe  Repression  kaum  emp- 
fohlen werden  kann.  Wollte  man  jenem  Bildungsbedürfnis  ent- 
sprechen und  doch  die  Ablenkung  bewirken,  so  müütt»  man  das 
Lehrziel  der  Bürgerschulen  ganz  außerordentlich  heben,  was 
wieder  aus  anderen  Rücksichten  kaum  als  zweckmäßig  bezeichnet 
werden  könnte.  Ob  durch  die  obenerwähnte  Aktion  hinsichtlich  der 
Eltern  und  durch  eine  weitere  Vermehrung  der  niederem  Fach- 
schulen eine  Ablenkung  in  größerem  Stile  bewirkt  werden 
könnte,  muß  mit  Rücksicht  darauf,  daß,  wi(»  Tabelle  V  des  An- 
hanges zeigt,  die  Zahl  der  niederen  Fachschulen  und,  wie  hin- 
zugefügt werden  kann,  ihr  Besuch  in  der  letzten  Zeit  ohne»  <)ff(»n- 
sichtliche  Rückwirkung  auf  die  Mittelschulfrequenz  selir  zugc»- 
nommen  hat,  bezweifelt  werden. 

Entscheidend  scheint  zu  sein,  daß  sehr  viele  Eltern  ilire 
Söhne  in  die  untere  Mittelschule  mit  der  offenbaren  und  durch 
die  geschilderte,  zahlenmäßige  Entwicklung  des  Schulbesuches 
nach  Klassen  bestätigten  Absicht  schicken,  sie  eine»  bessere  all- 
gemeine Bildung  erwerben  zu  lassen  als  jene»  ist,  welche  die  Volks- 
und Bürgerschule  oder  die  niedere  Fachschule  vermittelt,  gleich- 
wohl aber  ein  »Weiterstudieren«  ihrer  Söhne  nicht  ins  Auge 
fassen. 

In  diesem  Streben  könnte  man  der  Bevölkerung  dadurch 
entgegenkommen,  daß  mit  der  IV.  Klasse  der  Mittelschule  ein 
gewisser  Abschnitt  im  Bildungsgange  des  Mittelschülers  gegeben 
würde,  daß  dieser  Abschnitt  in  bestimmter  Weise  zum  Ausdruck 
gelangt  und  das  I^erechtigungswesen  in  weitergehendem  Maße 
als  bisher  diesen  Abschluß  als  Anknüpfungspunkt  benützt.    Als 
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äußeres  Zeichen  des  Abschlusses  dieses  Bildungsganges  käme 
ein  Zeugnis  in  Betracht,  das  nach  dem  II.  Semester  der  IV. 
Klasse  erteilt  würde  und,  ähnlich  wie  das  Maturitätszeugnis,  die 
Unterrichtserfolge  in  allen  v^orangehenden  Klassen  zu  berück- 
sichtigen hätte,  ohne  jedoch,  wie  das  Maturitätszeugnis,  eine  be- 
sondere Prüfung  vorauszusetzen. 

Ein  solches  Zeugnis  würde  in  mehrfacher  Beziehung  wir- 
kungsvoll und  von  Bedeutung  sein.  Zunächst  würde  es  eine 
Anlockung  für  viele  bilden,  die  ganze  Unterstufe  der  Mittel- 
schule durchzumachen,  und  die  Unterrichtspolitik  muß  doch  stets 
darauf  gerichtet  sein,  möglichst  vielen  eine  abgeschlossenere 
Bildung  zu  vermitteln.  Der  Abfall  nach  den  ersten  Klassen  der 
Mittelschule  würde  sich  voraussichtlich  vermindern.  Weiterhin 
würde  das  Zeugnis  gewisse  Berechtigungen  zu  gew^ähren  haben, 
von  denen  weiter  unten  zu  sprechen  ist.  Von  besonderer  Bedeu- 
tung  aber  könnte  es  für  den  Übertritt  in  das  Obergymnasium, 
beziehungsweise  in  die  Oberrealschule  und  für  die  Einschränkung 
der  Frequenz  dieser  Oberstufen  werden,  doch  dürfte  sich  hiefür 
eine  gewisse  Ausgestaltung  empfehlen. 

Wenn  beim  Mittelschulbesuch  eine  Einschränkung  Platz 
greifen  kann  und  soll,  so  ist  dies  hinsichtlich  der  oberen 
Klassen  der  Fall.  Obergymnasium  und  Oberrealschule  ver- 
mitteln nicht  nur  eine  allgemeine  Bildung,  sondern  sind,  wie 
schon  bemerkt,  auch  als  Vorschulen  für  das  Hochschulstudium 
gedacht  und  sollen  als  solche  ausgebaut  werden.  Die  Fähigkeit, 
ja,  auch  nur  die  Neigung,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  haben,  wie 
der  oft  erwähnte  Abfall  während  der  Mittelschulstudien  zeigt, 
relativ  wenige  von  den  in  die  Mittelschule  eintretenden  Knaben. 
Gegenwärtig  wird  nun  die  Auslese  mit  größerem  oder  geringerem 
Erfolg  während  des  ganzen  Studiums  bis  zur  Ablegung  der  Ma- 
turitätsprüfung bewirkt.  Fortgesetzt  läuft  dabei,  wie  schon  ge- 
zeigt, zu  eigenem  Schaden  wie  zum  Schaden  der  Schule  eine 
Anzahl  solcher  Schüler  mit,  die  von  vornherein  von  der  Er- 
reichung dieses  Zieles  ausgeschlossen  >ind,  eines  Zieles,  das  leichter 
erreicht  werden  könnte,  wenn  die  große  Masse  der  Minder- 
fähigen oder  anderen  Zielen  Zustrebenden  nicht  bis  in  die  höch- 
st(Mi  Klassen,  zum  Teil  bis  vor  das  Ausgangstor  selbst  mitge- 
>chleppt,  sondern  früher  ausgeschieden  würde.  Durch  diesen 
Gesichtspunkt  sowie  durch  das  zahlreiche,  freiwillige  Ausscheiden 
nach    der    IV.   Klasse  ist  der  Zeitpunkt  bezeichnet,    in    dem  die 
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Auslese  stattzufinden  hätte ;  es  ist  der  Übergang  von  der  unteren 
zur  oberen  Stufe  der  Mittelschule.  Nur  der,  der  durch  seinen 
Studiengang  in  den  Klassen  der  unteren  vStufen  gezeigt  hat,  daß 
er  die  Fähigkeiten  besitzt,  den  Anforderungen  der  Oberstufe 
vollkommen  gerecht  zu  werden,  sollte  in  die  Oberstufe  Auf- 
nahme finden.  Diese  Auslese  müßte  vom  Lehrkörper  der  Anstalt 
mit  großer  Umsicht,  Sorgfalt  und  Strenge  getroffen  werden, 
denn  diese  Auslese  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  sie  gewisser- 
maßen garantiert,  daß  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  in 
die  Oberstufe  Aufgenommenen  mit  Erfolg  auch  die  Maturitäts- 
prüfung ablegen  wnrd.  Kann  mit  einer  infolge  der  Auslese  ver- 
ringerten Schülerzahl  das  Lehrziel  leichter  erreicht  werden,  dann 
soll  es  auch  von  den  meisten  erreicht  werden.  Der  Abfall 
w^ährend  der  Studien  soll  nur  in  spärlichen  Ausnahmsfällen  ein- 
treten. Die  Spannung,  die  gegenwärtig  zwischen  der  Zahl  der 
Schüler  am  Schlüsse  der  VIIL,  respektive  VIL  Klasse  und  der  Zahl 
der  approbierten  Maturanten  besteht,  ist  trotz  ihrer  Verringerung 
in  den  letzten  Jahren  noch  immer  groß,  sie  müßte  nahezu  ver- 
schwinden ;  denn  wer  die  letzte  Klasse  der  Mittelschule  durch- 
gemacht hat,  für  den  sollte  die  iVblegung  der  Maturitätsprüfung 
nur  eine  willkommene  Gelegenheit  sein,  zu  zeigen,  w^as  er  ge- 
lernt hat  und  welche  Fähigkeiten  er  besitzt.  Würde  die  Auslese 
in  dem  angegebenen  vSinne  getroffen,  dann  würde  die  Frage 
der  Beibehaltung  oder  der  Abschaffung  der  Matura  sehr  viel 
an  Bedeutung  verlieren. 

Da  doch  nur  eine  Elite  von  Schülern  in  die  höheren  Klassen 
gelangen  soll,  dürfte  nicht  jeder,  der  die  letzte  Klasse  der 
Unterstufe  mit  einem  gerade  nur  ausreichenden  Erfolg  absolviert, 
auch  in  die  Oberstufe  übertreten,  und  zwar  umsoweniger,  falls 
der  angeregte  Gedanke  Verwirklichung  fände,  daß  die  Unter- 
stufe nicht  bloß  für  das  Obergymnasium  oder  die  Oberrealschule 
vorbereiten,  sondern  eine  allgemeine  Bildung  vermitteln  und 
schon  dadurch  gewisse  Berechtigungen  gewähren  soll.  Gewisse 
Unterrichtsgegenstände  haben  nach  dem  einen  und  nach  dem 
anderen  Gesichtspunkt  verschiedene  Bedeutung,  und  es  wäre 
ungerecht  und  unzweckmäßig,  wenn  derjenige,  der  im  Hinblick 
auf  seine  Leistungen  (vielleicht  nur  in  einzelnen  Gegenständen) 
nicht  als  reif  für  die  Fortsetzung  der  Studien  auf  der  Oberstufe 
erklärt  wird,  deshalb  kein  Zeugnis  über  die  mit  genügendem 
Erfolg    absolvierte  Unterstufe    erhalten    und    dadurch    nicht  der 
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Berechtignngen  teilhaftig"  würde,  für  welche  jene  einzelnen  Gegen- 
stände von  geringerer  Bedeutung  sind  als  für  das  fortgesetzte 
Studium  auf  der  Oberstufe.  Es  hätte  also  eine  Differenzierung 
in  der  Beurteilung  der  Schüler  stattzufinden,  je  nachdem  der 
Lehrkörper  nach  den  bisherigen  Leistungen  des  Schülers  findet, 
daß  er  nur  das  allgemeine  Lehrziel  erreicht  hat  oder  auch  die 
Fähigkeit  erworben  hat,  das  Studium  in  den  oberen  Klassen  er- 
folgreich zu  betreiben.  In  dem  einen  Falle  würde  der  vSchüler 
einfach  als  »reif«,  in  dem  anderen  als  »reif  für  ^das  Ober- 
gymnasium, respektive  für  die  Oberrealschule«  zu  bezeichnen  sein. 
Für  die  Aufnahme  einer  derartigen  Qualifizierung  würde  [sich 
ein  Zeugnis,  wie  es  vorhin  für  den  Abschluß  der  unteren  Stufe 
der  Mittelschule  in  Vorschlag  gebracht  wurde,  vollkommen 
eignen. 

Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  durch  die  Forderung,  eine 
derartige  Differenzierung  vorzunehmen,  große  Ansprüche  an 
die  Objektivität,  Einsicht  und  Strenge  des  Lehrkörpers  und 
ebenso  an  das  Verständnis  und  Vertrauen  der  Eltern  zu  dem 
jeweiligen  Votum  der  öffentlichen  Schule  gestellt  werden.  Es 
ist  aber  eine  solche  Differenzierung  schwier  zu  umgehen,  wenn 
man  die  Schülerzahl  auf  der  Oberstufe  vermindern  wull,  und  es 
ist  daher  wohl  anzunehmen,  daß,  wenn  die  Verwaltung  dieses 
Ziel  will,  sie  auch  das  Votum  des  Lehrkörpers  entsprechend 
stützen  würde. 

Wie  der  vorhin  wiederholt  erwähnte  Abfall,  beziehungsweise 
geringe  Aufschwung  der  vSchülerfrequenz  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Achtzigerjahre  ahnen  läßt,  könnte  eine  derartige  strenge  Aus- 
lese allerdings  die  Zahl  der  Mittelschüler  beträchtlich  vermindern, 
es  ist  aber  dabei  zu  beachten,  daß  eben  dadurch  eine  ganze 
Anzahl  von  Schülern  aus  dem  weiteren  Mittelschulstudium 
hinausgedrängt  würde,  die  mit  sich  nichts  anzufangen  w^üßten. 
Ein  Teil  der  einfach  reif,  v-ielleicht  auch  der  qualifiziert  für  reif 
Erklärten  w^ürde,  wie  gegenwärtig  nach  Absolvierung  des  Uuter- 
gymnasiums  oder  der  Unterrealschule,  ins  praktische  Leben  oder  in 
eine  Fachschule  übertreten ;  alle  jene  einfach  reif  Erklärten  aber, 
die  eine  höhere  allgemeine  Bildung  zu  erlangen  wünschen  oder 
bei  der  gegenwärtigen  Praxis  höhere  Klassen  der  Obergymnasien 
und  Oberrealschulen  durchgemacht  hätten  und  auf  Grund  der 
dadurch  erlangten  Zeugnisse  und  des  bestehenden  ßerechtigiings- 
wesens  andere  Lehranstalten  besucht    oder    selbst  Anstellungen 
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im  Staats-  oder  Privatdienst  erlang"t  hätten,  würden  in  eine 
schwierige  Lage  geraten,  zumal  da  auch  bei  einer  Umgestaltung 
des  Berechtigungswesens  doch  jedenfalls  die  erst  vierzehn-  oder 
fünfzehnjährigen  Jünglinge  keine  derartigen  Stellen  antreten 
könnten,  wie  gegenwärtig  die  achtzehn-  und  neunzehnjährigen. 
Wenn  also  auf  die  Oberstufe  der  Mittelschule  nur  eine  Schüler- 
auslese gelangen  soll,  so  muß  auch  dann,  wenn  die  notwendige 
Änderung  im  Berechtigungswesen  durchgeführt  wird,  doch  für 
die  obenbezeichnete  Kategorie  ausgeschiedener  Mittelschüler 
Vorsorge  getroffen  werden. 

Dies  kann  aber  offenbar  nur  dadurch  geschehen,  daß  ein 
neuer  Mittelschultypus  geschaffen  wird,  mit  dem  ausge- 
sprochenen Ziele  der  Vermittlung  einer  höheren  Allgemein- 
bildung und  einer  besonderen  Fachbildung,  insbesondere  für 
jene  Stellen  im  Staats-  und  Privatdienst,  für  welche  gegenwärtig 
die  Absolvierung  einer  höheren  Klasse  der  Mittelschule  oder 
die  Ablegung  der  Maturitätsprüfung  gefordert  w^ird.  Würde  man 
nur  Fachschulen  einrichten,  so  würde  das  allgemeine  Bildungs- 
niveau der  Träger  jener  Stellen  reduziert  werden;  würde  man 
dagegen  den  neuen  Typus  ausschließlich  als  höhere  allgemeine 
Bildungsanstalt  organisieren,  so  würde  vielleicht  die  Erlangung 
jener  Stellen  erst  in  einem  höheren  Lebensalter  möglich  werden, 
was  nicht  ganz  unbedenklich  wäre. 

Es  kann  mir  nicht  zukommen,  die  Organisation  dieses  Typus 
im  Detail  darzulegen,  dennoch  möchte  ich  mir  erlauben,  folgendes 
hervorzuheben.  Zunächst  möchte  ich  aufmerksam  machen,  daß 
Vorbilder  für  einen  solchen  Typus  in  einigen  ausländischen 
Staaten  bestehen  und  daß  bei  uns  selbst  in  den  Mädchenlyzeen 
ein  Muster  gegeben  ist,  das  auch  wegen  folgendem  beachtet 
zu  werden  verdient.  In  früheren  Jahren  kam  es  sehr  häufig  vor, 
daß  Eltern  ihre  Töchter  die  Lehrerinnenbildungsanstalt  besuchen 
ließen,  um  ihnen  eine  bessere  Bildung  zu  verschaffen,  und  daß 
dadurch  eine  Cberfüllung  jener  Anstalten  bewirkt  wurde,  ohne 
daß  die  der  Uberfüllung  entsprechende  Anzahl  ausübender 
Lehrerinnen  gewonnen  wurde.  Gegenwärtig  schicken  ganz  all- 
gemein die  Eltern  ihre  Töchter  in  die  Lyzeen. 

Wenn  dieser  neue  Typus,  nennen  wir  ihn  Lyzeum, 
seiner  Doppelaufgabe  gerecht  werden  soll,  dürfte  es  sich 
empfehlen,  ihn  in  eine  allgemeine  Abteilung  und  in  Fach- 
abteilungen   zu    gliedern,     die    nebeneinander    besucht    werden 
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könnten.  In  erstere  hätten  alle  Schüler  zu  gehen,  ihr  wären  be- 
stimmte Schultage  oder  Schulstunden  zu  widmen  und  sie  hätte 
jene  allgemeine,  höhere  Bildung  zu  gewähren,  welche  bisher  in 
den  oberen  Klassen  der  Mittelschule  gewonnen  werden  konnte, 
unter  Weglassung  des  Unterrichtes  in  den  klassischen  Sprachen 
und  auch  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  soweit  dieser 
als  Vorbereitung  für  das  Hoch-  und  Fachschulstudium  in  Betracht 
kommt,  und  unter  stärkerer  Betonung  des  Unterrichtes  in 
deutscher  Sprache  und  Literatur  sowie  in  den  modernen  Sprachen 
in  ähnlichem  Sinne  wie  dies  oben  angedeutet  wurde.  Die  Fach- 
abteilungen hätten  die  Aufgabe,  die  Schüler  für  einen  be- 
stimmten Beruf,  eine  besondere  Lebensstellung  vorzubereiten 
und  ihnen  dementsprechende  Kenntnisse  darzubieten.  Danach 
wären  also  besondere  Abteilungen  für  künftige  Rechnungs-, 
Versicherungs-,  Eisenbahn-,  Post-,  Telegraphenbeamte  u,  s.  f.  ein- 
zurichten, in  welchen  die  für  den  betreffenden  Dienst  not- 
wendigen Kenntnisse  vermittelt  würden,  wobei  aber  nicht  bloß 
die  betreffenden  Gesetze  und  Vorschriften,  sondern  alles,  was 
von  einem  höheren  Gesichtspunkt  aus  für  den  speziellen  Dienst 
von  größerer  Bedeutung  ist  und  in  der  allgemeinen  Abteilung 
nicht  genügend  berücksichtigt  werden  kann,  Beachtung  finden 
sollte.  Es  wären  tüchtige  Fachmänner  auszubilden,  denen  Sinn 
und  Verständnis  für  eine  fortschreitende  Entwicklung  ihres 
Dienstzweicfes  schon   durch  den  Unterricht  anerzogen  wird. 

Da  diese  Lyzeen  den  Besuch  einer  Anzahl  Klassen  des 
Obergymnasiums  oder  der  Oberrealschule  ersetzen  sollen,  dürften 
sie  nur  drei,  höchstens  vier  Jahrgänge  umfassen. 


* 


Im  vorangehenden  wurden  sozusagen  die  inneren  Gründe 
des  großen  Wachstums  der  Mittelschulfrequenz  aufgedeckt  und 
die  aus  dem  inneren  Wesen  der  Schulorganisation  zu  ent- 
nehmenden Mittel  zur  Bekämpfung  dieses  abnormen  Wachstums 
erörtert,  es  besteht  aber  auch  ein  sehr  gewichtiger  äußerer 
(irund  für  den  Andrang  zur  Mittelschule,  der  nicht  übersehen 
werden  darf,  bisher  aber  nur  hie  und  da  gestreift  wurde,  es  ist  dies 
das  Berechtigungs Wesen.  Es  ist  nur  selbstverständlich,  wenn 
der  Staat  oder  auch  der  Private  die  Gewährung  einer  gewissen 
Berechtigung  oder  die  Erlangung  einer  Anstellung  abhängig 
machten    von    dem    erfolgreichen  Besuch   einer  Schule  oder  der 
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glücklichen  AblegTing-  einer  Prüfung,  soferne  die  auf  diesem 
Wege  erworbenen  oder  nachgewiesenen  Kenntnisse  für  die 
Geltendmachung  der  Berechtigung  oder  die  Betätigung  in  jener 
Stellung  eine  notwendige  Voraussetzung  sind.  Werden  aber 
viele  Berechtigungen  und  Anstellungsmöglichkeiten  von  dem 
Nachweis  des  erfolgreichen  Besuches  einer  bestimmten  Schule 
oder  der  gelungenen  Ablegung  einer  bestimmten  Prüfung  ab- 
hängig gemacht,  so  kann  dies  von  dem  Gesichtspunkt  aus  un- 
zweckmäliig  sein,  dali  dadurch  die  Frequenz  solcher  Schulen 
übermäßig  anwächvSt  und  die  für  den  gegebenen  Zweck  viel- 
leicht geeignetere  Fachschule,  die  weniger  Möglichkeiten  bietet, 
nicht  oder  seltener  besucht  wird.  Bedenklich  kann  eine  solche 
Kumulierung  werden,  wenn  die  Berechtigungen  keinen  oder 
nur  einen  losen  Zusammenhang  mit  den  durch  die  Schule  ver- 
mittelten Kenntnissen  besitzen  und  die  Erwartung  solcher  Be- 
rechtigungen für  eine  groÖe  Menschenmenge  von  besonderer 
Bedeutung  ist,  wie  z.  B.  die  Berechtigung  zum  Einjährig-Frei- 
willigen-Dienst.  In  solchem  Falle  wird  einerseits  eine  große  An- 
zahl von  Personen  ohne  inneren  Beruf  sich  in  die  Schule 
drängen  und  gleichgültig  gegen  den  inneren  Wert  des  Erfolges 
mit  allen  Mitteln  nur  danach  trachten,  »durchzukommen«;  ander- 
seits wird  durch  das  Mitleid  und  durch  die  Tragweite  der  Ent- 
scheidung vielfach  die  Strenge  des  Urteilenden  geschwächt.  Es 
braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden,  daß  das  eine  wie  das 
andere  große  Nachteile  nicht  nur  für  den  Schüler  und  die 
Schule,    sondern    auch    für   die  Gesellschaft   und  das  öffentliche 

Leben  mit  sich  bringt. 

••  •• 

Überblickt  man  das  Berechtigungswesen  in  Osterreich,  so 
scheint  es  allerdings,  daß  man,  von  den  Verhältnissen  geleitet, 
einen  solchen  Fehler  begangen  hat.  Man  nahm  die  Mittelschule 
und  speziell  das  (lymnasium  nur  als  allgemeine  Bildungsanstalt 
und  man  wünschte  für  eine  Anzahl  Berufe,  daß  ihre  Mitglieder 
ein  höheres  Bildungsniveau  besitzen,  oder  man  wollte  den  An- 
drang zu  gewissen  Stellen  und  zur  Erlangung  gewisser  Be- 
rechtigungen einschränken  und  so  kam  man  dazu,  die  Absol- 
vierung der  Mittelschule,  die  Ablegung  der  Maturitätsprüfung 
für  die  Erlangung  von  Stellen  und  Berechtigungen  zu  fordern, 
für  welche  viele  der  durch  diesen  Bildungsgang  erworbenen 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  ohne  oder  von  geringer  Bedeutung 
sind.  Bei  Tausenden  Menschen  ergibt  sich  dadurch  in  ihrem  Be- 
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rufsieben  ein  innerer  Widerspruch  zwischen  den  erlernten 
und  den  benötigten  Kenntnissen;  von  den  erlernten  benötigen 
sie  nur  wenige,  von  den  nötigen  Kenntnissen  besitzen  sie  nur 
wenige  oder  sie  besitzen  sie  mangelhaft.  Unwillkürlich  löst  dieser 
Widerspruch  eine  Unzufriedenheit  aus,  die  sich  in  erster  Linie 
gegen  die  Schule  richtet,  die  nicht  gab,  was  benötigt  wird. 
Allerdings  sollten  diese  Personen  sich  vorhalten,  daß  sie  dieser 
Schule  ihre  höhere  Lebensauffassung,  ihr  höheres  Bildungs- 
niveau, die  vSchulung  ihres  Denkens,  die  Fähigkeit  sicherer  zu 
urteilen  und  neue  Kenntnisse  sich  leichter  anzueignen,  kurz,  wie 
oben  gesagt  wurde,  den  ganzen  Habitus  ihres  Geistes  verdanken, 
aber  man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  Erkenntnis  dieses 
geistigen  Besitzes,  als  eines  selbstverständlichen,  nur  selten  über 
die  Bewußtseinsschwelle  tritt,  die  mangelnden  Kenntnisse  aber 
Tag  für  Tag  und  Stunde  für  Stunde  an  unsere  Türe  klopfen; 
und  man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  Personen,  die  hier  in 
Betracht  kommen,  zumeist  ohne  inneren  Beruf  und  daher  auch 
mit  meist  geringem  Erfolg  gerade  in  der  gekennzeichneten 
Richtung  die  Schule  durchlaufen  haben.  Jene  aber,  die  dies  mit 
besserem  Erfolg  getan  haben  und  ihre  höhere  geistige  Kraft 
fühlen,  haben  vielfach  die  Meinung,  daß  sie  ihre  Kräfte  besser 
verwerten  können  und  sind  deshalb  mit  ihrem  Berufe  unzu- 
frieden. Die  einen  wie  die  anderen  finden  vielfach  keine  Be- 
friedigung in  ihrem  Berufe,  weil  er  den  erworbenen  Kenntnissen 
nicht  kongenial  ist.  Man  könnte  nun  sagen,  daß  die  Fachkennt- 
nisse eben  durch  besondere  Studien  erworben  werden  sollen, 
aber  das  ist  es  ja,  was  der  Schule  vorgeworfen  wird.  Der  Fehler 
liegt  jedoch  nicht  in  der  Schule,  sondern  darin,  daß  man  unter 
zu  niedriger  Einschätzung  der  Differenzen  zwischen  den  Berufen 
vielfach  für  die  Erlangung  von  bescheidenen  Stellen  eine  zu 
hohe  Allgemeinbildung  und  eine  zu  geringe  oder  keine  Fach- 
bildung forderte. 

Vom  Standpunkt  der  Beurteilung  des  Andranges  zur  Mittel- 
schule kommt  noch  in  Betracht,  daß  für  die  Berechtigung  zum 
Kinjährig-Freiwilligen-Dienst  die  mit  genügendem  Erfolge 
absolvierte  letzte  Klasse  der  Mittelschule  gefordert  wird.  Trotz- 
dem gegenwärtig  zur  Erlangung  dieses  Rechtes  auch  die  Absol- 
vierung einer  ganzen  Anzahl  anderer,  allerdings  fachlicher  Schulen 
i^enügt,  veranlaßt  dieses  Vorrecht  der  absolvierten  Mittelschüler 
sehr  viele  Jünglinge,  die»  Mittelschule  zu  besuchen  und  die  Ab- 
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solvierung  auch  der  letzten  Klasse  anzustreben.  Dali  hieduroh 
ein  verstärkter  und  vielfach  nicht  im  Bildungsverlangen  ge- 
legener Andrang  bewirkt  wurde,  kann  nicht  geleugnet  werden. 
Es  hat  dies  aber  noch  ein  anderes  zur  Folge.  Durch  diesen  ver- 
stärkten Antrieb,  die  Mittelschule  aufzusuchen,  wurde  auch  die 
Zahl  derer  vergrößert,  die  jene  Stellen  zu  erlangen  versuchen, 
für  welche  die  Absolvierung  der  Mittelschule  gerade  ausreicht  und 
für  welche  nicht  erst  die  Absolvierung  einer  Fachschule  nötig  ist. 
So  wird  auch  das,  wie  oben  erwähnt,  allenfalls  vorschwebende 
Ziel,  durch  die  Forderung  der  Absolvierung  einer  Mittelschule  den 
Andrang  zu  gewissen  Stellen  einzuschränken,  nicht  erreicht.  Der 
Andrang  ist  nun  in  die  Mittelschule  verlegt  und  durch  ihn  ist 
die  Erlangung  des  wünschenswerten  Bildungsniveaus  gefährdet, 
in  gewissem  Sinne  auch  die  Erhaltung  des  Charakters  der  Mittel- 
schule bedroht. 

Danach  erscheint  allerdings  eine  zeitgemäße  Revision  des 
Berechtigungswesens  wünschenswert  und  ist  die  Richtung,  in 
welcher  sie  sich  allenfalls  zu  bewegen  hätte,  bereits  ange- 
deutet. 

Um  eine  Orientierung  hinsichtlich  des  österreichischen  Be- 
rechtigungswesens zu  erlangen,  habe  ich  an  die  staatlichen 
Zentral-  und  Landesstellen  sowie  an  eine  sehr  große  Zahl  anderer 
staatlicher  Amter  und  Behörden  ein  Ersuchen  gerichtet  um  Be- 
kanntgabe des  systemisierten  Personalstandes,  insoweit  für  die 
Anstellung  der  Nachweis  einer  absolvierten  Hoch-  oder  Mittel- 
schule (oder  eine  einer  Mittelschule  gleichgestellte  Fachschule) 
gefordert  wird,  unter  Angabe  der  Anzahl  der  Beamten  jedes 
Dienstcharakters  sowie  des  für  jeden  Dienstcharakter  normal- 
mäßig geforderten  Bildungsnachweises.  Es  wurden  in  dieser 
Weise  95  Ersuchschreiben  expediert,  die  sämtlich*)  beantwortet 
wurden.  Da  das  Ersuchen  an  die  verschiedenen  Amter  dahin 
gerichtet  war,  daß  auch  der  Personal  stand  der  direkt  unter- 
stehenden Organe  in  die  Darstellung  einbezogen  werden  möge, 
ist  auf  diesem  Wege  weitaus  der  größte  Teil  des  bezeichneten 
Personalstandes  der  staatlichen  Amter  erfaßt  worden.  Für  eme 
volle  Ausnützung  des  Materials  ist  hier  nicht  der  geeignete  Platz, 
aber  schon  die  einfachste  Bearbeitung  bietet  eine  reiche  Be- 
lehrung. 

*)  Die  vor  Abhaltung  der  Enquete  ausständigen  zehn  Antworten  sind  seither 
alle  eingelangt. 
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Zunächst  muü  vorausgeschickt  werden,  datJ  in  einigen  Fällen 
keine  bestimmte  Vorschrift  für  die  geforderte  Vorbildung  be- 
steht und  mit  Rücksicht  auf  die  Art  des  Personalbedarfes  auch 
kaum  gegeben  werden  kann.  Femer  besteht  häufig  eine  große 
Differenz  zwischen  den  tatsächlichen  Verhältnissen  und  den  zu 
Recht  bestehenden  Vorschriften,  die  auf  verschiedene  Momente 
zurückzuführen  ist,  so  insbesondere  auf  die  Änderungen  in  den 
Vorschriften  über  die  geforderte  Vorbildung,  die  keine  rück- 
wirkende Kraft  haben  können;  so  auf  die  Nachsichtserteilung, 
sei  es  hinsichtlich  besonders  rücksichtswerter,  praktisch  ausge- 
bildeter Personen,  sei  es  in  Fällen,  in  denen  für  eine  oder  die 
andere  Stelle  kein  vollkommen  qualifizierter  Bewerber  gefunden 
werden  konnte;  endlich  auch  auf  das  bekannte  Anrecht  der 
Zertifikatisten  und  Offiziere.  Selbstverständlich  kann  hier  nur 
von  den  normalmäßigen  Verhältnissen  und  den  systemisierten 
Stellen  die  Rede  sein,  da  nur  mit  diesen  sicher  gerechnet 
werden  kann. 

Was  nun  zunächst  den  geforderten  Bildungsnachweis  be- 
trifft, so  wird  die  Absolvierung  einer  Mittelschule  und  die  mit 
Erfolg  abgelegte  Maturitätsprüfung  gefordert  für  die  admini- 
strativen Rechnungsbeamten  und  Fachrechnungsbeamten  bei 
den  Ministerien,  bei  den  Statthaltereien  und  Landesregierungen, 
Oberlandesgerichten,  Finanzlandes-  und  Finanzdirektionen,  bei 
den  Post-  und  Telegraphendirektionen  sowie  bei  einer  Anzahl 
den  Ministerien  untergeordneten  Organen,  wie  beim  Rechnungs-, 
Kasse-  und  ßuchhaltungsdienst  der  Postsparkasse,  beim  arbeits- 
statistischen Amte,  bei  der  statistischen  Zentralkommission,  bei  dem 
Wiener  Stadterweiterungsfonds,  beim  Wiener  Versatzamt  u.  s.  f., 
für  die  Kassen-  und  Kontrollsbeamten  einzelner  Amter,  für  die 
Beamten  der  Zivilgerichtlichen  Depositenämter,  für  die  Beamten 
im  Tariferstellungs-  und  Abrechnungsdienst  des  Kisenbahn- 
ministeriums,  für  die  Beamten  der  Eichämter  in  der  XI. — VIII. 
Rangsklasse  u.  s.  f. 

Die  absolvierte  Mittelschule  allein  wird  verlangt  für 
Zollbeamte,  die  Salzbeamten  in  Galizien,  die  Beamten  im  Ver- 
waltungsdienst bei  den  Wiener  Krankenanstalten,  für  die  Ge- 
richtsvollstrockungsbeamten,  für  gewisse  Stellen  im  Grundbuchs- 
dienst sowie  im  gerichtlichen  Kanzleidienst,  prinzipiell  auch  für 
Strafanstalts-  und  Gefängnisbeamte,  ferner  für  die  Beamten  im 
Kasse-  und  Verkehrsdienst    bei    den    ärarischen  Post-    und  Tele- 
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graphenan Stalten,  für  die  Erlangung-  gewisser  Lehrstellen,  darunter 
auch  die  Lehrstellen  für  den  Unterricht  im  Turnen,  im  Freihand- 
zeichnen, in  der  Stenographie  an  den  Mittelschulen  u.  s.  f. 

Für  eine  große  Anzahl  unterer  Staatsbeamtenstellen  wird 
die  Absolvierung  der  Unterstufe  der  Mittelschule  verlangt, 
so  für  die  Beamten  bei  den  Steuerämtern,  bei  den  Staatskassen 
und  der  Staatsschuldenkasse,  für  die  Manipulationsbeamten  bei 
der  Lottogefallsdirektion,  für  die  Beamten  der  Tabakfabriken, 
Tabakeinlösungsämter,  Tabakverschleißmagazine  und  verschie- 
dener gemeinsamer  Dienststellen  der  Tabakregieämter,  für  Post- 
hilfsbeamte  u.  s.  w. 

Für  die  Amtstätigkeit  aller  auf  diese  Stellen  berufenen 
Personen  sind  die  auf  der  Oberstufe  der  Mittelschule  erworbenen 
Kenntnisse  von  geringerer  Bedeutung;  weit  wichtiger  sind  für 
sie  die  entsprechenden  Fachkenntnisse,  hinsichtlich  welcher  viel- 
fach schon  gegenwärtig  der  Besitz  vor  Erlangung  der  Stelle, 
wie  z.  B.  für  den  Rechnungsdienst,  durch  Ablegung  der  Staats- 
verrechnungsprüfung, nachzuweisen  ist  oder  die  rechtzeitige  Er- 
werbung durch  nachfolgende  Prüfungen  gesichert  wird,  hinsichtlich 
welcher  aber  auch  vielfach  noch  immer  die  Erwerbung  der  prakti- 
schen Tätigkeit  überlassen  bleibt.  Wichtiger  für  diese  Dienste 
wäre  zweifellos  auch  in  betreff  einiger  anderer  Wissensgebiete 
eine  umfassendere  Kenntnis  als  sie  die  Mittelschule  bieten  kann, 
so  z.  B.  hinsichtlich  der  staatlichen  und  autonomen  Verwaltungs- 
einrichtungen  Österreichs  und  anderer  in  dieser  Beziehung  hoch- 
stehender Kulturstaaten,  hinsichtlich  der  Verfassungszustände 
unserer  Monarchie,  hinsichtlich  der  Lehren  der  Nationalökonomie, 
der  theoretischen  und  praktischen  Statistik  und  der  Gesellschafts- 
wissenschaften überhaupt.  Endlich  ist  auch  die  Kenntnis  einer 
modernen  Sprache,  insbesondere  des  Französischen,  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  für  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Berufskreise  nicht  ohne  hohe  Bedeutung. 

Hat  man  nun  schon  die  Notwendigkeit  der  Erwerbung  der 
Fachbildung  nach  absolvierter  Mittelschule  als  Vorwurf  gegen 
den  vorgeschriebenen  Bildungsgang  empfunden,  so  würde  dies 
in  noch  höherem  Grade  der  Fall  sein,  wenn  man  die  Forderung 
aufstellte,  alle  jene  Kenntnisse  seien  nach  Absolvierung  der 
Mittelschule  und  vor  Erlangung  einer  Anstellung  zu  erwerben. 
Die  Zahl  der  Gegner  speziell  des  gegenwärtigen  Gymnasial- 
unterrichtes   würde    wesentlich    vergrößert    werden.     Anderseits 
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kann  man  —  auch  im  Interesse  des  Bildungsniveaus  und  des 
Ansehens  dieser  Berufsgruppen  —  nicht  leicht  auf  die  allgemeine 
Bildung  und  die  Geistesschulung  verzichten,  die  durch  den  Unter- 
richt auf  der  Oberstufe  der  Mittelschule  gewährt  wird.  Man 
wird  sich  daher  kaum  entschließen  können,  statt  der  absolvierten 
Mittelschule  die  Absolvierung  der  vier  unteren  Klassen  der 
Mittelschule  und  einer  jene  praktischen  Kenntnisse  vermittelnden 
Fachschule  als  Vorbedingung  für  die  Erlangung  der  vorhin  be- 
zeichneten Stellen  zu  fordern.  Die  Lösung  dieses  Widerspruches 
könnte  in  der  Errichtung  jenes  neuen  Typus  einer  Mittelschule, 
in  dem  Lyzeum,  gefunden  werden,  das  ich  vorhin  von  anderen 
Gesichtspunkten  aus  als  notwendiges  Ergänzungsglied  der  beiden 
Mittelschulen  dargestellt  habe.  Gut  organisierte  Lyzeen  dieser 
Art  könnten,  ohne  das  Bildungsniveau  der  erwähnten  Berufs- 
gruppen  herabzusetzen,  zweckmäßig  vorgebildete  Bewerber  um 
diese  Beamten  stellen  schaffen  und  würden  die  Zahl  der  Gegner 
der  gegenwärtigen  Mittelschule  gewiß  vermindern.  Würde  man 
sich  ferner  staatlicherseits  entschließen,  die  Absolvierung  eines 
Gymnasiums  oder  einer  Realschule  als  nicht  ausreichend  für 
die  Erlangung  der  bezeichneten  Stellen  zu  bezeichnen  und  da- 
für die  Absolvierung  des  Lyzeums  mit  der  dem  besonderen 
Staatsdienst  entsprechenden  Fachabteilung  zu  fordern,  würden 
ferner  dem  Lyzeum  hinsichtlich  des  Einjahrig-Freiwilligen-Dienstes 
die  gleichen  Rechte  wie  dem  Gymnasium,  respektiv^e  der  Real- 
schule zugestanden,  so  würde  dadurch  eine  bedeutende  Entlastung 
des  Gvmnasiums  und  der  Realschule  bewirkt  werden. 

Über  die  Größe  dieser  Entlastung  kann  ein  Blick  auf  die  Zahl 
der  Beamtenstellen,  für  welche  Mittelschulbildung  ge- 
fordert wird,  einige  Aufklärung  geben.  In  Betracht  kommen 
hiebei  nur  die  systemisierten  Stellen,  für  welche  der  Nachweis 
der  absolvierten  Mittelschule  eventuell  mit  Ablegung  der  Matura 
notwendig  ist.  Von  den  Stellen,  für  die  eine  geringere  Bildung 
verlangt  ist,  möchte  ich  hier  absehen,  ebenso  wie  ich  es  bei  der 
obenerwähnten  Erhebung  getan  habe.  Wenn  der  Staat  für 
Stellen,  die  gegenwärtig  die  Absolvierung  der  IV.  Klasse  einer 
Mittelschule  voraussetzen,  im  Interesse  der  Einschränkung  der 
^littelschulfrequenz  noch  eine  geringere  Allgemeinbildung  zur 
Vorbedingung  machen  würde,  müßte  er  das  Lehrziel  der  Bürger- 
schule wesentlich  höher  stecken.  Er  würde  aber  auch  dadurch 
kaum  den  Zweck  erreichen,  da  die  absolvierte  Unterstufe  einer 
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Mittelschule  doch  immer  mehr  Möglichkeiten  hinsichtlich  der 
Berufswahl  bietet,  da,  wie  bemerkt,  der  Eintritt  in  die  Mittel- 
schule doch  vielfach  ein  Versuch  ist,  ob  es  dem  Jungen  gelingt, 
durchzukommen,  und  da  hinter  all  dem  das  hochzuschätzende 
Verlangen  nach  besserer  Bildung  steckt.  Auf  die  wenigen 
Stellen,  die  mit  Personen  besetzt  sind,  welche  die  V.  oder  VI. 
Klasse  einer  Mittelschule  absolviert  haben,  möchte  ich  überhaupt 
nicht  Rücksicht  nehmen,  weil  schon  aus  pädagogischen  Gesichts- 
punkten prinzipiell  an  dem  Grundsatz  festgehalten  werden  soll, 
daß  entweder  die  Absolvierung  der  Unterstufe  oder  die  der 
Oberstufe  einer  Mittelschule  gefordert  wird,  eine  andere  Anord- 
nung aber  hauptsächlich  den  in  ihrem  Bildungsgange  Entgleisten 
zu  Hilfe  kommt  und  kaum  tüchtigeres  Material  den  Stellen  zu- 
führt als  die  Forderung  einer  absolvierten  Unterstufe. 

Die  Einschränkung  auf  die  systemisierten  Stellen  und  die 
Außerachtlassung  des  tatsächlichen  Standes  ist  deshalb  not- 
wendig, weil  es  sich  hier  darum  handelt,  zu  zeigen,  wie  viele 
absolvierte  Mittelschüler  bei  normaler  Stellenbesetzung  vor- 
handen sein  müssen.  Wenn  sogenannte  Extrastatum stellen  be- 
stehen, so  deutet  dies  auf  einen  zufälligen  Mehrbedarf,  der  viel- 
leicht dauernd  wird,  mit  dem  man  aber  doch  noch  nicht  als 
festbestehend  rechnen  kann ;  wenn  von  den  systemisierten  Stellen 
viele  mit  Personen  ohne  die  geforderte  Vorbildung  besetzt  sind, 
so  zeigt  dies,  daß  früher  andere  Vorschriften  bestanden  haben 
oder  mangels  entsprechend  Geeigneter  eine  Ausnahme  gemacht 
wurde;  wenn  endlich  zahlreiche  Stellen  mit  absolvierten  Mittel- 
schülern besetzt  sind,  für  die  die  Absolvierung  der  Mittelschule 
nicht  verlangt  wird,  so  zeigt  dies,  daß  eine  Überproduktion 
herrscht,  von  der  gewiß  Kenntnis  zu  nehmen  ist,  die  aber  auch 
bestehen  könnte,  wenn  für  die  obenerwähnten  Stellen  die  For- 
derung der  absolvierten  Mittelschule  aufgehoben  wäre. 

Nach  der  obenerwähnten  Erhebung  beträgt  die  Zahl  der 
systemisierten  Beamtenstellen  mit  dem  Erfordernis  der  absolvierten 
Mittelschule,  respektive  der  Maturitätsprüfung  —  wie  der  Tabelle 
XII  entnommen  werden  kann  —  21.823.  Dazu  kommen  noch  die 
systemisierten  Lehrerstellen  mit  gleichem  Erfordernis,  die  mir 
jedoch  nur,  insofern  sie  ins  Ressort  des  Unterrichts-  und  Acker- 
bauministeriums fallen,  bekanntgeworden  sind  und  sich  hier  auf 
zirka  550  belaufen.  Außerdem  kommen  noch  die  systemisierten 
Rechnungspraktikantenstellen    in   Betracht,    von    welchen    ohne 
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Unterscheidung  hinsichtlich  der  Systemisierung  1;^25  bestehen. 
Man  wird  danach  die  Zahl  der  im  Staatsdienste  systemisierten 
Stellen  mit  dem  bezeichneten  Erfordernis  auf  24.(X)0  schätzen 
können.  Nimmt  man  nun  an,  daß  mit  Rücksicht  auf  die  neuen  . 
Pensionsvorschriften  und  die  Sterblichkeits-  und  Krankheits- 
verhältnisse der  Beamten  sich  dieser  Stand  bereits  in  22  bis 
28  Jahren  erneuert,  so  ergibt  sich  ein  jährlicher  Bedarf  von 
beiläufig  1100  absolvierten  Mittelschülern. 

Danach  kann  man  sich  einigermaßen  über  die  Wirkung 
orientieren,  welche  die  Beseitigung  der  Forderung  der  absol- 
vierten Mittelschule  für  diese  Stellen  auf  die  Mittelschulfrequenz 
haben  könnte.  Da  nach  dem  vorhin  Bemerkten  nur  der  Besuch 
der  Oberklassen  zu  entfallen  hätte,  könnte  man  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  sich  der  Besuch  nur  um  diesen  Bedarf  verringern 
würde  und  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  daß  diese  1100 
absolvierten  Schüler  aus  einer  viel  größeren  Anzahl  Schüler  der 
V.,  VI.,  respektive  VII.  Klasse  hervorgehen,  daß  also  für  jede  dieser 
Klassen  ein  größerer  Betrag  in  Abschlag  gebracht  werden  muß, 
die  Verringerung  der  Schulfrequenz  auf  5000  bis  ()000  veran- 
schlagen. Die  Verringerung  würde  aber  voraussichtlich  viel 
gfrößer  sein,  da  noch  ein  psychologisches  Moment  hinzukommt. 
Ebenso  wie  nämlich  durch  die  Aussicht  auf  das  Unterkommen 
in  diesen  Zweigen  des  Staatsdienstes  mehr  Jünglinge  in  die 
Mittelschule  gelockt  werden,  als  jener  Staatsdienst  bedarf,  ebenso 
dürften  durch  die  Aussichtslosigkeit  die  Jünglinge  vom  Mittel- 
schulbesuch in  größerer  Anzahl  abgehalten  werden  als  in  dem 
Ausmaß  des  nachgewiesenen  Minderbedarfs. 

Der  erwähnte  Minderbedarf  ist  im  Verhältnis  zur  Zahl  der 
absolvierten  Mittelschüler  um  so  beträchtlicher,  als  von  letzteren 
weit  mehr  als  die  Hälfte,  vielleicht  70  Prozent  und  mehr  an  die 
Hochschulen  übertreten.*)  Die  1100  sind  also  nicht  der  Gesamt- 
zahl der  am  Schlüsse  des  Schuljahres  in  der  obersten  Klasse 
befindlichen  Mittelschüler  (ll)04/0:):  S(359,    lU05/0():  9230),  sondern 

*)  JMe  Zahl  der  in  die  Hochschulen  neueintretenden  Studenten  ist  leider  eben- 
sowenig als  die  Zahl  der  Austretenden  bekannt.  Ein  Schluß  auf  letztere  kann  jedoch 
wenij^stens  hinsichtlich  der  Universitäten  gezogen  werden  aus  der  Zahl  der  bei  der 
zweiten  juridischen  Staatsi)rüfung  und  bei  der  Lehramtsprüfung  für  Mittelschulen 
approbierten  und  der  zu  Doktoren  der  Medizin,  Magistern  der  Pharmazie  und  Dok- 
toren der  Theologie  promovierten  Studierenden.  Ihre  Zahl  und  im  Gegensatz  dazu 
die  Zahl  der  fünf  Jahre  früher  in  der  VIII.  Klasse  befindlichen  Gymnasialschülcr 
zeigt  nebenstehende  Tafel: 
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nur  etwa  30  Prozent  dieser  Zahl  {2i\i\0,  respektive  2770)  geg-enüber- 
zustellen.  Unter  diesem  Gesichtswinkel  muß  allerdings  die  durch 
die  bezeichneten  MafSregeln  herbeizuführende  Reduktion  als 
relativ*  beträchtlich  angesehen  werden. 

Eine  Verstärkung  des  Mittelschulbesuchs  liegt  auch  darin, 
da<3  Mittelschüler  höherer  Klassen  berechtigt  sind,  in  den  2.  oder 
.■i.  Jahrgang  einer  Fachschule  einzutreten,  in  deren  erste  Klasse 
der  Mittelschüler  nach  Absolvierung  der  vierten  Klasse  eintreten 
kann ;  sowie  ferner  darin,  daß  der  Eintritt  in  einzelne  Fachschulen 
erst  nach  Absolvierung  der  V.  oder  VI.  Mittelschulklasse  statt- 
finden darf.  In  ersterer  Beziehung  wäre  an  dem  Prinzip  festzu- 
halten, daß  der  Eintritt  regelmäßig  nur  in  den  1.  Jahrgang  der 
Fachschule  erfolgen  kann,  und  wäre  der  Eintritt  in  höhere  Jahr- 
gänge sehr  zu  erschweren;  in  letzterer  Beziehung  sollten  Vor- 
kehrungen  getroffen  werden,  daß  auch  der  Übertritt  in  diese 
Schulen  nach  Absolvierung  der  vierten  Klasse  der  Mittelschule 
möglich  ist. 

Die  bereits  erwähnte  Rückwirkung  der  Berechtigung  zum 
Einjährig-Frei  willigen- Dienste  auf  den  Besuch  der  Gymnasien 
und  Realschulen  würde  schon  durch  die  Errichtung  von  Lyzeen 
und  deren  Ausstattung  mit  der  gleichen  Berechtigung  wie  jene 
Mittelschulen  wesentlich  abgeschwächt  werden;  eine  weitere  Ab- 
schwächung  wäre  dadurch  herbeizuführen,  daß  diese  Berechtigung 
auch  den  Schülern  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  zuge- 
standen würde,  welche  die  VI.  Klasse  absolviert  haben. 

Nach  den  bisherigen  Darlegungen  ergibt  sich  als  dringende 
Notwendigkeit  eine  Reform  des  staatlichen  Berechtigungswesens, 

(lymnasial-  Approbieite  Auf  100  GymnasialschUler  der 

und  promoviert*»     VUI.  Klasse  kommpn  approbierte 
Studierende  und  promovierte  Studierende 

2478  :yj 

2529  »j(» 


Studienjahr 

srhiiler  in  der 
VIII.  Klasse 

Studienjahr 

1896/97 

4192 

1901/02 

1897/98 

4188 

v,mios 

189899 

4298 

1903/04 

1899/900 

4494 

1904/05 

1900/01 

4534 

llK)r)/0«> 

2398  56 

2509  56 

2522  56 

Da  die  Zahl  der  von  den  Universitäten  nach  Vollendung  ihrer  Studien  ab- 
gehenden Studenten  speziell  bei  den  Theologen  und  Philosophen  wesentlich  größer 
sein  muß  als  die  hier  angenommenen  Zahlen,  und  da  nur  ein  Teil  der  Universitäts- 
studenten die  Studien  beendet,  so  muß  allerdings  angenommen  werden,  daß  mehr 
als  70  Prozent  der  Gymnasialschüler  der  VIII.  Klasse  an  die  Universität  übertreten. 
Ein  Vergleich  mit  den  approbierten  Maturanten  ergäbe  natürlich  noch  größere 
Relativzahlen.  Ähnliche  Verhältnisse  bestehen  wohl  auch  hinsichtlich  der  Realschulen 
und  der  technischen  Hochschulen. 
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wodurch  insbesondere  die  Kumulierung*  von  Berechtignngen  zu 
gxinsten  der  absolvierten  Gymnasial-  und  Realschüler  möglichst 
beseitigt  würde.  Eine  gleiche  Forderung  ist  nun  auch  aufzustellen 
hinsichtlich  der  Berechtigungen  zu  Stellen  in  der  autonomen  Ver- 
waltung der  Länder,  Städte  u.  s.  w.,  sowie  der  öffentlichen  Kor- 
porationen und  des  öffentlichen  Dienstes  überhaupt.  Das  Streben 
muß  eben  dahin  gerichtet  sein,  den  Gymnasien  und  Realschulen 
den  Charakter  von  Anstalten  zur  Vorbildung  für  akademische 
Berufe  zu  wahren. 

Derartige  Maßregeln  sind  in  um  so  höherem  Maße  geboten, 
als  der  fortgesetzte  Andrang  zur  Mittelschule  nicht  nur  die  Zahl 
der  absolvierten  Mittelschüler  Jahr  für  Jahr  beträchtlich  ver- 
mehrt, sondern  auch  für  die  nächste  Zukunft  eine  weitere  große 
Vermehrung  derselben  in  Aussicht  stellt.  Dadurch  greift  der 
Andrang  zur  Mittelschule  bereits  auf  die  Hochschulen  über 
und  wird  der  Andrang  zu  den  Staatsstellen,  der  vielleicht 
durch  das  Berechtigungswesen  eingeschränkt  werden  sollte,  immer 
intensiver.  Die  Größe  der  Vermehrung  der  Mittelschüler  in  der 
obersten  Klasse  wie  der  Maturanten  in  der  Zeit  von  1857/58 
(1858/51))  bis  herauf  ins  Jahr  1904/05  zeigen  die  angeschlossenen 
Tafeln  VIT  bis  X;  die  Zunahme  seit  1881/82  beleuchtet  folgende 
Übersicht: 


Schul- 
jahr 


18«l/82 
1891/92 
1901/02 
1904/05 


Zahl  der 


Schüler  in  der  obersten 
Klasse  der 


Gym- 
nasien 


Real- 
schulen 


Mittel- 
schulen 
zuvanimen 


approbierten  Maturanten  der 


Gym- 
nasien 


Real- 
schulen  I 


2846 
3964 
4922 
5556 


1086 
1058 


3103 


3932 
5022 
7212 
8659 


2647 
3594 
4627 
5332 


1031 

918 

1949 

2673 


Mittel«  I 

schulen 
zusammen' 


3678 
4512 
6576 

8005 


Prozentuelle 
Zunahme  der 


Mittel- 
schüler 

der 
obersten 
Klassen 


Matu- 
ranten 


gegenüber  dem 

Stande 

von  1881,/8S 


28 

84 

118 


23 

79 

118 


Danach  hat  also  in  den  genannten  23  Jahren  sowohl  die 
Zahl  der  Schüler  in  den  obersten  Klassen  als  auch  die  Zahl  der 
Maturanten  sich  mehr  als  verdoppelt.  Die  Zunahme  dieser  Zahlen 
in  den  letzten  drei  Jahren  gegenüber  dem  Stande  von  1901/02 
betrug  aber  20,  respektive  22  Prozent,  während  in  den  dreimal 
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größeren  Zeiträumen  der  vorangegangenen  Dezennien  die  Zu- 
nahme sich  nur  auf  28,  respektive  '>))  und  1891/92  bis  1901,02 
auf  44,  respektive  46  Prozent  belief.  Die  Vermehrung  befindet 
sich  also  in  einem  fortgesetzten  Wachsen.  Ein  gleiches  Wachs- 
tum steht  aber  auch  für  die  nächste  Zukunft  in  Aussicht.  Nimmt 
man  nämlich  an,  daß  die  Zahl  der  Schüler  in  den  obersten 
Klassen  und  ebenso  jene  der  Maturanten  in  den  nächsten  Jahren 
sich  gegenüber  der  Zahl  der  Schüler  in  der  I.  Klasse  ähnlich 
vermindern  werde  wie  in  der  letzten,  in  den  Tafeln  IX  und  X 
dargestellten  Schülergeneration,  so  läßt  sich  auf  Grund  der  bereits 
bekannten  Zahl  der  Schüler  in  der  I.  Klasse  der  Gymnasien  und 
Realschulen  folgende  Rechnung  aufstellen: 

Gymnasien  Realschulen 

Zahl  der  Schüler  in  der  I.  Klasse  im  Schuljahr  1905/06  .    .    .  15.965  8820 

Abnahme  bis  zum  Schlüsse  der  VIII.,  respektive  VII.  Klasse  56  %  55  ^ 
Wahrscheinliche  Schülerrahl  am  Schlüsse  der  VIII.,  respektive 

VII.  Klasse  1912/13,  respektive  1911/12 7020  3970 

dagegen  1904/05 5556  3103 

Abnahme  bis  rur  abgelegten  Matura bS  %  62  ^ 

AVahrscheinUche  Zahl  der  Maturanten  1912/13,  resp.  1911/12  .      6700  3400 

dagegen  UMJ4;05 5332  2673 

Es  ist  also  auch  für  die  nächsten  Jahre  eine  ähnlich  große 
Vermehrung  der  Schüler  in  den  obersten  Klassen  und  der  Abitu- 
rienten zu  erwarten  wie  in  den  letzten  Jahren  und  wenn  gegen- 
wärtig bereits  ein  fühlbarer  Andrang  zu  den  Hochschulen  und  in  den 
Staatsdienst  herrscht,  so  wird  derselbe  voraussichtlich  in  der  näch- 
sten Zeit  noch  größer  werden.  Dabei  wird  allerdings  vorausgesetzt, 
daß  sich   die  bestehenden  Verhältnisse   nicht  wesentlich  ändern. 

Welche  Flutwelle  der  wachsende  Zufluß  bei  den  Mittel- 
schulen in  der  Frequenz  der  Hochschulen  hervorgerufen  hat, 
zeigt  die  Anhangstabelle  XI,  in  welcher  der  Besuch  der  Uni- 
versitäten, der  technischen  Hochschulen,  der  Hoch- 
schule für  Bodenkultur  und  der  montanistischen  Hoch- 
schulen seit  dem  Schuljahre  1891/92  zur  Darstellung  gelangt.*) 
Danach  setzt  der  Hochschulbesuch  im  Wintersemester  1891/92 
mit  17.94;i  Hörern  ein.  Zehn  Jahre  später,  1900/01,  hat  er  sich 
um  G201,  d.  h.  um  35  Prozent,  auf  24.144  erhöht.  Im  Winter- 
semester 1905  00  beläuft  sich  die  Hörerzahl  auf  31.097.     Im  fol- 

*)  Dieser  Passus  ist  ebenso  wie  die  Tabelle  XI  dem  Referate  nachträglich 
eingefügt  worden.  Die  Angaben  sind  für  die  Jahre  \Si)l,^2  bis  1905/OG  der 
österreichischen  Statistik,  für  das  Jahr  llK)6/07  dem  Verordnungsblatt  des  k.  k. 
Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  entnommen. 
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genden  Wintersemester  190(}/07  erhöhte  sie  sich  sogar  auf  rund 
32.500.  Die  Zunahme  in  den  letzten  15,  respektive  IG  Jahren 
beträgt  somit  lo.l54,  respektive  14.557,  d.  h.  73,  respektive 
81  Prozent.  Das  stärkste  Wachstum  zeigen  hiebei  die  juridischen 
und  die  philosophischen  Fakultäten,  deren  Hörerzahl  sich  nahezu, 
beziehungsweise  mehr  als  verdoppelt,  während  die  Hörerzahl 
der  theologischen  Fakultäten  stagniert,  jene  der  medizinischen 
Fakultäten  auf  die  Hälfte  zurückgegangen  ist.  Noch  stärker  ist 
die  Vermehrung  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  und  an  den 
technischen  Hochschulen,  wo  sich  die  Hörerzahl  in  dieser  Zeit 
auf  das  Dreifache,  beziehungsweise  Vierfache  gehoben  hat. 

Aber  nicht  diese  starke  Vermehrung  an  und  für  sich,  son- 
dern das  fortgesetzte  Wachstum  der  Vermehrung  ist  das  Charak- 
teristische der  Erscheinung.  Im  Jahrzehnt  1891/92  bis  1900  Ol 
betrug  nämlich  die  Zunahme,  wie  bemerkt,  35  Prozent,  im  Jahr- 
zehnt 1896/97  bis  1905  ()(>  stieg  sie  auf  50,  in  jenem  von  1897  98 
bis  1906/07  auf  51  Prozent. 

Nun  könnte  man  glauben,  daö  diese  gesteigerte  Frequenz 
durch  eine  verstärkte  Teilnahme  von  Ausländern  am  Hochschul- 
studium hervorgerufen  wird.  Dies  ist  jedoch,  wie  die  Tabelle 
XI  lehrt,  nicht  der  Fall,  denn  der  Besuch  der  Inländer  allein 
zeigt  die  gleichen  Verhältnisse,  und  zwar  zum  Teil  infolge  der 
gesteigerten  Teilnahme  der  Mädchen  am  Hochschulstudium  in 
größeren  Prozentsätzen.*)  Im  ganzen  wuchs  nämlich  die  Zahl 
der  inländischen  Hörer  von  1891/92  bis  1905;0()  um  S&i\  Prozent, 
in  den  Dezennien  1891/92  bis  1900/01  und  189()97  bis  1905,06 
um  42'3,  beziehungsweise  55*4  Prozent.  Also  auch  hier  das  ge- 
steigerte Wachstum  in  der  letzten  Zeit. 

Diese  Entwicklung  der  Hochschulfrequenz  entspricht  voll- 
ständig der  obcMi  geschilderten  starken  Vermehrung  der  Mittel- 
schüler und  es  ist  demgemäÖ  in  der  nächsten  Zeit  noch  eine 
weitere  Vergrößerung  des  Besuches  der  Hochschulen  zu  er- 
warten. Damit  ergibt  sich  aber  unmittelbar  die  Frage  nach  der 
Unterbringung  der  so  viel  zahlreicheren  Hochschulabsolventen 
in  entsprechenden  Berufsstellungen.  Die  Schwierigkeiten,  die 
sich  hiebei  ergeben,  sind  aber  vergleichsweise  noch  gering  gegen- 
über jenen,  die  den  tüchtigen  Absolventen  der  Hochschulen  be- 
reitet werden  durch  die  Konkurrenz  von  minder  tüchtigen  Kräften, 

*)  Die  Trennung  der  Inhinilcr  nacli  dem  (lesdilechle  ist  bei  dem  gcgenwärligen 
Stande  der  Hochscliul.stalistik  niclit  l(-iclit  durchführbar. 
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falls  diese  mit  der  vermehrten  Absolventenzahl  zahlreicher 
werden.  Ganz  besonders  von  diesem  Gesichtspunkt  muö  daher 
die  Frag'e  des  Andranges  zu  den  Mittelschulen  betrachtet  werden. 

Welche  zifFermäöig-e  Bedeutung-  femer  dieser  verstärkte  An- 
drang* für  den  Staatsdienst  hat,  kann  schon  aus  einer  flüchtigen 
Zusammenstellung  der  sämtlichen  Stellen  im  Staats- 
dienst entnommen  werden. 

Nach  der  oben  (Seite  ()75)  eingehend  besprochenen  Tabelle 
Xn  beträgst  die  Zahl  der  systemisierten  Beamtenstellen,  für 
welche  Hochschulbildung  verlangt  wird,  17.8»-]3,  jene,  für  welche 
Mittelschulbildung  ausreicht,  21.823.  Rechnet  man  hiezu  die 
allerdings  nur  für  das  Ressort  des  Unterrichts-  und  des  Ackerbau- 
ministeriums bekanntgegebenen  Lehrstellen  mit  dem  gleichen 
Erfordernis  (rund  5540)  und  ferner  sogar  sämtliche  2889  Prakti- 
kanten etc.,  von  denen  nur  ein  Teil  als  systemisiert  betrachtet 
werden  kann,  so  ergibt  sich  eine  Summe  von  rund  48.10()  Stellen. 
Nimmt  man  nun  wieder  eine  22jährige  Erneuerung  an,  vso  ergibt 
sich  ein  jährlicher  Bedarf  von  etwa  2200  Personen.  Es  ist  nun 
allerdings  selbstverständlich,  daß  aus  der  großen  gegenüber- 
stehenden Zahl  der  absolvierten  Mittelschüler  sehr  viele  andere 
als  staatliche  Stellen  aufsuchen  und  erlangen,  immerhin  aber  ist 
es  danach  begreiflich,  daß  die  Zahl  der  Praktikanten  fortgesetzt 
wächst  und  absolvierte  Mittelschüler  auch  Staatsstellen  annehmen, 
für  die  keine  Mittelschulbildung  oder  nur  die  absolvierte  IV. 
Klasse  einer  Mittelschule  verlangt  wird. 

Die  Anzahl  dieser  Stellen  darf  man  wieder  auf2.'UXX)bis  24.(XK) 
schätzen.*)  Danach  würde  sich  die  Gesamtzahl  der  staatlichen 
Beamtenstellen  auf  68.000  bis  64.000  erhöhen.  Rechnet  man  aber 
die  Praktikanten  und  nur  die  obenerwähnten  Lehrstellen  hinzu, 
so  kommt  man  auf  71.000  bis  72.000  Stellen.  Danach  würde  sich 
der  jährliche  Bedarf  auf  3300  Personen  stellen,  welche  Zahl  noch 
immer  stark  zurückbleibt  hinter  den  oben  angegebenen  Zahlen 
für  die  absolvierten  Mittelschüler. 

Es  ist  somit  offensichtlich,  daß  die  Ausbildung  von  Mittel- 
schülern   einen    unverhältnismäßigen  Umfang    angenommen    hat 


*)  Im  Ressort  des  Justizministeriums  befinden  sich  allein  4350  solche  Stellen 
(die  Diencrstellen  4993  sind  hier  nicht  eingerechnet)  und  nach  einer  Angabe  aus 
dem  Jahre  1902  haben  sich  im  Ressort  der  Ministerien  des  Innern,  des  Handels, 
der  Finanzen  und  des  Ackerbaues  damals  tatsächlich  17.524  Beamte  mit  einer  un- 
vollendeten Mittelschulbildung  befunden. 
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und  daß  der  Staat  verpflichtet  ist,  eindämmende  Maßregeln  zu 
ergreifen.  Ob  dadurch  weiterhin  der  Andrang  zu  den  Staats- 
stellen sich  vermindern  wird,  wird  wohl  in  höherem  Maße  von 
einer  Änderung  in  der  Meinung  des  Volkes  in  der  Wertschätzung 
des  Staatsdienstes  sowie  davon  abhängen,  daß  ein  immer  größerer 
Teil  der  absolvierten  Mittel-  und  Hochschüler  sich  im  Wirtschaft- 
liehen  Leben  des  Volkes  betätigt,  was  allerdings  auch  von  der 
Blüte  dieses  Wirtschaftslebens  bedingt  ist. 

« 

Wenn  ich  nunmehr,  an  dem  Schluß  meines  Gutachtens  an- 
gelangt, die  Ergebnisse  desselben  resümiere,  möchte  ich  sie  in 
folgenden  Sätzen  festlegen: 

1.  Der  tatsächlich  bestehende,  besonders  in  letzter 
Zeit  rasch  anwachsende,  große  Andrang  zu  den  Mittel- 
schulen ist  nicht  bloß  auf  die  Vermehrung  der  gleich- 
alterigen  jugendlichen  Bevölkerung,  sondern  haupt- 
sächlich auf  ein  vermehrtes  Bedürfnis  nach  höherer 
Bildung  und  eine  teilweise  unzweckmäßige  Organisation 
des  Berechtigungswesens  zurückzuführen. 

2.  Ein  beträchtlicher  Rückgang  des  bereits  auf  die 
Hochschulen  übergreifenden  Andranges  ist  ohne  Ein- 
greifen der  Unterrichtsverwaltung  nicht  zu  erwarten; 
manche  Umstände  lassen  vielmehr  vermuten,  daß  ein 
weiteres  Anwachsen  stattfinden  wird. 

ij.  Ein  Zurückdrängen  des  Verlangens  nach  höherer 
Bildung  kann  und  darf  der  Staat  nicht  in  Aussicht 
nehmen.  Er  kann  daher  nur  den  Andrang  zur  Mittel- 
schule entsprechend  leiten  und  die  künstliche  Stei- 
gerung desselben,  die  durch  ein  unzweckmäßiges  Be- 
rechtigungswesen hervorgerufen  wird,  verhindern. 

4.  Da  der  Andrang  bei  den  Gymnasien  beträchtlich 
stärker  auftritt  als  bei  den  Realschulen,  wo  er  auch  einen 
mehr  schwankenden  Charakter  besitzt,  sind  Maßregeln 
zu  ergreifen,  wodurch  der  Andrang  zum  Teil  von  den  Gym- 
nasien zu  den  Realschulen  hinübergeleitet  werden  kann. 

5.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  und  in  Berück- 
sichtigung des  Verlangens  weiterer  Kreise,  der  Jugend 
eine  bessere  Allgemeinbildung  zu  gewähren,  wäre  der 
Lehrplan  der  Unterrealschule  einer  Revision  im  Sinne 
der  Annäherung  an  jenen    des  Untergymnasiums    (unter 
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Weglassung  des  Unterrichtes  in  den  klassischen  Sprachen) 
zu  unterziehen. 

G.  Der  bisherige  Charakter  der  Mittelschule  ist  ihr 
auch  fernerhin  zu  bewahren,  insbesondere  dem  Gym- 
nasium, das  in  noch  höherem  Maße  als  bisher  dazu  be- 
stimmt sein  soll,  die  Vorbildung  für  die  akademischen 
Berufe  zu  vermitteln. 

7.  Beim  Übertritt  auf  die  Oberstufe  der  Mittel- 
schule hat  eine  strenge  Auslese  stattzufinden,  so  daß 
nur  solche  Schüler  dahin  gelangen,  welche  voraus- 
sichtlich das  Lehrziel  der  Oberstufe  erreichen  können. 
Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  sich  die  Einführung  eines 
besonderen  Reifezeugnisses. 

8.  Es  ist  neben  dem  Gymnasium  und  der  Realschule 
ein  neuer  Typus  der  Oberstufe  einer  Mittelschule,  das 
Lyzeum,  einzurichten,  welches  in  einer  allgemeinen 
Abteilung  eine  höhere  Allgemeinbildung,  in  besonderen 
Fachabteilungen  die  Fachbildung  für  besondere  Berufe 
und  Dienste,  insbesondere  solche  staatlicher  Natur  zu 
vermitteln  hat.  In  das  Lyzeum,  das  3 — 4  Jahrgänge  um- 
fassen soll,  ist  der  Eintritt  erst  nach  Absolvierung  des 
Untergymnasiums  oder  der  Unterrealschule  zulässig. 

9.  Das  Berechtigungswesen,  und  zwar  nicht  bloß 
das  staatliche,  ist  einer  Reform  zu  unterziehen,  und 
zwar  in  der  Art,  daß  die  Kumulierung  von  Berech- 
tigungen zu  gunsten  der  absolvierten  Gymnasial-  und 
Realschüler  möglichst  beseitigt  wird  und  der  Charakter 
der  Oberstufe  dieser  Mittelschulen,  nur  für  akademische, 
das  Hochschulstudium  voraussetzende  Berufe  die  Vor- 
bildung zu  vermitteln,  nicht  beeinträchtigt  wird. 

10.  Der  Übertritt  in  Fachschulen  ist  in  der  Art  ein- 
zurichten, daß  er,  wenn  nicht  früher,  regelmäßig  nach 
Absolvierung  der  vierten  Klasse  der  Mittelschule  und 
nur  ganz  ausnahmsweise  nach  Absolvierung  einer 
höheren  Klasse  erfolgt. 

IL  Die  Berechtigung  zum  Einjahrig-Freiwilligen- 
Dienst  ist  auszudehnen  auf  die  oberste  Klasse  des  neuen 
Mittelschultypus  (Lyzeum)  und  auf  die  Schüler  der  Gym- 
nasien und  Realschulen,  welche  die  sechste  Klasse  ab- 
solviert haben. 
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Zahl  der  Schüler^)  in  den 


Am   Knde 
lies  Schul- 
jahres 


IHol/ö-i 
185!>/53 
1853/54 
18f>l/55 
1855/5« 
1856/57 
1857/58 
1858/59 
1859/60 
18(MVG1 
18(;i/6-2 
18<>!>/63 
18^3/64 
1864/65 
1865/66 
186(>/67 
1867/68 
1S6S/69 
1869/70 
1870/71 
1871/72 
187lV73 
1873/74 
1874/75 
1875/76 
1876/77 
1877/78 
1878/79 
1879/8() 
1880/81 
18S1/8-J 
18Hl>8:J 


Gymnasien 
und  Real- 
gymnasien 


Mehr  oder  weniger  ( — )  gegenüber 
dem  Vorjahre  in  den 


19.154 
18.456 
18.702 
19.193 
19.958 
21.002 
22.297 
23.942 
25.633 
27.039 
28.457 
29.001 
30.236 
31.395 
31.969 
31.676 
31.557 

i  31.244 

'  30.497 
30.5.56 
31.471 
31.44 1 
31.(;29 
33.(;34 

i  35.464 
:J8.110 

I  41.456 
44.633 
47.658 

I  49.512 
r)0.291 

I     51.551 


Real- 
schulen 

1 
Zusammen 

1 

Gymnasien 
und  Real- 
gymnasien 

Real- 
schulen 

Mittel- 
schulen 

1 

4.180 

1                              1 

23.334 

5.016 

23.472 

-  698 

836 

138 

5.291    1 

23.9*)3      , 

246 

275 

521 

5.878   ' 

25.071 

491 

587 

1.078 

6.i<;o 

26.118 

7«^5 

282 

IMl 

7.279 

28.281 

1.044 

1.119 

2.1(33 

8.401 

1       30.698 

1.2i»5 

1.122 

2.417 

8.797 

i 

32.739 

1 

1.645 

396 

2.011 

8.722   i 

1       ^)4..355 

1.691 

-    75 

1.616 

9.174 

i       36.213      : 

1.40(3 

452 

1.858 

9.185 

i       37.(U2      , 

1.418 

11 

1.429 

9.371    ' 

'       38.372 

544 

186 

730 

.     11.310 

'       41.546      ; 

1.235 

1.939 

3.174 

,     11.446 

42.841 

1.159 

136 

1.2*«5 

11.630 

43.5ini 

574 

184 

758 

11.239 

1 

42.915 

—  293 

-391 

—  f>84 

11.112   1 

42.6(;9      1 

-  119 

— 127 

—  246 

12.194 

43.4.38 

313 

1.082 

769 

13.237 

1 

!       43.734 

-747 

1.CM3 

2*K3 

15.697    i 

[       46.253 

59 

2.460 

2.519 

18.349   ! 

49.820 

915 

2.652 

3.5(;7 

20.,597 

'        52.038 

—    30 

2.248 

2.218 

21.509   ; 

53.1.38 

1 

188 

912 

l.KK) 

22.0r)5 

!        55.689 

2.(K)5 

54(5 

1 

2.551 

22.107 

1 

1                         1 
'        57.571 

1.830 

52 

1.882 

21.646    ' 

59.756 

2.646 

—    461 

2.185 

20.5r)0    , 

(;2.(mh; 

3.346 

—1.0% 

2.250 

19.512    : 

r>4.ll5 

3.177 

-1.038 

2.139 

18.277 

65.935       1 

3.025 

1.235 

1.790 

H>.813 

1 

(;C).325 

1.851 

-1.4(34 

390 

15.585 

65.87r> 

1.779 

—1.228 

551 

15.575 

'        67.129 

1 
1 

1.263 

1 

-      10 

1.253 

^)  Die  Zahl  der  Schüler  in  den  mit  Realgymnasien  verbundenen  Oberrcalschul- 
klassen  ist  in  der  Schülerzahl  der  Realscliulen  enthalten. 


R.  V.  Juraschek. 
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Tabelle  I  (F'ortsetzung  und  Schlußl 


Zahl  der  Schüler^)  in  den 


Am  Ende 

des  Sohnl- 

iahres 


18^85 
1885/86 
1886/87 
1887/88 
1888/89  • 
1889/*J() 
1890/91 
1891/9t> 
181*-J/93 
^1893/94 
'l894/9o 
1895/96 
1896/97 
1897/98 
1898/99 
189*V190() 
19()t)/01 
1901/02 
1902/03 
1903/04 
1904if05 
1905/06 

Anfang  des 
Jahres 

1903/04 
1904if05 
1905/06 
1906/07 
1907/08 


Gymnasien 
und  Real- 


gymnasien') 


Ö2.3r>3 
52.908 
53.957 
53.148 
52.665 
52.685 
52.644 
52.719 
52.838 
53.989 
54.411 
55.713 
57.279 
58.380 
59.860 
61.9<;8 
(U.504 
66.831 
69.742 
72.582 
74.996 
«)77.5C4 
«)80.289 


78.924 
«:)81.279 
*)83.776 
«)86.494 
•)87.661 


16.069 
16.(^53 
17.300 
17.436 
17.552 
17.860 
18.(>5i 
19.3(>4 
20.567 
21.736 
23.ir,0 
24.039 
25.062 
26.026 
27.130 
29.006 
31.410 
33.r)26 
35.^^ 
38.430 
40.541 
41.913 
42.()73 


42.625 
44.065 
44.824 
45.217 
45.565 


Zusammen 


<W.422 

69.561 

71.257 

70.584 

70.217 

70.545 

71.295 

72.083 

73.40r) 

75.725 

77.571 

79.752 

82.341 

84.40(3 

86.*»90 

JK).974 

95.914 

100.457 

105.585 

111.012 

115.537 

119.477 

122.1M;2 


121.549 
125.344 
128.r>00 
131.711 
133.226 


Mehr  oder  weniger  ( — )  gegenüber 
dem  Vorjahre  in  den 


Gymnasien 
und  Real- 
gymnasien 


799 

555 

1.049 

—  809 

—  483 

20 

—  41 
75 

119 
1.151 

422 
1.302 
1.566 
1.101 
1.480 
2.108 
2.536 
2.327 
2.911 
2.840 
2.414 
2.5i;8 
2.725 


2.355 
2.497 
2.718 
1.167 


Real- 
schulen 


494 

584 

W7 

136' 

116 

308 

791 

713 

1.203 

1.169 

1.424 

879 

1.023 

964 

l.K^ 

1.876 

2.404 

2.216 

2.217 

2.587 

2.111 

1.372 

7(iO 


1.440 
759 
393 
348 


Mittel- 
schulen 


1.293 

1.139 
1.696 

—  673 

—  367 
328 
750 
788 

1.322 
2.320 
1.846 
2.181 
2.589 

2.584 
3.984 
4.940 
4.543 
5.128 
5.427 
4.525 
3.940 
3.485 


3.795 
3.256 
3.111 
1.515 


M  Die  Zahl  der  Schüler  in  den  mit  Realgymnasien  verbundenen  Oberrealschul- 
klassen ist  in  der  Schülerzahl  der  Realschulen  enthalten. 

')  Ohne  Mädchengymnasien.     In  diesen  befanden  sich  1904/(X)  zu  Anfang  488 
lu  Ende  493,  1905/06:  619,  1906/07:  918,  1907/08:  1700  Schülerinnen. 


686 


Zudrang.  —  Berechtigungen. 


Tabelle  II. M 


Zahl  der  Schüler  mit 


Am  Ende 

des 
Schuljahres 


ja 


a 

JA 


0     % 


u 
V 
JA 
U 
M 


4J   tß 


3-5 


E   " 


0 

u  o  a 

"^0    4 

a   3  ,M 


Muttersprache 


1881/82 
1891/92 
1894/95 
1895/%  • 
1896/97 
1897/98 
1898/99 
1899/1900 
11K)0/01 
1901/02 
1902/03 
1903/04 
IIKM  05 
1905/06 


1881/82 
1891192 
1894/95 
1895/96 
1896/97 
1897/98 
1898/99 
1899/1900 
1900/01 
1901  m 
lVK)2/03 
1^K)3  04 
llK)4/05 
l?K)5/06 


</)  in  den  Gymnasien  und  Realgymnasien-) 


21.785 
23.087 
24.170 
24.788 
25.002 
25.268 
26.026 
26.683 
27.412 
27.1K)6 
28.625 
29.232 
29.922 
30.776' 


14.473 
13.765 
13.942 
13.603 
13.659 
13.648 
13.931 
14.512 
14.777 
15.019 
15.382 
15.493 
15.591 
15.582 


8.167 
9.294 
10.417 
10.619 
11.668 
12.049, 
12.678 
13.486  i 
14.328| 
15.521' 
16.8591 
18.169 
19.431 
20.717 


1851 
2241 
2017 
2543 
2225 
2829 
3102 
3366 
3640 
4059 
4419 
4795 
5256 
5784 


1915 
24a5 
2999 
3157 
3245 
3363 
3542 
3683 
3783 
3861 
3878 
3863 
3977 


1516 

322 

1631 

363 

1826 

465 

1916 

512 

1910 

520 

1991 

557 

1970 

586 

2039 

610 

2124  , 

670 

2428  , 

692 

2461  1 

699 

2454 

724 

2437 

721 

2650  1 

711 

b)   in  den  Realschulen 


8.894' 
12.233' 
13.924 
13.874 
13.961 
14.116 
14.793 
15.636 
16.660 
17.674 
18.728 
19.708 
20.350 
20.762 


4.376 

5.084 

6.327, 

7.542 

8.116 

8.825, 

t>.577 

10.762 

11.700 

12.600 

13.698 

14.471 

14.867 

15.114 


982 
1251 
1454 
1576 
1782 
2002 
2322 
2558 
2711 
3006 
3287 
3482 
;1584 
3660 


68 

83 

119 


266 
436  ' 
491 


97 

533 

117 

564 

153 

568 

197 

611 

217 

672 

209 

690 

198 

779 

197 

882 

216 

935 

253 

1012 

249 

1014 

790 
1041 
1113 
1098 
1127 
1126 
1168 
1219 
1274 
1370 
1423 
1515 
1597 
1621 


45 
37 

40 
71 
73 
70 
74 
66 
^ 
82 
81 
73 
75 
76 


193 
162 
165 
151 
154 
153 
151 
146 
142 
134 
151 
160 
142 
152 


104 
80 
68 
65 
68 
76 
66 
73 
73 
72 
72 
60 
54 
65 


69 
131 
151 
119 
128 
122 
121 
122 
114 
122 
108 
123 
123 
106 


60 
öl 
64 
77 
87 
75 
59 
64 
62 
62 
62 
64 
85 
60 


h  Diese  Tabelle  ist  dem  Referate  nachträglich  beigegeben  worden.  —  ^)  Die 
Zahl  der  Gymnasialschüler  ist  etwas  größer,  jene  der  Realschüler  etwas  kleiner  als 
in  der  Tabelle  I.  weil  die  Schüler  der  Realschulklassen  einiger  Gymnasien  aus  der  Ge- 
samtzahl der  Schüler  in  diesen  Gymnasien  nach  der  Muttersprache  nicht  ausge- 
.schieden  werden  können.  Die  Differenz  wird  hervorgerufen  1891/92  durch  die  271  Schüler 
der  Realschulklassen  in  Reichenberg,  Prag  und  Kuttenberg;  1894/95  durch  die 
439  Schüler  der  Realschulklassen  in  Reichenberg  und  Prag,  1895/96  bis  liX)0/01 
durch  die  129,  respektive  131,  120,  139,  143,  159  Schüler  der  Realschulklassen  in 
Reichenber-,  1IK)3,04,  1904/05  und  1905'06  durch  die  17,  respektive  36  und 
52  Schüler  der  Realschulklassen  in  Mitterburg. 


R.  V.  Jaraschek. 
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Tabelle   III. 

Anzahl  der 

1     1 

9 

B 

1            c 

e 

3 

c 

e 
c 

Am  Ende 

C      1 

®    E 
*3    >»  ^' 

's 
ja 
u 

Am  Kode 

1 

de« 
Schuljahres 

1851/62 

£  «  s 

V 

X 

des             i 
Schuljahres     ' 

(iymn 
Keal 
nasie 

X 

1 

mit  Öi 

lentlichl 
16 

lieitsrecht      { 

mit  Öffentlichkeitsrecht 

164           80     ,      244 

83    , 

«  ' 

I 

i      1881/82 

1852/53 

83 

18 

101      ' 

'      1882/83     . 

166 

80 

246 

1853/54 

84    ' 

19 

103 

1883/84     I 

171 

80 

251 

1854/55 

85    1 

22 

107      1 

i      1884/85     1 

172 

80 

252 

1855/56 

'    87 

26 

113      1 

1 

1      1885/86 

173 

1     79 

252 

1856/57 

87 

26 

113     ! 

1886/87     . 

173 

78 

251 

1857/58 

87 

29 

116 

1      1887/88     ; 

173 

77 

250 

1858/59 

90 

31 

121 

1      1888/89 

173 

79 

252 

1859/6() 

91     . 

29 

12()      1 

1889/fK)     1 

172 

78 

250 

186()ifGl 

91 

30 

121      1 

1890/91      . 

173 

77 

250 

1861/62 

93 

31 

124      1 

1891/92 

176 

76 

252 

1862/63 

94 

38 

132 

,      1892/93 

1                       ' 

180 

256 

1863/64 

96 

47    . 

,       143 

1893/^.4     j 

180 

257 

18(>4/65 

100     ' 

46 

146 

189495     , 

181 

80 

261 

1865/66 

103 

J8 

151      , 

!      1895/96 

186 

85 

271 

1866/67 

106 

48 

154      • 

1 

!      1896/97     i 

190 

:    87 

277 

1867/68 

110 

47 

157 

1897/98     I 

196 

93 

289 

1868/69 

115     1 

49 

164 

18i>8/99 

201 

97 

298 

1869/70 

120 

49 

169      ; 

1899/1{K)0 

20J> 

102 

311 

1870/71 

123 

53 

176 

1900/01 

214 

105 

319 

1871/72 

141 

64 

205 

1901/02     ' 

218 

110 

328 

1872/73 

151 

63 

214      ' 

'      1902/03 

221 

117 

338 

1873/74 

'  152    : 

72 

224      • 

1903/04 

224 

123 

347 

1874/75 

1  155 

74 

229      t 

,      1904/05     1 

227«) 

.  127 

354 

1875/76 

152 

78 

230    ; 

1905/06     ' 

233») 

127 

36() 

1876/77 

151 

78 

229 

Am  Anfang 

1877/78 

.  154     1 

78 

232      1 

1 

des 

1 

1878/79 

156 

79 

235      1 

Schuljahres 

1879/80 

160 

82 

242 

1906/07     . 

238») 

130 

368 

1880,81 

162 

i 

82 

244      1 

'                  1 

1907/08     ■ 

1 

245») 

,  135 

380 

M  Die  mit  Realgymnasien  verbundenen  Oberrealschalklassen  sind  als  Teile 
einer  sogenannten  kombinierten  Mittelschule  nicht  besonders  j^erechnet  und  er- 
scheinen daher  auch  nicht  in  der  Zahl  der  Realschulen. 

»)  Ohne  Mädchengymnasien. 


ggg  Zudrang.  —  Berechtigungen. 

Tabelle  IV.'i 

Anzahl  der  Mittelschulen  mit  öffentlichkeitsrecht. 


Am  Endo  ' 

SrbuljdhTM 

* 

1 

■B 

1 

■S 

■3 
1 

1 

1 

1 

1 

1 

i 

j 

^ 

Ä 

^ 

>: 

H^ 

a 

a 

1^ 

n)  r. 

ymn 

n  und   Realgymn. 

Z 

lM8i;82 



•28 

4 

2 

6 

T 

& 

9 

fiä 

2(1 

5 

24 

3 

4 

1891/92 

26 

+ 

3 

8 

3 

5 

10 

bi 

21 

5 

37 

3 

1894/95 

äfi 

i 

3 

8 

a 

5 

10 

66 

31 

'Ä 

3 

1895/91; 

ä6 

4 

3 

9 

ä 

5 

11 

Ö6 

22 

30 

189697 

Sü 

fi 

2 

9 

3 

g 

5 

11 

56 

34 

30 

1897/98 

as 

« 

2 

9 

3 

5 

11 

56 

25 

80 

1898/99 

29 

6 

2 

!l 

3 

5 

11 

59 

26 

3ü 

18SBI/190Ü 

29 

fi 

2 

9 

S 

ft 

7 

11 

lil 

59 

30 

1900/01 

30 

6 

2 

9 

ä 

7 

11 

«2 

30 

32 

1901/03 

AI 

7 

2 

9 

3 

7 

13 

«2 

;)0 

33 

5 

i;»0-J/03 

ää 

7 

2 

10 

a 

7 

12 

62 

30 

34 

6 

mmim 

33 

8 

ä 

10 

3 

7 

13 

fi3 

30 

35 

6 

1904/Of. 

32 

» 

3 

10 

3 

7 

12 

68 

3U 

37 

6 

1905/06 

32 

8 

2 

10 

3 

7 

12 

64 

30 

41 

6 

18B1/Ha 

_ 



fr)  r 

tfaUrhulen 

17 

T 

3 

5 

5      IR 

1& 

6 

2 

2 

imiaa 

16 

3 

!) 

4 

18 

18 

4 

3 

1894/95 

16 

3 

:i 

4 

19 

18 

4 

1 

2 

1895/W 

IC 

3 

;i 

^ 

4 

21 

21 

4 

d 

189tif97 

ii; 

a 

3 

4 

23 

22 

4 

ä 

l«97/98 

16 

3 

n 

4 

26 

23 

5 

3 

18im99 

11! 

2 

3 

4 

28 

24 

6 

^i 

1899/ 19(X) 

17 

3 

3 

4 

*) 

SS 

6 

■2 

IftÜÜ/Ül 

17 

3 

f) 

4 

IH 

26 

7 

2 

1901/ua 

17 

a 

;l 

•2 

4 

34 

38 

7 

2 

ÜKW/tt-t 

19 

3 

3 

5 

4 

35 

31 

8 

2 

19Ü!l/(J4 

•_1l 

3 

5 

ä 

4 

36 

31 

10 

2 

ÜIH/Ofi  'i  L'l 

3 

:> 

.1 

- 

4 

38 

31 

11 

ä 

mi>,m 

■Jl 

3 

5 

jf 

4 

38 

31 

11 

2 

e  Tabelle  Ut  dem  Referate  nachlrSglich  beigcgebED  worden. 


R.  V.  Juraschek. 
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Tabelle  VI. 


Zadrang.  —  Berechtigangen. 


Anmeldung-  und  Aufnahme  in  den  Mittelschulen 

löSÖHtJ— lHOÖ/Otj. 


Gymnasien   und  Rtalgymna 


der  ScbBlEr. 
die  lieb  IUI 
AurnahDi- 


1887/8« 
1886/89 


ISWllfJ  I 
1810/98 

t8!i3/!4  ! 

18M/95  j 

18!N!;S)7     ' 

ISlWi'JH  I 
189H.'190r) 

1'.IOO,'01  i 
ISXIl/Oi 

llKtV03  I 

liXJS/tM  !■ 

iw4/or> 

ll<05/()tl 


IL'.I»} 

11.418 
11.177 
11.532 
ll.)ilh'i 
ll.TiiH 
ia.15.'. 
li.174 
13.1)15 
13.58t} 
13.i>Hl 
14.1WI 
H.liW 
14.1X8 
ir)JW8 
15.478 
lf>.Oi») 


11.131    I 
10.433 

1I).L1I7    ! 
li).-H.S 

iim;58 


111809 
11.31)1 
ll.ai4    , 
11.907    ' 
ll.'J87 
13.13-2   i 

13.25.^ 
I3.4-_'l    ; 

13.>5IU 


91-3 
914 
91-3 


8i>'9 
8»'i| 


4.931 
4.4(15 
4.440 
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Tabelle  XI.  M 

Anzahl  der  ordentlichen  und  auöerordentlichen 

Frequentanten^)  der 


i 

Universitäten                      | 

3  Hoch- 

u 

rechts-  u. 

Im  Winter- 

theo- 

staats- 

medi- 

philo- 

Zu- 

c  2   1 

•2  -3 

semester      1 

logische*) 

wissen- 
schaft- 

zinische 

sophische  ' 

sammen 

u    c 

c    2 

Hche 

techni; 
schul 

Hochs 
I^ode 

1* 

Fakultät 

! 

1891/l»2 

1.358 

Inländer  un 
5.600       6.483 

d  Ausländer  (männliche^) 

( 

2.06(i 

15.507 

2.055 

221 

160 

18?»2/y3 

1.343 

5.9f>2 

6.243 

2.044 

15.622  i 

2.269 

238 

208 

I8y3/y4 

1.290 

6.544 

5.699 

1.923 

15.456 

2.498   . 

269 

244 

1894/95     ' 

1.260 

7.103 

5.472 

1.871 

15.706 

2.853   ' 

291 

236 

1895/96 

1.226 

7  510 

1.611 

2.059 

15.406 

3.272 

312 

281 

18%/97 

1.194 

8.224 

4.899 

2.245 

16.562 

3.695 

309   , 

31 1 

1897/98     ' 

1.203 

8.419 

4.369 

2.5(;5 

16.556 

4.276 

352 

J336 

1898/9i)     ' 

1.197 

8.708 

3.893 

2.927 

16.725 

4.713 

353 

346 

1899/1900   1 

1.174 

9.359 

3.321 

3.162 

17.016 

5.334 

:]57 

382 

1900/01     1 

1.211 

9.508 

3.040 

3.838 

17.597  ' 

5.82fi 

360 

361 

l^K)l/02     ! 

1.157 

9.599 

2.800 

4.499    , 

18.055 

6.474 

366 

397 

1902/03 

1.232 

9.505 

2.535 

5.742   1 

19.014 

7.083 

374 

430 

1903/04     i 

1.317 

9.515 

2.509 

6.387 

19.728 

7.598 

458 

410 

l^K4/05     ; 

1.390 

9.555 

2.502 

7.055 

20.502 

8.253 

574 

J]82 

1905/06     1 

1.443 

9.818 

2.757 

7.205 

21.223 

8.833 

668 

373 

1906/07     ' 
1891i)!2 

1.513 



1.076 

10.509 

Ii 
'    5.283 

3.165 

7.338 

22.525 

1 

9.443 

! 

bliche«) 
1.790 

6*U 

3 
1 
1 

iländer  (i 
5.126 

nännliche 

und  wei 
13.310 

1.825 

'    183 

14*) 

1892/93 

1.064 

5.682 

5.106 

1.797 

13.649 

1.993 

190 

178 

1893/94 

i      998 

6.228 

4.770 

1.691 

13.687  , 

2.227 

1   221 

214 

189495 

962 

1    6.774 

4.(i24 

1.630 

13.i*90  ' 

2.553 

i   238 

209 

1895/96     ' 

937 

7.147 

4.:-J88 

1.737 

14.209 

2.922 

i   260 

251 

1896/97 

912 

7.822 

4.160 

1.969 

14.863 

3.319   i 

1    267 

;    267 

1897/98     j 

907 

8.040 

3.684 

2.295 

14.926 

3.858   , 

301 

2&1 

1898/99 

897 

8.346 

,    3.279 

'    2.588   , 

15.110 

4.'2rA 

311 

280 

1899/1900 

882 

9.005 

2.772 

2.984 

15.643 

4.820 

320 

298 

1900/01     1 

933 

9.129 

2.500 

3.472 

16.034 

5.;J30   1 

I   319 

277 

lWl/02 

899 

'    9.288 

2.300 

4.280 

16.717 

5.940  : 

i   322 

309 

1902/03 

963 

9.172 

i    2.048 

!    5.633 

;  17.816 

6.513 

1   325 

327 

1908/04 

1.052 

9.117 

.    1.955 

6.536 

18.660 

7.033 

!   404 

;t25 

1904^05 

1.073 

9.169 

2.0<)3 

7.391 

1  19.69r> 

7.644 

504 

J509 

1905/06 

1.102 

9.417 

2.155 

7.477 

1 

20.151 

8.055 

583 

298 

*)  Diese  Tabelle  wurde  dem  Referate  nachträglich  angeschlossen.  —  ')  Mit 
Einschluß  der  Gä.ste  und  Hospitanten,  abgesehen  von  jenen  an  der  medizinischen 
Fakultät  in  Wien,  die  nicht  einbezogen  wurden.  19(H)/07  waren  übrigens  382  Gäste 
und  Hospitanten  an  dieser  Fakultät.  —  ^)  Die  selbständigen  theologischen  Fakultäten 
in  Salzburg  und  Olmütz  sind  nicht  berücksichtigt.  —  *}  Vor  1904/05  Bergakademien 
(Leoben  und  Pfibram).  —  ^t  Weibliche  Frequentanten  zählte  man  1906/07  an  der 
juridischen  Fakultät  52,  an  der  medizinischen  168,  an  der  philosophischen  1451.  — 
•)  Die  statistischen  Ausweise  gestatten  nicht  die  Nachweisung  der  Inländer  nach 
dem  Geschlechte. 
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Tabelle  XII. 

Anzahl  der  systemisierten  Stellen,  für  deren  Besetzung- 
Hochschulbildung  oder  Absolvierung  einer  Mittelschule 

gefordert  wird. 


Behörden  und  Amter*) 
(Anstalten) 


Vorbildung 


I      Hoch- 
schule^) 


Mittel-  Mittel- 

schale  mit  i  schule  ohne 
Matura  Matura 


Ministerratspräsidium 

Oberster  Rechnungshof 

Ministerium  des  Innern 

Statthaltereien  und  Landesregierungen  .... 
Polizeidirektionen 

Justizministerium 

Gerichtsbehörden  und  Staatsanwaltschaften    .    . 
Ven\'altungsgerichtshof  und  Reichsgericht    .    . 

Finanzministerium 

Finanzlandesdirektionen 

Staatsschuldenkontrollkommission 

Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht     .    .    . 

Universitäten,  technische  Hochschulen,  theo- 
logische Lehranstalten,  Hochschule  für  Boden- 
kultur, montanistische  Hochschulen,  staatliche 
Gymnasien  und  Realschulen 

Lebensmitteluntersuchungsanstalten 

Handelsministerium 

Seebehörde  in  Triest 

Eichinspektorate 

Post-  und  Telegraphendirektionen 

Eisenbahnministerium 

Staatscisenbahncn  ohne  Nordbahn 

Ackcrbauministcriura 

Forst-  und   Domäncndiroktionen 

Berghauptmannschaften 

Landesvcrtcidigungsministcrium 


14 

155 
2.939') 
438*) 

29 

G.606 

48 

524») 
2.763«) 
1 

336^) 


8 
68 

14 
413") 

6 
239 


30 
21") 


384 


685")  — 

1.729  >«),  1.554") 
2  - 

70»')  '        62 


4.987 

2« 

576«) 

56») 
11 
693  *") 

307 
1.445 

428^») 
304»') 
106 »') 

26 


ca.  550 


694  ") 
10") 
58 

352«") 

179 

98") 

a^>") 

44**) 


391 ") 

3 

8.541  *") 

6.020 
12 


Dazu    die    in    den  Anmerkungen    angegebenen 
Praktikanten  ctc 


22.820 
1.5<U 


5.355 


881 


17.018 


444 


*)  Bei  den  einzelnen  Ministerien  sind  auch  die  unmittelbar  unterstellten  Be- 
hörden und  Amter  berücksichtigt ;  bei  den  Statthaltereien  und  Landesregierungen 
die  unterstehenden  Ämter,  Bezirkshauptmannschaften  u.  s.  w.  sowie  die  zugeteilten 
Veterinärorgane;  bei  den  Gerichtsbehörden  und  Staatsanwaltschaften  der  oberste 
Gerichts-  und  Kassationshof,  die  Oberlandesgerichte,  Landes-  und  Kreisgerichte, 
Bezirksgerichte,  Gcrichtsgefängnisse,  die  Gencralprokuratur,  die  Staats-  und  Ober- 
staatsanwaltschaften und  die  Strafanstalten.  —  *)  Universitäten,  technische  Hoch- 
schulen, Hochschule  für  Bodenkultur,  montanistische  Hochschulen  in  Leoben  und 
P?ibram  und  tierärztliche  Hochschule ;  letztere  in  betreff  der  Veterinärorgane  beim 
Ackerbauministcrium  und  den  Landcsstellen.  —  ^)  Dazu  nicht  in  Rangklassen  ein- 
gereihte Beamte,  wie  Konzeptspraktikanten  etc.:  515;  •*)  60;  ^)  62;  *»  572;  ')  73; 
«)  43;  «)  6;  »<')  95;  »M  78;  ^*)  53;  '»)  7.  —  >*)  Dazu  nicht  in  Rangklassen  einge- 
reihte Beamte,  wie  Rechnungspraktikanten  etc.:  50;  ^^)  102;  *•»  514:  ")  6;  ")  114; 
")  4;  2«)  64;  «M  i\;  ^«)   U;  "»  7:  ")  4;  *'»)  7;  '''»)  243:  ".  79:  ««)  115. 
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B. 


Korreferent :  Dr.  Eugen  Ehrlich,  Professor  an  der  juridischen 
Fakultät  der  Universität  in  Czernowitz. 

Der  Kampf  gegen  den  bedenklichen  Andrang  zu  den 
Mittelschulen  könnte  nur  dann  mit  Aussicht  auf  irgend  einen 
Erfolg  aufgenommen  werden,  wenn  der  Bevölkerung  Schulen 
zur  Verfügung  gestellt  werden,  bei  denen  das  Lehrziel  wenig- 
stens annähernd  erreicht  wird,  das  die  Eltern,  die  ihre  Kinder 
heute  in  die  Mittelschule  schicken,  damit  anstreben.  Solche 
Schulen  sind  gegenwärtig  nicht  vorhanden.  Die  Gewerbeschulen 
und  Handelsschulen  setzen  in  der  Regel  bereits  die  Absolvie- 
rung eines  Untergymnasiums  oder  einer  Unterrealschule 
voraus,  während  die  Bürgerschulen  ein  Maß  und  eine  Art 
von  Bildung  geben,  die  mit  mehr  oder  weniger  Recht  bei  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Bevölkerungsschichten  als  minder- 
wertig gilt. 

Eine  Schule,  die  als  vollständiger  Ersatz  der  Mittelschule 
betrachtet  werden  könnte,  müßte  daher  erst  geschaffen  werden. 
Die  Grundlage  einer  solchen  Neubildung  könnte  allerdings  schon 
die  heutige  Bürgerschule  abgeben.  Ihre  Leistungen  müßten  je- 
doch außerordentlich  erweitert  und  vertieft  werden.  Ich  unter- 
lasse es,  auf  rein  pädagogische  Unterrichtsreformfragen  an 
dieser  Stelle  irgendwie  einzugehen,  da  ich  mir  in  dieser  Be- 
ziehung ein  Urteil  nicht  zutraue.  Die  Literatur  darüber  ist  in 
letzter  Zeit  sehr  angewachsen,  und  von  den  Vorschlägen,  die 
sie  enthält,  könnte  selbstverständlich  bei  einer  Neuschöpfung, 
wie  es  die  Bürgerschule  sein  soll,  viel  mehr  verwertet  werden, 
als  bei  einer  bloßen  Umgestaltung  der  bestehenden  Gymnasien 
und  Realschulen.  Nur  eines  muß  ich  hervorheben.  Der  öster- 
reichische Mittelstand  wünscht  vor  allem  ästhetische  Bildung. 
Er  will,  daß  seine  Söhne  gut  sprechen  können,  von  Literatur 
und  Kunst  etwas  verstehen.  Ich  zweifle  gar  nicht,  daß  die 
größere  Beliebtheit  selbst  des  heutigen  Gymnasiums  gegenüber 
der  Realschule  in  Osterreich  auf  das  höhere  Maß  der  ästheti- 
schen Bildung  zurückzuführen  ist,  die  es  gibt.  Ich  glaube  daher 
nicht,  daß  die  Bürgerschule  den  Kampf  mit  dem  Gymnasium 
und  der  Realschule  aufnehmen  könnte,  wenn  sie  diesem  Streben 
des  Österreichers  nach  höherer  ästhetischer  Bildung  nicht  vollauf 
entgegenkäme. 
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Ich  halte  überdies  den  Wert,  den  der  Österreicher  auf 
ästhetische  Bildung  legt,  für  ein  großes  nationales  Gut  und  bin 
überzeugt,  daß  vieles,  was  dem  Ausländer  beim  Österreicher 
und  in  Österreich  so  angenehm  auffallt,  darauf  zurückzufuhren 
ist.  Es  wäre  gewiß  ein  arger  Fehler,  wenn  die  Unterrichtsreform 
dieser  glücklichen  Geistesrichtung  und  Veranlagung  unseres 
Volkes  keine  Rechnung  tragen  wollte. 

Soll  die  Bürgerschule  allen  diesen  Forderungen  entsprechen, 
so  muß  sie  zunächst  vom  Staate  übernommen  werden;  von  den 
Ländern  oder  von  den  Gemeinden  wie  bisher  erhalten,  konnte 
sie  das,  was  man  von  ihr  billigerweise  erwarten  und  fordern 
müßte,  nicht  leisten.*)  Die  Lehrkräfte  an  der  Bürgerschule 
müßten  denen  gleichwertig  sein,  die  gegenwärtig  an  den  Mittel- 
schulen verwendet  werden.  Es  dürfte  auch  selbstverständlich 
kein  reiner  Zweckmäßigkeitsunterricht  sein,  keine  bloße  Vorbe- 
reitung für  die  Handels-  oder  Gewerbeschule.  Daher  müßten 
in  den  Bürgerschulen  vor  allem  moderne  Sprachen,  Französisch 
oder  Englisch,  gepflegt  und  die  Kenntnis  der  Literatur  möglichst 
vertieft  werden,  nicht  bloß  die  des  eigenen  Volksstammes,  son- 
dern auch  die  der  bahnbrechenden  Geister  fremder  Literaturen. 
Der  Unterricht  in  der  zweiten  Landessprache  und  deren  Literatur 
wäre  schon  aus  praktischen  Gründen  erwünscht.  Es  wäre  eine 
schöne  Aufgabe  der  neu  zu  schaffenden  Bürgerschule,  in  dieser 
Richtung  das  heutige  Gymnasium  und  die  Realschule  zu  über- 
holen. Wenn  ich  mich  eines  Fremdwortes  bedienen  darf,  so 
würde  ich  als  das  Lehrziel  der  Bürgerschule  bezeichnen:  den 
Jüngling  zum  Gentleman  zu  erziehen. 

An  eine  solche,  mindestens  vier-,  eher  aber  fünfjährige 
Bürgerschule  würden  die  höheren  Gewerbeschulen,  Handels- 
akademien sowie  höhere  Fachschulen  aller  Art  anknüpfen.  Sie 
müßten  aber  jedenfalls  das  in  der  Bürgerschule  begonnene 
Werk  zu  vollenden  suchen  und  neben  dem  eigentlichen  Fach- 
unterricht auch  die  Gegenstände  in  ausgiebiger  Weise  und  nach- 
drücklichst pflegen,  die  zur  allgemeinen  und  ästhetischen  Bildung 
des  Bürgers  gehören.  Ich  glaube,  daß  es  auch  nicht  unmöglich 
wäre,  das  Lehrziel  dieser  Schule  so  zu  stellen,  daß  an  deren 
erfolgreiche  Absolvierung  die  Berechtigung  zum  Einjahrig- 
Freiwilligen-Dienst  geknüpft  werden  könnte.  Ist  nun  der  Bevöl- 

*)  Begründete  staatsrechtliche  Bedenken  stehen  meines  Erachten«  einer  Ver- 
staatlichung der   Bürgerschule  nicht  entgegen. 
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kerung  so  in  der  Bürgerschule  und  in  den  daran  anknüpfenden 
Schulen  ein  Ersatz  für  das  Gymnasium  und  die  Realschule  ge- 
boten, dann  könnte  man  allerdings  auch  daran  denken,  die  be- 
stehenden Gymnasien  und  Realschulen  auf  eine  Zahl  zu  be- 
schränken, 'die  dem  Bedürfnisse  einigermaßen  entspricht. 

Hervorheben  möchte  ich  nur,  daß  man  das  wirklich  vor- 
handene Bedürfnis  nach  der  bisherigen  Nachfrage  nach  absol- 
vierten Mittelschülern  oder  nach  absolvierten  Hochschülern  nicht 
messen  kann.  Denn  vor  allem  erteilt  gegenwärtig  die  absolvierte 
Mittelschule  häufig  Berechtigung  für  Berufe,  für  die  die  Mittel- 
schulbildung vollständig  überflüssig  ist  und  für  die  die  Bürger- 
schule, zumal  wenn  ihr  Lehrziel  in  der  soeben  angegebenen 
Weise  gesteckt  wird,  nach  jeder  Richtung  genügen  würde. 
Anderseits  könnte  auch  die  Zahl  der  bei  den  Staatsämtern  be- 
schäftigten Juristen  ohne  irgend  welche  Schädigung  der  Sache 
sehr  erheblich  vermindert  werden.  Will  man  die  Zahl  der  Mittel- 
schulen nach  dem  vorhandenen  Bedürfnis  bemessen,  so  muß 
man  fragen,  wüe  viele  Mittelschulen  ausschließlich  für  solche 
Schüler  erforderlich  wären,  die  für  die  Universität  oder  für  die 
technische  Hochschule  reif  sind.  Als  solche  könnte  ich  nur 
Mittelschüler  bezeichnen,  bei  denen  durchaus  selbständige 
geistige  Leistungen  zu  erwarten  sind.  Nach  meinen  eigenen  Er- 
fahrungen und  nach  einer  Umfrage,  die  ich  im  Kreise  der 
Kollegen,  die  Mittelschullehrer  gewesen  sind,  gepflogen  habe, 
ist  das  nur  bei  einem  sehr  geringen  Teil  der  Mittelschüler,  die 
gegenwärtig  die  Reifeprüfung  bestehen,  der  Fall.  Ich  glaube 
daher,  daß  man  ohne  irgend  welche  Schädigung  der  Sache  die 
vorhandenen  Mittelschulen  auf  einen  geringen  Bruchteil  ihres 
jetzigen  Bestandes  einschränken  könnte. 

Wenn  nun  darüber,  was  soeben  gesagt  worden  ist,  kaum 
ein  Zweifel  obwalten  kann,  so  ist  es  anderseits  ganz  außerordent- 
lich schwer,  zu  bestimmen,  in  welcher  Weise  die  Auslese  des 
Schülermaterials  erfolgen  soll,  das  die  noch  übrigbleibenden 
Mittelschulen  besuchen  sollte.  Der  naheliegende  Gedanke,  die 
Auslese  durch  eine  strenge  Aufnahmsprüfung  zu  bewerkstelligen, 
ist  vollständig  unbrauchbar.  Die  Prüfung  müßte  beim  Verlassen 
der  Volksschule,  also  etwa  im  zehnten  Lebensjahr  stattfinden ; 
im  zehnten  Lebensjahr  ist  jedoch  nur  in  den  seltensten  Fällen 
die  Reife  des  Geistes  so  weit  vorgeschritten,  daß  man  den  Um- 
fang und  die  Art  der  Fähigkeiten  durch  eine  Prüfung  feststellen 
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könnte.  Ich  würde  daher  vorschlagen,  die  Prüfung  nicht  auf  das 
zehnte,  sondern  auf  das  vierzehnte  oder  fünfzehnte  Lebensjahr 
zu  verlegen.  Das  setzt  folgende  Organisation  voraus.  Zunächst 
eine  vollständige  Trennung  des  Untergymnasiums  und  der  Unter- 
realschule vom  Obergymnasium  und  der  Oberrealschule.  Die 
unteren  Mittelschulen  könnten  in  der  gegenwärtigen  oder  einer 
der  gegenwärtigen  nahekommenden  Zahl  fortbestehen  und  die 
Aufnahmsbedingungen  wären  die  gegenwärtigen ;  dagegen  müßten 
die  Obergymnasien  und  Oberrealschulen  erheblich  eingeschränkt 
werden.  Die  Aufnahmsprüfung  würde  auf  den  Eintritt  in  das 
Obergymnasium  und  die  Oberrealschule  zu  verlegen  sein,  und 
hier  müßte  eine  sehr  strenge  Auslese  stattfinden,  wobei  das 
ganze  ungeeignete  Material,  wie  es  gegenwärtig,  nach  meiner 
Annahme  zu  'Yio»  ^^^  Mittelschulen  belastet,  unnachsichtig  aus- 
geschieden werden  müßte.  Dagegen  könnte  die  Reifeprüfung 
nach  Beendigung  der  oberen  Mittelschule  füglich  wegfallen ;  sie 
würde  überflüssig  sein. 

Die  Vorteile  einer  solchen  Regelung  liegen  auf  der  Hand. 
Der  junge  Mann  von  vierzehn  oder  fünfzehn  Jahren,  dem  es 
unmöglich  gemacht  wird,  die  Mittelschulstudien  fortzusetzen,  ist 
offenbar  erheblich  besser  daran  als  der,  dem  es  etwa  unmöglich 
gemacht  wird,  nach  Beendigung  der  oberen  Mittelschule  die 
Universität  oder  die  Technik  zu  besuchen.  Er  kann  sich  noch 
mit  Leichtigkeit  für  jeden  anderen  Beruf  entscheiden  und  es 
stehen  ihm  noch  alle  Lehranstalten  für  den  Handel  und  das 
Gewerbe  offen. 

Die  untere  Mittelschule  wäre  nun  mit  der  Bürgerschule  in 
einen  unmittelbaren  Zusammenhang  zu  bringen.  Jederzeit  müßte 
es  möglich  sein,  von  der  unteren  Mittelschule  in  die  ent- 
sprechende Klasse  der  Bürgerschule  überzutreten.  Derselbe 
Ausweg  stünde  auch  den  Mittelschülern  offen,  die  die  Aufnahms- 
prüfung in  die  obere  Mittelschule  nicht  bestanden  hätten.  Sie  könnten 
noch  immer  die  etwa  bestehende  fünfte  Bürgerschulklasse  ab- 
solvieren und  sich  etwa  durch  eine  besondere  Aufnahmsprüfung 
die  Berechtigung  für  eine  höhere  gewerbliche  Lehranstalt  und 
Handelsschule  erwerben.  Sie  köiniten  aber  auch,  wenn  nur  eine 
vierklassige  Bürgerschule  eingeführt  werden  sollte,  in  die  höheren 
gewerblichen  Lehranstalten  und  Handelsakademien  schon  mit 
einem  sie  dazu  befähigt  erklärenden  Zeugnis  des  Unter- 
g}^mnasiums    oder    der    Unterrealschule    übertreten.     Denn    den 
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Gedanken  darf  die  neue  Organisation  selbstverständlich  gar  nicht 
aufkommen  lassen,  daß  die  Bürgerschule  der  unteren  Mittelschule 
gegenüber  irgendwie  minderwertig  wäre. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  Auslese  des  für  die  obere  Mittel- 
schule geeigneten  Schülermateriales  schon  in  der  unteren  Mittel- 
schule beginnen  und  hier  sehr  strenge  vor  sich  gehen  werde. 
Es  sollten  daher  schon  in  den  unteren  Klassen  der  unteren 
Mittelschule  die  Schüler,  die  voraussichtlich  die  Reifeprüfung 
für  die  obere  Mittelschule  nicht  würden  bestehen  können,  an  die 
Bürgerschule  überwiesen  werden.  Es  wäre  selbstverständlich 
höchst  unzweckmäßig,  wenn  man  das  große  Gewicht  erst  auf  die 
Aufnahmsprüfung  in  die  obere  Mittelschule  verlegen  wollte  und 
die  bisherigen  Besucher  der  unteren  Mittelschule,  die  sich  zum 
Übertritt  in  die  obere  als  ungeeignet  erweisen  würden,  jetzt  erst 
in  großer  Masse  in  die  Bürgerschule  übertreten  und  die  fünfte 
Klasse  der  Bürgerschule  überfluten  würden. 

In  bezug  auf  die  Aufnahmsprüfung  in  die  obere  Mittelschule 
bemerke  ich  noch,  daß  sie  meiner  Ansicht  nach  nicht  von  den 
bisherigen  Lehrern,  die  ja  das  Zeugnis  der  mit  Erfolg  absol- 
vierten Untermittelschule  erteilt  und  damit  den  Schüler  für  reif 
für  die  obere  Mittelschule  erklärt  haben,  sondern  von  den 
Lehrern  an  der  oberen  Mittelschule  vorgenommen  werden  müßte, 
die  ja  von  nun  an  mit  dem  für  befähigt  erklärten  Mittelschüler 
es  zu  tun  haben  werden.  Ferner  steht  einer  einmaligen  Wieder- 
holung dieser  Aufnahmsprüfung  selbstverständlich  nichts  im 
Wege,  da  vielleicht  ein  Teil  der  Mittelschüler  erst  ein  Jahr 
später  die  erforderliche  Reife  des  Geistes  erlangen  würde.  Es 
soll  aber  auch  der  Übertritt  vom  Untergymnasium  in  die  Ober- 
realschule und  von  der  Unterrealschule  in  das  Obergymnasium 
nicht  in  unnützer  Weise  erschwert  werden.  So  muß  es  den  Ab- 
solventen des  Untergymnasiums  gestattet  sein,  an  der  Oberreal- 
schule die  Prüfung  abzulegen,  allenfalls  die  am  Obergymnasium 
abgelegte  Prüfung  an  der  Oberrealschule  zu  wiederholen,  und 
umgekehrt. 

Der  Gedanke  einer  einheitlichen  Mittelschule  wird  aus- 
drücklich abgelehnt.  Warum  man  auf  diese  Art  der  Uni- 
formierung des  Geistes  so  großen  Wert  legt,  ist  in  der  Tat  ganz 
unbegreiflich.  Daß  die  Neigung,  Begabung  und  Geistesrichtung 
der  Menschen  nicht  gleichartig  ist,  daß  sie  auch  im  Leben  keines- 
wegs    dieselbe    Richtung     einschlagen,     wird     kaum     bestritten 


Thema  6: 

Vom  Übergange  von  der  Volksschule  zur  Mittel- 
schule, von  der  Mittelschule  zur  Hochschule.  Im 
Zusammenhange  damit:  Ist  das  bestehende  Prü- 
fungs-  und  Klassifikationssystem  sowie  die  in  den  Dis- 
ziplinarvorschriften festgelegte  Erziehungspraxis  einer 
Änderung  bedürftig?  In  welcher  Richtung? 

A. 

Referent:    Dr.    K.  Tumlirz,    Landesschulinspektor    in    Graz. 

I.  Beim  Übergange  von  der  Volksschule  in  die  Mittelschule 
vollzieht  sich  im  Geistesleben  des  Kindes  ein  mehr  minder  stark 
empfundener  Umschwung.  Neue  Gegenstände,  besonders  die 
fremden  Sprachen,  treten  in  seinen  Gesichtskreis,  der  Geist 
des  Unterrichtes  wird  ein  anderer,  die  Anforderungen  an 
seine  Fassungskraft,  sein  selbständiges  Denken  und  seinen  Fleiß 
sind  wesentlich  gesteigert. 

In  der  Religion,  im  Rechnen  und  in  den  Realien  ist 
der  Übergang  von  der  Volksschule  zur  Mittelschule  weniger 
fühlbar.  Denn  in  diesen  Lehrfächern  beginnt  der  Unterricht  am 
Gymnasium  und  an  der  Realschule  ab  ovo,  und  wenn  er  auch  nun- 
mehr systematisch  aufbauend  fortschreitet,  so  benützt  er  doch  die 
aus  der  Volksschule  mitgebrachten  Kenntnisse  der  Schüler  als 
willkommene  Bausteine.  Der  Schüler  findet  daher  oft  und  viel- 
fach Gelegenheit,  das  Neue,  welches  die  Mittelschule  ihm  bietet, 
an  das  Alte,  ihm  Bekannte,  anzuknüpfen,  und  so  fühlt  er  sich 
ziemlich  rasch  und  leicht  in  der  neuen  Arbeitssphäre    heimisch. 
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Nur    im    Rechnen    haben    manchmal    zu    schwach    vorbereitete 
Schüler  mit  größeren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 

Dagegen  macht  sich  der  Unterschied  in  der  Behandlung 
und  in  dem  Lehrziele  der  Grammatik  stark  geltend  und  wird 
von  allen  Schülern  mehr  minder  empfunden,  den  die  Mittel- 
schule muß  bereits  eine  relative  Beherrschung  der  elemen- 
taren Sprachformen  in  der  Unterrichtssprache  von  ihren  Zöglingen 
fordern,  da  diese  die  unerläßliche  Vorbedingung  für  einen  er- 
folgreichen Unterricht  in  der  fremden  Sprache  bildet. 

Tatsächlich  besteht  in  der  Sprachlehre  in  mehrfacher  Hin- 
sicht eine  nicht  unerhebliche  Differenz  zwischen  der  Volks-  und 
Mittelschule  im  allgemeinen,  zwischen  den  Forderungen  der 
IV.  Volksschulklasse  und  der  I.  Gymnasial-,  beziehungsweise 
Realschulklasse  im  besondern. 

Schon  die  Aufgabe,  welche  der  Grammatik  an  beiden 
Schulkategorien  gestellt  ist,  ist  wesentlich  verschieden. 

An  der  Volksschule  hat  die  Sprachlehre  eine  durchaus 
praktische  Aufgabe:  sie  soll  die  Schüler  von  der  Mundart 
hinweg  zum  richtigen  Gebrauche  der  Schriftsprache  in  Wort 
und  Schrift  fuhren.  Der  Lehrer  muß  daher  sein  Hauptaugen- 
merk auf  diejenigen  Sprachformen  richten,  in  denen  die  Schrift- 
sprache von  der  heimischen  Mundart  abweicht.  Die  se  Sprach- 
formen muß  er  intensiv  behandeln,  er  muß  sie  zum  vollen 
Verständnis  seiner  Schüler  bringen  und  immer  wieder  darauf 
zurückkommen,  so  oft  sich  mundartliche  Hemmungen  bei  seinen 
Schülern  zeigen.  Dagegen  kann  er  sprachliche  Erscheinungen, 
welche  die  Mundart  und  die  Schriftsprache  miteinander  gemein 
haben  und  bei  denen  das  in  der  Mundart  entwickelte  Sprach- 
gefühl dem  Schüler  das  Richtige  eingibt,  leichter  nehmen  und 
weniger  üben.  So  hat  z.  B.  die  Unterscheidung  des  Adverbs 
und  der  gleichlautenden  prädikativen  Form  des  Adjektivs,  ja 
selbst  des  Nominativs  und  Akkusativs,  die  im  Deutschen  im 
Femininum,  im  Neutrum  und  im  Plural,  in  anderen  Sprachen, 
z.  B.  im  Rumänischen,  fast  durchaus  formell  übereinstimmen, 
für  den  richtigen  Gebrauch  der  Sprache  keinen  besonderen 
praktischen  Wert.  Dagegen  bedarf  die  Bildung  und  der  (Gebrauch 
des  (xenetivs,  der  in  der  deutschen  Umgangssprache  seit  fast 
i)00  Jahren  fehlt,  ebenso  die  in  unserer  Umgangssprache  nicht 
übliche  Zeitform  des  Präteritums  (Imperfekts)  einer  intensiven 
Lbung.  Derartige  Übungen  dienen  auch  zur  Sprachbereicherung, 
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weil  das  Kind  erst  durch  sie  die  Ausdrucksmittel  für  einen  ge- 
wandteren Gebrauch  der  Schriftsprache  erhält. 

Die  praktischen  Ziele,  welche  der  Sprachlehrunterricht  an 
der  Volksschule  verfolgt,  drängen  in  der  Theorie  und  noch 
mehr  in  der  Praxis  immer  mehr  dahin,  daß  aus  dem  Lehrplan 
und  aus  dem  Unterricht  alles  tunlichst  beseitigt  wird,  was  das 
Sprachverständnis  und  die  Sprachfertigkeit  nicht  unmittelbar  zu 
fördern  geeignet  ist.  Das  führt  zu  einer  Auswahl  des  Stoffes, 
welche  von  dem  Ganzen  der  Grammatik  absieht  und  aus  diesem 
nur  die  für  den  angestrebten  Zweck  wichtigen  und  belangreichen 
Einzelheiten  berücksichtigt.  Diese  Einzelheiten  werden  aus 
allgemein  didaktischen  Rücksichten  der  Fassungskraft  und  dem 
Interesse  der  einzelnen  Altersstufen  der  Kinder  entsprechend 
auf  die  einzelnen  Schuljahre  verteilt,  die  schwierigeren  Partien 
und  die  Zusammenfassung  des  Ganzen  in  die  obersten  Klassen 
verlegt.  Ein  Schüler  der  IV.  Klasse  kann  daher  wohl  das  Ver- 
ständnis für  viele  grundlegende  Sprachformen,  keineswegs  aber 
eine  ausreichende  Kenntnis  der  Grammatik  erwerben. 

Die  Aufgabe,  welche  die  Grammatik  an  der  Mittelschule 
—  insbesondere  aber  am  Gymnasium  —  zu  erfüllen  hat,  ist  eine 
andere.  Sie  kann  sich  nicht  mehr  auf  das  praktische  Ziel  eines 
richtigen  Sprachgebrauches  im  Deutschen  allein  beschränken, 
sondern  hat  zugleich  ein  festes,  dauerhaftes  Fundament  für  den 
systematischen  Aufbau  einer  fremden  Sprache  zu  schaffen.  Sie 
kann  sich  daher  nicht  mehr  damit  begnügen,  bloö  diejenigen 
Sprachformen,  welche  für  den  richtigen  mündlichen  und  schrift- 
lichen Ausdruck  in  der  Muttersprache  von  Belang  sind,  ein- 
gehend zu  behandeln,  sie  muß  auch  alle  Sprachformen,  die  für 
das  Übersetzen  in  die  fremde  vSprache  wichtig  und  notwendig 
erscheinen,  umfassen.  Ja,  sie  kann  selbst  solche  Sprach- 
erscheinungen, welche  an  die  Auffassung  und  das  Verständnis 
der  Schüler  allzu  hohe,  das  durchschnittliche  Maß  der  geistigen 
Gewandtheit  des  betreffenden  Lebensalters  übersteigende  An- 
forderungen stellen,  nicht  ganz  vermeiden.  Es  ist  dies  von  rein 
didaktischem  Standpunkte  aus  ein  nicht  unbedenklicher  Ubelstand 
und  ein  Grund  dafür,  daß  besonders  schwächere  Schüler  die 
geistige  Anstrengung  des  Mittelschulunterrichtes  unliebsam  emp- 
finden. Schon  von  allem  Anfange  an  muß  der  kleine  Schüler 
den  Nominativ  und  Akkusativ,  bald  auch  das  Adjektiv  und  das 
gleichlautende  Adverb,    das  Demonstrativ    und  das  Relativ  etc., 

Die  Mittelschulen(|uete  1908.  45 
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endlich  auch  verschiedene  Arten  der  Nebensätze  im  Deutschen 
scharf  unterscheiden  und  sicher  bestimmen.  Das  ist  für  viele 
Schüler  recht  schwer;  aber  die  Mittelschule  kann  von  dieser 
Forderung  nicht  absehen,  weil  sonst  die  Schüler  der  fremden 
Sprache  gegenüber  ganz  hiltlos  und  ohnmächtig  wären. 

An  der  Volksschule  wie  an  der  Mittelschule  hat  die  Gram- 
matik neben  der  praktischen  auch  eine  formalbildende  Auf- 
gabe zu  erfüllen.  Sie  ist  an  beiden  Schulkategorien  hervorragend 
berufen,  die  Verstandestätigkeit  der  Jugend  zu  fördern  und 
zu  schulen. 

Sie  erfüllt  diese  Aufgabe  auch,  aber  an  beiden  Schul- 
kategorien in  verschiedenem  Grade  und  zum  Teile  wenigstens 
in  verschiedener  Richtung. 

Die  Geistesgymnastik  an  der  Volksschule  sucht  ihren 
Schwerpunkt  darin,  daß  sie  die  Kinder  konsequent  anleitet,  aus 
Einzelanschauungen  einen  abstrakten  Begriff,  aus  konkreten  Bei- 
spielen eine  abstrakte  Regel  zu  entwickeln.  Sie  legt  daher  in 
der  vSprachlehre  wie  in  den  anderen  Gegenständen  das  Haupt- 
gewicht auf  die  entwickelnde  Frage,  die  im  Hauptsächlichen 
wie  im  Nebensächlichen  den  kindlichen  Geist  gleichsam  an  einem 
Gängelbande  zu  dem  angestrebten  —  in  der  Zielangabe  vor- 
her angekündigten  —  Ziele  führt. 

Die  entwickelte  Frage  beherrscht  gegenwärtig  an  der  Volks- 
schule die  gesamte  »Darbietung«;  ihr  ist  in  den  Handbüchern 
der  Methodik  eine  alles  dominierende  Stellung  eingeräumt,  auf 
sie  verwendet  der  Lehrer  bei  seiner  Vorbereitung  die  größte 
Mühe  und  Sorgfalt,  sie  gibt  dem  Stundenbild  das  bestimmte 
Gepräge. 

Der  tatsächliche  Erfolg  dieser  Methode  ist  der,  daß  kein 
auf  diesem  Wege  entwickelter  Begriff  inhaltslos  bleibt,  daß  der 
Schüler  eine  möglichst  klare  Einsicht  in  die  einzelne  sprach- 
liche Erscheinung  erhält  und  daß  ihm  mit  der  Zeit  der  Übergang 
vom  bloß  anschaulichen  zum  begrifflichen  Denken  leicht  wird. 
P^ür  die  Unterrichtspraxis  bietet  sie  den  großen  Vorteil,  daß 
auch  Schwachbegabte  und  zur  Zerstreutheit  neigende  Schüler 
den  Gedankengang  des  führenden  Lehrers  mitmachen  müssen 
und  können.  Allerdings  hat  sie  auch  einen  Nachteil,  den 
denkende  Schulmänner  an  der  beständigen  »Fragerei«  nicht 
ganz  mit  Unrecht  rügen:  eine  gewisse  Unselbständigkeit  der 
Schüler  im  Denken;  dieser  Nachteil,  der  sich  mit  jedem  folgenden 
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Schuljahre  vermindert,  kommt  für  die  IV.  Klasse,  die  ja  keine 
Abschlußklasse  ist,  nicht  so  sehr  in  Betracht,  wohl  aber  für  die 
I.  Klasse  der  Mittelschule. 

Gewohnt,  an  dem  Gängelbande  der  entwickelten  Frage  — 
gleichsam  vSchritt  für  Schritt  —  zu  denken,  fällt  es  dem  kleinen 
Primaner  anfangs  schwer,  selbständig  analoge  Gedankenreihen 
zu  entwickeln,  um  z.  B.  bei  einer  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  das  betreffende  Satzglied  oder  den  Fall  richtig 
festzustellen.  Der  flüchtige  Geist  des  Kindes  verläßt  sich,  statt 
zu  denken,  lieber  auf  sein  Sprachgefühl  und  irrt  oft.  Ihm  er- 
scheint in  den  Sätzen:  »Sizilien  ist  eine  Insel«  und  »Das 
Mädchen  pflückt  eine  Rose«  die  Form  »eine  Insel  und  eine 
Rose«  auf  den  ersten  Blick  gleichartig  und  die  Folge  ist  eine 
unrichtige  Übersetzung. 

Das  formalbildende  Element,  das  in  der  Ableitung  der  Regel 
aus  mehreren  Beispielen  liegt,  wird  allerdings  auch  an  der 
Mittelschule  nicht  außer  acht  gelassen.  Sowohl  die  Instruktionen 
für  die  Gymnasien  (IIKX),  S.  1)5)  als  auch  die  für  die  Realschulen 
(1899,  S.  25)  empfehlen  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Grammatik 
das  induktive  Lehrverfahren.  Da  aber  die  Unterrichtszeit,  welche 
an  der  Mittelschule  der  Grammatik  gewidmet  werden  kann  — 
1  wöchentliche  Stunde  gegen  3  oder  mindestens  2  an  der  Volks- 
schule —  bedeutend  geringer,  der  Lehrstoff  und  die  geforderte 
Vertiefung  bedeutend  größer  ist,  so  folgt  daraus,  daß  die  Schüler 
die  von  ihnen  verlangte  Abstraktion  viel  rascher  und  leichter 
vollziehen  müssen,  daß  somit  von  ihnen  ein  höherer  Grad  der 
Fähigkeit,  rasch  und  leicht  zu  abstrahieren,  eine  gesteigerte 
geistige  Gewandtheit  und  ein  den  Durchschnitt  übersteigendes 
Maß  geistiger  Begabung  erwartet  wird. 

Die  Mittelschule  kann  aber  bei  der  Induktion  nicht  stehen 
bleiben;  sie  kann  sich  mit  der  Einsicht  in  die  verschiedenen 
Sprachformen  nicht  begnügen,  sondern  muß  auch  eine  Über- 
sicht über  dieselben  fordern.  Sie  muß  durch  stetige  Vergleichung 
und  Differenzierung  verwandter  und  verschiedenartiger  Sprach- 
formen ein  leichtes  und  sicheres  Wiedererkennen  derselben  im 
Satzzusammenhange  anstreben,  um  daranjdie  analogen  oder  hetero- 
genen lateinischen  Formen  anschließen  zu  können.  Die  Geistes- 
gymnastik der  Grammatik  hat  an  der  Mittelschule  somit  ihren 
Schwerpunkt  nicht  mehr  in  der  Abstraktion  der  einzelnen  Sprach- 
erscheinung,   s(mdern    in    der  Klarstellung    der  Zusammen- 
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hänge,  Beziehungen  und  Unterschiede  der  Sprach-  und 
vSatz formen.  Mit  der  Induktion  geht  die  Deduktion  fortwährend 
Hand  in  Hand  und  diese  gewinnt  immer  mehr  an  Umfang  und 
Bedeutung. 

An  der  Volksschule  ermöglichen  es  die  zyklischen  Lehr- 
pläne, daß  verblaßte  Sprachvorstellungen  im  nächsten  Jahre 
wieder  aufgefrischt  werden;  die  fortschreitenden  Lehrpläne  der 
Mittelschule  und  noch  mehr  das  tägliche,  aus  der  Übersetzung 
sich  ergebende  Bedürfnis  zwingen  den  Schüler,  das  Erlernte 
dauernd  festzuhalten,  um  es  jeden  Augenblick  parat  zu  haben. 
Endlich  kann  nicht  übersehen  werden,  daß  das  Interesse  der 
kleinen  Volksschüler  an  den  »Regeln«  der  Sprachlehre  ein 
relativ  geringes  ist  und  naturgemäß  sein  muß.  Der  kindliche 
Geist  verlangt  nach  einer  Erweiterung,  nicht  nach  einer  Ver- 
tiefung seines  Wissens.  Heimatkunde  und  Naturkunde  befrie- 
digen den  Wissenstrieb  des  Kindes  mehr  als  die  Sprachlehre. 
Darin  liegt  der  Grund,  daß  an  der  Volksschule  —  im  Deutschen 
Reiche  ebenso  wie  bei  uns  —  so  häufig  über  die  der  aufge- 
wandten Mühe  und  dem  Lehrgeschicke  des  Lehrers  keineswegs 
entsprechenden  Lehrerfolge  in  der  Grammatik  geklagt  wird  und 
daß  hüben  und  drüben  viele  Lehrer  der  Ansicht  sind,  die  Sprach- 
lehre als  solche  gehöre  überhaupt  nicht  in  die  Volksschule. 

An  der  Mittelschule  wird  das  Interesse  für  die  Grammatik 
durch  deren  Bedeutung  für  die  fremde  Sprache  geweckt  und 
gefördert.  J3er  vSchüler  erkennt  sehr  bald  ihren  Wert  und  sieht 
sie  nun  mit  anderen  Augen  an  als  früher  an  der  Volksschule. 

Die  verschiedene  Aufgabe  und  Stellung,  welche  der  Sprach- 
lehre an  der  Volksschule  und  an  der  Mittelschule  zukommt,  die 
Differenzen  in  der  Stoffauswahl  und  in  der  Methode,  endlich 
auch  die  durchschnittliche  Begabung  des  Schülermateriales  an 
beiden  vSchulkategorien  machen  es  begreiflich,  daß  nicht  jeder 
Schüler  der  IV.  Volksschulklassi^  ohneweiters  in  die  Mittelschule 
zugelassen  werden  kann. 

Während  noch  nach  §()(),  Punkt  2  des  Organisationsentwurfes, 
zur  Aufnahme  in  das  Gymnasium  das  Zeugnis  der  Volks- 
schule genügte  und  nur  nebenbei  eine  »A  ufnahmsprüfung« 
vorgesehen  war,  muß  sich  gegenwärtig  jeder  neueintretende 
Schüler  der  L  Mittelscliulklasse  dieser  Prüfung  unterziehen.  Das 
Maß  von  Wissen,  welches  l)ei  derselben  zu  fordern  ist,  wurde 
mit  der  Ministerial Verordnung  vom   14.  Mai  1870,  Z.  2370,  RGBl. 


Tumlirz.  709 

Nr.  .-J^,  ][jfenau  vorg"eschrieben  und  mit  dem  MinisterialerlalS  vom 
27.  Mai  1HS4,  Z.  SOH),  einig-ermaßen  ermäßigt. 

Obwohl  nun  erfahrung-sgemäß  der  weitaus  größte  Teil  der 
Aufnahmswerber  die  Aufnahmsprüfung  mit  g'ünstigem  Erfolge 
besteht,  bildet  diese»  doch  die  Angst  und  Sorge  vieler  Eltern  und 
Schüler. 

In  der  Tat  lassen  sich  manche  Mäng"el  der  Aufnahmsprüfung" 
nicht  leugnen  und  entbehren  manche  g^eg-en  sie  erhobene  Be- 
denken nicht  der  Berechtig^ung-. 

Zunächst  ist  die  Zeit,  die  der  Aufnah msprüfung-  g-ewidmet 
werden  kann,  viel  zu  kurz,  um  eine  eingehende  und  umfassende 
Erprobung  des  tatsächlichen  Wissens  und  Könnens  jedes  ein- 
zelnen Prüflingfs  zu  ermög'lichen.  Besonders  an  stark  frequen- 
tierten Anstalten  gestaltet  sich  die  Prüfung  trotz  der  zulässigen 
Dispensen  zu  einer  Massen prüfung-,  welche  die»  Prüfenden  stark 
belastet.  Zudem  ^llt  die  Prüfung*  in  die  letzten  oder  ersten  Tage 
des  Schuljahres,  somit  in  eine  Zeit,  in  der  die  Lehrer  mit  Arbeit 
überhäuft  sind  und  ein  allgemeines  Hasten  näher  liegt  als  sonst. 

Der  Lehrer  ist  gezwung-en,  aus  einer  einzigen  schriftlichen 
Arbeit  und  einer  kurzen  mündlichen  Prüfung,  die  sich  ja  doch 
nur  auf  Stichproben  beschränken  kann,  über  ein  Kind,  das  er 
zum  erstenmal  sieht  und  von  dessen  geistiger  Eigenart  er  keine 
Ahnung  hat,  ein  endgültiges  Urteil  zu  fällen. 

Das  zehnjährige  Kind  aber  tritt  mit  aller  Befangenheit,  die 
ein  entscheidender  Wendepunkt  im  Leben  auch  bei  älteren 
Menschen  zu  erregen  geeignet  ist,  einem  neuen  Lehrer  gegen- 
über, dessen  Prüfungsweise  es  nicht  kennt,  dessen  Forderungen 
es  vielleicht  überschätzt  und  darum  fürchtet,  dessen  Fragestellung 
ihm  nicht  geläufig  ist  und  darum  mitunter  zu  hoch  und  zu 
schwierig  erscheint. 

Das  sind  drei  Fehlerquellen,  von  denen  jede  einzelne  für 
sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  den  anderen  einen  Irrtum 
über  die  wirkliche  geistige  Reife  des  Aufzunehmenden  veran- 
lassen kann.  Bei  den  Aufgenommenen,  die  sich  in  der  Folgezeit 
als  minder  geeignet  erweisen,  tritt  eine  Korrektur  der  irrtümlich 
zu  guten  Beurteilung  bei  der  Aufnahmsprüfung  in  der  Klassifi- 
kation am  Schlüsse  des  Schuljahres  ein. 

Ein  Irrtum  hinsichtlich  eines  Zurückgewiesenen  ist  aber  irre- 
parabel. Für  diesen  bedeutet  die  Unterschätzung  seiner  geistigen 
Reife  den  uneinbringlichen  Verlust  eines  Jahres. 
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Es  wäre  daher  für  die  Schüler  wie  für  die  Eltern  gleich 
wünschenswert,  wenn  ein  Modus  gefunden  werden  konnte,  durch 
den  eine  irrige  Beurteilung  eines  Schülers,  wenn  auch  nicht 
ganz  ausgeschlossen,  so  doch  wenigstens  möglichst  vermieden 
werden  könnte. 

Das  wäre  zu  erzielen,  wenn  die  Prüfung  mit  Muße  durch 
den  bisherigen  Lehrer  des  Kindes  an  der  Volksschule 
vorgenommen  würde.  Dieselben  Gründe,  die  der  Organisations- 
entwurf in  Nr.  XIII,  Punkt  1,  dafür  anführt,  daß  die  Maturitäts- 
prüfung nicht  an  der  Universität,  sondern  am  Gymnasium  abzu- 
halten ist,  sprechen  auch,  und  zwar  noch  mehr  für  die  Verlegung 
der  Aufnahmsprüfung,  die  ja  auch  ihrem  Wesen  nach  eine 
»Reifeprüfung«  sein  soll,  an  die  Volksschule.  Die  Interessen  der 
Mittelschulen  könnten  durch  bestimmte  Kautelen,  insbesondere 
durch  die  Intervention  eines  erfahrenen  Mittelschulprofessors 
gewahrt  werden,  dessen  Stimme  für  die  Erklärung  der  »Eignung 
zum  Besuche  einer  Mittelschule«    ausschlaggebend    sein    müßte. 

Einem  auf  diesem  Wege  erlangten  Prüfungszeugnisse,  in 
welchem  auf  Grund  der  während  des  Schuljahres  gemachten 
Wahrnehmungen  und  nach  dem  Ergebnis  der  besonders  vor- 
genommenen Prüfung  das  Urteil  ausgesprochen  wäre,  daß  der 
betreffende  Schüler  zum  Besuche  einer  Mittelschule  »sehr  gut 
geeignet«,  »gut  geeignet«,  »hinreichend  geeignet«  oder  »noch 
nicht  geeignet«  sei,  könnte  wohl  dieselbe  Berechtigung  und 
Wirksamkeit  zuerkannt  werden,  welche  der  Organisationsentwurf 
dem  Zeugnisse  der  Volksschule  überhaupt  zuerkennt. 

Ich  verkenne  nicht,  daß  dieser  Modus  des  Überganges  von 
der  Volksschule  in  die  Mittelschule  gewisse  Schwierigkeiten 
hätte,  auch  nicht  ganz  ohne  Bedenken  wäre.  Das  Hauptbedenken, 
daß  dadurch  der  Zudrang  zu  den  Mittelschulen  noch  vergrößert 
würde,  läßt  sich  beseitigen,  wenn  die  Aufnahme  in  die  Mittel- 
schule nur  den  »sehr  gut  oder  gut  geeigneten«  Schülern 
unbedingt,  den  nur  »hinreichend  geeignet«  qualifizierten 
Schülern  nur  bedingungsweise  nach  Maßgabe  des  zu  Beginn 
des  Schuljahres  noch  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  zuge- 
standen würde.  Auch  müßte  in  der  I.  Gymnasial-,  beziehungs- 
weise Realschulklasse  durch  eine  strenge  Klassifikation  eine 
Ausscheidung  der  unfähigen  Elemente  herbeigeführt  werden, 
und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  einen  bestimmten  Pro- 
zentsatz. 
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Die  Verlegung-  der  Aufnahmsprüfung  an  die  Volksschule 
unterläge  aber  einer  bestimmten  Beschränkung.  Diese  Prüfung 
könnte  füglich  nur  an  höher  organisierten  Volksschulen,  an 
denen  die  unteren  vier  Klassen  je  einem  einzigen  Schuljahre 
entsprechen,  und  nur  an  solchen  Volksschulen  eingeführt  werden, 
welche  sich  an  einem  Orte  befinden,  in  dem  eine  Mittelschule 
vorhanden  ist. 

Es  bliebe  somit  immer  noch  ein  Rest  von  Aufnahmswerbern, 
die  von  einer  nieder  organisierten  (ein-  bis  vierklassigen)  oder 
von  einer  auswärtigen  Volksschule  kommen  oder  durch  Privat- 
unterricht vorgebildet  wurden.  Für  derlei  Schüler  stünde  nur 
die  Alternative  offen,  daß  sie  entweder  sich  der  Prüfung  an 
einer  der  oben  erwähnten  Volksschulen  als  Privatisten  unter- 
ziehen oder  die  Aufnahmsprüfung  an  der  Mittelschule  selbst 
ablegen. 

Da  die  Privatistenprüfung  an  der  Volksschule  mit  einer 
Prüfungstaxe  verbunden  ist,  würde  voraussichtlich  die  zweite 
(kostenlose)  Alternative  zumeist  vorgezogen  werden. 

Doch  wäre  die  Zahl  dieser  Aufnahmswerber  relativ  gering ; 
es  würde  ein  Prüfungstermin,  und  zwar  der  im  Herbste 
vollauf  genügen  und  stünde  trotzdem  so  viel  Zeit  für  die  Prüfung 
zur  Verfügung,  daß  eine  genaue  Beurteilung  der  geistigen  Reife 
dieser  Schüler  leicht  möglich  wäre. 

Eine  weitere  Frage  ist,  ob  den  in  Betracht  kommenden 
Volksschulen  bei  der  gegenwärtigen  Organisation  die  Vornahme 
der  Aufnahmsprüfung   unbedenklich   überlassen    werden  könnte. 

Diese  Frage  läßt  sich  nicht  ohne  weiters  bejahen  oder  ver- 
neinen. Das  hängt  ja  in  erster  Linie  von  der  Tüchtigkeit  und 
der  Gewissenhaftigkeit  des  betreffenden  Klassenlehrers,  dann 
aber  auch  von  der  Schülerzahl  und  dem  durchschnittlichen 
Schüler material  der  IV.  Klasse  ab.  Bilden  die  für  die  Mittel- 
schule bestimmten  Schüler  nur  einen  geringen  Bruchteil  der 
IV.  Klasse,  dann  kann  der  Lehrer  nicht  ihretwillen  die  große 
Mehrheit  unberücksichtigt  lassen;  er  muß  daher  in  erster  Linie 
die  Aufgabe  der  Volksschule  im  Auge  behalten. 

Daher  könnte  nicht  jede  Volksschule  ohneweiters  die  Be- 
rechtigung zur  Abhaltung  der  Aufnahmsprüfung  erhalten;  es 
müßte  vielmehr  dieses  Recht  vom  Landesschulrate  bestimmten 
Volksschulen  verliehen  werden,  an  denen  die  Voraussetzungen 
dafür  gegeben  sind. 
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In  großen  Städten,  in  denen  an  einzelnen  Volksschulen 
Parallelklassen  bestehen,  wäre  das  unschwer  durchführbar. 

Einigermaßen  anders  liegen  die  Verhältnisse  an  den  Volks- 
schulen kleinerer  Landstädte,  in  denen  die  Errichtung  besonderer 
Parallelklassen  untunlich  ist.  Hier  müßte  der  Unterricht  in  der 
IV.  Klasse,  soweit  dies  mit  der  eigenartigen  Aufgabe  der  Volks- 
schule vereinbar  ist,  den  Bedürfnissen  der  Mittelschule  mehr  als 
bisher  entgegenkommen. 

Trotz  den  oben  dargelegten  Differenzen  zwischen  der  Auf- 
gabe und  der  Methode  beider  Schulkategorien  ist  eine  gegen- 
seitige Annäherung  hinsichtlich  der  Stoffauswahl  und  des  Unter- 
richtsverfahrens nicht  ausgeschlossen.  Alle  Aufgaben  der  ersten 
Mittelschulklasse  könnte  die  Volksschule  allerdings  nicht  über- 
nehmen, wohl  aber  manches,  was  ihr  nicht  w^eniger  als  der 
Mittelschule  zu  gute  käme.  Anderseits  wäre  der  Übergang  von 
der  Volks-  in  die  Mittelschule  den  kleinen  Primanern  viel 
weniger  fühlbar,  wenn  die  Mittelschule  auf  der  untersten  Stufe, 
soweit  es  die  geringere  Stundenzahl  gestattet,  ihr  Unterrichts- 
verfahren der  Volksschulmethode  anpaßte. 

Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  ist  gerade  der  jetzige  Zeit- 
punkt für  eine  solche  Annäherung  günstig. 

An  der  Mittelschule  gewinnt  die  »Methode«  immer  mehr 
an  Wertschätzung,  an  der  Volksschule  zeigt  sich  fast  überall 
eine  Unzufriedenheit  mit  den  bisherigen  Erfolgen  des  Sprach- 
unterrichtes. Der  Boden  für  eine  zweckentsprechende  Reform 
erscheint  daher  vorbereitet. 

Soll  die  IV.  Volksschulklasse  eine  ausreichende  Vorbereitung 
für  die  Mittelschule  bieten,  so  müßte 

1.  aus  den  für  die  Aufnahmsprüfung  gestellten  Bedingungen 
alles  ausgeschieden  werden,  was  nicht  unmittelbar  für  den 
ersten  Unterricht  notwendig  ist, 

2.  in  der  Volksschule  das,  was  in  der  Sprachlehre,  in  der 
Rechtschreibung  und  im  Rechnen  am  Beginne  des  Unterrichtes 
in  der  Mittelschule  als  bekannt  und  geläufig  vorausgesetzt 
werden  muß,  tüchtig  geübt  werden. 

Absehen  kann  die  Mittelschule  1.  von  der  schriftlichen 
Analyse,  2.  von  den  meisten  Definitionen,  von  Einteilungen 
der  Haupt-  und  Zeitwörter  und  Aufzählungen  mechanisch  me- 
morierter Gedächtnisreihen  (z.  B.  der  Vorwörter,  Bindewörter 
u.dgl.),  3.  von  dem  Anschreiben  größerer  Zahlenreihen. 


Tumlirz.  713 

Die  schriftliche  Analyse  ist  eine  veraltete,  zopfige  Form  der 
Satzerklärung,  die  kein  Lehrer  des  Deutschen  an  der  Mittel- 
schule weiterpflegt.  Diese  Inventarisierung  der  »Einzelheiten« 
des  Satzes  verbürgt  kein  sicheres  Verständnis  des  Ganzen,  fordert 
aber  von  dem  Schüler  eine  peinliche  Aufmerksamkeit  auf  jedes 
Detail  und  eine  pedantische  Genauigkeit,  die  nur  unter  dem 
stetigen  Zwange  fortwährender  Übung  an  der  Volksschule  er- 
reicht werden  kann.  —  Von  den  Definitionen  und  Einteilungen 
der  Volksschulsprachbücher  müssen  viele  an  der  Mittelschule 
umgelernt  werden,  weil  die  Sprachbücher  leider  nicht  immer 
auf  der  Höhe  der  wissenschaftlich  begründeten  Lehre  stehen. 
Daher  ist  es  besser,  diese  Seite  der  Grammatik  ganz  der  Mittel- 
schule  zu  überlassen.  —  Ebenso  bleibt  die  Übung  im  Anschreiben 
großer  Zahlen  besser  der  Mittelschule  vorbehalten. 

Notwendig  für  die  Mittelschule  ist:  a)  in  der  Sprachlehre: 
Verständnis  des  einfachen  Satzes,  genaue  Kenntnis  und  sicheres 
Erkennen  der  wichtigsten  Satzglieder,  der  Wortarten,  der  Zahl 
und  der  Fälle  des  Nomens,  der  aktiven  und  passiven  Kon- 
struktion, der  Formen  des  finiten  Verbs;  d)  in  der  Recht- 
schreibung: Fertigkeit  in  der  richtigen  Schreibung  der  dem 
Wortschatze  der  Schüler  entsprechenden  Wörter  und  Wen- 
dungen;  ^)  im  Rechnen:  Geübtheit  in  den  vier  Rechnungsarten 
mit  ganzen  Zahlen. 

Die  Forderungen  in  der  Rechtschreibung  und  im  Rechnen 
enthalten  nichts  anderes,  als  was  auf  dieser  Stufe  allgemein  von 
jedem  Volksschüler  gefordert  werden  muß,  was  daher  auch  jede 
gut  geleitete  Volksschule  leisten  kann  und  soll.  Ein  sicheres 
Rechnen  mit  ganzen  Zahlen  ist  sicherlich  wertvoller  und  auch 
praktischer,  als  das  Bruchrechnen  und  auch  als  die  der  Geistes- 
gymnastik dienenden  und  vielfach  zu  sehr  bevorzugten  Schluß- 
rechnungen. 

Auch  die  Forderungen  in  der  Sprachlehre  enthalten  nichts, 
was  nicht  zum  Verständnis  des  Satzes  wirklich  notwendig  ist 
und  daher  auch  an  der  Volksschule  gelehrt  werden  muß.  Nur 
müssen  diese  Dinge  auch  intensiv  geübt  werden.  Leider  ge- 
schieht dies  nicht  immer  in  entsprechender  Weise. 

In  dem  Bestreben,  den  ■  Formalstufen «  gerecht  zu  werden, 
begnügt  man  sich  oft  damit,  die  letzte  Stufe  (die  »Funktion«) 
mit  einer  im  Sprachbuche  enthaltenen,  demnach  für  den  Lehrer 
recht  bequemen  »schriftlichen  Sprachübung«  auszufüllen.    Diese 
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Sprachübung-en  bieten  für  die  einzelne,  eben  behandelte  Sprach- 
erscheinung  besonders  ausgewählte  und  hergerichtete  Ubungs- 
beispiele,  gleichsam  ein  sprachliches  Herbar,  an  dem  der 
Schüler  die  abstrahierte  »Regel«  einüben  soll.  Daß  er  aber  dabei 
sich  nicht  so  sehr  durch  die  erlernte  Regel  als  durch  sein  natür- 
liches Sprachgefühl  leiten  läßt,  scheint  man  ebenso  zu  übersehen, 
wie  daß  die  Sprache  des  Lebens  kein  solches  Herbar  ist,  sondern 
in  Wirklichkeit  wie  die  Natur  eine  bunte  Fülle  von  allerlei 
Spracherscheinungen  in  wechselnder  Verbindung  bietet.  Tritt 
dann  an  den  Schüler  die  Nötigung  heran,  in  einem  beliebigen 
Lesestücke  irgend  eine  Sprachform  rasch  zu  bestimmen,  so  gerät 
er  leicht  aus  dem  Geleise  und  wird  verwirrt. 

Daher  genügt  die  schriftliche  Sprachübung  allein  nicht.  Sie 
muß  durch  mündliche  Übungen  an  Lesestücken  des  Lesebuches 
ergänzt  und  erweitert  werden,  bis  die  Schüler  dahin  gelangen, 
ohne  weitschweifige  Analyse  jeder  Einzelheit  des  Satzes  aus 
dem  Verständnis  des  ganzen  Satzes  heraus  eine  einzelne  konkrete 
Sprachform,  z.  B.  den  Kasus  eines  Substantivs,  sofort  richtig  zu 
bestimmen. 

Diese  Übungen  sind  zum  Verständnis  des  Satzes  unbedingt 
notwendig.  Sie  werden  auch  an  der  Volksschule  den  grammatischen 
Unterricht  anregender  gestalten,  die  Zuversicht  des  Könnens  bei 
den  Schülern  steigern  und  der  vielfach  beklagten  Unfruchtbar- 
keit des  Sprachlehrunterrichtes  vorbeugen. 

Dem  angehenden  Mittelschüler  aber  würden  sie  jenes  Maß 
von  Sicherheit  in  dem  Erkennen  der  Sprachformen  vermitteln, 
das  ihm  den  Übergang  an  die  Mittelschule  leicht  macht. 

Volksschulen,  an  denen  in  der  Sprachlehre  die  grundlegenden 
Elemente  des  Satzes,  im  Rechnen  die  Grundoperationen  mit 
ganzen  Zahlen  intensiv  eingeübt  werden,  könnten  ohne  Bedenken 
die  Aufnahmsprüfung  für  Mittelschulen  durchführen. 

Für  die  praktische  Durchführung  der  oben  gegebenen 
Anregungen  ergeben  sich  folgende 

Leitsätze: 

1.  Der  Landesschulrat  kann  das  Recht  zur  Abhaltung 
von  Aufnahmsprüfungen  für  Mittelschulen  einzelnen 
Volksschulen,  an  denen  die  Bedingungen  hiefür  gegeben 
sind,  fallweise  oder  dauernd  bis  auf  Widerruf  über- 
tragen. 
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2.  Eine  solche  Prüfung-  ist  unter  dem  Vorsitze  eines 
hiezu  vom  Landesschulrate  delegierten  Direktors  oder 
Professors  einer  Mittelschule  von  dem  Klassenlehrer 
der  IV.  Klasse  im  Beisein  des  Oberlehrers  (Direktors)  in 
den  letzten  14  Tagen  des  Schuljahres  vorzunehmen. 

3.  Die  Aufnahmsprüfung  ist  schriftlich  und  münd- 
lich abzuhalten. 

4.  Die  schriftliche  Prüfung  besteht: 

a)  aus  einem  Diktate  in  der  Unterrichtssprache  zur 
Feststellung  der  Fertigkeit  im  Rechtschreiben  und 
eventuell  der  lateinischen  Schrift; 

6)  aus  einer  Arbeit  aus  dem  Rechnen. 

5.  Die  mündliche  Prüfung  hat  festzustellen: 

(i)  in  der  Unterrichtssprache:  Laut- und  sinnrichtiges, 
fließendes  Lesen  (auch  in  lateinischer  Schrift);  Ver- 
ständnis des  einfachen  (erweiterten)  Satzes;  sicheres  Er- 
kennen der  Wortarten,  der  Formen  des  Haupt-,  Eigen- 
schafts- und  Zeitwortes  in  zusammenhängender  Rede; 

6)  im  Rechnen:  Geläufigkeit  in  den  vier  Grundrech- 
nungsoperationen mit  ganzen  Zahlen. 

ü.  Bei  der  Klassifikation  sind  in  der  Religion  die 
Noten  der  letzten  vier  Quartale,  in  der  Sprache  und  im 
Rechnen  auch  die  schriftlichen  Schularbeiten  des 
letzten  Schuljahres  zu  berücksichtigen.  Die  Schüler 
erhalten  ein  Prüfungszeugnis,  das  außer  den  Noten  über 
die  drei  genannten  Gegenstände  das  Schlußurteil:  Zum 
Besuche  einer  Mittelschule  sehr  gut  geeignet  —  gut  ge- 
eignet —  hinreichend  geeignet  —  noch  nicht  geeignet 
zu  enthalten  hat  und  von  allen  Kommissionsmitgliedern 
gefertigt  sein  muß. 

7.  Das  Schlußurteil  »sehr  gut  geeignet«  ist  zuzu- 
erkennen, wenn  der  Schüler  in  allen  drei  Gegenständen 
die  Note  »sehr  gut«,  das  Schlußurteil  »gut  geeignet«, 
wenn  er  in  keinem  Gegenstande  eine  geringere  Note  als 
»gut«,  das  Schlußurteil  »hinreichend  geeignet«,  wenn  er 
in  einem  oder  mehreren  Gegenständen  die  Note  »ge- 
nügend« erhält.  Ist  auch  nur  eine  Note  unter  genügend, 
so  ist  der  Schüler  als  »noch  nicht  geeignet«  zu  quali- 
fizieren. 


716  Prüfungen.  —  Disziplin. 

8.  Die  Klassifikation  »sehr  gut  geeignet«  oder  »gut 
geeignet«  berechtigt  zur  unbedingten  Aufnahme  in  eine 
Mittelschule  (vor  oder  nach  den  Ferien),  die  Klassifi- 
kation »hinreichend  geeignet«  nur  zur  bedingten  Auf- 
nahme nach  Maßgabe  des  Raumes,  und  zwar  nach  den 
Ferien. 

Die  als  »noch  nicht  geeignet«  befundenen  Schüler 
sind  als  Reprobierte  zu  behandeln  und  dürfen  in  dem 
unmittelbar  darauffolgenden  Schuljahr  in  keine  Mittel- 
schule aufgenommen  werden. 

SK  Schüler,  welche  kein  derartiges  Zeugnis  erw^orben 
haben,  können  die  Aufnahmsprüfung  im  Herbsttermine 
an  derjenigen  Mittelschule  ablegen,  in  die  sie  einzu- 
treten beabsichtigen.  Für  diese  Prüfung  gelten  die  in 
Punkt  3 — 7  festgestellten  Bedingungen. 

Meine  Ansichten  über  die  Reform  der  Maturitätsprüfung, 
die  den  Übertritt  zur  Hochschule  ermöglicht,  werde  ich  bei  der 
mündlichen  Behandlung  dieses  Gegenstandes  erörtern. 

II.  Ein  gedeihlicher  Unterricht  wäre  undenkbar,  wenn  er 
nicht  das  Ziel  verfolgte,  daß  der  behandelte  Unterrichtsstoff 
geistiges  Eigentum  der  Schüler  werde  und  bleibe  und  daß  die 
durch  den  Unterricht  geschärften  Geisteskräfte  immer  mehr  ge- 
steigert und  zur  Lösung  immer  schwierigerer  Aufgaben  geschickt 
gemacht  werden. 

Da  bei  fortschreitenden  Lehrplänen,  wie  sie  die  Mittelschule 
besitzt,  ein  Glied  der  Gedankenkette  sich  an  das  andere  reiht, 
so  muß  jedes  Glied  hinreichend  fest  sein,  damit  das  Ganze  halte 
und  dauere.  Aus  diesem  Bedürfnis  des  Unterrichtes  ent- 
springt das  Verlangen  des  Lehrers,  sich  fortwährend  zu  über- 
zeugen, ob  das  Erlernte  bei  seinen  Schülern  so  fest  haftet,  daß 
ein  Verständnis  für  den  nächstfolgenden  Lehrstoff  mit  Recht  er- 
wartet werden  kann.  Das  Unterrichtsbedürfnis  ist  somit  die 
erste  und  wichtigste  Quelle  des  Prüfens. 

Da  aber  der  Lehrer  am  Schlüsse  des  Semesters  über  das 
tatsächliche  Wissen  und  Können  eines  jeden  Schülers  ein  ent- 
scheidendes und  mitunter  schwerwiegendes  Urteil  [durch  eine 
konkrete  Klassifikation  abzugeben  hat,  sieht  er  sich  gezwungen, 
wiederholt  im  Semester  die  Kenntnisse  jedes  einzelnen  Schülers 
zu  erforschen  und  zu  erproben.  Die  zweite  Quelle  des  Prüfens 
ist  somit  das  Klassifikationsbedürfnis. 
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Am  sichersten  eignet  sich  der  Schüler  den  l^hrstoflf  an, 
wenn  er  kcmseqnent  fleißig"  ist  und  jede  Lektion  »lernt*.  Kon- 
sequentes Pflichtgefühl  und  unermüdlicher  Fleiß  sind  Ziele, 
welche  die  Erziehung  verfolgt  und  der  Lehrer  durch  wieder- 
holtes überraschendes  Prüfen  und  strenges  Klassifizieren  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  erzwingen  kann.  Ein  erziehliches 
Bedürfnis  ist  daher  die  dritte  Quelle  des  Prüfens, 

Es  kann  daher  nicht  wundernehmen,  wenn  das  IVüfungs- 
Wesen  im  Schulleben  mit  der  Zeit  einen  das  reine  Unterrichts- 
bedürfhis  weit  überschreitenden  Umfang  angenommen  und  da- 
durch zu  einer  Schädigung  des  g^esunden  Unterrichtes  selbst 
geführt  hat.  Es  ist  zu  einem  »Schulübel«  gv worden,  das  nur 
dann  zu  trag-en  wäre,  wenn  es  die  oben  angeg^ebenen  IVdürf- 
nisse  vollauf  und  besser  befriedigte  als  jedes  anden^,  IVm  ist 
aber  nicht  so. 

Gegenwärtig  wird  wie  seit  Jahrzehnten  ein  großer  Teil  der 
»Unterrichtsstunde«  dazu  verwendet,  einzelne  Schüler  abzuprüfen 
und  zu  klassifizieren.  Seit  der  an  sich  g^ewiö  nicht  ungx^recht- 
fertigte  Grundsatz  herrschend  geworden  ist,  daß  jeder  Schüler 
in  jeder  Konferenz|>eriode  in  jedem  Cfegenstand  geprüft  und 
klassifiziert  sein  muß,  hat  die  Prüfung  eine  .Vusdehnung  ge- 
wonnen, welche  den  größten  Teil  der  Unterrichtsstunde  ab- 
sorbiert. 

Und  der  Nutzen,  den  dieses  Prüfungs verfahren  bringt,  ent- 
spricht keineswegs  den  oben  erwähnten  theoretischen  Erwar- 
tungen. Zunächst  ist  der  Schluß,  daß  ein  Schüler,  welcher  in 
einer  Lektion  entsprochen  oder  nicht  entspnx'hen  hat,  den  Lehr- 
stoflF  aller  Lektionen  einer  Konferenzperiode  in  gleicher  Weise 
beherrscht  oder  nicht  beherrscht,  ein  Fehlschuß,  in  manchen 
Fällen  zu  gunsten,  in  manchen  zu  Ungunsten  des  SvMiülers,  daher 
keineswegs  geeignet,  eine  sichere  Basis  für  ein  «objektives  Urteil 
zu  bilden. 

Auch  die  Annahme,  daß  das  geltende  Prüfungsverfahren 
den  Schüler  zum  Pflichtgefühl  und  zu  konsequenter  Arbeit  er- 
ziehe, ist  im  allgemeinen  nicht  zutreffend.  In  vStark  frequeixtierten 
Klassen  ist  —  besonders  in  (xegenständen  mit  einer  geringen 
Stundenzahl  —  der  Lehrer,  falls  er  das  Unterrichten  nicht  ganz 
vernachlässigen  und  sich  nicht  mit  einem  öden,  geisttötenden 
»Aufgeben«  »von  hier  bis  dahin«  begnügen  will,  kaum  im 
Stande,    jeden    Schüler    in    einer    Konferenzperiode    einmal    ein- 
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gfehender  zu  prüfen.  Nur  ausnahmsweise  kann  er  einen  oder 
den  anderen  Unpräparierten  noch  einmal  überraschend  prüfen. 
Das  wissen  die  Schüler  recht  gut  und  richten  sich  danach  ein. 
Sie  lernen  die  Lektionen,  in  denen  sie  geprüft  zu  werden  sich 
ausrechnen,  und  sammeln  sich  so  ein  Stückwissen,  das  gleich- 
sam Oasen  im  weiten  Sandmeere  der  Unwissenheit  bildet.  Wird 
einmal  aber  ein  Unfleißiger  ertappt,  dann  sieht  er  sich  als  ein 
Opfer  der  ausgesuchten  Bosheit  des  Professors  an,  der  gerade 
ihn  aus  der  Zahl  der  vielen  anderen  gleichfalls  Unpräparierten 
herausgeangelt  hat.  Die  Familie  ist  in  der  Regel  der  gleichen 
Ansicht.  So  ist  das  jetzige  Prüfungsverfahren  die  Ursache  mancher 
Mißstimmung  des  Elternhauses  gegen  die  Lehrer  und 
die  Schule.  Sucht  aber  ein  gewissenhafter  Lehrer  ein  oasen- 
haftes  Stückwissen  dadurch  unmöghch  zu  machen,  daß  er  bei 
der  Prüfung  nicht  bloß  die  letzte  oder  die  letzten  Lektionen, 
sondern  den  Lehrstoff  der  ganzen  Periode  prüft,  so  zwingt  er 
die  Schüler,  ihr  ganzes  Detail  wissen  fortwährend  zu  wieder- 
holen und  parat  zu  halten.  Geschieht  das  aber  täglich  in  4  bis 
i)  Gegenständen,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sich  der  Schüler 
überbürdet  fühlt,  daß  er  das  fortwährende  Wiederholen  als 
unbillige  Sklavenarbeit  empfindet,  für  die  er  der  Schule  und  dem 
Lehrer  wenig  Dank  weiß. 

So  wird  das  heutige  Prüfungssystem  die  hauptsächlichste 
Quelle  der  Überbürdung  und  der  Schülerverdrossenheit. 
Das  ist  aber  einem  gesunden  Unterrichtsbetrieb  entschieden  ab- 
träglich  und  drängt  zu  einer  Änderung  der  bisherigen  Gepflogen- 
heit.  Eine  Änderung  in  der  Richtung  ist  möglich  und  meines 
Erachtens  wünschenswert,  daß  ein  strenger  Unterschied  ge- 
macht wird  zwischen  den  Orientierungsprüfungen,  die  ledig- 
lich dem  Unterrichtsbedürfnis,  und  den  Klassifikations- 
prüfungen,   die  der  Beurteilung  der  Schülerleistungen  dienen. 

Durch  den  angegebenen  konkreten  Zweck  wird  die  Zeit, 
der  Umfang,  die  Art,  kurz  der  ganze  Charakter  der  Prüfung 
bestimmt. 

Die  Orientierungsprüfungen  sind  in  jeder  Lektion  vor- 
zunehmen. Sie  haben  sich  auf  die  letzte  Partie  des  Lehrstoffes 
zu  beschränken,  deren  Kenntnis  notwendig  ist,  damit  der  in  der 
Stunde  neu  vorzunehmende  Lehrstoff"  von  den  Schülern  richtig 
erfaßt  und  v(»rstanden,  mit  dem  bereits  früher  erlernten  ver- 
knüpft und  zu  einem  Ganzen  zusammengefaßt  werde.  Die  Orien- 
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tierung^prütung-  niuö  in  knappem  Rahmen  g-ehalten  sein,  sich 
auf  die  ganze  Klasse,  d.  i.  auf  mog"liohst  viele  Si^hüler  erstrecken, 
den  durchg'enommenen  Lehrstoff  in  scharfen  Umrissen  hervor- 
treten lassen  und  das  Wesentliche  stärker  betonen. 

Bei  den  Orientierung^prüfung-en  sind  die  Antworten  der 
Schüler  nicht  zu  klassifizieren.  Das  einzige  Urteil»  das  der 
Lehrer  aus  ihnen  schöpft,  ist  die  Einsicht,  ob  der  durch- 
genommene Lehrstoff  bei  den  Schülern  festsitzt  i>iler  noch 
einer  weiteren  Festigung^  in  der  einen  oder  amleren  Richtung* 
bedarf.  Diese  Wahrnehmung  ist  bei  der  Bearbeitung  des  neuen 
Lehrstoffes  dann  entsprechend  zu  verwerten. 

Nebenbei  —  aber  nur  nebenbei  —  wird  der  Lehrer  auch 
den  Eindruck  gewinnen,  welche  Schüler  sich  durch  vertiefte 
Auffassung-  oder  durch  FleiÖ  auszeichnen,  welche  an  Be- 
gabung oder  Fleiß  hinter  den  Durchschnittsschülern  zurückstehen, 
und  diesen  Eindruck  wird  er  später  bei  der  Klassifikationsprüfung" 
entsprechend  berückvsichtig^en  können. 

Die  Klassifikation sprüfung*en  sind  nach  Abschluti  einer 
wohl  durchgearbeiteten  und  durchgeübten  Partie  vor- 
zunehmen. Wenn  etwa  ^^  jeder  Unterrichtsstunde  (nach  der 
Orientierung)  der  methodischen  Verarbeitung  und  intensiven 
Einübung  des  Lehrstoffes  gewidmet  werden,  dann  kann  am 
Schlüsse  der  Partie  zur  Prüfung  geschritten  werden,  bei  der 
jeder  Schüler  über  den  ganzen  Stoff  Aufschluß  zu  geben  hat. 
Die  Wahrnehmungen,  welche  der  Lehrer  während  der  Orien- 
tierungsprüfungen gemacht  hat,  werden  ihn  von  selbst  dahin 
führen,  nachlässigeren  Schülern  genauer  auf  den  Zahn  zu  fühlen. 
Das  aber  zwingt  sie  mehr  als  die  jetzigen  Stundenprüfungen  zu 
einer  fleißigen  und  ernsten  Mitarbeit.  Niemals  aber  darf  die  Klassifi- 
kationsprüfung zu  einem  Disziplinarmittel,  zu  einer  Strafe 
werden  und  den  Schülern  gegenüber  als  eine  solche  auftreten. 
Die  natürliche  Folge  des  Unfleißes  oder  auch  der  mang"elnden 
Begabung  ist  die  Reprobation  am  Ende  des  Schuljahres,  die, 
wo  sie  gerechtfertigt  ist,  unnachsichtig  und  ohne  Rücksicht 
auf  den  Prozentsatz  der  Durchgefallenen  ausgesprochen 
werden  muß. 

Der  Mechanismus,  der  an  manchen  Anstalten  besteht,  nicht 
über  25  Prozent  zu  reprobieren,  ist  durchaus  verwerflich,  wenn 
das  Resultat  nicht  den  Tatsachen  entspricht.  Unter  normalen 
Verhältnissen  wird  allerdings  ein  allzu  schlechtes  Klassifikations- 
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ergebnis  nicht  vorkommen,    aber  ein  günstigeres,    als  den  wirk- 
lichen Verhältnissen  entspricht,  ist  nicht  zu  erkünsteln. 

Wird  die  Klassifikationsprüfung  nur  nach  Abschluß  ganzer 
Partien  vorgenommen,  dann  muß  auch  die  mechanische  Ver- 
teilung der  Schularbeiten  nach  Wochen  und  Tagen  beseitigt 
werden,  denn  der  richtige  Zeitpunkt  für  eine  schriftliche  Schul- 
arbeit ist  gekommen,  wenn  eine  Partie  abgeschlossen  und  voll- 
kommen verarbeitet  und  durch  die  mjündliche  Klassifi- 
kationsprüfung, bei  der  der  betreffende  Lehrstoff  von  allen 
Seiten  beleuchtet  wurde,  allseitig  zum  Verständnis  gebracht  ist. 
Daher  ist  der  Lehrstoff  des  Semesters  in  möglichst  gleiche 
Stoffpartien  zu  sondern,  v^on  denen  jede  in  einer  angemessenen 
Zeit  allseitig  zu  behandeln,  einzuüben  und  zunächst  mündlich 
und  dann  erst  schriftlich  zu  prüfen  ist.  Die  Zahl  solcher  metho- 
dischen Einheiten  wird  in  den  untersten  Klassen  groß,  die 
Einheiten  werden  klein,  die  Zahl  der  schriftlichen  Schularbeiten 
dementsprechend  größer  sein  müssen.  Sie  wäre  im  Lektions- 
plane (Arbeitskalender)  für  das  Semester  anzusetzen  und  eine 
tunlichste  Gleichheit  der  Zeitabstände  vom  Lehrer  anzustreben. 
In  den  oberen  Klassen  werden  die  Stoffpartien  immer  größer, 
die  methodischen  Einheiten  immer  umfangreicher,  die  Prüfungen 
daher  immer  schwieriger  sein,  bis  endlich  in  djr  VIL  und  VIIL 
Klasse  der  Stoff  jedes  Semesters  in  2 — 3  Teile  derart  verteilt 
wird,  daß  die  Prüfungen  Quart alsprüfungen  und  die  Schüler 
daran  gewöhnt  werden,  einen  umfangreicheren  Stoff  ganz  zu 
beherrschen. 

In  der  praktischen  Durchführung  würde  sich  das  vorge- 
schlagene Prüfungsverfahren  demnach  folgendermaßen  gestalten: 
Je  nach  dem  Gegenstand  wird  für  jede  Klasse  die  Zahl  der 
Prüfungen  im  Arbeitskalender  festzusetzen  sein.  Eine  Ver- 
schiedenheit ist  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern 
wünschenswert,  damit  die  Prüfungen  aus  allen  Gegenständen 
nicht  zusammenfallen. 

In  der  Philologie  wäre  z.  B.  in  der  I.  und  II.  Klasse  der 
gesamte  Lehrstoff  in  «S  — 12,  in  der  Ell.  und  IV.  in  (> — 8,  in  der 
V.  und  VI.  in  3 — 4  und  in  der  VII.  und  VIIl.  Klasse  in  2  bis 
.*»  Partien  oder  methodische  Einheiten  zu  zerlegen. 

Für  jede  Einheit  wären  etwa  -/.^  der  auf  sie  entfallenden 
Unterrichtszeit  der  Behandlung,  Verarbeitung  und  gründlichen 
Einübung,     l.^   der  mündlichen  Prüfung    und  schriftlichen  Schul- 
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arbeit  zu  widmen.  Hausarbeiten,  wo  sie  notwendig*  sind,  wie 
z.  B.  in  der  Unterrichtssprache,  gehören  zur  Verarbeitung 
des  Stoffes  und  sind  innerhalb  der  für  diesen  Zweck  be- 
stimmten Unterrichtszeit  zu  absolvieren.  Bei  der  Klassifikations- 
prüfung wäre  es  den  Schülern  freizustellen,  sich  in  den  ersten 
Stunden  selbst  zur  Prüfung  zu  melden;  die  übrigen  Schüler 
w^ären  nach  einer  jedesmal  von  vornherein  bestimmten  Reihen- 
folge zu  prüfen. 

Wenn  Prüfungen  aus  zwei  oder  mehreren  Gegenständen 
zusammenfallen,  kann  der  Ubelstand,  daß  ein  Schüler  an  einem 
Tage  aus  mehreren  Gegenständen  zur  Prüfung  bestimmt  wird, 
leicht  vermieden  werden,  wenn  die  alphabetische  Reihenfolge 
in  jedem  Gegenstande   mit  einem    anderen  Buchstaben    beginnt. 

Das  wäre  im  Klassenbuche  vorzumerken,  z.  B. 

ly  Prüfung:  Latein  A — E; 

«  Geographie  K — R; 

«  Mathematik  vS — Z. 

Diese  in  der  Klassenkonferenz  zu  verabredende  Prüfungs- 
ordnung zu  überwachen,  ist  Sache  des  Ordinarius. 

Die  Gesamtnote  am  Ende  des  Semesters,  beziehungsweise 
des  Schuljahres  wäre  nach  den  Einzelkalkülen  derart  festzu- 
stellen, daß  die  Schwierigkeit  jeder  einzelnen  Partieprüfung  ent- 
sprechend berücksichtigt  wird.  Schüler,  welche  reprobiert  werden 
sollen,  sind  am  Schlüsse  des  Schuljahres  grundsätzlich  der  von 
einer  Kommission  von  engeren  Fachgenossen  vorzu- 
nehmenden Versetzungsprüfung  zu  unterziehen. 

Wenn  kein  Funktionär  im  Staate,  auch  der  höchste  nicht, 
den  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  erheben  darf  und  gegen  jede 
Entscheidung  eine  Berufung  zulässig  ist,  so  darf  auch  das  Urteil 
eines  einzelnen  Professors  nicht  inappellabel  und  infallibel  sein. 
Die  Überprüfung  des  Schülers  durch  eine  Kommission  sichert 
den  Professor  vor  ungerechten  Beschuldigungen,  den  Schüler 
aber  vor  einer  unbilligen  oder  einseitigen  Beurteilung.  Der  Vor- 
teil, der  darin  für  die  Schule,  für  die  Lehrer  und  die  Schüler 
liegt,  wiegt  bei  weitem  den  Nachteil  auf,  den  der  Zeitaufwand 
für  diese  Prüfungen  involviert. 

Der  Zeitaufwand  braucht  übrigens  nicht  übermäßig  groß  zu 
sein.  An  einem  normalen  Gymnasium  mit  300  Schülern  und 
13  Lehrkräften  können  4  Kommissionen  ä  3  Mitglieder  gebildet 
werden. 

Die  Mittclschulonqueto  1SK)8.  4(J 
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Wenn  von  den  Schülern  in  Latein  24  Prozent  =  72,  in 
Griechisch  24  Prozent  =  48  (III. — VIII.),  in  Religion  3  Prozent 
=  9,  in  Deutsch  8  Prozent  =  24,  in  Geschichte  10  Prozent  =  30, 
in  Mathematik  20  Prozent  =^  GO,  in  Naturgeschichte  und  Physik 
10  Prozent  =  30,  zusammen  273  Schüler,  immerhin  eine  große 
Zahl,  in  der  Konferenz  auf  Grund  ihrer  schriftlichen  und  münd- 
lichen Leistungen  als  nicht  zweifellos  reif  befunden  werden, 
so  hätten  2  Kommissionen  in  der  Philologie  je  60  Schüler, 
1  Kommission  in  Religion,  Deutsch  und  Geschichte  03  Schüler, 
1  Kommission  in  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften 
90  Schüler  zu  prüfen. 

Da  bei  der  Maturitätsprüfung  an  einem  Tage  in  8  Stunden 
8  Schüler  in  durchschnittlich  5  Gegenständen  geprüft  werden, 
so  kann  für  eine  Versetzungsprüfung  recht  wohl  eine  Viertel- 
stunde als  ausreichend  bezeichnet  werden. 

Es  könnten  daher,  wenn  5  Stunden  täglich  für  die  Prüfung 
einer  Kommission  angesetzt  werden,  die  Kommissionen  in 
3— 4V2  Tagen  mit  den  Prüfungen  fertig  werden. 

Da  bei  stärker  frequentierten  Anstalten  mit  Parallelklassen 
auch  die  Zahl  der  Lehrkräfte  größer  ist,  würde  auch  an  diesen 
die  Versetzungsprüfung  keine  größere  Zeit  als  höchstens  4 — 5 
Tage  beanspruchen. 

Es  müßten  allerdings  diese  Tage  vollständig  der  Prüfung 
gewidmet  sein  und  daher  der  Unterricht  während  derselben  aus- 
fallen. Gleichzeitig  mit  den  Versetzungsprüfungen  könnten  dann 
auch  die  Privatistenprüfungen  vorgenommen  werden,  so  daß 
diese  unter  den  gleichen  Bedingungen  stattfinden  würden. 

Eine  Reprobation  auf  Grund  einer  kommissioneilen  Be- 
urteilung hätte  einen  objektiven  Wert.  Dadurch  würde  jeder 
Beschwerde  der  Boden  entzogen  sein.  Die  Eltern  wüßten  dann, 
daß  nicht  die  Mißgunst  eines  Lehrers,  sondern  die  tatsächliche 
Unwissenheit  ihres  Sohnes  den  unliebsamen  Verlust  eines 
Jahres  begründet. 

III.  In  den  Vorbemerkungen  zum  »Organisationsent würfe« 
wird  gewissen  pädagogischen  Bedenken  gegen  die  Vereinigung 
der  philosophischen  Obligatkurse  mit  dem  Gymnasium  mit 
folgender  Bemerkung  begrgnet : 

»Die  Besorgnis,  eine  Vereinigung  derselben  mit  dem  Gym- 
nasium müsse  zu  einer  pädagogisch  falschen  Behandlung 
der  älteren   Schüler  fuhren  und  den   Übergang  vom  Gymnasium 


Tumlirz.  723 

zur  Universität  in  disziplinarer  Beziehung  zu  einem  g-efährlichen 
Sprunge  machen,  würde  nur  dann  gegründet  sein,  wenn  das 
Gymnasium,  anstatt  eine  nach  den  Altersstufen  verschiedene 
disziplinare  Behandlung  zu  fordern,  dieselbe  unmöglich  machte. 
Die  Scheidung  in  Unter-  und  Obergymnasium  ist  eine  äußere 
Stütze  für  diese  Verschiedenheit  der  Behandlung;  die  Ver- 
bindung aber  der  bisherigen  philosophischen  mit  den  sogenannten 
Humanitätsklassen,  welche  selbst  wieder  eine  Verschieden- 
heit in  der  pädagogischen  Leitung  ihrer  Schüler  nicht 
ausschließt,  kann  die  Gefahr  wesentlich  vermindern,  welche 
in  der  Periode  des  erwachenden  Strebens  nach  Selb- 
ständigkeit der  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Bil- 
dung der  Schüler  dann  droht,  wenn  die  Bedingungen,  welche 
eine  kräftige  Führung  möglich  machen,  in  den  Einrichtungen 
der  Schule  nicht  vorhanden  sind.« 

Leider  haben  die  großen  Schöpfer  des  Organisationsentwurfes 
sich  getäuscht,  die  besorgten  Gegner  aber,  die  offenbar  bessere 
Menschenkenner  waren,  recht  behalten. 

Die  Urquelle  unserer  Disziplinarordnungen  ist  das  von  den 
Lehrern  der  Gymnasien  Böhmens  im  Jahre  1851  ausgearbeitete 
und  vom  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  approbierte 
Disziplinargesetz,  das  mit  dem  Ministerialerlasse  vom  5.  Oktober 
1852,  Z.  10.168,  den  Schulbehörden  in  Mähren,  Schlesien,  Galizien, 
Niederösterreich,  Oberösterreich,  Krain,  vSalzburg,  Tirol,  Steier- 
mark, Kärnten,  Triest  und  Dalmatien  mitgeteilt  wurde. 

Hatte  der  Organisationsentwurf  es  fi\r  notwendig  erklärt, 
daß  für  das  Untergymnasium  und  das  Obergymnasium  eine  den 
Altersstufen  entsprechende  verschiedene  disziplinare  Behand- 
lung eintrete  und  überdies  noch  eine  Verschiedenheit  in  der 
pädagogischen  Leitung  der  Schüler  der  V.  und  VL  Klasse  (der 
»Humanitätsklassen«)  einerseits  und  der  Schüler  der  VH.  und 
VIIL  Klasse  (der  ehemaligen  »philosophischen  Kurse«)  ander- 
seits zugelassen,  so  boten  seither  die  verschiedenen  Disziplinar- 
vorschriften nur  eine  Norm,  die  für  alle  Schüler,  für  das 
zehnjährige  Kind  der  I.  Klasse  so  gut  wie  für  den  heran- 
gewachsenen, nach  vSelbständigkeit  lechzenden  jungen  Mann  der 
Vin.  Klasse,  zu  gelten  hatte.  Die  wenigen  Nichtigkeiten,  diö, 
dazu  noch  meist  verklausuliert,  für  die  oberen  Klassen  als  Begünsti- 
gungen zugestanden  wurden,  fallen  nicht  in  die  Wagschale.  Das 
ist  ein  schwerer  pädagogischer  Mißgriff.     Ernstdenkende    Schul- 
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männer  haben  dies  längst  erkannt.  Auf  dem  III.  Mittelschultag 
(März  1891)  wurde  die  Frage:  Revision  der  Disziplinarordnung, 
auf  Grund  eines  von  mir  erstatteten  Referates  eingehend  be- 
handelt und  eine  Kommission  zur  Verfassung  einer  neuen 
Disziplinarordnung  eingesetzt,  alle  Lehrkörper  wurden  befragt 
und  auf  Grund  der  eingelaufenen  Gutachten  wurde  eine  liberalere 
Disziplinarvorschrift  im  Entwurf  ausgearbeitet.  Leider  konnte 
der  Entwurf  auf  dem  IV.  Mittelschultag  nicht  mehr  zur  Ver- 
handlung kommen  und  die  Angelegenheit  blieb  unerledigt.  Seit 
1851  sind  fast  zwei  Menschenalter  vorübergegangen.  Aus  dem 
Polizeistaat  ist  ein  Rechtsstaat  geworden,  die  Anschauungen 
über  gesellschaftliche  Sitte  und  äußeren  Anstand  sind  andere 
geworden,  das  Verständnis  für  die  jugendliche  Psyche  ist  klarer 
und  geläuterter;  aber  der  alte  Geist  des  Polizeistaates,  der  im 
staatlichen  und  sozialen  Leben  längst  geschwunden  ist,  hat  sich 
in  der  Disziplinarordnung  der  Mittelschulen  wohlerhalten  und  ist 
trotz  des  pädagogischen  Talars,  in  dem  er  hier  einherschreitet, 
wohl  zu  erkennen.  Es  zeigt  sich  dies  einerseits  in  dem  ausge- 
dehnten  Uberwachungssystem,  anderseits  in  der  Tendenz, 
den  Schüler  bis  zu  seinem  Austritte  aus  der  Anstalt  im  Zustand 
der  Unselbständigkeit  zu  erhalten. 

Die  Disziplinarordnung  soll  das  Verhältnis  des  Schülers 
zur  Schule  regeln,  nichts  mehr  und  nichts  weniger.  Unsere 
Disziplinarordnung  aber  begnügt  sich  damit  nicht :  für  sie  ist  die 
Schule  der  selbstherrliche,  alleingebietende  erziehliche  Faktor, 
der  alles  überwachen  und  regeln  will,  auch  das,  was  sich  gar 
nicht  überwachen  und  regeln  läßt:  nicht  nur  das  Verhalten  der 
Schüler  in  der  Schule,  sondern  auch  außerhalb  der  Schule, 
nicht  nur  die  Schüler,  sondern  auch  die  Eltern  und  ins- 
besondere das  Kosthaus  und  die  verantwortlichen  Auf- 
seher. Sie  wacht  über  den  Theaterbesuch,  über  das  Tabak- 
rauchen, in  manchen  Anstalten  selbst  über  das  Tragen  eines 
Spazierstockes,  über  den  Besucheines  Kaffee-  oder  Gasthauses 
und  über  ähnliche  Vergehen,  die  nach  der  gesellschaftlichen  An- 
schauung vor  60  Jahren  als  unanständig  oder  unsittlich  gegolten 
haben  mögen,  heute  aber  sicherlich  dafür  nicht  mehr  gelten. 

Diese  Anschauungen  der  Schule  von  Sitte  und  Anstand 
stehen  mit  der  allgemeinen  Anschauung  nicht  mehr  im  Einklänge 
und  sind  daher  nicht  mehr  haltbar.  Ebenso  unhaltbar  ist  die 
Auffassung,  daß  die  Schule    der    allein    verantwortliche  erzieh- 
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liehe  Faktor  ira  Leben  des  Schülers  ist.  Das  Elternhaus  hat 
ältere  und  primäre  Rechte  auf  die  Erziehunsr  der  Ktnder  und 
reklamiert  sie  mit  vollem  Fugf  und  Recht.  Die  Schule  ist  kein 
Internat,  in  dem  die  gesellschaftlichen,  politischen  und  nationalen 
Geg^ensätze  verwischt  und  ausgeglichen  werden  können.  Sie  hat 
nur  einen  geringen  Teil  des  Tages  an  der  Erziehung  der  Jugend 
mitzuwirken;  der  weitaus  groöere  Teil  der  ganzen  Erziehung^- 
zeit  steht  unmittelbar  unter  dem  Einflud  des  Hauses,  dessen 
soziale  Verhältnisse  und  praktische  Lebensanschauungen  tiefer 
wirken  können  und  müssen,  als  die  von  all  den  sozialen  und 
sonstigen  Fragen  des  Lebens  unberührte  Schulwelt. 

Daher  hat  die  Schule  nur  das  Recht,  solche  Einwirkungt^n 
von  auäen  abzuwehren,  die  ihren  Erziehungszweck  stören  und 
hemmen,  sie  hat  aber  nicht  in  die  Sphäre  des  Hauses  einzu- 
greifen und  Vorschriften  für  Dinge  zu  erlassen,  welche  ihr  Er- 
Ziehungswerk  nicht  tangieren.  Das  Rauchen  in  der  Schule  kann 
sie  mit  Recht  verbieten,  außerhalb  der  Schule  ist  das  Zigaretten- 
rauchen  eine  Frage  der  Hygiene  und  der  Sitte,  als  solche  Sache 
des  Hauses.  Dasselbe  gilt  auch  von  manchen  hygienischen  Vi>r- 
Schriften,  z.  B.  der  Zahnpflege,  die  neuerdings  der  Schule  auf- 
gebürdet wird. 

Ist  damit  der  erziehliche  Wirkungskreis  der  Schule  äuüer- 
lich  umschrieben,  so  kommen  für  die  Schule  vor  allem  die 
pädagogischen  Erwägungen  in  Betracht,  welche  die  zweifel- 
lose Erreichung  des  angestrebten  Erziehungszweckes  gewähr- 
leisten. Jeder  Schülerstufe  gegenüber  sind  nur  solche  Erziehungs- 
mittel anzuwenden,  die  ebendieser  Altersstufe  angemessen 
sind.  Dem  Knaben  der  Unterklassen  steht  der  Lehrer  als  wohl- 
wollender Mann,  gleichsam  als  Vater  gegenüber.  Kleine  Un- 
gezogenheiten und  Unarten  dieses  Lebensalters  werden  mit 
einem  väterlichen  Scheltwort  besser  bestraft  als  mit  Karzer 
und  Sittennote.  Selbstverständlich  muli  auch  auf  dieser  Stufe 
die  schon  in  der  Volksschule  verpönte  körperliche  Züchtigung 
unter  jeder  Form  ausgeschlossen  sein,  denn  ich  sehe  in  der 
Eliminierung  dieser  Strafe  keineswegs  wie  Morsch  (Das  höhere 
Lehramt  in  Deutschland  und  Osterreich,  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner  1VK)5)  eine  Deminutio  der  stellvertretenden  »patria 
potestas«,  vielmehr  eine  Erhebung  des  gebildeten  Erziehers 
über  das  Niveau  eines  Prügelpädagogen,  und  in  der  grundsätz- 
lichen Ausschließung    eines    Roheitsaktes,    was    »in   praxi«    jede 
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Züchtignng  ist,  einen  bedeutenden  kulturellen  Fortschritt  geg^en- 
über  Deutschland. 

Gegen  ein  energisch  zurechtweisendes  Wort  des  Lehrers 
ist  aber  nichts  einzuwenden,  weil  es  moralisch  wirkt  und  auch 
zu  Hause  unbedenklich  angewendet  wird. 

Anders  ist  es  bei  der   im  Pubertätsalter  stehenden  Jugend. 

Diese  fühlt  sich  über  das  Knabenalter  hinaus,  es  regt  sich 
stürmisch  in  ihr  die  Männlichkeit  und  sie  ist  sehr  empfindlich, 
noch  nicht  als  voll  genommen  zu  werden.  Diese  Jugend  verträgt 
kein  Scheltwort,  das  sie  demütigt,  reagiert  aber  außerordentlich 
empfindsam  auf  einen  Witz  oder  eine  leise  Ironie,  welche  die 
Schwächen  des  jungen  Mannes  bloßlegt.  Die  Beschämung  in 
den  Augen  der  Mitschüler  ist  hier  die  wirksamste  Strafe. 
Mancher  übermütige  Knabenstreich  würde  im  Keim  erstickt, 
wenn  es  der  Lehrer  mit  Takt  versteht,  diese  empfindliche  Seite 
des  ersten  Jünglingsalters  zu  treffen.  Anderseits  fordern  diese 
zur  Uberschwenglichkeit,  zum  Übermut  und  zur  Keckheit 
neigenden  Flegeljahre  die  feste  und  unnachsichtige  Hand  des 
charakterfesten  Führers,  um  die  Ausbrüche  des  übersprudelnden 
Temperamentes  in  Zaum  zu  halten.  Konsequenter  Ernst  und 
ein  gewisser  Grad  der  Unnahbarkeit  sind  hier  mehr  am  Platze 
als  der  in  den  Unterklassen  vorwaltende  väterlich  vertrau- 
liche Ton. 

Vor  allem  muß  der  Lehrer  der  Jugend  dieser  Entwicklungs- 
stufe durch  Wissen  und  Geist,  Takt  und  Ton,  Männlichkeit  und 
Charakterfestigkeit  imponieren  und  das  Ideal  verkörpern,  das 
sie  im  Manne  sucht  und  nicht  bloß  in  Winetou  und  Old-Shatter- 
hand,  sondern  auch  bei  dem  Lehrer  finden  will.  Altere,  takt- 
volle und  leidenschaftslose  Lehrer  sind  daher  die  besten  Ordinarii 
dieser  Altersstufe.  Pflicht  des  Direktors  ist  es,  etwaige  Mißgriffe 
unerfahrener  oder  zu  temperamentvoller  Lehrer  nicht  unbedingt 
zu  decken,  sondern  mit  Takt  zu   »applanieren«. 

In  der  VII.  und  VIII.  Klasse  hat  der  Schüler  eine  gewisse 
Selbständigkeit  im  Urteil  und  Handeln  erreicht.  Er  bedarf  aber 
des  Beraters  und  sucht  eine  gewisse  Annäherung  an  den 
Lehrer.  Wenn  dieser  ihm  als  Freund  und  Berater  entgegen- 
kommt, ohne  Vertraulichkeit  ein  gewisses  Vertrauen  schenkt 
und  für  seine  individuellen  geistigen  Interessen  Teilnahme  zeigt, 
so  wird  er  auf  den  Schüler  nachhaltig  einwirken  und  kann  seiner 
Verehrung  zeitlebens  sicher  sein. 
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Nach  diesen  Gesichtspunkten  brauchen  wir  für  die 
Mittelschulen  eine  dreifache  Disziplinarordnung,  wie 
sie  schon  der  Organisationsentwurf  im  Auge  hatte: 
eine  für  die  Unterklassen,  eine  zweite  für  die  V.  und 
VI.  Klasse  und  eine  dritte  für  die  VII.  und  VIII.  Klasse. 

Auf  der  Unterstufe  ist  in  der  Erziehung  der  Knaben  das 
allergrößte  Gewicht  auf  das  Zusammenwirken  der  Schule  und 
des  Hauses  zu  legen.  Dieses  ist  von  all  den  Gefahrdungen  des 
sittlichen  Verhaltens  und  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes  des 
Knaben  unverzüglich  in  Kenntnis  zu  setzen  und  in  erster  Linie 
berufen,  die  vorkommenden  Ubelstände  abzustellen.  Die  Autorität 
der  Schule  läuft  hier  parallel  mit  der  Autorität  des  Hauses  und 
wenn  beide  einander  unterstützen,  können  beide  nur  gewinnen. 
Das  Erziehungswerk  wird  dadurch  am  stärksten  gefördert.  Daher 
sind  die  Tadelbriefe  (Konferenzausweise),  die  Unterschrift  der 
schriftlichen  Arbeiten  durch  den  verantwortlichen  Aufseher,  der 
häufige  mündliche  Verkehr  der  Schule  mit  dem  Hause  u.  s.  w. 
durchaus  am  Platze. 

In  der  heranreifenden  Jugend  der  Pubertätszeit  (V.  und 
VI.  Klasse)  versagt  erfahrungsgemäß  sehr  häufig  die  Autorität 
des  Hauses  und  schlägt  vielfach  in  eine  Unterstützung  des  Jungen 
um,  besonders  wenn  eine  Maßnahme  der  Schule  allzu  streng 
oder  für  den  Schüler  unpassend  erscheint.  In  diesen  Klassen 
gebührt  somit  die  pädagogische  Führung  der  Schule.  Das  Haus 
braucht  darum  noch  nicht  ausgeschaltet  zu  sein,  aber  es  bleibt 
besser  im  Hintergrund.  —  Der  Schüler  soll  die  Konsequenzen 
seines  Handelns  ermessen  und  tragen  lernen  und  damit  den 
ersten  Schritt  zur  Selbständigkeit  tun.  In  diesem  Alter  muß 
daher  die  Autorität  der  Schule  fester  auftreten  und  müssen 
die  Strafen  strenger  sein.  Ein  Nachsitzen  in  der  Schule  wirkt 
hier  nicht  mehr,  es  erbittert  eher.  Während  in  den  Unterklassen 
bei  schweren  Vergehen  eine  häusliche  Züchtigung  mehr  wirkt 
als  ein  Karzer,  ist  erstere  in  diesem  Alter  jedenfalls  aus- 
geschlossen und  wäre  unter  allen  Umständen  ein  pädagogischer 
Mißgriff.  Auch  der  Lehrer  muß  die  Zuchtrute  aus  der  Hand 
legen  und  wo  ernste  Mahnung  und  Warnung  nichts  nutzen, 
muß  die  Bestrafung  die  Form  eines  gerechten  objektiven 
Erkenntnisses  annehmen.  Daher  sind  auf  dieser  Stufe 
die  konferenziellen  Strafen  einzig  zweckentsprechend. 
Dabei  muß  in  jedem  Falle    dem  Beschuldigten  Gelegenheit  ge- 
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geben  werden,  sein  Vergehen  zu  rechtfertigen  oder  sich  zu  ent- 
schuldigen. Eine  Abbitte  vor  der  Klasse  macht  auf  den 
Wildfang  einen  tiefen  Eindruck  und  ist  eines  der  wirksamsten 
Erziehungsmittel.  Damit  muß  aber  die  Angelegenheit  abgetan 
sein  und  der  Lehrer  darf  niemals  darauf  wieder  zurückkommen ; 
denn  dies  ist  kleinlich  und  zerstört  sein  Ansehen  vor  der  Klasse. 
Schwerere  Vergehen  sind  mit  empfindlichen  Karzerstrafen 
(nicht  unter  vier  Stunden)  zu  bestrafen.  Ein  solcher  Fall  ist  im 
Klassenbuch  zu  verzeichnen,  der  Schüler  vom  Direktor,  der  ja 
den  Fall  als  Vorsitzender  der  Konferenz  genau  kennen  und 
pädagogisch  werten  muß,  in  Gegenwart  des  Professors  einzu- 
vemehmen  und  der  Karzer  von  der  Konferenz  auf  Antrag  des 
Ordinarius  zu  beschließen.  Immer  ist  das  größte  Gewicht  darauf  zu 
legen,  daß  der  Schüler  sein  Unrecht  erkennen  und  einsehen  muß. 
Nicht^die  Autorität  des  Lehrers,  sondern  die  strengste  Gerech- 
tigkeit ist  auf  dieser  Stufe  der  Grundpfeiler  der  Erziehung. 

In  den  obersten  Klassen  liegt  das  wichtigste  Erziehungs- 
mittel in  der  individuellen  Einwirkung  auf  das  Gemüt,  die 
Einsicht  und  das  Ehrgefühl  der  Jugend.  Der  junge  Mann 
strebt  jetzt  nach  Selbständigkeit  und  diesem  Streben  muß 
vom  Lehrer  Rechnung  getragen  werden.  Das  persönliche  Ver- 
hältnis der  Lehrer  zu  den  Schülern  wird  sich  dann  mehr  analog 
dem  des  Professors  der  Universität  zu  seinen  Hörern  gestalten 
müssen.  Es  ist  ein  Verhältnis,  das  früher  in  den  philosophischen 
Kursen  bestand  und  jetzt  im  großen  und  ganzen  auch  in  dem 
obersten  Jahrgang  der  Lehrerbildungsanstalt  besteht.  Ein  ver- 
letzendes Wort  ist  auf  dieser  Stufe  ein  böser  Mißgriff;  der 
Schüler  fühlt  ihn  schon  als  Ehrenkränkung  und  darum  muß  dieser 
Ton  in  den  obersten  Klassen  ganz  ausgeschlossen  sein.  Werden 
die  Schüler  als  Erwachsene  behandelt,  so  gibt  es  fast  keine 
übermütigen  Ausschreitungen;  denn  diese  werden  durch  die 
K lasse] niedergehalten.  Das  bestätigt  die  Haltung  der  Zöglinge 
der  Lehrerbildungsanstalt.  Selbst  beim  Tanzmeister,  dem  doch 
keine  Disziplinarmittel  zur  Verfügung  stehen,  benimmt  sich  der 
Septimaner  meist  tadellos,  weil  er  sich  hier  als  junger  Mann 
fühlt  und  danach  handelt.  Auch  die  Bemerkung,  daß  derselbe 
Schüler,  der  unter  dem  Drucke  einer  verfehlten  Erziehungs- 
praxis noch  in  der  Oktava  zu  einem  Mutwillenstreich  geneigt 
ist,  um  sein  Mütchen  an  dem  Professor  zu  kühlen,  wenige 
Monate  später  im   Hörsaal  der  Universität    ohne  jeden  Zwang 


Tumlirr.  729 

sich  tadellos  benimmt,  fuhrt  zu  demselben  Ergebnis.  Und  im 
Gymnasium  sollte  dies  nicht  möglich  sein?  Das  wäre  doch  zu- 
mindest des  Versuches  wert. 

Für  die  Aufstellung  der  neuen  dreistufigen  Disziplinar- 
ordnung wären  folgende  pädagogische  Grundsätze  richtung- 
gebend : 

1.  Der  Schüler  soll  in  der  Mittelschule  stufenweise 
zur  Selbständigkeit  und  Selbstverantwortung  erzogen 
werden. 

Auf  der  1.  Stufe  (Knabenalter)  erfolgt  die  erzieh- 
liche Einwirkung  auf  den  Knaben  Hand  in  Hand  mit 
dem  Elternhause  und  in  der  Form  der  väterlichen  Er- 
ziehung. Alle  ungünstigen  Unterrichtserfolge  und  die 
Strafen  werden  dem  Elternhause  durch  Konferenznoten 
(Tadelbriefe)  mitgeteilt. 

Auf  der  2.  Stufe  (Pubertätszeit)  wird  der  erziehliche 
Einfluß  durch  die  Schule  —  womöglich  ohne  Inanspruch- 
nahme des  Hauses  —  derart  geübt,  daö  der  Schüler 
daran  gewöhnt  wMrd,  für  sein  Verhalten  persönlich  ein- 
zustehen. Die  Form  ist  die  stramme  Zucht  des  Internates. 
Strengere  Strafen  werden  dem  Elternhause  mitgeteilt; 
die  Mitteilung  des  Unterrichtserfolges  geschieht  nur 
durch  Zensurscheine. 

Auf  der  3.  Stufe  Qünglingsalter)  ist  der  junge  Mann 
nicht  mehr  als  »Kind  des  Hauses«,  sondern  als  bereits 
erzogener  Mensch  zu  behandeln  und  ihm  im  Rahmen 
einer  liberalen  Schulordnung  Selbständigkeit  und  Selbst- 
verantwortung zuzuerkennen.  Eine  Mitteilung  der  even- 
tuell erfolgten  Bestrafung  geschieht  nur  im  Falle  der 
Ausschließung.  Eine  Mitteilung  des  Unterrichtserfolges 
unterbleibt.  Es  ist  Sache  der  Eltern,  sich  dafür  zu 
interessieren. 

2.  Die  Schulordnung  muß  von  allen  Schülern  das 
fordern,  was  zu  einem  streng  geordneten  Schulbetrieb 
erforderlich  ist.  Anständige,  sittliche  und  patriotische 
Haltung  in  und  außerhalb  der  Schule,  Ehrerbietung  und 
Gehorsam  den  Lehrkräften  gegenüber,  pünktliche  Ein- 
haltung der  Schulstunden  und  genaue  Erfüllung  aller 
Obliegenheiten.  (Vgl.  §55 — 50  des  Organisationsstatutes 
für  Lehrerbildungsanstalten.) 
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Schulversäumnisse  sind  in  der  I. — IV.  sowie  in  der 
V.  und  VI.  Klasse  durch  die  Eltern  (verantwortlichen 
Aufseher)  anzuzeigen  und  nachträglich  zu  rechtfertigen. 
In  der  VII.  und  VIIL  Klasse  sind  sie  durch  den  Schüler 
selbst  (tunlichst  schriftlich)  anzuzeigen  und  mündlich  zu 
rechtfertigen.  (Vgl.  Organisationsstatut  für  Lehrer- 
bildungsanstalten §57,  Abt.  2.)  Erscheint  die  persönliche 
Rechtfertigung  nicht  glaubwürdig,  so  ist  ein  ärztliches 
Zeugnis  zu  verlangen. 

3.  Dem  Schüler  ist  das  zu  gewähren,  worauf  er  nach 
seinem  Alter  Anspruch  erheben  kann,  vorausgesetzt,  daß 
es  mit  der  allgemeinen  Schulordnung  vereinbarlich   ist. 

Direkte  Verbote  sind  tunlichst  zu  vermeiden,  ins- 
besondere empfiehlt  es  sich  nicht,  etwas  zu  verbieten,  was 
schlechterdings  nicht  kontrolliert  werden  kann  (z.  B. 
Theaterbesuch).  Ist  ein  Verbot  pädagogisch  begründet, 
so  erscheint  die  Übertretung  ohnehin  als  Verletzung 
des  schuldigen  Anstandes  und  der  guten  Sitte  und  ist 
unter  diesen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen.  Eine  taxa- 
tive  Aufzählung  aller  »Verbote«  ist  somit  überflüssig 
und  unzweckmäßig.  Insbesondere  sind  spezielle  Verbote 
in  den  Oberklassen  pädagogisch  bedenklich,  weil  man 
hier  in  der  Regel  das  Gegenteil  von  dem  erzielt,  was 
man  anstrebt.   (Tabakrauchen,  Gasthausbesuch.) 

Notwendigerscheint  mir  nur  die  Einschränkung,  daß 
Schüler  der  Mittelschulen  keine  Vereine  bilden  und  an 
studentischen  und  politischen  Vereinen  nicht  teilnehmen 
dürfen,  daß  sie  sich  an  keinen  Demonstrationen  be- 
teiligen und  keine  Abzeichen  tragen  dürfen,  die  von  der 
Direktion  nicht  ausdrücklich  gestattet  sind  (z.  ß.  Eis- 
abzeichen, Sportabzeichen  u.  dgl.). 

Der  Besuch  von  standesgemäßen  Gasthäusern  ist  in 
den  obersten  Klassen  nicht  als  strafbar  anzusehen, 
wohl  aber  ein  korporatives  Kneipen  nicht  zu  gestatten. 
Gesellige  Zusammenkünfte  zu  Vorträgen  und  gegen- 
seitiger geistiger  Anregung  sind  in  der  VII.  und  VIIL 
Klasse  nicht  zu  verwehren,  jedoch  von  der  besonderen 
Bewilligung  der  Direktion  abhängig  zu  machen. 

4.  Die  Strafen  sind  der  Altersstufe  entsprechend  fest- 
zusetzen. 
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a)  Für  die  1.  Stufe  hätten  als  Strafe  zu  gelten: 

1.  Die  Zurechtweisung"  durch  den  Fachlehrer; 

2.  die  Rüge  durch  den  Ordinarius  (beide  eventuell 
verschärft  durch  die  Eintragung  in  das  Klassenbuch); 

3.  der  Verweis  infolge  Konferenzbeschlusses  durch 
den  Direktor  vor  der  ganzen  Klasse; 

4.  das  Zurückbehalten  in  der  Schule  auf  höchstens 
eine  Stunde; 

5.  die  Versetzung  auf  einen  niedrigeren  Platz  der 
Klasse,  falls  an  der  Anstalt  eine  Einrichtung  besteht,  in 
welcher  die  Sitzordnung  nach  demVerhalten  oder  nach 
den  Leistungen  bestimmt  wird; 

().  die  Karzerstrafe  bis  zu  v-ier  Stunden; 

7.  die  Androhung  der  Ausschließung; 

8.  die  lokale  Ausschließung; 

9.  die  allgemeine  Ausschließung. 

Die  Strafen  3,  () — 9  sind  nur  durch  die  Konferenz  zu 
verhängen,  im  übrigen  sind  die  Strafen  2 — 9  den  Eltern 
mitzuteilen. 

/f)  Für  die  zweite  Altersstufe  kämen  folgende  Strafen 
in  Betracht: 

1.  Die  Rüge  durch  den  Lehrer  oder  Klassenvorstand 
mit  oder  ohne  Eintragung  ins  Klassenbuch; 

2.  der  Verweis  durch  den  Direktor; 

3.  der  Verweis  vor  der  versammelten  Lehrer- 
konferenz (beide  auf  Konferenzbeschluß); 

4.  die  Abbitte  oder  Entschuldigung  vor  der  ganzen 
Klasse; 

5.  der  Karzer  von  4 — 10  Stunden; 

().  die  Androhung  der  Ausschließung; 

7.  die  lokale  Ausschließung; 

8.  die  allgemeine  Ausschließung. 

Die  Strafen  5 — 8  sind  den  Eltern  mitzuteilen;  ob 
eine  Verständigung  des  Kosthauses  daneben  zweck- 
mäßig ist,  entscheiden  die  besonderen  Verhältnisse. 

c)  In  den  obersten  Klassen  (dritte  Altersstufe)  w^ären 
als  Disziplinarstrafen  nur  aufzunehmen: 
1.  Der  Verweis  durch  den  Direktor; 
a)  vor  der  Klasse; 
6)  vor  der  Lehrerkonferenz; 
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Und  doch  wäre  es  nicht  schwer,  daß  diese  Ubelstände  weg- 
fallen und  die  Volksschule  mit  der  Mittelschule  in  eine  ziel- 
bewußte Beziehung  tritt.  Die  Volksschule  nimmt  in  ihren  Lehr- 
plan sehr  viele  Gegenstände  auf.  Es  wäre  nun  nicht  notwendig, 
diesen  Lehrplan  zu  schmälern;  aber  die  Verteilung  des  Stoffes 
sollte  nicht  nach  Klassen,  welche  oft  in  rascher  Aufeinanderfolge 
erledigt  werden,  sondern  nach  dem  Alter  der  Schüler  erfolgen. 
Bis  zum  vollendeten  10.  Lebensjahr  sollten  die  Schüler  (außer  in 
der  Religion)  nur  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  in  der 
Unterrichtssprache  (Grundlehren  der  Grammatik  und  Syntax, 
Orthographie)  unterrichtet  werden,  aber  dies  alles  mit  derjenigen 
Gründlichkeit,  welche  für  die  Mittelschule  notwendig  ist.  Gegen- 
stände, wie  Naturgeschichte,  Physik  (und  Chemie),  Geographie, 
Geschichte,  Zeichnen,  sollten  erst  in  späteren  Lebensjahren, 
n.  bis  14.,  wo  die  Schüler  auch  reifer  sind,  unterrichtet  werden, 
damit  hauptsächlich  solche  Schüler,  die  in  der  Volksschule  bis 
zum  gesetzlich  vorgeschriebenen  Alter  bleiben,  auch  aus  diesen 
Gegenständen  die  fürs  praktische  Leben  wünschenswerten  Kennt- 
nisse sich  aneignen.  Dann  könnte  die  Aufnahmsprüfung  weg- 
fallen und  der  Unterricht  aus  der  Mathematik,  besonders  aber 
im  Latein  oder  anderen  fremden  Sprachen,  auf  gründlicheren 
Vorkenntnissen  aufgebaut,  würde  sich  viel  leichter  und  ersprieß- 
licher gestalten. 

Was  nun  den  Übergang  von  der  Mittelschule  zur  Hoch- 
schule betrifft,  so  wird  wohl  ausnahmslos  zugegeben,  daß  der- 
selbe viel  zu  wenig  vorbereitet  und  daher  viel  zu  schroff  sei. 
Zunächst  in  disziplinarer  Beziehung.  Die  Mittelschule  überwacht 
ihre  Schüler  in  der  Schule  und  (in  kleineren  Städten)  auch  außer- 
halb der  Schule.  Dieselbe  Disziplinarordnung,  die  für  die  Unter- 
klassen bestimmt  ist,  gilt  auch  für  die  Oberklassen.  Die  Hoch- 
schule kümmert  sich  um  die  Disziplin  ihrer  Hörer  fast  gar  nicht. 
Falls  dieselben  nicht  mit  polizeilichen  Vorschriften  in  Konflikt 
kommen,  dürfen  sie  tun  und  lassen  was  sie  wollen.  Diese 
große  Freiheit  oder  vielmehr  der  unvermittelte  Übergang  zu 
derselben  ist  allen  Hochschülern  gefährlich,  vielen  verhängnis- 
voll. Aber  auch  in  seinen  Studien  genießt  der  Hochschüler  eine 
vollkommene  Freiheit.  Die  Hochschule  bestimmt  wohl  einige 
Kollegien  als  obligat;  ob  aber  dieselben  von  einzelnen  Hörern 
wirklich  besucht  werden,  will  und  kann  man  auch  nicht  kon- 
trollieren. 
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Es  ist  begreiflich,  daß  ein  junger  Mann,  der  in  den  Ein- 
richtungen der  Mittelschule  überall  nur  den  lästigen  Zwang- 
sieht, oft  von  der  neuen  Freiheit  zu  seinem  großen  Schaden 
eineA  ergiebigen  Gebrauch  macht.  Dazu  kommt  aber  noch  ein 
anderer  wichtiger  Umstand:  In  den  Hochschulkollegien  wird 
der  Stoff  in  ununterbrochener  Folge  behandelt;  manches  wird 
wegen  Zeitmangels  oft  nur  gestreift  und  dem  Selbststudium 
überlassen;  und  wenn  dann  nach  einigen  Jahren  die  Prüfungen 
kommen,  so  wird  der  Stoff  als  Ganzes  verlangt.  Dabei  macht 
nun  wohl  jeder  Examinator  dieselbe  Erfahrung,  daß  es  den 
meisten  Hochschülem  sehr  schwer  fallt,  dieses  Ganze  übersicht- 
lich in  sich  aufzunehmen  und  zu  behalten.  Selbst  ein  Kolloquium, 
welches  ja  bekanntlich  eine  milde  Prüfung  bedeutet,  macht 
ihnen  Schwierigkeiten. 

Die  Wurzeln  dieses  Ubelstandes  sind  aber  in  der  Mittel- 
schule zu  suchen.  Hier  herrscht  das  Prinzip,  Lektion  für 
Lektion  zu  prüfen.  Es  wird  angenommen,  daß  dadurch  die 
Schüler  zu  einem  steten  Studium  angehalten  werden ;  aber  dieser 
Zweck  wird  verfehlt.  Die  Schüler  lernen  stückweise,  sehr  un- 
gleichmäßig, je  nachdem  sie  erwarten,  herausgerufen  zu  werden 
oder  glauben,  davor  ziemlich  sicher  zu  sein.  Besonders  wenn 
die  Klassen  überfüllt  sind,  können  jene  Wahrscheinlichkeits- 
rechnungen mit  Erfolg  betrieben  werden.  Den  Stoff  als  Ganzes 
zusammenzufassen,  die  wesentlichen  Punkte  zu  markieren  und 
alles  dasjenige  hervorzuheben,  was  für  die  allgemeine  Bildung 
notwendig  ist  und  daher  dem  Vergessen  nicht  anheimfallen  soll, 
dazu  kommt  die  Mittelschule  nur  höchst  selten.  Dabei  ist  dieses 
Prüfen  von  Lektion  zu  Lektion  auch  in  anderer  Beziehung  eine 
Quelle  mancher  Ubelstände.  Es  kommt  vor,  daß  aus  einem 
Gegenstand  besonders  streng  geprüft  wird  oder  daß  der  Gegen- 
stand an  und  für  sich  schwieriger  ist  oder  daß  der  Schüler  aus 
irgend  einem  zufalligen  Grund  sich  aus  diesem  Gegenstand 
weniger  vorbereitet  hat.  Kommt  dieser  Gegenstand  in  der 
zweiten  oder  dritten  Stunde  vor,  so  sucht  der  Schüler  während 
des  Vortrages  in  den  Vorstunden  mehr  oder  weniger  heimlich 
das  Versäumte  nachzutragen,  wodurch  der  Vortrag  für  ihn  ver- 
loren geht.  Selbst  bei  den  besten  Schülern  kommt  es  vor,  daß 
sie  während  des  Vortrages  in  der  einen  Stunde  verstohlen  für 
die  folgende  arbeiten,  besonders  wenn  sie  sich  berechnet  haben, 
daß  sie  herausgerufen  werden.      Wird  es  bemerkt,    so  wird  der 
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Schüler  bestraft  und  doch  kann  man  es  ihm  ernstlich  kaum  übel- 
nehmen. Der  Schüler  ist  ja  jeden  Tag  ein  paarmal  der  Mög-lich- 
keit  ausgesetzt,  gerufen  und  eventuell  auch  gegen  alle  Berech- 
nung überrascht  zu  werden.  Dies  bewirkt  bei  ihm  ein  stetes 
Angstgefühl,  weshalb  er  nicht  die  Ruhe  hat,  welche  das  auf- 
merksame Anhören  und  Verfolgen  eines  Vortrages  voraussetzt 
und  verlangt.  Das  Vortragen  verträgt  sich  eben  nicht  mit 
dem  Prüfen.  Und  wenn  man  oft  von  der  Nervosität  der  Schüler 
hört,  so  kann  man  getrost  sagen,  daß  dieses  System  die  Nervosität 
begünstigt,  wenn  nicht  geradezu  hervorruft. 

In  allen  diesen  Sachen  sollte  eine  gründliche  Wandlung  er- 
folgen. Die  Mittelschule  möge  Prüfungstermine  einführen,  in 
denen  alle  Schüler  in  bestimmter,  z.  B.  alphabetischer  Auf- 
einanderfolge aus  einem  abgeschlossenen  Teil  des  VortragsstofFes 
geprüft  werden.  Es  genügt,  wenn  ein  solcher  Termin  in  der 
Mitte  und  am  Schlüsse  eines  jeden  Semesters  stattfindet.  Ein 
zweckmäßiges  Programm  —  um  eine  Anhäufung  von  Prüfungen 
bei  einzelnen  Schülern  zu  vermeiden  —  bestimmt  die  Direktion 
im  Einverständnis  mit  den  Professoren.  Nach  jedem  Prüfungs- 
termin werden  einige  Tage  freigegeben,  an  welchen  das  Pro- 
fessorenkollegium Konferenzen  über  den  Prüfungserfolg  abhält. 
Über  ungenügenden  Erfolg  eines  Schülers  werden  die  Eltern 
oder  ihre  Vertreter  nach  jeder  Konferenz  verständigt.  Das 
Zeugnis  nach  dem  I.  Semester  könnte  wegfallen. 

Was  aber  den  methodischen  Vorgang  in  den  einzelnen 
Stunden  betrifft,  so  möge  ein  Teil  einer  jeden  Stunde  der 
Wiederholung  des  in  der  Vorstunde  vorgetragenen  Stoffes 
gewidmet  werden.  Diese  Wiederholung  möge  examinando  vor- 
genommen werden,  das  heißt  in  der  Weise,  daß  der  Professor  an 
die  Schüler  kurze  Fragen  stellt,  ihre  Antworten,  falls  sie  un- 
richtig sind,  durch  andere  Schüler  korrigieren  läßt,  dies  alles 
jedoch  ohne  Katalog  und  ohne  Notizen,  und  es  soll  auch  eine 
unrichtige  Antwort  für  den  Schüler  keine  andere  Folge  haben 
als  nur  eine  Mahnung.  Nach  dieser  Rekapitulation  folgt  der 
weitere  Vortrag,  welchem  die  Schüler,  von  allen  Sorgen  und 
von  jeder  Angst  frei,  gewiß  mit  voller  Aufmerksamkeit  und  mit 
Interesse  folgen  werden.  Auch  sonst  möge  der  Vortragende 
stets  den  Zusammenhang  mit  den  früheren  Stunden  festhalten 
und  vor  dem  Prüfungstermin  eine  kurze,  zusammenfassende 
Wiederholung    des    abgeschlossenen    Stoffes    mit    den    Schülern 
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vornehmen.  Dann  wird  das  erreicht,  was  so  sehr  wünschenswert 
ist,  daß  der  Schüler  hauptsächlich  in  der  Schule  lernt  und  zu 
Hause  bloß  wiederholt  oder  rein  schriftliche  Aufgaben  macht. 
Dann  wird  auch  der  Lehrer  den  Schülern  nähertreten  und  es 
fällt  das  weg,  was  das  gegenseitige  Verhältnis  so  sehr  beein- 
trächtigt, daß  jeder  Schüler  glaubt,  der  Lehrer  wolle  ihn  fangen, 
um  an  ihm  für  irgend  ein  Vorkommnis  Revanche  zu  üben. 

Wohl  wird  diese  Methode  eine  Einschränkung  des  bis- 
herigen Stoffes  voraussetzen;  doch  ist  eine  solche  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  wünschenswert.  Die  Lehrbücher,  welche 
an  Volumen  zunehmen,  während  die  Unterrichtsstunden  durch 
Pausen  gekürzt  werden,  enthalten  eine  Menge  von  Details, 
welche  überflüssig  sind  und  rasch  vergessen  werden.  Es  ist  besser, 
wenn  die  Mittelschule  die  Hauptumrisse  einer  Wissenschaft  den 
Schülern  beibringt  und  sie  lehrt,  wie  man  sich  ein  übersichtliches 
Wissen  aus  dem  ganzen  Lehrstoff  erwirbt  und  festhält. 

Die  Maturitätsprüfung  erscheint  bei  dieser  Reform  als 
überflüssig.  Dagegen  soll  dieselbe  durch  eine  mündliche  Auf- 
nahmsprüfung in  die  Oberklassen  der  Mittelschule  ersetzt 
werden.  Hier,  wo  der  Schüler  14  Jahre  alt  ist  und  dem  gesetz- 
lichen Zwang,  die  Schule  bis  zu  diesem  Alter  zu  besuchen,  ge- 
nügt hat,  hier  ist  noch  Zeit  und  Gelegenheit,  Unfähige  zurück- 
zuhalten und  auf  eine  andere  Laufbahn  zu  lenken.  Bei  der 
Maturitätsprüfung  in  der  Oktava  ist  dies  zu  spät. 

Weniger  wichtig  ist  der  Modus  der  Klassifizierung.  Eine 
Vereinfachung  wäre  wohl  möglich.  Der  Durchschnittserfolg  der 
Klasse  möge  als  »gut«  bezeichnet  werden;  was  über  diesem 
Niveau  liegt  als  »sehr  gut«,  was  darunter  liegt  als  »genügend« 
(eventuell  »ungenügend«).  Jede  andere  Abstufung  ist  überflüssig. 
Die  Note  »vorzüglich«  sagt  mehr  als  wahr  ist.  Wenn  —  ganz 
ausnahmsweise  —  besondere  Mehrleistungen  vorliegen,  so  möge 
dies  in  einem  besonderen  Zusatz  hervorgehoben  werden.  Eine 
Trennung  der  Schüler  in  Vorzugsschüler  und  gewöhnliche 
Schüler  sollte  wegfallen.  —  Dieses  Klassifizierungssystem  »sehr 
gut,  gut,  genügend,  ungenügend«  sollte  durchgehends  für  alle 
Schulen  und  Prüfungskommissionen,  insbesondere  auch 
für  Hochschulen  eingeführt  werden. 

Die  Klassifizierung  des  Fleißes  möge  unbedingt  wegfallen. 
Der  Fleiß  kann  nicht  kontrolliert  werden.  Es  ist  aber  ein  ver- 
fehltes Prinzip,   über  etwas  auszusagen,    wovon  man  sich  direkt 
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nicht  überzeugen  kann.     Bei    dem  jetzigen  Usus  wird  nicht  der 
Fleiß,  sondern  das  Wissen  und  nach  diesem  der  Fleiß  klassifiziert. 

Die  Sitten  mögen,  analog  wie  das  Wissen,  als  »vollkommen 
gesetzlich,  gesetzlich,  minder  gesetzlich,  ungesetzlich«  klassifiziert 
werden.  Der  bisherige  Widerspruch,  daß  ein  Schüler,  der  sich 
stets  »gesetzlich«  benahm,  dafür  noch  besonders  bestraft  wird 
(z.  B.  durch  Verlust  der  Befreiung  vom  Schulgelde),  würde  weg- 
fallen. 

Was  endlich  die  Disziplinarvorschriften  betrifft,  so  möge 
vor  allem  eine  Zweiteilung  eintreten.  Für  Schüler  der  Ober- 
klassen müssen  die  Vorschriften  ganz  anders  lauten  als  für 
Schüler  der  Unterklassen,  welche  noch  dem  Knabenalter  ange- 
hören. Die  für  Oberklassen  zu  erlassenden  Vorschriften  mögen 
viel  freier  gehalten  werden,  um  auch  darin  den  Übergang  zur 
Hochschule  vorzubereiten.  Das  Benehmen  außerhalb  der  Schule 
möge  durch  allgemeine  Schicklichkeitsregeln  normiert  werden. 
Viele  Fragen,  wie  z.  B.  Besuch  der  Konzerte,  der  Theater,  der 
Tanzstunden,  der  Gast-  und  Kaffeehäuser  u.  a.,  mögen  der  Kom- 
petenz der  Eltern  oder  ihrer  Vertreter  überlassen  bleiben.  Tritt 
die  Notwendigkeit  ein,  daß  einem  Schüler  ein  Verweis  erteilt 
oder  eine  Strafe  diktiert  wird,  so  soll  dies  nie  in  der  Klasse  vor 
den  Mitschülern  geschehen. 

Die  hier  enthaltenen  Anregungen  und  Anträge  verfolgen 
das  Ziel,  die  Mittelschule  in  ihren  Oberklassen  sowohl  in  metho- 
discher als  auch  in  disziplinarer  Beziehung  mehr  der  Hoch- 
schule anzupassen  und  an  dieselbe  anzuschließen,  in  den  Schülern, 
welche  schon  als  künftige  Hochschüler  zu  betrachten  sind,  den 
Ehrgeiz  zu  wecken,  das  Selbstbewußtsein  zu  heben  und  damit 
auch  das  Pflichtgefühl  zu  stärken.  Entschließt  sich  die  Mittel- 
schule, diese  Richtung  einzuschlagen,  so  wird  sie  mehr  als  bis 
jetzt  auch  erzieherisch  wirken  und  den  Übergang  zur  Hochschule 
in  jeder  Weise  zweckmäßig  vorbereiten. 
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Thema  7: 

Ist  eine  Vermehrung  der  körperUchen  Übungen  not- 
wendig? Wie  könnte  für  diese  ohne  wesentliche  Be- 
einträchtigung der  szientifischen  Ausbildung  der  Schüler 

mehr  Raum  geschaffen  werden? 

Referent:  Dr.  Ferd.  Hueppe,  Professor  der  Hygiene  an 
der  deutschen  Universität  in  Prag*. 

Aus  der  Fragestellung-  geht  in  erfreulicher  Weise  hervor, 
daß  die  Unterrichtsvervvaltung  von  der  Notwendigkeit  der  körper- 
lichen Ausbildung  überzeugt  ist,  so  daß  ich  einer  Begründung 
derselben  für  den  Unterricht  überhoben  bin  und  nur  bei  der 
Beantwortung  der  zweiten  Frage  auf  einige  Einzelheiten  einzu- 
gehen habe. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  eine  Vermehrung  der 
körperlichen  Übungen  notwendig  ist,  setzt  die  Kenntnis  des 
gegenwärtig  an  den  Mittelschulen  gepflogenen  Betriebes  der 
Körperübungen,  von  Turnen,  Spiel  und  Sport,  voraus. 

Leider  ist  eine  ganz  einwandfreie  Statistik  zurzeit  ausge- 
schlossen. Die  Berichte  der  Mittelschulen  sind  zum  Teil  unvoll- 
ständig, zum  Teil  aber  auch  in  bedauerlicher  Weise  unzuver- 
lässig. Ein  Teil  der  angegebenen  Zahlen  besteht  nur  auf  dem 
Papier  und  ist  mitgeteilt,  um  einer  Verfügung  irgendwie  Rech- 
nung zu  tragen.  So  ist  z.  B.  der  krasse  Fall  vorgekommen,  daß 
in  einer  Klasse  unter  30  Schülern  30  Schwimmer,  22  Tennis- 
spieler, 25  Fußballspieler  verzeichnet  waren ;  dabei  war  die 
Schwimmanstalt  in  dem  Orte  ein  schmutziger,  kleiner  Teich, 
der  kaum  verwendet  wurde,  Tennisplätze  waren  überhaupt  nicht 
vorhanden    und  ebenso  war  es  mit  anderen  Sportgelegenheiton. 
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Demgegcenüber  stehen  auch  Schulen,  an  denen  der  Betrieb  der 
Körperübungen  ein  wirklich  sehr  guter  war.  Es  wäre  wünschens- 
wert, daß  die  Angaben  nach  einem  Formulare  gemacht  würden, 
um  so  zu  einer  einwandfreien  Statistik  zu  kommen;  gegen  un- 
richtige Angaben  müßten  aber  auch  Vorkehrungen  getroffen 
werden. 

Nach  Erhebungen  von  Burgerstein  konnte  man  für  1905 
eine  Beteiligung  der  Schüler  am  Schulturnen  an  den  Gymnasien 
mit  43*3  Prozent,  an  den  Realschulen  mit  88*4  Prozent,  im  Durch- 
schnitte an  allen  Mittelschulen  mit  57*1  Prozent  feststellen,  wobei 
vielfach  in  den  Turnstunden  auch  Bewegungsspiele  eingeübt 
wurden.  In  anderer  Form  läßt  sich  feststellen,  daß  190() 

obligates  Turnen  bestand  an:  (33  Gymnasien 

127  Realschulen 


zusammen:  190  Mittelschulen; 


fakultatives  Turnen  an:  170  Gymnasien 

1  Realschule 


zusammen:    171  Mittelschulen. 


Wenn  man  beide  Erhebungen  nebeneinanderstellt,  so  ergibt 
sich,  daß  der  obligate  Betrieb  von  Körperübungen,  selbst  mit 
seiner  Ergänzung  durch  fakultative  Teilnahme,  zurzeit  nur  un- 
gefähr  die  Hälfte  der  Mittelschüler  Österreichs  an  systematischen 
Körperübungen  zu  beteiligen  erlaubt.  Infolge  des  an  vielen 
Anstalten  nur  fakultativen  Betriebes  schwankt  der  Turnbesuch 
ganz  bedeutend.  Es  gibt  Anstalten,  an  denen  sogar  nur  5  Pro- 
zent (Bozen)  oder  12  Prozent  (Triest)  am  Turnen  teilnahmen, 
während  für  andere  selbst  über  90  Prozent  (z.  B.  Oberhollabrunn 
93  Prozent,  Waidhofen  an  der  Thaya  97  Prozent,  St.  Veit  bei 
Laibach  angeblich  sogar  100  Prozent)  verzeichnet  sind.  Die 
durchschnittlich  geringe  Teilnahme  am  Turnen  wird  durch  die 
große  Zahl  von  Dispensen  erklärt,  die  besonders  an  den  Gym- 
nasien   mit    bloß    fakultativem  Turnbetrieb    außerordentlich    ist. 

Hienach  berechnet  Max  Guttmann  in  der  Zeitschrift  für 
die  österreichischen  Gymnasien,  daß  33  Prozent  der  Mittelschüler 
keinen  Turnunterricht  genießen.  Je  nach  der  Einschätzung  der 
mitgeteilten  Zahlen  hat  ein  Drittel  bis  die  Hälfte  aller  Mittel- 
schüler keinen  systematischen  Turnunterricht.  Besonders  tritt 
die  große  Ungleichartigkeit  in  den  einzelnen  Schulen  hervor 
und  das  große  Defizit  bei  den  Gymnasien.  Die  Versuche,  durch 
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Kürturnen  die  Schüler  mehr  zu  interessieren,  haben  nur  teil- 
weise zu  Resultaten  geführt,  in  einzelnen  Orten  aber  auch  g'anz 
erfreuliche  Resultate  gezeitigt,  so  daß  z.  B.  in  Prag  in  der  einen 
deutschen  Realschule  sich  bis  49  Prozent  der  Schüler  daran  be- 
teiligten, allerdings  nur  an  Tagen,  an  denen  Spiel  und  Sport 
im  Freien  ausgeschlossen  waren. 

Während  in  den  englischen  höheren  Schulen  auf  1  Stunde 
obligater  Körperübungen  3 — 4  Stunden  Sitzarbeit  entfallen, 
kommen  in  Preußen  mit  3  Turnstunden  17,  in  Bayern  mit 
2  Turnstunden  25  Stunden  Sitzarbeit;  dasselbe  ist  annähernd 
bei  uns  der  Fall,  aber  nur  an  jenen  Schulen,  an  denen  das 
Turnen  bereits  obligat  eingeführt  ist. 

Wenn  ich  zunächst  zwei  reine  Turnstunden  für  die  Technik 
der  Bewegungsschule  für  genügend  halten  will,  so  würde  ich 
die  erste  Frage  in  bezug  auf  das  Turnen  dahin  zu  beant- 
worten haben,  daß  eine  Vermehrung  der  Körperübungen  in- 
sofern notwendig  ist,  als  das  wöchentlich  zweistündige,  syste- 
matische Turnen  an  allen  Mittelschulen  obligatorisch  eingeführt 
werden  muß. 

Der  Willkür  in  der  Ausstellung  von  Turndispensen  muß  ein 
Riegel  vorgeschoben  werden  und  Turndispense  dürfen  nur  von 
einem  Schularzte  — ■  eventuell  im  Zusammenarbeiten  mit  dem 
Turnlehrer  —  erteilt  werden.  Die  heikle  Frage  eines  richtigen 
Dispenses  vom  Turnen,  der  die  Interessen  der  Schule  und  der 
Schüler  wahrt,  setzt  allerdings  die  Durchführung  der  Einrichtung 
der  Schulärzte  voraus.  Die  Zahl  der  nur  schwächlichen,  kränk- 
lichen, blutarmen  Schüler  ist  in  den  Städten  am  Anfang  des 
Schulbesuches  schon  recht  groß  und  nimmt  im  Laufe  der  Schul- 
jahre zu.  Es  kann  deshalb  notwendig  sein,  von  der  einen  oder 
anderen  Art  von  Übungen  zu  dispensieren,  während  es  oft 
gerade  im  Interesse  solcher  schwächlichen  oder  zurück- 
gebliebenen Schüler  liegt,  daß  sie  sich  an  geeigneten  Übungen 
beteiligen. 

Die  ganze  Frage  des  Turndispenses  bedarf  daher  einer 
gründlichen  Änderung  und  Regelung,  um  einer  unberechtigten 
Minderung  der  körperlichen  Übungen  entgegenzutreten. 

Nachdem  in  Deutschland  IHSI  durch  die  Broschüre  von 
Hartwich:  »Woran  wir  leiden«  die  Spielbewegung  in  Fluß  ge- 
bracht war,  wobei  sowohl  an  englische  Beispiele  als  an 
rheinische    und    braunschweigische    angeknüpft  werden    konnte. 
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erschienen  seit  1882  die  berühmten  Spiel-  und  Turnerlässe  des 
preußischen  Unterrichtsministers  von  Goßler,  bei  denen  er,  wie 
er  mir  später  einmal  schrieb,  auch  meine  einschlägigen  Arbeiten 
berücksichtigt  hatte,  in  denen  ich  seit  1881  als  erster  für  eine 
stärkere  Verwertung  der  einfachen  volkstümlichen  athletischen 
Übungen  im  Freien  eingetreten  war. 

Eine  weitere  Folge  war  die  Bildung  des  Zentralausschusses 
für  Jugend-  und  Volksspiele,  in  dem  sich  eine  Anzahl  von 
Männern  zusammenfand,  die  eine  Hebung  der  Volkskraft  als  not- 
wendig erkannten  und  einsahen,  daß  der  Anfang  zur  Besserung 
in  der  Schule  gemacht  werden  muß.  Dieser  Zentralausschuß  hat 
besonders  auf  die  Wiedereröffnung  oder  Neubegründung  von 
Spielplätzen,  auf  die  Aufstellung  und  Ausarbeitung  der  Spiel- 
regeln und  auf  die  Einfuhrung  von  Spielkursen  zur  Ausbildung 
von  Spielleitern  sein  Augenmerk  gerichtet  und  dadurch  die 
Möglichkeit  geschaffen,  überall  die  geeignete  Anzahl  von  Kräften 
zur  Durchführung  der  Bestrebungen  zu  gewinnen. 

Als  ich  1881)  nach  Prag  kam,  habe  ich  sofort  in  der  Studenten- 
schaft diese  Sache  in  die  Hand  genommen,  aber  auch  viele  Vor- 
urteile zu  bekämpfen  gehabt,  die  sich  in  Schmähbriefen  oft  recht 
sonderbar  äußerten.  1891/92  wurden  in  Prag  für  Schüler  die 
ersten  öffentlichen  Spiele  abgehalten,  wobei  das  Militär  die  Be- 
nützung der  Plätze  ermöglichte.  1893  erschien  dann  der  Erlaß 
von  Gautsch,  der  die  Spielbewegung  auch  an  den  österreichischen 
Schulen  sanktionierte.  Nun  kam  mehr  und  mehr  Leben  in  die 
Sache  und  es  ist  ganz  zweifellos,  daß  die  Spielbewegung  an 
den  Mittelschulen  einen  erfreulichen  Aufschwung  genommen 
hat.  Burgerstein  schätzt,  daß  gegenwärtig  87  Prozent  der  Mittel- 
schulen Bewegungsspiele  haben,  an  denen  sich  allerdings  erst 
etwa  80  Prozent  der  Schüler  beteiligen. 

Das  Bedauerliche  ist,  daß  viele  Plätze  von  vornherein  einen 
provisorischen  Charakter  haben  und  den  Stadterweiterungen 
wieder  zum  Opfer  fallen,  was  bei  unseren  ganz  rückständigen 
Bauordnungen  nicht  zu  verwundern  ist.  Auch  Gehässigkeiten 
der  Stadt  Vertretungen  haben  vielfach  das  Ziel  nicht  erreichen 
lassen.  Die  großen  Plätze  müssen  auch  vielfach  an  die  Peripherie 
verlegt  werden,  so  daß  sie  nicht  täglich  zu  erreichen  sind.  Die 
Ausdehnung  der  Städte  wird  es  aber  schwer  umgehen  lassen, 
daß  die  großen  Plätze,  auf  denen  sich  ganze  Schulen  gleich- 
zeitig   austummeln  können,    mehr    und  mehr    an    die  Peripherie 
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kommen,  so  daß  sie  nur  an  schulfreien  Nachmittagen  be- 
nutzbar sind.  Für  entfernt  wohnende  Schüler  schafft  auch  noch 
die  Frage  einer  schnellen  und  billigen  Verbindung  von  Haus 
zum  Platze  neue  soziale  Schwierigkeiten. 

Der  jetzt  der  Stadtvertretung  von  Wien  vorliegende  An- 
trag, einen  derartigen  großen  Spielplatz  zu  schaffen,  verdient  die 
höchste  Anerkennung.  Es  müßte  nur  in  allen  solchen  Fällen  von 
vornherein  festgelegt  werden,  daß  derartige  Plätze  der  Bebauung 
nicht  geopfert  werden  dürfen  und  als  Spielplätze  für  immer  zu 
bestehen  haben.  Die  Opferwilligkeit  einzelner,  z.  B.  bei  Schaff'ung 
der  Albertina  in  Königsberg,  des  Jordanparkes  in  Krakau,  ist 
der  staatlichen  und  kommunalen  Tätigkeit  mehrfach  vorbildlich 
vorangegangen  und  in  diesen  Fragen  des  Jugendwohles  sollten 
kleinliche  parteipolitische  und  nationale  Gesichtspunkte  grund- 
sätzlich ausgeschlossen  werden. 

1906  haben  in  Osterreich  361  Anstalten  im  Durchschnitt 
23  Spieltage  in  den  Schulprogrammen  angegeben.  In  10  An- 
stalten stieg  die  Zahl  der  Spieltage  auf  40 — 49  und  in  Gablonz 
in  Böhmen  ist  die  erste  staatliche  Anstalt,  welche  einen  obligaten 
Spielnachmittag  eingeführt  hat.  Dies  sind  also  sehr  erfreuliche 
Anfänge.  In  Prag,  dessen  deutsche  Mittelschulen  von  sämtlichen 
österreichischen  Schulen  am  längsten  das  Spiel  haben,  beträgt  an 
denselben  die  Zahl  der  Spieltage  13 — 18,  d.  h.  nur  im  Sommer 
und  bis  zum  Beginn  der  grolSen  Ferien. 

Wir  haben  aber  nach  dem  Krefelder  Muster  für  die  Kinder, 
(li('  nicht  in  den  Ferien  verreisen  können,  die  Ferienspiele  ein- 
jreführt,  die  im  letzten  Spieljahre  an  2S  Tagen  stattfanden,  und 
haben  weiter  die  Spielplätze  an  Sonn-  und  Feiertagen  zur  Ver- 
fügung gestellt  und  außerdem  durch  die  Einführung  von  Herbst- 
spielen die  Spielzeit  noch  ganz  bedeutend  über  das  hinaus  ver- 
längert, was  bis  jetzt  anderwärts  angestrebt  wurde. 

Ich  gestatte  mir,  darauf  hinzuweisen,  weil  mit  dieser  Ein- 
führung ein  grolJer  Mangel  beseitigt  wird,  der  besteht,  wenn 
(Yw  Spielplätze  im  Sommer  nur  während  der  Schulzeit  von  den 
Kindern  benützt  werden.  Wir  haben  aber  diese  Tage  aus  der 
obigen  Berechnung  ausgeschlossen,  weil  es  sich  für  uns  zunächst 
darum  handelt,  festzustellen,  welcher  Spielbetrieb  während  der 
Schulzeit  selbst  vorhanden  ist.  Da  die  Spiele,  mit  Ausnahme 
von  (jablonz,  nur  fakultativ  sind,  ist  die  Gesamtbeteiligung  mit 
einem   Durchschnitt    von    etwa  30  Prozent    der  Schüler    eine    zu 
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gering-e,    um  einen  vollständigen  Ersatz    dessen    zu  bieten,    was 
bei  dem  Turnen    von  nur  2  Stunden    in    der  Woche  noch  fehlt. 

In  bezug  auf  das  Spiel  ist  also  die  gestellte  Frage  dahin 
zu  beantworten,  daö  eine  Vermehrung  der  Körperübungen 
dadurch  notwendig  ist,  daß  neben  dem  obligaten  Turnen  das 
Schulspiel  an  zwei  Nachmittagen  obligat  eingeführt  wird. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine  Beobachtung  mit- 
teilen, die  mir  aus  einer  Schule  von  zuverlässigster  Seite  zu- 
gekommen ist,  deren  Direktor  sich  mit  größtem  Eifer  seit  Jahren 
der  Körperpflege  und  speziell  dem  Schulspiele  gewidmet  hat. 
Auf  eine  anfangliche  Begeisterung  folgte  trotz  gleichen  Wohl- 
wollens der  Lehrerschaft  ein  Zurückgehen  des  fakultativen  Spiel- 
betriebes, und  zwar  weil  die  Schüler  den  Eifer  der  Lehrer  als 
eine  unnötige  Bevormundung  auffaßten,  die  für  sie  die  Spiele, 
eines  großen  Teiles  ihres  Reizes  beraubten.  Beim  Spiel  hat  der 
Lehrer  nur  die  Bewegungsform  einzuüben  und  sich  dann  jedes 
Eingriffes  zu  enthalten,  bis  er  von  den  Schülern  selbst  als  Ober- 
schiedsrichter angerufen  wird.  Durch  zu  vieles  Eingreifen  wird 
gerade  der  selbsterzieherische  Wert  der  Spiele  außerordent- 
lich beschränkt. 

Leider  begegnen  wir  immer  noch  Vorurteilen  gegen  das 
Fußballspiel,  welches  gerade  für  die  kräftigen  Knaben  den 
größten  Reiz  hat  und  in  der  Ubergangsjahreszeit,  wo  andere 
Spiele  im  Freien  ausgeschlossen  sind,  also  nach  den  großen 
Ferien  im  Herbst  und  im  Frühjahre,  einen  Betrieb  im 
Freien  gestattet.  Auch  das  Landerziehungsheim  Mürzzuschlag 
zählt  bedauerlicherweise  zu  den  wenigen  Anstalten,  die  den 
Fußball  ausschließen.  Die  Roheiten,  die  sogenannte  »Fußball- 
lümmelei«, beruht  zum  Teil  auf  ganz  mißverstandenen  Auf- 
fassungen und  Unkenntnis  des  Spieles,  zum  Teil  darauf,  daß  die 
Kinder  in  der  Schule  die  nötige  Selbstdisziplin  nicht  gelernt 
haben  und  dann  in  späteren  Jahren,  sich  selbst  überlassen,  sich 
ausflegeln.  Zum  großen  Teil  beruhen  sie  aber  auf  ungenügender 
Fähigkeit  der  Spielleiter,  welche  durch  ein  energisches  Eintreten 
derartige  Roheiten  im  Keime  ersticken  können.  In  England  und 
bei  unseren  besten  Fußballklubs  sind  die  Spieler  ruhig  und  nur  die 
Zuschauer  verfolgen  mit  Interesse  und  Beifallsäußerungen  das 
Spiel.  Bei  uns  sind  die  Zuschauer  aus  ungenügender  Kenntnis 
ruhig,  wenn  nicht  gerade  besondere  nationale  und  lokalpatriotische 
Momente  zur  unrechten  Zeit  ihre  übereifrige  Teilnahme  hervor- 
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rufen,  während  die  Spieler  infolge  ihrer  ungenügenden  Selbst- 
disziplin sich  häufig  durch  eine  sehr  laute  Tätigkeit  unliebsam 
bemerkbar  machen. 

Gerade  durch  das  richtige  Spiel  in  der  Schule  können  diese 
Ungehörigkeiten  verhütet  werden  und  dann  leitet  das  Schulspiel 
hinüber  zum  Volksspiele,  welches  dadurch  in  die  Dienste 
der  Volksgesundung  tritt  und  vielen  sozialen  Übeln 
entgegenarbeitet. 

Als  1897  in  Prag  ein  Unglücksfall  beim  Fußball  vorkam, 
denunzierte  »ein  Vater«  den  Fall  mit  den  Worten:  »Für  die 
Unterrichtsbehörden  und  die  Lehrerschaft  erwächst  daraus  die 
unabweisliche  Pflicht,  dieses  Spiel  von  allen  Schulspielplätzen 
ohne  Ausnahme  zu  verbannen.«  Als  zu  gleicher  Zeit  in  Amerika 
bei  dem  allerdings  sehr  rohen  amerikanischen  Fußball  ein  be- 
dauernswerter Todesfall  vorkam  und  eine  Schule  ein  Spiel- 
verbot erließ,  wandte  sich  die  Mutter  des  Verstorbenen  dagegen 
mit  den  Worten :  »Sie  würden  der  Familie  Gammons  eine  große 
Gefälligkeit  erweisen,  wenn  sie  verhindern  können,  daß  sein  Tod 
zur  Unterdrückung  des  athletischen  Sportes  nutzbar  gemacht 
wird.  Seine  Freunde  wissen,  wie  sehr  er  für  die  männlichen 
Sporte  schwärmte,  ohne  welche  ein  höherer  Menschentypus  nie 
erreicht  werden  kann  und  er  würde  sehr  traurig  sein,  wenn  er 
erfahren  könnte,  daß  sein  Tod  der  guten  Sache  zum  Schaden 
gereichen  solle.« 

Diese  hohe  Auffassung  eines  herrschtüchtigen  Volkes  zeigt 
uns  so  recht,  wie  notwendig  wir  gerade  in  Osterreich  das 
Schulspiel  haben,  um  aus  unseren  sozialen  Miseren  heraus- 
zukommen und  unsere  Jugend  in  höherem  Sinne  wieder  kampf- 
fähig- zu  machen.  Gerade  die  Ausbildung  zum  Mute,  zur  Selbst- 
beherrschung, zum  Einsetzen  des  Ichs  für  alle  ist  wichtigste 
sittliche  Erziehung  und  unerläßliche  Nervengymnastik. 
Eine  Schwierigkeit  wird  für  einige  Zeit  in  dem  Mangel  an 
Lehrkräften  liegen,  aber  bei  gutem  Willen  ist  diese  Schwierig- 
keit zu  überwinden.  So  hat  der  deutsche  Zentralausschuß  für 
Jugend-  und  Volksspiele  mit  größter  Bereitwilligkeit  auch  öster- 
reichische Teilnehmer  ausgebildet,  so  z.  B.  für  das  Theresianum, 
als  dieses  die  Spiele  einführte,  aber  auch  nichtdeutsche  Lehrer 
wurden  mit  dem  größten  Entgegenkommen  aufgenommen.  In 
Prag  haben  wir  schon  dreimal  Spielkurse  für  Lehrer  auf  dem  Lande 
gegeben.     Es    ist    also    bei  tr^tem  Willen    sehr  viel  zu  machen. 
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besonders  wenn  die  Schulverwaltungen  durch  Urlaub,  durch 
Reise-  und  Tagegelder  auch  ihrerseits  das  Erforderliche  bei- 
tragen wollen. 

Meine  Forderung,  daß  jedem  Schüler  täglich  2  Stunden  für 
körperliche  Erstarkung  zu  Gebote  stehen  müssen,  ist  jetzt  wohl 
überall  als  das  Minimum  anerkannt.  Bei  wöchentlich  2  Turn- 
stunden und  4  Spielstunden  —  einer  Forderung,  die  aber  noch 
lange  nicht  verwirklicht  ist  und  das  Minimum  darstellt,  das 
die  Schule  zu  leisten  hat  —  sind  demnach  wöchentlich  noch 
6  Stunden  zu  beschaffen,  um  dem  Tagesbedarfe  von  2  Stunden 
zu  entsprechen. 

Es  ist  nicht  notwendig,  daß  dies  auch  schon  jetzt  obligat 
ins  Auge  gefaßt  wird,  weil  ich  das  bei  unseren  Verhältnissen 
einfach  für  undurchführbar  halte.  Die  Schule  hat  aber  hiezu 
durch  ihre  Zeiteinteilung  die  Zeit  zu  gewähren  und  selbst  oder 
durch  die  Stadt  durch  Beschaffung  der  Plätze  die  Möglichkeit 
beizustellen.  Dies  wird  um  so  notwendiger  werden,  als  bei  dem 
ungeheuerlich  zunehmenden  Verkehr  der  Großstädte  ein  Spielen 
der  Kinder  auf  den  Straßen  nicht  mehr  möglich  ist. 

Für  schlechtes  Wetter,  als  welches  ich  aber  nur  Regen- 
wetter anerkenne,  da  Kälte  mit  klarer  Luft  und  Sonne  einen 
Betrieb  der  Übungen  im  Freien  nicht  hindert,  muß  jede  Schule 
ihre  Turnhalle  haben.  Wo  die  Platz  Schwierigkeiten  eine  frei- 
stehende oder  nur  angebaute  Turnhalle  nicht  ermöglichen,  ge- 
hört der  Tumsaal  nicht  in  den  Keller,  sondern  auf  das  Dach, 
so  daß  diese  Frage  auf  jeden  Fall  überall  einwandfrei  lösbar 
ist  und  es  für  eine  Nichtlösung  keine  Entschuldigung  mehr 
geben  kann.  Leider  sind  jetzt  viele  Turnhallen  noch  so  un- 
hygienisch, daß  man  es  einem  Arzte  nicht  einmal  recht  ver- 
übeln kann,  wenn  er  in  solcher  Lage  Turndispens  erteilt. 

Bei  jeder  Schule  sollte  wenigstens  ein  kleiner  Platz  sein, 
um  während  der  Schulpausen  eine  Bewegung  der  Kinder 
im  Freien  zu  ermöglichen  und  im  Turnunterricht  auch  Spiel- 
formen einzuüben,  deren  Anwendung  an  freien  Nachmittagen 
an  einem  Platze  außerhalb  der  Schule  vor  sich  gehen  kann.  Ist 
bei  der  Schule  selbst  der  Platz  nicht  zu  beschaffen,  so  wird 
selbst  in  bebauten  alten  Stadtteilen  wenigstens  in  der  Nähe  ein 
dazu  ausreichender  Platz  zu  beschaffen  sein. 

Bei  Neubauten  muß  ich  mich  gegen  die  symmetrische  Staats- 
architektur mit  aller  Entschiedenheit  aussprechen,   die    es   schon 
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mehrfach  zuwege  gebracht  hat,  daö  ganz  hübsche,  ausreichende 
Plätze,  die  selbst  größere  Spiele  ermöglicht  hätten,  in  mehrere 
kleinere,  unzureichende  Stücke  zerrissen  wurden.  Wie  jeder 
Bau,  so  sollte  auch  jeder  Bauplatz  aus  den  inneren  Be- 
dürfnissen heraus  entwickelt  werden,  und  dann  läßt  sich 
sehr  häufig  ein  ganz  hübscher  und  für  viele  Zwecke  geeigneter 
Platz  beschaffen. 

Ist  nun  aber  noch  eine  andere  Vermehrung  der  körper- 
lichen Übungen  notwendig,  außer  dem  obligaten  Turnen  und 
den  obligat  zu  machenden  Spielen?  Auch  diese  Frage  muß  un- 
bedingt bejaht  werden. 

Zunächst  sind  Schülerausflüge  in  größerem  Maße  auszu- 
bilden, sowohl  halbtägig  als  auch  ganztägig  und  selbst  mehr 
tägig;  im  letzteren  Falle  besonders  als  gemeinsame  Ferien 
ausflüge.  Diese  Wanderungen  sind  gleichzeitig  als  Exkursionen, 
z.  B.  für  Messungen  im  Terrain,  Zeichnen,  Geographie,  Kunst- 
geschichte, angewandtes  Turnen,  aufzufassen  und  auszubilden. 
Auch  in  dieser  Beziehung  sind  erfreuliche  Besserungen  zu  ver- 
zeichnen. Die  Zahl  der  Ausflüge  hat  nach  den  Berichten  außer- 
ordentlich zugenommen,  aber  leider  scheinen  noch  vielfach  Miß- 
griffe vorzuliegen,  und  zwar  dadurch,  daß  diese  Ausflüge 
gleichzeitig  Alkoholausflüge  waren. 

Daß  dem  Kinde  unter  allen  Umständen  Alkohol  vor- 
zuenthalten ist,  hat,  ehe  noch  die  Abstinenzbewegung  in 
Osterreich  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  erregte,  schon 
vor  langen  Jahren  Else  Hueppe  gefordert,  und  jetzt  könnte 
man  wirklich  schon  so  weit  sein,  um  zu  wissen,  daß  Alkohol  für 
das  Kind  nicht  gehört. 

Die  Ausflüge  sind  aber  q-anz  unregelmäßig,  genügen  dem 
Bedarfe  nicht  und  können  uns  noch  immer  nicht  die  fehlenden 
i\  Stunden  ersetzen. 

I^ies  ist  nur  möglich,  wenn  die  Schule  oder  die  Stadt 
wenigstens  die  Plätze  beschafft,  um  den  Kindern  das  frei- 
willige Spiel  zu  ermöglichen,  oder  wenn  den  Jahreszeiten 
angemessene  Sporte  von  der  Schule  begünstigt  werden. 

Wir  erfahren  aus  den  Berichten,  daß  Reiter,  Schwimmer, 
Fechter,  Segler,  Hochtouristen,  ja  selbst  Autofahrer  unter  den 
Schülern  sind.  Dies  klingt  sehr  schön,  reduziert  sich  aber  bei 
näherer  Kenntnis  ganz  bedeutend,  weil  es  sich  dabei  ganz  be- 
sonders um   Körperübungen    handelt,    die    von    wohlhabenderen 
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Kindern  in  den  Ferien  betrieben  werden.  Für  uns  aber  handelt 
es  sich  darum,  daß  die  Schüler  während  der  Schulperiode 
die  Möglichkeit  ausreichender  Körperübungen  haben. 
In  dieser  Beziehung  ist  ganz  besonders  das  Schwammen  zu 
fördern ;  auch  schon  deshalb,  weil  durch  die  Einführung  von 
künstlichen  Schwimmbädern  eine  Unabhängigkeit  von  natürlichen 
Wasserläufen  und  von  der  immer  mehr  zunehmenden  Flußverun- 
reinigung möglich  ist.  Schwimmen  ist  als  Übung  gesundheitlich 
außerordentlich  vorteilhaft.  In  223  Anstalten  wurden  1906  42.822 
Schwimmer  gezählt.  Daraus  geht  hervor,  daß  das  Schwimmen 
für  die  Mehrzahl  als  ausreichender  Ersatz  für  das  Fehlende  im 
Sommer  noch  nicht  angesehen  werden  kann  und  einer  viel 
intensiveren  Förderung  bedarf.  Dabei  ist  aber  von  der  Schule 
aus  Wert  darauf  zu  legen,  daß  eine  Vorbereitung  durch  Trocken- 
schwimmen erfolgt  und  gewohnheitsmäßige  Roheiten  der  Schwimm- 
lehrer energisch  abgestellt  werden,  die  noch  immer  sehr  vielen 
Kindern  das  Schwimmen  für  ihr  ganzes  Leben  verekeln. 

Wo  Rudern  möglich  ist,  ist  es  entschieden  zu  fördern  und 
die  Rudervereine  werden  sicher  gerne  bereit  sein,  Schüler- 
abteilungen zu  bilden  und  das  Lehramt  zu  übernehmen,  wo  die 
Anstalten  es  nicht  aus  eigenem  tun  können.  Trotz  unserer 
schönen  Flüsse  und  Seen  sind  wir  in  diesen  Dingen  gegenüber 
Deutschland  und  England  noch  sehr  zurück. 

In  Winter  kann  das  Eislaufen  in  unseren  Schulen  bei  214 
Anstalten  mit  40.605  Läufern  1906  als  ebenfalls  im  Aufschwung 
begriffen  und  etwas  zur  Ausgleichung  dienend  angesehen  werden. 
Aber  vollständig  befriedigend  kann  ich  auch  das  noch  nicht 
nennen.  Rodeln  und  Skifahren  kommen  nur  in  bestimmten 
Gegenden  in  stärkerem  Maße  in  Betracht,  doch  wurden  immerhin 
1906  schon  an  54  Anstalten  1636  Skiläufer  gezählt. 

Die  Frage  beantwortet  sich  also  ganz  einfach  dahin:  eine 
Vermehrung  der  jetzigen  Körper  Übungen,  welche  im  Sommer 
und  Winter  als  Ergänzung  der  von  der  vSchule  gebotenen  und 
möglichen  Übungen  in  Betracht  kommen,  ist  tatsächlich  noch 
notwendig  und  nur  für  eine  mäßige  Anzahl  von  Schülern  kann 
das  Ziel  schon  als  erreicht  gelten. 

Nachdem  ich  unbedingt  eine  Vermehrung  der  Körperübungen 
für  erforderlich  halten  muß,  kann  ich  jetzt  die  Beantwortung  der 
zweiten  Frage,  wie  weit  dieselbe  ohne  wesentHche  Beeinträchti- 
gung der  geistigen  Ausbildung  möglich  ist,  ins  Auge  fassen. 
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Der  Fragesteller  rechnet  mit  einer  Beeinträchtigung  und 
will  nur  eine  wesentliche  ausgeschaltet  wissen.  Das  ist  gegen- 
über der  bisher  in  unserem  Schulbetriebe  gestellten  Auffassung 
ein  hoch  erfreulicher  Fortschritt  der  Fragestellung.  Sie  läßt  die 
Vermutung  aufkommen,  daß  man  schon  mit  der  Möglichkeit 
einer  Verminderung  des  wissenschaftlichen  Ballastes  rechnet. 
Aber  ich  bin  der  Ansicht,  daß  eine  Vermehrung  der  Körper- 
übungen überhaupt  ohne  jede  Beeinträchtigung  der 
wissenschaftlichen  Ausbildung,  ja  unter  Gewinn  für  die- 
selbe möglich  ist,  und  insofern  muß  ich  die  Frage  als  nicht 
ganz  richtig  gestellt  halten. 

Die  wissenschaftliche  Ausbildung  wird  ganz  wesentlich  davon 
abhängig  sein,  ob  das  Kind  die  Geschichte  aushält;  und  ohne 
Schaden  aushalten  kann  ein  Kind  sie  nur,  wenn  sein  Körper 
entsprechend  kräftig  ist.  Die  körperliche  Tüchtigkeit,  ein  ge- 
wisses Maß  von  Kraft  und  Gesundheit  ist  also  die  Voraussetzung 
der  wissenschaftlichen  Ausbildung.  Die  Schule  muß  sich  doch 
erst  selbst  vernunftgemäß  fragen,  ob  sie  dem  Körper  so  viel 
bietet,  ihn  so  weit  ausbildet,  daß  sie  dem  Schüler  eine  bestimmte 
wissenschaftliche  Tätigkeit  zumuten  darf.  Diese  aber  wird  in 
der  Sitzschule  erarbeitet.  Sitzen  ist  aber  für  ein  Kind  so  un- 
natürlich, daß  es  das  nur  aushält,  wenn  sein  Körper  kräftig 
genug  ist  und  wenn  auf  das  Sitzen  eine  genügende  Bewegung 
möglich  ist.  Dazu  muß  ich  fordern,  daß  jede  Schulstunde  nur 
•74  Stunden  dauert,  oder  indem  beim  Aufeinanderfolgen  der 
Stunden  nach  einer  Stunde  eine  Pause  von  10  Minuten,  nach 
zwei  Stunden  aber  eine  Pause  von  20  Minuten  folgt.  Selbst  den 
Erwachsenen  mutet  man  an  den  Hochschulen  mit  Rücksicht  auf 
den  Wechsel  des  Gegenstandes  nur  eine  Sitzzeit  von  ^4  Stunden 
zu.  Bei  einem  Kinde,  welches  schon  mit  10  Jahren  ungefähr 
so  viele  Unterrichtsgegenstände  hat  als  es  Jahre  zählt,  ist  es 
aber  erst  recht  notwendig,  um  eine  Anpassungsmöglichkeit  des 
Gehirnes  an  die  wechselnden  Gegenstände  zu  ermöglichen.  Auch 
während  des  Unterrichtes  sind  kurze  Unterbrechungen 
mit  einigen  Frei-  und  Atemübungen  nötig,  besonders  weil  die 
Sitzarbeit  in  der  Schule  auch  augenverderbende  Nahearbeit  ist. 

Für  die  Aufnahmsfähigkeit  des  Gehirnes  ist  aber  weiter  not- 
wendig, daß  körperliche  Bewegung  und  geistige  Tätig- 
keit mit  einer  entsprechenden  Ruhe  in  Austausch  treten. 
Die  wissenschaftliche  Bildung  leistet  jetzt  häufig  das  Geforderte 
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nicht  oder  unter  Einbuße  von  Aufnahme-  und  Leistungsfähigkeit, 
weil  die  Ruhe  viel  zu  kurz  ist.  Man  kann  geradezu  sagen,  daß 
jetzt  ein  Schüler,  der  nach  seinem  Alter  und  seiner  geistigen 
Reife  in  der  Oktava  sitzt,  mit  ausreichender  Ruhe  nur  ein 
Pensum  bewältigen  kann,  welches  in  bezug  auf  Zeitaufwand 
etwa  der  Sexta  entspricht,  daß  im  Durchschnitte  alle  unsere 
Schüler  eine  ungenügende  Ruhe  haben. 

Es  hat  immer  Naturen  gegeben,  die  körperlich  untüchtig 
waren  und  vielleicht  gerade  deshalb  sich  geistig  ausbildeten, 
also  mens  sana  in  corpore  aegroto,  oder  wie  Epiktet  sagte :  »Es 
ist  besser,  wenn  große  Seelen  in  kleinen  Häusern,  als  daß  kleine 
Seelen  in  großen  Palästen  wohnen.«  Das  sind  Ausnahmen,  und 
das  Denken  nimmt  unter  solchen  Umständen  meist  etwas  Krank- 
haftes an,  es  wird  zu  der  von  Goethe  beklagten  schweren  Last, 
die  man  nicht  nützt.  Ein  gesundes  Denken  setzt  auch  als  Regel 
ein  frisch  pulsierendes  Leben  voraus  und  wir  sehen  oft,  daß 
Perioden  mächtigen  Kulturaufschwunges  auch  mit  mächtigem 
äußeren  Ringen  einhergehen  und  daß  das  Denken  eines  gesunden 
Körpers  meist  etwas  mehr  Frisches,  Leistungsfähiges  darstellt.  Die 
Freude  an  der  körperlichen  Tüchtigkeit  und  Schönheit  geht 
meist  parallel  mit  der  Freude  an  geistiger  Regsamkeit,  an  der 
Schöpfung  eigener  Kulturwerte.  Wir  wollen  Kunstwerke  nicht 
nur  in  Museen  von  Archäologen  kritisiert  wissen,  sondern  wir  wollen 
die  Körperschönheit   im  Leben   selbst  genießen    und    verstehen. 

Die  Schule  hat  deshalb  die  Pflicht,  den  Körper  nicht  wissen- 
schaftlichen Zielen  unterzuordnen,  sondern  die  Schuleinrichtungen 
so  zu  treffen,  daß  die  geistige  Entwicklung  der  körperlichen 
Ausbildung  parallel  geht,  daß  sie  psychophysisch  und  physio- 
logisch richtig  geleitet  wird,  daß  Wissen  nicht  in  ein  Kind  wie 
in  eine  leere  Kiste  hineingestopft  wird;  kurz,  daß  man  das  Kind 
erst  in  seiner  Gesamtheit  erfaßt  und  dann  sieht,  was  sich  dafür 
eignet. 

Deshalb  kann  meiner  Auffassung  nach  richtige  und  aus- 
reichende körperliche  Ausbildung  niemals  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  beeinträchtigen,  weder  wesentlich 
noch  unwesentlich,  sondern  die  körperliche  Ausbildung 
ist  für  die  Mehrzahl  der  Menschen  die  Voraussetzung  einer 
richtigen  geistigen  Ausbildung.  Der  Schulzwang  legt  auch 
im  Sinne  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  der  Schule  eine  Haft- 
pflicht für  die  körperliche  Gesundheit  auf. 
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Praktisch  wird  die  größte  Schwierigkeit  dadurch  zu  über- 
winden sein,  daß  der  ungeteilte  wissenschaftliche  Vor- 
mittagsunterricht eingeführt  wird,  so  daß  für  die  mehr 
körperliche  Tätigkeit,  Turnen,  Spiel,  Sport,  Handfertigkeit  und 
Zeichnen,  die  Nachmittage  zur  Verfügung  stehen.  Es  wird  dann 
nicht  einmal  eine  Minderung  der  Zeit  für  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  sondern  eine  ganz  aus- 
giebige Zeit  zur  Verfügung  stehen.  Um  die  nötige  Bewegung 
während  der  am  Morgen  vorwiegenden  sitzenden  Tätigkeit  zu 
erreichen,  sind  die  Pausen  in  der  oben  dargelegten  Weise  an- 
zuordnen und  ist  streng  darauf  zu  sehen,  daß  die  Schüler  sich 
in  den  Pausen  auch  außerhalb  der  Schulräume  bewegen.  Lauben- 
gänge  bei  einer  Schule,  wie  sie  in  Osterreich  —  von  Italien  her 
übernommen  —  vielfach  bestehen,  würden  sogar  bei  Regen  den 
Aufenthalt  im  Freien  gestatten ;  eventuell  ist  die  Turnhalle  frei- 
zugeben. Im  Winter  ist  aber  schnell  eine  Schneeballschlacht 
arrangiert,  die  über  das  bißchen  Wasser  leicht  hinweghilft.  Diese 
Bewegung  in  den  Pausen  ist  '  auch  wegen  der  schädlichen 
Wirkung  des   langen  Sitzens    auf  die  Sexualsphäre    unerläßlich. 

Über  die  Technik  der  Körperübungen  habe  ich  mich  nicht 
zu  äußern  und  will  deshalb  nur  erwähnen,  daß  ins  Turnen, 
welches  leider  durch  Spieß  zu  einer  reinen  Bewegungsschule 
erstarrt  ist,  wieder  etwas  mehr  gesundes  natürliches  Leben 
hineinkommen  muß.  Die  langweiligen  Ordnungs-  und  Freiübungen 
sind  zu  beschränken  oder  zum  Teil  umzuarbeiten ;  einiges  ist 
aus  dem  schwedischen  Turnen  zu  übernehmen,  besonders  die 
Übungen  für  die  Rückenmuskeln  und  die  Atmung.  Die  volks- 
tümlichen, einfachen  athletischen  Übungen  sind  mehr  zu  pflegen 
als  das  Gerätturnen,  welches  wieder  Mittel  zum  Zwecke  werden 
muß,  aber  in  der  Schule  nicht  Selbstzweck  werden  darf.  Auch 
durch  gelegentliche  Veranstaltungen  von  Wetturnen,  Wett- 
spielen u.  s.  w.  kann  die  Schule  in  Form  von  Schulfesten  das 
Interesse  der  Kinder  und  der  Eltern  wachrufen. 

Ein  richtiger  Betrieb  von  Körperübungen  in  der  Schule  hat 
aber  für  das  ganze  Leben  segensreiche  Folgen,  da  ein  in  der 
Schule  an  Körperübungen  Gewöhnter  auch  später  sich  so  viel 
Bewegung  machen  wird,  wie  er  nötig  hat,  um  seinem  Berufe 
ohne  Schaden  nachgehen  zu  können.  Es  ist  eben  nicht  zu  ver- 
gessen, daß  die  meisten  Berufe  der  aus  der  Mittelschule  Hervor- 
gegangenen ebenfalls  zu  einer  übermäßigen  Sitztätigkeit  führen. 
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die  dann  bei  den  Erwachsenen  ebenso  Schuld  zu  Xiederbrüchen 
wird  wie  bei  den  Kindern. 

Auf  einen  Tag  will  ich  noch  die  Aufmerksamkeit  lenken, 
der  nicht  der  Schule  gehört,  sondern  an  dem  der  Schüler  von 
Rechts  wegen  dem  Elternhause  gehören  sollte.  Es  sollte  dringend 
verlangt  und  von  der  Unterrichtsverwaltung  auch  streng  durch- 
geführt werden,  daß  zum  Montag  keine  Hausaufgaben  gegeben 
werden,  damit  die  Feier-  und  Sonntage  wenigstens  für  den 
Schüler  zu  einer  wirklichen  Erholung  werden. 

B. 

Korreferent:  Regierungsrat  Dr.  Viktor  Thumser,  Gymnasial- 
direktor in  Wien. 

Um  über  die  vorliegende  Frage  ein  sicheres,  klares  Urteil 
zu  gewinnen,  gilt  es,  zunächst  die  bestehenden  Vorschriften  zu 
überblicken  und  deren  Beachtung  in  der  Schulpraxis  einer 
Würdigung  zu  unterziehen. 

In  dem  Erlasse  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 
vom  15,  September  1890,  Z.  19.097,  welcher  die  hohe  Bedeutung 
der  körperlichen  Ausbildung  besonders  hervorhob,  wurden  die 
Mittelschuldirektionen  angewiesen,  Preisermäßigungen  für  die 
Schüler  in  den  öffentlichen  Bädern  und  Schwimmanstalten  und 
auf  den  Schlittschuhlaufplätzen  zu  erwirken,  vor  allem  aber  den 
Jugendspielen  ihr  Augenmerk  zuzuwenden  und  womöglich  Schul- 
spiele einzuführen.  Auch  die  Ausnützung  der  Unterrichtspausen 
zu  dem  genannten  Zwecke  wurde  den  Lehrkörpern  nahegelegt. 

Der  k.  k.  niederösterreichische  Landesschulrat  hatte  mit  dem 
Erlasse  vom  1.  August  1S91,  Z.  5298,  die  Direktionen  aufge- 
fordert, die  Unterrichtszeit  nach  Tunlichkeit  derart  zu  vierteilen, 
daß  jeder  Klasse  zwei  vom  Unterrichte  (auch  in  den  unobligaten 
Fächern)  freie  Nachmittage  in  der  Woche  gew^ährt  werden,  und 
es  w^urde  freigestellt,  daß  nach  der  zweiten  Unterrichtsstunde 
das  Respirium  15  Minuten,  hingegen  jenes  um  11  Uhr  nur 
5  Minuten  währe. 

In  dem  Erlasse  vom  15.  Oktober  1893,  Z.  18.830,  bestimmte 
das  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht,  daß  bei  der  Ver- 
fassung der  Stundeneinteilung  für  die  obligaten  und  freien 
Fächer  die  Direktionen  auf  die  Jugendspiele  so  weit  Rücksicht 
zu  nehmen  haben,  daß  wenigstens  ein  oder  nach  Umständen  für 
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jede  Spielabteilung  ein  Nachmittag  vom  Unterrichte  frei  bleibe. 
Für  die  Jahreszeit,  in  welcher  gespielt  wird,  ist  von  den  Lehr- 
körpern eine  solche  Verteilung  der  Lehraufgaben  in  den  ein- 
zelnen Gegenständen  zu  treffen,  daß  für  den  auf  einen  Spieltag 
etwa  folgenden  Schultag  keine  Schularbeit  angesetzt  und  die 
schriftliche  Präparation  für  den  letzteren  auf  das  unerläßliche 
Maß  beschränkt  werde. 

Der  Erlaß  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom 

20.  Oktober  1893,  Z.  24.734,  traf  die  Anordnung,  daß  der  Sonntag 
und  die  Ferialtage  während  des  Schuljahres  lediglich  der  Er- 
holung der  Jugend  gewidmet  blieben  und  nicht  etwa  zu  be- 
sonderen schriftlichen  Arbeiten  oder  zu  weitgehenden  Wieder- 
holungen ausgenützt  würden. 

Der  Erlaß  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom 

21.  August  1903,  Z.  28.852,  beschränkte,  ohne  die  Lehrziele 
irgendwie  herabzusetzen,  die  Dauer  der  einzelnen  Lehrstunden 
auf  50  Minuten  und  forderte,  daß  die  Schüler  mindestens  die 
größeren  Pausen  in  freier  Luft  zubringen  sollten. 

Der  Erlaß  vom  24.  März  1904,  Z.  6404,  konstatierte  die  er- 
freuliche Förderung,  welche  die  körperliche  Ausbildung  der 
Jugend  während  der  verflossenen  14  Jahre  erfahren  habe,  und 
gab  Weisungen,  wie  ein  weiterer  Fortschritt  zu  erzielen  sei. 
Unter  anderem  wurde  es  in  Erinnerung  gebracht,  daß  bei  der 
Verfassung  der  Stundenverteilung  für  die  obligaten  und  freien 
Lehrfächer  die  Direktionen  auf  den  Betrieb  der  Jugendspiele 
die  weitgehendste  Rücksicht  zu  nehmen  hätten. 

Die  bestehenden  Vorschriften  lassen  den  einzelnen  Lehr- 
körpern mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  örtlichen 
Verhältnisse,  die  gerade  auf  dem  Gebiete  der  körperlichen  Aus- 
bildung der  Jugend  einen  nachhaltigen  Einfluß  äußern  werden, 
eine  gewisse  Freiheit  in  der  Wahl  und  der  Organisation  der 
Mittel  zur  Förderung  des  körperlichen  Gedeihens  der  Schüler. 
Was  in  der  Großstadt  erforderlich  und  möglich  ist,  wird  in  der 
Kleinstadt  nicht  immer  erwünscht  und  durchführbar  sein ;  was 
in  den  am  Meere,  an  Seen,  an  schiffbaren  Flüssen  gelegenen 
Städten  von  selbst  gegeben  ist,  wird  in  vielen  Städten  des 
Binnenlandes  stets  ein  frommer  Wunsch  bleiben  müssen. 

In  der  Ordnung  der  Ruhepausen  ist  allerdings  eine  gewisse 
Plinheitlichkeit  erzielt,  indem  gesetzlich  bestimmt  ist,  daß  keine 
Lehrstunde    mehr  als  öO  Minuten  währen    dürfe.     Nur    die  Ver- 
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teilung  der  Respirien  zwischen  den  einzelnen  Lehrstunden  und 
deren  Benützung-  zur  Betätigung  der  Bewegungsfreiheit  der 
Jugend  ist  eben,  da  diese  von  der  Beschaffenheit  des  Anstalts- 
gcbäudes  und  seiner  Umgebung  abhängig  ist,  dem  Urteile  der 
Lehrkörper  überlassen.  Ein  Vorteil,  welchen  die  längeren  Pausen 
gewähren,  läßt  sich  überall  und  unter  allen  Umständen  erreichen, 
nämlich  die  Lüftung  der  Lehrzimmer;  sie  muÖ  Sommer  und 
Winter,  sobald  die  Schüler  das  Lehrzimmer  verlassen  haben, 
sorgfältig  durchgeführt  werden.  Femer  sollten  die  Schüler  Ge- 
legenheit haben,  sich  w^ährend  der  Pausen  in  gesunder  Luft  zu 
bewegen  und  während  der  längeren  Respirien  selbst  dem  Spiele 
zu  obliegen.  Dazu  sind  vor  allem  breite,  hohe  Gänge  der  Schul- 
gebäude und  große,  geräumige,  entsprechend  ausgestattete  Höfe 
erforderlich.  Daher  sollte  die  Unterrichtsverwaltung  bei  Neu- 
bauten nie  durch  finanzielle  Bedenken  an  der  Schaffung  der 
Vorbedingungen  für  die  hygienischen  Vorkehrungen,  die  so 
strenge  von  der  Schule  gefordert  werden,  gehindert  sein. 

Die  großen  geräumigen  Hofe  sind  schon  für  den  Turnunterricht 
w^ährend  der  wärmeren  Jahreszeit  und  für  eine  gedeihliche  Ent- 
wicklung der  Jugendspiele  in  der  Großstadt  erforderlich. 

Das  Gebäude  des  Mariahilfer  Gymnasiums  in  Wien  ist  für 
all  diese  Gesichtspunkte  besonders  lehrreich.  Die  Respirien, 
welche  wir  —  dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der 
Gemeinde  Wien  —  im  Esterhazy-Park  Sommer  und  Winter  zu- 
bringen können,  sind  eine  wahre  Wohltat  für  die  Jugend.  Wer 
da  je  Augenzeuge  war  von  dem  munteren  Treiben  der  Gym- 
nasiasten, wird  wohl  der  Meinung  Ausdruck  geben,  daß  das  be- 
kannte Lied  von  der  Lebensmüdigkeit  und  der  Verdrossenheit 
der  Gymnasialjugend  glücklicherweise  nur  ein  Märchen  ist.  Zwingt 
aber  die  Ungunst  der  Witterung,  die  Pausen  in  den  beiden 
engen,  kaum  zwei  Meter  breiten  Gängen  des  Gebäudes  zuzu- 
bringen, dann  beginnt  die  Qual  für  Schüler  und  Lehrer. 

Und  die  Jugendspiele  unseres  Gymnasiums  müssen  auf  — 
dem  Schmelzer  Exerzierfelde  abgehalten  werden.  Dank  der 
Opferwilligkeit  des  Lehrkörpers  ist  es  möglich,  die  Jugend  an 
vier  Tagen  der  Woche  von  5 — '/i^  ^^^  ^^"^  Spiele  obliegen 
zu  lassen,  indem  an  jedem  Spieltage  Schülergruppen  gebildet 
werden,  welche  dem  Alter  einander  nahestehen.  Doch  wäre  die 
Teilnahme  an  den  Spielen  eine  weit  regere,  wenn  nicht  die 
Mehrzahl  der  Schüler  zum  und  vom  Jugendspielplatze  fast  eine 
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Wegstunde  zurückzuleg-en  hätte,  falls  sie  die  Fahrkosten  auf  der 
Stadt-  oder  Straßenbahn  vermeiden  wollen. 

Der  natürliche  Jugendspielplatz  wäre  eben  der  entsprechend 
eingerichtete  Sommerturnplatz  der  Anstalt  selbst. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  bisher  erlassenen 
Vorschriften  betreffs  der  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend 
völlig  genügen  und  daß  die  Schule  nur  in  die  Möglichkeit  ver- 
setzt werden  muß,  sie  vollkommen  durchzuführen. 

Die  jährlich  ausgegebenen  Programme,  insbesondere  aber 
auch  der  zusammenfassende  Aufsatz  in  der  »Wiener  Zeitung« 
vom  G.  Februar  1907,  S.  5  (Die  Pflege  der  körperlichen  Übungen 
an  den  Mittelschulen),  beweisen  zur  Genüge,  welchen  Auf- 
schwung die  körperlichen  Übungen :  Turnen,  Schwimmen,  Schlitt- 
schuhlaufen, die  Jugendspiele  und  selbst  sportartige  Übungen, 
wie  Radfahren,  Rudern,  Rodeln  und  Skilaufen,  an  den  öster- 
reichischen Mittelschulen  genommen  haben.  Von  1904  bis  1907 
stieg  die  Zahl  der  Spieltage  an  den  österreichischen  Mittelschulen 
von  2336  auf  295G,    während   sie  1900  nur  1434  betrug. 

Eine  dritte  Turnstunde,  wie  im  Deutschen  Reiche,  benötigen 
wir  nicht,  da  sie  dort  nur  angesetzt  ist,  um  für  die  Jugendspiele 
verwendet  zu  werden,  diese  aber  bei  uns  nach  den  lokalen  Ver- 
hältnissen eine  selbst  über  dieses  Maß  hinausgehende  Zeit  in 
Anspruch  nehmen. 

Einer  obligatorischen  Verpflichtung  aller  Schüler  zu  den 
Jugendspielen,  die,  allerdings  nicht  ohne  heftigen  Widerspruch 
bei  sachverständiger  Seite  hervorzurufen,  von  manchen  Hygienikern 
gefordert  wurde,  kann  ich  nicht  das  Wort  reden,  insbesondere 
im  Hinblick  auf  die  Großstadt  nicht.  Wie  gering  ist  verhältnis- 
mäßig die  Zeit,  welche  Eltern  zu  gemeinsamen  Spaziergängen, 
zu  gemeinsamen  Ausflügen  mit  den  Kindern  benützen  können ! 
Man  vergesse  nicht,  daß  gerade  die  Familien,  in  denen  noch  ein 
rechter  Sinn  von  Familienzusammengehörigkeit  herrscht,  eine 
kategorische  Bestimmung  von  seiten  der  Schule,  wie  ihre 
Kinder  die  freie  Zeit  zu  benützen  hätten,  am  unangenehmsten 
empfinden  würden. 

Der  Turnunterricht  allerdings  —  daran  läßt  sich  nicht 
zweifeln  —  sollte  an  allen  Anstalten  obligat  (»rklärt  werden; 
leider  ist  dies  jetzt  nicht  allgemein  durchführbar,  weil  von  den 
älteren  Anstalten  einzelne,  wie  z.  B.  das  Mariahilfer  Gymnasium 
in  Wien,  gar  keinen  Turnsaal  haben. 
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Im  Übrigen  muß  ich  aber  trotz  aller  Geneigtheit,  die  hygieni- 
schen Forderungen  an  die  Mittelschule  möglichst  vollkommen 
zu  erfüllen,  denn  doch  mit  Entschiedenheit  und  Offenheit  hervor- 
heben, daß  wir  in  der  Einschränkung  der  für  die  geistige  Arbeit 
bestimmten  Zeit  sowie  der  Forderungen  an  das  Wissen  und 
Können  der  Mittelschul-,  beziehungsweise  der  Gymnasialjugend 
bereits  an  die  Grenze  des  Zulässigen  gekommen  sind. 

Das  Niveau  der  Mittelschuljugend  ist  seit  längerem  gesunken, 
sie  bildet  nicht  mehr  die  Auslese  der  Jugend  wie  in  den  Jahr- 
zehnten nach  der  Reorganisation  der  Gymnasien  und  der  Real- 
schulen. Die  Mittelschule  ist,  was  das  Schülermaterial  betrifft, 
zu  einer  Art  höheren  Bürgerschule  geworden.  Die  Privilegien 
haben  insbesondere  dem  Gymnasium  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Schülern  zugeführt,  die  für  seine  Disziplinen  und  seinen  Unter- 
richtsbetrieb keine  Lust,  aber  auch  nicht  wenige,  die  für  sie 
keine  Eignung  besaßen.  Auf  diesen  Ubelstand  sind  vor  allem 
die  Klagen  wegen  Überbürdung  und  zu  hoher  Anforderungen 
einerseits  und  wegen  geminderter  Leistungsfähigkeit  anderseits 
zurückzuführen. 

Soll  das  Gymnasium  —  wie  wir  wünschen  —  bleiben,  was 
es  war,  jene  Schule,  welche  die  Jugend  durch  Weckung  und 
Förderung  des  historischen  Sinnes  und  der  philosophischen 
Abstraktion  zur  selbständigen,  geistigen  Arbeit  allmählich  hin- 
führt, dann  muß  es  auch  Zeit  haben,  seine  Aufgabe  zu  erfüllen. 

Das  den  einzelnen  Disziplinen  an  unseren  Gymnasien  zu- 
gestandene Stundenausmaß  ist  —  zumal  bei  der  Beschränkung 
der  Lehrstunden  auf  f>0  Minuten  —  ausnahmslos  das  Minimum, 
unter  das  nicht  gegangen  werden  darf,  wenn  man  nicht  dem 
einzelnen  Lehrfach  den  Lebensfaden  unterbinden  will. 

Aufgabe  der  Eltern  wird  es  sein,  unter  Heranziehung  des 
Hausarztes  und  unter  sorgfaltiger  Beratung  mit  den  Lehrern 
ihrer  Söhne  gewissenhaft  zu  prüfen,  ob  diese  körperlich  und 
geistig  reif  sind  für  das  Mittelschulstudium.  Verkehrt  und  in 
sachlicher  Beziehung  äußerst  bedenklich  wäre  es,  wenn  mit 
Rücksicht  auf  die  geringere  Widerstandskraft  der  zum  Mittel- 
schulstudium ungeeigneten  Schüler  Lehrziel  und  Höhe  der  An- 
forderungen der  Mittelschule  bestimmt  würden;  denn  die  so- 
genannten höheren  Berufe,  für  welche  vor  allem  die  Mittelschule 
heranbilden  soll,  verlangen  starke,  entschiedene  Charaktere.  Diese 
werden  aber  nicht  erzogen,  indem  man  der  Jugend  ernste,  selb- 
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Ständige  Arbeit  möglichst  selten  auferlegt  und  jede  Schwierig- 
keit bei  der  Pflichterfüllung  aus  dem  Wege  zu  räumen  sucht. 
Die  im  Berufe  erforderliche  Widerstandskraft  des  Geistes  und 
des  Charakters  erheischt  geistige  Abhärtung  und  damit  ver- 
bundene Stählung  des  Charakters  der  Jugend  während  ihrer 
Studienzeit. 

Leitsätze: 

1.  Die  bisherigen  Vorschriften  betreffs  der  körper- 
lichen Ausbildung  der  Mittelschuljugend  genügen  voll- 
ständig; nur  mui3  die  Schule  in  die  Möglichkeit  versetzt 
werden,  sie  vollkommen  durchzuführen. 

2.  Jede  weitere  Verminderung  der  für  die  geistige 
Arbeit  der  Jugend  festgesetzten  Zeit  gefährdet  das  Ziel 
der  Mittelschule. 
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